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T. 

Vorbemerkungen. 

Die Geschieht*» der hebräischen Metrik bis auf unsere Tage 
herab ist, n achtern betrachtet, in manchen ihrer Teile nicht viel 
mehr als eine Geschichte persönlicher Misserfolge oder sachlich 
gescheiterter Versuche. Ks darf also nicht Wunder nehmen, wenn 
die ganze Disciplin stark in Misscredit geraten ist. und im Augen- 
blick ein schier dogmatischer Glaube im die Unlösbarkeit gerade 
eines ihrer Hauptprobleme, der Frage nach der rhythmischen Ge- 
stalt der hebräischen Verse, das Feld zu behaupten scheint. Der 
auf den folgenden Blattern gebotene Versuch eines Nichtsemitisten, 
auf neuem Pfade hier etwas weiter vorzudringen, muss unter diesen 
Umstünden als besonders wagehalsig erseheinen: ja, mancher Fach- 
mann mag wol von vorn herein geneigt sein, es dem Verfasser als 
anmasslich zu verübeln, dass er es mit dem sehr l>escheidenen Mass 
von Kenntnissen in dem ihm durchaus fernliegenden Hebraisehen, 
das er sich in nicht allzu reichlichen Mussestunden ad hoc hat er- 
werben können, überhaupt selbständig auf den Plan zu treten wagt. 

Gewiss kann auch der strengste Kritiker den hier angedeuteten 
Mangel nicht stärker empfinden, als ich selbst ihn beim allmäh- 
lichen Fortgang meiner Arbeit auf Sehritt und Tritt empfunden 
lialn», und ihn nicht mehr bedauern, als ich selbst ihn bedauere. 
Aber wenn auch hier wie aberall in ähnlichen Fällen bei der 
Untersuchung Textkritisches, Sprachliches und Metrisches unauf- 
löslich an einander gebunden sind, so handelte es sich hier doch 
in allererster Linie um metrische und nicht um sprachliche oder 
text kritische Probleme. Nach dieser Seite hin aber durfte ich, 
ohne unbescheiden zu sein, es mir wol zum Vorteil anrechnen, 
dass ich bei vieljähriger Beschäftigung mit analogen Studien auf 
andern Literaturgehieten eine Anzahl allgemeiner metrischer Fr- 
fahrungen gesammelt hatte, die sich nun auch hier als Führer 

1* 
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und Stützen verwerten Hessen, während auf der andern Seite in 
den Reihen der Forscher, die von semitistiseher Seite her unseren 
Problemen näher getreten sind, soweit ich sehe, kaum einer im 
strengeren Sinne des Wortes als geschulter Metriker von Fach 
bezeichnet werden kann, mindestens was sein Verhältnis zu den 
(irundfragen der allgemeinen Rhythmik anlangt. War aber dem- 
nach hei unbefangener Prüfung Schatten und Licht auf beiden 
Seiten annähernd gleichmäßig verteilt, so durfte doch auch wol 
ohne die Gefahr, damit die Grenzen des wissenschaftlich Erlaubten 
zu überschreiten, einmal der Versuch gemacht werden, ob nicht 
ein kräftigeres Betonen des allgemein metrischen oder rhythmischen 
Standpunktes zu Resultaten führen könne, welche der bisher vor- 
wiegend geübten Methode der Verfolgung sprachlich-stilistischer 
oder logischer Gesichtspunkte versagt gehlieben waren. Und end- 
lich möchte ich zur Klärung der Sachlage noch weiter hinzufügen, 
dass ich zwar selbstverständlich die volle Verantwortung für alles 
weiter zu Erörternde trage, dass ich mich aber doch nicht etwa 
aus eigener Initiative mutwillig oder fürwitzig zu den Unter- 
suchungen vorgedrängt habe, deren Ergebnisse ich unten vorlege, 
sondern dass der erste Schritt dazu auf eine freundliche Anregung 
von fachmännischer Seite hin getan wurde. 

Zu Beginn des Jahres 1898 veranlasste mich nämlich Fkants 
Bi'HL in Anknüpfung an frühere allgemeiner gehaltene Gespräche 
metrischen Inhalts, eine Anzahl von poetischen Stücken des AT., 
die sich nach seiner Auffassung durch 1 «sonders gute Regelung 
der 'Hebungszahlen' auszeichneten, auch meinerseits metrisch 
durchzuprüfen. Bis dahin hatte ich nur ganz vereinzelt flüchtige 
Blicke in hebräische Verstexte getan, und ich hatte dabei jeden- 
falls nicht den Eindruck von einer fassbaren rhythmischen Regel- 
mässigkeit der Verse gewonnen. Ich gieng also mit der fast 
negativ zu nennenden Erwartung an die Arbeit, es werde im 
l>esten Falle etwa gelingen können, Analoga zu den durch lang- 
dauernde ausschliessliche Anwendung des Sprechvortrags in ihrem 
rhythmischen Bau stark aufgelockerten und speciell nicht mehr 
in glattem Takt vortragbaren Versgebilden zu finden, welche die 
germanische Alliterationsdichtimg zumal in den deutschen Texten 
wie Hildebrandslied und Muspilli oder Heliand aufweist, 'j Die 

1) Näheres über diese Gebilde bietet z. 13. meine Altgerniauisehe Metrik, 
Halle 1893. 
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Resultate aber waren ganz anders als ich sie erwartet hatte. 
Gleich die erste Analyse, die ich durchführte, die von Deut. 32, 
wies mit einer mich selbst geradezu verblüffenden Deutlichkeit 
auf eine rhythmisch glatte und zwar 'anapästartige' Grundstructur 
des Verses hin, wenn sich auch nicht sofort alles dem gefundenen 
Schema glatt einordnen lies«. Die Untersuchung der übrigen 
empfohlenen Stücke (Threni 3. Job 3. Ezechiel 15. 19) ergab dann 
dasselbe Bild, d. h. denselben durchstehenden Gi-undtypus mit 
denselben Abweichungen, die mithin als typisch zu betrachten 
waren. Und das Bild änderte sich auch nicht, als ich nun in 
buntester Keihenfolge beliebige andere Verstexte herausgriff und 
analysierte. Bald ergaben sich ferner, und wiederum fast un- 
gesucht, gewisse Möglichkeiten, einen guten Teil jener typischen 
Abweichungen der Ueberlieferung von dem zu erwartenden Vers- 
schema teils unter bestimmte metrische Specialregeln zu bringen, 
teils durch sprachgeschichtliche Erwägungen zu beseitigen. In 
der Sitzung vom v Februar 1898 konnte ich sodann der philo- 
logisch-historischen Classe unserer Gesellschaft einen ersten, frei- 
lich noch ganz in*s (irobe gehenden Pericht über das vortragen, 
was ich so, halb wider Willen, als die rhythmischen Grundlagen 
des hebräischen Versbaues gefunden zu haben glaubte (vgl. die 
Notiz in den Berichten der Classe Bd. 50 1 1898], S. 1). 

Die damals vorgetragene Gesammtauffassung hat sich mir 
dann auch in der Folgezeit immer wieder bewährt, und zwar 
jedesmal auch, wenn ich nach wiederholter und durch ganz andere 
Arbeiten gefüllter längerer Pause und durch sie, wie ich glaube, 
einigermassen neu objectiviert, die Arbeit von vorne aufnahm. 
Nur versteht es sich bei der Compliciertheit der in Frage stehen- 
den Erscheinungen fast von selbst, dass bei zunehmender Ueber- 
sicht über das Thatsachemnaterial auch das Urteil im Einzelnen 
im Laufe der Zeit sich verschob oder auf ein bescheidenes Ent- 
weder — Oder zurückzog, wo beim ersten Versuch ein direct.es Ja 
oder Nein am Platze zu sein schien. Solcher Alternativen enthält 
ja auch die folgende Darstellung noch genug: nicht als ob ich 
ineinte, dass der Forschung an solchen Stelleu ein für allemal 
Halt geboten sei, sondern weil ich bei meinen beschränkten Er- 
kenntnismitteln vor der Hand nicht weiter gehn konnte und mochte. 
Das letzte Wort wird hier überall die semitische Philologie zu 
sprechen haben; demi zur definitiven Entscheidung namentlich 
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über die wichtige uud schwierige Frage, was typische Verslirenz 
und was typischer Fehler der Ueberlieferung sei, gehören vor 
allem zwei Erfordernisse, denen ich aus naheliegenden persön- 
lichen Gründen doch nie gerecht werden könnte: eine genaue 
statistische Untersuchung des gesummten Textmaterials (und wo 
liegen dessen Grenzen?) und intime Vertrautheit mit Sprache und 
Stil nicht minder wie mit allen Fragen der Stoff- und Text- 
geschichte und Stoff- und Textkritik des AT. — 

Von den Arbeiten meiner Vorgänger hatte ich beim Beginn 
meiner Untersuchungen keinerlei directe Kenntnis; nur hatte ich 
durch Bi'hl erfahren, dass nach dem dermaligen Stand der For- 
schung beispielsweise Deut. 32 sehr wahrscheinlich 'drei hebige', 
oder Thr. 3 'fünfhebige' Verse von dem Schema 3 + 2 enthalte. 
Ich habe dann, um unbefangen fortarbeiten zu können, die Lectüre 
der früheren Arbeiten über hebräische Metrik (soweit mir diese 
überhaupt zugänglich waren) auch weiterhin bis zu einer Zeit 
verschoben, wo ich selbst bereits zu eigenen Ueberzeugungen ge- 
langt war. Ich darf danach versichern, dass alle die Anschauungen, 
die ich im folgenden vortrage und bei denen ich nicht ausdrücklich 
das t!egenteil vermerke, von mir direct aus der Quellenanalyse ge- 
wonnen worden sind, auch da wo sie mit früher veröffentlichten 
Aenssernngen Anderer übereinstimmen. Es ist vielleicht nicht 
überflüssig, dies ausdrücklich zu betonen, weil die Ueberzeugungs- 
kraft eines Argumentes für den einen oder andern Leser doch 
wachsen kann, wenn er sieht, dass derselbe Gesichtspunkt von 
ganz verschiedenen Seiten aus unabhängig gefunden worden ist. 

Wie aber ist in solchen metrischen Fragen, und namentlich 
auf einem so umstrittenen Gebiet wie dem der hebräischen Metrik, 
überhaupt ein 'Beweis' zu erbringen, positiv wie negativ! Nackte 
Statistik ohne subjective Deutung ihrer Zahlen ist dazu ebenso- 
wenig im Stande, wie etwa energische Form der Behauptung und 
Verneinung oder Weitläufigkeit des allgemeinen Uäsonnements. 
Es bleibt vielmehr auch hier nur die erprobte Methode der philo- 
logischen Cirkelarl>eit übrig: mit einem Apercu zu beginnen, dessen 
Durchführbarkeit praktisch zu prüfen, und wiederum rückwärts 
aus dieser im günstigen Falle auf 'Möglichkeit' und 'Richtigkeit', 
im ungünstigen auf das Gegenteil zu schliessen. Das heisst hier, 
ins Praktische übersetzt, etwa so viel: Was 'Vers' ist, muss sich 
doch auch 'versmässig' zu Gehör bringen lassen (und zwar jede 
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Versart im Ganzen doch nur in einer, gerade für sie charakte- 
ristischen Weise), und was nicht 'Vers' ist, widersetzt sich dem 
r versmässigen' Vortrag, wo nicht an der einzelnen Stelle, so doch 
auf die Dauer und im Zusammenhang. Für die 'Möglichkeit' 
eines metrischen Systems entscheidet also nicht die ahstracte 
Theorie, sondern die correct durchgeführte Leseprobe; für 
die Beurteilung der 'Richtigkeit' ist die grössere oder geringere 
Leichtigkeit und Natürlichkeit massgebend, mit der sich die 
Probe durchführen lässt. Mit andern Worten, wer sich über die 
Richtigkeit des Systems ein massgebendes und gerechtes Urteil 
erwerben will, darf sich in erster Linie nicht an die zur Be- 
gründung des Systems oder zur Beseitigung der 'Ausnahmen' bei- 
gebrachten theoretischen Erörterungen halten (die, soweit sie nicht 
Thatsachen der allgemeinen Rhythmik betreffen, eventuell 
durch andere, richtigere ersetzt werden können, ohne dass das 
System selbst darunter leidet). Kr muss vielmehr zunächst 
selbst versuchen, ob sich auf Grund der gegebenen praktischen 
Vortragsregeln ein grösseres Quantum von ihm als metrisch 
anerkannter Texte, und zwar im Zusammenhang und ein- 
heitlich, ferner sinngemäss und mit natürlichem Ausdruck 
laut so vortragen lässt, dass der Hörer das Gehörte ohne 
Weiteres als rhythmisches Continuum, also als 'Verse' im 
gemeinen Sinn des Wortes empfindet. Nur wer sicher ist, 
dass er sich diesergestalt die 'Verse' seiner Texte in der vom 
Autor verlangten Vortragsform correct zu Gehör gebracht 
hat, und also in der Lage gewesen ist, die Wirkung eben dieser 
Verse (d. h. der lautgesprochenen, inhalterfüllten Verse, nicht die 
eines inhaltslosen metrischen Schemas) auf sein rhythmisches Ge- 
fühl correct zu beobachten, nur der kann, will er nicht jeden 
Halt verlieren, an der Discussion über Recht und Unrecht teil- 
nehmen. Und da nun von dem Ausfall der gedachten Probe ge- 
radezu Alles abhängt, so möge derjenige, dem es auf die Sache 
selbst und nicht nur unbewusst auf die Wahrung eines alt und 
lieb gewordenen Vorurteils ankommt (ich spreche aus Erfahrung 
von andern Gebieten her), sich von seinen Versuchen im 'Lesen- 
lernen' nicht vorzeitig abschrecken lassen: weder durch eine ihm 
im ersten Augenblick problematische oder widerstrebende Einzel- 
heit sprachlicher oder metrischer Natur (die ja unbeschadet des 
Gesammtsystems eventuell nachher anders erklärt oder beseitigt 
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werden kann, als in der vom Autor vorgeschlagenen Weise), noch 
durch einen anfänglichen Misserfolg im glatten Lesen: hier möge 
ihn die Erwägung (und dazu vielleicht die Erinnerung aus seinen 
Schuljahren) trösten und führen, dass heim Erlernen des Verse- 
lesens in einer fremden Sprache, und zumal bei an sich der 
Muttersprache fremdartigen Rhythmen, nicht die Kenntnis des 
Schemas und der gute Wille, sondern ein meist nicht ganz un- 
beträchtliches Mass von Zeit und geduldiger Uebung zum Ziele zu 
fahren pflegt. 

Für diese Leseproben sowie für die zur Controle notwendige 
statistische Untersuchung der einschlägigen metrischen, sprach- 
lichen und textkritischen Fragen galt es nun in erster Linie ge- 
eignete Grundlagen zu schaffen, und zwar in transcribierter 
Form, weil die eigentümliche Beschaffenheit der hebräischen 
Schrift und die an diese anknüpfenden Lese- und Aussprachs- 
gewohnheiten es untunlich erscheinen Hessen, am Originaltext 
selbst dasjenige deutlich zur Anschauung zu bringen, worauf es 
bei der metrischen Constitution vor Allem ankam. Gerne wäre 
ich dabei dem Rate befreundeter Sachkenner gefolgt, zunächst 
nur durch eine beschränkte Anzahl wesentlich correct überlieferter 
Stücke die Elemente des gewonnenen Systems zu illustrieren und 
das Weitere der Zukunft zu überlassen. Aber dieser Weg erwies 
sich mir bald als ungangbar. Von vorn herein liess sich über 
metrische Corrcetheit oder Incorrectheit der Ueberlieferung so gut 
wie nichts aussagen. Auch ein dem Sinne nach glatt verständ- 
licher Text kann z. 13. (wie das nachher auch die Erfahrung ge- 
nugsam bestätigt hat) grössere oder kleinere, wesentlich nur das 
stilistische Gebiet beschlagende Aenderungen und Interpolationen 
enthalten, die nicht den Sinn, wol aber das Metrum stören und 
demnach auch erst aus der Kenntnis des Metrums heraus als 
Störungen des ursprünglichen Wortlautes erkannt werden können. 
Umgekehrt kann aber auch ein schwieriger oder verderbter Text 
eine annähernd correcte metrische Form aufweisen, insofern die 
Redactoren, denen wir die überlieferte Gestalt unserer Texte ver- 
danken, noch eine gewisse, wenn auch nur äusserliche Kenntnis 
der metrischen Formen besessen und von dieser Kenntnis ge- 
legentlich Gebrauch gemacht haben können. Um eine Auswahl 
'guter' oder 'bester' Texte treffen zu können, hätte ich also so 
gut wie das ganze Material durcharbeiten, d. h. transcribieren 
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und auf Form und Inhalt prüfen müssen. Das war aber für 
mich schon aus dem einfachen Grunde ausgeschlossen, weil ich 
vom Hebräischen zur Zeit kaum mehr als das Alphabet und einige 
Paradigmen kannte. Ich sah mich deshalb zu einem rein schema- 
tischen Verfahren gezwungen. Aus den geschichtlichen Büchern 
habe ich demnach zunächst einfach alle diejenigen Stücke von 
nicht zu minimalem Umfang und Inhalt ausgezogen, die in 
Kautzsch' Uebersetzung als poetisch angesetzt waren; nur habe 
ich von diesen schliesslich den Segen Moses, Deut. 33, wieder 
gestrichen, weil er der definitiven metrischen Reconstruction zu 
grosse Schwierigkeiten entgegensetzte, und dafür den Segen Jakobs, 
Gen. 49, eingestellt, der bei Kautzsch als Prosa wiedergegeben ist. 
Von den 'poetischen Schriften' (oder richtiger gesagt, von den 
Büchern, die ich, damals noch ohne Kenntnis der über die Form 
schwebenden Streitfragen, ohne Weiteres für poetisch ansah) halte 
ich jeweilen die Anfange genommen, und nur hie und da aus 
besondern Gründen, wie Doppel Überlieferung, alphabetische Form, 
Wechsel des Verfassers u. dgl., noch das eine oder andere Capitel 
beigefügt: dass ich das in metrischer Hinsicht besonders inter- 
essante Hohe Lied vollständig aufgenommen habe, wird hoffentlich 
keinen Tadel finden. 

Dies schematische Verfahren bot überdies eine Anzahl von 
Vorteilen, die nicht gering anzuschlagen waren. Es gab einer- 
seits eine gewisse Bürgschaft dafür, dass das Material mannigfaltig 
genug sein werde, um wenigstens alle vorkommenden metrischen 
Hauptformen hiulänglich zu beleuchten. Andrerseits umfasst die 
nach ihm gewonnene Sammlung nun alle Arten von Texten, gute 
wie schlechte. Wenn dabei die ersteren den Blick für das Regel- 
mässige und Typische der Form öffnen und schärfen, so lehren 
uns die andern besser als jene die oft wiederum typischen Quellen 
der Verderbnis erkennen und damit beseitigen, und auch da wo 
es sich nicht um Typisches handelt, wirken sie oft aufklärend, 
indem sie zeigen, wie oft metrische Störung und Sinnesstörung 
Hand in Hand gehen, oder indem sie beobachten lassen, wie sehr 
eine consequente Verfolgung der metrischen Gesichtspunkte auch 
einer streng methodischen Sinnes- und Sachkritik Vorschub leistet 
(ein Beispiel wie Ps. 9 und 10 scheint mir in dieser Beziehung 
besonders instructiv). 

Trotzdem ist natürlich auch die ganze Textauswahl au sich 
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nur dazu bestimmt, metrischen Zwecken zu dienen, insbesondere 
auch dazu, das Verhältnis von ursprünglich vorauszusetzender 
Versform und tatsächlicher Ueberlieferung zu möglichst klarer 
Anschauung zu bringen. Von der Ueberlieferung aber war dabei 
Oberall auszugehn, als dem einzigen festen Anhaltspunkt. Darum 
habe ich auch in den mitgeteilten Proben nicht sowol metrisch 
hergestellte Texte geben wollen als vielmehr zunächst nur ein- 
fache Transcriptionen, die nur, um dem Leser nicht allzuviel 
Unbequemlichkeiten zu bereiten, in wenigen bestimmten Punkten 
ohne Weiteres von der masoretischen Tradition abweichen, nämlich 
in der Weglassung der Vocalzeichen ohne etymologischen Silben- 
wert (s. § 5, 1. 2), der directen Umschreibung der einsilbigen 
und durch «/, n» (s. § 2), desgl. der von "H— durch -ett 
(s. § 4, 3. 231, 3) und die Ersetzung von durch -ach etc. 

(s. § 2 29 f.). Andere vorgeschlagene Abweichungen von der ma- 
soretischen Lesung sind dagegen auch im Text nur in soweit 
markiert, als sie sich direct typographisch ausdrücken Hessen, 
ohne das Bild des Ueherlieferten zu verdunkeln; und zwar speciell 
Ergänzungen durch Einfügung in <— >, Tilgungen textkritischer 
Art durch | — |, solche rein sprachlicher Natur durch Hebung der 
betreffenden Buchstaben über die Zeile (also z. }i.'ax?re, apr.'qxre), 
endlich was ich vorläufig als Ausschaltungen bezeichnet habe 
(s. § 241) durch gesperrten Satz. Ausserdem sind die metrischen 
Accente, das Hindezeichen - und die Abteilungszeichen | und 
eingefügt (s. § 6). Sonstige Lesevorschlüge aber sind (mit ganz 
geringfügigen Ausnahmen um praktischer Einzelgründe willen) in 
die Fussnoten verwiesen. 

Bei allem dem konnte es sich mir nur darum handeln, einen 
in metrischer Beziehung tunlichst correcten Text zu liefern, 
nicht aber zugleich darum, auch etwaige Sinnesanstösse zu be- 
seitigen, die den Versbau als solchen nicht tangieren. Was me- 
trisch correct war, habe ich also im Princip unangefochten im 
Text belassen, selbst wo etwa communi consensu ein Textver- 
derbnis vorliegt, 1 ) Auch von diesem Gesichtspunkt bin ich nur 

1) Ja es war für mich, trotz mancher aufgewandten Mühe, unvermeidlich, 
hie und da auch dein Sinne nach verderbte Stellen, sofern sie nur der üblichen 
metrischen Praxis entsprachen, in die Belejrreihen aufzunehmen. Der Kenner wird 
solche Verse leicht streichen oder berichtigen können. Dass das allgemeine Bild 
der aufzudockenden Tatsachen durch sie gestört werde, glaube ich nicht befürchten 
zu müssen. 
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vereinzelt, an solchen Stellen abgewichen, die mir zur Demon- 
stration besonders geeignet erschienen: ich hätte sonst. Text und 
Noten viellach mit Abgaben belasten müssen, die für den Haupt- 
zweck belanglos gewesen wären und nur die Uebersichtlichkeit 
gestört hätten. An die Möglichkeit einer auch nur halbwegs de- 
finitiven Textgestaltung war ja so wie so bei einem ersten Ver- 
such wie dem vorliegenden nicht zu denken, der in jeder Be- 
ziehung mehr die Arbeit eines Suchenden als die eines Findenden 
oder Entscheidenden ist. 

Der Auswahl habe ich auf Buil's Rat überall den Text von 
(Jinsburo zu (.1 runde gelegt. Daneben hat mir bei allen meinen 
ersten unsicheren Schritten Kaitzsch' Heilige Schrift des AT. als 
Führerin gedient. Auf Grund nur dieser beiden Bücher habe ich, 
um unbehindert, meine eigenen Wege gehen zu können, zunächst 
einen ersten Kestitutionsversuch angestellt. Nach Abschluss dieser 
ersten Vorarbeit habe ich mich dann bemüht, die älteren Versionen 
auszunützen, soweit sie mir sprachlich zugänglich waren (d. h. 
ausser Septuaginta [nach Swete) und Vulgata noch Fielo's Hexapla), 
und mich aus einer Anzahl neuerer zusammenfassender Schriften 
ftber den gegenwärtigen Stand der Textkritik zu orientieren. Diese 
Arbeit musste in den Osterferien 1899 abgeschlossen werden. Daher 
konnte ich nur die bis dahin erschienenen Teile von P. Haut's 
Sa e red Books of the Old Testament und von den einschlägigen 
Commentaren in den Sammelwerken von Nowack und Marti durch- 
gehends benutzen: auf später erschienene Abteilungen konnte nur 
nachträglich noch durch gelegentliche Verweise in [— | Rücksicht 
genommen werden. Sonst habe ich noch die bekannten Werke 
von Dkivek zu Deuteronomium und Samuel, von Moore zum 
Richterbuch, von Cokxii.l und Smend zu Ezechiel, von Wekl- 
iiai sen zu den kleinen Propheten (Skizzen und Vorarbeiten Heft 5), 
von Oheyne zu den Psalmen (The Book of Psalms, London 1888) 
und von Merx und Beer zu Job tflr die Revision des ersten Ent- 
wurfes verglichen. Wo ich mit den in diesen Schriften vertretenen 
(oder doch l>esproehenen ) Auflassungen und Emendationen zu- 
sammengetroffen war oder sie mir nachträglich anzueignen ver- 
mochte, habe ich das kurzerhand durch einen vorgesetzten Stern 
angedeutet, der also einfach auf die jeweiligen Erörterungen an 
den betreffenden Stellen verweist. Die Zahl dieser Sterne hätte 
sich wahrscheinlich noch erheblich vermehren lassen, wenn es mir 
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möglich gewesen wäre, auch noch die in Zeitschriften und sonst 
verstreute Specialliteratur mehr als gelegentlich heranzuziehen, 
oder wenn ich es hatte für zweckmässig erachten können, mich 
überall auch mit den Arbeiten der neueren Metriker im engeren 
Sinne, vor allem denjenigen Bkkem/s und (iklmmf/s auseinander- 
zusetzen, mit denen ich ja des öfteren zusammentreffen musste, 
wo eine gleiche Autfassung des Metrums vorlag. Das letztere 
war gewiss an sehr vielen Stellen der Fall; aber im übrigen 
weicht doch wiederum mein metrischer und in Fragen der Kritik 
wol conservativerer Standpunkt von dem der beiden genannten 
Forscher principiell so weit ab, dass das Zusammentreffen im 
einzelnen Falle oft mehr zufälligen als symptomatischen Charakter 
haben musste. 1 ) Ausserdem schien es mir wertvoller, zu con- 
statieren, wo reine Sach- und reine Formkritik zusammengetroffen 
waren, als jedesmal auch anzumerken, wo bei mehr oder weniger 
zufällig gleicher Formauffassung aus gleichen Prämissen auch der 
gleiche Schluss gezogen war. Ich habe es daher für richtiger 
gehalten, es dem Leser zu überlassen, sich durch zusammen- 
hängende Vergleichung der betreffenden Texte ein geschlossenes 
Bild von Uebereinstimmung und Abweichung in System und 
Einzelheiten zu bilden, und habe demgemäss auch nur da von 
meinen Vorgängern auf speciell metrischem (Jebiet etwas direct 
entnommen oder berücksichtigt, wo ich sie speciell citiere. Wo 
wir sonst zusammengetroffen sind, begebe ich mich ihnen gegen- 
über damit natürlich ebenso willig eines jeden Anspruchs auf 
Priorität oder Originalität, wie in allen Fällen, wo ich sonst in- 
folge meiner nur lückenhaften Uebersicht über das bereits Ge- 
leistete nicht im Stande gewesen bin, die Priorität Anderer zu 
constatieren. 

Endlich sei mir hier noch ein Wort aufrichtigen Dankes an 
alle diejenigen gestattet, die mir durch freundlichst gegebene Auf- 
klärungen und Winke den Zugang zu einem mir bis dahin völlig 
fremden Arbeitsgebiet erleichtert haben, (binz besonders gilt dieser 
Dank neben Fr. Buhl und E. Kautzsch meinem nun dahingeschie- 
denen lieben Freunde A. Socin, der, wie er einst schon vor Jahren 

i) Von Bh'KF.m. speciell trennt mich, bei aller Bewunderung seiner oft 
glänzenden Einxelemendationen, die Unmöglichkeit, die von ihm erfundene Privat- 
sprache als eine geeignete Basis für die Herstellung der alttestamentlichen Texte 
anzuerkennen. 
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mein Interesse fQr mancherlei allgemeine Fragen der semitischen 
Sprachwissenschaft geweckt, so auch die Anfänge der Unter- 
suchungen mit lebendigster Teilnahme begleitet hat, die ich hier- 
mit zu weiterer Prüfung vorlege. Wie viel aber auch von meinen 
Aufstellungen im Einzelnen sich als hinfall ig erweisen möge: das 
eine wage ich doch zu hoffen, dass von dem Kern der Arbeit 
wenigstens so viel übrig bleiben werde, dass nicht auch von ihr 
das Verdammungsurteil gelten muss: 
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Znr Transcription. 

$ i. Für die Consonanten 1 ) habe ich mich folgender Um- 
schrift bedient: 

I. Kehllaute (Laryngale): «' n h ri x 7' 

Verschlussl. Gutturale 5// 3 j [ 2 fr 2 c/i 

und Dentale i(/ 1 iH r / n /> 

Spiranten Labiale 2, A 3i 2 y> C /* 

Zischlaute T ,r j 2 * ~ .s "2 n 'I s 

Sonorlaute " ./ * tr \ ';/"/• | ~ vi : u 

Bei den Larvngalen (die mindestens ihre Hauptarticnlations- 
stelle im Kehlkopf; nicht im Munde haben 2 ) und daher nur falsch- 
lich im Hebräischen als 'Gutturale' bezeichnet zu werden pflegen), 
habe ich für ~ und ~ die neutralen Zeichen .r und ' gewählt, 
weil sich die alte Doppelheit der Aussprache (= arab. _ und * 
bez. £ und £\ fürs Hebräische im Einzelnen doch nicht mehr 
nachweisen lässt. Hei den r~ L "32 habe ich die Doppelaussprache, 
als Verschlusslaute und als Spiranten, mit Benutzung der im 
Germanischen allgemein üblichen Zeichen b, rt, i und /> für spi- 
rantisches 2, 3 und ~ angedeutet; als Conseijuenz ergab sich 
dann /' für E; für spirantisches 2 stand leider kein besonderes 
Zeichen zur Verfügung, so dass liier zu der Gruppe ch gegriffen 
werden musste, die aber «loch den einen. Vorteil hat. dass sie fin- 
den deutschen Leser wenigstens ohne Weiteres spirantische Aus- 



| l) Bezüglich meiner Auffassung der semitischen Consonantverhaltnissc sehe 
ich mich nachträglich mit Vergnügen in wesentlicher rebereinstimmuiig mit den 
1 Brietlingen von 1\ Hai Kr, Beitrüge zur Assyriologie i,2-jgtV.| 

2.i Nur ^ und £ hüben Mundurt iculation ; über diese Laute sind, wie oben 
bemerkt ist , im Hebr. nicht mehr scharf vou den rein laryngalen ^ und ^ .zu 
scheiden. 
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spräche suggeriert. Zu den viel gebrauchten Notbehelfen wie Ith, 
dh, gh, ph, th u. dgl. habe ich mich nicht entschliessen können, 
da sie allzu leicht dem traditionellen Irrtum Vorschub leisten, 
als könne es sich bei den 'raphierten' Formen der um 
wirkliche 'Aspiraten' handeln, d. h. um Verschlussluute mit nach- 
folgendem Hauch 1 ), und nicht vielmehr um echte Reibelaute oder 
Spiranten, d. h. Laute ohne Mundverschluss. Noch weniger 
konnte ich auf die graphische Bezeichnung des Unterschiedes ganz 
verzichten, da die Spaltung der ursprünglichen bdtfpth zwar aller- 
dings secundar, d. h. nicht ursemitisch, ist, wol aber nach Mass- 
gabe der einschlägigen lautgeschichtlichen Kriterien für eine der 
ältesten Speciallautwandlungen des Hebräischen (bez. des Hebräi- 
schen und der ihm nächstverwandten Idiome) gehalten werden 
muss.*) 

$ 2. Unter den Sonorlauten verlangen noch die " und ' 
ein Wort der Erläuterung. Es ist mir nicht zweifelhaft, dass 
wer die lautgeschichtliche Entwicklung der semitischen Sprachen 
oder auch speciell die des Hebräischen unbefangen und mit. einigem 
phonetischen Verständnis überblickt, die insbesondere von V. \\xv\n 
(Ztschr. f. Assvriol. 2, 2 soft*., Beitr. z. Assyriol. i, 202) und Phimpim 
(ZÜMtJ. 40, 639 t!". 51, 66 ff.) verfochtene Annahme für selbstver- 
ständlich halten muss, diese Laute seien im Ursemitischen sog. 
'Halbvocale', d.h. unsilbisch gesprochene Vocallaute und nicht 
etwa palatale bez. labiale Reibelaute gewesen (vgl. Verf., Phonetik 1 

1) Wie ein solcher Hauch hinter dem an sich unversehrt bleibenden Ver- 
schluss laut durch die Einwirkung eines vorausgehenden Votrais hätte entstehen 
sollen, ist phonetisch ganz unerfindlich. Dagegen ist die zu spirantischer Aus- 
sprache führende Lockerung des Mundvcrschlusses von urspr. Verschlusslauten 
hinter Vocalen (die ihrerseits keinen Mundverschluss haben ) nicht nur an sich 
leicht zu verstehen, sondern auch ausserhalb der semitischen Sprachen stark ver- 
breitet (sehr regelmässig z. B. im Iranischen und Keltischen; vgl. übrigens z. H. 
Verf., Phonetik* § 726.733). |1\ H.vui-r macht mich nachträglich freundlichst 
tlarauf aufmerksam, dass er schon 1887 in der Ztschr. f. Assyr. 2, 263 f. in 
gleichem Sinne argumentiert und auch bereits die keltischen Parallelen au- 
gexogen hat.] 

2) Sie ist jedenfalls älter als der Ausfall uubetonter Vocale im Wortinnern, 
da sich z. P>. der ursemit. («egensatz von Formen wie *darkt und *<l»rakai noch in 
hehr. "O^" und "O^" getreulich wiederspiegelt (Näheres darüber s. unten §5.2 I. 
Wer neben dem historisch überlieferten Voealsystem des Hehr, unterschiedslos die 
vorhistorischen nichtdifterenzierten Verschlusslaute schreibt, gibt also eine Com- 
bination von Lautzustäuden, die niemals so gleichzeitig neben einander existiert 
haben. 
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§ 305. 384 ff.). Auch wüsste ich keinen ernsthaften Grund dafür 
anzuführen, warum diese ursprüngliche Aussprache im historischen 
Hebräisch nicht ebenso hätte erhalten bleiben sollen, wie z. B. im 
Arabischen (mindestens beim j) bis auf den heutigen Tag. Ks 
hatte daher nahe gelegen, die * und 1 demgemäss streng phone- 
tisch etwa durch / und // zu umschreiben (Phonetik* § 384): 
aber aus Rücksicht auf die Bequemlichkeit des Lesens habe ich 
doch dafür die gewöhnlichen j und iv gesetzt, wenigstens im 
Silbenanlaut, wo auch eine ungenaue (d. h. etwa spirantische) 
Aussprache keinen erheblichen Schaden stiften kann. Anders aber 
im Silbenauslaut. Denn mit vorausgehenden Vocalen (und zwar 
kurzen wie langen) verschmelzen silbenauslautende /", u mit pho- 
netischer Notwendigkeit zu den einsilbigen Gebilden, die wir 
schlechthin als 'Diphthonge' zu bezeichnen gewöhnt sind; ai und 
hu suggerieren daher beispielsweise dem deutschen Leser auch 
keine andere Aussprache als unser gemeines ni und au, während 
ein den Schreibungen >, ttu mit silbenanlautendem /, w schema- 
tisch nachgebildetes aj-, mc- fast notwendig falsche Vorstellungen 
hervorrufen würde. War also einmal für den Silbenanlaut zu 
Gunsten der deutschen Schreibweise auf /, w verzichtet, so musste 
consequenterweise auch unsere Schreibung für silbenauslautende 
/, w, d. h. einfache Diphthongschreibung, durchgeführt werden; also 
z. B. am Wortschluss "n x«t, r\ vau, ',5 9 tu wie im Wortinnern nb'b 
hm, nr? V« 1 ), -r-rr i«/«rHi s ) oder mit 'Langdiphthong' (Phonetik 4 
§ 396) (r-r juduu: s. darüber unten § 4,3), "3 goi, -rr:? '„i»i, r>« 
u. dgl. 3 ) Consequenterweise hätte ich dann freilich bei geniiniertem 
• und : 0 und utc schreiben müssen, also z. B. ..«0«, t>««icär für prn, 
wegen der Silbentrennung .™-ja, mu-uär (Phonetik § 388. 5 19 ff.); 
aber hier habe ich doch, um nicht zwei verschiedene Zeichen für 
denselben Laut unmittelbar nelnm einander zu bringen, die incon- 

1 ) Ueber die Untunlichkeit der Ansetzung von Formen wie 'ItfjAa u. ft. s. unten 
§212,3 7U und ähnlichem. 

2) Da« R beweist nicht« gegen die Annahme eines vocalischen «, denn es ist 
offenbar dem Muster der übrigen Verba mit festem Schlussconsonanten (also wie 
■ , p"?t?j? etc.) nachgebildet. Lautlich wäre allerdings TJ'JIJB *Ä«/«u/»i zu erwarten, 
so gut wie es etwa nr^2 i"upö und nicht nr^3 *bnitii heisst (dagegen darf nicht 
etwa a^ra augeführt werden: deuu die übliche Deutung dieser Form aus *3 ,, rP3 
spricht allem Hohn, was wir sonst von hebr. Lautentwicklung wissen). 

3) Man hüte sich vor zweisilbiger Aussprache dieser Langdiphthouge: go-i, 
'aiu-i, pi u etc. 
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sequente Schreibung msüs, etc. vorgezogen, natürlich ohne 

damit eine andere Aussprache als rqiju, »quwür etc. andeuten zu 
wollen. Aus demselben Grunde habe ich übrigens auch wie 
in n*"i5'5 kiiiüjä schematisch durch u> transcribiert, obwol als Aus- 
sprache eher »j anzunehmen sein dürfte. 

Im Anschluss hieran habe ich endlich, wiederum nur zur 
Bequemlicheit des Lesers, die überlieferten Zeichengruppen " _- 
und in Segolaten, da sie offenbar nur den Lautwert «*' und 
«m haben, direct durch <?• und ««, nicht durch «j» und ««-f transcri- 
biert, also z. B. rra bqip, y$ '««/ u. dgl. Eine Rechtfertigung dieses 
Ansatzes s. unten § 203. 

§ 3. Schwieriger ist es, zu einem vollauf befriedigenden 
System der Vocaltranscription zu kommen, weil sich hier so- 
gleich die Frage nach der Unterscheidung von Qualität und 
Quantität erhebt. Nun ist es gewiss sicher, dass die Ortho- 
graphie des hebräischen Consonanttextes durch die Anwendung 
der scriptio plena einen Ansatz zur Quantitätsunterscheidung ge- 
macht hat (aber auch nicht mehr als einen Ansatz). Mit der- 
selben Entschiedenheit muss ich mich aber auch auf die Seite 
derer stellen, welche die Meinung vertreten, das durch die übliche 
(tiberiensische) Punktierung angedeutete Vocalsystem, mit dem 
wir es doch in erster Linie zu tun haben, habe primär nur der 
Qualitätsunterscheidung dienen sollen. 1 ) Nur in einem Falle 
scheint Quantität und Qualität ganz fest an einander gebunden 
gewesen zu sein, nämlich beim Qames xatüf --- (das man doch 
aber auch wieder erst theoretisch vom gewöhnlichen Qames 
scheiden lernen muss); bei der Frage nach der Quantität des 
Pabax beginnen schon die Zweifel, obwol es im allgemeinen für 
sicher kurz gelten darf. Im übrigen aber kann man von der 
Quantität der hebräischen Vocale a priori oder aus den blossen 
Zeichen heraus gar nichts aussagen, wofern nicht scriptio plena 
für Länge zeugt. Die Zeichen _ , ( ), - .. , : , — , x können 
vielmehr an sich ebenso gut Kürzen wie Längen ausdrücken. Die 
Frage ist nur, wann das eine oder das andere der Fall war. Ob 



1) Es scheint mir ein grosses Verdienst H. Gkimme's zu sein, dass er in 
seiuen Grundzügen der hebr. Akzent- und Vokallehre, Freiburg (Schweiz) 1896, 
diese wichtige und oft vorzeitig für abgetau gehaltene Frage von neuem energisch 
in Fl usa gebracht hat. 

Abhudl d. K. 8 0.*eUtoh d Wi««n.cli , phll -hi.l CT XXI t 2 
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man je dahin kommen wird, diese Frage überall mit Sicherheit 
zu beantworten, mag dahingestellt bleiben. Al>er negativ wird 
man doch getrost sagen dürfen, dass der l>eliebte Satz von dem 
engen Zusammenhang von Silbenform und Vocalquantität in der 
ihm oft zugesprochenen Allgemeinheit vor der Hand höchstens 
den Wert eines unbewiesenen Axioms hat: soweit ich wenigstens 
sehe, ist keines der für ihn beigebrachten Argumente im Geringsten 
stichhaltig. 1 ) 

Dieser Zustand der Unsicherheit könnte zunächst als ein l>e- 
denkliches Hemmnis für metrische Untersuchungen erscheinen. In 
Wirklichkeit aber ist der Schade nicht gross. Denn das ist beim 
ersten Blick klar, dass die hebräische Poesie ihrem Formprincip 
nach nicht mit der 'quantitierenden' Dichtung der Griechen, Römer, 
Aral>er u. s. w. zu vergleichen ist, in denen ein bestimmtes Ver- 
hältnis zwischen sprachlicher Silbenquantität und metrischem 
Schema besteht. Vielmehr gesellt sie sich offenbar denjenigen 
Dichtungsformen bei, in denen, wie etwa im Neuhochdeutschen, 
die sog. natürliche Silbenquantität für den Vers als solchen im 
Wesentlichen gleichgültig ist (vgl. unten § 20). Wir können also 
bei der uns vorläufig allein beschäftigenden Frage nach der Um- 
schrift die Frage nach den Vocalquantitäten im Einzelnen auf 
8i ch beruhen lassen und daher rein schematisch im engsten An- 
schluss an die hebräische Schreibung selbst transcribieren. 

$ 4. Dabei bin ich zunächst nach folgenden in der Sachlage 
selbst gegebenen Grundsätzen verfahren: 

1) Jede im Original unterschiedene Vocalqualität empfängt 
ihr besonderes Zeichen; darüber hinaus werden nach Massgabe 
der nach LXX etc. vorauszusetzenden älteren Aussprache auch 



1) Man arbeitet hier besonders gern mit Trugschlüssen von der Art dieses 
Schemas: 'weil !jba ma-lqch in der ersten, offenen Silbe einen andern Vocal hat 
als z.B. ■'S^a mql-kl in der geschlossenen Anfangssilbe, so muss ein Quantitäts- 
uiitcrschied der beiden Vocale vorliegen'. (Jauz gewiss ist ein solcher Unterschied 
an sich möglich, ja er ist vielleicht wirklich vorhanden: aber ebenso gut kann 
es sich von Hause aus auch um eine von der Silbenform abhängige rein quali- 
tative Spaltung des nrspr. indifferenten a in ein dumpferes , und ein helleres -- 
ohne Verschiebung der Quantität gehandelt haben. Solcher rein qualitativer Vocal- 
spaltuugen giebt es ja genug. Im älteren Deutschen gehen z. B. urspr. kurze #, m 
dialektisch in offener Silbe oft. in kurze p, 0 über, wahrend sie in geschlossener 
Silbe bleiben. Was aber so anderwart« recht ist, sollte doch auch l>eiin Hebr. 
wenigstens als berechtigter Factor bei der Discussiou anerkannt werden. 
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Qame* und Qames xatüf graphisch unterschieden. Dies ergiebt 
folgende Vocal- und Zeichenreihe: 

— reines (oder wenig verdumpftes) a (kurz oder lang) 
- helles oder palatalisiertes <i (fast nur kurz) 

— offenes, «-ähnliches e (kurz oder lang) 
.: geschlossenes r (kurz, oder lang) 

— (*— ) indifferentes / (kurz oder lang) 
- T offenes o (nur kurz) 

— ("i) geschlossenes o (kurz oder lang) 

— (*) indifferentes u (kurz, oder lang). 

2) Jeder im Original nur durch Punkte bezeichnete Voll- 
vocal wird ohne nähere Bezeichnung seiner Quantität durch das 
betreffende einfache Vocalzeichen wiedergegel)eu ; z. B. ns"? dal«», 

-j; na'ar, «-/fr, mikkfm, 'X W; & kol, 3^ kuUmn U.S.W.: 

dazu Formen mit Diphthongen wie *n " *5 .</<•« etc. (8. 16). 

3) Jeder im Original mit einem Stntzconsonanten irgend 
welcher Art ausgezeichnete Voll vocal empfängt als Symbol dieser 
Schreibung den Langestrich; also z.B. 3 v rs*; rä««, Wtt *ä, »««; 
TT njK-^r timwä, ri^r. m, htw W nri «:r ««/r, 
-rnr ^ M-n />.; <5 /0, -is 9 öi, wsb /«, ns aö; r*p 7«'«, x*n K 
■rö? ja der Consequenz halber selbst in Fallen, wo der be- 
treffende Consonant sicher nur Lesezeichen für das Auge und nicht 
wirkliches Qualitätszeichen ist, wie in ^TTN wm, ~'f" n - 
m,uiach fm (wo die Doppelung des / deutlich auf Kurze der vorher- 
gehenden n, a hinweist) oder wie in VZZ banäu neben *~n* jaxdau u.a. 

Entsprechend der vorauszusetzenden Ausspracht» (§ 231,3) habe 
ich auch der Kürze halber die Endung TJ--, obwol anders vocali- 
siert, direct durch -in transcribiort, z. B. ^ns^p" jmpi'eu. Auch hier 
soll der Längestrich nur auf das dastehende h hinweisen. In andern 
analogen Fällen ist wenigstens das h Aber die Zeile gesetzt, um 
einsilbige Aussprache der betreffenden Endung anzuzeigen. 

4) Silbische Sc h was und Xatefs werden besonders be- 
zeichnet. Phonetisch sind diese als sog. Murmelvocale zu deuten 
(vgl. Verf., Phonetik § 263 f.). Ich habe daher für das einfache 
silbische Schwa (Schwa mobile) — das für den deutschen unbe- 
stimmten Murmel vocal flblich gewordene Zeichen * angewant; für 
die drei aus — , — , — «, f, y abgeleiteten Xatefs - — , -- (d.h. 
fnr die correspondierenden Munnelvocale mit bestimmterer Klang- 
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färbe) die Zeichen tf, i, $, z. B. TV j-Jn, nn« 'äram, aTibt* 'tfohtm, 
''bn Auf die sonst übliche Wiedergabe durch kleine über die 
Zeile gesetzte Vocale niusste ich verzichten, weil ich diese typo- 
graphische Auszeichnung für andere Zwecke brauchte (S. 10). 

$ 5. Dagegen sind um der besseren Lesbarkeit willen bei 
der Transcription eine Anzahl von Vocallauten ohne Weiteres 
unberücksichtigt geblieben, die zwar sei es durch die Schrift 
direct bezeichnet, sei es von der landläufigen grammatischen 
Theorie statuiert werden, aber offenbar keinen eigenen Silben- 
wert haben und daher für die Metrik nicht in Betracht kommen 
(vgl. dazu unten § 208 ff. über den Ausfall von Schwas, die auf 
alte Vocale zurückgehen). Sie zerfallen in zwei Gruppen: 

1) Secundärvocale der hebräischen Schrift an Stellen, wo 
das Ursemitische überhaupt keinen Vocal besass. Dies sind das 
Pa|)ax furtivum, wie in rn~, und diejenigen Xatefs, welche einem 
sonstigen Schwa quiescens entsprechen, wie in TS?: neben bt:jr, 
vgl. arab. jaqtuiu. Sie eutstehen wie bekannt nur unter dem Ein- 
fluss der Laryngale (vgl. oben S. 13), und sind also danach zu 
beurteilen. Nun bezeichnet sie zwar die Schrift mit einem der 
gewöhnlichen Vocalzcichen unter dem betreffenden Consonanten, 
und die übliche Aussprache verlangt danach auch einen der ge- 
wöhnlichen Vocallaute neben diesem Consonanten; es ist auch 
wol denkbar, dass zur Zeit der Punktierung, und auch schon 
früher (vgl. namentlich die übliche Transcription der auslautenden 
" und ? durch griech. f in Fällen wie nb ro«, rr*n nöye u. dgl.) 
ein solcher Vocal neben dem Consonanten wirklich gesprochen 
wurde: aber von Hause aus ist diese Annahme (wenigstens vom 
phonetischen Standpunkt aus) keineswegs notwendig. Die Laryn- 
gale werden ja (wie die Stimme bei den Vocalen) im Kehlkopf 
erzeugt, nnd daher haftet ihnen, wo sie ohne eigenen Vocal am 
Silbenschluss stehen, während ihrer eigenen Dauer ein ge- 
wisser vocalähnlicher Beiklang an, der den übrigen, im Mund 
gebildeten Consonanten fehlt und daher, namentlich nach con- 
trastierenden Vocalen, leicht als ein schwacher neben ihnen er- 
klingender Vocal aufgefasst werden, oder auch sich wirklich zu 
einem solchen entwickeln kann. Dass aber ein solcher Schluss- 
zustand der Entwicklung, wenn sie überhaupt eingetreten ist, zur 
Zeit der Entstehuug unserer Texte ljereits erreicht gewesen sei, 
ist mir aus dem Grunde unwahrscheinlich, weil die Tradition 
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neben den Laryngalen mit Xatef im Wortinnem auch noch eine 
Menge von Laryngalen in gleicher Stellung ohne entsprechendes 
Xatef kennt: denn einen solchen Zustand kann ich mir nicht wol 
anders entstanden denken, als durch Schematisierung eines im 
Laufe der Tradition entstandenen Gemisches von älteren und 
jüngeren Aussprachsformen oder -neigungen. Ich bin also ge- 
neigt, die ältere, für die Zeit unserer Texte noch vorauszusetzende 
Aussprache der betreffenden Laryngalen für vocallos zu halten, 
und habe demgemäss transcribiert, also kurzweg rnx, jq'mod u. dgl. 
geschrieben, abermals um nicht da« Schriftbild durch zu viele 
Vocalzeichen über der Zeile (rk\r, jn<*mod u.dgl., s.S. io) überlasten 
zu müssen. Dabei war allerdings ein kleiner Uebelstand nicht zu 
vermeiden. Der masoretische Text lässt natürlich die auf ein 
solches (Pseudo-)xatef folgenden nE2T32 als Spiranten (also ra- 
phiert) erscheinen: "3?! ja'äior etc., und das habe ich doch, um 
dem Leser sofort ein Signal für die geschriebene Ueberlieferung 
gel>en zu können, durch ja'Jwr etc. wiedergel)en zu sollen geglaubt, 
obwol bei Tilgung des Xatef Verschlusslaut (also jn'bor etc.) zu 
erwarten gewesen wäre (vgl. Parallelen wie 'Zrr., ; f %«, »{'dar 
ohne Xatef und mit Dajes lene). Wären die Spiranten in dieser 
Stellung sicher alt, so müsste man allerdings bei dem hohen Alter 
des betreffenden Lautübergangs (vgl. S. 15) in der That eine äusseret 
frühzeitige Vocalentwicklung hinter dem Laryngal erwarten. Aber 
gerade die auch hier auftretende Doppelheit der Ueberlieferung 
C"2r gegen 'lätfv) lässt mich auch hier eher an eine Schemati- 
sierung der Orthographie durch die grammatisch geschulten Punk- 
tatoren denken, denen die Kaphierung eine einfache Consequenz 
des einmal geschriebenen Xatef sein musste. Wer übrigens an 
derartigen Erwägungen Anstoss nimmt, mag beim Lesen ruhig 
die betreffenden schwachen Vocale wieder einsetzen und sich mit 
der Formulierung begnügen, sie seien so kurz und schwach ge- 
wesen, dass sie in der Meti-ik nicht als silbenbildend mitzählten. 
Die Gruppen von Vocal -f Pa]>ax furtivum könnte man ja schema- 
tisch leicht für Diphthonge von der Art der süddeutschen w, «<•, 
ta u. dgl. (wie in J«&, g»ei, Wean u. dgl.) erklären, und auch für 
nichtzählende Xatefs Hessen sich Analogien aus andern Sprachen 
unschwer beibringen (so zählen z. B. im Altnordischen und z. T. 
auch im Angelsächsischen die an sich silbischen r, 1, n etc. in 
Formen wie altn. «Ar, fuyi, vatn nicht als metrische Silben (Verf., 
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Altgerm. Metrik S. 62. 127). 1 ) Besser ist es freilich, es erst einmal 
mit den kürzeren Formen zu versuchen, da hie und da der Fluss 
des Rhythmus durch die längeren doch gestört wird. 

2) Das sog. Schwa medium, welches an Stelle eines im Ur- 
semiti sehen zwar vorhandenen, im Hebräischen aber ausgefallenen 
Vocals nach einfachem Consonanten mit vorhergehendem 'kurzem' 
Vocal, oder, wie man sich auch ausdrückt, nach 'Silben mit 
lockerem Schluss' stehen soll, also einerseits in Fällen wie "USB, 
2C:?, andererseits in solchen wie iw??, r n;r, die man also als 
eine Art mqixhi, binofol, kisSö, jiqxcH auffasst. Ich halte das für ganz 
unmöglich. Unter einer 'Silbe mit lockerem Schluss' vermag ich 
mir offen gestanden überhaupt nichts zu denken: eine Silbe ist 
entweder offen, oder geschlossen: ein Mittelding existiert nicht. 
Dass aber die in Rede stehenden Sill>en wirklich geschlossen waren, 
dass man also direct mnhhe, bh,f»i, ji q *u sprach, scheint sich 
mir (auch abgesehen von dem metrischen Befund) schon aus der 
einfachen Erwägung zu ergeben, dass es nach hebräischer Laut- 
regel notwendig ^bp, 2b?£ *mai>ch<, *ben*foi u. s. w. hätte heissen 
müssen, wären die Anfangssilben wirklich offen gewesen. Der 
ganze Begriff 'Schwa medium' bez. 'locker geschlossene Silbe' ist 
offenbar nur eine Erfindung schematisierender Grammatiker, die 
auf der einen Seite die dem — vorausgehende Silbe wegen ihres 
Vocalismus für 'geschlossen' erklären mussten, auf der andern 
Seite der Ueberzeugung waren, dass hinter die l>etreff enden Con- 
sonanten 'eigentlich' oder 'von Rechts wegen' ein silbisches Schwa 
gehörte: in Fällen wie "KCZ, weil sie wussten, dass es für zu 
erwartendes *x?2 W« steht, in Fällen wie v'fö (gegen "PE u.ä.j, 
weil sie sich die 'Raphierung' des 2 ohne die Annahme eines 
davorstehenden Vocals im weitesten Sinne des Wortes (also min- 
destens einer Art von 'Schwa mobile') nicht erklären konnten. 
Für uns brauchen derartige Anschauungen natürlich nicht mehr 
massgebend zu sein. Ich wüsste wenigstens nicht, was uns hindern 



l) Die Formen tif'trmü Ex. 15, 8, jq'qbdüni 2 Sam. 2 2, 44, tn'qrdiü Jes. 40, 18, 
«fAfr*it Joel 1, 17, Mf'fnxä .Tool 1, 18. Thr. 1,8, jn'aUn Ps. 25, 2, ja'qsbfimu Ps. 37, 33, 
nf'f'' 6a Prov. 1, 1 1, Inhurpm Prov. 1,32, jq'qrchüni Job 6, 4, tcqjjquqrqH Thr. 2, 16, 
für die man eonsequenterweiso TO"]*: nfrimu etc. schreiben müsste, habe ich im 
Text belassen, um nicht unnötig da zu ändern, wo die eine Form ziemlich ebenso 
gut in das Metrum passt wie die andre. Ueber die Aussprache von Formen wie 
B3"Öb?r Je». 1, 16 etc. s. unten § 219, 3. 
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sollte, die geschriebenen Fonnen einfach so auszusprechen wie das 
Schrittsystem selbst und die allgemeinen Regeln der Silbenbildung 
es verlangen (und das wäre wieder mqiche etc.), und die zu (i runde 
liegenden lautlichen Vorgange ebenso zu beurteilen, wie man sie 
bei andern Sprachen beurteilt. Dass mit der Vereinfachung der 
Gemination (dem 'Wegfall des Dases') in ".Jtpr, ^npj" u. ä. auch der 
Verlust einer Silbe Hand in Hand geht, braucht danach nicht im 
Geringsten zu Innrem den (vgl. überdies hierzu die weiteren Er- 
örterungen von §213 ff.). Zur Erklärung von Formen wie mahhc etc. 
aber l>edarf es nur der an sich gewiss einfachen chronologischen 
Annahme, dass der Uebergang der Vcrschlusslaute in Spiranten 
(vgl. oben S. 15) älter sei als die Vocalsynkope, welche das vor- 
historische *moiakni (über • maiachni) zu mqiche verkürzte (während 
urspr. 'molk, ohne inneren Vocal sich ungestört als »««/*• erhielt). 
Glanz analoge Erscheinungen finden sich ausserhalb des Semitischen 
in reicher Mannigfaltigkeit; ganz voll davon ist z. B., um nur das 
klassischste Beispiel anzuführen, das Altirische; vgl. etwa Parallelen 
wie cot 'Hecht' aus urir. *kertos y und berthar (d.h. iierptir) 'er werde ge- 
tragen' aus urir. 'ixrätar = lat, ftratur, oder Lehnwörter wie altir. cor V 
aus lat. corpus neben cierciucht 'geistlicher Stand' zu lat. ckn<™. Auch 
hier ist, wie man sieht, ein ursprünglicher innerer Vocal vollständig 
ausgefallen und nur seine Wirkung auf den folgenden Oonsonanten 
als Zeuge für sein einstiges Vorhandensein übrig geblieben. 

6. Accente und Verwantes. a) Die Vershebungen 
.sind durch die metrischen Accente ', * und v bezeichnet. Wie 
in § 109 ff. 116. 125 ff. näher ausgeführt ist, steht ' auf den 
Hebungen von normaler oder verminderter Dauer, * und v auf 
überdehnten Hebungen, und zwar * auf Hebungen, die einen Teil 
der Zeit der folgenden Senkung, v auf solchen die einen Teil der 
Zeit der vorausgehenden Senkung absorbiert haben. Mangel der 
metrischen Accente in einem Vers oder Versstück bedeutet, dass 
dessen metrische Lesung mir zweifelhaft ist; das Nähere ist dann 
jeweilen in den Fussnoten angegeben. 

b) In der Hegel treffen die metrischen Accente die Ton- 
silben der damit ausgezeichneten Wörter. Bei diesen brauchte 
also der natürliche Wortton nicht besonders angegeben zu werden. 
Fällt aber bei der nicht seltenen 'versetzten' oder 'schweben- 
den' Betonung (§ 1850.) der Versictus auf eine andere Silbe als 
die natürliche Tonsilbe, so ist die letztere ausdrücklich durch den 
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Gravis ' hervorgehoben worden, wie in n»$f ipnfch, H 'U harägi ufit'i 
Gen. 4, 23 u. dgl. Widerspruch zwischen der angenommenen me- 
trischen Betonung und überliefertem 'zurückgezogenen Ton' ist 
dagegen durch , markiert, wie in ram nafanä Jud. 5, 25, oder reuten 
btciioit 'atttt Gen. 49, 3. 

c) Ueberliefertes Maqqef ist durch den Bindestrich - wieder- 
gegeben; v hat den gleichen Wert, d. h. es dient dazu, ein enges 
Zusammensprechen zweier Wörter mit Enttonung des ersten an 
solchen Stellen anzudeuten, wo der MT. selbst kein Maqqef hat. 
Doch ist dies w im Ganzen nur gesetzt, wo eine äussere An- 
weisung für den Leser bequem schien. 

Anm. Ueber die Bedeutung der Zeichen <~ > und f— J, | und j| sowie de« ge- 
hobenen und gesperrten Satzes vgl. oben S. 10 und die dort angeffihrten Stellen. 
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Vorerörterungen zur allgemeinen Rhythmik. 

7. Bei den Forschern, welche der hebräischen Dichtung 
überhaupt eine formelle und nicht bloss stilistische Regelung zu- 
erkennen, findet man wol öfter den Ausdruck gebraucht, diese 
Poesie habe auf alle Fälle kein 'Metrum', sondern 'nur einen 
Rhythmus'. Was damit des Genaueren gemeint sein soll, habe 
ich aber nirgends deutlich ausgesprochen gefunden. Ich kann 
daher nicht umhin zu vermuten, dass, wie so oft in allen land- 
läufigen metrischen Erörterungen, so auch hier die Wörter 'Metrum' 
und 'Rhythmus' etwas obenhin gebraucht werden, ohne bestimmte 
Vorstellung, was denn eigentlich den 'Rhythmus' technisch vom 
'Metrum' scheide. Andrerseits liegt der Ursprung der Redeweise 
klar vor Augen. Sie knüpft an den Sprachgebrauch der mittel- 
alterlichen Metriker an, die unter metrutn ein im antiken griechisch- 
römischen Sinne mit Berücksichtigung der sog. natürlichen Sprach- 
quantitäten und Vernachlässigung des Wortaccents, unter rhythmus 
dagegen ein nach beliebter mittelalterlicher Art unter Berücksich- 
tigung des Wortaccents, aber mit Vernachlässigung der natürlichen 
Sprachquantitäten gebautes lateinisches Gedicht verstanden. Ein 
solches 'rhythmisches' Gebilde musste aber dem an die antiken 
metra gewöhnten und durch sie verwöhnten Ohr des klassisch ge- 
bildeten Philologen wol als ein Greuel erscheinen, und so verband 
sich denn bei den neueren Philologen mit dem Wort 'Rhythmus' 
allgemach und ganz ungezwungen die Vorstellung von einem ge- 
wissen Minus an Kunst, von einer gewissen Verwilderung und 
Regellosigkeit. Und diese negative Vorstellung hat denn sichtlich 
auch zu jenem etwas abschätzigen 'nur ein Rhythmus' geführt, 
das man so gern liest oder hört. Das Urteil ist ja auch, als ein 
Vergleichsurteil, nicht ganz ohne Berechtigung, denn die hebräischen 
Verse haben sicherlich, mögen sie nun beschaffen gewesen sein 
wie sie wollen, nicht die kunstvolle Quantitätsregelung der antiken 
griechisch-römischen Verse besessen, die zum Vergleiche dienten. 
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Wozu aber überhaupt der Vergleich? Handelt es sich bei den 
'Rhythmen' in dem festgestellten Sinne wirklich nur um Degene- 
rationen der alten Kunstformen ? Handelt es sich nicht vielmehr 
um zwei gleichberechtigte Kunst principien, die im gegebnen Falle 
einander nur historisch ablösen, und haben nicht auch die 'Rhyth- 
men' vielleicht Vorzüge, die den alten 'Metren' fehlten? Erschöpft 
überhaupt die oben gegebene Definition von melrttm und rhytkmus 
den Wesensunterschied der beiden Dichtgattungen? Und wenn 
nicht, in welchem strenger begrenzten Sinne sollen wir heutzutage 
die beiden Wörter gebrauchen? Das alles sind Vorfragen, die doch 
auch für die Erforschung der hebräischen 'Metrik' von fundamen- 
taler Bedeutung sind, und doch haben sie hier bisher kaum eine 
nennenswerte Beachtung gefunden. 1 ) Bei den drei metrischen 
Systemen, die heutzutage wol im Vordergrund der Discussion 
stehen, dem von Bickkll einerseits und dem von Lkv und Gkimmk 
andrerseits, vermisse ich ihre Berücksichtigung ganz. Ich glaube 
auch nicht zu irren, wenn ich in dieser Unterlassungssünde den 
Hauptgrund finde, warum es bisher nicht gelungen ist, ein glaub- 
würdiges, durch sich selbst wirkendes System der hebräischen 
Metrik zu finden. 

Soll hier Abhülfe geschaffen werden, so muss man sich vorher 
über die Fundamentalfragen aller rhythmischen oder metrischen 
Kunst klar werden. Nur dann kann man erst mit richtiger Frage- 
stellung auch an die hebräischen Texte herantreten. Eine solche 
allgemeine Orientierung ist auch heutzutage ohne grosse Arbeit 
sehr wol möglich, namentlich seit K. Wesithal's glänzende Neu- 
belebung der Lehren des alten Taren tiners Aristoxenos Licht und 
Ordnung in das bis dahin herrschende Chaos widerstreitender An- 
schauungen gebracht hat.*) Für unsere Zwecke dürften etwa fol- 
gende Vorerinnerungen genügen. 3 ) 

i ) Am einsichtigsten, oder vielleicht richtiger, mit dem besten natürlichen 
(iffühl für das Wesentliche und Charakteristische, haben sich, soviel ich sehe, 
Mf.rx, Hiob S. LXXXVI, und Sciii.ottmaxn, ZDMti. 33, 268 ff. ausgesprochen. 
Aber auch sie sind leider auf halbem Wege stehen geblieben. 

2) 8. namentlich 11. Wkstpiiai,, Allg. Theorie der musikal. Rhythmik seit 
J.S.Bach, Leipzig 1880; (Jriech. Rhythmik, 3. Aufl., ebda. 1885; Allg. Theorie 
der griech. Metrik, 3. Aufl. (mit H. fir,Ki>rrscn), ebda. 1887; Aristoxenos' von Tarent 
Metrik und Rhythmik. I. II, ebda. 1883-1893. Eine ganz vorzügliche, knappe 
Formulierung der wichtigsten allgemeinen Sätze der Rhythmik gibt Fr. Saran, 
ßeitr. zur Gesch. der deutschen Sprache und Lit. 23 (Halle 1898), S. 42— 53. 

3 ) Man wolle es entschuldigen, wenn ich hier um des notwendigen Zusammen- 
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ü 8. Die Werke der 'musischen Künste', d. h. der Musik, 
Orchestik und Poesie, haben im Gegensatz zu den Werken der 
bildenden Künste die gemeinsame Besonderheit, dass sie, um zu 
voller und reiner Wirkung zu gelangen, der reproducierenden 
Thätigkeit eines Darstellers bedürfen, der das Werk dem Hörer 
oder Zuschauer vorführt. Die eigentliche Kunstform des Werkes 
kann daher auch nur durch Analyse eben dieser Vorführung oder 
(mit spezieller Beschränkung auf Musik und Poesie) des Vortrags 
verstanden und gewürdigt werden. Eine Analyse, die statt an 
den lebendigen Vortrag bloss an die geschriebenen Symbole (Noten, 
Textworte, metrische Zeichen und Schemata u. dgl.) anknüpft, be- 
raubt sich selbst wichtiger Erkenntnisquellen, ist mithin prin- 
cipiell unvollständig und daher zweckwidrig und verwirrend. 
Liegen aber irgendwo wie auch in unserem Falle — nur solche 
geschriebene Symbole vor, so können diese nur dann mit Aussicht 
auf Erfolg gedeutet werden, wenn es durch vorsichtiges Pro- 
bieren und mit Hülfe der an günstigeren Objeeten gewonnenen 
allgemeinen Erfahrungen gelingt, die hinter ihnen versteckt liegen- 
den Vortragswerte zu eruieren (weiteres hierzu s. § 50). 

9. Die Vorführung des musischen Kunstwerks verlauft in 
der Zeit, oder mit andern Worten, das musische Kunstwerk kommt 
nur durch eine Bewegung in der Zeit zur Erscheinung. 1 ) Die 
specitisehe Form dieser Bewegung heisst allgemein Ablauf oder 
£i'0jid£ t Rhythmus, sofern sie gesetzmassig (und im Kunst- 
werk auch wolgefällig) geregelt und gegliedert ist. Sie 
wird veranschaulicht durch ein sinnlich wahrnehmbares Sub- 
strat, an dem sich der prtf-pog abspielt; wir bezeichnen es im 
Anschluss an Aristoxenos als das QvfttnZoiuvor. Dies Rhythmi- 
zomenon ist verschieden je nach den Eigenheiten der drei mu- 
sischen oder, wie man nun auch sagen kann, rhythmischen Künste. 
In der Orchestik besteht es in den successiven Bewegungen der 
Tanzenden, in der Musik in den successiven Klangen und Accorden, 

hanges willen auch ganz elementar«' und allbekannt« Dinge mit vorbringen inuss: 
denn sehr gewöhnlich wird Wichtiges und Wesentliches übersehen, weil es eben 
7.11 alltäglich erscheint, uls dass es die Aufmerksamkeit anf sich lenken könnte. 

l) Das ist wenigstens das Ursprüngliche und Normale. Aber auch selbst 
die moderne Surrogatlbnu des (Jenusses durch Stilllescn, die besonders bei der 
Poesie in Betracht kommt, ist an den Zeitablauf gebunden. Nur sollte man 
solche Surrogate bei ernsthafter Untersuchung der principiellen Grundfragen bei 
Seite lassen, und ihnen nur ein Anhangscapitel widmen. 
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in der Poesie in den successiven Silben, Worten und Sätzen des 
Textes. Demgemäss wird auch der Rhythmus entweder mit dem 
Auge oder mit dem Ohr wahrgenommen. Bei dem ausführenden 
Darsteller tritt dazu noch das körperliche Bewegungsgeffthl, das 
sich übrigens oft auch bei dem Hörer und Zuschauer einstellt, 
sei es dass es bloss vorgestellt wird, sei es dass es zu wirklich 
ausgeführten Begleitbewegungen führt. 

§ 10. Das Rhythmizomenon setzt sich ferner zusammen aus 
einer Reihe successiver, aber von einander irgendwie getrennter 
Teilstücke, die man etwa als (rhythmische) Phasen bezeichnen 
kann. Solche Phasen sind in der Orchestik die Einzelbewegungen, 
in der Musik die Einzelklänge und -accorde, in der gesprocheneu 
Poesie im Ganzen die Einzelsilben des Textes. 1 ) 

Jede Phase des Rhythmizomenon nimmt einen bestimmten 
Bruchteil der für das rhythmische Einzelgebilde erforderlichen Ge- 
sammtzeit in Anspruch. Oft wird aber diese Gesammtzeit nicht 
ganz durch solche Phasen activ ausgefüllt, sondern es bleiben 
leere (d. h. actionslose) Zeitstücke übrig. Diese nennen wir 
Pausen. Für die Berechnung der Zeitverhältnisse rhythmischer 
Gebilde sind diese Pausen ebenso notwendig heranzuziehen, wie 
die durch wahrnehmbare Phasen gefüllten Zeitabschnitte (vgl. auch 
§42, 4). Man kann also in Kürze sagen: Im Rhythmus können 
Phasen und Pausen mit einander abwechseln, und für die Zeit- 
berechnung sind sie gleichwertig. 

$ n. Blosse Einteilung der Zeit in coordinierte Teilstrecken 
genügt nicht, um Rhythmus zu schatten, auch wenn die Teil- 
strecken durch äussere Zeichen wahrnehmbar von einander ab- 
gehoben werden, z. B. durch absolut gleichartige Schälle von genau 
gleichem Zeitabstand, wie etwa durch die Schläge eines gleich- 
mässig bewegten sog. Schallhammers. Rhythmus entsteht erst, 
wenn die einzelnen Zeitstrecken bez. die ihnen entsprechenden 
Phasen und Pausen, gegen einander differenziert, und was wich- 
tiger ist, gruppenweise zu besonderen Einheiten, sog. rhyth- 
mischen Gruppen, verbunden werden. 



1) Beim Gesang wird ganz gewßhnlieh eine Sprachsilhe auf* mehrere Noten 
verteilt, d. h. eine Sprechphase in mehrere musikalische Phasen zerlegt. Wie weit 
eino solche ' Zerdehnung' auch beim Sprech Vortrag zugelassen wird, bleibt im 
Einzelnen zu untersuchen. Näheres hierüber s. unten § 29 t'. 
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$ 12. Die einfachsten rhythmischen Gruppen sind im Verse 
die sog. Füsse, denen in der Musik ungefähr die sog. Takte 
entsprechen. ') Al>er mit der Ausscheidung der Füsse (Takte) ist 
die Gruppenhildung eines rhythmischen System noch nicht er- 
schöpft. Ueber den Füssen (Takten) stehen vielmehr wieder 
Gruppen höherer Ordnung, die man in aufsteigender Folge als 
Abschnitt, Reihe, Periode, (Absatz), Strophe bezeichnet. 
Doch brauchen nicht in jedem rhythmischen Gebilde alle dies«* 
Stufen der Gruppierung vorhanden zu sein; der Absatz ist über- 
haupt nur ein gelegentlich auftretendes Mittelglied zwischen Pe- 
riode und Strophe. Zur Veranschaulichung des Gesagten möge 
etwa folgendes Beispiel dienen, bei dem auch die auftretenden 
Pausen durch (p) markiert sind: 

Periode 

Reihe Reihe 
Abschnitt Abschnitt Abschnitt Abschnitt 

Fuss Fuss Fuss Fuss Fuss Fuss Fuss (Fuss) 
Ah i'cA | noch ein [ Knabe | war (p) Sperrte ] man midi ] ein (p) | <"p) 

Periode 

Re ihe Reihe lUnhe 

Abschnitt Abschnitt Abschnitt Abschnitt Abschnitt Abschnitt 

Fuss Fuss Fuss Fuss Fu*s Fuss Fuss Fuss Fuss Fuss FussiFushj 
1 7 n77o ; *o*TÜA machen j jäÄTTpi übe~r m7rü- Ie7n~^) "(pT ^7n M^r lelb^*) <p) | 

Hier treten zunächst je zwei Füsse zu einem Abschnitt (hier 
einer Dipodie) zusammen; je zwei Dipodien bilden eine (vierfüssige) 
Reihe; darauf folgen zwei Perioden, eine zweireihig, eine dreireihig, 
und diese schliessen sich endlich zur (zweiperiodigen) Strophe zu- 
sammen. 

$ 13. Jeder Fuss zerfallt ausserdem rhythmisch, d. h. zeitlich 
und dynamisch*), in zwei Idealteile, die man l)eim Taktschlagen 
durch Auf- und Niederschlag, gr. rtyjij,' und t>t'<Jtg, zu markieren 
pflegt und danach auch kurzweg Arsis und Thesis nennt. Von 
diesen ist die Thesis der stärkere, die Arsis der schwächere Teil. 
Darauf beruhen die in der musikalischen Nomenclatur üblichen 



1 ) Ungefähr, denn nach unserer modernen Taktscbreibung sind die musi- 
kalischen Takte nicht immer echte Uhythmusgruppen, s. unten § 32 fl*. 

2) Aber nicht notwendig auch nach der Zahl seiner Pbaseu oder Silben: 
denn es gibt auch einsilbige oder einphasige Füsse, s. § 19. 29 u. ö. 
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Namen guter oder schwerer Taktteil für die Thesis, und 
schlechter oder leichter Taktteil für die Arsis. Die Aus- 
drücke Hebung oder Ictus für die stärkste Silbe eines Fusses, 
und Senkung für deren schwächere Begleitsilbe oder -silben heben 
dagegen nur einen dynamischen Unterschied des Vortrags hervor, 
ohne besondere Rücksicht auf specifisehe Zeitteilung. Das erklärt 
sich daraus, dass diese beiden Ausdrücke der beschreibenden Metrik 
des gesprochenen Verses entstammen, bei dem jene zeitliche 
Idealteilung des Fusses nach § 25 ff. überhaupt zurücktritt. Um 
diesen Bedeutungsunterschied schärfer hervortreten zu lassen, ist 
im Folgenden stets ausdrücklich von musikalischer Thesis und 
Arsis gesprochen worden, wo diese Begriffe vorkommen. 1 ) 

$ 14. Als Factoren des Rhythmus sind alle die Mittel zu 
bezeichnen, welche die Uruppenbildung unterstützen bez. die Vor- 
stellung eines rhythmischen Ablaufs erwecken helfen. Diese sind 
(nach Saran S. 45 f.): 'i) die Zeitaufteilung nach gewissen festen 
Proportionen; 2) die Dynamik, d. h. die Abstufung nach Stärke 
und Schwäche; 3) das Tempo; 4) die Agogik, d. h. kleine Deh- 
nungen und Kürzungen, die die Normaldauer eines Wertes erleidet, 
ohne dass die (Jmndproportion für das Bewusstsein gestört wird; 
5) die Tonarticulation (legafco, staccato 11. s. w.); 6) die tote 
Pause, d. h. irrationale leere Zeiten, die als Grenzen gebraucht 
werden; 7) die Melodie mit ihren bedeutungsvollen Intervall- 
schritten und Schlüssen; 8) der Text, der durch syntaktische 
Gliederung und den Wechsel accentuierter und nichtaccentuierter 
Silben die rhythmische Gruppenbildung wesentlich fördert; 9) das 
Euphonische des Textes, z. B. Reim, Alliteration u. dgl., was 
ebenfalls den Rhythmus stützt.' 

'Nur das Zusammenwirken aller oder doch der meisten dieser 
Factoren erzeugt den Rhythmus. Es brauchen aber nicht alle in 
gleicher Richtung zu wirken. Einige können widerstreben, die 
dann durch stärkere Wirkung anderer in ihrer Thätigkeit coni- 
pensiert werden. Li solchen Fällen — und es sind wol alle — ist 
das ideale rhythmische System mehr oder weniger verschleiert. 



l) Es ist in der Metrik infolge eines Missverstündnisses der antiken Termino- 
logie lange üblich gewesen, Arsis mit Hebung und Thesis mit Senkung 
gleiehzu8et7.cn. Vor dieser irrigen Anwendung der beiden Wörter ist panz be- 
sonders zu warnen. 



Digitized by Google 



XXI, 1] 



Metrische Sitdien. T. § 13 — 15. 



31 



Gerade in der feinen Verwendung der Gegensätze in den Factoren 
besteht die Kunst der rhythmischen Arbeit* (Sakan S. 46). 

15. Bei weitem die wichtigsten unter diesen Factoren sind 
aber die beiden erstgenannten: Zeitaufteilung und Stärke- 
abstufung. Sie überwiegen derart, dass man sie als die eigent- 
lichen constitutiven Factoren des Rhythmus betrachten kann. 
Ihre Combination genügt bereits, um deutlich die Vorstellung eines 
Rhythmus zu erwecken. 1 ) Sie werden daher auch in der praktischen 
Rhythmuslehrc stets in erster Linie berücksichtigt und graphisch 
bezeichnet. So dienen in der Musik die verschiedenen Noten- 
formen ^JJ^j* u.s.w. der Bezeichnung der Zeitaufteilung, des- 
gleichen die Taktstriche; der Taktstrich deutet ausserdem durch 
seine Stellung vor dem guten Taktteil zugleich die dynamische 
Abstufung mit an. Aehnlich verhält es sich in der landläufigen 
Metrik mit den Zeitzeichen wie -, * etc. und den Stärkezeichen 
wie % u. dgl. 

Gesetze und Praxis der Zeitaufteilung und der Dynamik muss 
sich daher auch der Anfänger in der Kunst des Vortrags zuerst 
zu eigen machen. Wer beispielsweise einen Hexameter richtig 
vortragen will, muss vorher lernen, wie er sein Rhythinizomenon, 
d. h. den Text, zu 'quantitieren' und wohin er die 'Icten' zu legen 
hat. Und das gilt mutatis mutandis von allen rhythmischen Ge- 
bilden, speciell also auch von aller Poesie, sofern diese nicht etwa 
— was doch nur ausnahmsweise der Fall sein kann — direct pro- 
saische Form hat. Es gilt also auch sowol von den im Mittel- 
alter als metra wie von den als rhythmi bezeichneten Gedichten 
(oben S. 25), denn diese Namen waren beide einseitig. Man sprach 
eben da von einem mdrum, wo man über die Zeitinas sc oder 
Zeitwerte und namentlich über das Verhältnis der rhythmischen 
Zeitwerte zu den sprachlichen Zeitwerten der sog. Kürzen und 
Längen relativ Viel und Positives aussagen konnte (oder aussagen 
zu können vermeinte), und wo die Stellung der Icten nicht von 
der Stellung der sprachlichen Accente, sondern von der Folge der 
Zeitwerte abhieng. Ebenso einseitig sprach mau von einem rlujth- 

i) Man vgl. z. B. die Trommelmusik, die nur Zeit- und Stärkeunterscbiede 
verwendet — Die übrigen Factoren dienen mehr zur feineren Ausarbeitung. Unter 
ilmeu ist für die künstlerische Wirkung namentlich noch die Agogik vou Bedeutung. 
Der Unterschied zwischen 'ausdrucksvollem' Vortrag und 'mechanischem' Spielen 
oder Sprechen im strengen Takt ist z. B. guteuteils agogischer Natur. 
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mus da wo man in erster Linie vom Verhältnis der Icten zu den 
sprachlichen Accenten zu handeln hatte und es dem Vortragenden 
mehr oder weniger überlassen konnte, sich nun die hier von der 
Stellung der Icten zu einander abhängenden Zeitwerte aus dem 
ihm bekannten Accent- und Ictenschema so nebenbei heraus- 
zufinden. Immerhin ist anzuerkennen, dass diese mittelalterliche 
Benennung einen nun einmal bestehenden wichtigen Unterschied 
der Iihythmenbildung praktisch ausdrückte. Sie konnte auch nicht 
viel Schaden stiften, so lange man die Vortragsform beider Gat- 
tungen noch aus lebendiger Tradition kannte. Schlimm wurde es 
erst, als man diese Vortragsform vergessen oder zu ignorieren 
gelernt hatte, und die mit dem Namen 'Metrik' behaftete Dis- 
ciplin, mit dem alten Vorrat von Definitionen und Zeichen ver- 
ständnislos weiterwirtschaftend , zu einem zusammenhangslosen 
Chaos irreleitender Sätze oder zu einer mechanischen Lehre von 
allerhand Zeichen und Strichen herabgesunken war, mit denen 
Niemand mehr einen deutlichen Begriff verband. Und gebessert 
wurde die Sachlage, wie der heutige Stand der Dinge auf vielen 
Gebieten das nur zu deutlich verrät, auch dann nicht, als man — 
beim ehrlichen Suchen nach besserer Erkenntnis — auf das Wort 
'Rhythmus' stiess und nun auch dies wieder, unverstanden oder 
nur halb versbinden, in jenes alte Chaos von termini technici 
hineinwarf. Hier also muss die Reform vor allem einsetzen, und 
das erste Ziel aller vernünftigen metrischen Forschung muss sein: 
Klarlegung der rhythmischen Werte, und zwar in erster Linie 
sowol der Zeitaufteilung wie der Stärkeabstufungen der zu unter- 
suchenden rhythmischen Objecte. Für den Sprechvers tritt ausser- 
dem noch die Klarlegung etwaiger melodischer Abstufungen hinzu. 

$ 16. Bei der Frage nach den Zeitwerten muss man vor 
allem seine Aufmerksamkeit einem fundamentalen Unterschied der 
Zeitaufteilung zuwenden, der die Gesammtmasse der Rhythmen in 
zwei grosse Hälften zerlegt (vgl. jedoch auch unten § 31). Auf 
der einen Seite stehen die strenger geregelten Rhythmen der 
(Orchestik und der) Musik, einschliesslich des eigentlichen Ge- 
sanges, auf der andern Seite die lockereren Rhythmen des kunst- 
mässigen Sprechvortrags der Poesie. Hieran anknüpfend kann 
man wol direct mit Sakan von einem Gegensatz zwischen musi- 
kalischem und poetischem Rhythmus sprechen. Vielleicht ist 
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es aber zweckmässiger, dafür die Ausdrücke rationaler und 
irrationaler Rhythmus zu verwenden, in Anlehnung an die 
alte Bezeichnung des für sie besonders charakteristischen Zeit- 
verhältnisses von musikalischer Thesis und Arsis bez. von Hebung 
und Senkung (s. unten § 17). Zur Klarlegung dieses Unterschiedes 
ist etwa an Folgendes zu erinnern. 

$ 17. Der musikalische oder rationale Rhythmus ist 
charakterisiert durch eine dreifache, principiell nach einfachen 
mathematischen Verhältnissen geregelte Zeitaufteilung, die man 
demnach auch bei jedem beliebigen Musikstück (ob Instrumental- 
oder Vocalmusik ist gleichgültig) durch entsprechende Begleit- 
handlungen, wie Taktschlagen oder Zählen, markieren kann. Das 
Musikstück zerfällt danach zunächst in Takte, d.h. relativ grössere 
Zeitetrecken von gleicher Dauer; jeder Takt aber gestattet wieder 
eine doppelte Zerlegung, und zwar a) in seine musikalische Thesis 
und Arsis bez. guten und schlechten Taktteil (s. oben § 13), 
und b) in Zähl Zeiten (zqovoi xq&xoi, morue). Die letzteren sind 
diejenigen idealen und unter einander an Dauer wieder gleichen 
Teilzeiten des Taktes, die wir beim Taktzählen durch 'eins, zwei, 
drei', 'eins, zwei, drei, vier' u. s.w. markieren, und nach deren 
Anzahl im Takt wir die Taktart benennen und durch die Takt- 
vorzeichnung auch direct graphisch bezeichnen. So besteht der 
einfache Dreier- oder Tripeltakt (unser */*-Takt) aus drei, der 
(daktylisch-anapästische) einfache Vierer- oder Quadrupeltakt (unser 
%-Takt) aus vier solchen Zählzeiten, der zusammengesetzte (tro- 
chaisch-iambische) 8 / 8 -Takt aus sechs mit der Gruppierung 3 + 3. 
der (ionische) s / 4 -Takt aus sechs mit der Gruppierung 2 + 2 + 2, 
u. s. w. 1 ) Auf die musikalische Thesis und Arsis verteilen sich die 
Zählzeiten so, dass jeder der erstgenannten Taktteile eine be- 
stimmte Anzahl voller Zählzeiten oder xqövqi xh&xw erhält; also 
z. B. im einfachen Tripeltakt nach dem Schema 2 + 1» im ein- 
fachen Quadrupeltakt nach dem Schema 2 + 2, im 8 / 8 -Takt nach 
dem Schema 3 + 3 u. s. w. Das Verhältnis der Dauer von Thesis 
und Arsis lässt sich daher stets durch die niedrigsten einfachen 

l) Auf die hier genannten Taktarten and ihre Derivate kann mau sich 
bei der allgemeinen Erörterung ohne Schaden beschränken, denn der pilonische 
Fünfertakt und der epitritisebe Siebenertakt der Griechen spielt anderwilrts keine 
erhebliche Rolle und dient auch bei den Griechen nicht zur coutiuuierlkhen 
Kbythmopöio. 

Abhudl. d K 8. OvMlUch d Wl«i.n»ch., phtl.-hltt. Cl. XXI i. 8 
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ganzen Zahlen (ohne Zuhülf'enahme von Brüchen) auadrücken, im 
vorliegenden Fall also durch 2:1, 1:1 und wieder 1 : 1 beim 
*' t - und e / H -Takt. Ein solches mathematisches Verhältnis nannten 
die Griechen Qtjtog, was späterhin durch Marcianus Capeila mit 
rationabilis übersetzt wurde, das seinerseits die Grundlage unseres 
'rational* bildet. Rational nennen wir also kurzerhand die 
Rhythmen, welche sich auf einem der angedeuteten 'rationalen' 
Verhältnisse von Thesis und Arsis aufbauen. Wir können aber 
gleich als wesentlich hinzufügen, dass alle rationalen Rhythmen 
neben diesem Verhältnis auch die Zerlegung in iqovoi .tQönot 
haben, dass sie also auch eine bestimmte Taktart (%-, V,-, 6 / 8 -, 
s / 4 -Takt u. s. w.) besitzen. Und ferner, dass alle diese Zeitauftei- 
lungen im einzelnen Musikstück durchaus fest sind und höchstens 
durch kleine agogische Verschiebungen (§ 14, 4) innerhalb enger 
Grenzen modificiert werden können. 

$ 18. Diese 'rhythmischen Zeitwerte' sind übrigens nur 
als abstracte Teilwerte der rhythmisch gegliederten Gesammtzeit 
zu verstehen. Sie sind eben Teilstücke des $v»tw>;, und nicht des 
(k<i>fii£6{m»oi'. Sie werden zwar durch die verschiedenen Phasen 
(§ 10) des Rhythniizomenons zur Wahrnehmung gebracht, aber 
durchaus nicht so, dass jeder einzelnen Zählzeit des Rhythmus 
eine gesonderte Phase des Rhythmizomenons entsprechen müsste. 
Allerdings sinkt in der älteren Musik, soviel wir wissen, eine 
Einzelphase nie unter den Wert einer Zählzeit herab (die ältere 
Musik kennt also, im Gegensatz zu der modernen, keine 
Spaltung des xn^ti xqmto*;), wol aber werden auch dort wie 
heutzutage sehr gewöhnlich mehrere Zählzeiten in eine Phase 
zusammengelegt (bei der Bildung der musikalischen Thesis ist die 
Zusammenlegung zweier ^901-0/ xq&toi sogar die Regel), und so 
entstehen neben der ' einzeitigen ' Phase von der Dauer eines xqovo$ 
XQüTog auch 'zwei-, drei-, vierzeitige' etc. Phasen, vom Wert von 
2, 3, 4 etc. xQÖvot xqütoi. Für diese verschiedenen Zeitwerte der 
Phasen gebraucht die antike Musikschrift sehr einfach und rationell 
die Zeichen — , u. s. w., wobei also ^ eine Phase von der 

Dauer eines xqovo$ xqüto*; bezeichnet, — das Doppelte, - das 
Dreifache, das Vierfache dieses Wertes u. s. w., dazu treten dann 
die correspondierenden Pausenzeichen a, ä", t. Die moderne 
Notenschrift ist weniger eonsequent, da sie den xw* vo $ xq<oto$ 
fast beliebig mit einem der gangbaren Notenzeichen ausdrücken 
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kann. Im übrigen arbeitet sie aber natürlich mit denselben Pro- 
portionen; man vergleiche etwa folgende gleichwertigen Notierungs- 
systeme: 

antik ^ _ l_ i_i 

/ JJ J 



modern 



^ J 

4 4 4- o 



u. s. w., oder auch Wechselbenennungen wie und 4 / 4 -Takt, 

die doch auch nur schlechthin 1 ) Takte von 3, 6 und 4 x<>6»'0« 
xQätot bedeuten. 

Im Folgenden ist, wo Notenzeichen erforderlich waren, der 
ZQovog xq&vos stets gleichmässig durch >• angedeutet worden. 

§ ig. Aus dem Gesagten folgt, dass die Zahl der Phasen 
eines Taktes der Zahl seiner Zahlzeiten nicht gleich zu sein 
braucht, sondern verschieden sein kann. Sie erreicht ihr Maxi- 
mum*), wenn alle Zählzeiten auch im Rhythmizomenou 'isoliert', 
d. h. durch eine besondere Phase vertreten werden; das ist aber 
nur möglich, wenn auch die im einfachen Takt zweizeitige musi- 
kalische Thesis gegen die in § 18 erwähnte Regel wieder in zwei 
Phasen zerlegt wird; man spricht dann von Auflösung der 
Thesis, oder zumal bei der Uel>ertragung auf den Sprech vers 
von Verschleifung (Lachmann's Silbenverschleifung). 5 ) Andrer- 
seits erreicht die Phasenzahl ihr Minimum, Eins, wenn alle Zähl- 
zeiten in eine Phase zusammengelegt werden (sog. Synkope der 
Senkung). Dazwischen liegen dann die übrigen nach der Zahl 
der Zählzeiten sonst möglichen Combinationen. Hiernach ergelien 
sich (mit Berücksichtigung der verschiedenen Stellung der musi- 
kalischen Thesis innerhalb des Taktes, § 34) folgende Möglich- 
keiten für den einfachen Tripel- und Quadrupeltakt: 



1) D.h. abgesehen von gewissen Willkürlichkeiten der Musiker in der Be- 
nennung der Taktarten im Einzelnen, die von mangelhafter Erkenntnis des Wesens 
des ft>övo$ itQtbTog herrühren. 

2 ) Natürlich abgesehen von den modernen Spaltungen des %q6i>o$ Ttpürog, die 
ich aus naheliegenden Gründen im Folgenden überhaupt von der Betrachtung aus- 
seht iesse. 

3) Ebenso spricht man von Auflösung der musikalischen Arsis da wo 
eine sonst gewohnheitsmassig einphasige, aber y.weizeitige Arsis ausnahmsweise in 
zwei Phasen zerlegt wird. 

3» 
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a) Tripeltakt (fallend = trochaisch, oder steigend = iani bisch) : 
dreiphasig # N) bez. £ f); zweiphasig ^- (j bez. 

j); einphasig <-l (J.). 

b) Quadrupeltakt (fallend = daktylisch, oder steigend = ana- 
pästisch, oder steigend-fallend = amphibrachisch): vierphasig 

($•00) bez.---- (^///) bez. ----- ( # ^ # N # S ); dreiphasig*-- 
(j 0^ 0^) nez - (0^0^ J) e * c -' zweiphasig nach dem Schema 2 + 2: 
- - ( # ;) bez. - ^ (J j); zweiphasig nach dem Schema 3 + 1 oder 1 +3: 

L ' - (j. f) bez. j.); einphasig lL (J). 

Für die Praxis ist dabei zu beachten, dass infolge der üblichen 
Zusammenlegung der zwei xqovoi nQCmtt der normalen einfachen 
Thesis in eine Phase die Anzahl der Phasen eines Taktes ge- 
wöhnlich um eins geringer ist als die Anzahl seiner Zählzeiten. 
Daher erscheint also der dreizeitige Tripeltakt am gewöhnlichsten 

in den zweiphasigen Normalformen ^- (j S) und (j^). der 
vierzeitige Quadrupeltakt am gewöhnlichsten in den dreiphasigen 

t * * 

Normalformen (j^^)» (#VJ) un <l (J^##^)J an diese 
knüpfen sich denn auch die in der antiken Musik üblichen Takt- 
namen Trochaeus, Iambus, Daktylus, Anapäst und Amphibrachys 
an. Die Übrigen Isolierungs- und Zusaminenlegungsformen sind 
im Glänzen seltener, doch in verschiedenem Grade je nach Zeit 
und Ort. 1 ) In der antiken Musik spielt namentlich noch der 
Spondeus l _ ( j J) l>ez. _ ± (J 0 ) eine l>edeutende Rolle; für das 
Hebräische wird sich uns unten das Auftreten dreizeitiger Phasen 
(^1 bez. j.) als besonders charakteristisch ergeben. 

Ueber das Verhältnis der musikalischen Phasen zu den sprach- 
lichen im Gesang s. § 21. 

$ 20. Aus dem in § 18 Gesagten folgt ferner, dass die 
'rhythmischen Zeitwerte' von den etwa ausserhalb des Rhythmus 
gegebenen sog. 'natürlichen Zeitwerten' im Princip unabhängig 
sind. Dies gilt speciell von den natürlichen Zeitwerten, welche 
den einzelnen Silben der (nichtrhythinisierten) menschlichen Hede 
eigen sind. Diese letzteren hängen (vom Redetempo abgesehen) 
in erster Linie von der Anzahl und der habituellen Dauer der in 



1 ) Ein paar beliebige Beispiele s. § 2 1 . 
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der Silbe vereinigten Sprachlaute ab, in zweiter Linie auch von 
der Einwirkung des Accents und ähnlicher Factoren, indem z. B. 
nachdrücklich gesprochene Silben auch mehr Zeitdauer bekommen 
als nachdruckslose Silben sonst gleichen Baues, u. dgl. mehr. Die 
grosse Mannigfaltigkeit der diesergestalt in der freien Rede auf- 
tretenden natürlichen Zeitweite verschwindet aber, sobald die Rede 
dem (rationalen) Rhythmus unterworfen wird: die natürlichen Werte 
ordnen sich dann eben einfach den geforderten rhythmischen Werten 
unter bez. werden durch diese ersetzt. Ein jeder beliebige (lesangs- 
text kann das lehren. Von den natürlichen Zeitwerten des Sprech- 
satzes ich fuib mich ergeben mit Herz und mit Hand dir Land voll 
Lieb und Leben, mein deutsches Vaterlatul bleibt z. B. nichts übrig 
in dem rhythmisierten (Jesangsrext 

/ / / / 
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und so rautatis mutandis überall. 

Nur in einer Beziehung macht sich doch leicht eine Ein- 
wirkung auch der natürlichen Zeitwerte geltend. Ein leichter 
und gefalliger Fluss des Rhythmus wird am ehesten erzielt, wenn 
wenigstens ein gewisser Parallelismus zwischen den Abstufungen 
der natürlichen Dauer und den erforderlichen rhythmischen bez. 
phasischen Zeitwerten erreicht wird, der sowohl unnatürliche 
Ueberdehnungen wie unnatürliche Verkürzungen der sprachlichen 
Werte vermeidet. Aber die einzelnen Sprachen und Literaturen 
verhalten sich in diesem Punkte sehr verschieden. Sprachen wie 
das Neuhochdeutsche sind z. B. sehr indifferent: alle Silben sind 
im Rhythmus überdehnbar, und auch lange Silben werden ohne 
Anstoss zum Trager kurzer Noten gemacht: höchstens dass man 
dabei Silbenfolgen meidet, die durch unbequeme Consonanthäufung 
schwerfällig wirken würden. Derartig der Quantität nach indiffe- 
rente Silben pflegt man in der Metrik mit einem * zu bezeichnen; 
man kann demnach sagen, im Neuhochdeutschen liefere die Sprache 
nur Versfüsse der Form .'«, ;«* bez. »** u.dgl. als Substrat 
für den Rhythmus. Andere Sprachen, wie etwa das Griechische, 
sind dagegen sehr empfindlich für Sprachquanti taten. Sie scheiden 
zunächst die Silben mit Rücksicht auf ihre Verwendbarkeit im 
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Rhythmus in die gegensätzlichen Gruppen von 'lang' und 'kurz") 
und befolgen dann weiterhin die Regel, dass eine sog. sprachliche 
Kürze im Gesang nicht mehr Zeit bekommen darf als die eines 
Xqövo? xoöiTOi;, und dass die sog. sprachliche Länge in der Regel 
nur zur Bildung zwei- und raehrzeitiger Phasen verwendet und 
nur unter bestimmten Einschränkungen auch als bloss einzeitige 
Phase zugelassen wird (z. B. im Iambus an den Stellen wo sprach- 
liches - - neben - erlaubt ist). Für solche Sprachen ist also auch 
die sog. sprachliche Quantität (bez. die Dehnbarkeit) an den Sche- 
mata des Rhythmizomenons überall zu bezeichnen, und zwar ge- 
schieht das — leider (vgl. §23. 26) — gewohnheitsmässig durch die 
Notenzeichen ^ und -. Den neuhochdeutschen Silbenfolgen wie 

«k* bez. x-»' stehen also griechische Schemata wie 1^, 
j^v,, iwu, ^v. bez. v.', n. dgl. gegenüber. Daneben gibt es auch 
mittlere Stufen der Empfindlichkeit. So ist z. B. in der älteren 
germanischen Metrik und so noch im Mittelhochdeutschen die 
Quantität unbetonter Silben für den Vers wesentlich gleichgültig 
(wieder abgesehen von störenden Consonanthäufungen) , während 
die Quantität der betonten Silben, welche im Vers zu Hebungen 
werden, noch eine erheblichere Rolle spielt. In solchen Fällen 
braucht man also auch nur die Quantität der betonten Silben zu 
unterscheiden. Daher arbeitet man in der älteren germanischen 
Metrik z. B. mit Schematen wie i - , - « u. dgl. Wiederum eine 
andere Stufe der Empfindlichkeit repräsentieren z. B. die Lieder 
der Veden. Hier ist an vielen Stellen des Verses die sprachliche 
Quantität gleichgültig, und nur an bestimmten Stellen wird eine 
bestimmte sprachliche Quantität gefordert, um den Versrhythmus 
glatter zu machen. Auch hier genügt die Quantitätsbezeichnung 
an diesen charakteristischen Stellen. 

$ 21. Resümierend können wir hiernach sagen: Es gibt 
Literaturen (wie die griechische), l>ei denen die sog. sprachliche 
Quantität für die Technik der Versbildung essentiell ist, während 



1) Dieser Unterschied hängt natürlich mit der phonetischen Beschaffenheit der 
Silben zusammen, bedeutet aber praktisch nichts anderes als 'habituell im Rhythmus 
dehnbar' und 'habituell im Rhythmus nicht dehnbar', vgl. Verf., Phonetik 4 § 653 ff. 
Nur so ist es auch zu verstehen, dass die anlautenden Consonanten einer Silbe bei 
der Berechnung ihrer 'Quantität' (richtiger: ihrer Dehnbarkeit nach hinten zu) 
überhaupt nicht gerechnet werden, sondern höchstens für die 'Quantität' (bez. 
Dehnbarkeit) der vorausgehenden Silbe in Betracht kommen. 
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der Wortacccnt mehr oder weniger zurücktritt. Hier spricht man 
dann kurzweg von 'quantitierender Dichtung', 'quantiticren- 
den Versen' u. dgl. In anderen Literaturen ist die sog. sprach- 
liche Quantität für den Versbau indifferent (wie im Neuhoch- 
deutschen) oder doch zum guten Teil indifferent (wie im älteren 
Germanischen oder im Veda); die Verse solcher Literaturen wären 
demnach als 'nicht-quantitierend' bez. 'halb quantitierend' 
zu bezeichnen. Auch bei derartigen Versen braucht der Wort- 
accent nicht berücksichtigt zu werden (Beispiel: die Vcdenlicder), 
aber er spielt doch tatsächlich (namentlich in Sprachen mit stark 
exspiratorischem Accent, wie den germanischen) oft eine so be- 
herrschende Rolle, dass man in diesem Falle in abkürzender Aus- 
drucksweise schlechtweg von ' a c c e n t u i e r e n d e r D i c h t u n g ' , ' a c c e n - 
tuierenden Versen' etc. redet (weiteres hierzu s. unten $ 43). 
Einen andern Sinn haben die Ausdrücke 'quantitierend' und 
'accentuierend' nicht. Die Hauptsache dabei aber ist dieses: die 
ganze Unterscheidung hat mit dem Rhythmus selbst nichts zu 
schaffen; ein neuhochdeutsches gesungenes Lied ist, obwol 'accen- 
tuierend' und ohne Rücksicht auf sprachliche Quantität gebaut, 
nach genau denselben rhythmischen Zeitproportionen abgestuft 
wie ein 'quantitierendes' griechisches Lied. Der Unterschied 
liegt lediglich in der verschiedenen Behandlung des Rhythmi- 
zomenons. 

§ 22. In § 19 wurde darauf hingewiesen, dass Zählzeiten 
und Phasen sich der Zahl nach nicht zu decken brauchen. Eine 
ähnliche Regel gilt beim Gesang auch für das Verhältnis von 
Noten und Sprachsilben, d. h. das Verhältnis der rein musi- 
kalischen Phasen und der natürlichen sprachlichen Phasen. Sehr 
gewöhnlich decken sich hier zwar auch Note und Silbe, aber sehr 
oft wird doch auch eine Silbe in mehrere Noten zerlegt. Man 
vergleiche etwa bekannte Melodien wie 
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die zugleich zur Illustration des Verhältnisses von Zählzeiten und 
Phasen überhaupt bez. von Isolierung und Zusammenlegung der 
Zählzeiten dienen können. 

Beim Vortrag wird dieser Widerspruch dadurch gelöst, dass 
man den Vocal der zu zerlegenden Silbe so oft mit neuer Ton- 
höhe einsetzt, als Noten zu singen sind; man singt also etwa 
(Je- e- seilen, fahre -en, Ho-o-o-olden. Diphthonge zerlegt man bei 
kürzeren Noten wol einfach in ihre beiden Glieder; man singt 
also im ersten Beispiel etwa iha-i Ge-e- seilen; bei längeren Noten 
oder besonderem Nachdruck repetiert man dagegen gern das erste 
Glied; in Str. 4 des zweiten Beispiels singt man also etwa 

0 0 0^0 0^0 | • 0 r 0 0 0 

Sch 1 ff mann,' lit - ber Schiff* - mann mit - ain. 

Hier sind im Einzelnen wol lediglich euphonische Rücksichten 
massgebend. 1 ) 

§ 23. Beim eigentlichen Gesang werden also, um nochmals 
zusammenzufassen, die in der Sprache gegebenen natürlichen Zeit- 
werte unter das Joch der rhythmischen Zeitwerte gebeugt. Diese 
Verschiebung ist möglich, weil der Genuss, den der rhythmisch- 
melodische Teil des Vortrags als solcher gewährt, stark genug ist, 
um über die Störungen der natürlichen Sprachform hinwegzutragen. 
Sie ist zugleich notwendig, denn der musikalische Rhythmus 
kann sich eben nur in den Constanten einfachen rationalen Zeit- 
proportionen abspielen, deren in § 16 f. gedacht ist, die Zeit- 
proportionen der natürlichen menschlichen Rede aber sind, 
wie schon das aufmerksame Ohr erkennt, aber auch directe Mes- 
sungen gezeigt haben, im Princip durchaus irrational. Sie sind 
nicht an jene kleinsten ganzen Zahlen gebunden, sondern in der 
Regel nur durch grössere Zahlen oder mit Hülfe von Brüchen 
ausdrückbar. *) Sie sind auch im einzelnen Redestück nicht con- 



1) Anderwärts findet sich auch eine Einsehiebung bedeutungsloser Silben; so 
führt II. Stummk, Tripolit.-tunisische Beduincnlieder, Leipzig 1894, S. 4 den Fall 
an, dass in einem tunisischen 'Aröbi das Wort eddebära im Gesang in eddebä- 
na-na-na-r'a auseinandergebogen wurde. Ganz entsprechendes hat, und zwar als 
eine ganz gewöhnliche Erscheinung, Herr Dr. Curt Berghold beim 6esang einer 
Somalitruppe beobachtet, die vor einiger Zeit in Leipzig Vorstellungen gab. Aelterc 
Nachweise ähnlicher Art bei Merx, Hiob S. LXXXV. 

2) Das soll eben der griechische Ausdruck ukryog bezeichnen, der ülier 
Marcians irratiotwbüis (vgl. § 17) zu dorn modernen 'irrational' geworden ist 
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stant, wie im einzelnen Musikstück, sondern wechseln von Fall 
zu Fall, und es ist daher nur Zufall, wenn sich unter der grossen 
Masse der möglichen complicierteren Verhältnisse auch gelegentlich 
einmal glatte Proportionen wie i : i oder 2 : i u. dgl. eingestreut 
finden. 

Dieser ganz unbestreitbaren Thatsache steht freilich die mit 
ungewöhnlicher Zähigkeit festgehaltene herkömmliche 'Quantitäts- 
lehre' gegenüber, dass eine 'sprachliche Länge' das Doppelte 
einer 'sprachlichen Kürze' sei. Aber diese Lehre beruht sicht- 
lich auf einem Missverständnis bez. einer nicht einwandfreien Ueber- 
tragung der ursprünglichen Notenzeichen - und ^ aus der Musik 
in die Grammatik. Ursprünglich l>e8agte die Regel natürlich nichts 
anderes als den selbstverständlichen Satz, dass in der Musik die 
zweizeitige Note das Doppelte der einzeitigen ist (also # = 2 j). 
Aber weil nun einmal l>ei den Alten die sog. sprachliche Länge 
im Gesang in der Regel zum Träger einer zwei zeitigen, die sog. 
sprachliche Kürze stets zum Träger einer einzeitigen Note ge- 
macht wurde (s. oben § 20), so hat man leider die Zeichen - und ^ 
auch dazu benutzt die sog. sprachlichen Quantitäten bei Silben 
und Sprachlauten zu unterscheiden 1 ), die doch gar nicht in einem 
festen Zeitverhältnis stehen, oder doch jedenfalls im Ganzen nicht 
in dem von 2:1. Das letztere wussten die besseren alten Metriker, 
Aristoxenos an der Spitze, sehr wol: sie haben der Sprache als 
solcher auch nicht jene rationalen Proportionen zugeschrieben. 
Aber ein unglücklicher Zufall hat es gefügt, dass von ihren ein- 
schlägigen Arbeiten fast nur die Abschnitte über musikalische 
Rhythmik einigermasscn geschlossen auf uns gekommen sind, in 
der natürlich die Proportion 2 : 1 ihre beherrschende Rolle spielt, 
und dass man dann die nur für Musik und Gesang geltenden Regeln 
blindlings auf die Sprache und den Sprechvortrag übertragen hat, 
für die sie gar nicht bestimmt waren und bestimmt sein konnten. 

1) Auch wir werden nicht umhin können, uns im Folgenden bei ungern 
Schematen der Zeichen ^ und - als Zeichen für sprachliche Quantitäten zu bo- 
dienen, doch ist dabei folgender Unterschied festgehalten: sie deuten sprach- 
liche Quantität da an wo sie mit dem Zeichen * verbunden auftreten, 
dagegen Notenwerte wo sie nur mit einander oder nur mit andern 
Noten wert/eichen wie : , 1 1 verbunden sind; v,« bedeuten also die 
Folge von einer sprachlichen Länge bez. Kürze -f einer Silbe gleichgültiger Quan- 
tität, 1 - « die Folge von zwei sprachlichen Langen + einer Silbe gleichgültiger 

Quantität; dagegen ist soviel wie J ,\ J j, 4 J. / etc. 
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Es ist also unbedingt danin festzuhalten, dass die natürlichen 
Zeitwerte der Sprache im Princip in irrationalem Verhältnis zu 
einander stehen. Ohne diesen Satz ist es unmöglich, den poetischen 
oder irrationalen Rhythmus überhaupt zu begreifen, zu dessen 
Charakteristik nunmehr überzugehen ist. 

§ 24. Der irrationale Rhythmus ist nämlich nichts anderes 
als das Resultat eines Compromisses, durch den der Conflict 
zwischen dem rationalen Rhythmus und den irrationalen Zeit- 
werten des Rhythmizomenons, der Sprache, wesentlich zu Gunsten 
der letzteren zum Ausgleich gebracht worden ist. Für seine Ent- 
stehung ist der Umstand charakteristisch, dass er in der ge- 
sprochenen Poesie seine typische Stelle hat. Je mehr beim Vor- 
trag das musikalische Element, der Hauptträger des rationalen 
Rhythmus (§ 15), gegenüber dem Inhaltlichen, und damit hinter 
dem Sprachlichen, zurücktritt, also speciell da wo der Gesang 
durch die Recitation abgelöst oder vertreten wird, um so ge- 
bieterischer verlangen auch die sprachlichen Zeitwerte ihr Recht. 
Sie werden also im Vortrag nur soweit den rhythmischen Zeit- 
werten genähert, dass überhaupt noch der Eindruck von etwas 
Rhythmusähnlichem oder Rhythmusartigem hervorgebracht wird. 
Die Alten unterscheiden daher auch ganz richtig zwischen dem 
eigentlichen Qv^tog der Musik und einem blossen £rttyo«rff£, das 
sie im Sprechvers finden. In dem blossen Begriff der Annäherung 
an den pvttpoe liegt übrigens bereits angedeutet, dass man von 
vorn herein graduelle Unterschiede, also stärker und weniger stark 
'rhythmisierte' Verstexte bez. Vortragsarten zu finden erwarten darf. 
Und das ist ja auch tatsächlich der Fall. 

$ 25. Verfolgt man die hier gegebenen Gesichtspunkte mit 
Rücksicht auf die in § 17 besprochene dreifache Zeitaufteilung 
des rationalen Rhythmus etwas weiter, so ergibt sich, dass der 
Sprechvers eigentlich nur noch eine principielle Art der Auf- 
teilung kennt, die nach Füssen, und auch diese ist nicht so fest 
wie die entsprechende Aufteilung in der Musik. Die Füsse des 
Sprechverses sind allerdings im Princip auch von gleicher Dauer. 
Man kann daher nicht nur beim strengen Scandieren, sondern oft 
auch bei gehobenerem, stimmungsvollerem Vortrag (bei dem eben 
die Stimmung die stärkere Rhythmisierung begünstigt) tatsächlich 
auch hier von Fuss zu Fuss Takt schlagen. Aber man merkt 
leicht, dass da wo der Vortrag freier den Abstufungen des Sinnes 
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folgen will, sich auch die Dauer der einzelnen Füsse gegen ein- 
ander nicht unwesentlich verschieben kann: dass man also je nach 
Sinn und Inhalt einzelne Fasse oder Fussgruppen überdehnt, andere 
verkürzt, so dass nur eine ungefähre äussere Aehnlichkeit übrig 
bleibt , dass man im Zusammenhang damit überschiessende (d. h. 
nicht durch Rede gefüllte) Zeit durch frei auftretende (rhetorische) 
Pausen einbringt, u. dgl. mehr.') 

§ 26. Vor allem aber fehlt dem Sprechvers die Zeitauf- 
teilung innerhalb des Fusses nach den bekannten Proportionen 
des rationalen Rhythmus. Der Sprechvers besitzt eben weder eine 
bestimmte (z. B. durch Vorzeichnungen wie '/„"♦ 4 r 0( ^er dgl. aus- 
drückbare) Taktart, noch Oberhaupt eine Teilung in %qövoi xqütoi, 
noch auch ein bestimmtes Verhältnis zwischen der Dauer von 
'Hebung' und 'Senkung', die nun an die Stelle von musikalischer 
'Thesis' und 'Arsis' treten, oder zwischen der Dauer der einzelnen 
Silben, die den Fuss füllen. Nur die Summe der einzelnen Silben- 
zeiten wird durch Dehnung oder Kürzung an geeigneter Stelle so 
geregelt, dass die gewünschte Fusszeit herauskommt; aber das ge- 
schieht durchaus mit möglichster Schonung der durch Herkommen 
und Sinn geforderten natürlichen Proportionen der Silbenzeit und 
ohne Rücksicht auf rhythmische Zählzeiten u. dgl. Wem das theo- 
retisch nicht einleuchten will, der mache nur einmal den Versuch, 
sich neuhochdeutsche Sprechverse streng im musikalischen Takt 
sprechend (nicht singend) vorzuscandieren, also etwa einen Vers 
mit zweisilbigen Füssen wie Preisend mit viel schönen Iteden nach 
dem Zeitschema: Hebung : Senkung wie 2 : 2 (= 1 : 1) oder wie 2 : 1 
(also nach dem Schema des alten ^-Spondeus -= . bez. '/ 8 -Trochäus - S), 
oder einen Vers mit dreisilbigen Füssen wie Windet zum Kranze die 
goldenen Ähren nach dem Zeitschema : Hebung : Senkung wie 2 : 2 
oder 2:1 (also im Sinne des alten ^-Daktylus mit rhythmi- 
schem Nebenton auf dem dritten Viertel, oder des alten '^-Trochäus 
auf aufgelöster Hebung -iy^): wa8 da herauskommt, wird alles 
andere sein als ein neuhochdeutscher Sprechvers. Ein 'Vers' wird 
eben erst dann daraus, wenn man die strengen rhythmischen Zeit- 



1 ) Wie weit im Sprechvortrag die Abwendung von den strengen Können des 
rationalen Rhythmus gehen kann, dafür bietet der germanische Alliterationsvers 
ein klassisches Beispiel, dessen Bau ich in meiner Altgermanischen Metrik, Halle 1 893, 
behandelt habe. 
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Proportionen zu Gunsten der freier geregelten Sprachproportionen 
aufgibt. 

§ 27. Wenn man trotzdem auch bei modernen Sprechversen 
wie den neuhochdeutschen noch von 'Trochäen', 'Iamben', 'Dak- 
tylen', 'Anapästen' u. dgl. redet, so begreift sich das aus der 
allgemeinen Confusion in metricis, an der wir Jahrhunderte lang 
gelitten haben, und deren Entstehung ja auch leicht ersichtlich 
ist. Alle jene Ausdrücke entstammen, wie wir wissen (vgl. § 19) 
von Hause aus der musikalischen Rhythmik. Ein Trochäus war 
ursprunglich ein fallender 1 ) 3 / g -Takt der Form j m \ ein Iambus ein 
steigender %-Takt der Form # NJ, ein Daktylus ein fallender 4 '/fakt 

der Form j J^, der Anapäst ein steigender 7,-Takt der Form # s J^j. 
Aber diese Taktformen hatten (zumal etwaige Auflösungsformen 
besonders bezeichnet wurden: Tribrachys für 0 \\b oder statt 
0 > und J^J, Proceleusraaticus für 0 \\^ oder 0 \\^j s statt J 
und # N/J) zugleich auch bestimmte Beziehungen zu den Formen 
des sprachlichen Rhythmizomenons. Dem musikalischen Trocbäus- 
bez. Xambustakt stand ein zweisilbiger fallender bez. steigender, 
dem musikalischen Daktylus- oder Anapästtakt ein dreisilbiger 
fallender bez. steigender Fuss als sprachliches Substrat zur 
Seite; für die antike Metrik kamen dazu noch die bekannten Regeln 
über sprachliche Quantität. Wurde nun aber im Sprechvortrag der 
strenge musikalische Rhythmus aufgegeben 8 ), so schwand die Takt- 
art, und es blieben für die neuen Verse nur noch sprachliche 
Fussarten übrig. Für die antike, quantitierende Metrik waren 
das Silbenfolgen von bestimmter Zahl und mit bestimmter Jcten- 
und (juantitätsconstellation; für nichtquantitierende oder nur halb 
quantitierende Dichtungsarten sogar wesentlich nur noch Silben- 
folgen von bestimmter Zahl und Ictenconstellation, also z. B. für den 
Trochäus und Spondeus gleichmäßig »' . , für den Iambus . ; , für 
den fallenden Tribrachys (J^ty — j^ 1 ) und den Daktylus gleich- 
mässig *'*>., für den Anapäst « . *' , für den steigenden Tribrachys 
— AD * * ' » u - dg\. mehr. Für diese äusserlichen Schemen 



1) Ueber »teigende and fallende Takt« u. fl. s. unten § 34 f. 

2) Das war sicher auch schon beim antiken Sprechvers des Dramas und Epos 
der Fall: wenn deren Verse als 'kyklisch' bezeichnet werden, so ist das tatsächlich 
nichts anderes als unser 'irrational'. 
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hat man dann die alten Taktnamen sinnlos weitergeschleppt, und 
mit ihnen Definitionen, die nur auf den Takt des rationalen 
Rhythmus, aber nicht mehr auf die irrationalen Füsse des Sprech- 
verses passen. 

28. An Stelle der xqovoi xqütoi der Takte des rationalen 
Rhythmus übernehmen also im irrationalen Rhythmus des Sprech- 
verses die Silbenzahlen der Füsse die Rolle constitutiver Fac- 
toren. Man hat also hier nicht mehr von 2-, 3-, 4 -zeitigen etc.. 
sondern nur noch von 1-, 2-, 3-, 4-silbigen Füssen oder kürzer 
von Einer-, Zweier-, Dreier-, Viererfüssen etc. zu sprechen. 
Wie man ferner dort nach der Zahl der jpoioi xQfotot graden 
und ungraden Takt oder gradtaktigen und ungradtaktigen 
Rhythmus unterscheidet, so stehen sich hier 'gradzahlige' und 
'ungradzuhlige Füsse' in typischer Weise entgegen. Da aber 
in der letzteren Gruppe die Quantitäten wesentlich irrelevant sind, 
so erinnern die Verse mit gradzahligen Füssen in ihrem allge- 
meinen Habitus (soweit überhaupt ein Vergleich zulässig ist) an 
den gradtaktigen Rhythmus, die mit ungradzahligen Füssen an 
den ungradtaktigen Rhythmus. Dieser Parallelismus ist aber keines- 
wegs überall historisch gegeben, sondern sehr gewöhnlich erst das 
Resultat einer mit dem Verlust der Aufteilung nach xqovoi noGnoi 
Hand in Hand gehenden Umwälzung des ursprünglichen rhyth- 
mischen Charakters. Mit andern Worten, in einem gradzahligen 
Sprechversschema kann sich sowol ein ursprünglich gradtaktiges 
wie ein ursprünglich ungradtaktiges Rhythmusschema verbergen, 
und dasselbe gilt auch von den ungradzahligen Sprechversscheinen. 1 ) 
Der grade Charakter bleibt, wo bei gradem Takt von Haus aus 
auch grade Phasenzahl vorhanden war, also bei altem spondeischen 

* 

Rhythmus ( # J : 1 *), er tritt secundär ein bei ursprünglich un- 
gradera Takt mit grader Phasenzahl, also z. 13. bei altem trochaisch- 
iambischem Rhythmus (j ^ : »' * bez. : * .'); analog beim ungraden 
Charakter: er bleibt bei altem tribrachischem Rhythmus (z. B. 



1) Daher kann aucli ein moderner C'omponist ein gradzahlig gebautes Gedicht 
des Schemas £ * | £ * | . . . nach Belieben in gradein ( 4 / 4 -) oder nugradem ( s ,■„-) Takt 

J J I J J I • • • °& cr AlV* ! JV#^ ; • • • componieren, ebenso aber auch ein 
ungradiablig gebautes des Schemas | ... als J jV* | J | . . . oder 
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trochaischem Rhythmus mit Auflösung der Thesis: j^^: »'*») und 
tritt secundär ein hei altem daktylisch -anapästischem Rhythmus 
reiner Form (d. h. ohne Auflösung der Thesis und ohne Zusammen- 
legung der Arsis, § 19: also J # V : -'-» und J^ # M : ««„'). Unsere 
modernen sog. Trochäen und Iaml>en beispielsweise sind also im 
Sprechgedicht in Wirklichkeit Verse mit gradem, unsere sog. Dak- 
tylen und Anapästen im Sprechgedicht in Wirklichkeit Verse mit 
ungradem Charakter, im directesten Gegensatz zu den antiken Ge- 
bilden gleichen Namens. 

29. Der Gesangsvers wird im Vortrag durch den straffen 
und constanten Rhythmus mit seiner dreifachen Zeitaufteilung 
zusammengehalten. Auf die Anzahl der Phasen im Takt bez. 
die Anzahl der Silben im entsprechenden Fusse des Verstexts 
kommt es also, wie bei der Instrumentalmusik, verhältnismässig 
weniger an. Zwar gibt es Literaturen älterer und neuerer Zeit 
genug, deren Gesangsverse auch nur durchaus gleiche Phasenzahlen 
l>ez. -constellationen im Takt haben (als Beispiel aus ältester Zeit 
können die Vedenverse mit ihrem gleichmässigen Wechsel von ein- 
silbiger Hebung und Senkung dienen). Andrerseits können aber 
auch beim Gesang Takte mit wechselnder Phasenzahl mit einander 
verbunden werden, sofern nur die rhythmischen Zeitwerte einge- 
halten werden. So kann z. B. in der antiken Metrik der zwei- 

phasige Trochäus oder lambus m 0 S und f J durch den (aufgelösten) 
dreiphasigen Tribrachys und # V # \ ^er dreiphasige Daktylus 

oder Anapäst J und # ^ S J durch den (zusammengelegten) zwei- 
phasigen Spondeus 00 bez. jj, oder auch durch den (aufgelösten) 
vierphasigen Proceleusmaticus üOZ - 00*0 ersetzt werden, 

u. dgl. Auch einphasiges 0 . für j } und ^ für 0 f> u. ä. ist 
gestattet. 

$ 30. Auch der Sprechvers kann eine ähnliche Doppelheft 
der Bildung aufweisen. Er kann entweder aus lauter Füssen von 
gleicher Silbenzahl bestehen (glatte Reihen), oder aus Füssen 
von verschiedener Silbenzahl (Mischreihen), sofern nur beim Vor- 
trag ohne Zwang die Fusszeit ($ 25) eingehalten werden kann. 
Glatte Reihen treten übrigens in der Regel nur in der Gestalt 
von Zweier- und Dreierreihen auf; bei den Mischreihen kommen 
auch höhere Silbcnzahlen vor. 
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Bei den glatten Reihen richtet sich (immer vom Tempo 
abgesehen) die Fusszeit einfach nach der specifischen Silben- 
zahl. Sie betragt also hei der Zweierreihe ungefähr so viel wie 
die durchschnittliche natürliche Sprechdauer einer betonten -+- einer 
unl>etonten Silbe, bei der Dreierreihe ungefähr so viel wie die ana- 
loge Sprechdauer von einer betonten + 2 unbetonten Silben, also 
etwas mehr als bei der Zweierreihe, wenn auch das Verhältnis 
nicht ganz das von 3 : 2 ist. 

Bei den Mischreihen (wir können uns zunächst wieder auf 
die Mischungen von Zweier- und Dreierfussen beschränken) kommt 
es darauf an, ob sie eigentliche Zweierreihen mit eingemischten 
Dreierfüssen, oder eigentliche Dreierreihen mit eingemischten Zweier- 
frtssen sind. Die ersteren werden mit der Fusszeit der 
Zweierreihen, die letzteren mit der Fusszeit der Dreier- 
reihen gesprochen. Die in eine Zweierreihe eingemischten Dreier- 
füsse müssen also, da sie hier nicht mehr Zeit in Anspruch nehmen 
dürfen als ein Zweierfuss, mit beschleunigtem Tempo gesprochen 
werden, also mit Verkürzung der natürlichen (dem betr. Tempo 
angemessenen) Sprechdauer; umgekehrt, verlangen die eingemischten 
Zweierfüsse einer Dreierreihe, da sie auf das Zeitmass von drei 
Sprechsilben gebracht werden müssen, ein verlangsamtes Tempo, 
oder eine Ueberdehnung der natürlichen Sprechdauer (an welchem 
Teile des Fusses diese Verkürzung oder Ueberdehnung hauptsäch- 
lich ausgeführt wird, ob an Hebung oder Senkung oder an beiden 
gleichmässig, ist dabei im Princip irrelevant). Man erkennt durch 
die Zeitverschiebungsprobe leicht, dass z. B. eine Mischreihe wie 
durchaus | studiert \ mit hei-\ssem Bemiihn * i | » *' I » » ■ « * i eine ideale 
Zweierreihe ist, denn man überdehnt nicht in den Zweierfüssen, 
sondern verkürzt im Dreierfuss; ebenso ergibt sich dadurch ein 
Vers wie Singe, o | Muse, den \ Zorn des | Pete-\jaden Achilleus 
.' . « | ; , * | 1 „ i n I ; * k { i » sofort als ideale Dreierreihe, denn hier 
haben die Dreierfüsse die normale Sprechdauer, und die Zweier- 
füsse zeigen die Ueberdehnung der normalen Silbendauer. 

Mehr als dreisilbige Füsse, die in Zweier- oder Dreierreihen 
eingeschaltet sind, werden natürlich stets mit Verkürzung der na- 
türlichen Sprechdauer gesprochen. Für die Viererfüsse ist übrigens 
noch charakteristisch, dass sie (wie der 4 / 4 -Takt auf dem dritten 
Viertel) auf der dritten Silbe einen leichten rhythmischen Nel>enton 
zu haben pflegen (also ,' x ;«), der aber nicht als Versictus zählt. 
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Einsilbige Fflsse, also blosse Hebungen ohne gesonderte Sen- 
kung dahinter (man spricht auch hier nicht sehr glücklich von 
Synkope der Senkung, $ 19), verlangen naturlich stets Ueber- 
dehnung auf die betreffende Fusslange, oder aber, was an sich 
auch möglich, nur weniger häutig ist, 'metrische Zerdehnung' 
in mehrere Silben (wie im Uesang, § 22). 

$ 31. Eigentlicher Gesang und kunstmässiger Sprechvortrag 
stellen, wie in § 16 angedeutet wurde, die beiden Extreme diver- 
gierender Rhythmisierung dar. Es braucht kaum hervorgehoben 
zu werden, dass es auch Mittel- und Uebergangsstufen zwischen 
diesen Extremen gibt. Auch der gesprochene Kinderspruch pflegt 
sich z. B., weil meist durch rhythmische Körperbewegungen or- 
chestischer Natur begleitet, gern im strengeren (rationalen) Rhyth- 
mus zu bewegen oder sich diesem doch stark anzunähern. Ebenso 
gibt es aber auch gesangsähnliche Vortragsweisen (die also mit 
ganzer oder halber Singstimme und ausgesprochenen Noteninter- 
vallen arbeiten), die sich mehr oder weniger dem irrationalen 
Rhythmus des Sprech Vortrags anschliessen. Schon das musika- 
lische Recitativ zeigt eine Neigung nach dieser Richtung hin; 
noch mehr ist das bei der gottesdienstlichen sog. Intonation 
der Fall. Auch die sog. Cantillation, die sich namentlich auf 
niederen Entwicklungsstufen der musikalischen Kunst zu finden 
scheint, dürfte wesentlich zu diesen Uebergangsformen gehören. 

32. Zähltakt und rhythmischer Takt. 1 ) Die moderne 
Notenschrift und die daran anknüpfende Musiklehre lässt einen 
jeden sog. 'Takt' einförmig mit dem dynamisch stärkereu guten 
Taktteil (der musikalischen Thesis, § 13) beginnen und bezeichnet 
weiterhin die verschiedenen Taktarten rein numerisch nach der 
Anzahl der in ihnen zusamiiiengefassten Zählzeiten (§ 17). Für 
sie gibt es, da die Thesis ihrer Stellung nach gebunden ist, con- 
sequenterweise nur einen \- f einen 4 /,-Takt u. s. w., weil jede 
einzelne Folge von 3, 4 etc. Zähleinheiten numerisch der andern 
correspondierenden gleich ist. Die Takte der modernen Noten- 
schrift sind also im Wesentlichen nichts anderes als Zähltakte, 
d. h. sie führen uns in der Hauptsache nur die Zeitaufteilung vor 

I) Die folgenden Erörterungen decken sich wesentlich mit dem was ich in deu 
Verhandlungen der 42. (Wiener) Philologenversaminlung, Leipzig 1894, S. 374 ff- 
ausgeführt habe; vgl. auch meine Phonetik §5848". 
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und lassen darüber das dynamische Element der Differenzierung 
(% 14 f.) in den Hintergrund treten. Anders war es in der antiken 
Theorie. Für diese war die Stellung der musikalischen Thesis im 
Takte (jro%) frei, und somit ergab sich für sie auch ohne Weiteres 
eine grössere Anzahl von Taktarten, die nicht bloss numerisch 
durch verschiedene Anzahl der ggoroi xqCotoi, sondern auch dyna- 
misch durch verschiedene Stellung der Thesis gegen einander diffe- 
renziert waren. So stellt die antike Theorie (von Aullösungen und 
Zusammenlegungen abgesehen, die hier nicht in Betracht kommen) 
unserm einfönnigen Tripeltakt ('„-Takt) die crynamisch differen- 
zierten Taktarten des Trochäus und Iambus, iv und ^jl, unserm 
einförmigen Quadrupeltakt (*/ 4 -Takt) die des Daktylus, Anapäst und 
Amphibrachys, ^j. und gegenüber. Die antike Theorie 
berücksichtigt also bei ihrer Taktlehre die beiden constitutiven 
Factoren des Rhythmus, Zeitaufteilung und dynamische Abstufung 
(§ 1 5), gleichmässig. Wir können danach Takte, welche der antiken 
Auffassung entsprechen, im Gegensatz zu den modernen Zähltakten 
als rhythmische Takte bezeichnen. 

8 33« Untersucht man diese beiden Auffassungen etwas ge- 
nauer, so ergibt sich bald, dass auch hier die antike Theorie der 
modernen voraus ist und dem Wesen der Sache näher kommt. 

Schon in § 1 1 wurde darauf hingewiesen, dass ein ganz we- 
sentliches Element des Rhythmus in der Gruppenbildung liegt 
Auch die 'Takte* sind ohne Zweifel rhythmische Gruppen, oder 
sollen es doch sein (die Gruppen höherer Ordnung wie Reihe, 
Periode u. ä. gehen uns hier nichts an). Nun ist aber, ganz all- 
gemein gesprochen, eine rhythmische Gruppe zunächst eine als 
Einheit vorgestellte Reihe von Einzell>ewegungen (in der Orchestik) 
oder Einzelschällen (in der Musik und Poesie), die dann weiterhin 
von dem Vorführenden oder Vortragenden (§ 8) durch einen der 
Einheit der Vorstellung entsprechenden einheitlichen Willensimpuls 
hervorgebracht wird. Zwischen Vorstellung und Vorstellung bez. 
zwischen Willensimpuls und Willensimpuls liegt aber jedesmal so- 
zusagen ein toter Punkt, den man als den psychischen Bruch 
bezeichnen kann. Daraus folgt dann ohne Weiteres, dass auch die 
natürlichen Grenzen der erzeugten Gruppen eben da liegen, wo 
der psychische Bruch stattfindet. 

Ebenso unzweifelhaft ist es femer, dass es uns vollkommen 
freisteht, Gruppen von gleicher Zahl der Glieder, aber verschiedener 

Abbtndl. d. K. 8. GoMtUcb. d. Wiitenach., phU.-bltt. Cl. XXI. i 4 
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'Betonung', d. h. hier verschiedener dynamischer Abstufung, vor- 
zustellen und zu producieren, also z. B. eins zwei drei neben eins 
zwei drei u. dgl., und zwar sowol sprechend als singend als (bei 
innerein Zahlen) durch die Klänge eines Musikinstruments. Es 
fragt sich nun, ob dieser Unterschied der 'Betonung' auch für die 
Rhythmik von Bedeutung ist oder nicht. 

Diese Frage ist unbedingt zu bejahen. Eine Gruppenreihe wie 

J^J^J* i f* 1 ^ I j^f* 1 I ■ • •» gezählt eins zwei drei | eins zwei drei | 
eins zwei drei | u. 8. w. macht in Beziehung auf ihren Rhythmus, 
namentlich bei kräftiger 'Betonung' der Icten, auf den Hörer 
zweifellos einen ganz andern Eindruck als eine Gruppenreihe wie 

J^m'J^ I ', fj^f I • • gewählt ™ ws zwti drei \ eins zicei drei j 

eins zm'i drei | u. s. w., trotz der Gleichheit der Gliederzahl. Man 
hört nicht nur die Verschiedenheit der Gruppierung heraus, sondern 
bewertet auch die beiden Reihen ihrem rhythmischen Charakter 
nach verschieden. Diese Erscheinung ist femer nicht bloss sub- 
jectiver Natur, sondern hat bestimmte objective Gründe, die sich 
auch experimentell (z. B. durch Aufzeichnungen mit Hülfe des 
Phonographen und des Kymographions) leicht feststellen lassen. 
Sie sind teils dynamischer, teils, was wesentlicher zu sein scheint, 
agogischer (§ 14, 4) Natur, indem sich die Dauer der yr^ovm xqütoi 
je nach der Gruppierung ein wenig gegen einander verschiebt. 1 ) 
Jene Unterschiede der Gruppierung müssen also notwendig auch 
in die rhythmische Theorie mit aufgenommen werden. 



1) Nach den Kymographionversucben, über die E. Meumann, Untersuchungen 
zur Psychologie und Aestbetik des Rhythmus, Leipzig 1894, S. 75 berichtet und 
bei deren Anstellung ich z. T. selbst mitgewirkt habe, wird der stärkste Schlag 
einer Gruppe etwas länger ausgehalten als die schwächeren, und differieren die 

letzteren auch wieder unter sich. Bei einer Gruppierung steht ferner der 

kürzeste Schlag in der Mitte, bei einer Gruppierung ^ J* 1 aber zu Eingang der 
Gruppe. Setzen wir hiernach i' für den Schlag von längster, k für den von 
kürzester, »« für den von mittlerer Dauer, so folgen sich die Schläge bei der 

Gruppierung in der Ordnung l'km | l'knt \ l'km | . . ., bei der Gruppierung 

#^ a * >er ' n ^er Ordnung kl'm | kl'm \ kl'm | . . . Ganz ähnlich bei anderen 
Taktarten. Ausserdem ist auch der Grad der agogischen Verschiebung je nach 

der Gruppierung verschieden; so ist z. B. das Eingangs-fc der Gruppe J^j'f' kürzer 

als das innere k der Gruppe j^J* 1 ^. Die Abstände werden überall um so deut- 
licher, je schärfer der betreffende Takt dynamisch accentuiert wird. 
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Uebrigens bestreitet auch unsere musikalische Theorie und 
Praxis nicht eigentlich das Vorhandensein von rhythmischen 
Gruppen, die nicht mit den Zähltakten zusammenfallen: sie legt 
nur nicht das nötige Gewicht darauf und vergisst sie deshalb 
gern. Ihr war es vor allem um ein möglichst einfaches und be- 
quemes Notierungssystem zu tun, und diesem zu Liebe ist der 
schematisierende Taktstrich erfunden worden. Dieser markiert, 
wie eine Art Ausrufungszeichen, den kommenden Ictus, und leitet 
gleichzeitig dazu an, die ablaufenden Zählzeiten von Ictus zu Ictus 
7.u zählen: er ist also überhaupt von Hause aus nicht eigentlich 
ein Trenner, sondern nur ein die Uebersicht erleichterndes Signal. 
Hätte man direct Gruppenzeiten abzählen wollen, so hätte man 
das eine Mal (z. B. bei f-ff), bei einer 'betonten', das andre Mal 
(z. B. bei J" J^f) bei einer 'unbetonten 1 Note anfangen müssen. 
Um diese namentlich den Anfänger leicht verwirrende Doppelbett 
der Zählmethode zu vermeiden, hat man sich eben entschieden, 
nicht von Gruppenanfang zu Gruppenanfang zu zählen, sondern 
(was ja numerisch auf das Gleiche herauskommen musste) von 
Ictus zu Ictus, d. h. von dem am lösten markierten Punkte einer 
Gruppe zu dem entsprechenden Punkt der nächsten, u. s.w. Die 
Bildung ächter rhythmischer Gruppen überlässt also unsere Praxis 
bei dieser Zählmethode stillschweigend dem 'Vortrag' bez. dem 
durch allerhand nebenbei gehende Hülfsinittel (wie melodische Com- 
binationen, Sinneseinschnitte n. dgl.) unterstützten rhythmischen 
Gefühl des Ausführenden. Aber doch nicht ganz: will man einmal 
in dieser Beziehung ein übriges tun, so bezeichnet man ja die 
ächte rhythmische Gruppe, da wo sie nicht zufällig mit dem Zähl- 
takt zusammenfällt, ausdrücklich durch einen Bindebogen, der mit 
dazu bestimmt ist, die etwa hinter dem Taktstrich gesuchte 
trennende Kraft zu negieren. Wenn also unsere Notenschrift z. B. 
den essentiellen Unterschied zwischen trochaischem und iambischem 
Takt durch die Schreibung J # M J »M J #M • • (°^ er aufgelöst 
/yV , „VJ S ; I • • •) und # > j J > | J /> ; J . . . (oder aufgelöst 
0 I JV*# S I »V^ i wV • • •) mr das Au K e verwischt, so tut sie das 
nur, weil sie aus Bequemlichkeitsgründen unvollständig ist. Sobald 
das eigentliche Gruppenzeichen ^ zum Taktstrich hinzutritt, ist 

alles in Ordnung: | J >> | # > / | J oder > j J*'>> \ JVJ* j mar- 
kiert also im Gegensatz zu j"^ \ J J* \ 0 l J s oder J*>j* | j^^h | j^j^ 

4« 



Digitized by Google 



52 



Eduard Sievers, 



fxxi, 1. 



ebenso deutlich den iambischen Rhythmus im Gegensatz zum tro- 
chäischen, wie das alte (nur einfachere) .j± ^ u± oder 
im Gegensatz zu ****** oder iv«^ u >iw.-. 

$ 34. Hiemach sind also folgende Arten von einfachen rhyth- 
mischen Gruppen bez. von Rhythmen zu unterscheiden, zunächst 
bei rationalem Takt: 

1) Fallende Rhythmen: die Gruppe beginnt mit der musika- 
lischen Thesis: 

a) dreizeitige Gruppen oder trochäischer Rhythmus ^ bez. 
JV 1 (A^)' musikalisch geschrieben | J / | etc.; 

b) vierzeitige Gruppen oder daktylischer Rhythmus d>i u bez. 
jj^ (JVÜV^» mit charakteristischem rhythmischem Neben- 
ton auf dem dritten x9o po § xqütoj; musikalisch geschrieben 
IJAM etc.; 

c) sechszeitige Gruppen oder fallend ionischer Rhythmus (Ioni- 

cus a maiore), 1-^ bez. jJ/ # N musikalisch geschrieben 

I II N ,S I etr 
I 4 4 4 4 I Ltu 

2) Steigende Rhythmen: die Gruppe beginnt mit der musika- 
lischen Arsis und schliesst mit der (zweizeitigen, § 18) Thesis: 

a) dreizeitige Gruppen oder iambiseher Rhythmus bez. y*J; 
musikalisch geschrieben ^ j j ^ | J etc.; 

b) vierzeitige Gruppen oder anapästischer Rhythmus bez. 

#V#> musikalisch geschrieben [ J # N j J etc. 

3) Steigend-fallende Rhythmen: die zweizeitige musikalische 
Thesis steht im Innern der Gruppe: 

a) vierzeitige Gruppen oder amphibrachischer Rhythmus ^ 
bez. # Nj f (JV^V)' musikalisch geschrieben J*» j J : J # s etc.; 

b) sechszeitige Gruppen oder steigend-fallender ionischer Rhyth- 
mus (Ionicus a minore), ^2. bez. # VjJ musikalisch 
geschrieben j J J ] j J etc. 

Eine Ai*t Zwischenstellung zwischen steigenden und steigend- 
fallenden Rhythmen nehmen die steigenden Rhythmen ein, wenn 
ihre Thesis in zwei Phasen aufgelöst wird, also (tribrachisches) 
m'J'm'' mr (limbisches) J^J und (proceleusmatisches) J^J^^-f 1 für 
(anapästisches) j*J* j. Dann trägt nur die erste (einzeitige) Phase 
den Ictus, und die zweite sinkt, obwol zeitlich noch zur Thesis 
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gehörig, an Stärke wieder ab. Derartige Auflösungsformen wirken 
daher, namentlich wo sie in längeren Reihen nach einander auf- 
treten, zumal im Gesang, ganz ahnlich wie die echt steigend- 
fallenden Rhythmen in dem oben unter 3 festgestellten Sinne. 
Dies ist namentlich wieder für den Uebergang zum Sprechvers 
(% 24 ff.) zu beachten. 

8 35- Die Gegensätze von fallendem, steigendem und steigend- 
fallendem Rhythmus sind nicht absolute. Vielmehr kann bei nume- 
rischer Gleichheit des Takts auch innerhalb eines geschlossenen 
Musikstücks der Rhythmus aus der einen in die andere dieser 
Formen übergeführt werden, eventuell mit Benutzung geeigneter 
Bindestücke oder Pausen. Es bleibt dann die gleiehmässig durch- 
laufende Zeiteinteilung, nur die speeifische Art der Bindung der 
einzelnen Phasen zu Gruppen wechselt. Man kann diese Erschei- 
nung als Rhythmuswechsel bezeichnen, im Gegensatz zum Takt- 
wechsel der Musik, d. h. dem Uebergang von einer Art des Zähl- 
takts in eine andere, numerisch verschiedene. 

Beim Vortrag der Instrumentalmusik, wo die äusseren Kri- 
terien für Bindung und Nichtbindung der Phasen zu Gruppen nicht 
so deutlich sind, wird ein vom Compoiüsten intendierter Rhythmus- 
wechsel oft vernachlässigt; aber im Gesang, wo die rhythmischen 
Gruppen mehr oder weniger mit Sinnesgruppen des Textes zu- 
sammenfallen, wird er, wenn auch unbewusst, mit grösster Sicher- 
heit zum Ausdruck gebracht. Ja hier ist der Rhythmuswechsel 
geradezu ein sehr beliebtes Mittel der Variation, und besonders 
gern wird der Schlusszeile einer Strophe ein abweichender Rhyth- 
mus gegeben, um den Abschluss zu bezeichnen. So haben wir z. B. 
in dem SiMKOCK'schen Rheinlied, das in durchlaufendem 6 s - Takt 
(d. h. dipodischem Tripeltakt) componiert ist, einen dreifach ver- 
schiedenen Rhythmus: die beiden ersten Perioden sind rein stei- 
gend, gebildet nach dem Typus ^J, die dritte ist steigend-fallend 
nach dem Typus fj^J* (s. oben den Schluss von § 34), die vierte 
(Schills»-) Periode fallend nach dem Typus j^V- Man singt l>ez. 
bindet also folgendennassen : ') 



l) Man beachte dabei, dass das Lied mit der modernen Spaltung des %q6vo<; 
spwTO^ gearbeitet ist, dass alno auch Sechsitehntel (und Coiubinationen wie '^ 16 ) 
auftreten. Mit || zwischen den Noten habe ich die üblichen Taktstriche markiert, 
mit | im Text die rhythmischen Gruppen vou einander getrennt. 
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An den Rhein, \ an den Rhein, | zidi nicht j an den Rhein, | 

0 11 4 0 0' 0 I' d 

iwem jSb/iM, | »cA ra- | te dir gut; 

* M * 4 4 4'04 "044* 

da gehl dir \ das Leben \ zu lieb- | lieh ein, | 

: ii J7> ii j <-> i' 

rf« | blüht dir zu [ freudiger [ Mut. 

36. Hiernach ergibt sich auch die Notwendigkeit, den Be- 
griff* des sog. Auftakts etwas anders zu formulieren als es in der 
herkömmlichen musikalischen und metrischen Praxis geschieht. In 
der Musik nennt man Auftakt alles was vor dem ersten Taktstrich, 
also vor der ersten musikalischen Thesis einer Reihe steht, in der 
Metrik entsprechend die unbetonten Silben vor der ersten Hebung 
eines Verses. In den oben gegebenen vier Reihen werden also 
die Silben An den, mein, da und wieder da bez. die ihnen ent- 
sprechenden Noten glcichmässig als Auftakt bezeichnet. Es ist 
aber ein wesentlicher Unterschied vorhanden. In Reihe 1 — 3 bildet 
der sog. 'Auftakt' einen integrierenden Bestandteil einersteigenden 
(bez. steigend-fallenden) Gruppe, in Reihe 4 steht er für sich iso- 
liert: er ist weder mit der vorhergehenden Gruppe -lieh ein, noch 
mit der folgenden blüht dir zu gebunden, vielmehr von beiden durch 
einen psychischen Bruch (§ 33) getrennt. 1 ) Diesen Unterschied 
rnuss man auch in der Terminologie zum Ausdruck bringen. Dabei 
empfiehlt es sich denn, den Namen Auftakt auf die ausserhalb 
der eigentlichen rhythmischen Takte stehenden unbetonten Ein- 
gangsstücke zu beschränken, die andern aber gegebenen Falls als 
Eingangssenkungen zu bezeichnen, da sie tatsächlich innerhalb 
des rhythmischen Taktes stehen und in ihm die Rolle der musi- 
kalischen Arsis bez. der Senkung spielen. In unserem Beispiel 
haben demnach die ersten drei Reihen echt jambischen Rhythmus 



1) Wenn man das Lied von Sängern ohne geübte Atemtechnik im Chor singen 
hört, kann man oft beobachten, wie gerade hinter diesem da, eben des bequemen 
Bruches willen, Atem geholt wird. 
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(ohne und mit Auflösung der Thesis), die vierte Reihe aber echt 
trochäischen Rhythmus mit Auftakt 1 ) 

§37. Im Sprechvers kehren die in § 34 ff. besprochenen 
Erscheinungen mit den durch die allgemeinen Verhältnisse (vgl. 
§ 24 fr.) gebotenen Modificationen wieder. Es fallen also speciell 
hier äusserlich zusammen 1 ) in i. die Typen j S und j J (Tro- 
chäus und fallender Spondeus); 2) in ; K « die Typen fyj*, JjV 1 
und j 0 0 (aufgelöster Trochäus, Daktylus und dreiphasiger lonicus 
a maiore); 3) in » «* die Typen J^j und J j (Iambus und steigender 

Spondeus); 4) in «;« die Typen J^JS J^jf, JJJ (aufgelöster 
lauibus, Amphibrachys, dreiphasiger lonicus a minore); für den 
Vortrag gelten aber natürlich die Quantitierungsregeln von § 30. 

Mehr als dreiphasige Takte fallen übrigens beim Uebergang 
zum Sprechvortrag gern in mehrere selbständige Füsse auseinander. 
So entspricht dem vierphasigeu (proceleusmatischen) 4 4 -Takt des 
Notenbeispiels von S. 37 beim Recitieren der Doppelfuss dir \\ fand 
von | Lieb und ||, oder dem sechsphasigen (durchweg aufgelösten) 
lonicus a minore eines Beispiels wie 

Ii u U 1 

'* gibt kein schöner Leben || 

beim Recitieren die dreifüssige Reihe 's gibt kein | schöner ] Leben :| 
u. dgl. Dieser Zerfall hängt natürlich mit der begrifflichen Glie- 
derung der Rede zusammen. 

Diese begriffliche Gliederung (nach Sinnesabschnitten und 
Wörtern) beherrscht überhaupt die gesammte Rhythmik des 
Sprechverses, und zwar um so mehr, je mehr beim Vortrag das 
Sinneselement gegenüber dem rein rhythmischen betont wird. 
Eigentliche 'Füsse' besitzt daher der Sprechvers bei solchem Vor- 



1) Dass es sich auch hier nicht etwa um ein blosses Spiel mit Worten 
handelt, zeigt wieder das Experiment (vgl. 8. 50, Anm.): die im rhythmischen 
Takt gebundene Silbenfolge da geht dir in der dritten Reihe zeigt eine ganz 
andere agogische Verschiebung als die durch den psychischen Bruch getrennte 
Folge da | blüht dir in der vierten Reihe; speciell erleidet die durch den Bruch 
von der folgenden Hebung getrennte Auftaktsilbe nicht die relativ starke Ver- 
kürzung der rhythmischen Dauer, die für die Eingangsphasen echt steigender 
Rhythmen charakteristisch ist: der Bruch verhindert eben das gewaltsame Hin- 
streben zum dynamischen Höhepunkt des (rhythmischen) Taktes, das jene Ver- 
kürzung hervorruft. 



Digitized by Google 



fiß 



Edi ard Sievers, 



[XXI, 1. 



trag oft kaum noch, vielmehr zerfallt er dann in oft ganz un- 
regelmässige Gruppen, die nur in ihrer Addition noch eine gleiche 
oder ähnliche Folge betonter und unbetonter Silben und den an- 
nähernd gleichen Ictenab&tand aufweisen; vgl. etwa Stellen wie 

Heraus | in eure | Schatten ]| rege \ Wipfel ,f"? «T*» P* I _T> I _T* 

des alten \ heiigen ] dichtbelaubten \ Hains x'Tx i x :. * ± 

nie in der Güttin | stille* | Heiligtum x"\T"7* T"x jT;. 

<r*< i'cA noch jetzt \ mit schauderndem \ Gefühl „ . „ . x . , • x ~ 

dfe trfim i'c/i «> | ruwi | | beträte, *^ 7T? »"~^x J x"^x 

i<«d m gewöhnt sich nicht \ mein Geist | hierher xTTTTi Ps Tj. 

Im Sprechvers ist daher der Unterschied zwischen Auftakt 
und Eiugangssenkung oft weniger streng markiert als in der 
Musik: da der Sprechvers, wie bemerkt, Oberhaupt in der Grup- 
pierung viel grössere Freiheit gestattet, so wird speciell ein theo- 
retisch als 'Auftakt' zu charakterisierendes Stück, das dem Sinne 
nach mit dem Folgenden gebunden ist, auch im Vortrag tatsächlich 
in die erste Gruppe des Verses hineingezogen, die dadurch um ein 
Glied wächst, das ihr eigentlich nicht zukommt. 

$ 38. Verschiedene Arten der Takt- und Fussbindung. 
Für die Dreier- und Vierertakte gibt es in der Musik eine zwie- 
fache Art der Hindung. Sie können entweder einfach Takt um 
Takt an einander treten, so dass ein Takt dem andern im Princip 
wesentlich gleichwertig ist (einfacher 3 Ä - bez. V 4 -Takt), oder es 
können zwei oder mehrere derartige einfache Takte sich zunächst 
zu einem sog. zusammengesetzten Takt verbinden, der nun 
weiterhin dieselbe Holle spielt wie im ersteren Falle der einfache 
Takt Als Beispiel kann etwa unser %-Takt dienen, der sich aus 
einem dominierenden und einem untergeordneten 3 / H -Takt zusammen- 
setzt, z. JB., wenn wir die Thesis des untergeordneten Stückes mit ' 
bezeichnen wollen, bei trochaischem Rhythmus in der Form 

I I » g^ählt cVws zwei drei vier fünf sechs | ! , u. dgl. Für 

den Gesang kommen von solchen zusammengesetzten Takten fast 
nur die aus zwei einfachen Takten zusammengesetzten in Betracht. 
Je nachdem sich nun ein Stück in der geschilderten Art aus ein- 
fachen Füssen oder Doppelfüssen zusammensetzt, spricht man von 
podischer (oder monopodischer) und dipodischer Takt- 
bindung, oder auch von podischer etc. und dipodischer Glie- 
derung. 
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8 39- Diese doppelte Art der Gliederung ist innerhalb der 
Musik namentlich für den Gesang wichtig, weil hier die rhyth- 
mische (bez. rhythmisch- melodische) Gliederung auch noch durch 
die Sinnesgliederimg unterstützt und dadurch schärfer zu Gehör 
gebracht wird. Ja man kann sagen, dass in der Regel die Wahl 
einfacher oder zusammengesetzter Takte bei der Composition ge- 
radezu von der bereits gegebenen Sinnesgliederimg des Textes abhängt. 

Aus diesen Gründen spielt der Gegensatz zwischen podischer 
und dipodischer Bindung auch beim Sprechvers eine sehr wesent- 
liche Holle. Der Unterschied der beiden Arten erstreckt sich in 
der Hauptsache in drei Richtungen: Tonstärke, Tonhöhe und 
Tempo. 

1) In einer einfachen podischen Reihe wie -t * | I ^ * I • 
(oder auch ^*«|^**|-ix><|...j sind innerhalb des Fusses nur zwei 
Stufen der Tonstärke gegensätzlich entwickelt, die von Hebung 
und Senkung; also z. B. will sich \ Htktor | ewig | von mir \ wenden. 
Die Dipodie besitzt dagegen mindestens drei gegensätzliche Stufen 
der Tonstärke, die der stärkeren (dominierenden) Hebung, die der 
schwächeren (untergeordneten) Hebung, und die der beiden Senkungen, 
die übrigens auch unter sich noch abgestuft zu sein pflegen; also 
z. 13. als ich noch ein | Knäbe war (p) | sjKrrtc man mich | ein (p) J] 
Bei dipodischer Bindung werden also in der Regel grössere dyna- 
mische Intervalle durchlaufen, als bei podischer; sie gibt also dem 
Verse schon an sich einen lebhafter bewegten Gang. 

2) Bezüglich der Tonhöhe kommt besonders das Verhältnis 
der Hebungen zu einander in Betracht: sie bestimmen zugleich 
die gesammte Tonlage der Füsse. Bei der einfachen podischen 
Reihe sind die Tonhöhen der Hebungen vollständig frei: sie können, 
wie es der natürliche Satzaccent im Einzelnen mit sich bringt, 
bald mehr oder weniger gleich sein, oder alle im Satz überhaupt 
vorkommenden Höhenstufen in buntem Wechsel (d. h. ohne irgend- 
welche principielle Regelung der Folge von Höher und Tiefer) 
durchlaufen. In der Dipodie liegt, dagegen die eine Hebung stets 
höher als die andere: auf eine hohe Hebung muss also in der- 
selben Dipodie notwendig eine tiefere, bez. auf eine tiefe Hebung 
notwendig eine höhere folgen. Bezeichnen wir den höheren Ton 
allgemein durch •, den tieferen durch ., so gestaltet sich das Bei- 
spiel von No. i folgendermassen: 

d U ich noch ein | Knä be toä.r (p) | »pe nie mä.n mich | ein (p) J 
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Im übrigen aber kann die Gesammttonlage der Dipodien (immer 
vorbehaltlich des obligatorischen Tonhöhenwechsels innerhalb der 
Dipodien) unter einander ebenso abgestuft sein, wie die Tonlagen 
der einfachen Füsse bei monopodischer Bindung. Bezeichnen wir 
eine höhere Gesammttonlage durch eine tiefere durch so 
ergibt sich für unsern Text beispielsweise folgendes Schema: 

tt ls ich no.ch ein | Kna be tmr (jf) | spe rrte ma.n mich | ein (p) || 

Wegen des principiellen Gegensatzes zwischen den beiden 
Hebungen werden in der Dipodie auch stets mindestens drei, 
wenn nicht vier gegensätzliche Tonhöhenstufen durchlaufen: höhere 
Hebung : tiefere Hebung : Senkungen (oder Senkung des höheren : 
Senkung des tieferen Kusses); der einfache Fuss hat dagegen nur 
zwei solcher Tonstufen (Hebung : Senkung). Danach ist auch die 
Melodisierung bei dipodischer Bindung an sich mannigfaltiger als 
die des einfach podischen Verses. 

Die Tonhöhengegensätze innerhalb der Dipodie sind übrigens 
für die Charakteristik des Sprechverses nicht minder wichtig als 
die Tonstärkegegensätze: nur lassen sie sich nicht für alle Leser 
gleich leicht bezeichnen und anschaulich machen. Der Nord- und 
Mitteldeutsche empfindet z. B. im Allgemeinen eine Tonerhöhung 
als eine Auszeichnung, der Süddeutsche hat dagegen (bis zu einer 
gewissen geographischen Grenzlinie hin, die noch nicht näher fest- 
gestellt ist) diese Empfindung vielfach bei einer Tonvertiefung. 
In den oben gegebenen Beispielen ist die bühnenmässige In- 
tonierung des Deutschen zu Grund« gelegt, die in diesem Punkte 
mit der natürlichen Intonierung des Mittel- und Norddeutschen 
zusammengeht, und dies System soll auch im Folgenden der Con- 
sequenz halber beibehalten werden. Wer auf der Seite des ent- 
gegengesetzten Intonierungssystems steht, muss also alle Tonhöhen- 
angaben in ihr Gegenteil umsetzen, um sich die einschlägigen Er- 
scheinungen auch gefühlsmässig nahe bringen zu können. 

3) Das Tempo anlangend kommt vornehmlich Folgendes in 
Betracht. Bei normaler, durchschnittlicher Sprechgeschwindigkeit 
wächst die Gesammtdauer eines Fusses, wie man leicht experi- 
mentell (z. B. auch beim Sprechtaktklopfen) feststellen kann, nicht 
in gleichem Masse mit der Anzahl seiner Silben, sondern langsamer. 
Ein viersilbiger bez. sechssilbiger (Doppel-) Fuss braucht also tat- 
sächlich nicht doppelt soviel Zeit wie ein entsprechender zwei- 
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silbiger bez. dreisilbiger, sondern nicht unbeträchtlich weniger als 
dies Doppehnass. Auf die einzelnen Silben des vielsilbigen Fusses 
entfallt also weniger Zeit als auf die einzelnen Silben eines Fusses 
von weniger Silben. Das heisst also, auf Monopodie und Dipodie 
angewant: die als Einheit vorgestellte Dipodie wird in rascherem 
Tempo gesprochen als die als Einheit vorgestellte Monopodie. Es 
verschlägt dabei nichts, dass das Tempo beider Arten von Versen, 
monopodischer und dipodischer, nach Inhalt und Stimmung wechseln 
kann: der allgemeine Gegensatz bleibt doch bestehen. Insbesondere 
verträgt der dipodische Vers im Allgemeinen keine erhebliche Ver- 
langsamung des Tempos, während diese beim podischen Verse oft 
ganz unanstössig ist. Ein podischer Vers wie Will sich Heitor 
ewig von mir wenden oder wie Vhylax, der so manche Nacht | Haus 
und Hof getreu bewacht kann z. B. fast beliebig langsam gesprochen 
werden (natürlich werden dann verschiedene Stimmungen markiert), 
ein dipodischer wie Als ich noch ein Knabe war \ sperrte man mich 
ein dagegen fällt schon bei viel niedrigeren Graden der Verlang- 
samung auseinander und macht nicht mehr den Eindruck des Vers- 
artigen. Doch ist hierzu folgendes zu beachten. 

§ 40. Alle die geschilderten Gegensätze zwischen podischer 
und dipodischer Bindung beruhen darauf, dass im einen Falle der 
einfache Fuss, im andern der Doppelfuss als rhythmisch-melodische 
Einheit vorgestellt und demgemäss produciert wird. Die Regelung 
der Gegensätze von Stärke und Höhe findet also principiell auch 
nur innerhalb der vorgestellten Einheiten statt: gegen einander 
sind dagegen die Einheiten im Princip wieder ganz frei: 
sie können also einander an Stärke und Höhe gleichgestellt werden 
oder auch nicht. Im letzteren Falle kann es sich dann wieder 
entweder um einen ganz regellosen Wechsel handeln, oder um 
eine mehr oder weniger deutliche Regelung von Einheit zu 
Einheit, die mit der Regelung innerhalb der Einheiten nicht zu 
verwechseln ist. So kann es z. B. bei sonst monopodischem Baue 
infolge bestimmter Wortwahl oder Sinnesgliederung dazu kommen, 
dass je zwei Nachbarfüsse, ohne eigentlich dipodisch gebunden zu 
sein, doch einen regelmässigen Gegensatz zwischen stärker und 
schwächer und namentlich zwischen höher und tiefer aufweisen. 
Dann entsteht eine Mittelgattung von Versen, die, obwol podisch 
gegliedert, doch durch die Regelmässigkeit des angedeuteten 
Wechsels den dipodischen Versen näher treten. Ein gutes Bei- 
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spiel für das worum es sich hier handelt bietet etwa Schillers 
Glocke. Hier liegen die Hebungen der betrachtenden Strophen 
im wesentlichen auf einem Tonniveau, und auf jeden Fall zeigen 
sie keine bestimmte Abwechselung von hoch und tief; z. B. also 
Zum Werke dä's wir irrnst bereiten \ Gezie mt sieh woi ein e rnstes \ Wö.rt; 
in den Strophen die vom Glockenguss handeln, sind dagegen von 
den vier Hebungen der Verse je zwei einander derartig paarweise 
beigeordnet, dass die eine hohen, die andere tiefen Ton hat; 
also z. B. 

Fest ge-\mäu.ert \ i.n der Fr den | 
stc.ht die | F&rm aus | Lehm gebrä.nnt 

oder 

Ne'.hmet \ H&lz vom \ Fichten'sUi.mme | 
dö.ch recht \ trö cken | lü gst es \ sei.» 

u. 8. w. Dass es sich hier nicht um eigentliche Dipodien in dem 
in § 39 festgestellten Sinne handelt, ist sicher. Das Tempo ist 
deutlich das langsamere des zweisilbigen Einzelfusses, nicht das 
der viersilbigen Dipodie (§ 39, 3), die tiefer liegenden Hebungen 
sind auch nicht in dem Masse den höher liegenden untergeordnet, 
wie das sonst bei der Dipodie der Fall ist, die durchlaufenen dyna- 
mischen und melodischen Intervalle sind überhaupt ganz andere 
als dort. Wollte man diese Verse mit streng dipodischer Bindung, 
also mit nur je einem beherrschenden Accent in der Dipodie 
sprechen, z. B. bestgcmiiu.ert \ i.n der l'hden |, so entstünde baarer 
Unsinn, weil hier rhythmisch zu einer Einheit zusammengezogen 
wäre, was nach seinem Begriffsinhalt nicht eine Einheit sein kann. 

Derartige Verse erinnern ohne Zweifel durch ihre Regelung 
von Hoch und Tief an die echten Dipodien, aber es handelt sich 
bei ihnen nicht um rhythmische, sondern wesentlich nur um me- 
lodische Bindungen. Will man, was sich um der Bequemlichkeit 
der Terminologie willen empfehlen dürfte, den Namen 'Dipodie' 
auch auf sie anwenden, so könnte man sie wol als melodische 
Dipodien von den eigentlichen oder rhythmischen Dipodien 
unterscheiden; ich möchte aber statt dessen nach ihrem ohren- 
fölligsten Unterscheidungsmerkmal die kürzeren Namen schwere 
und leichte Dipodien in Vorschlag bringen, weil die bloss melo- 
dische Dipodie den langsameren und schwereren Gang der rhyth- 
mischen Monopodie, die rhythmische Dipodie dagegen den be- 
schleunigten und leichteren Gang der Einheiten von doppelter 
Silbenzahl besitzt (§ 39, 3). 
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$ 41. In der einzelnen Dipodie kann, wie im einfachen Fuss 
die musikalische Thesis, so der stärkere Ton sowol an erster wie 
an zweiter Stelle stehen, d. h. es gibt sowol fallende Dipodien 
mit der Accentstellung ' \ als steigende mit der Accentstellung * '; 
z. B. fallend Als ich noch ein \ Ktuüte war (p) , steigend sie war so 
fromm, j sie war so t/üt [|. In diesen beiden Beispielen haben alle 
Dipodien des einzelnen Verses fallenden oder steigenden Charakter: 
gleichlaufender Rhythmus. Ks können aber auch beide Arten 
von Dipodien in Einern Vers zusammentreten: gebrochener Rhyth- 
mus. In der Regel stossen dann die beiden stärkeren Füsse in der 
Mitte an einander: steigend-fallender Rhythmus, mit der Accent- 
stellung ' ' j ' \ z. B. Stih ein Kitab ein \ Jlöslein steh» , oder Ein 
frömmer Knecht \ war Fridolin. Eine fallend-steigende Bindung 
findet sich häufiger wol nur in den 'schweren' Dipodien, und be- 
zieht sich also mehr auf den Tonhöhenwechsel; vgl. z. B. Verse 
wie Fe'shfe-mäu.ert \ t.n der \ Erden [}) Auch können Verse mit 
gleichlaufendem und gebrochenem Rhythmus wieder in einem Ge- 
dichte neben einander gebraucht werden; vgl. z. B. 
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Ein frömmer Knecht war Fridolin * j 

und in der Furcht de* Herrn « i » i < : (p) 

ergaben dir Gebieterin, * i * i * i * i 

der Gräfin vim Sace'm. > i n m (p) 

Sie war so sanft, sie «vir so gut, * !l* ±* -l* i 

dttch auch der Launen Übermut » ± « i * i « 
hält' ir geeifert zu erfüllen 

mit Freudigkeil um Gottes u-illen. «.r*:.«.!««.* 

Diese Wechsel stören in keiner Weise, weil die den rhythmischen 
Gesammtcharakter bestimmende Form der einfachen Füsse doch 
stets die gleiche bleibt. 

Aehnliches gilt im Princip auch von den Tonhöhen Verhält- 
nissen der Dipodie, doch ist ein näheres Eingehen auf diese hier 
kaum erforderlich. Immerhin mag bemerkt werden, dass wenig- 
stens in der leichten Dipodie die Tonhöhe meist in bestimmter 
Weise mit der Tonstärke verknüpft zu sein pflegt, und zwar z. B. 
so dass in der bühnengemässen bez. mittel- und norddeutschen 
Sprechweise der stärkere Fuss meist zugleich höher, der schwächere 
meist zugleich tiefer ist, in der süddeutschen Sprechweise (vgl. 



i ) Hier sinkt übrigens die Tonhöhe des dritten Fusses in der Regel noch 
unter die des /weiten Fusses hinab, so dass mau also zwei Touschritte abwärts 
und dann iiaen aufwärts macht. 
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§ 39t 2 ) jedoch vielfach umgekehrt. Doch kann dieser Durch- 
schnittsparallelismus im Einzelnen auch durch besondere Einflüsse 
des Satzaccents (Wortwahl, Sinnesgliederung u. dgl.) gestört werden ; 
das ist namentlich in den schweren Dipodieji oft der Fall. 

$ 42. Verslängen und Verwantes. Den sog.'Versen' der 
Sprechdichtung entsprechen in der musikalischen Rhythmik teils 
Reihen, teils Perioden (§ 12), und demnach sind auch die sog. 
'Verse' selbst verschieden zu betrachten. Hier kommen folgende 
Hauptsätze in Betracht: 

1) 'Es gibt in der musikalischen Rhythmik überhaupt nur 
fünf Reihenformen: den Zwei-, Drei-, Vier-, Fünf- und Seehs- 
füsser (bez. -takter, wenn man nach Takten zählt). Es empfiehlt 
sich die neutralen Namen Zweier, Dreier, Vierer, Fünfer und 
Sechser zu benutzen, die schon das 18. Jahrhundert brauchte. 
Meist sagt man Dipodie, Tripodie, Tetrapodie, Pentapodie, Hexa- 
podie' (Saran, Beitr. z. Gesch. d. deutschen Sprache u. Lit. 23, 47). 

2) Diese. Namen, die gegebenen Falls auch auf den Sprech- 
vers anzuwenden sind, bezeichnen aber zum Teil nur rhythmische 
Möglichkeiten, nicht Notwendigkeiten: die Zweier, Dreier, Vierer 
haben zwar ül>erall nur den Wert einfacher Reihen, die Fünfer- 
und Sechsergebilde aber können entweder einfache Reihen oder 
aber, bei bestimmter Zerlegung (Schema 3 + 2 bez. 3 + 3) auch 
Perioden sein. Alle Gebilde, die über die Sechszahl von Takten 
oder Füssen hinausgehn, sind dagegen stets Perioden, niemals 
einfache Reihen. 

3) Am Schluss jeder Reihe steht eine Cäsur: aber auch im 
Innern der Reihen machen sich oft analoge Einschnitte, Binnen- 
cäsuren, geltend. Der Vierer zerfallt in diesem Fall in zwei 
Zweier, die echte Sechserreihe in einen Zweier + Vierer, seltener 
in einen Vierer + Zweier. Auch dieser Teilvierer kann wieder in 
sich gespalten sein, sodass also, wenn man die Stärkegrade der 
Einschnitte unberücksichtigt lässt, der Sechser sich gegebenen Falls 
nach dem Schema 2 + 24-2 aufteilen lässt. 

4) 'Es ist eine für das Verständnis von Rhythraopöien höchst 
wichtige Thatsache, dass in der Musik der Culturvölker, jedenfalls 
in der des Abendlandes, von der wir etwas wissen, Reihen für 
sich allein nicht vorkommen, verschwindend geringe Ausnahmen 
abgerechnet. Es müssen immer mindestens zwei zu einer Gruppe 
höherer Ordnung, der Periode, zusammentreten . . . Die Reihe als 
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Bestandteil der Periode heisst Glied (Kolon)' (Saran a. a. 0. 48). 
Die Reihe darf daher auch nicht nur für sich allein betrachtet 
werden, man muss stets auch ihre Stellung innerhalb der Periode 
und eventuell auch noch innerhalb weiterer Gebilde von noch 
höherer Ordnung mit ins Auge fassen. Dies gilt namentlich für 
den folgenden Punkt. 

5) Der eigentliche rhythmische Zeitwert einer Reihe er- 
gibt sich nicht immer ohne Weiteres durch einfache Addition der 
lautend ausgefüllten Takte oder Füsse, sondern sehr oft sind noch 
ergänzende Pausen am Schluss mit hinzuzunehmen (§ 10). Diese 
Pausen können selbst die Dauer eines einfachen Fusses erreichen 
oder überschreiten, sodass man also zu der am Rhythuiizomenon 
direct ersichtlichen Takt- oder Fusszahl noch 1 hinzufügen muss, 
um auf den eigentlichen rhythmischen Zeitwert zu kommen. Man 
nennt solche um einen vollen einfachen Takt oder Fuss (bez. um 
noch mehr) verkürzte Reihen brachykatalektisch. Sie verraten 
sich am leichtesten da, wo sie im Verband mit vollen Reihen 
stehen, denn da verlangt unser rhythmisches Gefühl gebieterisch 
nach Symmetrie. In der Periode als ich \ noch ein | Knabe mir (p) j 
sperrte min mich \ ein [* 1 *] j| ist beispielsweise das rhythmische 
Gefühl erst befriedigt, wenn auch in der zweiten Reihe das Zeit- 
mass von vier einfachen Füssen abgelaufen ist, und erst nach 
Ablauf dieser Zeit können wir mit einer neuen Reihe beginnen. 
Der scheinbare Dreier hat also hier den rhythmischen Wert eines 
Vierers. 

6) 'Die ursprüngliche Form der Periode ist die zwei- 
gliedrige. Sie besteht aus Vordersatz (a) und Nachsatz (b). 
Sind mehr Glieder vorhanden, so haben sie entweder ... die 
Function von Vordersätzen (a\ a" u. s. w.) oder aber die von 
Nachsätzen (b\ b" u. s. w.). Letztere tragen den Charakter von 
Schlusswiederholungen und Schlussbekräftigungen' (Saran a.a.O. 49). 
So kann beispielsweise eine dreigliedrige Periode nach dem 
Schema a — a' — b oder a — b — b' gegliedert sein. 

7) Während die Periodenbildung nach No. 3 für alle Musik, 
speciell also auch für allen Gesang absolut notwendiges Erforder- 
nis ist, braucht auch der Gesang nicht bis zur Strophen- 
bildung aufzusteigen. Dem Bedürfnis nach rhythmischer Glie- 
derung in aufsteigender Ordnung (vgl. § 1 2) ist im Princip schon 
Genüge geschehen, wenn man bis zu der aus Vorder- und Nach- 
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satz bestehenden Periode aufgestiegen ist. Man kann dann, ganz 
wie es der Sinn des Textes und der Geschmack im Einzelnen an 
die Hand gibt, eine ganz beliebige Anzahl von Perioden zu einer 
Sinnesgruppe oder einem Sinnesabschnitt zusammenstellen, 
ohne alle weitere symmetrische Gliederung. Ein gutes Beispiel 
für diese Art sangbarer Periodenhaufen geben die sog. Laissen 
oder Ti raden der altfranzösischen (gesungenen) Chansons de geste, 
deren Langzeilen rhythmisch den Wert von Perioden haben, z. B. 
im Eingang des altfranzösischen Rolandsliedes: 

Carles U reis \ noatre emperere magne, || 
wt am tnz pltins | ad ested en Espaigne, || 
trrsqu'en la mer | cunquint la ttre atiaigne J 

u. s. w. ohne Gliederung 9 Langzeilen lang (dann folgen mit je 
neuer Assonanz Haufen von 14, 23, 15, 16, 11, 7, 26 Langzeilen 
u. s.w.). Auch die altere deutsche Literatur kennt sog. 'ungleich- 
strophige Gedichte', d. h. Gedichte, in denen Langzeilen in ver- 
schiedener Anzahl zu Sinnesabschnitten massigen Umfangs zu- 
sammengestellt sind. So wechseln z. B. im althochdeutschen 
Ludwigslied und dem Gedicht von Christus und der Samariterin 
sog. 'Strophen' von 2 und 3, in dem Gedicht De Heinrico solche 
von 3 und 4 Langzeilen, u. dgl. mehr. 

8) Auch dem Aufbau der Sprechdichtung liegen zunächst 
die im Vorhergehenden für den Gesang gegebenen Bindungs- und 
Gliederungsvorschriften zu Grunde, aber gerade hier tritt beson- 
ders oft eine starke Lockerung des Baues ein. Wieviel sich von 
der alten Strenge der Gesangsgi iederung im einzelnen Sprech- 
gedicht erhalten muss oder erhalten hat, lässt sich aber nicht 
allgemein angeben, sondern muss der Specialdiscussion überlassen 
bleiben. 

§43. Accent und Ictus. In § 2of. ist darauf hingewiesen, 
wie die Dichtung verschiedener Zeiten und Völker den Abstufungen 
der natürlichen sprachlichen Quantitäten gegenüber bald stärkere 
bald geringere Empfindlichkeit bekundet. Ganz Aehnliches gilt 
auch vom Verhältnis der Versbetonung zur Sprachbetonung, oder 
vom Verhältnis des Ictenschemas zum sog. 'Accent'. Auch hier' 
sind ganz verschiedene Fälle möglich, und danach verschiedene 
Behandlungstypen zu unterscheiden. Ehe wir jedoch zu diesen 
Übergehn, sind noch einige allgemeinere Vorbemerkungen er- 
forderlich. 
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1) Beim 'Accent' handelt es sich entweder um Wortaecent 
oder um Satzaccent. Bei beiden spielt sowol die Starkeabstufung 
als die Tonhöhenabstufung eine Rolle, und man unterscheidet da- 
nach dynamischen (oder exspiratorischen) und musikalischen 
Accent. Jedes bisher bekannt gewordene Accentsystem zeigt eine 
Mischung dieser beiden Elemente, und es ist ein Irrtum zu glauben, 
dass es Sprachen mit rein dynamischem oder rein musikalischem 
Accent gäbe. Richtig ist nur, dass entweder das eine oder das 
andere Element in dem jeweiligen Accentsystem dominieren und 
daher a potiori den Ausschlag geben kann. 

2) Aus dem Gebiet des Wortaccents kommt für die Metrik 
in erster Linie das dynamische Element in Betracht, da es sich 
hier eben in der Hauptsache nur um das Verhältnis der Hebungen 
und Senkungen zu den starker und schwächer betonten Silben der 
Wörter handeln kann. Beim Satzaccent kann dagegen auch das 
musikalische Element eine wesentlichere Rolle spielen, zumal beim 
Sprechvers, da sich hier nel>en der rhythmischen (d. h. zeitlich- 
dynamischen) Gliederung des Verses oft auch eine damit Hand in 
Hand gehende melodische Abstufung geltend macht (vgl. dazu 
namentlich § 39, 2. 40). Immerhin steht aber auch beim Satz- 
accent das dynamische Element im Vordergrunde. Soweit sich 
überdies das Gerippe des Satzaccents auf den Accentschematen 
der einzelnen Wörter aufbaut, gehen Satz- und Wortaecent natür- 
lich eine weite Strecke zusammen. 

3) In Bezug auf ihre Empfindlichkeit gegen Störungen des 
Sprachaccents pflegen Gesang und Sprechvers oft auf verschiedener 
Stufe zu stehn. Beim Gesang ist eben die rhythmisch-melodische 
Form in höherem Grade Selbstzweck (vgl. § 23), daher vertragt 
der Gesang leichter selbst gröbere Störungen als der Sprechvers, 
der sich seinem Wesen nach der natürlichen Sprechweise über- 
haupt enger anschliesst. Der neuhochdeutsche Sprechvers verlangt 
z. B. im Allgemeinen wesentliche Uebereinstimmung zwischen Sprach- 
und Versaccent, im Gesang alier können wir ohne Weiteres sprach- 
lich unbetonte Silben gegen die Praxis des Sprechverses rhythmisch 
accentuieren. Wir singen also etwa mit rhythmischen Nebentönen 
auf sprachlich unbetonten Endsilben JJVr hätten gebäuet ein statt- 
liches Hdus | und drin auf Gott vertrauet trotz Wette-cr, Stürm und 
Graus, ja in der correspondierenden dritten Strophe des Liedes: 
Sie lügtht, sie Süchten nach Trüg und Verrät, \ Verleumdeten verflüchten 
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die jünge-e grüne Saat legen wir sogar den stärksten rhythmischen 
Accent der ganzen Periode (verleumdeten) auf eine solche Endsilbe. 

§ 44. Wortaccent. Es gibt Dichtungsgebiete, welche gegen 
Störungen des Wortaccents in jeder Form, auch im Sprechvers, 
unempfindlich sind und also den reinen Typus eines nichtaccen- 
tuierenden Versbaues aulweisen. Zu ihnen gehören z. B. von 
nicht- (oder nur halb-) quantitierender Dichtung die vedische, von 
quantitierender die altgriechische. Zur Erklärung der Thatsache 
nimmt man gewiss mit Kecht an (was bei den angezogenen Fällen 
auch zu der überlieferten Accenttheorie passt), dass der Accent 
der betreffenden Sprachen ein wesentlich musikalischer war, d. h. 
dass die dynamischen Abstufungen der Rede relativ schwächer 
waren und daher auch weniger lebhaft empfunden wurden. Bei 
streng quantitierender Dichtung wird man daneben auch das 
Vorhandensein eines lebhafteren Gefühles für Zeitwerte 1 ) in An- 
schlag bringen dürfen, das ebenfalls geeignet sein kann, das Gefühl 
für dynamische Unterschiede herabzudrücken. 

Neben diesem einen Extrem der Verstechnik gibt es aber 
auch sein directes Gegenteil, einen ebenso reinen Typus accen- 
tuierender Dichtung. In ihr gehen die dynamischen Abstufungen 
des Rhythmus mit den dynamischen Abstufungen des Wortaccents 
durchaus parallel. Eine solche ausgesprochene Herrschaft des 
Accents war beispielsweise ein Charakteristicuni der (halb quanti- 
tierenden) altgermanischen Sprech poesie, die sich des Alliterations- 
verses bediente, und sie tritt auch wieder in einem beträchtlichen 
Teil der neuhochdeutschen Dichtung zu Tage, namentlich bei Vers- 
arten, die auf heimischem Boden gewachsen und so aus einem 
gut entwickelten Gefühl für diese besondere Art der Rhythmik 
hervorgegangen sind. 

1) E» handelt sich dabei wesentlich um ein Gefühl für Silbenquantitäten. 
Wenn man diesen für die Metrik überhaupt sehr wichtigen Gesichtspunkt bisher 
kaum gewürdigt hat, so erklärt sich das zum guten Teil gewiss daraus, dass die 
sog. gebildete Aussprache des Deutschen und ähnlicher modernen Sprachen eineu 
scharfen Gegensatz zwischen langen und kurzen Silben kaum noch kennt ; nament- 
lich fehlen uns fast ganz energisch ausgehaltene Längen. Man muss sich deshalb 
oft bei den in dieser Beziehung zum Teil noch besser gestellten Dialekten Rats 
erholen, wenn mau sein rhythmisches Gefühl für adäquate Xachemp6udung von 
Rhythmen schulon will, die in Bezug auf die Wirkung sprachlicher Quantitäts- 
unterschiede empfindlicher sind als das Umgangsdeutsch der Gebildeten. Mir per- 
sönlich hat in dieser Hinsicht namentlich das mit deutlichen Langen reichlich 
versehene Schwäbische gute Dienste geleistet. 
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Ebenso sicher bestehen aber auch hier wieder U^hergangs- 
formen, die dem einen oder andern Extrem näher kommen, ohne 
es ganz zu erreichen. So ist die (quantitierende) klassische Dich- 
tung der Römer sicher im Wesentlichen nicht accentuierend, und 
doch räumt sie in der zweiten Hälfte des Hexameters dem Wort- 
accent eine durchaus bestimmende Stellung ein, vgl. z. B. 

In tiöva fert änimüs | mutdtas dicere förmas 
cörpora. Di cäeptis \ (nam v6s mutant is et Ulas) 
ädspirdte meis \ primaque ab origine mündi 
dd tnea pe'rpetuum \ dedücite te'mpora Carmen. 

Ebenso sicher ist aber z. B. die ältere (übrigens ebenfalls im 
Wesentlichen quantitierende) volksmässige Dichtung der römischen 
Sceniker, also etwa die des Plautus, ihrem Gesammthabitus nach 
accentuierend, und doch weist sie zahlreiche Abweichungen von 
der Prosabetonung auf; vgl. z. B. den Eingang von Plautus 1 
Amphitruo: 

Ut vos in vöstris völtis mercimöniis 
emündis vcndutulisque me laetum lucris 
adficere atque ddjucdre in rebus ömnibüs, 
et üt res rdttone'gque vnstrorvm ömniüm 
bene e'xpedire voltis peregrique et dornt 

u. dgl. mehr. Es ist deshalb durchaus nicht gestattet, in Zweifels- 
fällen mit den Schlagwörtern 'accentuierend' und 'nicht accen- 
tuierend' allein zu operieren und zu tun, als ob es nichts Mitt- 
leres geben könne, oder gar jede weitere Untersuchung abzuweisen, 
wenn die Rechnung nach dem einen oder andern Extrem nicht 
glatt aufgeht. An sich sind ja auch solche Uebergangsforraen 
durchaus nicht befremdlich: denn da ein Vers nur durch irgend 
einen Ausgleich zwischen dem rhythmischen Schema und dem Be- 
tonungsschema des sprachlichen Rhythmizomenon zu Stande kommt, 
so ist ein Compromiss zwischen beiden Factoren ebenso gut denk- 
bar wie ein voller Sieg und eine volle Niederlage des sprachlichen 
Factors. In allen derartigen Compromissfällen muss man nur den 
Umfang der technisch gestatteten Abweichungen von der natür- 
lichen Betonung durch kritische Sichtung des Materials festzustellen 
und womöglich den Gründen der Abweichung auf die Spur zu 
kommen suchen. 

§ 45. Einer der gewöhnlichsten Gründe für die Abweichung 
ist der, dass gewisse Wortforraen mit ihrer natürlichen Betonung 
schlecht in bestimmte Metra oder doch an bestimmte Stellen solcher 
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Metra passen, an denen sie nach Bedeutung und syntaktischer 
Stellung an sich leicht auftreten würden. So würden z. B. Wort- 
fornien der Gestalt ■ *, wie oben lücris, dornt vom Schluss des iam- 
bischen Senars und ebenso von manchen andern Stellen des Verses 
ganz ausgeschlossen werden müssen, wenn man sich nicht zur 
Verletzung des Wortaccents bequemte. Wie ein solcher Zwang 
wirkt, kann man im Neuhochdeutschen beispielsweise sehr gut da 
beobachten, wo Metra nachgebildet werden, die dem Typus der 
deutschen Wortbetonung Schwierigkeiten bereiten. Der stark stei- 
gende Charakter des accentuierenden nhd. Anapästs wird z. B. durch 
öfteres Auftreten schwer nebentoniger Silben im Versinnern gestört, 
die sprachlich nach vorn zu gebunden sind: Composita der Form n. 
sind also mit ihrem natürlichen Aecent schlecht unterzubringen, 
und Composita der Form -• 5 * überhaupt nicht: man hilft sich des- 
halb (sofern man derartige Wörter nicht überhaupt vermeidet) 
durch die Accentverschiebung zu a ..» bez. ^. < * ; vgl. etwa Platensche 
Verse wie 

Seit (Vierter Zeit hat hier es getönt, und so oft im erneuenden Umschwung 
in verjüngter Gestalt aufstrebte die Welt. klang auch ein germanische* Lied nach. 
Ztcar lange verhallt ist jener Gelang, den einst des Arminias Heerschaar 
anstimmend gejauchzt in des Siegs Festschritt . auf römischen Gräbern getanzt ihn 

u. s. w. Aber man sieht leicht, wie doch auch hier die Accent- 
verschiebung praktisch ihre Grenze hat : nur Hauptton und schwerer 
Nebenton dürfen ihre Rollen tausehen, nicht aber darf der Ictus 
zu Ungunsten des Haupttons aut eine sprachlich unbetonte Silbe 
rücken: also auch die Ausnahme hat wieder ihre Regel, und so 
wird es in analogen Fällen überall sein. Andrerseits aber muss 
man sich auch wieder hüten, solche Regeln zu eng im Sinne 
positiver Vorschritten zu fassen. Was als Ausnahme gestattet ist, 
ist deswegen doch noch nicht Gesetz, und ein Vers wie Schillers 
Freiheit ruß die Natur. Freiheit die wilde Begierde mag daran 
erinnern, dass selbst innerhalb eines und desselben Verses ein 
Wechsel zwischen Nonn und Ausnahme eintreten kann. 

$ 46. Uebrigens stören diese Abweichungen vom Normal- 
accent auch in accentuierenden Metren nicht, falls sie massvoll 
angewendet und im Vortrag sachgemäss behandelt werden: ja sie 
können unter diesen Voraussetzungen sogar eine gute und charak- 
teristische Wirkung ausüben. Wir sprechen ja in Versen wie den 
oben citierten nicht mtfstrcbte, anstimmend, Festschritt, Freiheit, so 
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dass wir die Haupttonsill>e zur Stufe völliger Unbetontheit herab- 
drücken und dafür die ganze Wucht des lctus auf die sprachlich 
niindertonige Silbe legen. Wir versuchen vielmehr den Widerspruch 
zwischen Sprache und Rhythmus dadurch auszugleichen, dass wir 
an den betreffenden Stellen durch Nivellierung der gruppenbilden- 
den Factoren (§ 14) den Rhythmus sozusagen auflösen. Zu diesem 
Zwecke pflegen wir das Tempo zu verlangsamen und die in Frage 
stehenden Silben mit annähernd gleicher Starke und einer Art von 
Staccatovortrag zu sprechen, auch die Tonhöhen in bestimmtem 
Sinne zu regulieren. An Stelle einer scharf in sich gebundenen 
rhythmischen Gruppe erzeugen wir so mehr eine rhythmisch in- 
differente oder doch nur wenig differenzierte Phasenreihe, in die 
wir dann erst das allgemeine rhythmische Schema des Verses mehr 
oder weniger subjectiv hineinlegen. Eine solche Vortragsart be- 
zeichnet man ganz passlich mit dem Namen 'schwebende Be- 
tonung'. Bei ihr durchdringen sich infolge der Nivellierung das 
Accentschema und das rhythmische Schema der Art, dass das Ohr 
beide neben einander zu hören vermag, und unter geeigneten Um- 
standen den innem Widerspruch geradezu als anregend und schön 
empfindet. Eine auf die Erzielung solcher Effecte ausgehende 
Vortragsart wird man wol überall da suchen müssen, wo sich 
lu'i sonst kunstvoller Behandlung des Zusammenhangs von Accent 
und Rhvthmus ein gelegentlicher Widerstreit einstellt. Nur lassen 
sich allgemein bindende Vortragsregeln a priori nicht geben. Man 
wird also vielleicht hie und da über vorläufige tastende Versuche 
nicht hinauskommen, da je nach dem Uesammtcharakter der 
Sprache einerseits und der rhythmischen Kunst eines Volkes, einer 
Zeit oder einer Literatlirgattung andrerseits auch wol verschiedene 
Arten des Ausgleichs als möglich erscheinen können. Allgemein 
kann man nur etwa sagen, dass der Ausgleich um so leichter 
möglich ist, je geringer die zu überwindenden Differenzen sind 
(also z. B. leichter bei einem Conflict zwischen Haupt- und Neben- 
ton als bei einem Conflict zwischen Hauptton und voller Un- 
betoutheit). 

Sog. 'versetzte Betonung', d. h. eine nicht durch den Vor- 
trag ausgeglichene und ausgleichbare Verschiebung des Accents, 
wird sich innerhalb der eigentlich accentuierenden Dichtung im 
Gegensatz zu der schwebenden Betonung im Allgemeinen nur auf 
niedereren Stufen der Kunstentwicklung finden. 
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$ 47. Auch der Satzaccent muss nicht selten durch schwe- 
bende Betonung modificiert werden, und zwar mit denselben Mitteln 
wie der Wortaccent. Wir 'scandieren' also zwar keusch lehnt \ 
Klopsttkk | an dem Li-\lienstäb \ und um Göe-thes erleuchtete Stir-\ne \\ 
Gliihn ftv\sen im Kränz. \ Kühn wd-\re der Wünsch \ zu crsm-\gen 
verudn-\te BeUhAnuntj |,*wir sprechen aber wiederum mit charak- 
teristischer Ueberdehnung und Auflösung des Rhythmus 

Kiusch lehnt \ Klüp-stöck | an dem Lt\lienstdb \ und um Goethe» erle'uch- tete Stir- ne 
Glühn Uö-sen im Kränz. \ Kühn ick-re der Wünsch \ su ersin nen verwdn-\te Belüh nung 

U. S. W. 

§ 48. Abgesehen von diesen gelegentlichen Verschiebungen 
spielt aber der natürliche Satzaccent in der kunstvoll geregelten 
accentuierenden Dichtung keine geringere Rolle als der Wortaccent. 
Auf seiner verschiedenartigen Abstufung und Gliederung beruht vor 
allem der Unterschied nicht nur von podischer und dipodischer 
Bindung im allgemeinen, sondern auch der der verschiedenen Unter- 
arten dieser Bindungsformen. Darum lassen sich diese Bindungs- 
formen selbst auch aus dem Satzaccent heraus ermitteln, wo sie 
nicht direct überliefert sind. Doch ist hierbei namentlich noch 
zweierlei zu beachten: 

1) Man darf nicht erwarten, an jeder Stelle jedes Gedichtes 
die gleiche Deutlichkeit der Gliederung zu finden. Es gibt schliess- 
lich in jeder Dichtung indifferente oder mehrdeutige Stellen, welche 
an sich sowol die eine wie die andere Auffassung der Bindungs- 
form etc. gestatten. Aber es ist doch auch wieder selbstverständ- 
lich, dass man nicht diese Stellen der Beurteilung des Ganzen zu 
Grunde legen darf: sie sind vielmehr nach dem Muster der mit 
ihnen im Verband stehenden eindeutigen Stellen zu bewerten, die 
den Gesammtcharakter des betreffenden Stückes l>estiinmen. Ein 
Beispiel möge dies veranschaulichen. Von der Halbstrophe 

Nun verlas» ich diexc Hütte, 
meiner Liebsten Aufenthalt , 
wandle mit verhülltem Schritt* 
durch den öden, fimtern Wald 

können die beiden ersten Zeilen, wenn man sie aus ihrem 
Zusammenhang herausnimmt und künstlich isoliert, nach 
logischem Inhalt und Accentconstellation sehr wol nach dem 
Muster echter, leichter Dipodien (§ 39) gesprochen werden, d. h. mit 
absoluter Unterordnung der schwächeren Füsse unter die stärkeren 
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(auch in Beziehung auf die Tonhöhen), also als nüji verldss ich | die.se 
Hü'tte | bez. als meiner Liebsten \ Au fenthalt. Aber Z. 3 und 4 
enthalten je drei ungefähr gleichwertige Begriffe, bez. in der Be- 
tonung coordinierte Wörter (in Z. 3 wandle, verhüllt, Schritt, in 
Z. 4 öde, finster, Wald), welche sich nicht in das dipodische Schema 
2 -\- 2 mit seiner typischen Ueber- und Unterordnung innerhalb 
der Dipodie (§ 39, 1. 2) und seinem schnelleren Tempo (§ 39, 3) 
einfügen lassen: wandle mit rer-\hullfem Schritte und durch den öden | 
finstern Wald waren ebenso unsinnig wie wandle mit ver-\hülltem 
Schritte und durch den öden \ finstern Wald. Diese beiden Zeilen 
sind also notwendig monopodisch zu messen, also im langsameren 
Tempo zu sprechen, und so daas auch die mit weniger sprach- 
lichem Gehalt erfüllten Fasse mit ver- und durch den wenigstens 
ungefähr auf dem Tonhöhenniveau der übrigen bleiben, und nicht 
so absinken wie etwa die 'schwachen' Füsse noch ein und man 
mich in dem echt dipodischen Musterbeispiel A ls ich nu.ch ein | 
Kndbc wa r [| spe'rrte mä.n mich | ein von § 39. Nach diesem ein- 
deutigen Vorbild müssen dann aber im Zusammenhang des ganzen 
die bei künstlicher Auflösung des Zusammenhangs mehrdeutigen 
Zeilen 1 und 2 behandelt, d. h. auch sie müssen monopodisch ge- 
sprochen werden. 

2) Das gegebene Beispiel veranschaulicht zugleich eine äusserst 
wichtige allgemeine Regel. Z. 1 und 2 enthalten unter einer Ge- 
sammtzahl von je 4 Füssen je 2 durch Bedeutungshille vor den 
beiden andern andern ausgezeichnete Füsse. Sie stehen begrifflich 
und daher auch nach dem natürlichen Satzaccent sozusagen auf 
der normalen Oberstufe, die minder ausgezeichneten dagegen auf 
einer Unterstufe. Wie aber das Beispiel zeigt, können Füsse, 
die nach der üblichen Prosabetonung der Unterstufe zufallen 
würden, im Zusammenhang des Verses durch den Vortrag so ge- 
hoben werden (ob dynamisch oder melodisch, ist dabei im Princip 
gleichgültig), dass sie als den Füssen der natürlichen Oberstufe 
gleichwertig empfunden werden. Dagegen ist es ganz widernatür- 
lich, und darum auch praktisch unmöglich, Füsse (bez. Begriffs- 
werte) der natürlichen Oberstufe (wie etwa eines der je drei in- 
haltsvolleren Wörter von Z. 3 und 4) im Vortrag auf die Unterstufe 
herabzudrücken. Oder, um es ganz kurz und allgemein zu sagen: 
sprachlich Gesenktes kann zwar im Vers gehoben, aber 
sprachlich Gehobenes nicht gesenkt werden. 
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Spcciell für die Scheidung von podischer und dipodischer 
Bindung ergibt sich daraus die einfache Regel: Die Annahme 
leichter Dipodien (§ 40) ist überhaupt ausgeschlossen, wo in einem 
Vers mehr sprachlich gehobene einfache Füsse (bez. Begriffswerte) 
stehen, als bei dipodischem Vortrag Dipodien herauskommen 
würden; schwere Dipodien sind dagegen auch in diesem Falle 
möglich, aber nur da, wo gleichzeitig doch noch eine (wenn auch 
dem Grade nach geringere und eventuell wesentlich auf das Me- 
lodische beschränkte) natürliche Acccntabstufung von je zwei 
Nachbarfüssen gegen einander besteht. 
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IV. 

Die Aufgaben der hebräischen Metrik im Allgemeinen 
nnd die bisherigen Lösungsversuche. 

§ 4g. Nach diesen allgemeinen Vorerörterungen hat eine jede 
'Metrik', also auch die hebräische, folgende Hauptfragen in's Auge 
zu fassen: 

1) Die Frage nach der Scheidung zwischen poetischen und pro- 
saischen Texten, generell und im Einzelnen. 

2) Die Frage nach der Vortragsart oder den Vortragsarten der 
Poesie (ob Gesang, ob Sprech Vortrag, oder beides neben ein- 
ander), und im Zusammenhang damit die Frage, ob rationaler 
oder irrationaler Rhythmus; beides generell und im Einzelnen. 

3) Die Frage nach der rhythmischen Structur der Verse im All- 
gemeinen, und zwar 

a) die Frage nach der Takt- und Rhythmusart (oder den Takt- 
und Rhythmusarten) bez. deren Aequivalenten im Sprech- 
vortrag; 

b) die Frage nach der Taktfüllung. 

4) Die Frage nach der Lange (Takt-, Fuss-, Hebungszahl) der 
einzelnen Reihen. 

5) Die Frage nach der Gliederung der einzelnen Reihen (nach 
podischem und dipodischem Bau, eventuell nach schweren und 
leichten Dipodien). 

6) Die Frage nach der Bindung der einzelnen Reihen zu Perioden, 
und zwar 

a) nach der Zahl der Pcriodenglieder; 

b) nach der äusseren Länge der Periodenglieder; 

c) nach dem rhythmischen Zeitwert der Periodenglieder. 

7) Die Frage nach der Periodenfolge oder -bindung, und zwar 

a) nach der Bindung gleicher oder ungleicher Perioden; 

b) nach etwaiger Strophenbildung. 
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50. Unter diesen Fragen stehen in Bezug auf Wichtigkeit, 
aber auch an Schwierigkeit die zweite und dritte voran. Bei 
jedem uns noch nicht lebendig geläufigen Versmass, welcher Art 
es auch sei, ja schliesslich bei jedem nur geschriebenen Verstext, 
erhebt sich zuerst die Frage: Wie ist das Dastehende zu sprechen 
oder zu singen, d. h. wie ist das nur in Schriftzeichen überlieferte 
und schon deshalb an sich noch nicht rhythmisch gestaltete 
Rhythmizomenon durch Vortrag zu rhythmisieren? Ist man dabei 
(wie etwa bei den antiken Metren) in der glucklichen Lage, sich 
auf überlieferte Vorschritten stützen zu können, die noch aus der 
Analyse des lebendigen Vortrags geschöpft sind, so ist die Lösung 
der Aufgabe verhältnismässig leicht: die Hauptschwierigkeiten liegen 
dann oft nur in der Lückenhaftigkeit oder Mehrdeutigkeit der über- 
lieferten Regeln, deren Sinn und Zusammenhang dann also erst auf 
dem W T ege systematischer Interpretation zu ermitteln ist. Anders 
da wo solche Regeln fehlen oder so undeutlich und dürftig sind, 
dass sie an sich noch keine Aufklärung gewähren, wo man also 
auf die Analyse des geschriebenen Rhythmizomenon angewiesen ist. 
Hier darf man nie an die Texte mit der Voraussetzung herantreten, 
es müsse da etwa so oder so sein: nur die einzige Erwartung 
ist hier zugleich gestattet und geboten, dass jedes einzelne rhyth- 
mische Gebilde den allgemeinen Gesetzen folge, die aus der Natur 
des Rhythmus und des menschlichen Rhythmusgefühls fliessen. Die 
Grenzen dieser allgemeinen Gesetze sind aber, wie wir im Vorher- 
gehenden gesehen haben, manchmal ziemlich weit; nicht selten 
concurrieren auch verschiedene Gesetze mit einander, und da ist 
es denn keineswegs immer von vorn herein klar, welches von 
ihnen im Einzelfall als ausschlaggebend zu l>etrachten ist. Des- 
halb bleibt in allen solchen Fällen, wie bereits oben S. 6 fT. und 2 7 
angedeutet wurde, nur ein Weg übrig, der des vorsichtig tasten- 
den Probierens an der Hand des lauten Vortrags. Wenn 
es dabei gelingt, eine auf grössere Strecken zwanglos durchführ- 
bare Vortragsweise (oder auch eine Mehrzahl von solchen) zu 
finden, welche einerseits den Gesetzen der allgemeinen Rhythmik 
Genüge leistet, andrerseits als direct rhythmisch und das rhyth- 
mische Gefühl des Sprechers und Hörers befriedigend empfunden 
wird, so darf man mit einiger Zuversicht glauben, den intendierten 
Rhythmen des Verfassers oder der Verfasser soweit nahe gekommen 
zu sein, als es die Sachlage überhaupt gestattet. Denn wollte 
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man ein solches Ergebnis als das Resultat eines blossen Zufalls 
hinstellen, so gienge das doch nur unter der für mich wenigstens 
undenkbaren weiteren Voraussetzung, es sei möglich, dass sich in 
einem rhythmischen Texte mit dem vom Autor intendierten (und 
uns annoch verborgenen) rhythmischen System unbewusst und 
ungewollt ein zweites, anders geartetes derart kreuze, dass es 
sich dem Beobachter sogar leichter enthüllt als das eigentlich 
beabsichtigte. 1 ) — Dass übrigens bei jenem Suchen nach den rhyth- 
mischen Grundformen Vertrautheit mit den Gesetzen der allge- 
meinen Rhythmik unentbehrlich ist, und andrerseits dass eine 
ausgiebige Kenntnis anderwilrts auftretender und sicher festgelegter 
rhythmischer Formen die Arbeit wesentlich erleichtert und ab- 
kürzt, braucht kaum besonders hervorgehol>en zu werden. 

Sind aber nun einmal in der hier angedeuteten Weise Rhyth- 
mus und Vortragsart (oder Vortragsarten) gefunden, so beantwortet 
sich ein grosser Teil der weiteren Fragen sozusagen von selbst, 
auf dem Wege einfacher, statistisch- vergleichender Aufarbeitung 
des Einzelmaterials. Auch zu dieser Arbeit braucht man ver- 
hältnismassig wenig Theorie, wol aber ein am zusammenhängen- 
den Vortrag geschultes rhythmisches Gefühl. Eine Specialtheorie 
ist ja überhaupt in keinem einzigen Fall von vorn herein gegeben, 
sie kann vielmehr nur erst aus den gefühlsmässig und eben darum 
correct gewonnenen Gruppen der Statistik und ihren Zahlverhält- 
nissen abgeleitet werden. Es ist darum auch nicht im mindesten 
paradox, wenn mau behauptet, dass in metricis das rhythmische 
(und melodische) Gefühl stets vor dem Verstände zu befragen sei: 
das zeigt auch die einfache Erfahrung. Wer die Geschichte der 
verunglückten metrischen Theorien prüfend überblickt (von denen 

i) Ich bitte dies nicht dahin misszuverstehen, als wollte ich die Möglichkeit 
leugnen, das» unter besonderen Umstünden ein Dichter zwischen zwei Systemen 
derart schwanken könne, das* weder das eine noch das andere rein durchgeführt 
erscheint. Wir haben ja eine solche Sachlage vielfach bei unseren modernen Nach- 
bildungen antiker Metra (besondere der daktylischen und anapästisehen), deren 
widerspruchsvolle Technik oft nur auf einem äusserlit hon und schematischen Com- 
promiss zwischen dem angestammten Rhythmusgefühl und einer Summe halbver- 
standener Regeln der antiken Metrik beruht. Solche Beispiele beweisen aber nichts 
gegen den oben gegebenen Satz: denn erstens wird man eine Sachlage wie die 
eben geschilderte für rein national entwickelte oder doch vollkommen nationali- 
sierte Rhythmen schwerlich annehmen dürfen, und ausserdem widerspräche ja eine 
solche Annahme der oben gestellten Bedingung, dass das gefundene System rein 
und ohne Störung durchführbar sei. 
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z. B. die germanische und deutsche Metrik eine schier überreiche 
Auswahl klassischer Beispiele liefern kann), wird bald sehen, dass 
die betreffenden Versuche eben deswegen gescheitert sind, weil 
man unbowusst das umgekehrte Verfahren eingeschlagen oder es 
gar mit vollem Bewusstsein und entsprechendem Stolz für das 
'einzig wissenschaftliche' erklart hat. — 

Richtige Erkenntnis der rhythmischen Structuren im Allge- 
meinen ist nach allem dem zweifellos die beste und sicherste 
Basis für weitere metrische Forschung, und darum empfiehlt es 
sich auch, mit der Untersuchung dieser Structuren so bald zu 
beginnen als es irgend möglich ist. Mancherlei metrische Fragen, 
wie z. B. die nach Fusszahl, Periodenbau und Strophik, lassen sich 
zwar unleugbar auch ohne Kenntnis der rhythmischen Structur 
des Einzelverses bis zu einem gewissen Grade zahlenmässig be- 
antworten: aber ebenso sicher ist es auch, dass alle auf diesem 
letzteren Wege gewonnenen Resultate erst dann Präcision und 
Zusammenhang bekommen, wenn man sie an der Hand einer 
bestimmten Rhythmisierung controlieren kann. 

§ 51. Von diesen Gesichtspunkten aus betrachtet wird nun 
endlich auch der Entwicklungsgang begreiflich, den die hebräisch- 
metrische Forschung genommen hat 1 ), und namentlich sieht man 
nun deutlicher, warum und wie diese Forschung auf die verschie- 
denen Irrwege geraten konnte oder musste, die zu wandern ihr 
beschieden gewesen ist.*) Vor allem fehlte es von vorn herein 

1) TJebcr die älteren Arbeiten auf diesem Gebiet orientiert inuner noch am 
besten .1. L. Saalsciiüt/., Von der Form der hebr. Poesie, Königsberg 1825. Weiter 
führt dann die (im übrigen ganz kritiklose) Schrift von J. Doij.kr, Rhythmus, 
Metrik und Strophik in der Inbl.-hebr. Poesie, Paderborn 1899, [und ueuestens, 
und weit selbständiger und einsichtsvoller N. Sciiloeul., De re metrica veterum 
Hebraeorum disputatio, Vindobonae 1899]. 

2) Man wolle es mir nicht verübeln, wenn ich hior und sonst so oft gerade 
meinen Gegensatz zu älteren Arbeiten betonen muss: das war nicht zu vermeiden, 
wollte ich wenigstens die hauptsächlichsten Fehlerquellen in der Beweisführung auf- 
decken, die mir entgegengetreten sind, und das war unbedingt nötig, wenn einmal 
ein energischer Versuch zu systematischem Vorgehen gemacht werden sollte. Es 
ist mir aber ein lebhaftes Bedürfnis, zugleich offen auszusprechen, wie viel Gutes 
neben allem Irrigen im Einzelnen auch schon in den früheren Behandlungen unseres 
Problems zu Tage gefordert ist. Man ist tatsächlich des öfteren der Erkenntnis 
des Richtigen schon ganz nahe gewesen, und hat nur nicht vermocht, den letzten 
Schritt zu tun. Es ist dabei charakteristisch, dass das Beste vielfach von denen 
gesagt worden ist, die sich auf ihren Instinct und ihr poetisches bez. rhythmisches 
Gefühl verliessen: dio schwereren Irrtümer beginnen allemal erst da, wo man 
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an einer einleuchtenden, durch sich selbst überzeugend wirkenden 
Rhythmisierung. Zur Beseitigung dieses Mangels aber hat man 
zweierlei principiell verschiedene Wege eingeschlagen. Entweder 
beharrte man — und im Princip ganz mit Recht — auf der An- 
schauung, ein Vers müsse auch eine fassbar metrische Form haben, 
und dann erfand man, da man ohne Einsicht in die Gesetze der 
allgemeinen Rhythmik arbeitete, Zwangsschemen, die in Wirklich- 
keit gar keinen Rhythmus enthalten oder sonst unmöglich sind; 
oder aber man verliess jene Anschauung (oder gab doch den Ver- 
such einer Rhythmisierung als aussichtslos auf), und dann suchte 
man nach Surrogaten, welche an Stelle des Rhythmus die poetische 
Form der Texte bestimmen und erklären sollten. Dieser letztere 
Standpunkt ist für die hebräische Metrik l>esonders verhängnisvoll 
geworden, weil er der Metrik die Erörterung von Dingen zuschob, 
die mit ihr Nichts zu tun haben, und umgekehrt die Aufmerksam- 
keit von deren eigentlichen Objecten ablenkte. 

8 52. Man suchte und fand nämlich solche Kennzeichen des 
'poetischen' und 'nicht-poetischen' Charakters einzelner Bücher oder 
Stücke in erster Linie auf sprachlich-stilistischem Gebiet. 
Gewisse Texte, wie beispielsweise die Psalmen, galten nach ihrem 
Gesamthabitus communi consensu für 'poetisch', andere wie die 
erzählenden Bücher (abgesehn etwa von eingelegten Liedern u.dgl.) 
ebenso für 'prosaisch'. Indem man nun diese beiden Gruppen mit 
einander verglich, fand man ganz richtig, dass sich die erste durch 
l>estimmte Eigenheiten des Wortschatzes, der Syntax und des Stils 
auszeichnete, die der zweiten fehlen, und so sprach man folge- 
richtig von 'poetischen Wörtern', 'poetischer Syntax' und 'poeti- 
schem Stil'; mit dem letzteren ist vor allem der Parallelismus 
membrorum gemeint. An den Thatsachen, die dieseu Beobach- 
tungen zu Grunde liegen, ist natürlich nicht zu rütteln, aber ihre 
Deutung kann ich nicht für gleich zweifellos halten. Es handelt 
sich doch offenkundig zunächst nur um Elemente des Stils. Will 



anfangt, auf Grund verkehrter oder falsch verallgemeinerter Glaubenssätze über 
metrische Fragen im Allgemeinen der Lösung des schwebenden Problems ver- 
standcsmllssig zu Leibe zu gehn. Unter den Autoren schon des 18. Jahrhunderts 
scheint mir C. G. Anton instinctiv der Wahrheit am nächsten gekommen zu sein. 
Seine Theorie hätte nur noch verhältnismässig geringer Modifikationen Iwdurft, 
um haltbar zu sein: es fehlt nur an der praktischen Anwendung und Ausführung 
im Einzelnen. 
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man einen Stil poetisch nennen, weil er sich über den der ruhigen 
Alltagsrede erhebt, so ist dagegen nichts einzuwenden, aber aus 
der Anwendung gehobenen Stils ist deshalb noch nicht notwendig 
auf metrische Form des Textes (metrisch im weitesten Sinne ge- 
nommen) zu schliessen. Auch Prosa kann ja durchaus in ge- 
hobenem Stil abgefasst sein. Und umgekehrt, wenn ein Literatur- 
gebiet, das sich des gehobenen Stils bedient, sicher zugleich 
'poetische', d.h. versmässige Form hat, so folgt daraus noch lange 
nicht, dass versmässige Texte ohne gehobenen Stil unmöglich sind. 
Dass in der ekstatischen Literatur, dem Jubel- und Klagelied, dem 
Psalm, der Prophetie u. ä. jene die Stimmung fördernden Stil- 
elemente gern und wirkungsvoll angewendet werden, begreift man 
leicht, ebenso dass z. B. auch die Lehrdichtung, selbst wo sie sonst 
nicht besonders schwungvoll ist, sich eines Stilmittels wie des 
Parallelismus membrorum zur Steigerung der Eindringlichkeit be- 
dient, u. dgl.: aber wo wäre z. B. in einem schlicht erzählenden 
poetischen Stück, wie deren doch auch das AT. sicher nicht ganz 
wenige enthält (ich will vorläufig nur auf die in glatten Versen 
abgefassten erzählenden Partien des Jona hinweisen), wo wäre in 
einem solchen Stück überhaupt Anlass oder Gelegenheit zur Ent- 
faltung jenes Stilprunkes gegeben gewesen 1 Man sieht also leicht, 
dass bei der ganzen Erörterung der Frage die Begriffe: 'Poesie' 
= 'Literatur der gesteigerten Empfindung und des höheren Stils', 
und 'Poesie' — 'metrisch geformte Literatur' nicht genügend aus- 
einandergehalten sind. In einer Hinsicht kann man sich trotzdem, 
wie die Uinge einmal liegen, jener alten Auffassung praktisch 
wieder nähern: das Auftreten der gehobenen Stilform ist hier 
gewiss ein positives Anzeichen auch für metrischen Bau der be- 
treffenden Stücke, aber der Mangel der Stilfonn beweist nicht 
auch negativ gegen das Vorhandensein metrischer Structur. 

Stilfrage und metrische Frage müssen also im Princip streng 
von einander gesondert werden. Ihre trotzdem erfolgte Verquickung 
hat denn auch bereits zu erheblichen Uebclständen geführt, von 
denen hier zwei namhaft gemacht werden mögen. Sie hat es 
einmal verhindert, dass metrisch geformte Stücke, die sich des 
niedern Stils bedienen, als metrisch erkannt wurden, und hat sie 
dadurch der Untersuchung entzogen, und damit zugleich zu einer 
falschen Anschauung vom Umfang und dem Wesen der hebräischen 
Dichtung Anlass gegeben. Sie hat ferner dazu geführt, dass man 
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Elemente des Stils und speciell Bedeutungswerte als gleichwertigen 
Ersatz für Elemente der metrischen Form betrachtet und dadurch 
eine unbefangene Erkenntnis der letzteren erschwert hat. Das 
macht sich selbst noch in neuerer Zeit fühlbar; so wenn, um nur 
eines anzuführen, Budde bei seinen sonst so verdienstlichen Unter- 
suchungen über den sog. Qinävers (d. h. einen Fünfer mit der 
Gliederung von 3 : 2 Füssen oder Hebungen) gelegentlich mit dem 
Gedanken operiert, dass ein in der ersten Vershälfte fehlender 
Fuss durch besondere Inhaltsfülle ersetzt, mithin auch eine Fuss- 
folge 2:2, die metrisch doch nur ein Vierer sein kann, dem 
echten Fünfer 3 : 2 auch metrisch für gleichwertig erachtet werden 
könne, sobald die erste Hälfte inhaltlich genügend beschwert sei. 
Ein anderes charakteristisches Beispiel für ungenügende Scheidung 
von Metrik und Stil s. in § 10 1. 

Für unsere weiteren rhythmischen Untersuchungen werden 
also alle jene Stilelemente schlechtweg bei Seite zu lassen sein. 
Sie kommen erst da in Betracht, wo es gilt, durch zusammen- 
fassende Betrachtung von metrischer Form und Stil ein adäquates 
Gesamtbild der hebräischen Dichtung im Ganzen und nach ihren 
einzelnen Gattungen zu entwerfen. Dagegen müssen wir noch auf 
die bisherigen Rhythmisierungsversuche einen Blick werfen. Sie 
zerlegen sich naturgemäss in verschiedene Gruppen. 

§ 53. Quantitierende Systeme. Es kann nicht Wunder 
nehmen, dass den ersten Gelehrten der Neuzeit, welche sich mit 
hebräischer Metrik beschäftigten, das Wort 'Metrik' ohne Weiteres 
die Vorstellung von 'Metrik im Sinne der Alten oder der Araber 
klassischer Zeit' erweckte, und diese Metrik war quantitierend, 
d. h. in ihr war ein gewisser Parallelismus zwischen einfachen 
und zusammengesetzten rhythmischen Zeitwerten (wie : j) einer- 
seits und der sog. sprachlichen Kürze und Länge : -) andrerseits 
durchgeführt (vgl. oben § 20 f.). Natürlich fasste man diese Sach- 
lage damals nicht so auf wie heute, sondern man setzte ohne 
Weiteres diese beiden Arten von Werten schlechthin einander 
gleich, und 'machte' danach hebräische Metrik ebenso wie man 
griechische Metrik 'machte', d. h. auf dem Papier. So konnte 
man z. B. ja aus einem beliebigen griechischen Hexameter wie 
l4vÖQa not fvvtxe, MoPöa, xoXvtqoxov, og {iccXa xoXXu durch ein- 
faches Beischreiben der sprachlichen Quantitätszeichen zugleich 
das metrische Schema, also hier - ^ - - — _v, heraus- 
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bekommen, und diese Manipulation wurde denn auch am Hebräi- 
schen versucht, indem man nach irgend einem System hebräische 
Quantitätsfolgen hinschrieb und deren einzelne Constellationeu mit 
Namen der antiken Metrik belegte. So wurde beispielsweise 
Ps. i, i 'asrr ha'ü Vtffr lo haiqch ha'd*»j> um' im (das Qames herkömm- 
licher Weise als lang gerechnet) etwa das Phantasieschema 
_ 1 1 | ^ r | . / | | v, i ergeben können, zu dessen Aufbau in 
schönem Wechsel Spondeus, Trochäus, Molossus, Anapäst und Päon 
das ihrige beitragen. Man braucht sich derartige Schemata nur 
in Noten umzuschreiben, um ihre völlige Unmöglichkeit einzu- 

sehn: ein J J| J j | j j 4 \ >J"j\ # M J wäre ja ein reines Unding. 
Sind die sprachlichen Kürzen = i wöro? .ipäro?, und die sprach- 
lichen Längen = 2 xqovoi xqCotoi, so fehlt bei unsem Constel- 
lationen von 4, 3, 6, 5 iqovoi nicht nur die einheitliche Taktart, 
sondern sogar die Zerlegung des Verses in Füsse von wesentlich 
gleicher Zeitdauer, ohne die ein Vers überhaupt nicht gedacht 
werden kann. Daraus folgt aber mit mathematischer Sicherheit: 
Entweder sind die sog. hebräischen Verse überhaupt keine 'Verse', 
oder aber die Unterscheidung sprachlicher Kürzen und Längen 
spielt in ihnen nicht dieselbe Rolle wie in der antiken Metrik. 
Da die erste Alternative offenbar praktisch ausgeschlossen ist, so 
bleibt also als unumstösslicher Satz übrig: die hebräische Metrik 
ist nicht quantitierend im Sinne der antiken. 

$ 54. Die 'Moren Systeme'. Hätte man sich durch Er- 
wägungen wie die eben angestellten von den ererbten irrigen 
Schul Vorstellungen über 'Metrik überhaupt' befreien können, so 
wäre man einfach zu der positiven Fortsetzung unseres Schluss- 
satzes von §53 gelangt: folglich sind die hebräischen Metra nach 
dem Muster andrer, z. B. auch moderner, Metra zu beurteilen, in 
denen die sog. sprachliche Quantität wesentlich irrelevant ist. Aber 
da man nun einmal am Zahlenwesen haftete und ohne dieses sich 
eine Metrik nicht vorstellen konnte, so versuchte man es da, wo 
man von dem antiken Quantitierungssystem nach dem Schema 
= 1 : 2 abkam, zunächst mit einem andern System der Zeit- 
berechnung, nach sog. Moren. Nun ist zwar das lat. motu in der 
alten Metrik einfach gleichbedeutend mit dem griechischen xqovo^ 
xyäiTog, bedeutet also einen bestimmten Bruchteil der Taktzeit 
(im Tripeltakt also V 3 , im Quadrupeltakt der Taktzeit); aber 
diese Bedeutung hatten die ersten Urheber der Morenrechnung 
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auch noch nicht erfasst; ihnen war ihre 'More' ein beliebiges 
kleines Zeitstückchen, das zu Rechnungszwecken dienen konnte, 
also etwa = ! / x Secunde oder dgl. Von diesen Moren teilte man 
dann teils den einzelnen Sprachlauten, teils den verschiedenen 
Arten von Silben nach ziemlich beliebiger Taxe eine bestimmte 
Anzahl (i bis 4) zu und rechnete nun weiter, natürlich mit nicht 
besserem Erfolg als bei dem alten Quantitierungssystem. 

In modifizierter Gestalt hat zuletzt H. Grimme, ZDMG. 50, 540 ff. 
ein solches 'rhythmisches Morengesetz' als Ergänzung zu seinem 
sonst accentuierenden System der hebräischen Metrik vorgetragen. 
Grimme geht dabei von der Schwierigkeit aus, in gewissen Fällen 
die Lage der Icten im Verse zu bestimmen. Gewisse nachdrück- 
liche Accentsilben ziehen zweifellos den Ictus auf sich: wann aber 
darf oder niuss der Ictus auch auf minder stark hervortretende 
Silben gelegt werden? Grimme beantwortet diese Frage durch die 
Aufstellung einer Anzahl von Regeln, die man alle etwa auf ein 
'Princip des geduldeten Maxiraums von Distanz' zurückführen kann: 
d. h. eine an sich bezüglich der Versbetonung zweifelhafte Silbe 
muss Hebung werden, wenn ihr Anfang von dem der nächst- 
folgenden sicheren Hebung durch mehr als eine bestimmte Maxi- 
raalzahl von Moren getrennt ist. Diese Maximalzahlen selbst 
werden übrigens von Grimme je nach den natürlichen Accent- 
verhältnissen des Satzes etwas verschieden berechnet. 

Aber auch dies 'Gesetz' vermag ich nicht als berechtigt an- 
zuerkennen, auch nicht in seiner derartig beschränkten Anwen- 
dungssphäre. Schon der Name 'rhythmisches Morengesetz' erweckt 
Bedenken. Es gibt nur eine Art von 'rhythmischen Moren', die 
'Zählzeiten', bez. die xqovoi xq&xoi der antiken Terminologie: aber 
die hat Grimme offenbar nicht gemeint, denn er fasst ja seine 
Moren' nicht als Teilstücke der Taktzeit, sondern als Ingredienzien 
der Sprache als solcher auf, indem er die Anzahl der Moren im 
einzelnen Fall von der Silbenform (z. B. offene Silbe mit kurzem, 
offene Silbe mit langem, geschlossene Silbe mit kurzem, geschlos- 
sene Silbe mit langem Vocal etc.) abhängen lässt. Ich vermute 
also, dass der Name 'rhythmisches Morengesetz' von Grimme viel- 
mehr nur in dem Sinne gemeint ist, dass es sich um eine für 
die Rhythmisierung in Betracht kommende Regelung der sprach- 
lichen Moren handeln soll. Aber auch in diesem Sinne sind die 
Moren Grimme's mir mehr als bedenklich. Grimme unterscheidet 

AbhandL d. K. S GeMllicb. d. Wi.»*u.ch , phil hi.l Cl. XXI l. 0 
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Silben von 2, 3 und 4 Moren: nach den bisher bekannt gewordenen 
Messungen von Silbendauern, die durchaus nur ganz irrationale 
Verhältnisse ergeben haben (vgl. § 23), muss ich es bis auf eine 
positive Beweisführung für höchst zweifelhaft halten, dass Silben 
der von Grimme geschilderten Art je irgendwo in den ange- 
nommenen Zeitproportionen 2:3:4 stehen. Und selbst wenn 
dies irgendwo nachgewiesen und auch für das Hebräische wahr- 
scheinlich gemacht werden könnte, so bleibt doch immer wieder 
ein nicht zu beseitigender Einwand: bei der Addition der Moren 
von Hebung zu Hebung kommen doch immer wieder verschiedene 
Summen heraus: der eine Fuss hat x, der andre y, der dritte z 
Moren, u. s. w., es fehlt mithin auch nach dieser Richtung wieder 
die unentbehrliche Gleichheit des Zeitmasses von Fuss zu Fuss. 
Muss man aber, um diese Gleichheit zu erzielen, die natürlichen 
Zeitwerte der 'Moren' doch erst wieder verschieben, wozu dann 
die Moren überhaupt aufstellen 1 

8 55. Als dritte Variante kann man die silbenzählenden 
Systeme hinstellen, deren seit Hark's erstem Versuch von 1736 
ebenfalls verschiedene das Licht der Welt erblickt hal)en. Von 
ihnen kommt heute wol nur das System Bkkkll's für die Dis- 
cussion in Betracht. Unter silbenzählenden Versen sind in diesem 
System rein 'iambische' oder 'trochäische' Reihen im Sinne des 
Neuhochdeutschen (§ 27) und von bestimmter Länge, also glatte 
Reihen mit regelmässigem Wechsel von einsilbiger Hebung und 
Senkung und vorgeschriebener Silbenzahl zu verstehen, welche auf 
den überlieferten Wortaccent keine Rücksicht nehmen. Gegen 
derartige Verse ist im Princip nichts einzuwenden: sie fänden z.B. 
(um von den für mich nicht controlierbaren syrischen Parallelen 
Bickell's abzusehn) in den vedischen Metren ihre Gegenstücke. 
Aber es ist doch ein erheblicher Unterschied zwischen Veda und 
AT. In den Veden sind die Verse tatsächlich meist in der vor- 
geschriebenen Silbenzahl überliefert, und so kann man den regel- 
mässigen Wechsel von Hebung und Senkung in der Regel ohne 
Weiteres durch directes Ablesen des geschriebenen Textes vor- 
führen. In den Dichtungen des AT. sind aber jene Silbenzahlen 
nicht überliefert, sie sind nur theoretisch postuliert, und um sie 
zu gewinnen, müssen zahllose Silben der Ueberlieferung gestrichen 
werden, deren Dasein auch die Grammatik verlangt. Durch diese 
Manipulation werden ausserdem überaus häufig geradezu unaus- 
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sprechbare Texte geschaffen, und die Sprache dieser Texte zu 
einer derart künstlichen umgestaltet, dass sie auf den Namen 
Hebräisch keinen Anspruch mehr erhellen kann. Ich vermag also 
auch mit diesem System nicht weiter zu rechnen. 

§ 56. Als letzte Gruppe bleiben dann nur noch die sog. 
accentuierenden Systeme übrig, und ihnen muss zweifellos im 
Princip das Feld bleiben: nur das Wie ist noch fraglich. 

Der Ausdruck 'accentuierender Versbau' ist zwar, wie wir 
gesehen haben, an sich nichts weniger als präcis, da er eben nur 
ein Merkmal der Technik hervorhebt, das zu deren voller Charakte- 
ristik bei weitem nicht ausreicht. Aber er half doch eine kräftige 
Reaction gegen die auch in der hebräischen Metrik stark hervor- 
getretenen einseitigen Auffassungen herbeiführen, welche aus den 
wesentlich quantitierenden Versen der Alten abgeleitet waren. 
Gerade durch die Betonung des Accentuellen wurden die leicht 
irreleitenden antiken Parallelen durch Parallelen aus andern Lite- 
raturen, wie der deutscheu, in den Hintergrund gedrangt., bei 
denen wie im Hebräischen der Wort- und Satzaccent ein wesent- 
licher Factor auch der Versbildung war. 

Der erste, welcher in neuerer Zeit mit voller Deutlichkeit auf 
solche, auch jetzt noch stichhaltige Parallelen aus der deutschen 
Metrik und Musik hingewiesen hat , ist meines Wissens A. Merx 
in seinem Hiob (187 1), S. LXXXVI, Anin. 1 gewesen. 1 ) Aber seine 
Andeutungen, die sich leicht zu einem vollen System hätten aus- 
weiten lassen, waren doch zu knapp und aphoristisch gehalten, 
als dass sie, zumal in jener Zeit, die gebührende Würdigung hätten 
erfahren können. Von Mkrx unabhängig ist dann vor allem zu- 
nächst J. Ley diesen Parallelen näher getreten, und es ist sein 
bleibendes Verdienst, durch eine geschlossene Untersuchung von 
dem neugewonnenen Standpunkt aus überhaupt erst eine brauch- 
bare Basis für weitere Discussion geschaffen zu haben: ein Ver- 
dienst, das nicht im Mindesten dadurch geschmälert wird, dass 
man in Vielem heutzutage von seinen Auffassungen abweichen 
muss. Nach Ley haben dann zur rhythmischen Frage insbeson- 
dere noch K. Schlottmann, ZDMG. 33 (1879), 268 ff. und IL Grimme, 
ebenda 50 (1896), 5 29 ff. wertvolle allgemeine Erörterungen bei- 



1) In ähnlicher Richtung bewegen sich übrigens schon die von Saalschutz 
8. 137 f. mitgeteilten Aeusscrungen von de Wettb in seinem Pealmencommentar. 

6* 
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gesteuert. Auf der von Ley geschaffenen Basis beruhen dann 
auch weiter die ersten wirklich haltbaren Aufstellungen über Vers- 
langen u. ä„ die wir wieder in erster Linie Ley selbst, in zweiter 
seinen Nachfolgen verdanken (vgl. unten § 70 ff.). 

$ 57. Aber trotz des in der Hauptsache richtigen Ausgangs- 
punkts sind doch auch die Systeme Lev's und der an ihn an- 
knüpfenden Gruppe von Forschern noch nicht zu einem eigent- 
lichen Abschluss gekommen. Das gilt vom Einzelnen wie vom 
üanzen. Nicht nur finden wir auch bei den verschiedenen Me- 
trikeru LEY'scher Richtung trotz der Gleichheit der Grundanschau- 
ung noch zahlreiche Abweichungen in der Constituierung der ein- 
zelnen Verse, sondern Grimme's 'rhythmisches Morengesetz' stellt 
sogar einen directen Versuch dar, Ley's System durch Annahme 
eines kreuzenden Factors von wesentlich anderer Art auch prin- 
cipiell zu ergänzen. Dies Morengesetz musste zwar oben (§ 54) 
abgelehnt werden, aber seine Aufstellung war doch aus der durch- 
aus richtigen Empfindung hervorgegangen, dass bei Lky's Vers- 
constitutionen noch mehr unbestimmt und ungeregelt bleibe als 
man eigentlich bei einein 'Verse' erwarten möchte. Damit war in 
der That eine nicht unwesentliche Lücke des LEY'schen Systeme» 
aufgedeckt. Bei näherem Zusehn findet man auch leicht, woher 
diese Lücke kommt. 

$ 58. Der mit gutem Recht zur Vergleichung mit dem He- 
bräischen angezogene altdeutsche Reimvers, dessen Fortsetzungen 
im Volkslied zum Teil bis zum heutigen Tage fortleben, war 
durch zweierlei sofort sichtliche Merkmale ausgezeichnet, durch 
seinen accentuierenden Charakter und die Unregelmässigkeit seiner 
Fussbildung. Neben den normalen zweisilbigen Füssen mit je 
einer Silbe Hebung und Senkung stehen in ihm auch mehrsilbige 
Füsse (durch sog. Auflösung der liebung ILachmann's Silbenver- 
schleifungl oder Anwendung mehrsilbiger Senkung), und auch ein- 
silbige (durch sog. Synkope der Senkung, § 19). Gerade dieser 
letztere Umstand ist für die Auffassung des Verses verhängnisvoll 
geworden. Aus der Thatsaehe, dass, wie man sich ausdrückte, 
'die Senkung fehlen konnte', zog man nämlich den (für eine Zeit, 
in der die eigentliche Rhythmik in der Discipliu der 'Metrik' noch 
keine Rolle spielte, allerdings ziemlich nahe liegenden) Schluss: 
'also zahlen im deutschen Verse eigentlich nur die Hebungen, und 
die Senkungen sind mehr oder weniger gleichgültig'. In diesem 
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Sinne spricht man denn, seit Lachmann, in der altdeutschen Metrik 
von drei- und vierhelngen Versen etc. statt von drei- und vier- 
fü ss igen oder -taktigen u. dgl, und von da aus ist dann das 
System der Versberechnung nach Hebungszahlen auch in die 
hebräische Metrik gekommen. Daher erklärt sich denn die bei 
Ley und seinen Nachfolgern gleichmässig zu Tage tretende Auf- 
fassung: Der hebräische Vers besteht aus einer Anzahl von 
Hebungen, die im übrigen so ziemlich ad libitum 1 ) mit einer 
wechselnden Zahl von Senkungssilben umsteckt sein können. 

8 59. Dabei war aber ein sehr wesentlicher Punkt entweder 
von vorn herein ausser Betracht geblieben oder nachträglich aus 
der Rechnung ausgefallen. Der altdeutsche Reimvers gehört na- 
türlich zu den in § 29 f. näher charakterisierten Mischreihen, 
die bei gleichbleibender Fussdauer und rhythmischer (J rund- 
form ($ 19 f. 28. 34 und sonst) doch eine verschiedenartige Fuss- 
fällung oder Phasierung gestatten. Nun redete man aber gar nicht 
mehr von Füssen oder Takten (die waren mit der antikisierenden 
Metrik abgeschafft), sondern nur noch von Hebungen und deren 
Anhängseln, den Senkungen: was Wunders also, wenn man unter 
solchen Umständen den Begriff der 'verschiedenartigen Phasie- 
rung des Fusses oder Taktes' kurzerhand und übertreibend 
in 'Willkürlichkeit der Senkungsbildung' umgestaltete, und 
jedenfalls über der einen Variabein des Verses (eben der Pha- 
sierung) die beiden durchgehenden und für die Rhvthmusbildung 
unentbehrlichen Constanten der Fuss-(bez. Takt-)dauer und der 
rhythmischen Grundform einfach vergass? 

Von diesen beiden Constanten ist nun auch bei Ley und 
seinen Fortsetzern meines Wissens nirgends deutlich die Rede, 
und darum sind deren sog. 'Verse' trotz ihrer 'Hebiingszahlen' 
noch keine wirklichen Verse, d. h. echte rhythmische Gebilde, 
sondern nur erst Conglomerate gezählter Silbenhaufen von 
rhythmisch indifferenter Form und Dauer. Darum lassen 
sie sich auch nicht wie andere, wirkliche Verse zu Gehör bringen. 
Sie müssen eben vorher noch rhythmisiert, d.h. mit jenen beiden 
Constanten ausgestattet werden. Das ist nun ja bei besonderer 
Gleichförmigkeit der 'Haufenbildung' bisweilen selbst auf grössere 

1) Eine obere Grenze für dies ad libitum sollte, wie man sieht, C.rimmk's 
Morengesetz liefern. 
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Strecken hin so leicht, dass der an Rhythmus gewöhnte Leser die 
Rhythmisierung ganz unbcwusst vollzieht, obwol sie im System 
selbst gar nicht vorgesehen ist, und so ist es gekommen, dass 
man doch auch von der hebräischen Poesie streckenweise den 
Eindruck gewonnen hat, dass sie rhythmisch sei. An andern 
Stellen aber versagt die 'natürliche' Leseweise ihren Dienst, und 
da muss, schon aus praktischen Gründen, die planmfissige Unter- 
suchung einsetzen, um ergänzend nachzuholen, was bisher noch 
versäumt war. 

8 60. Die Ausfüllung der im Vorstehenden bezeichneten Lücke 
ist demnach die Hauptaufgabe der ganzen vorliegenden Arbeil 
Dass diese daneben aber auch auf die übrigen Probleme der he- 
bräischen Metrik eingehn muss, ist in der Natur der Sache be- 
gründet: aber bei diesen habe ich geglaubt mich kürzer fassen 
zu dürfen, so weit die Resultate meiner eigenen von vorn herein 
auch auf diese andern Probleme mit gerichteten Untersuchung 
wesentlich mit dem übereinstimmten, was Andere bereits vor mir 
gefunden hatten. 1 ) Nur war auch da im Einzelnen manches prä- 
ciser zu fassen und durch Einstellung in die grösseren Zusammen- 
hänge der allgemeinen rhythmischen Theorie einwandsfreier zu 
begründen. 

Im übrigen habe ich dem folgenden Versuch einer Darstellung 
meines Systems der hebräischen Metrik nur noch wenige Bemer- 
kungen vorauszuschicken. 

Mancher Leser hätte es vielleicht gern gesehn, wenn ich ihn 
überall die bisweilen etwas verschlungenen Wege geführt hätte, 
welche meine eigene, ganz von den ersten Anfängen beginnende 
(S. 4 f. 9) Voruntersuchung gegangen war. Das hätte für mich auch 

1) Dies betrifft namentlich die Frage nach den Vers längen und Vers- 
bindungen. Auch hier ist Lev grundlegend vorausgegangen: er ist gerade hier 
der eigentliche Bahnbrecher gewesen, was um so mehr hervorgehoben werden muss, 
als diese Sachlage wie mir scheint bisweilen auch von denjenigen Splltern nicht 
genügend erkannt worden ist, die doch eigentlich auf seinen Schultern stehn. 
Unter diesen hat sich zunächst K. Bunin: durch seine energische. Verfolgung dos 
sog Qinäverses (richtiger schlechtweg des Fünfers) durch die alttestamentliche 
Literatur hindurch ein besonderes Verdienst erworben: denn seiner beredten An- 
waltschaft ist es zu danken, dass diese Versart auch von solchen anerkannt worden 
ist, die sich sonst gegenüber «Ion Aufstellungen der hebräischen Metriker ablehnend 
verhielten. Ausserdem ist auch wieder mit Nachdruck auf die Arbeiten von 
H. Grimmk hinzuweisen, welche die alteren Lehren von Ley, Budue u. A. in 
manchen wesentlichen Punkten berichtigt und weitergeführt haben. 
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den Vorteil gehabt, dass ich Schritt für Schritt räsonnierend und 
beweisend hätte vorgehn können. Aber das hätte notwendig zu 
einer fortwährenden Vermischung von Erörterungen über allgemein 
Rhythmisches und über Specialfragen der hebräischen Technik ge- 
führt, und darüber hätte die Darstellung alle Uebersichtlichkeit 
eingebüsst; auch hätte ich vieles noch einmal in extenso erörtern 
und 'beweisen' müssen, was mir durch die Arbeiten Anderer be- 
reits erledigt zu sein schien, mochte es sich um Fragen der all- 
gemeinen Rhythmik oder um solche der hebräischen Metrik handeln. 
Ich habe es daher für zweckmässiger gehalten, nicht nur die not- 
wendigen allgemeinen Erörterungen vollständig abzutrennen (s. oben 
Abschnitt III), sondern auch im Folgenden in der Hauptsache nur 
ein Bild des fertigen Systems zu geben, so wie es sich mir aus 
der vorausgegangenen Untersuchung herausgestellt hatte. Ich habe 
dies getan, obwol ich mir vollkommen darüber klar bin, dass 
Fernerstehende gegen eine solche Darstellung den Vorwurf des 
Dogmatismus erheben können, und dass sie an Beweiskraft speciell 
für Diejenigen verliert, welche nicht gewöhnt sind, Dinge im Zu- 
sammenhang zu erwägen, die doch unter sich notwendig in innerem 
Connex stehen und eben dadurch gegenseitig für einander beweisen. 
Wer freilich leugnet, dass sich aus den induetiv festgestellten Prä- 
missen der allgemeinen Rhythmik für jedes Einzelgebiet, also auch 
für das Hebräische, gewisse Folgerungen mit zwingender Not- 
wendigkeit ergeben, wer ferner nicht sieht oder nicht sehen will, 
dass die Durchführbarkeit irgend welcher metrischen Theorie den 
einzigen, wirklichen Prüfstein für ihre Richtigkeit darbietet (vgl. 
oben S. 4 ff.), und wer endlich aus Bequemlichkeit einen altüber- 
lieferten Haufen unverständlicher Einzelheiten a priori einem zwar 
nicht ganz ohne eigene Bemühung aufzuschliessenden , aber doch 
natürlichen und in sich geschlossenen System vorzieht, für den 
ist auch das Folgende nicht geschrieben. 

Schliesslich darf ich nicht unterlassen, darauf aufmerksam 
zu machen, dass mir als Material für die Untersuchung nur die- 
jenigen Texte gedient haben, die im zweiten Heft in Transcription 
mitgeteilt sind. Die Auswahl dieser Texte ist, wie oben S. 8 f. 
ausgeführt wurde, grossenteils nach rein äusserlichen Gesichts- 
punkten erfolgt. Es ist daher zu erwarten, dass das unter- 
suchte Textquantum noch nicht über alle Fragen ausreichende 
Aufklärung zu bieten vermag. An einzelnen Stellen habe ich 
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selbst auf Zweifel aufmerksam gemacht, die sich aus dieser Sach- 
lage ergeben. Es ist aber selbstverständlich, dass ich auch da, 
wo das nicht ausdrücklich geschehen ist, meine Aufstellungen nur 
unter dem Vorbehalt einer späteren Erprobung ihrer Richtigkeit 
auch an grösseren Textmassen gebe. Eine wesentliche Ver- 
schiebung des unten gezeichneten Bildes wird sich aber doch, so 
hoffe ich zuversichtlich, auch bei einer solchen Nachprüfung auf 
breiterer Grundlage nicht als notwendig herausstellen. 
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Grundlagen der hebräischen Metrik. 

Erstes Capitel. 
Form und Vortrag der Quellen. 

8 61. Nach allgemeiner Annahme setzt sich der Kanon des 
AT. aus prosaischen und poetischen Teilen zusammen. Für unsere 
Zwecke ist dies 'poetisch' gleichbedeutend mit 'metrisch geformt* 
(§ 52), die Stilunterschiede sind uns also hier unwesentlich. Ebenso 
kann hier die Frage nach der Scheidung der beiden ijuellen- 
gattungen im Einzelnen zunächst bei Seite geschoben werden: es 
genügt, wenn sich die Untersuchung auf sicher metrisch geformte 
Quellen stützt. 

Unter diesen finden sich zahlreiche Stücke von deutlich lied- 
raässigem Charakter. Für diese würde Gesangs vor trag (im wei- 
testen Sinne des Wortes: s. unten §62 ff.) schon aus allgemeinen 
Gründen als selbstverständlich zu erschliessen sein, auch wenn er 
für das Gebiet der hebräischen Poesie nicht direct bezeugt wäre, 
und zwar in der doppelten Form des Chorgesangs und des Einzel- 
gesangs. Den eigentlichen Liedern stehen dann als Extrem andere 
Partien zumal lehrhaften oder erzählenden Inhalts gegenüber, die 
man nur als Sprechpoesie auffassen kann. Dazwischen liegen 
aber mannigfache Zwischenstufen, die man nicht mit Sicherheit 
a priori der einen oder andern Extremgruppe zuteilen kann. Will 
man — was gewiss zulässig ist — aus der grösseren oder geringeren 
Strenge der rhythmischen Form im Einzelnen auf solche Zugehörig- 
keit schliessen, so ergibt sich z. B. als wahrscheinlich, dass die 
Prophetie zu beiden Gruppen beigesteuert hat, und ein gleiches 
wird auch von anderen Partien der hebräischen Literatur gelten. 
Hier kann eben nicht die aprioristische Erwägung oder die Be- 
tonung der literarischen Gattung als solcher entscheiden, sondern 
nur die Detailuntersuchung. 
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Für den Metriker ergibt sich aus dieser Sachlage die Auf- 
gabe, die Untersuchung in stetem Hinblick auf die Möglichkeit 
beider Vortragsarten und ihre etwaigen Einflüsse auf den me- 
trischen Bau der einzelnen Quellenstücke zu führen. Eben des- 
wegen hat er sich aber auch besonders vor verfrühter Generali- 
sierung von Sätzen zu hüten, die wol rar einen Teil der Quellen 
sichere Geltung haben, ohne deshalb auch für alle andern gleich 
verbindlich zu sein. Auch hier hat allein der Einzelbefund als 
massgebend zu entscheiden. 

8 62. Die theoretisch geforderte Scheidung auf Grund der 
Vortragsart lässt sich aber in praxi nicht ganz durchführen, schon 
deshalb nicht, weil wir nicht im Stande sind, die Vortragsart 
jedes einzelnen Stückes im Voraus mit Sicherheit festzustellen. 
Dazu kommt noch ein zweites Bedenken. Zur vollen Erkenntnis 
der Wirkungsfonnen der sicheren Gesangsstücke fehlen uns, auch 
wenn wir deren rhythmische Structur genau kennen, immer noch 
die unwiderbringlich verloren gegangenen Melodien: hier bleibt 
also für immer eine klaffende Lücke übrig. Und doch müssen 
wir zur Controle der Theorie notwendig auch solche Stücke in 
irgend einer rhythmischen Form vortragen, d. h. aber hier vor- 
sprechen, lernen. Soll dieser Hülfs- oder Ersatzvortrag nun 
strenge Scansion nach den Proportionen des musikalischen (ratio- 
nalen) Taktes sein, oder sich der freieren Form des Sprechvortrags 
bedienen, die von Rechts wegen nur den sicheren Sprechgedichten 
zukommt? 

8 63. Gegen die Anwendung der nackten Scandierung fallt 
generell vor allem der Umstand in's Gewicht, dass ein streng in 
den für den Gesang vorgeschriebenen Zeitproportionen fortschrei- 
tender Sprech Vortrag ohne die Melodie leicht dazu angetan ist, 
falsche Eindrücke hervorzurufen: Zeitproportionen, die uns im 
Gesang unter der deckenden Mitwirkung der Melodie ganz natür- 
lich und wolgefallig erscheinen, wirken eben beim reinen Sprech- 
vortrag wie Verzerrungen, wenn sie zu sehr von den natürlichen 
Zeitproportionen der Sprache abweichen (§ 26), und als Verzerrungen 
wirken sie oft geradezu sinnstörend (man scandiere sich z. B. 
einen neuhochdeutschen Text wie Wir hatten gebeutet ein stattliches 
Haus oder Ich weiss nicht, was soll es bedeuten, dass ich so traurig bin 
im strengen *!- bez. '/„-Takt vor und beobachte, was dabei heraus- 
kommt!). Damit wird aber dann sofort der ganze Zweck des 
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Vortrags, nämlich der als ein an die Empfindung appellierendes 
Controlmittel für die verstandesmassige Theorie zu dienen, ver- 
eitelt. Für den Zweck der Veranschaulichung bleibt also, vom 
praktischen Standpunkte aus betrachtet, wirklich nur der andere 
Vortragsmodus übrig, d. h. man muss eben, da die Melodie allein 
ohne Störung des Eindrucks nicht wegfallen kann, noch etwas 
mehr fallen lassen, nämlich die rationalen Zeitproportionen des 
Gesangs. Mit andern Worten: da ein ganz adäquater Ersatz für 
den Gesang nicht zu finden ist, so muss man sich mit der Sub- 
stitution des Sprechvortrags als eines Surrogates begnügen, wenig- 
stens im Allgemeinen. Immerhin ist es nützlich, doch auch das 
eine oder andere Mal eine Art principieller Gegenprobe zu machen, 
indem man sich das eine oder andere sichere Gesangsstück in ein- 
fachster Weise frei componiert, um zu prüfen, ob die der Com- 
position zu Grunde gelegte Rhythmisierung des Textes auch diese 
Art des Vortrags aushält. Dass das bei den hebräischen Texten 
wirklich der Fall sei, glaube ich auf Grund verschiedener Versuche 
dieser Art behaupten zu können. 

Hierzu kommen eventuell noch einige weitere entlastende 
Momente. 

§ 64. Die Substituierung des Sprechvortrags für den Gesang 
ist um so weniger bedenklieh, je geringer im einzelnen Falle der 
Gegensatz zwischen den beiden Vortragsarten war. Für den eigent- 
liehen Kunstvortrag der modernen Culturvölker besteht freilich ein 
diametraler Gegensatz zwischen Singen und Sprechen, aber es gibt 
doch auch jetzt noch, wie bereits in § 31 allgemein angedeutet 
wurde, Zwischenstufen, welche den Gegensatz mehr oder weniger 
verschwinden lassen. Ausserdem werden die Grenzen öfters um 
so undeutlicher, je weiter wir in der Geschichte der Poesie und 
des Gesanges zurückgehn. So ist es z. B. für die Periode der 
ältesten germanischen Poesie geradezu charakteristisch, dass bei 
aller Fülle von Ausdrücken, die sich auf den Vortrag der Dich- 
tung beziehen, doch nirgends eine wirklich scharfe Scheidung 
zwischen 'Singen' und 'gehobenem oder feierlichem Sprechen' her- 
vortritt (vgl. z. B. die Zusammenstellungen in meiner Altgerm. 
Metrik S. 20 ff.). Eine solche Sachlage deutet aber doch offenbar 
auf Zeiten hin, wo es sich mehr um einen graduellen als um 
einen essentiellen Unterschied handelte, d. h. wo einerseits das. 
was sich später zum reinen Sprechvortrag entwickelte, noch stärker 
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mit rhythmisch-melodischen Elementen durchsetzt sein, und andrer- 
seits auch der 'Gesang' sich noch stärker den natürlichen Zeit- 
proportionen der Rede annähern konnte. Beides können wir auch 
jetzt noch bei Völkern beobachten, bei denen die musikalische 
Kunst noch auf primitiverer Stufe steht. Ist aber die starke 
Differenzierung der ausgebildeten Kunst Oberhaupt durchschnittlich 
vielleicht ein secundärer Zustand, so darf man doch wol auch für 
das Hebräische mit der Möglichkeit rechnen, dass auch sein Ge- 
sang noch zu einer jener Zwittergattungen gehörte, und dass also 
seine Gesangstexte bei der Umsetzung in den Sprechvortrag nicht 
allzuviel von ihrer specitischen Form einbüssen. Möglicherweise 
wird man die Abwesenheit einer strengen Quantitierung hier wie 
anderwärts sogar als ein directes Symptom dafür auffassen dürfen, 
dass ein strenges Gefühl für die specifisch musikalischen Zeit- 
proportionen nicht vorhanden war. 

In dieselbe Richtung führen auch noch einige andere Er- 
wägungen. 

8 65. Da wo Gesang und Sprech Vortrag in typischen Gegen- 
satz treten, pflegt auch ein Rückschlag auf die Technik des Vers- 
baues nicht auszubleiben. So hat sich in der germanischen re- 
ntierten Alliterationsdichtung eine Art der Versbildung entwickelt, 
die absolut nicht mehr zu taktmässig fortschreitendem Gesang ge- 
eignet ist. Auch in der mittelhochdeutschen Zeit gehen Lied und 
Sprechgedicht in metrischer Beziehung vielfach getrennte Wege, 
und auch heutzutage gibt es ebensowol Gedichte, die man wol 
singen, aber kaum nach den sonstigen Gepflogenheiten des Sprech- 
vortrags recitieren kann (vgl. beispielsweise das Blücherlied Was 
blasen die Trompeten), als solche, die man nur sprechen, nicht auch 
singen kann (man denke nur etwa an den fünffüssigen Iambus 
des Dramas, zumal in der freien Gestalt, wie er etwa bei Lessing 
erscheint). Man kann in allen solchen Fällen aus der Divergenz 
der Formentwicklung mit voller Sicherheit auch auf starken Gegen- 
satz der Vortragsart schliessen. Der umgekehrte negative Schluss 
ist natürlich nicht ebenso sicher, aber immerhin entfallt mit der 
Formdifferenz doch auch ein positives Argument für die Annahme 
stark differenzierter Vortragsarten. 

$ 66. Dies gilt nun auch für das Hebräische, und zwar sind 
dabei wieder verschiedene Punkte in's Auge zu fassen. 

1) Eimnal die innere Technik des Einzelverses. Hier 
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hat die Untersuchung bisher wenigstens kaum einen greifbaren 
Unterschied zwischen Lied und Sprechtext zu Tage gefördert: wir 
dürfen also hier bis auf Weiteres wol wesentliche Gleichheit der 
Phasierungstechnik annehmen. 

2) Sodann die Technik der Reihenbindung. Hier liegt 
eine deutliche Doppelheit vor. Es gibt deutliche Liedtexte mit 
vollkommen constanter Reihenlange, zumal solche, die aus lauter 
dreifflssigen Versen zusammengesetzt sind, ebenso aber auch Ge- 
dichte von weniger liedmassigem Charakter, zumal unter den 
Prophetien, bei denen ein mehr oder weniger freier Wechsel ver- 
schiedener Verslängen ebenso typisch ist (genaueres hierüber s. 
unten in § 95 ff.). Ein solcher Wechsel ist natürlich leichter ver- 
standlich l>eim Sprechvortrag, als beim eigentlichen Gesang, der 
an die gleichmässig fortschreitende Melodie gebunden ist. Wäre 
nun der Unterschied zwischen diesen beiden Gruppen ganz scharf 
durchgeführt, so würde das in der That ein erhebliches Argument 
zu Gunsten der Annahme starker Vortragsdiffercnzierung sein. Mir 
scheint aber vor der Hand die Annahme noch unwiderleglich, dass 
doch auch Texte, die wir aus inneren oder äusseren Gründen zur 
Gesangsgruppe rechnen müssen, wenn auch in minderem Grade 
an jener Freiheit Anteil haben (vgl. § 99 f.) 1 ) Das ist aber auch 
wieder nur unter der Voraussetzung verständlich, dass das speci- 
fisch musikalische (oder melodiöse) Element auch beim sog. Gesang 
noch eine relativ untergeordnete Rolle spielte oder spielen konnte, 
und damit wären wir wieder bei einer Art von Zwittergattung des 
Vortrags angekommen: denn eigentliche Uurchcomponierung solcher 
Lieder im modernen Sinne wird man doch für jene Zeiten nicht 
annehmen können, 

3) Endlich das Verhältnis von Vers- und Sinnesgliede- 
rung. Eine jede Melodie ist mindestens nach Perioden aus Vorder- 
+ Nachsatz gegliedert (§ 8. 42, 5. 6), und der Schluss der Periode 
ist regelmässig durch einen musikalischen Einschnitt (oder Ruhe- 
punkt) gekennzeichnet, der stärker ist als irgend ein anderer Ein- 
schnitt innerhalb der Periode, speciell auch am inneren Reihenende. 
Für den Gesang folgt daraus die weitere Regel vom Parallelisnius 
der Vers- und Sinnesgliederung, d. h. die Sinneseinschnitte des Textes 



1 ) Der andere, ebenfalls belcgbare Fall, dass es auch Spreebgedichte in strenger 
Form gibt, ist für unsere Frage von minderer Bedeutung. 
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müssen mit den musikalischen Einschnitten nach Lage und Stärke 
correspondieren: denn es wäre unnatürlich, wollte man über einen 
(zumal stärkeren) Sinneseinschnitt glatt hinwegsingen oder um- 
gekehrt da einen musikalischen Ruhepunkt eintreten lassen, wo 
der Sinn ein direetes Fortschreiten des Vortrags erfordert. Für 
das Sprechgedicht ist dagegen ein solcher Parallelismus nicht nur 
nicht erforderlich, sondern er kann da auf die Dauer geradezu 
störend wirken. Daher macht sich beim typischen Sprechgedicht 
fast allerorts schliesslich die Neigung geltend, die Perioden zu 
brechen, d. h. einerseits den Sinn aus einer Periode in die andere 
hinübergreifen zu lassen, andrerseits Neues innerhalb der Periode 
einzusetzen, also z. B. bei einer Folge von zweigliedrigen Perioden 
vom Schema A -f- Ii \ (' -f- 1> ; . . . u. s. w. den Sinn nicht nach dem 
correspondierenden Schema (a-{-b)-\-(c-{-d) sondern nach Schemen 
wie a + (b-\-c) + d ... oder (a -f h + c) + d . . . oder a -\-(b-\-c + d) . .. 
u.dgl. zu binden. In der germanischen Alliterationsdichtung sowol 
wie im mittelhochdeutschen höfischen Epos ist diese Perioden- 
brechung geradezu zu einem beherrschenden Stilprincip geworden: 
im Hebräischen aber ist davon noch nichts zu finden. Es hat 
sich also auch in dieser Beziehung das hebräische Sprechgedicht 
noch nicht von der Technik der (Jesangstexte losgelöst. 

% 67. Endlich möge es gestattet sein, noch auf ein weiteres 
zwar an sich vielleicht subjectiveres, aber darum doch für unsere 
Frage nicht weniger wichtiges Moment hinzuweisen. Es gibt in 
jeder Literatur, z. B. auch in der neuhochdeutschen, Gedichte von 
denen auch der blosse Leser sofort den Eindruck hat, dass sie 
für den Gesang bestimmt oder für ihn ungeeignet seien. Dieser 
Eindruck knüpft zum Teil gewiss auch an formal Metrisches an, 
zum andern Teil aber hängt er von dem ab, was man 'Stimmung' 
oder poetisches f Colorit' des Textes nennt. Stimmung und Colorit 
sind ihrerseits wieder zum Teil im Thema gegeben oder dadurch 
indiciert, anderenteils aber werden sie durch die specifische Art 
der Gedankenfindling und -führung, ferner durch die specifische 
Art der Behandlung des Stilistischen und ahnliche Momente er- 
zeugt. Eine wesentliche Rolle spielt dabei auch die typische Ver- 
schiedenheit des melodischen Colorits, das dem Verse als solchem 
durch den ihn beherrschenden und mit der Wortwahl im innigsten 
Zusammenhang stehenden natürlichen Satzaccent (Sinnes- wie Stim- 
mungsaccent) aufgeprägt wird. Wie dem aber auch im Einzelnen 
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sein mag, man empfindet im einen Falle ebenso deutlich das Ver- 
langen nach einem die Stimmung ergänzenden und zu reinerem 
Ausdruck bringenden musikalischen Rhythmus bez. einer solchen 
musikalischen Melodie, wie man im andern Falle deren Auftreten 
als überflüssig, ja störend empfinden würde. Wir brauchen aus 
derartigen Verhaltnissen für unsere Zwecke nur die einfache Beob- 
achtung herauszuziehen, dass die durch eine speeifisch musikalische 
Stimmung beherrschten Texte in der Regel rar den Sprechvortrug 
nicht geeignet sind, dass sie durch die Anwendung dieses Vortrags 
wesentlich an Eindruck verlieren oder dass doch dieses Minus 
höchstens durch ganz besondere Vortragskunst einigermassen er- 
setzt werden kann. Man kann also durch die vergleichende Sprech- 
probe eine Art von Gradmesser für das gewinnen, was ich die 
specifische'musikalische Belastung' eines Textes nennen möchte, 
d. h. eben rar den Grad in dem er nach einer ergänzenden ratio- 
nalen Rhythmisierung bez. nach einer ergänzenden Melodie ver- 
langt. 1 ) Auf das Hebräische angewant, ergibt diese Probe nach 
meinem subjectiven Eindruck eine sehr geringe musikalische Be- 
lastung. Auch die lyrischesten Partien vertragen nach meinem 
Empfinden sehr wol einen ausdrucksvollen Sprechvortrag: auf alle 
Fälle geht uns also kein allzu wesentliches Controlmittel verloren, 
wenn wir auch die hebräischen Gesangsverse sprechen statt sie 
zu singen. 

§ 68. Wer übrigens lieber von äusserlich Ueberliefertem aus- 
geht, als von derartigen allgemeinen Erwägungen (die doch meist 
nur für denjenigen überzeugendes Gewicht haben, der ihre Trag- 
kraft und Tragweite bereits an der Hand einer grösseren Reihe 
durchgeführter Experimente eq>robt hat), der kann ganz ent- 
sprechende Gedankenreihen an die überlieferte hebräische Accen- 
tuierung anknüpfen. Wie man auch über die ursprüngliche Be- 
deutung der hebräischen Accente denken mag, das eine ist doch 
allerseits wol zugestanden, dass sie in ausserordentlich feinen 
Distinctionen die Gliederung und die einzelnen Abstufungen des 
Satz- oder Sinnesaccentes mit zum Ausdruck bringen. Im eigent- 
lichen Gesang nach modernen Begriffen aber wäre, soweit meine 

i) Das Wort 'Belastung' soll dabei ausdrücken, dass der Dichter bei Con- 
ception und Ausgestaltung des Liedes im Einzelnen selbst starker oder schwächer 
musikalisch erregt war und diese Erregung sozusagen zwangsweise in seinen Text 
hinein ergossen hat 
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Erfahrung reicht, eine derartig specialisierte Gliederung nach Sinn 
und Zusammenhang nicht möglich, und zwar aus dem Grunde, 
weil die rhythmisch -musikalische Gliederung viel einfacher und 
constanter sein müsste, als die durch die überlieferte Accentuierung 
der Texte indicierte es tatsächlich ist. Mithin haben auch schon 
die Erfinder dieser Accentuierung offenbar an eine unserm Sprech- 
vortrag näher stehende Vortragsform angeknüpft, die aber doch 
zugleich auch schon Ansätze zu einer deutlicheren Markierung 
des Melodischen aufwies. Wenigstens würde man es sonst nur 
recht schwer verstehen, wieso sich die Accentzeichen im Laufe 
der Zeit zu reinen Zeichen für Noten bez. Notenfolgen haben 
umbilden können. 1 ) — 

Das Resultat aller dieser Erwägungen ist also in Kürze 
dieses. Es ist durchaus nicht unmöglich, ja sogar eher wahr- 
scheinlich, dass der 'Gesang' der alten Hebräer im Princip nicht 
mit dem modernen Kunstgesang gleichzustellen, sondern einer ele- 
mentareren Kunststufe zuzuweisen ist, in der sowol der Rhythmus 
wie die Melodieführung durch den speeifischen irrationalen Rhyth- 
mus und die natürlichen Satzmelodien der Sprache stärker be- 
einflusst waren. Mit dieser Annahme glaube ich Übrigens auch 
nicht einmal etwas im Kerne Neues zu verlangen. Denn soviel 
ich sehe, ist man ja so wie so (wenn auch auf andere Gründe 
hin) geneigt, den Hebräern mehr 'eine Art Cantillation' als 
vollen 'Gesang' zuzuschreiben. 8 ) 

1 ) In Anknüpfung hieran muss auch noch auf einen weiteren sehr wesent- 
lichen Punkt hingewiesen werden. Die Accentzcicheu haften doch in der Haupt- 
sache nur an den Tonsilben der Wörter, sie können also doch auch etwaige Noten- 
werte primär wol nur für diese angegeben haben. Das heisst aber mit andern 
Worten: feste Melodien mit vorgeschriebener Tonhöhe für jede Silbe lagen nicht 
vor; man stilisierte zwar den Vortrag der Tonsilben auch in melodischer Beziehung, 
überliess aber die Melodisierung der unbetonten Silben dem natürlichen Empfinden 
der Vortragenden. Auch hier also wieder Compromiss zwischen natürlicher und 
künstlicher oder stilisierter Melodie! 

2) Es liegt ja auch ausserordentlich nahe, den hebrfiischeu 'Gesang' im Princip 
(wenn nicht gar historisch) mit der altchristlichen Psalmodie zusammenzubringen, 
die weit rückwärts bezeugt ist und erst relativ spät von einer mehr melodiösen 
Gesangsweise abgelöst wird. Ueber diese Kunstart vgl. insbesondere die Unter- 
suchungen von Oskar Flkischku, Xeumen- Studien I.II., Leipzig 1895 — 97, die 
sich gerade auch mit biblischen Gesangstexten befassen. Man wird dort manches 
linden, was sich mit den vorhergehenden Darlegungen nahe berührt, die (wie ich 
abermals ausdrücklich bemerken möchte) niedergeschrieben wurden, che ich 
Fleischer'b Untersuchungen einsah. 
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Wir können also wenigstens für die Untersuchung der all- 
gemeinen rhythmischen Verhaltnisse die stricte Scheidung zwischen 
Gesangs- und Sprechpoesie vorläufig im Wesentlichen bei Seite 
schieben, und auf alle Fälle ohne erheblichen Schaden die Sprech - 
probe als rhythmisches Controlmittel rar alle Arten von Texten 
verwenden. 

$ 69. Anders liegen die Dinge da, wo es sich um die theo- 
retische Deutung der historisch bezeugten Rhythmusformen 
sowie um entstehungsgeschichtliche Probleme handelt. Was oben 
generell wahrscheinlich zu machen versucht wurde, bezieht sich 
eben nur auf die uns vorliegenden Texte im Grossen und Ganzen, 
braucht aber deshalb noch nicht für alle Zeiten gegolten zu haben, 
und kann auch selbst innerhalb unserer Ueberlieferung infolge 
besonderer Umstände durch Ausnahmen durchkreuzt worden sein. 
Die hebräische Dichtung, die wir kennen, hat ja zweifelsohne 
schon eine sehr lange Entwicklungsgeschichte hinter sich. Sie 
ist vor allem schon derartig zu einer literarischen Gattung er- 
starkt, dass wir sie uns in der Hauptsache bereits von den rhyth- 
mischen Körperbewegungen losgelöst denken können, die bei aller 
primitiven Poesie den Vortrag begleitet und rhythmisch geregelt 
zu haben scheinen. Dem mag nun im Einzelnen sein wie ihm 
wolle, jedenfalls werden die hebräischen Rhythmen als solche 
(mögen sie nun ihren Ursprung erst in hebräischer oder bereits 
in vorhebräischer Zeit haben) nicht ohne den Einfluss rhyth- 
mischer, speciell auch orchostischer Körperbewegungen entstanden 
sein. Körperlicher, orchestischer Rhythmus aber ist, soweit mir 
bekannt, stets viel strenger an mathematisch einfache Zeitpro- 
portionen gebunden als der irrationale Sprechrhythmus. Ent- 
wicklungsgeschichtlich werden daher auch die Rhythmen der 
hebräischen Poesie durchweg auf Prototypen im strengen Takt 
zurückgeführt werden müssen, selbst da wo sie in historischer 
Zeit bereits einen wesentlich irrationaleren Charakter angenommen 
haben. 

Daraus ergibt sich denn für die weiteren Erörterungen, dass 
wir überall zwischen einer theoretisch vorauszusetzenden Grund- 
form und deren Metamorphosen nach der Seite des Irrationalen 
hin zu unterscheiden haben werden. Ich betone das besonders 
auch deswegen, weil es für die des öfteren bereits angezogenen 
Controlzwecke vielfach notwendig ist, die eben nur durch Noten- 
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zeichen auszudrückenden theoretischen Grundwerte in ihre Sprech- 
äquivalente umzusetzen. Nach welchen Gesichtspunkten das zu 
geschehen hat, ergibt sich aus § 20 ff. 

Zweites Capitel. 

Reihen und Perioden. 

§ 70. Die hebräische Dichtung ist durchgehends nach Reihen 
und Perioden (§ 42) gegliedert. Die Abgrenzung der einzelnen 
Teile gegen einander ergibt sich hauptsächlich aus den natürlichen 
Sinneseinschnitten. 1 ) Auf diesen beruht auch die durch die Accente 
mitgegebene Versscheidung der Tradition, die also ein höchst wert- 
volles und bequemes Hülfsmittel für das Eindringen in die me- 
trische Gliederung der Texte ist. Nur muss man sich hüten, diese 
Tradition für absolut bindend zu halten. Sie ist anerkannter- 
massen im Einzelnen öfter fehlerhaft, und im Frincip öfter sche- 
matisierend, indem sie z. B. Wörter in den Vers mit einbezieht, 
die nicht zu ihm gehören (wie die bekannten «ftä, higgaj»,» $(iä u. dgl.). 

fff 71. Ueber den Umfang der verschiedenen Reihenformen 
gibt es bekanntlich eine a priori nicht ganz zu verwerfende, aber 
nicht übermässig deutliche und im Einzelnen nicht einwands- und 
widerspruchsfreie Tradition bei griechisch und lateinisch schrei- 
benden Autoren, welche die Existenz von Trimetern, Tetrametern, 
Pentametern und Hexametern behauptet und z. T. mit besonderen 
Beispielen belegt. Zu controlieren sind auch diese Angaben nur 
durch die Auffindung interner Kriterien, wie sie nur die syste- 
matische Analyse der Texte verbunden mit der Leseprobe liefern 
kann. Versuche in dieser Richtung hal)en erst von der Zeit an 
l>egonnen, glaubhafte Resultate zu liefern, wo man anfieng, die 
Fuss- oder Hebungszahl der einzelnen Verse nach der Zahl ihrer 
sprachlich betonten Wörter zu berechnen, d. h. von der Zeit an, 
wo man anfieng den accentuierenden Charakter der hebräischen 
Poesie herauszufühlen. Den eigentlichen Beweis für die Notwendig- 
keit der Annahme eines solchen Charakters verdanken wir haupt- 
sächlich wiederum Lky. Seine Argumente (und was andere nach 

1) Andere Nebenhülfsmittel , auf die man zum Teil grosses Gewicht gelegt 
hat, wie die alphabetische» Ordnung einzelner Psalmen, kommen daneben kaum 
wirklich in Betracht und können höchstens das sonst zu Ermittelnde bestätigen 
helfen. 
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ihm in ahnlicher Richtung beigebracht haben) erscheinen mir in 
der Hauptsache so schlagend zu sein, dass ich mir eine erneute 
Beweisführung erspare und lediglich constatiere: Eine hebräische 
Metrik ist überhaupt nur möglich unter der Voraussetzung, 
dass die hebräischen Verse im Wesentlichen accentuierend 
gebaut waren. Aus dieser Voraussetzung ergeben sich dann ohne 
Weiteres zwei einfache, aber wichtige Grundregeln rar die prak- 
tische Analyse der Verse: 

1) Die Lage der Hebungen innerhalb der Verse wird in 
der Hauptsache durch die Lage der natürlichen Wortaccente 
bestimmt; doch muss man sich nach § 43 ff. von vorn herein auch 
auf rhythmische Verschiebungen dieser Accente gefasst machen. 
Die weitere Ausführung dieses Satzes kann erst weiter unten er- 
folgen (s. § 168 ff.). 

2) Die Zahl der im einzelnen Vers anzusetzenden Hebungen 
bez. Füsse hängt vom natürlichen Satz- und Sinnesaccent 
ab. Rhythmische Verschiebungen des natürlichen Accentschemas 
sind nur nach Massgabe der in § 48 motivierten Regel gestattet, 
dass sprachlich Gesenktes zwar im Vers gehoben, aber sprachlich 
Gehobenes nicht gesenkt werden kann. Genaueres hierüber s. 
§ 142 ff. 

Zur Illustrierung der schon hier anzuführenden Versbeispiele 
wird es ausserdem zweckmässig sein, aus den Erörterungen von 
§ 1 1 2 ff. noch eine dritte Regel, wenn auch zunächst noch in ganz 
äusserlicher Fassung, hier vorauszunehmen: 

3) Die normalste Form des hebräischen Versfusses ist 
dreisilbiges bez. dessen Auflösung (§ 19) »*sf5; doch können 
daneben infolge andrer Phasierung auch einfaches ferner 
und ---^ nebst deren Auflösungen auftreten. 1 ) 



1) Von der Einwirkung dieser verschiedenen Phasierung auf die rhythmische 
Quantitieruog der Hebungen soll dabei vorläufig abgesehn werden; zur Bezeichnung 
der Hebungen dient deshalb auch einstweilen allein der Acut Doch gebe ich 
eben deshalb im Folgenden nur leicht scandierbare Beispiele, bei denen sich die 
rhythmisch erforderliche Quantitierung fast von selbst einstellt, wenn man versucht 
sinngemäss zu betonen und doch dabei streng rhythmisch zu sprechen. 
Am besten schlägt man dabei einfach von Hebung zu Hebung Takt. 
In diesem strengen Taktsprechen kann man sich nicht früh genug 
üben, denn nur durch feste Eingewöhnung in die dem Hebräischen eigentümlichen 
Rhythmusformen gewinnt man einen brauchbaren Massstab für das, was in weniger 
glatt gebauten Versen rhythmisch möglich und unmöglich ist Auch ist es 

V 
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Prüft man von den hier gemachten Voraussetzungen aus- 
gehend die überlieferten Texte, so ergibt sich zunächst folgender 
sichere Bestand von Reihen und Perioden 1 ): 

$ 72. 1) An einfachen Reihen besitzt das Hebräische: 

a) den Zweier, normal * »±**i\ 

Z. Ii. kö 'amär jahtcf oder m»'«m jtfhwj * / *i ||. 

b) den Dreier, normal x * x * « * , |. 

Z. B. igVö/" Jtatwma?«r liqxt * 1** z* i] t oder A#f«/ 'imraft « 2 x ^ x x L || 

Deut 32, 2. 

c) den Vierer, normal in der Regel mit 
einer Cäsur hinter dem zweiten Fuss. 

Z. B. 'ada vr»«ül& | hmti'qn qöH x * » x j | x ,Tx «i H Gen. 4. 23, oder mikkqf- 
rfafl ic*'qd-roi | 'ett-bo n&pöm » » T» « « i | * j * ; | Jes. 1, 6. 

2) Der Form nach schematisch ein reihenähnlicher Vers, der 
Verwendung und Herkunft nach eine Periode 8 ) ist der Sechser, 
normal ««^Kiixioihxjux^j, d.h. ein sechshebiger oder sechs- 
füssiger Vers, der durch zwei Cäsuren in 3 Abschnitte von je 
2 Füssen zerlegt wird (Lky's trichotomischer Hexameter). 

Z. B. y ttiri ha'ii \ y ä%r /ö halnch | Ixt'süß nia'tm « / * | * / « * i \ * i * * i \\ 
Ve. 1,1, oder wujjiPpqllel jönd [ 'f/-j«Airjf 'flohau \ mimm/e hadtla^a 
xxxix^| »x^xx^[ >>i«xi| Jona 2, 2. 

3) Die deutlichen Perioden des Hebräischen sind weitaus 
Überwiegend zweireihig. Ueber periodenähnliche Verbindungen 
zweireihiger Perioden mit einfachen Reihen (Periode + Reihe, oder 
Reihe + Periode, oder Reihe -f Periode -f- Reihe) sowie über das 
Auftreten einfacher Reihen an Stelle von Perioden s. § 85 ff. Zwei 
und mehr Perioden, die auf einander folgen, sind nie viergliedrige 
Perioden, sondern Sinnesgruppen von zwei etc. selbständigen Pe- 
rioden. 

durchaus notwendig, sich von vorn herein an flüssiges Zusammen- 
lesen der Wörter im Verse zu gewöhnen, und nicht hie und da stockend 
abzusetzen, wie das erfahrungsgemass beim Ablesen von Texten in hebräischer 
Quadratschrift oft geschieht. Was ein Vers ist, muss auch wie ein solcher in 
einem Atem gesprochen werden. — Einen guteu Anhaltspunkt für die Praxis be- 
kommt man beiläufig durch die Vergleichung Platen'scher anapästischer Parabasen: 
uur muss man sich vor dem Spondeensprechen hüten, d. h. man darf bloss ein- 
silbige Senkung im Versinnern nicht dehnen, sondern muss versuchen, die Zeit 
durch Aushalten der vorausgehenden Hebung einzubringen. 

1) Abgesehn von der notwendigen scharfen Scheidung zwischen Reihen und 
Perioden ist dieser Bestand im Wesentlichen bereits richtig von Ley festgestellt 
worden, dann nach ihm auf Grund erneuter Prüfung namentlich durch Gkijimk. 

2) Vgl. hierzu unten § 77 und § 86. 
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§ 73. Die typischen zweireihigen Perioden sind, äusserlich 
nach der Fusszahl der in ihnen vereinigten Reihen betrachtet: 

1) Symmetrische Perioden, bestehend aus zwei Reihen 
von gleicher Fusszahl; hierher gehören: 

a) Der Doppeldreier, normal »«i»«i»xi|»i.i,xi««.]. 

Z. B. ja'röf kammatär liqxt || tizzäl kqftäl 'imraft 

Dout.32,2, oder tob-'U xöntn umqlw£ %j»chqlktl dsibarau temitpät | 
« « : « « .> ( > : [ Pg. 1 12, 5. 

b) Der Doppelvierer, normal 

»«(»«.' |', 

Z. B. wqiht jöna \ bim't hnddäi | hloia jamim | uslota lelofi x^i|»i«.| 
»»j«/|«x!xi| Jona 2, 1, oder xikkS mqmßqq({tm | wtchultö mqTmqdittm [| 
zt^dödi wizfrre'i \ bxtäß jtrülaUm * i ** i** : x ** T*** i\* £** * s\\ 
Cant. 5, 16. 

2) Asymmetrische Perioden, bestehend aus einer längeren 
und einer um einen Fuss kürzeren Reihe; hierher gehören: 

a) Der Dreizweier oder abgekürzt Fünfer, normal xx^x*^*^ 
* * t " « s 11 (Ley's elegischer Pentameter, Budde's Qinävers). 

Z. B bilUt biiart tei r öri \\ iibbär 'qfmößdi ||x^xx^xxi||xj;xxz|| Thr. 3, 4, 
oder hqqHbä hqol squ't || mttlki welohäi || x 1 x * 1 * / || x ± x x i |[ Pa. 5, 3. 

b) Der Vierdreier oder abgekürzt Siebener, normal xx^««^; 

xx'xx^Jxxixx^xxj . 

Z. B. mM jqhwi I mitgab laddäch \\ mitgab U'ittöp bqssarä I) « 1 x ± \ x 1 x > 
x 1 x x £ x x j. II P«. 9, 10, oder wqiqäu hmiipiif j ir^ÄitW mi&päch \ lifdaqä 
tcfhinni g»'aqa | « ; » x ; | « » .« « / | « x i x x « « < | Jes. 5, 7. 

c) Seltener steht die kürzere Reihe der längeren voran: wir 
sprechen dann vom umgekehrten Fünfer und Siebener. Wei- 
teres über diese nicht überall sicher zu beurteilenden Formen 
s. unten § 78 f. 

§ 74. Der einfache Zweier bildet, wie überhaupt fast nir- 
gends, so auch im Hebräischen nicht ein Element der continuier- 
lichen Rhythmopöie. Sein Auftreten ist also im Allgemeinen auf 
die bereits § 72, a citierten kurzen Sätzchen beschränkt. Als 
Schlusssatz einer längeren Periode scheint er sich refrainartig in 
den der Form nach correspondierenden Versen Cant. 1, 3 und 4 
zu finden : ['ql-km] | 'äiamdß 'äfobuch' 1 und imtarim 'ähdilch" ; vgl. ferner 
Arnos 3, 11. 14 nebst Anm. und Eccl. 1, 5; auch § 250. 

Seinem rhythmischen Werte nach kann dieser einfache Zweier 
überall als brachykatalektischer Dreier aufgefasst werden. 
Hinter kö '«mar jahwf ist eine füllende Pause auch durchaus sinn- 
gemäss; bei nc'umjahwf handelt es sich wie bei Cant. 1, 2.3. Arnos 
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3, ii. 14. Eccl. 1, 5 in der Regel um Schlusssätze, die so wie so 
in eine grössere Ruhepause auslaufen. 

Ueber die Zweier als Glieder des Fünfers s. § 75, 2. 

$ 75. Der Dreier ist weitaus die häufigste Reihe des He- 
bräischen. Er ist überall monopodisch gebaut, mag er nun mit 
sich selbst gebunden sein (zum Doppeldreier etc.) oder als Glied 
des Fünfers (§ 73, 2, a) oder Siebeners (§ 73, 2, b) auftreten. 

Sein rhythmischer Wert dürfte verschieden gewesen sein, 
je nach seiner Bindung. 

1) In der Siebenerperiode mit dem Schema 4 + 3 darf er 
ohne alles Bedenken als (monopodischer) brachykatalektischer 
Vierer aufgefasst werden, nach einer Regel, die wol allüberall 
gilt. Denn es widerspricht unserem Rhythmusgefühl, auf eine 
viertaktige Reihe eine in Wirklichkeit bloss dreitaktige Reihe 
folgen zu lassen (vgl. § 42, 4). Wo, wie hier beim Siebener, auf 
eine gefüllte viertaktige Reihe eine der Füllung nach nur drei- 
taktige folgt, wird demnach zur Einhaltung der Symmetrie stets 
ein ergänzender voller Takt Pause angefügt. Man lese sich bei- 
spielsweise den Siebenertext Ps. 9 und 10 im Zusammenhang laut 
vor, und man wird sofort bemerken, dass es unmöglich ist, ohne 
diese Pause am Schluss des Langverses direct mit dem folgenden 
Langvers fortzufahren. 

2) Ganz ähnlich liegen die Dinge bei der Fünferperiode 
mit dem Schema 3 -f- 2. Auch hier wird der schematische Zweier 
ebenfalls ganz unwillkürlich durch eine Pause von voller Takt- 
länge zu einer dreitaktigen Reihe ergänzt; der rhythmische Wert 
des Fünfers ist also zunächst 1 ) auf alle Fälle der einer Periode 
von zweimal drei Takten mit brachykatalektischem Schlussglied. 
Es könnte sich höchstens, da Tripodien im Ganzen seltener sind 
als Tetrapodien, noch fragen, ob nicht dies Gebilde durch An- 
setzung weiterer Pausen noch zum Wert einer Doppeltetrapodie 
emporzuheben sein könnte (also 3-hp 2-fp-fp). Macht man 
aber den Versuch so zu lesen, so ergibt sich, dass es ganz un- 
natürlich wäre, hinter dem Dreier jedesmal einen ganzen Takt, 
und hinter dem Zweier zwei ganze Takte zu pausieren: Sinn und 
Zusammenhang werden dadurch arg gestört. Es darf daher für 
zweifellos gelten, dass der Dreier der Fünferperiode eine echte 



1) Vgl. jedoch hierzu die weiteren Erörterungen von § 78. 
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Tripodie ist, und demnach auch deren Zweier als correspon- 
dierende brachykatalektische Tripodie aufgefasst werden muss. 

3) Eher Hesse sich denken, dass der Doppeldreier mit dem 
Schema 3 + 3 den rhythmischen Wert einer Doppeltetrapodie hatte 
(also 3 -f- p 3 -f p ). Aber auch beim Doppeldreier würden diese 
consequent und einförmig wiederkehrenden Pausen einen sehr häss- 
lichen Eindruck machen, und das allein würde wol schon genügen, 
um jene Annahme als unwahrscheinlich ablehnen zu lassen. Dazu 
kommt noch ein weiterer, zwingender Grund. Der Doppeldreier 
wechselt zumal in Sprechtexten (weniger häutig in liedmässigen 
Stücken, s. § 86) derart mit dem (trichotomischen) Sechser, dass 
man sie als rhythmisch gleichwertig betrachten muss; so z. B. 
Ps. 1, i«) 

uhd(rtch wrffa'/m lö 'nmäd || uhmöftih ItMm lö jamb !. 

Der Sechser ist aber in keiner Weise auf das Mass einer Doppel- 
tetrapodie zu bringen, er ist und bleibt stets ein sechstaktiges 
Gebilde, und so muss auch der Doppeldreier als eiu solches auf- 
gefasst werden. Folglich ist der Dreier auch in seiner paarigen 
Bindung zum Doppeldreier eine echte Tripodie. 

$ 76. Dass der Vierer den rhythmischen Wert einer Tetra- 
podie hat, ist selbstverständlich. Dagegen bedarf seine rhyth- 
mische Structur noch eines Wortes der Erläuterung. 

1) Es ist langst, z. B. von Ley S. 42, beobachtet worden, 
dass der Vierer normalerweise durch eine Cäsur in zwei Hallten 
von je zwei Füssen zerlegt wird. 8 ) Luv spricht auch a. a. 0. be- 
reite davon, dass diese Hälften 'gewissermassen Dipodien bilden, 
so dass die ganze Langzeile, nach Dipodien gemessen, auch ein 
Tetrameter akatalecticus genannt werden könnte'. Doch halt Ley 
es schliesslich rar ratsamer, von einer solchen Messung und Be- 
nennung abzusehn, die er also für etwas mehr Nebensächliches 
gehalten zu haben scheint. In Wirklichkeit liegt aber hier ein 
sehr wichtiges Problem vor, denn nach den Erörterungen von 
§ 38 ff. handelt es sich nicht nur um eine abweichende Zähl- 
methode, sondern um tiefgreifende rhythmische Unterschiede. Hier 
muss also näher zugesehn werden. 

1) Ob der Text poetisch gut oder schlecht ist, kommt für die Metrik nicht 
in Betracht. 

' 2) Im folgenden sind diese Cftsnren durch | bezeichnet; Genaueres über die 
Lagerung der Casurcn s. noch in § 124 und § 205. 
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2) Die Cäsur ist in weitaus den meisten Fällen eine deutliche 
Sinnescäsur: was innerhalb des einen Fusspaares steht, ist gram- 
matisch und begrifflich in sich gebunden, und zwar stärker als 
mit dem Inhalt des Nachbarfusspaares, oder mit andern Worten, 
der Sinneseinschnitt zwischen den Fusspaaren ist stärker als der 
zwischen den einzelnen Wörtern der Einzelfüsse; vgl. etwa einen 
Vers wie Gen. 4, 23: 

t ada"w»fiU<i [ hmä'qn~qoÜ \ nggflimfch ';• j ha'zenHä~'imrapi | 

Eine derartige Sinnesbindung ist aber überall, soweit unsere Er- 
fahrung reicht, mit principieller Accentabstufung verbunden: es 
wird also wol auch im Hebräischen so gewesen sein. Die Ab- 
stufung selbst kann sowol dynamischer wie melodischer Natur 
sein, es wird aber genügen, zur Veranschaulichung sein Augen- 
merk auf die letztere allein zu richten. 

In einer Gruppe von zwei Wörtern wie 'adä tosiiiä, »tmq'qn quii etc. 
kann das als das ausgezeichnetere Wort empfundene Wort entweder 
einen höheren oder aber einen tieferen Ton") haben als das andere: 
in der mittel- und norddeutschen Sprechweise (die zugleich die 
bühnenmäs8ige ist) ist das erstere, in einem guten Teil der süd- 
deutschen dagegen das letztere der Fall (vgl. § 41); man würde 
also z. B., wenn wir den höheren Ton mit ', den tieferen mit * 
bezeichnen, norddeutsch aussprechen Ada und Silin | hört meine 
Stimme , ihr Weiber des Lantech | lauscht meiner Bede, umgekehrt 
süddeutsch (schwäbisch, schweizerisch etc.) Ada und Silla \ hört 
meine Stimme u.s. w. Da wir nun natürlich nicht von vorn herein 
wissen können, welche Art der Tonunterscheidung das Hebräische 
gehabt hat, so ist es auch gleichgültig, welche Art der einzelne 
Leser für sich zur Veranschaulichung wählt: jeder möge nur so 
lesen, wie es ihm am natürlichsten ist, und dabei auf die Ton- 
schritte achten, die er beim sinngemässen Lesen unwillkürlich 
macht: bewegt er sich überhaupt in regelmässigen Contrasten von 

1) lieber die Betonung s. § 194 ff. Ich möchte bitten, solche von der nor- 
malen sprachlichen Accentuierung abweichende Betonungen und andere Abweichungen 
von dem überlieferten Text (also auch solche grammatischer Natur) vorlaufig als 
gerechtfertigt auzuschn: sie werden später alle in ihrem Zusammenhang discutiert 
werden. Ohne dies Verfahren gelegentlicher Vorausnahme erst später festzustel- 
lender Resultate ist es manchmal geradezu unmöglich, allseitig befriedigende Bei- 
spiele vorzuführen. 

2) Man wolle besonders beachten, dass es sich hier nicht um Tonstärken, 
sondern nur um Tonhöhen handeln soll. 
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höher und tiefer, so ist der Vers auch dipodisch gebaut: sind 
diese Contraste nicht regelmässig da oder fehlen sie ganz, so ist 
der Vers monopodisch. Der Einfachheit hall>er wollen wir al>er 
im Folgenden bloss mit dem nord- und bahnendeutschen Be- 
tonungssystem als Vergleichsmittel arbeiten. 

Ich halte es danach für mehr als wahrscheinlich, dass jeder 
Leser, so gut wie er es bei dem deutschen Texte Ada und Silla \ 
hört meine Stimme tun würde, so auch beim hebräischen Text 
unwillkürlich 'adä ir^Hia \ hmä'an qidi \\ sprechen würde, falls er über- 
haupt (wie das für diese Untersuchungen absolut notwendig ist) 
den Vers sich nicht blos mechanisch vorscandiert, sondern lebendig 
und sinngemäss vorträgt. Ebenso entsprechend einem deutschen 
ich will singen dem Herrn | denn er ist hoch erhaben Boss und Heitel' 
hat er ins Meer gestürzt auch hebräisch Ex. 1 5, 1 'aitrd hjahwl \ k\ jn'ö 
j<i'a n aus w>roch*bd ] ramä ixijjtim, und so durchgehends in den gut er- 
haltenen Partien dieses Liedes: nirgends wird man sich, meine ich, 
bei natürlichem Lesen versucht fühlen, etwa alle vier Hebungen 
des Verses auf ein und dieselbe Tonhöhe zu bringen. 

Damit wird aber bewiesen, dass in solchen Versen 
wirklich und bewusst dipodischer Bau vorliegt, denn ein 
Spiel des Zufalls kann es nicht sein, dass auf längere Textstrecken 
hin eine solche Wortwahl und ein solcher Stil vorliegt, dass die 
zwei Nachbarhebungen der Fussgruppe, nach den sonst ausserhalb 
des Hebräischen constatierbaren Accentschemata betrachtet, con- 
sequent einen solchen Gegensatz der Tonhöhen ciufweisen: der 
Gegensatz muss auch im Hebräischen vorhanden gewesen sein, 
denn nur die Tonführung kann eine derartige Gliederung hervor- 
gerufen haben. 

3) Das Hebräische besitzt also dipodische Vierer. Es fragt 
sich aber weiter, ob diese im Sinne von § 40 als leichte oder 
als schwere Dipodien anzusehn sind. Auch diese Frage lässt 
sich beantworten. Man wird leicht beobachten, dass an weitaus 
den meisten Stellen doch beide Wörter der Fussgruppe trotz des 
Tonhöhenunterschiedes ein relativ hohes Sinnesgewicht haben, dass 
also keines hinter dem andern an Tonhöhe (und wie man hier 
zweckmässig auch hinzufügen kann, an Tonstärke) sozusagen ab- 
solut zurücktritt. Will man deutsche Parallelen heranziehen, so 
kann man etwa sagen, dass sich die Tonschritte etwa denen in 
der Glocke wie Festgemauert \ in der Erden vergleichen, nicht aber 
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solchen wie als ich noch ein j Knabe icär u. dgl. mehr. Das weist 
aber wieder mit Sicherheit auf schwere Üipodien hin, und 
dieser Eindruck wird durch zwei weitere Argumente bestärkt. 

Einmal gibt es tatsächlich nicht selten Dipodien ohne eigent- 
lich grammatische oder überhaupt sprachliche Bindung; namentlich 
solche, in denen das eine Wort ein Vocativ ist; so z.B. Ex. 15,6 

jimmäch jahfcf | nf'dari bqkköx || jim'inäch jqhtc% \ tir'üs 'üjeh || 

oder auch solche wie Ex. 15,9 

'amär 'njeti | '(rddf, 'aföig 

Hier fehlt wol die Bindung, aber nicht die natürliche Ton- 
abstufung: es würde ja auch deutsch heissen deine Rechte 0 Herr 
oder es spricht der Feind: \ ich will nachjagen, einholen u. s. w. 
Speciell für die Vocative lässt sich noch darauf hinweisen, dass 
sie auch sonst unter das Niveau vorausgehender Satzstücke zu 
sinken pflegen; vgl. z. B. nhd. Betonungen wie komm her, Karl 
u. dgl.; für das Sanskrit ist diese Tieferlegung des Vocativs im 
Satzinnern bekanntlich direct bezeugt. 

Dazu kommt dann noch ein zweites. Es ist oben § 71, 3 
(vgl. auch § 1 1 5 und sonst) bereits angedeutet, dass der hebr. 
Fuss ursprünglich ein vierzeitiger gewesen ist: vierzeitige Füsse 
werden aber überhaupt in der Regel nur monopodisch gebunden 
im Gegensatz zu den dreizeitigen, welche dipodische Bindung vor- 
ziehen (daher denn z. B. ein sechsfüssiger daktylischer Vers ein 
'Hexameter', ein sechsfüssiger trochaischer oder iambischer Vers 
aber ein 'Trimeter' ist). In rhythmischer Beziehung müssen also 
auch wol die in Rede stehenden hebräischen Vierer den Charakter 
monopodischer Verse gehabt haben, und das dipodische liegt nur 
in der Abstufung des Melodischen, d. h. eben es waren schwere, 
nicht leichte Dipodien. 

4) Hiermit ist aber die Sache nicht erschöpft. Die Tatsache, 
dass dipodische Vierer vorhanden sind, beweist noch nicht, dass 
alle Vierer dipodisch gebaut waren. Ich greife als Gegenbeispiel 
etwa Ps. 9 und 10 heraus, mit ihrem regelmassigen Wechsel von 
Vierern imd Dreiern. Die letzteren sind wie alle Dreier (oben § 75) 
monopodisch: findet nun wirklich hier in jedem Langvers ein 
Wechsel von dipodischem und monopodischem Rhythmus statt? 
Versuchen wir's zunächst wieder mit der deutschen Uebersetzung. 
Ich dächte, es wäre ebenso unsinnig V. 6 etwa zu betonen du 
hast die Heiden bedroht, \ die Göttlosen umgebracht . wie du hast die 
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Heiden bedroht, \ die Gottlosen umgebracht: sinngemäss ist allein die 
coordinierende Betonung du hast die Heiden bedröM, \ die Gottlosen 
umgebracht mit lauter annähernd gleich- hohen und sicherlich gleich 
gewichtigen Hebungen. Muss man da nicht mit demselben Recht 
auch hebräisch betonen ga'ärta gujim \ 'ibbädta mW || u. s. w., mit dem 
man für andere Verse nach dem Muster der deutschen Sinnes- 
betonung dipodischen Gang annahm? Tatsächlich lässt sich ja 
auch wieder der ganze Complex Ps. 9 und 10, soweit das Siebener- 
schema erhalten ist, durchaus sinngemäss monopodisch lesen 1 ), und 
wenn dabei hie und da eine Fussgruppe uüt unterläuft, bei der 
bei rein prosaischer Betonung ein Fuss dem andern untergeordnet 
wäre, so brauchen wir uns zur Beseitigung der scheinbaren Aus- 
nahme wieder nur der allgemein menschlichen Regel von § 48, 2 
zu erinnern, wonach sprachlich Gesenktes wol dichterisch gehoben, 
aber sprachlich Gehobnes im Verse nicht gesenkt werden darf. 

Ich bin also der Meinung, dass das Hebräische neben den 
dipodischen Vierern auch monopodische Vierer besass. Zu ver- 
wundern ist das nicht, ebensowenig wie derselbe Sachverhalt etwa 
im Deutschen Anstoss erregen kann. Nur erwächst mit dieser Er- 
kenntnis die weitere Aufgabe, durch genaue Analyse festzustellen, 
wie weit das Erstreckungsgebiet der beiden gegensätzlichen Arten 
der Versstructur reicht, im Ganzen wie im Einzelnen. Diese Auf- 
gabe muss ich vor der Uand ungelöst lassen, da sie natürlich nur 
auf Grund der Untersuchung des vollständigen Quellenmaterials in 
Angriff genommen werden kann. Aber auf einen damit in Zu- 
sammenhang stehenden Punkt muss doch auch hier noch hin- 
gewiesen werden, der ebenfalls noch der näheren Untersuchung 
bedarf. 

5) In der ZDMG. 50, 545 hat Gkimmk hervorgehoben, dass 
bisweilen die Cäsur im Vierer sprachlich Zusammengehöriges aus- 
einanderreisse, mithin rar aufgehoben zu gelten habe. Nun muss 

1) Man kann hier wol noch einen Schritt weitergehn. In der mittelhoch- 
deutschen Literatur und sonst sind Siebenerperioden von dem Schema 4 + 3 be- 
liebt, welche die Toneigens«haft haben, dass alle Hebungen bis auf die letzte 
ziemlich gleichmäßig hoch gesprochen werden, und nur die letzte Hebung stark 
nach der Tiefe zu absinkt: das ist genau dasselbe Tonschema, das sich mir beim 
Psalm 9 und 10 ganz unwillkürlich einstellt, und das ich danach auch für ein 
dem betr. Metrum immanentes halte, also t. B. V. 6 ga'ärta gujim | 'ibbädta rata' 
hmdm maxtfta] b'olam ;j u.s.w., 'du hast die Heiden bedröht \ die Göttloscn umgebracht 
ihren Namen vernichtet in Ewigkeit || etc. 
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ich zwar die von Grimme zum Beleg gegebenen Beispiele zum 
Teil beanstanden, da ich die betreffenden Verse anders auffasse 
als Grimme, aber im Princip ist die Beobachtung richtig: es gibt 
Vierer ohne Sinnescäsur in der Mitte. Ein ganz deutliches 
Beispiel liefert z. B. Ps. 9, 9 

uvfoi jUpit- MM b**id(q II jadin ISummtm [b»]miMrim || 

ebenso Ps. 10, 13 

'ql-mi ni'et rald' 'foklm | 'amdr brtbbS: lö fiidrdi | 

ferner Ps. 10, 15 

itftor t»ro' raid' ward' | tidrös-rii'6 bqi'tinuä '. 

Zweifellos sind aber solche casurlose Vierer im Ganzen recht selten: 
sollte es da ein blosser Zufall sein, dass in dem einen mono- 
podischen Stück Ps. 9/10 drei unanfechtbare Beispiele dicht zu- 
sammensteht Ich glaube: nein. Es ist ja auch an sich ganz 
leicht verstandlich, dass in einem monopodischen Vers die paarige 
Bindung der Wörter im Ganzen zwar auch durchgeführt sein 
kann, dass aber auch Ausnahmen von dieser Gewohnheit be- 
gegnen können, ohne dass sie eine Störung des specifischen Cha- 
rakters des Verses hervorrufen. Dagegen muss ich allerdings eine 
sinnwidrige Cäsur (oder die Abwesenheit einer Sinnescäsur) am 
Schlüsse einer wirklichen (wenn auch nur schweren) Dipodie im 
Princip für einen Kunstfehler halten, und nach dem dadurch ge- 
wiesenen Princip bin ich auch bei der Constituierung der Text- 
proben verfahren, zumal sich bei solchen casurlosen Versen in der 
Regel auch noch andere Kriterien für Verderbnis der Ueberliefe- 
rung darboten, wie z. B. der Umstand, dass solche Vierer vereinzelt 
zwischen Dreiern auftauchen, dass sie mitten unter sonst dipo- 
dischen Vierern stehen, dass sie Wörter enthalten, die erfahrungs- 
gemäsB gern interpoliert werden, u. dgl. mehr. Ich hal>e also die 
Vierer ohne Sinnescasuren (die ich durch 4* markiere) nur selten 
im Text belassen (z.B. Jer. 2, 10 [?]. Hos. 2, 19. Job 4, 7. Cant. 4, 1 1), 
meistens aber in den Anmerkungen darauf hingewiesen, dass und 
warum sie mir an der einzelnen Stelle verdachtig erschienen sind 
(s. z. B. die Anmerkungen zu Ex. 15, 17. Jud. 5, 14. 31. 2 Sam. 3, 34. 
Jes. 5, 16. 40, 21. Jer. 1, 4. Ez. 3, 26. Hos. 1, 3. Am. 2, 9. Mal. 1, 4. 
Ps. 1, 2. 4,7. 18,48. Prov. 1, 10.23. 3> r 9- Job 3, 20. 4, 12. 6, 2. Cant. 
2, 10. 4, 4. Eccl. 2, 15; über die casurlosen Vierer im umgekehrten 
Siebener s. unten § 79). Doch dürfte hier bei umfassenderer Unter- 



Digitized by Google 



XXI, i.] 



Metrische Studien. L § 76 — 77. 



109 



suchung die vorlaufige mehr tastende Unterscheidung hie und da 
wol zu berichtigen sein. 

§ 77. 1) Mit dem Vierer berührt sich nahe der Sechser. 
Er besteht schematisch gerechnet aus drei Fusspaaren, aber in 
der Regel treten zwei von ihnen wieder zu einer höheren Einheit 
zusammen. Dies Doppelpaar von Füssen kann entweder an erster 
oder an zweiter Stelle stehn, d. h. der Sechser zerlegt sich ent- 
weder in einen Vierer + Zweier, oder in einen Zweier + Vierer: 
die Grenze bildet ein Sinneseinschnitt, der stärker ist als der 
etwaige Sinneseinschnitt zwischen den beiden Hälften des Vierers. 
Die beiden Hauptformen des Sechsers sind also 

a) Schema 4 + 2, z. B. 

iim'ü iamdim | whq'ztni 'frf« j| ki jqhwf dibbir || — Jen. t, 2 
qümMch y el-nin9u>i \ ha'ir hag^duld [ %tqra r a/fA" || — Jona 1,2 
Kaiman jqhtcf \ ddr gadol || liblö' 'ep-jonä l — Jona 2, 1 
'dnt jriend | wzlibbt 'er qöLdodi dufeq || — Cant. 5, 2 
ufaniß >änt \ bich^-mq'&qi J if'aÜi jaddi || -Eccl. 2, 11. 

b) Schema 2+4, z. B. 

u-qjjSmer jqhtcf || jq'qnM rabfhü | bnwß füjdn || — Jes. 3, 16 

hitabta lir'oß || ki-ioqed 'dnt \ 'ql-thbart Iq'iojxl || — Jer. 1, 12 

wqjjertd jafo || wqjjimsd 'fnijjä \ ba'ä ßqr&ti || — Jona 1, 3 

'qire ha'ti [ 'äier lö haldch \ bq'fdß nüa'im || — Ps. 1, 1 

wyadd'ü iqm-'änt || ifmmiqr$ ' { xdd \jiqri 'tf-kuUdm | - Eccl. 2, 14. 

Dass der Einschnitt zischen den beiden Stücken des Sechsers 
mindestens unter gewissen Umständen lebhaft empfunden und auch 
beim Vortrag deutlich markiert wurde, geht eventuell aus Stellen wie 

Ä"i - h'uldm lu -jimmot || Lizecher 'bldm \ jihjf tqddiq || — Pe. 1 1 2, 6 

hervor, wo der Zweier und Vierer den und b-Stichos der alpha- 
betischen Reihe bilden (vorausgesetzt dass der Text richtig über- 
liefert ist; vgl. aber zur Stelle). 

In anderen Fällen ist eine derartige sprachliche oder ge- 
dankliche Zweiteilung des Sechsers nicht vorhanden oder doch 
nicht so deutlich wie bei den unter a und b besprochenen Bei- 
spielen. Es gibt also, rein sprachlich betrachtet, auch noch eine 
dritte Form des Sechsers: 

c) Schema, 2 + 2 + 2, z. B. 

'im- xqjjdp hq&iadf | u&'im-'öf hqiiamdim \ tctr^me'i ha'damd | — Hos. 2, 20 
ki btdddd da$dn | hobii tirvi | 'umldl jishdr | — Joel i, 10 

oder 

gibbor vc^ti-müxamd | söfe't u>nabi \ v^qosem tazaqen j| — Jes. 3,2 
Jinß$i wrtinfö | ulhq'btd mlqhro* \ libnäf, tt»lintff || - Jer. 1, 10. 
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Im Vortrag bindet man aber doch wieder unwillkürlich so, 
dass man einen Vierer und einen Zweier bildet, die sich nament- 
lich durch die Tonhöhe von einander abheben. In den gegebenen 
Beispielen lese ich nach dem Schema 4 + 2 den Vierer höher, 
den Zweier tiefer, so gut ich z. B. auch im Deutschen sagen würde 
die Tiere des Feldes, die Vögel des Himmels \ und das Gewürm der 
Erde u. ä. Uebrigens findet man bei etwas näherem Zusehn doch 
auch bei Versen wie den oben citierten noch gewisse, zumal 
stilistische Anhaltspunkte für die Zweiteilung. So bei Joel 1, 10, 
wo die verbreitete Formel -f- tir<4 unwillkürlich die beiden 
ersten Fussgruppen enger binden, und die Schlussgruppe als eine 
Art ausführenden Anhangs erscheinen lässt. Bei Jer. 1,10 gliedert 
sich das Ganze nach dem Schema 'Zerstören + Aufbauen' u. dgl. 
mehr. Aber selbst da wo, wie bei Jes. 3, 2, solche Anhaltspunkte 
fehlen, wird man für den Vortrag doch auch die Zweiteilung 
annehmen dürfen, schon aus dem Grunde, weil eine absolute 
Coordination der drei Fusspaare (insbesondere in der Tonhöhe) 
eine unerträgliche Eintönigkeit hervorrufen würde. Der hebräische 
Sechser folgt dann bezüglich der (mindestens im Vortrag) durch- 
geführten Spaltung in einen Vierer und einen Zweier der auch 
für die europäischen Rhythmen allgemein geltenden Regel. 

2) Auch in rhythmischer Beziehung geht der Sechser mit 
dem Vierer, d. h. auch hier wechselt ein stärker dipodischer Typus 
mit einem mehr podischen, und auch hier finden sich Viererstücke 
ohne Sinnescäsur, z. B. 

inhajä misptir fone-ji&ra'el | fa.ro/ hqjjdm || — Hob. 2, 1 

ur'u mthumöp rqbboß bi/Kichäh \ ica'Süqtm btqirbdh fl — Am. 3, 9 

'uldt ' jip'n&firft ha'lohim l/inü | «vW nöbed |j — Jona 1, 6. 

Auch dieser Punkt bedarf noch der näheren statistischen Unter- 
suchung. Im Ganzen lässt sich aber schon jetzt wol sagen, dass 
der leichtere dipodische Sechser wol nur in erzählenden Partien 
(wie z. B. im Jona) öfter anzutreffen ist, während sonst eine 
schwerere, mehr podische Form stärker vorwiegt. Es hängt das 
vermutlich damit zusammen, dass der Sechser als längerer Vers 
überhaupt mehr zu einem etwas schwereren und feierlichen 
Gang neigt als der kürzere und deshalb an sich gern lebendigere 
Vierer. 

3) Eine Vermutung über den mutmasslichen Ursprung des 
Sechsers s. unten § 87. 
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§ 78. 1) Schwierigkeiten bereitet die Auffassung des um- 
gekehrten Fünfers mit dem Schema 2 + 3 (oben § 73, 2, c). 
Er ist ziemlich selten, und es wird deshalb nötig sein, auf die 
einzelnen Beispiele etwas näher einzugehn, der Sicherheit halber 
aber sich auf solche Verse zu beschränken, die im Verband mit 
regulären Fünfern stehen, sei es dass es sich um längere Fünfer- 
steilen handelt (was in der Regel der Fall ist), sei es dass min- 
destens zwei Fünfer neben einander stehen (daher z. B. die un- 
sicheren Verse Jona 1, 12'. 16* ausgeschlossen sind). Solche Verse 
finden sich in den Proben etwa folgende: 

a) 'im -töbi uhnq'tfm | ftfi ha'drf? töcheld || — Jcs. t, 19 
'aitrd^nnä lididt \ sirdß dödi bchqrmö | — Jen. 5, 1 

b) häld iamd'f 1 litneraxöq 'ößtik 'aiiß ( — Jes. 37, 26 
ty-g{ jinntdc [ tnchgl-hdr u^ih'ä jüpa lu |j — Jes. 40, 4 
lei misptir VirfcÄ" | hajü '(lohfch* jihidd || — Jcr. 2, 28 

c) vmed/d b»iflhmt j hara'ä fuuzoß htnu |[ 

uiijjqppilu göralöp | tenjijippöl hqggördl 'ql-jöttd || Jona t, 7 

d) rnfdz mchdbf, lö-ja'lj hakkoreß 'nUnu \\ - Jes. 14, 8 
ira'w» 'amqrif: nigrästt minntgfd 'en^ch" [\ — Jona 2, 5 
hq'ümem '(lohtm, jip}»lü mimmö'äqößdm | - - Ps. 5,11. 

Ueber Jer. 2, 35 und Ps. 1, 3 s. die Anmerkungen zu den be- 
treffenden Stellen. 

2) Diese Verse sind nicht alle gleich sicher. Die unter a) 
sind vermutlich durch die Ansetzung einer Aussprache tühjui'drf* 
und ftrap.dödt auf einfache Vierer zu reducieren (vgl. § 88); die 
unter b) auch sonst anstössig (s. die Anmerkungen). Bei c) han- 
delt es sich — sehr auffälliger Weise — um zwei zusammenstehende 
umgekehrte Fünfer. Sie stehen ausserdem in einem reinen Er- 
zählertext, der sonst überwiegend in Sechsern und Dreiern ver- 
läuft, und sind daher, wenn sie correct überliefert sind, vielleicht 
besonders zu beurteilen. Man könnte sie nach Massgabe der 
sprachlichen Gliederung als brachykatalektische Sechser mit dem 
Schema «»i»«i|K»i««z|«x« (p) | betrachten, die sich zum vollen 
Sechser ebenso verhalten wie der normale Fünfer zum Doppel- 
dreier (§ 75, 2). Aber auch wenn man diese Fälle ausscheidet, 
so bleibt doch immer noch die wenn auch sehr kleine Gruppe d) 
übrig, bei denen ich durch die Interpunction und die Anwendung 
von statt | gleich darauf hingedeutet habe, wie ich sie mir vor- 
getragen denke: nicht mit einem wirklichen Schema 2 + 3, son- 
dern so dass ein grammatisch zum Folgenden gehörendes Wort 
mit Enjambement zur ersten Vershälfte gezogen wird (der Effect 
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dieses Vortrags ist l>ei dem zerrissenen Charakter der Klageverse 
[vgl. § 88] durchaus stilgemäss). Aehnliehes, d. h. ein glattes Durch- 
laufen des Rhythmus durch die gange Periode, hat übrigens auch 
schon Budde Imü Gelegenheit von Jes. 1 4, 8 bemerkt. 

3) Dies ist nun wieder für die ganze Auffassung des Fünfers 
sehr wichtig. Wenn der Einschnitt, den wir Cäsur nennen, so 
schwach ist, dass er sei es um einen ganzen Fuss verschoben, 
sei es durch ein Enjambement überbrückt werden kann, so hat 
er offenbar nicht mehr (oder nicht mehr überall) den Wert einer 
vollen Periodencäsur gehabt, welche die Periode in zwei selb- 
ständige Reihen zerlegt, sondern hat sich mindestens dem Wert 
einer blossen Binnencäsur genähert (vgl. § 42, 3). Das heisst 
aber mit andern Worten: Die regelmässige Kürzung der theoretisch 
anzusetzenden Folge von sechs Takten um den Schlusstakt hat im 
Laufe der Zeit die alte Fünferperiode zu einem mehr reihen- 
ähnlichen Gebilde herabgedrückt. Dazu stimmt dann wieder vor- 
trefflich der Umstand, dass der Fünfer nicht selten in geradezu 
typischer Weise mit dem einfachen Vierer, also einer sicher ein- 
fachen Reihe, als gleichwertig gepaart wird (s. § 88; über analoge 
Erscheinungen bei den vollständigen Sechserreihen s. § 72, 2. 86). 
In den Textprol>en habe ich daher auch den Einschnitt des Fünfers 
bloss durch | und nicht durch markiert. 

$ 79. Wieder anders liegt die Sache beim umgekehrten 
Sieben er. Man kann diesen nicht ohne Weiteres als eine ge- 
naue Parallele zum umgekehrten Fünfer betrachten. Nirgends in 
der Welt sind bisher mehr als sechstaktige Reihen beobachtet 
worden: der umgekehrte Siebener muss also, soweit er wirklich 
existiert, notwendig eine Periode, oder doch eine Gruppe von 
zwei Reihen darstellen, ohne die für den Fünfer vermutete Herab- 
drückung der Periodencäsur zur blossen Binnencäsur. 

Eine Periode des Schemas 3+4 kann aber gesangsmässig 
nur achttaktig, also nach dem Schema 4 + 4 vorgetragen werden, 
mit einem ergänzenden Takt Pause hinter der ersten, kürzeren 
Reihe. Solche Pausen werden aber doch nur unter besonderen 
Umständen wirklich angemessen sein. Daher ist der umgekehrte 
Siebener in sicheren Gesangstexten a priori immer auffällig. 
Leichter lässt er sich in Sprechtexten verstehn, da in diesen 
das rhythmische Gefüge so wie so leichter in stärkerem Masse 
aufgelockert wird, derart dass die rhythmisch gebundene Periode, 
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wie schon oben angedeutet wurde, in eine nicht mehr gebundene 
Gruppe von zwei selbständigen Reihen zerfällt (vgl. auch § 93). 
Falls aber auch in solchen Texten eine ergänzende Pause wirklich 
eingehalten wurde, ist sie einfach als rhetorische Pause zu be- 
zeichnen. 

Mit diesen aprioristischen Erwägungen scheint sich nun der 
Befund der Ueberlieferung gut zu vertragen. Nach Ausscheidung 
einiger aus besondern Gründen verdächtiger Verse wie Jer. 2, i5 b . 
25 b . 3, 21*. Hos. 2, 14*. Joel 1, 20 b . Hab. 1, i5* b finde ich nach dem 
sonstigen Massstab der Beurteilung folgende vorläufig unanfecht- 
bare umgekehrte Siebener in den Proben überliefert: 

ki me'üldm mbdrti 'ulleck || nittqqti musjrupqich \ tc<Utom»ri lu^e'bäd || — Jer. 2, 20 

}>fr( limmud midbdr || to'qwwdß ntißdh \ ia'qfd rux || Jer. 2, 24 

irqjjdmer 'ehii btn-'addm \\ 'ämöd 'ql-rq^lfch a 1 wq'dqbber 'opdck || — Ez. 3, 1 

w*napiitti ^ep-jmntii Ixike'm || meha'es jafa^'ü \ mha'ei tochilc'm | — Kz. 15,7 

ribu b' imnuchviH r'ibü \\ ki hi lu 'i.stt | tc' nnochi lü 'ilrih || — Hob. 2, 4 (?) 

nofon? huemt umemäi || mmri ufiitt \ xqmni vfiiqqujdi || — Hob. 2, 7 

'ql-tM xaehüm bj'e'nfch'ljirä 'fp-jqkwf \ «W merd' £ Prov. 3,7. 

Hier weisen alle die Schlussvierer die regelrechte Sinnescäsur 
in der Mitte auf. und auch inhaltlich dürften die Verse keinen 
erheblichen Anstoss gewähren. Ich halte sie also mindestens in 
der Hauptsache für 'richtig', d.h. für Erzeugnisse der betreffenden 
Dichter selbst. Es leuchtet aber zugleich ein, dass diese 'un- 
anstössigen' Beispiele von umgekehrten Siebenern auf Texte be- 
schränkt sind, denen überhaupt ein ausgeprägter Sprechton zu- 
kommt. 

Damit vergleiche man nun einmal die Reihe der nach dem 
Wortlaute mehr oder weniger sicher als umgekehrte Siebener 
auffassbaren Langzeilen unserer Proben, die aus andern Schriften 
überliefert sind: 

tamSü 'qmmim, jirgazän || xtl 'axdz \jmibe fr || Ex. 15, 14 (?) 
tu'um bil'dm binö<J»'tir |i un'iim bqggfbcr hpüm ha'iiin \\ - - Num. 24, 3 
n/iim iome' 'i'mr£-Y/ || 'äifr mqxze iqdddi jexzf — Num. 24,4 
bijrö' p»ra'$p bajiira'el || b»hipnqddeb 'dm J banchü jqhtcf \\ — Jnd. 5, 2 
xachmöp iaröPfh" tq'nfnnü | >qf-ht Umb 'amorph 1 iah || - Jud. 5, 29 
hj'mjw dmcid bfn-ji&idi || un'üm hqggtbfr huqqdm-'nl f] — 2 Sam. 23, 1 (?) 
m'qttd 'ödi'ä-nnä 'ef>ck(m || 'epSdifr 'dni Ixhqrmt || — Jes. 5, 5 

tnra'ü chjbaüm l&dgbrdm || uixprt>dp mexim garim jucke lu || — Jcb. 5, 17 
['ul'ken) 1 ) xard 'qf-jqkwt b» r nmmo p wqjjef jadö 'aldu teqjjqkkeu || — Jcs. 5,25 
Äi jode"' 'dni kl-b'ifltt || kqtsd'qr kqggadol kqzzf 'älickpn || — Jona 1, 12 
Kxk$l-pisilih a jukkqtlü || w*ch$l-'ePnqnnpi a | jiiianfu ba'ei || wxkpl-'äfqbbfh a j 'aMm 
hmama || — Micha 1,7 



1) Vgl. hierzu § 241, 2. 6. 
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rqbbtm 'onurtm Ivnqfin || 'in ja&u'äpä 116 belohim || — Pa. 3, 3 
n>'ti i«'o/-/ f r<a'tt || 'imrv bilbabchpn *al-miskqbchfm widommü || — Pb. 4, 5 
napqttä iimxä tolibbt || meVji d?j««dm unpirö&dm rqbbu || — Ps. 4, 8 
mijjy* 'oWtin w»jonnfim || jinsqdf 'dz | temd'qn ff>r»r(ch a fl — Ps. 8, 3 
ki-'adp'* miiputi iiidim || jaMbt 1 hchisse | *«/ef *£<ff'J II — P«. 9, 5 
'erxämüh jqhirf xisqi || jViAicf sai'» | umtudapt umfallet || — Ps. 18, 2 
jiimd' meheehald quti |] tomu'tijd hfanau tabo bi'oztmu || — Pb. 18,7 
jjqqtlthmum btjom 'edt || icqihi-jqhwf hmü'an^tt || — Pr. 18, 19 
**.»aM« f«'Jr /im | jaÄwf 'floAtn | ja^iA xp*M || - P«. 18,29 
mtlqmmed jaddi lummilxnmd || w»uixdpa q(Z(p ruxüsd zwö'opäi l — Ps. 18,35 
Kox^mq'idu higgid b'qmmo || Laptp lahfm \ nqxldp göjim || — Ps. 111,6 
()a<foä itvHoid s»mo || JitÜp xochmä \jir'dp jqhw'e' || — Ps. 111,9 
Mikmu'd ra'ä lu jtra || Xaehon liltbo bafüx l»jqhw( || — Pa. 112, 7 
10'eldi dnbdr jjgunndb || wqMiqqdx 'gznt simfa m^uhü || — Job 4, 1 2 
mibbtiqfr la'frfb jukkqttü || mibbjli meAitn | /«nf«ei.r j«bedü |j — Job 4, 20 
'«na dorft w^mar^lt |) </MMivWcA ra» J i«/a# uhh'tldch || - Cant. 2, 10 
haltend x»m\d fqggih" || uvhqtffanim nemadqr naJanU rix || - Cant. 2, 13 
kim'qt ie'abdrti meJipn \\ 'qd^iemmn*api \ 'fp^ie'ahäbä nqfü P — Cant, 3,4 
hlturnkh )mrdtz rimmöntm || f «'m ;»ri m^adim \ kifnrim 'im-n»radtm Q — Cant. 4, 13 
äiämmi ht'mmd mtiachop || Kflnomm ptht^itm | tcq'lamöp 'en^miäpdr || — Cant. 6,8. 

Diese Liste zeigt höchst charakteristische Eigenschaften. Bei 
den normalen Vierern, d. h. denjenigen, die mit andern Vierern 
im Verband stehen, ist nach § 76, 5 eine Sinnescäsur nach dem 
zweiten Fuss durchaus die Regel: von den 31 Langversen der 
Liste entbehren ihrer nicht weniger als 18: es sind die im Text 
mit statt j bezeichneten Num. 24, 3.4. Jud. 5, 29. 2 Sain. 23, 1. 
Jes. 5, 5. 17. 25. Jona 1, 12. Ps. 3, 3. 4, 5. 8. 18, 7. 19. 35. 1 12, 7. Job 
4, 12. Cant. 2, 10. 13. In 17 Fällen enthalten die Vierer Wörter, 
die an sich den Verdacht der Interpolation nahelegen und zum 
Teil schon von andern ausgeschieden sind (das Einzelne s. in den 
Anmerkungen zu den betreffenden Stellen): '<%r Num. 24, 4, i«h 
Jud. 5,29, '{P 'dfyr Jes. 5,5 (vgl. auch § 152,2), ganm als Glosse 

ZU mexim Jes. 5, I 7, '«/mm Jes. 5, 25, hqggadul Jona I, 12, rqbbü Ps. 4, 8, 
hfanäu Ps. l8, 7, jqhu j Ps. l8, 19, 'flohui Ps. I 8, 29, mxuiä Ps. I 8, 35. batux 
PS. 112, 7, lanemx Job 4, 20, jufapi Cailt. 2, 10, ivmadqr Cant. 2, 13; 

dazu die Wiederholungen von «»»'mm Num. 24, 3, 2 Sam. 23, 1. Filr 
Ex. 15, 14 ist die Betonung xH^ardz zu erwägen, ausserdem gehört 
der Vers der an sich sehr zweifelhaften Schlusspartie des Gedichtes 
an (s. zur Stelle). Von Jud. 5, 2 ist zwar der Schlussvierer correct, 
aber der Eingangsdreier ist so wie so anstössig, und es liegt 
daher nahe, für ihn Verstümmelung aus einem Vierer anzunehmen, 
zumal noch weitere Vierer folgen. In Micha 1, 7 erregen die drei 
koi- stilistische Betlenken (s. § 154, d und zur Stelle). In Ps. 3, 3 
ist 10 belohim längst als verderbt erkannt. Zu Laßep lahpn Ps. 111,6 
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vgl. § 1 63, 3, sonst könnte man (freilich auf Kosten der Einheitlich- 
keit der Versform) auch in der ersten Vershälfte an Kdx mq'iäu | 
higgtd h'ammö " , also an einen Doppelvierer denken. Job 4,12 ist 
die Betonung »>inhü auffallig (§ 196, i,c) und macht ihrerseits 
das wfnhu verdächtig. Ueber 'ty^ahäbd nqfU Cant. 3, 4, das schon 
wegen der viersilbigen Senkung unmöglich wäre, s. zur Stelle, 
desgl. s. die Proben zu Ps. 4, 5. 8, 3. 1 1 1, 9. 

Feiner beachte man, dass Ps. 9, 5 zu der ganz verderbten Ein- 
gangspartie des Psalms gehört, in der das Normalmetrum 4 + 3 
ganz zerstört ist. Endlich erscheinen mindestens 4 von den auf- 
fälligen Vierern in Gedichten, die ganz oder doch mit ganz gering- 
fügigen Ausnahmen in Doppeldreiern (und ev. Sechsern) abgefasst 
sind (Num. 24, 3. 4. 2 Sam. 23, 1. Ps. 3, 3. 8, 3. 18, 2. 7. 19. 35. 
111,6.9. 112,7. Job 4, 12), also an Stellen, wo die Störung des 
Rhythmus besonders anstössig sein musste. 

Alles das zwingt, meine ich, geradezu zu der Annahme, 
dass die Vierer der zweiten Liste nicht ursprünglich sind, mit 
Ausnahme jedoch vermutlich der beiden Stellen Cant. 4, 13 und 
6, 8, gegen die kein Specialbedenken vorliegt. Gerade hier muss 
man aber die für das Hohelied so charakteristische Kürze der 
einzelnen Abschnitte, den häufigen Wechsel des Metrums und die 
volksmässige Art des ganzen Vortrags mit in Rechnung ziehn: 
bei diesen volksmässigen Liedchen stört es in der Tat nicht, wenn 
hinter dem Eingangsdreier der nötige Ergänzungstakt Pause im 
Vortrag eingeschoben wird. 

Alles in allem ist also das Schema 3 -f- 4 nur mit grosser 
Vorsicht und nach sorgfältiger Erwägung der Einzelumstände als 
berechtigt anzuerkennen und demnach im Texte zu belassen. 

Drittes Capitel. 
Die Verwendung der verschiedenen Reihen und Perioden. 

1) Zweireihige Perioden. 

$ 80. Von den verschiedenen zweireihigen Perioden haben es 
nur vier zu typischer Verwendimg gebracht: der Doppeldreier 
nebst seiner brachykatalektischen Verkürzung, dem normalen 
Fünfer, und der Doppelvierer nebst seiner brachykatalektischen 
Verkürzung, dem normalen Siebener; d. h. es werden im Allge- 

8* 
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meinen nur diese vier Arten von Langversen in glatter Aufeinander- 
folge zur Bildung ganzer Gedichte oder doch längerer Abschnitte 
von solchen verwendet. 

$ 81. Bei weitem am häufigsten ist unter ihnen der Doppel- 
dreier, der ja bekanntlich das eigentlich typische Mass der he- 
bräischen Poesie ist. Beispiele dafür sind nach den den Texten 
beigefügten Randnoten überall leicht zu finden. Besonders gute 
Beispiele durchgeführter längerer Folgen von Doppeldreiern liefern 
Gen. 49. Nura. 23. 24. Deut. 32. 1 Sam. 2. Nah. 1. Ps. 6. 18. 25. 37 
sowie Prov. und Job. 

§ 82. Seltener, aber doch an sich nicht selten, ist der Fünfer, 
Budde's Qinävers. Längere Fünferabschnitte bieten in unsern 
Proben Jes. 1, 1 off. 14, 1 ff. 37, 22 ff. 40, 9 ff. Jer. 2, 30 ff. (vgl. die 
Anm. zu Jer. 2, 29). 3, 1 ff. Am. 3, 1 ff. Jona 2, 3 ff. Micha 1, 13 ff. 
Nah. 2, 1 ff. Zeph. 1, 1 ff. Ps. 5, 1 ff. Cant. 1, 9 ff. 3, 6 ff. 4, 1 ff. 7, 2 ff. 
8, 1 ff. Thr. 2, 1 ff. 3, 1 ff. 4, 1 ff. 

Man sieht schon aus dieser Liste, dass der Fünfer, wie neben 
und gegen Budde selbst insbesondere Grimme, ZDMG. 50, 549. 
51, 693 f. betont hat, tatsächlich nicht auf die Qina beschränkt 
ist, sondern in den verschiedensten Dichtungsgattungen seine An- 
wendung findet. In seinem Baue an sich liegt auch wirklich 
nichts, was zu einer besonderen Einengung seiner Anwendungs- 
sphäre zwingen könnte, wenn man auch gern zugeben mag, dass 
er bei entsprechender Sinnesfüllung unter andenn für das elegische 
Klage auch sehr gut verwendbar ist. 1 ) Auch ich kann daher 
nicht glauben, dass Budde im Recht ist, wenn er den Fünfer an 
der Hand der Qina entstehen und von da aus erst in andere 
Dichtungsgattungen übergreifen lasst. Indessen ist diese geschicht- 
liche Frage für unsere metrischen Zwecke zunächst ohne Belang. 

§ 83. Weit schwächer noch als der Fünfer ist in unseren 
Proben der Doppelvierer als führendes Metrum vertreten. 
Eigentlich bieten sie nur einen längeren Liedabschnitt dar, der 
principiell in Doppelvierern abgefasst ist, nämlich Ex. 15, 1 — 13 
(vgl. die Anm. zu V. 1 4). Doppelvierer treten ferner ziemlich ge- 
schlossen auf in einem Abschnitt von Davids Klagelied auf Saul 
und Jonathan, 2 Sam. r, 2 2 ff., auch Cant. 5, 7 ff., eingestreut sind 



1) Als charakteristisch erscheint mir dabei vor allem das starke Herabsinken 
der Tonhöhe im letzten Fusse. 



XXI, 1] 



Metrische Studien. I. § 80—85. 



117 



sie partienweise auch im Lied der Debora, Jud. 5, 2 ff. Worauf 
dies Zurücktreten beruht, wird sich erst näher untersuchen lassen, 
wenn wir Ober die Orenzen von hebräischer Poesie und Prosa 
besser unterrichtet sind und so das ganze poetische Material ins 
Auge fassen können. Vorläufig will ich nur bemerken, dass mil- 
der Doppelvierer als Metrum erzählender Partien besonders häufig 
zu sein scheint (vgl. § 249). 

8 84. Von dem Siebener endlich weist unsere Probensamm- 
lung, abgesehen von dem Abschnitt Mal. 1, 10 ff. und dem in der 
üeberlieferung stark zerstörten Ps. 4, eigentlich nur ein Beispiel 
typischer Durchführung auf, aber ein vorzügliches, nämlich Ps. 9 
und 10, nachdem man deren Text, so gut es angeht, von seinen 
zahlreichen Entstellungen gereinigt hat. Der Rhythmus ist gerade 
in diesem Stück (genauer gesaigt, von der l- Strophe ab, s. zur 
Stelle) ausserordentlich scharf und oft in geradezu packender 
Weise markiert, und so bietet gerade dieser Text eines der aller- 
besten Stücke für die Schulung des Gehörs für die Eigenheiten 
der hebräischen Rhythmik. 1 ) 

2) Nicht periodisch gegliederte Einzelverse. 

$ 85. In der üeberlieferung treten öfters nicht nach Perioden - 
art gegliederte Einzelverse an Stellen auf, wo man der Symmetrie 
halber Perioden erwarten würde. Solche Verse vertreten dann in 
ihrem Zusammenhang die Stelle von Perioden, sind also eventuell 
als 'Reihen in Periodenfunction' aufzufassen. Mit Rücksicht auf 



1) Ich will nicht unterlassen, hier im Vorbeigehn anzumerken, dass mir der 
metrische Befund für die Beantwortung der vieldiscutierten Frage nach Einheit 
oder Nichteinheit von Ps. 9 und 10 eine sehr erhebliche Wichtigkeit zu besitzen 
scheint. Dass der Inhalt des Ganzen in zwei contrastierende Partien auseinander- 
fällt, kann man ohne Weiteres zugeben. Es wäre aber bei der grosseu Seltenheit 
der Form (des durchgeführten Sie^cners) ein nahe an das Wunderbare grenzender 
Zufall, wenn zwei im Rhythmus gleich treffliche Stücke desselben ungewöhnlichen 
Metrums ohne einen besondern Grund so neben einander zu stehen gekommen 
waren, dass das zweite Stück im Alphabet so ziemlich da fortfährt, wo das erste 
aufhörte. An blosse Fortsetzerarbeit kann ich bei Ps. 10 auch nicht denken, dazu 
ist die Form von Ps. 9 und 10 von viel zu gleichartiger Prägnanz. Wenn also 
die beiden Stücke von vorn herein nicht eine Einheit ausgemacht haben, so müssen 
sie doch wol von demselben Verfasser herrühren und schon dadurch in der ur- 
sprünglichen Üeberlieferung, und zwar in der uns vorliegenden Ordnung, neben 
einander gestanden haben: man hätte dann aus irgend einem Versehn den Kopf 
des ersten mit dem Ende des zweiten Gedichtes combiniert 
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ihre Function kann man die betreffenden Einzelverse etwa als 
stellvertretende Verse bezeichnen. 

Ein stellvertretender Vers kann entweder dieselbe Fusszahl 
und damit auch das gleiche Zeitmass haben wie eine Periode, 
oder kürzer sein. Der erste Fall kommt nur beim Sechser vor 
im Vergleich mit dem Doppeldreier; die zweite Gruppe bilden die 
Vierer, Dreier, Zweier, soweit diese überhaupt stellvertretend vor- 
kommen. Für diese zweite Gruppe wird man beim Vortrag Er- 
gRnzungspausen zur Ausfüllung der Zeit ansetzen müssen, so- 
weit die Symmetrie diese erfordert. 

Die wichtigsten Falle der Stellvertretung sind folgende: 

8 86. Am einfachsten liegt die Sache bei dem Sechser, der 
wie bemerkt dem Doppeldreier an äusserem Umfang gleichkommt 
(v^l. § 75,3) und daher auch am leichtesten als Ersatz für eine 
sechstaktige Periode eintreten kann. Eine besondere Beweisführung 
für diesen Satz ist wol nicht erforderlich. 

Ganze Gedichte in Sechserform kenne ich vorläufig nicht, In 
unseren Textproben sind sogar solche Häufungen von Sechsern, 
wie sie etwa Jona 1 aufweist, ziemlich selten. Schon dieser Um- 
stand deutet darauf hin, dass der Sechser nicht eine ursprüngliche, 
sondern eine secundär durch rhythmische Metamorphose entstan- 
dene Form ist. Diese Vermutung bekommt dann eine weitere 
Stütze in der eigentümlichen Verteilung der Sechser auf die ver- 
schiedenen Texte. 

Nach der zahlenmässigen Aehnlichkeit der beiden Formen 
kann man es nur natürlich finden, wenn der Sechser, wie das 
tatsächlich der Fall ist, vorzugsweise im Verband mit Doppel- 
dreiern (oder, bei mehrgliedrigen Perioden, § 89 ff., auch im Ver- 
band mit einfachen Dreiern) auftritt. Ein Blick auf die Rand- 
noten der Textproben kann das ohne Weiteres bestätigen. 

Aber der Sechser ist nicht gleichmässig verteilt, In lied- 
mässigen Texten, die sich sonst des Doppeldreiers als führenden 
Metrums bedienen, ist er durchaus selten und dann noch oft 
zweifelhaft. Der Segen Jacobs hat auf 27 zum Teil mehrzeilige 
Bibelverse einen einzigen Sechser (Gen. 49, 9 b = Num. 24, 9*). Die 
Sprüche Bileams Num. 23 f. haben auf 26 Verse zwei bis drei 
(die zweifelhafte Eingangszeile 23, 7* [s. zur Stelle], ferner 24, 8 b 
und 24,9"; der letztere Vers stimmt, wie schon angedeutet, fast 
wörtlich mit dem Sechser Gen. 49,9'' überein, darf also wol für 
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traditionell gelten). Das Lied Mose's Deut. 32 hat auf 43 Verse 
einen (32, 24*: man beachte, dass die Erwähnung von Hunger, 
Pest, Tiereszahn und Giftschlangen in V. 24 den natürlichen Zu- 
sammenhang von xi**ai V. 23 und x^h V. 25 unterbricht). Das 
sog. Gebet Hanna's 1 Sam. 2 hat auf 11 Verse einen (2, 2: der 
Vers fallt durch den ganz unmotivierten Personenwechsel auf und 
ist wahrscheinlich entstellt, s. die Anm.). Ps. 18 hat auf 51 Verse 
vielleicht einen (18,50). Ebenso hat der zwar nicht liedmässige, 
alier sehr formstrenge Job in Cap. 3—7 auf zusammen 123 Verse 
einen (7, 16: abermals verdächtig, weil durch ganz leichte Emen- 
dation in einen Doppeldreier zu verwandeln). Auch in den Prov. 
1—3 ist er selten (1, 11. 2, 9? 3, 13. 14. 15. 18). 

Andrerseits gibt es aber auch Liedtexte, in denen der Sechser 
verhältnismässig häufiger auftritt, so vor allem das Hohelied 
(vgl. Cant. 2, 16. 3, 3? 4°. 4, 14*. 15. 5, 2. 11. 6, 3. 8. io b . 7, 8. 9*. 13? 
8, 7. 9". 9 b - 13); ferner s. etwa Noah's Spruch (Gen. 9, 25), den Segen 
Isaks (Gen. 27, 28), das Deboralied (Jud. 5, 26 b ), Davids Klagelied 
auf Saul und Jonathan (2 Sam. 1, 20'. 21*. 2i b ? 23*. 26*), Davids 
letzte Worte (2 Sam. 23, 5°. 6? 7"?) und verschiedene Psalmen (Ps. 1,1. 
3 L ? 4? 2, 5] 7, 15. 8, i B [= 10]. 4] 11, 4 b . 6 b . 37, 1? 4. 8? 9? 20*. 
112, 61). 

Seine Hauptstello hat aber der Sechser — immer innerhalb 
unserer Proben gerechnet — in der Prophetenrede. 

Vgl. B. Je«. i,2*. 4 b ? 2i b . 23". 24*. 26. 2, 2? 9. 3, i b . 2. 3*. 7 b . u. i6*. 4, 2*. 2 b . 5,4". 
6». 12*? I4 b . 19'. 30*. 40, 6 h . 26*", Jcr. 1,6? 9*? io b . I2 b . 15»? 2, 2«? 2 h . 6*. 23'. 25". 3, 5». 1 i b . 
12*. I4 b . 16. 17". 17°. 18». Es. 1, i b ? 4». 4 b . 5*. 6? 8». 9. 13'. 1 8»? I9 b . 20? 23». 28«. 2, 4". 6». 
io". 3, 3 b . 5? 7*. V- «2*. I4»- >5 h - '7*V 18* »9"? 2«*? 23 b - 27' '5, 2V Hob. i, 6\ 7 b . 2, 1». 1'. 
2". 4*? 5 b . 1 i'V 13*? 15*. 18». 20 b . 20'. 2i b . 23»? 24». Joel 1, io b f. 17. Am. 1, 7 (vgl. 1, 10. 14). 
2, n b . i6 b . 3, 9'f. I2" 1 . Ol». 17». 18'. 21». Jona 1,2». 3»-*. y. 6«. 6". io b . 13*. 2, i\ 2V Micha 
i.ft*. i2 h . Zeph. 1, io\ i2 b . is b . 16. 17*. 18». Hagg 1,8». 14? 15? Zach. 1,4«? 4*. 6 r . 7». 8'y 
n b . 13»? 14». 15». Mal. r,5«. 6'. 7»? 8». 8\ 14». Zu den Propheten »teilt sich dann auch 
noch Ptwa QoheleJ» (vgl. Beel. 1, 12. 2, 3'. 4. 5. 11». 12». 13». I4 h . 20*. 21». 22». 25). 

Ueberblickt man diese Listen mit Rücksicht auf Fonn und 
Inhalt der betreffenden Stücke, so ergibt sich daraus: i) der 
Sechser fehlt oder ist doch durchaus selten im eigentlichen Kunst- 
gedicht mit stehendem (oder doch wesentlich stehendem) Metrum, 
einerlei ob es sich um Lied oder Lehrgedicht handelt; 2) der 
Sechser ist häufiger in Gedichten, die überhaupt im Metrum 
stärkeren Wechsel zeigen (vgl. § 94-99). es 8 » cn dabei um 

volksmässige Lieder (wie Cant. etc.) oder um die lehrhafte Rede 
der Propheten und des Predigers handeln. Man wird also wol 
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nicht zu kühn sein, wenn man dem Sechser einerseits einen volks- 
tümlichen Charakter zuschreibt, andrerseits auf die Häufigkeit 
seines Auftretens im Sprechgedicht besonderes Gewicht legt 
(vgl. auch noch § 249). 

§ 87. Damit erhalt man denn auch einen Fingerzeig für die 
Erklärung seiner Entstehung. Im strengen Gesang kann er — 
neben dem Doppeldreier — nicht wol entstanden sein, weil ihm 
die Periodencäsur fehlt. Am leichtesten aber konnte er sich im 
Sprechgedicht entwickeln, dessen Forderungen bereits genügt ist, 
wenn die Fusszahl gleich ist, auch bei wechselnder Teilung durch 
Cäsuren, gerade so wie etwa beim griechischen Sprechhexameter, 
der dieselbe Doppelheit der Form aufweist: 

Mfpiv äeide, »eä, || üijXtnudew UxtXfjog || 3 + 3 

ovXontvrjr, | fivpj'' 'Ayaioi$ \ aXye i&yxtr j| 6 
u. s. w. Ich möchte daher auch wirklich annehmen, dass der he- 
bräische Sechser im Sprechgedicht entstanden und von da aus in 
die volksmässigen Lieder gedrungen ist, die weniger auf Form- 
strenge halten und bei denen wir einen kunstloseren, bloss can- 
tillierenden Vortrag ganz besondere leicht verstehen können. 1 ) 

Für alle weiteren Berechnungen ergibt sich jedenfalls aus den 
vorhergehenden Erörterungen, dass der Sechser ohne Weiteres, wo 
er auftritt, dem Doppeldreier insofern gleichsteht, als er überall 
mit dem Wert einer (sechstaktigen) Periode anzusetzen ist. 

8 88. Der Vierer. Eine Untersuchung über stellvertretende 
Vierer wird am besten bei Threni 1—4 einsetzen. Hier haben 
wir es zugestandenermassen mit einer streng geschlossenen Form 
des ganzen metrischen Aufbaues zu tun, dessen Gliederung durch 
die alphabetischen Eingänge der Strophen zugleich verdeutlicht 
und in Ordnung gehalten wird. Hier kann man also auch am 
ersten bindende Schlüsse ziehen. 

Nun gilt von diesen Stücken wol allgemein die von Budde 
verfochtene Anschauung, dass sie durchgehends im 'Qlnävers', also 

1) Gegen eine solche Auffassung könnten nur etwa die mit Sechsern ver- 
sehenen Psalmen sprechen, die doch wol der Kunstdichtung angehören. Aber 
einmal weisen auch diese in der Regel zugleich Wechselmetra auf, stellen sich 
also auch in dieser Beziehung zur Technik der volksmüssigon Gedichte. Ausserdem 
kann es ja auch noch nicht für ausgemacht gelten, dass alle Psalmen wirklich 
gleichmiissig zum Gesaug bestimmt waren: wenigstens möchte es mir scheinen, 
als ob die auf diese Frage bezüglichen Erörterungen Di hm's (Psalmencommentar 
S. XXIV) die grösste Beachtung und sorgsame Weiterführung erheischen. 
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in Fünferperioden abgefasst seien. Dieser Anschauung entspricht 
aber der tatsächliche Befund nicht ganz. Allerdings dominieren 
in Thr. 2—4 durchaus die Fünfer, aber Thr. 2 enthalt in V. 12 
eine deutliche, in V. 14 eine etwas zweifelhaftere dreizeilige Vierer- 
strophe; Thr. 3, 6. 13. 15 sind deutliche Vierer, 3, 22—24 iat wahr- 
scheinlich eine volle dreizeilige Viererstrophe (s.Anm.), Thr. 4, 5. 18 
haben wir eine zweizeilige, 4, 13—15 drei zweizeilige Viererstrophen 
nach einander (Viererstrophen sind vermutlich auch 4,20.21), dazu 
die einzelnen Vierer 4. 3"'. 6°. Vor allem aber spielen die Vierer 
in Thr. 1 eine grosse Rolle, und zwar so, dass in sehr vielen 
Strophen (s. den Text) das Schema 5 + 4 + 4 entweder direct 
vorliegt oder mit minimalen Aenderungen der Ueberlieferung her- 
gestellt werden kann, die nicht über das Mass und die Art der 
sonst nötigen Emendationen hinausgehen. Dieselbe charakteristische 
Mischung von Fünfern und Vierern zeigen ausserdem in den Proben 
von längeren Fünferreihen noch das ausdrücklich als Qinä bezeich- 
nete Lied Ez. 19, ferner Jos. 1, 10 ff. (s. V. 10. 19). 14, 1 ff. (s. V. 1. 
9. 10. 12. 13. 20). Jona 2, 3 ff. (s. V. 5. 9) und Nah. 2, 1 ff. (s. V. 3. 5); 
von kürzeren Fünferreihen vgl. etwa noch Jes. 40, 2. Jer. 2, 28. 31. 
33. 36. Joel 1, 9. Ob. 12. 13. Cant. 6, 2. 6. 

Dass nun dieser Zustand der Ueberlieferung bloss durch Ver- 
derbnis zu Stande gekommen sei, vennag ich nicht zu glauben. 
Wie sollte es auch zu erklären sein, dass die 'verderbten' Vierer 
in der Regel in ganzen Strophen gruppenweise zusammenstehn, oder 
in Thr. 1 fast jedesmal die zweite und dritte Stelle in der Strophe 
einnehmen? Ebenso wenig kommt es mir glaubhaft vor, dass ein 
mit Bedacht arbeitender Umdichter einen ihm vorliegenden reinen 
Fünfertext mutwillig auf die vorliegenden Formen gebracht haben 
sollte, zumal wenn wirklich der Fünfer der normalste Qinavers 
war. Dass es endlich auch nicht angeht, mit Budde zu sagen, 
der begriffliche Nachdruck einer Zeile könne eventuell einen feh- 
lenden Fuss ersetzen, ist schon $ 52 erwähnt worden. Ich muss 
also die vorkommenden Vierer von Thr. 1—4 (und Ez. 19), wenn 
auch nicht an jeder einzelnen Stelle, so doch im Princip für ur- 
sprünglich halten, und demnach diese tiedichte der Gruppe der in 
Wechselmetris abgefassten Stücke (§ 95 ff.) zurechnen, nur mit der 
Massgabe, dass hier, in direct liedmässigeu Texten, wenigstens in 
den Threni, der Wechsel des Metrums nicht willkürlich, sondern 
in bestimmter W r eise geregelt war, und zwar entweder so dass 
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die Vierer besondere Strophen für »ich bilden (Thr. 2—4), oder 
an bestimmte Stellen jeder Strophe gebunden sind (Thr. 1; in 
Ez. 19 ist der Wechsel ein freierer). 

Dann aber fragt es sich, welchen rhythmischen Wert die mit 
Fünfern im Verband stehenden Vierer haben. Zur Beantwortung 
dieser Frage können folgende Erwägungen dienen. 

Zunächst ist es von vorn herein sicher, dass durch die alpha- 
betischen Eingänge in Thr. 1—3 je drei, in Thr. 4 je zwei Zeilen 
zu einer Einheit zusammengeschlossen werden, die man (doch ohne 
Präjudiz, vgl. § ioiff.) Strophen nennen kann, weil sie zu viel 
und zu scharf gegliederten Inhalt haben, als dass sie für blosse 
mehrreihige Perioden gelten könnten. Dass consequente Drei- bez. 
Zweizeiligkeit dieser Strophen vom Dichter beabsichtigt gewesen 
sei, wird auch Niemand leugnen wollen. Dann müssen aber die 
im Wechsel stehenden Fünfer und Vierer auch gleichen Zählwert 
haben, d. h. in Bezug auf ihre Function bei der Strophenbildung 
auf gleicher Stufe stehn. Denn wollte man etwa zwei Vierer wie 
sonst zu einer Doppelviererperiode zusammenziehen und diese mit 
den Fünferperioden vergleichen, so ergäben sich für Thr. 2 und 3 
Gemische von drei- und zweizeiligen, für Thr. 4 ein Gemisch von 
zwei- und einzeiligen 'Strophen', und damit wäre die Harmonie 
der Zeilenzahlen durchbrochen. Der so gewonnene Standpunkt 
wird aber auch ohne Weiteres auf Thr. 1 übertragen werden dürfen, 
selbst wenn sich dort zeigen Hesse, dass das Schema 5 + 4-1-4 
ursprünglich durch das ganze Capitel durchgegangen wäre. Ueber- 
dies weist auch in Thr. 1 und Ez. ig die Sinnesgliederung durch- 
aus auf Coordination der drei zu einer Strophe gebundenen Zeilen. 

Mithin fungieren hier Fünfer und Vierer gleichmässig als 
selbständige Unterglieder der Strophe, <L h. sie haben in Bezug 
auf die Gliederung der Strophe wirklich beide den Wert von 
Perioden. Eine periodenähnliche Gliederung hat ja auch der 
Vierer durch seine Binnencäsur, die nur hier etwas stärker betont 
gewesen sein mag. Ueberdies war eine Bindung von Fünfern und 
Vierern um so leichter, weim der Fünfer, wie in § 78 wahrschein- 
lich zu machen gesucht wurde, seinerseits bereits etwas von dem 
Charakter der Rcharf gegliederten Periode verloren hatte. 

Sehr ursprünglich und alt braucht der hier rar Thr. 1—4. 
Ez. 19 angenommene Zustand nicht zu sein: es kann sich sehr 
wol um eine secundäre Umbildung handeln, die mit dem ganzen 
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Charakter dieser Lieder in innerem Zusammenhang steht. Sie zer- 
fallen, zumal Thr. 1—4, in scharf von einander getrennte, einzeln 
hervorgestossene Klagerufe, die man sich gern in langgezogenen 
Tönen vorgetragen denkt, welche ihrerseits auch dem einzelnen 
Vierer wieder eine grössere, periodenartige Fülle verleihen. Vor 
allem fallt aher eben das Abrupte der Gliederung hier schwer in 
die Wagschale, denn bei einer solchen Gliederung müssen sich die 
in § 85, 1 postulierten Ergänzungspausen fast zwangsweise ein- 
stellen. — 

Was die Ordnung der beiden Versformen anlangt, so steht, 
abgesehen von den reinen Viererstrophen der Threni, der Fünfer 
in der Regel voran, so dass sich also das Absinken der Lange, 
das die beiden Glieder des Fünfers aufweisen, auch in der Folge 
5 -f- 4 gewissermassen noch einmal abspielt. Doch finden sich 
auch Ausnahmen. Thr. 3, 14 beginnt die "-Strophe mit einem 
Vierer, dem ein Fünfer und noch ein Vierer folgen. Ziemlich 
häufig ist 4 + 5 neben 5 + 4 auch Ez. 19; sonst findet sich dieses 
Schema noch Jes. 5, i1 14, 10. — 

Ueber andere Falle isolierter Vierer etc. wird erst im folgen- 
den Abschnitt gehandelt werden können (s. % 90 ff.). 

3) Gruppen von Perioden und Reihen. 

§89. In § 72, 3 wurde bereits darauf hingewiesen, dass neben 
den zweireihigen Perioden (oder Reihenpaaren) und den isolierten 
stellvertretenden Reihen in der Ueberlieferung auch Folgen von 
Perioden und einfachen Reihen auftreten, die durch den Sinn mehr 
oder weniger eng zusammengehalten werden und deshalb auch 
sicher als gewollte höhere Einheiten zu betrachten sind. Man 
kann sie, um über ihren rhythmischen Wert nicht zu prajudicieren, 
vorläufig der Kürze halber als Mischgruppen bezeichnen, worunter 
dann Gruppen zu verstehn sind, welche neben den normalen Pe- 
rioden auch einfache Reihen enthalten. Ihnen stehen dann weiter 
entsprechende Periodengruppen zur Seite, welche durch Sinnes- 
bindung zweier oder mehrerer normaler Perioden entstehen. Wie 
sich alle diese Gebilde zu dem verhalten, was man gemeiniglich 
als Strophen bezeichnet, kann natürlich nur im Zusammenhang 
mit der ganzen Strophenfrage erörtert werden. Hier sollen nur 
einige kurze Bemerkungen über den Hau und die numerischen 
Verhältnisse der Mischgruppen angeschlossen werden. 



Digitized by Google 



124 



Eduard SravEKS, 



[XXI, 1. 



$ 90. Die gewöhnlichste Form der Mischgruppe ist die, dass 
auf eine zweigliedrige Periode (seltener auf mehrere solche) 1 ) eine 
einfache Reihe folgt. In der Regel ist dann der Sinneseinschnitt 
zwischen Periode und Reihe starker, als der Cäsureinschnitt inner- 
halb der Periode. Wir können diese Form durch das Schema P—R 
bezeichnen. 

An Unterarten begegnen in den Proben folgende: 

1) Bei weitem am häufigsten ist die Gruppe 3 -f- 3 | 3 mit 
der Variante 6 | 3 f z. B. 

xadM f>raz6n tojiira'ä | xadM 'qd-sqqqdmti drtöro || 

Saqqdmti 'em biji&ra'el || — Jud. 5, 7 
qümJich ^l-ninme \ ha'tr hafdola \ uqrd r aZfA a || 

ki-'abßd ra'ajxim Ufandi fl — Jona 1, 2. 
Weitere Belege*) sind a) für das Schema 3 + 3 | 3: Gen. 9, 27. 27, 27. 49, 3. 4. 8. 13. 25. 
26.27. Num. 24, 4. 18. Deut. 32, 14. Jud. 5, 23. iSam. 2, 9. 10. 2 Sam. 23, 4. 5. Je«. 1, 25. 
2, 8. 22. 3, 24. 5, =6- 37,3» 32 40. 5- «4- '5 Jcr. 2,6. 8. 17. 20. 3, 13. Kz. 1, 7. 11. 13. 22 24. 
26. 2,5.7.3,4.26? 15,8 (mit schließendem tw'tiw 'ädondi jtthwf). Hos. i,6(?). 9. 2, 14. 
Joel 1, 5. Am. 1, 8 (mit schliesscndem 'amdr 'ädondi jtthtef). 2, 12. 13. 14. 3, 9. Ob. 11. 
Hab. 1,9. Zeph. 1,11. Hagg. 1,11. Mal. i, 8. 9. 14. P*. 2, 2. 8. 7, 6. 8. 1 1, 5. 15, 3. 4? 18, 8. 
9. 44. 48. 51. 25, s? 7. 37, 25. Prov. 1,21. 23.27. Job 3,5. 9. 4, 16. 19. 5,5. 6,4. 10. 7,4- 
Cant. 1,6. 2, 12. 3, 4. 4, 9. 5, 6. 7, 10. 8, 5. 6. 12. Eccl. 2, 12; — b) fflr da« Schema 6 | 3: 
2 Sam. 23, 7. Je«. 3, 3? 5,6. Jcr. 1, 9. 3, 5. 14. Ez. 1, 1. 4. 5. 8. 13. 18. 28. 2, 4. 3, 12. 14. 27. 
Ho». 2, 1. 2. 23. 24. Joel 1, 11. Ob. 21. Jona 1, 13. Zeph. 1, 12. Hagg. 1, 14. Zach. 1,4. 8f. 
Mal. 1, 5. 6. 7. 14. Ps. 37, 20. Prov. i,i 1. Cant. 7, 13. Eccl. 2, n. 13. 20. 

2) Als eine brachykatalektische Nebenform zu 3 + 3 | 3 kann 
das seltene Schema 3 + 32 betrachtet werden, z. B. 

Äo/ttAd [hl] 'al-ty-hdr gabuk || W3' { l-tdx(ip ty-'e? ra'nnn | 
uqttt'znt -kirn || — Jer. 3,6. 
Es begegnet noch zweimal nacheinander Cant. 1, 2—4, sonst noch mit schliessendem 
'amdr jqhwi oder tw'üm jahtc? Jen. 37, 34. Am. 1, 15. 2,3. 

3) Bedeutend seltener als Nr. i ist schon die Gruppe 3 + 3(4 
mit der Variante 6 | 4 , z. B. 

taSÜri meros 'ämani || tncrfä fonir w»xfrmön || 

mim m "onöß 'drajoß | mehttr'rt n»mertm || — Cant. 4, 8 

tcqjjiqrdb Vau | rqb hqxobel \ Kqjjämpr 16 || 

mq-lldch nirddm \ qum^qxrd '(l-(lohfch a J — Jona 1,6. 

1) Gemeint sind hiermit natürlich nur solche Fälle, wo die betr. Perioden 
auch unter sich inhaltlich relativ nahe verbunden sind, zumal also Falle wo 
mehrere Perioden mit einer Reihe sinngemäss in einem 'Bibelvers' vereinigt sind. 
Eine Scheidung dieser Fälle von den einfachen P — E erschien vor der Hand 
nicht als erforderlich. 

2) Ich führe hier, da es sich nur um einen vorläufigen Ueberblick handeln 
kann, dio Belege meist so an, wie die Stellen in den Textproben gegeben sind, 
rechne also auch gleich mit ein, was erst durch Eraendation u. dgl. gewonnen 
ist. — Als zu zweifelhaft lasse ich bei Seite die Stellen J<-8. 2, 17. 4, 1. Jer. 1, 17. 
Ez. 1, 12. Cant. 2, 9. Eccl. 1,16 u. ä. 
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Weitere Beispiele: a) fTir das Schema 3 -f- 3 1 4 : Gen. 49, 7. Ex. 15, 17. Jud. 5, 1 2 (?). 30. 
Je«. i,9(?). 3, 15. ') Jer. 1, 1 1 (?). 2, 19.') 3, 1 2 (?)- 2 1 (?). Ez.2,8. Ho«. 2,15. Joel 1,13. Am. 1,3. 
2,15. Ob. 19. Hagg. 1,9. Ps. 7, 7. 13,6. 15,5. Cant. 5, 1.7, 1. Eccl. 1,14; — b) für das 
Schema 6 | 4: Je«. 2, 2. Ez. 3, 7. Zeph. 1, 18. Hagg. 1,8. Zach. 1,6. Cant. 4, 14. Eccl. 2, 22 (?}.») 

4) Die Gruppe 4 + 4 | 4» f- B. 

midddm xäJattm \ mexelfb gibbörim || qi&4P jihonapän | lo natö% 'axor || 
w3Xfr(b ia'ül | lö Paiub reqdm g — 2 Sam. 1, 22. 
Die Beispiele sind: Ex. 15,9. u. Jud. 5, 3. 2 Sam. 1,22. 24. Jes. 1, 17. 3.6. 4, 4. Jer. 3, 10. 
Joel 1,4.14. Am. 3, 12(?). Ob. 14t". Jona 1,9. Pb. 12,6. Cant. 2, 17. 4, 11. Eccl. 1,6.9.2,10.18. 

5) Die Gruppe 4 + 4 j 3, z. B. 

'qd-mapqi pipajim \ b'ehduik,f{J>t R ttvfeffm Jason \ xamidü lahftn || 
uchsittm jiifu'u-dä'iiß || — Prov. 1, 22. 
Beispiele: Ex. 15, 15. Ei. 3, 24C?). Pb. 14, 4. Job 3, 4. Cant. 5, 8. Eccl. 2, 17. 2, 26. 

6) Die Gruppe 4 + 3(4 (gleich Nr. 3, mit einem Takt Pause 
am Schlüsse der Periode), z. B. 

'ad -'dnä 'aMp | 'e*ap h»nqfH || jagon bilbabt jümdm | 
'qd-'dnä jarüm | 'ojM '«Mi 8 - Ps. 13, 3 
Beispiele: Oen. 27,39 t Jud. 5, 27. Jes. 2, 3(?). 40,21. Am. 3,t2{?). Ob. 16. Hagg. 1,13. Ps. 11,2. 
Cant. 1, 8(?). 4, 10. Eccl 1,17. 

7) Die Gruppe 4 -f 3 | 3, z. B. 

wqjj6m»riiJ'eldu \ ma-nHii'if lldck | wijiitöq htijjdm mc'attn" R 
ki hajjdm hölech tmo'er || — Jona 1, 11. 
Beispiele: Jer 1, 18. Ez 3, 20. Hos. 2, 10. Jona 1 , 4 (V). Mal. 1,2. Ps. 4,2. 37,7<?). 34(?). Job 3,6. 

8) Hierzu ein brachykatalektisches 4 + 3 | 2 mit schliessen- 
dem 'amdrjahicf (vgl. Nr. 1 und 3) Mal. 1, 13. 

9) Die Gruppe 5 | 3 (über 5 1 4. vgl. oben § 88), z. B. 

bq'tard if'ittorä.UÖ 'immo | b>jom xdfiuntiajiö || 
uttjöm iintxqp libbo [| — Cant. 3,11. 

§ 91. Viel seltener als das Schema P — R ist das umgekehrte 
Schema R — d. h. der Fall, dass einer Periode (oder Perioden- 
folge) eine einfache Reihe vorausgeht. Die Beispiele sind z. T. 
zweifelhaft. An Unterarten finden sich: 

1) Die Gruppe 3 | 3 -f- 3 mit der Variante 3 | 6, z. B. 

hdlö^jadd'C 'im-ld iamd't" || 
'(loht 'öMm jqhtcf || hört q>»öp ha'ärtf || — Jes. 40, 28 
r>H durkech bqggqi | 
dyt m$Jaitß | bichra qqUü \ m»itir(chfP <krachih" || — Jer. 2, 23. 
Für das Schema 3 3 + 3 vgl. noch: Jes. 2. 12, Jer. 1. 14.*) Hagg. 1, 2. ft ) Zach. 1,4.') Prov. 3, 3; 
für das Schema 3 J 6: Jer. 1, 12 »). 2, 1 f. 23. 3, 1 1 *). Am. 2, 16. Cant. 6, 10. 

1 ) Mit schliessendem ne'üm 'ädondi \ jahtcf piba'öp. 

2) Selten und einigennassen zweifelhaft sind die Gruppen 3 + 4 | 3 Jes. 2, 24. 
Ps. 8, 3, und 3 + 4(4 Micha 1, 7. 

3) Mit wajjdm(T jahtcf 'eldi. 

4) Mit kö 'amdr 'ädondi jqhwt. 

5) Mit kö 'amdr jqhwt P^P 
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2) Die Gruppe 35: 

Ein nicht ganz sicheres Beispiel s. Cant. 3, 7; dazu vgl. Hos. 1,2 (mit wqjjomer 
jahtvi 'fZ-Äö«?') und ähnlich Zach. 1, 10. 14. 

Dazu ein brachykatalektischeH 2] 5 mit ku , amqr jtfhwf Jer. 2, ${t). 

3) Die «nippe 3 | 4 -f 4, z. B. 

wqjjömer *eldi ben-'addm || 
> f ]>-kyl-d>b a rqi \ [\Uer\ '<Itf«W>er V/f'rA" || MftoAocA | nb'Qznich" bmd' || - Ez. 3, 10. 

Vgl. ferner Je«. 5, 9. Ez. 15, 4. Joel 1, 19. Zeph. 1, 8 und mit Jtö 'umdr jqhwf pba'op 
Mal. 1, 4. 

4) Die Gruppe 314 + 3, z. B. 

in'qttem m»xqllMm 'ö^o || 
[bz'mprcfym] «uIt/m 'ddonäi j m^o'äl hü || uvmbo «i'ftzf 'oc*^ il — Mal. i, 12. 
Vgl. noch Ez. 3, 22. 27. Oh. 1. 

5) Häutiger ist die Gruppe 4 j 3 + 3 mit der Variante 4 6, z.B. 

[lachen] gald 'qmmi | mibbM dq'qP || 
uvhbodü mipt ra'tib || uqhmonö fixe sumä || — Jes. 5, 13 
iudddd wirff i \ibda 'ddama y 
h .<!„/</«<* j AoM* /iru* | '«m/«/ jVxAdr || - Joel 1, 10. 

Beispiele für da« .Schema 43 + 3: Num. 21, 27. 29. Jes. 3, 8. 5, 2. 37, 32 f. (?, mit iö 
'amrir jahicf | 'el-mfltrh 'qixur). Jona 1, 8. Mal. 1, 3. Cant. 6. 9; für da» Schema 4 :6: 
Jett. 40, 6. Joel 1, 17. Micha 1, 12. Zach. 1, 1 1 {'{). Cant. 5, tof. 7, 7f. 9. 

6) Die Gruppe 44 + 4, z. B. 

natip" jitnintich \ tibla'emö Virf* || 
ntuip" bj.rwsddch \ 'qm-zü ga'dll" \\ »ehalt* b/ozzdch \ 'fl-neir* qpdidch j - Ex. 15, 12 f. 
Vgl. noch Ex. 15, 3f. Ts. 14,7t 

7) Für eine Gruppe 4 , 3 + 4 bietet ein etwas zweifelhaftes 
Beispiel Joel 1, 20, wenn man auch 'aftqe eine Hebung tragen lässt. 

§ 92. Als eine dritte typische Form kann endlich noch das 
Schema H— /'— d.h. die Folge von Reihe + Periode + Reihe 
I «zeichnet werden, wenn sie auch nicht allzu häutig ist. An 
Unterarten begegnen 

1) Die Gruppe 3 3 + 3:3 mit der Variante 3 j 6 3, z. B. 

[tr/qitä] xqllu-nd fute-'il uichpnnenü [ 
muj(dch(m hajjfid zsiß \ hdjiüd mikkem panlm || 
'oro«r jqhtre' tubu'oß | — Mal. !, 9 
irqjjömer f eldi bfn-'addm | 
bitnäch tq'chel | wwe'f'c/t'' Jvnudir \ 'eß hqm""rillä hqzzofi || 
'MerSdnt nußen V/cV-A" || - Ez. 3, 3. 
Beispiele für das Schema 3 | 3 -f- 3 ' 3: Ez. 2, 4 f. 3, 1 f. Hagg. 1, 3 f.; für das Schema 3 | 6 | 3: 
Xum. 24, 23 f. (V). Jes. 3, 7<7). Ez. 2, to. Ez. 15, 1 f. — Dazu bracbykatalektischeB 3 I 3 + 3 I 2 
Am. 3, 11. 

2) Eine Gruppe 3 | 5 | 3 ist belegt durch Eccl. 2, 1 

'amärti >äni b?libU || 
hchü ■ und 'dnqif'chd btiimxa \ ur'e bitob || 
wihinne gqm-hü häb(l || 
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3) Eine Gruppe 3 [4 -f-4'3 ist Mal. 1,4 belegt, wenn *ö 'amär 
jahu-f Ktba'op in die Gruppe mit einzubeziehen ist (vgl. § 93); sonst 
bleibt einfaches 4 -}- 4 | 3 übrig; eine Gruppe 3 1 4 -f- 3 | 4 s. eventuell 

Ez. I S, 6 (mit ko 'amdr 'ädonäi jrtAtrf). Jona 1,14. 

4) Eine Gruppe 4 j 3 -+- 3 | 2 steht zweimal nach einander 
Am. 3, 14. 15 (das zweite Mal mit schliessendem jqhvi) ; eine 
Gruppe 4 | 3 -+- 3 ! 3 eventuell 2 Sam. 3, 33 f. Ez. 1,21, die Variante 
4 6 [ 3 Zeph. 1, 10. Ps. 1, 3; die Gruppe 4 j 3 + 3 | 4 ^ en - 2 7> 2 9- 
Joel 1. 12. Ps. 3, 8. 9; eine Gruppe 2(3 + 3)4 J er - 3» r 9- 

$ 93. Endlich scheinen auch noch freiere Combinationen 
vorzukommen, die man am besten im Text nachlesen wird. Ich 
rechne dahin Stellen wie Hagg. 1,6 mit 4 j 3 -(- 3 | 3 1 4, Zach. 1,12 
mit 3 | 4 4 -f 4, Zach. 1,17 mit 3 j 3 1 4 -f 4 j 3, Eccl. 2, 1 5 mit 6 | 3 | 4. 
Ebenso Combinationen von mehreren einfachen Reihen, die man 
des Sinnes halber nicht leicht zu Perioden zusammenziehen möchte, 
so Cant. 3, 2 mit 3 ! 4 | 3, Hagg. 1,5 = 7 mit 3 3 (mit Aö '«mw jqhicj 
uba'oßy Hier ist denn die periodische Gliederung so gut wie ganz 
aufgegeben, es handelt sich nur noch um ein freies Spiel mit ge- 
gebenen rhythmischen Kinzelwerten (vgl. dazu auch schon § 79). 

Unter diesen Umständen kann es nicht besonders auffallen, 
wenn gelegentlich auch ganz isolierte einfache Reihen aufzu- 
treten scheinen. Als Vorbedingung für ihre Anerkennung wird 
gelten müssen, dass sie inhaltlich von ihrer Nachbarschaft so ge- 
trennt sind, dass man sich nicht versucht fühlen kann, sie mit 
Vorausgehendem oder Nachfolgendem zu einer höheren Einheit 
zusammenzunehmen. Natürlich ist es hier sehr schwer, wenn 
nicht vielleicht unmöglich, eine scharfe Grenze zu ziehen. Doch 
scheint sich einiges Unzweifelhafte dieser Art zu finden. Nament- 
lich kommen dafür Einzelreihen in Betracht, die als Schlüsse oder 
Eingänge zu längeren Betrachtungen auftreten und aus deren 
eigentlichem Zusammenhang herausfallen. Solche Schlusszeilen 
sind (ihre Echtheit einmal vorausgesetzt) die Vierer jahici jimhich \ 

h'oläm u-n'fd J Ex. I 5, l8, nubartchjch" baruch | w*'or>r^ch" 'arwr || Num. 24, 9, 

qtno M 1 u-qttM ixjina r Ez. 1 9, 4. Ferner rechne ich dahin den refrain- 
artigen Zwischensatz Hflqggop n'uben \ gxtottm xiqre-ieb 11 Jud. 5, 15. 16; 
femer vielleicht Zwischensätze wie *» hqisapop jeharemn \ mddiq mö-ppadi ], 
Ps. 1 1, 3, y än\ hdodi | wSaiai t»iuqaßd n Cant. 7, 1 1. Endlich dürften min- 
destens manche von den Eingangsformeln directer Rede hierher ge- 
hören wie tcqjjdmfr jqhtcf 'fl-höäe' HOS. I, 2, tcqjjd'qn 'ijjob vcujjümär Job 6, I U.ä. 
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Namentlich möchte man das an sich von den vielen 'amdr jqhicf 
und ähnlichen Formeln voraussetzen, die oben in § 90 ff. stets be- 
sonders hervorgehoben sind. Aber gerade hier ist die Entscheidung 
nicht leicht, da sichere Beispiele von Bindung vorliegen: so vor 
allem das bei Ezechiel beliebte irqjjomfr VMi b(n-'addm (2, r. 3,3.4. 10), 
das mit dem Vocativ schon auf das folgende hinweist (man vgl. 
dazu, dass Am. 3, 15 an einer Stelle, wo offenbar zwei gleich- 
gebaute Gruppen zusammentreten sollen, auch schliessendes tu'üm 
jahu f i 1 ) mit einem dem Hauptsatz zugehörigen w»nafM Warf* |) in 
Parallele steht). Ich habe es deshalb vorgezogen, diese Sätze 
oben in die Gruppen mit einzubeziehen, und muss die definitive 
Scheidung einer mit umfänglicherem Material anzustellenden Unter- 
suchung überlassen. 

§ 94. Auch die Verteilung der Mischgruppen auf die ver- 
schiedenen Arten von Texten ist nicht ohne Interesse. Sie bringen 
durch ihre wechselnde Form und die Ergänzungspausen grössere 
Lebendigkeit in den Vortrag, der bei glatt durchlaufenden Lang- 
versreihen doch leicht etwas Eintöniges bekommen kann (man 
vergleiche in dieser Beziehung namentlich die Proverbia). Daher 
ist es nur naturlich, wenn sie einerseits in der Prophetenrede 
stark auftreten, sofern sich diese im Einzelnen den wechselvolleren 
Formen der ungebundene^ Re")e enger anschliesst, andrerseits in 
lied- oder spruchmässigen Partien mehr volksmässigen Charakters, 
die von selbst in kleinere, in sich geschlossene Abschnitte zer- 
fallen. Ich halte es daher nicht für Zufall, dass solche Gruppen 
in Stücken wie Gen. 49, 2 5 ff. Ex. 15, 3. 9 ff. Nuin. 21, 27. 24, 23. 
Jud. 5, 3. 7. 1 2. 23. 27. 30 in relativ starker Häufung auftreten. Sehr 
charakteristisch erscheint mir ferner das Mittelstück von Davids 
Klagelied auf Saul und Jonathan 2 Sam. 1, 22—24 oder der Ein- 
gang von Job 3, wo die leidenschaftliche innere Erregtheit des 
seine Geburt Verfluchenden sehr lebendig durch die Wechselverse 
und die Einmischung von Reihengruppen gemalt wird und die 
Rede erst allmählich zu ruhigerer Form absinkt. Endlich stimmt 
das häufige Auftreten der Reihengruppen im Hohenlied wieder 
vortrefflich zu seinem sonstigen Charakter. 



1) Ueber eingeschaltet« t&'üm jqhte? s. unten § 241,1. 
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Viertes Capitel. 
Glatte Metra and Mischmetra. 

$ 95. Diese und ähnliche Erwägungen, die im Vorausgehenden 
wiederholt angestellt werden mussten, leiten, unwillkürlich zur Er- 
örtemng einer Frage hinüber, deren Lösung im Einzelnen zu den 
allerschwierigsten Problemen der hebräischen Metrik und Text- 
Constitution gehört, die aber eben deshalb hier auch nur nach der 
principiellen Seite hin gestreift werden kann. 

Diese Frage ist: Wie weit haben die hebräischen Dichter sich 
innerhalb eines Gedichtes einer glatt, durchlaufenden Versform l>e- 
dient, und wie weit haben sie andrerseits etwa einen Wechsel des 
Metrums innerhalb eines Gedichtes für zulässig erachtet? 

Geht man wie billig auch bei dieser Frage zunächst von der 
Ueberlieferung aus, so bietet diese bekanntlich kein einheitliches 
Bild. Es gibt unstreitig Gedichte oder doch längere Abschnitte 
von solchen (ich erinnere namentlich an die zahlreichen längeren 
Stücke in Doppeldreiern), welche ganz oder doch fast ganz in 
gleichen Versen überliefert sind (glatte Metra). Ihnen stehen als 
Extrem andere Verstexte gegenüber, innerhalb deren auch auf 
kleinstem Raum ein geradezu typischer Wechsel der Versform 
überliefert ist (Wechselmetra oder Mischnietra), und drittens 
gibt es auch Uebergangsformen, bei denen ein Wechsel zwar auch 
vorkommt, aber doch mehr vereinzelt und in nicht so typischer 
. Häufigkeit. Wie soll man sich dem gegenüber verhalten ? 

$ 96. Die neuere metrische Kritik, wie sie beispielsweise von 
Bickell. Budde, Gkimme, Duhm gehandhabt ist, d. h. denjenigen 
Forschern, welche auf die Feststellung der 'Hebungszahlen' als 
des alleinigen oder wichtigsten Mittels für die Erkenntnis des 
hebräischen Verabaues besonderen Nachdruck legten, musste so 
zu sagen ganz natürlich unter den Bann der Anschauung geraten, 
dass zahlenmässige Begelmässigkeit als das Normale anzusehen 
sei. Denn was blieb schliesslich noch übrig, wenn die Correspon- 
denzen der Verslänge wegfielen? Es ist also ganz leicht erklärlich, 
wenn diese Forscher auch vor stärkeren Eingriffen in die über- 
lieferte Textgestalt nicht zurückschreckten, sobald ihnen die nach 
ihrer Auffassung zu erwartende Symmetrie des Baues in der Ueber- 
lieferung zu stark gestört zu sein schien. 

Abband), d. K. 8 G«Mll>«b d Wloeotcb , phll -hl.t Cl. XXI. i. 9 
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$ 97. Anders «aber liegt die Sache, wenigstens principiell, für 
denjenigen, welcher die hebräischen Verse wie die Verse anderer 
Literaturen zunächst von der rhythmischen Seite aus betrachtet, 
d. h. sie zunächst als rhythmische Gebilde auffasst, deren innerer 
Zusammenhalt in erster Linie auf der Gleichartigkeit des Rhyth- 
mus und erst in zweiter Linie auch auf der Art ihrer Gliederungs- 
formen beruht. Es ist ja richtig, dass wir von der antiken und 
modernen Dichtung her a potiori gewöhnt sind, neben gleichem 
Rhythmus innerhalb eines* Gedichtes auch noch entweder glatt 
durchlaufende Metra oder doch (namentlich bei strophischen Ge- 
dichten) mindestens einen nach ganz bestimmten Schematen ver- 
laufenden Wechsel der Verslänge zu finden. Aber dieser Zustand 
beruht ja keineswegs auf einer inneren Notwendigkeit: er ist viel- 
mehr teils das Resultat bestimmter entwicklungsgeschichtlicher 
Vorgänge, teils der Ausdruck einer besonderen Geschmacksrichtung, 
und schon deshalb liegt es auf der Hand, dass was unserem Ge- 
schmacke jetzt als normal erscheinen mag, deswegen noch nicht 
für alle Zeiten und Völker verbindlich gewesen sein muss. Es 
liegt um so mehr auf der Hand, als jener metrische Zwang uicht 
einmal für die neuere Zeit zur absoluten Herrschaft gelangt ist. 
Man kann sogar so weit gehn zu sagen, dass gewisse Gattungen 
der Dichtung sich ihm geradezu nur mit Schädigung wesentlicher 
Eigenschaften fügen können. Die eine Gattung ist die der leichten, 
schlicht und gefällig plaudernden Erzählung, die das Mass ihrer 
Vers© am besten nach dem Umfang von Viel oder Wenig be- 
stimmt, das der Dichter von Satz zu Satz zu sagen hat, die 
andere die Dichtung des höheren Pathos und der entfesselten 
seelischen Erregung. Man erinnere sich etwa der anmutigen Fabeln 
Lafontaines (und der etwas schwerfälligeren Formen seiner deut- 
schen Nachahmer) oder vieler Verserzählungen Wieland's (für un- 
strophische Form z.B. der Musarion oder des Soininermärchens etc., 
für strophische Form etwa des Oberon) als klassischer Beispiele für 
die erste Gattung, oder für die andere Art der 'freien Verse', die 
Klopstock (freilich immer noch, wenigstens in der Theorie, gräcisie- 
rendj in Deutschland eingeführt hat, und die nach ihm in den freien 
Rhythmen von Heines Nordseebildern vielleicht die höchste Voll- 
endung erreicht haben, um von älterem und allerneuestein abzusehn. 1 ) 

1 ) Vgl. über diese freien Verse einerseits A. Gom»i»kck-L<jewb, Zur Geschichte 
der freien Verse in der Deutschen Dichtung. Von Klopstock bis Goothe, Kiel 1891, 
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Was aber diesergestalt in neuerer Zeit wirklich und wirksam 
auftritt, das muss man doch im Princip auch für frühere Perioden 
als möglich anerkennen, und ich vermag in der That keinen all- 
gemeinen Grund zu erkennen, auf den hin man der hebräischen 
Dichtung den Gebrauch von Wechselmetris a priori absprechen 
müsste oder auch nur könnte. Das Ja und Nein kann auch hier 
wieder nur vom tatsächlichen Einzelbefunde abhängig sein. Jn 
dieser Richtung wird man vornehmlich folgende Erwägungen an- 
stellen dürfen. 

$ 98. Falls es im Hebräischen ursprünglich nur Gedichte in 
glatten Metris gegeben hat, müssen alle Abweichungen von dieser 
Form, welche die Ueberlieferuug aufweist, auf Verderbnis des ur- 
sprünglichen Wortlautes beruhen. Nun ist zwar anerkannt, dass 
die alttestamentlichen Texte vielfach sehr schlecht überliefert sind, 
auch dass sie grosse Mengen von Interpolationen einer- und von 
Lücken andrerseits enthalten. Aber so schlecht kann doch die 
Ueberlieferung nicht sein, wie man es annehmen müsste, wollte 
man alle Gedichte, die in Wechselmetris überliefert sind, auf glatte 
Metra zurückführen: das gienge nicht mehr durch Kmendation 
einzelner Stellen, sondern würde eine directe Umdichtung voraus- 
setzen, und, was noch bedenklicher ist, diese Umdichtung müsste 
auf Schritt und Tritt Texte verändern, deren Inhalt und Zusammen- 
hang an sich auch nicht den leisesten Verdacht corrupter Ueber- 
lieferung erweckt. 

In voller Strenge hat wol niemand diese Auffassung vertreten. 
Aber da man auf 'Wechselmetra' so zu sagen nicht gerüstet war, 
verfiel man unbewusst auf einen andern Ausweg: man beschränkte 

andrerseits P. Remkr, Die freien Rhythmen in Heinrich Heines Nordseebildern, 
Heidelberg 1889. In der erstereu Schrift sind S. 10 f. u. a. die Aeusserungen von 
Herder und Hamann gesammelt, welche beide die innere Verwantschaft der neuen 
Klopstockischen Gebilde mit den hebrüischen Rhythmen instinetiv herausfanden. 
Ueherhaupt sind die a. a. 0. gesammelten Aussprüche von Zeitgenossen sehr lehr- 
reich, weil sie zeigen, wie schwer es damals — wie auch jetzt wieder — Vielen 
wurde, die neuen Formen richtig zu erfassen. — Uebrigens wolle mau beachten, 
dass ich die 'freien Rhythmen' lediglich ihrem äusseren Effect nach mit den 
Rhythmen Lafontaine s etc. zusammenstelle: ihrem Ursprung nach sind sie zweifellos 
verschieden. Im einen Fall (bei Lafontaine etc.) handelt es sich um Verse von 
traditionellem Bau und verschiedener Länge, im andern Fall um Annäherung von 
I'rosatexten an die Formen des Rhythmus. Darum liest sich die eine Gattung von 
Versen so zu sagen von selbst, den andern muss man den Rhythmus oft erst durch 
kunstvollen Vortrag aufprägen. 

»* 
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willkürlich den Begriff 'Dichtung' (d.h. hier 'versmässig gegliederte 
Rede') auf die Texte, die wenigstens einigermassen in glatten Metren 
ahgefasst sind und bei deren ' Herstellung' man sich innerhalb der 
üblichen Grenzen der ' Emendation' halten kann. Das dürfte we- 
nigstens so ungefähr der Weg gewesen sein, auf dem man dazu 
gekommen ist, die prophetischen Texte zu ihrem grössten Teile 
für 'prosaisch', d. h. für 'nicht versmässig gegliedert' zu erklären. 
Aber dieser Ausweg enthält doch nur ein Spiel mit Worten, und 
noch dazu ein schlechtes. Denn einmal fehlt es an irgend einem 
zulässigen Grunde für die decretierte Ausschliessung der Wechsel- 
metra von dem Begriff der Poesie 1 ), andererseits vermag man 
nicht zu begreifen, warum in jenen angeblich 'prosaischen' Stücken 
jeder einzelne Satz und jedes grössere Satzglied immer und immer 
wieder nur in dem Umfang und mit derselben inneren Gliederung 
auftritt, wie sie die 'Verse' der Gedichte in glatten Metris auf- 
weisen. 

Mithin bleibt wirklich nichts anderes Übrig, als auch der 
hebräischen Dichtung die Anwendung von Wechselmetris im Princip 
zuzugestehen. Eine ganz andere Frage aber ist die. in welchem 
Umfang und unter welchen Umständen die Dichter sich dieser 
Licenz bedient haben, und wo im Einzelfall die Grenze zwischen 
glattem Metrum und Wechselmetram liegt. Hier muss selbstver- 
ständlich wieder die Specialuntersuchung einsetzen. Vorläufig sei 
zu diesem Punkt nur noch folgendes gesagt. 

8 99. Es wird schwerlich auf einem blossen Zufall beruhen, 
dass die ganz oder annähernd in glatten Metren überlieferten 
Stücke sich nach ihrem ganzen Charakter von den Stücken mit 
stärkerem Wechsel des Metrums wesentlich unterscheiden. Die 
erste Gruppe ist entweder liedmässig (wie viele Psalmen und ähn- 
liche Stücke) oder gehört der didaktischen Kunstdichtung an (wie 
Job und die Sprüche). Die Hauptmasse der zweiten Gruppe aber 
bilden, wie bereits § 94 bei der Besprechung des Auftretens der 
Mischgruppen angedeutet wurde, die Rede der Propheten (nebst 
dem Prediger), ferner erzählende Partien (wie Jona 1), und eine 
Anzahl älterer wie neuerer Lieder, die inhaltlich in scharf ge- 
trennte Einzelabschnitte zerfallen und zum guten Teile direct 

1) Ich glaube nicht, dass man es, auf ähnliche Erwägungen gestützt, un- 
gestraft wagen dürfte, 7,. B. Lafontaines Fabeln oder Klopstocks Oden in freien 
Versen oder Heiners Nordseebilder für 'Prosa* zu erklären! 
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volk8mässigen Charakter tragen (so namentlich das Hohelied). 1 ) 
D. h. also, der in der Ueberlieferung auftretende Fonncontrast be- 
rührt sich deutlich mit dem Gegensatz einerseits zwischen 'Lied' 
und ' Versrede' (man kann für letzteres in vielen Fällen direct den 
Begriff 'Verspredigt' substituieren), andrerseits mit dem Gegensatz 
von 'Kunstdichtung' und 'volksmässiger Dichtung'. Wir haben es 
also offenbar mit einem gattungsgemässen Fonncontrast zu tun 
(vgl- § 97)» un( * im Ganzen wird man wol nicht allzuweit fehlgehn, 
wenn man den Wechsel des Metrums für ein volkstümliches Ele- 
ment, die glatte Durchführung einer einheitlichen Versfonn aber 
für ein Symptom fortgeschrittener Kunstübung erklärt. 

§ ioo. Von hier ab aber spitzt sich die Frage zu einer 
wesentlich textkritischen zu. Denn von einem Gegensatz der ver- 
schiedenen Richtungen auch in der Formgebung kann zunächst 
immer nur im Allgemeinen die Rede sein, im Einzelnen aber sind 
mannigfache Berührungs- und Uebergangsstufen möglich, und auch 
wirklich vorhanden - wenn wir der Ueberlieferung trauen können. 
Das aber ist gerade der wunde Punkt: wie weit ist die Ueber- 
lieferung hier zuverlässig, also auch in metricis massgebend? Diese 
Frage muss notwendig im weitesten Zusammenhang und mit Be- 
nutzung aller Hilfsnüttel der Form- und Sachkritik untersucht 
werden, ehe sich Genaueres wird sagen lassen. Da ich mich dieser 
Aufgabe nicht unterziehen konnte, so bin ich bei der Bearbeitung 
der Textproben mehr tastend verfahren, d. h. ich habe zwar an 
einem Wechsel der Versfonn im Princip keinen Anstoss genommen, 
namentlich wo er mir gattungsgemäss zu sein schien, wol aber 
ihn im Einzelnen in manchen Texten öfter beseitigt, die an sich 
von vorn herein den Eindruck grösserer Formstrenge hervoiTiefen, 
und bei denen sich an den Wechselstellen von Fall zu Fall be- 
sondere Verdachtgründe gegen die Richtigkeit der Ueberlieferung 
geltend machten. Den Freunden stärkerer Eingriffe kaun ich dabei 
das Zugeständnis machen, dass ich nach einer vorübergehenden 
sehr conservativen, ja vielleicht überconservativen Periode der 
Textbehandlung doch schliesslich zu der Ueberzeugung geführt 
worden bin, dass streng systematische Kritik der Einzelstelle oft 
weiter führt als die rein schematische Abwägung des metrisch 

i) Ks sind dies ausserdem, wie schon in § 86 ausgeführt wurde, die Stücke, 
in denen mit Vorliebe der Sechser gehraucht wird, der den Gedichten in glatten 
Metren fremder ist. 
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Zulässigen und Nichtzulässigen. Die Gründe für meine vorläufigen 
Entscheidungen im Einzelnen habe ich in der Regel in den An- 
merkungen niedergelegt: einiges Allgemeinere wird noch im fol- 
genden Abschnitt erörtert werden. 

Fünftes Capitel. 
Perioden und Strophen. 

$ 101. Auch die Frage nach hebräischer Strophik berührt sich 
auf Schritt und Tritt mit Fragen der höheren Textkritik. Da ich 
auf diese, wie bemerkt, nicht eingehn kann, soll hier wieder nur 
so viel gesagt werden, als nötig ist, um meinen vorläufig ziemlich 
negativen Standpunkt zu rechtfertigen. 

Unter 'Strophen' versteht man gemeiniglich gewisse rhyth- 
mische bez. melodische Teilstücke eines Textes, die über das Mass 
einer einfachen Periode hinausgehn, im Gesang einer in sich ge- 
schlossenen und mit einem musikalischen Ruhepunkt endigenden 
Melodie folgen und deshalb auch inhaltlich mit einem deutlichen 
Ruhepunkt des Sinnes abschliessen. Insl>esondere spricht man ferner 
von 'strophischen Gedichten' da, wo mehrere Strophen gleicher 
Form (und gleicher Melodie) zu einem Ganzen vereinigt sind. 
Dass es daneben auch 'ungleichstrophige Gedichte' giebt, ist in 
§42,6 dargelegt worden. 

Nun besitzt die hebräische Dichtung ganz unzweifelhaft eine . 
grosse Menge strophenähnlicher Sinnesabschnitte: jeder Bibelvers 
von mindestens zwei Langzeilen stellt ja schon ein solches Ge- 
bilde dar, sofern er dem Inhalt nach in sich genügend geschlossen 
und zugleich von seinen Nachbarversen hinlänglich abgesondert ist. 
Auf die Constatierung dieses simpeln Factums wollen aber die 
hebräischen Strophiker nicht hinaus: was sie suchten und auch 
gefunden haben, sind entweder gleichstrophige Gedichte in 
dem eben besprochenen Sinne, oder allenfalls auch ungleich- 
strophige, sofern wenigstens die verschiedenen Strophenformen 
einander in bestimmter Weise correspondieren. Es fragt sich 
also, wie weit man berechtigt; ist, Gleichstrophigkeit bez. eventuell 
Responsion als führende Principien wirklich anzuerkennen. 

$ 102. Als ol>ersten Gesichtspunkt für die Beurteilung aller 
hier einschlagenden Einzelfragen wird man nach Massgabe dessen, 
was man über solche Dinge aus anderen Literaturen weiss, doch 
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wol den Satz aufstellen müssen: Die anzusetzenden 'Strophen' 
müssen so beschaffen sein, dass ihre Gleichheit bez. Responsion 
nicht nur von dem auf dem Papier nachrechnenden Gelehrten, 
sondern aus dem einfachen Vortrag heraus von jedem beliebigen 
Hörer erkannt und als wirksam empfunden werden kann. Aus- 
nahmen von dieser Regel fallen in das Gebiet der Künstelei, können 
also auch nur bei solchen Texten zugestanden werden, welche auch 
aus andern Gründen als 'künstlich' oder 'gemacht' anzusehen sind.') 

Dass bei der Scheidung von 'Strophe' gegen 'Strophe' die 
Sinnesgliederung, in unseren Texten speciell die parallele und 
conträre Gedankenführung, eine wesentliche Rolle spielt, ist sicher 
und auch vom allgemeinen Standpunkt aus nicht zu beanstanden. 
Noch starker aber fallt in allen Literaturen, deren metrische Ver- 
hältnisse man genauer kennt, die formale Gleichheit oder Un- 
gleichheit in's Gewicht. Es ist daher auch nicht zu erwarten, 
dass die hebräische Dichtung in dieser Beziehung eine isolierte 
Stellung einnehme. 'Strophen', die in irgend welcher Weise als 
'gleich' oder als 'correspondierend' angesetzt werden sollen, müssen 
deshalb auch gleiche Form haben, aus dem einfachen Grunde, weil 
die Foradifferenz überall starker wirkt als der etwaige Paralle- 
lismus der Gedanken. 

8 103. Diesen Sätzen, die ich bis auf einen stringenten tiegen- 
beweis für unausweichlich halten muss, widerspricht im Princip 
das durch D. 11. Müller in verschiedenen Schriften 5 ) vertretene 
System hebräischer Strophik, insofern es sich einseitig auf Ge- 
danken- und Wortresponsionen und ähnlichen Erscheinungen auf- 
baut, die in das Gebiet der Rhetorik und Stilistik, aber nicht in 
das der Metrik gehören. ■ Müllkr's Einzelauffassungen haben daher 
auch für mich gar keine Ueberzeugungskraft, soweit ihnen der 
Nachweis wirklicher Foragleichheit der zu vergleichenden Ab- 
schnitte fehlt. In gewissem Sinne geht ja freilich auch Müller 
auf Foragleichheit aus, indem er seine 'Strophen' nach bestimmten 
Anzahlen von 'Zeilen' abmisst. Es liegt aber auf der flachen 
Hand, dass damit eine wirkliche Formgleichheit nicht erreicht ist. 

1 ) Ich denke dabei an ein Beispiel wie etwa l's. 1 19 mit der durch D. H. Mih.i.KK, 
Strophenbau und Responsion S. 54 aufgedeckten künstlichen Durchführung von je, 
8 Schlagwörtern durch 22 achtzcilige 'Strophen*. 

2) Die Propheten in ihrer ursprünglichen Form, Wien 1896; Strophenbau und 
Responsion, Wien 1898. 



Digitized by Google 



136 



Eduard Sievers, 



[XXI, i. 



Setzen wir für 'Zeilen', d. h. 'Druckzeilen des modernen Kritikers' 
das ein, was wir für die hebräische Metrik brauchen, nämlich 
'hebräische Verse in den verschiedenen für sie nachgewiesenen 
Formen', so sieht die Rechnung oft ganz anders aus als bei 
Müller, denn seine Zeilen sind nicht selten erst durch willkür- 
liche Zerreissung von Versen geschaffen, die rhythmisch wie in- 
haltlich notwendig Einheiten bilden müssen. Und wollte mau 
selbst darüber hinweggehn, so bliebe als hinderndes Moment oft 
die durchaus ungleiche Länge der Zeilen oder Verse übrig. So soll 
beispielsweise Jes. i, 2 — 17 zwei 'Columnen' zu 7 -J- 5 7 Zeilen 
enthalten, deren einzelne 'Strophen' einander entsprechen. Wie 
das möglich sein soll, verstehe ich nicht, denn das gedanklich in 
sich recht wol abgeschlossene Stück Jes. 1, 2 — 9 ist, wie die Text- 
proben zeigen, in einem deutlichen Mischmetrum abgefasst (Sechser, 
Doppeldreier und Doppelvierer), mit V. 1 o beginnt dann ein el>enso 
deutlicher Abschnitt in Fünfern, der nur einmal in V. 16/17 ganz 
unpassend durch eine (übrigens längst von der Kritik ausgeschie- 
dene) Gruppe von drei Vierern mit dipodisch- hüpfendem Gang 
durchbrochen wird. Müller mutet uns also zu, an die Corre- 
spondenz eines beliebigen Wechselmetrums mit der Qini, dem 
individuellsten rhythmischen Typus der hebräi. chen Poesie zu 
glauben! Allerdings constituiert Müller seine zweite Columne 
nicht in durchlaufenden Fünfern, aber die Correspondenzen, die 
er im einzelnen gibt, wirken auch nicht gerade überzeugend: man 
vergleiche die folgende Tabelle über seine Zeilenentsprechungen: 

Col. I: 6 | 3 + 3 j 3 + 3 ' 3 + 3 ' 4 ^ 4 I 6 4 ] 4 4 |4 3+3 4;2 + 3|3 4 4 3 + 3'4| 
Col. II: 5 I 5 , S i 5 5 1 3 5 ■ 3 I 3 2 + 5 i 5 5 6 ' 5 5 5 4 ' 4 , 4 ; ' 

Diese lehrt (um von Einzelheiten abzusehn) auch noch etwas 
anderes. Müller hat nämlich, um seine Zeilenzahlen überhaupt 
herauszubekommen, die Doppelvierer im Gegensatz zu den meist 
(aber doch auch wieder nicht consequent) einheitlich berechneten 
Doppeldreiern in einzelne Vierer auflösen müssen. Das Resultat 
dieses Verfahrens ist denn, dass seine Zeiten in beliebigem Wechsel 
bald 'Reihen', bald 'Perioden' sind. Ich inuss bekennen, dass ich 
mir unter einer derartigen Correspondenz gar nichts vorstellen 
kann, selbst wenn die gedanklichen und wörtlichen Responsionen, 
Concatenationen und andere Dinge, die Mi ller herausfindet, für 
mein Auffassungsvermögen deutlicher und greifbarer wären, als 
sie es zur Zeit noch sind. 



Digitized by Google 



XXI, 1.] 



Metrische Studien. I. § 103—104. 



137 



Hiemach muss ich Müllers Responsionssystem im Princip 
ablehnen. Ich leugne natürlich nicht, dass eine wirklich vor- 
handene und dem Hörer ohne Weiteres klar zu Bewusstsein 
kommende Responsion von Gedanken und Wörtern sich als rhe- 
torischer Schmuck mit strophischer Gliederung sehr gut verträgt, 
aber ich leugne, dass jede Responsion auch strophische Gliederung 
fordert: Responsionen sind schliesslich auch in wolgegliederten 
Prosatexten möglich. Von diesem Standpunkt aus kann ich auch 
allein verstehen, wie Mi ller zu seinem System zu kommen ver- 
mochte. Seine 'Strophen' sind schliesslich nichts anderes als Prosa- 
texte: das sieht mau aus seinem Versuch (Die Propheten i, i), die 
'Strophe' überhaupt ihres rhythmischen bez. melodischen Charakters 
zu entkleiden und schlechthin etwa mit 'zeilenniässig gegliedertem 
Sinnesabschnitt' gleichzusetzen; das sieht mau ebenso aus zahl- 
reichen Einzeläusserungen in den historischen Abschnitten, iu denen 
er griechische Chormasse durch secundäres Hinzutreten des me- 
trischen Elements aus hebräischen Vorbilden! hervorgehen lässt. 
Dass auch Müller trotzdem das Wort 'Vers' noch weiter braucht, 
verschlägt am Ende nicht viel. Sind seine 'Zeilen' oder 'Verse' 
aber einmal keine wirklichen 'Verse', d. h. rhythmische Gebilde, 
so verlieren wir damit jeden objectiven Massstab für die Beurtei- 
lung auch der 'Strophen'. Eine eingehende sachliche Discussion 
von Müllers System ist daher auch geradezu unmöglich: dazu 
sind die Prämissen pro und contra zu verschiedenartig. Wenn 
aber Müller hie und da (z. B. bei dem schon oben erwähnten 
Ps. 119) zweifellos Richtiges gefunden hat, so ist das meines Be- 
d Aukens nicht auf Grund seines Systems, sondern trotz diesem 
System geschehen: die Evidenz liegt da an ganz andern Stellen 
als wo Müller sie gesucht hat. 

$ 104. Wesentlich günstiger steht die Sache für die Vertreter 
formaler Strophengleichheit. Sie arbeiten mit einein auch für 
Andere controlierbaren Massstab und können sich auf unleugbare 
Thatsachen der Ueberlieferung stützen, unter denen namentlich 
die alphabetische Anordnung gewisser Texte und die Gliederung 
anderer durch wiederkehrende Einleitungs- oder Zwischensätze mit 
Recht betont zu werden pflegen. Aber ganz ohne Schwierigkeiten 
geht es auch hier nicht ab. 

Gewiss würde man sich die Gruppen von zwei Perioden z. B. 
in Ps. 9 f. 37 und Thr. 4, oder die Gruppen von drei Perioden in 
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Thr. 1—3 gern als Strophen gefallen lassen, denn sie bewegen sich 
innerhalb der zumal für volkstümliche Poesie üblichen Grenzen. 
Aber die alphabetische Ordnung der Eingänge beweist an sich 
noch nicht für eigentlichen Strophencharakter, sofern man unter 
'Strophe' ein in gewissem Sinne gegliedertes und musikalisch ge- 
bundenes Ganze von gewissem Minimalumfang versteht (vgl. §101, 
auch % 12). Man müsste ja sonst aus gleichem Grunde für Nah. 1 
und Ps. 25 Strophen vom Umfang je einer Periode, für Ps. m 
und 1 1 2 sogar Strophen vorn Umfang nur einer einfachen Reihe 
ansetzen, und das ist doch unmöglich. Umgekehlt erwecken auch 
die achtzeiligen Gruppen von Ps. 119 als 'Strophen' einige Be- 
denken. Bei diesem künstlichen Machwerk reiht sich ganz me- 
chanisch Zeile an Zeile, fast ohne jegliche Spur irgendwelcher 
Gliederung (in Kautzsch 1 Uehersetzung endigen von den 176 Zeilen 
172 mit einem vollen Satzschluss | Punkt, Ausrufungs- oder Frage- 
zeichen!, und nur dreimal {nach 2. 41. 44] begegnet am Ver- 
schluss ein Komma, einmal [nach 150] ein Semikolon!). Die 
Achtergmppen sind also in Wirklichkeit nur symmetrisch ge- 
ordnete Zeilenhaufen, die man trotz der durchlaufenden Achtzahl 
wol in keiner andern Poesie als 'Strophen' anerkennen würde. 
Und wenn auch, so ist deshalb doch Ps. 1 1 9 gerade wegen seiner 
ausgeklügelten Küustlichkeit nicht ohne Weiteres auch massgebend 
für allgemeinere Erwägungen und Schlüsse. Hier ist also grösste 
Vorsicht am Platze. 

$ 105. Analoge Bedenken gelten dann mutatis mutandis auch 
für die durch Zwischensätze gegliederten Texte wie beispielsweise 
Ps. 42 43, für den Duhm neunzeilige (d.h. doch wohl neunperiodige) 
'Strophen' ansetzt. Für mein Empfinden fallen hier auch die ein- 
zelnen Bibelverse (hier meist = 2 Perioden) zu sehr auseinander, 
als dass ich sie mir strophisch gebunden denken könnte. Aber 
das mag subjectiv sein. Wichtiger ist mir das allgemeine Argu- 
ment, dass man sich zwar einer wirklich einmal direct vorhan- 
denen Symmetrie der Teilung (d. h. der Zerlegung des Ganzen in 
wirklich gleiche Teilstücke) freuen darf, dass man aber deswegen 
noch durchaus nicht berechtigt ist , solche Symmetrie überall zu 
fordern und eventuell gewaltsam durchzuführen. Üeim zunächst 
ist das Auftreten des Schaltstflckes nur ein Indicium dafür, dass 
der Dichter an einen grösseren Halte- und Ruhepunkt seiner Ge- 
dankenentwicklung gekommen war, und es stand ihm im Princip 
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gewiss ebenso frei, diese Pausen in unregelinässigen wie in regel- 
mässigen Abständen eintreten zu lassen. Für den ersteren Fall 
haben wir eine schöne Parallele altdeutsch z. B. in Otfrids Evan- 
gelienbuch, das wir u. a. in einer vom Verfasser selbst durch- 
corrigierten Handschrift besitzen, und das mithin keinem Zweifel 
an der Correctheit seiner Ueberlieferung unterliegt. Hier folgen 
in Buch 5, (Jap. 19 die Schaltstrophen nach 5, 2, 10. 5, 3, und 
in Cap. 23 (wo zwei verschiedene Schaltstrophen ziemlich frei mit 
einander wechseln) nach 5, 6, 13, 9, 6, 3, 3, 5, 6, 4, 5, 4, 3, 4, 
5t 4. 3 t 5. 5, 5t 4 Strophen laufenden Textes, je nachdem der 
Dichter zwischen den Ruhepunkten mehr oder weniger zu sagen 
hatte. Also muss man auch hier heim Generalisieren äusserst 
behutsam vorgehn. 

£ 106. Dazu tritt dann weiter die nach der principiellen 
Seite hin bereits oben in § 95—100 discutierte wichtige Frage 
nach der Zeilenlänge. Für die Strophenfrage kommt daraus 
speciell der Punkt in Betracht, dass man auch bei Texten, die 
von der neueren Kritik als strophisch in Anspruch genommen 
werden, bisweilen nicht umhin kann, an der Hand der Ueber- 
lieferung zunächst einen Wechsel der Zeilenlänge, mit andern 
Worten das Auftreten von Mischmetris zu constatioren. Das gilt 
z.B. von Ps. 11. 12. 13. 37, die Di hm für zwei- oder dreihebig er- 
klärt (Ps. 4 halte ich für einen ursprünglichen Siebenertext), oder 
von einem Teil der Klagelieder und ähnlichen Dichtungen (vgl. 
oben § 88), denen man seit Budde so ziemlich allgemein regel- 
rechte Fünfheber zuschreibt, 

Nach dem a. a. 0. dargelegten kritischen Standpunkt, der es 
mir verbietet, in der Umdichtung der alten Texte soweit zu gehn, 
wie das bisweilen von der Kritik verlangt wird, kann ich aus 
diesem Zustand der Ueberlieferung vorläufig wenigstens nur den 
Schluss ziehen, dass, wenn solche Texte in dem Sinne strophisch 
gegliedert waren wie die genannten Gelehrten es annehmen, Gleich- 
heit der Zeilenlänge im Hebräischen weder innerhalb der Einzel- 
strophe, noch bei correspondierenden Strophen eines Gedichtes 
überall erforderlich war. 1 ) Damit fällt aber wieder ein wesent- 



l) Man kommt also hier eventuell zur Annahme von Entsprechungen, die 
von den in § 103 besprochenen Aufstellungen D. H. Mülleks zwar dem Grade 
nach, aber nicht dem Wesen nach abweichen. 
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liches Moment für den Zusammenhalt der 'Strophe', namentlich 
wenn diese einen etwas grösseren Umfang hat. Gebundene Melo- 
dien könnten solche Wechselstrophen auf keinen Fall besessen 
haben, und doch soll gerade in gesungenen Liedern ihr Platz ge- 
wesen sein. Und auch für den reinen Sprechvortrag wären sie 
kaum geeignet, weil da kaum jemand die angenommene strophische 
Bindung wahrnehmen würde. Dem könnte man freilich entgegen- 
halten wollen, dass es tatsächlich strophische Gedichte mit wech- 
selnder Zeilenlänge gibt; ich erinnere z. B. an den bereits oben 
einmal citierten Oberon Wieland's. Aber man darf nicht vergessen, 
dass da die Strophe durch den Reim fester in sich gobunden ist, 
und dass die Huhepunkte am Schlüsse der Strophen doch meist 
viel deutlicher markiert sind, als es in den betreffenden hebräischen 
Dichtungen der Fall sein würde. 

$ 107. Andrerseits ist wieder nicht zu leugnen, dass auch in 
Gedichten mit deutlichen Wechselinetris Combinationen von un- 
gleichen Zeilen so repetiert werden, dass man die Wiederholung 
als beabsichtigt anerkennen und ihnen damit strophischen Charakter 
zuschreiben muss; so z. B. Cant. 1, 2 — 4, wo ein besonderes Lied- 
chen aus zweimal 3+3^+32 besteht, oder Cant. 8, 5—6 mit 
zweimal 513 + 3,3, oder Thr. 1 mit dem oft wiederholten Typus 
5 + 4 + 4 (oben §88). Aber auch hier sind doch die Grenzen 
äusserst fliessend. In rhetorischer Beziehung sind z. B. die Sinnes- 
absätze von Arnos 1. 2 ganz ähnlich gebaut, aber es wechselt 
dort doch nicht nur die Zeilenzahl, sondern auch der Umfang 
der Zeilen, die einander in den einzelnen Absätzen entsprechen. 

$ 108. Nach alle dem muss ich stark bezweifeln, dass es 
gelingen werde, der hebräischen Poesie in irgend l>edeutendem 
Umfange Strophenbildung im streng technischen Sinne zu vindi- 
cieren, namentlich die Bildung von Strophen, die ül>er das Mass 
von zwei oder drei Perioden hinausgehn. Vielmehr zerlegt sich, 
soweit die von mir durchgearbeiteten Proben das erkennen lassen, 
die ganze Masse der hebräischen Poesie in rhythmisch gestaltete 
grössere oder kleinere Sinnesabschnitte oder -absätze, und 
zwar oft direct von dem Umfang, den die Ueberlieferung selbst 
durch die Setzung des : angibt. Die metrische Form dieser Ab- 
sätze kann im Princip frei sein, aber auch einer strengeren Re- 
gulierung unterliegen (wie das namentlich in den alphabetischen 
Kunstgedichten gern der Fall ist). Auch Strophenbildung im 
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engeren Sinn braucht principiell nicht ausgeschlossen zu sein: 
nur muss man da behutsam von Fall zu Fall gehen, und sich 
meist damit begnügen, Strophen da zu constatieren, wo sie aus 
der Ueberlieferung so zu sagen von selbst herausspringen. Prin- 
zipielle Strophensuche oder Strophenmache halte ich dagegen für 
gefahrlich. Sie ist auch nicht einmal notwendig, da selbst in 
Literaturen mit glatt durchlaufenden Versmassen selbst Singtexte 
ohne strophische Bindung auftreten (§ 42, 6), und der Gesammt- 
habitus der hebräischen Poesie (wenn man von der in der That 
sehr häufigen Paarung zweier gleicher Perioden zu einer engeren 
Siunesgruppe absieht) gewiss nicht ein solcher ist, dass der un- 
befangene Leser oder Hörer sofort wiederkehrende Strophen im 
eigentlichen und technischen Sinne des Wortes herauserkennt. 

Man kann also generell etwa sagen, dass die hebräische 
Technik über eine periodenartige Gliederung im Ganzen nicht 
hinausgeht. Die einzelne Periode, mag sie kürzer oder länger, 
weniger oder mehr gegliedert sein, auch gelegentlich sich zur 
Periodengruppe erweitern, fungiert gewissennassen als Strophe. 
Das braucht natürlich nicht ein uralter Zustand zu sein, aber 
man darf auch hier nicht vergessen, dass die hebräische Dichtung 
eine Vorgeschichte hat, die über das Alter unserer ältesten Texte 
möglicherweise um Jahrtausende hinaufsteigt, und die jedenfalls für 
die Entwicklung secundärer poetischer Formen hinlänglichen Raum 
bietet. Auf alle Fälle aber sichert die grosse Freiheit der Form 
der hebräischen Poesie zugleich den nicht zu unterschätzenden 
Vorzug, dass sie, wenn sie will, allen Abstufungen der Gedanken 
ungehemmt folgen und so den Gedanken selbst zum präcisesten 
Ausdruck verhelfen kann. 

Trotz alledem ist und bleibt die hebräische Dichtung auch 
der Form nach echte, d. h. im weitesten Sinne des Wortes me- 
trisch oder versmässig gestaltete Poesie. Frei ist in ihr im Princip 
die Bildung der höheren rhythmischen Einheiten, der Reihen, Pe- 
rioden u.s.w., den notwendigen inneren Zusammenhalt schafft die 
strenge Rhythmisierung, deren Vorhandensein im Vorhergehe tiden 
vorausgesetzt wurde (und aus technischen Gründen vorausgesetzt 
werden musste) und die nun einer eingehenden Erörterung unter- 
zogen werden solk 
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Sechstes Capitel. 
Die Rhythmik der hebräischen Verse. 

$ 109. In § 5 2 ff. 71 sind l>ereits die Gründe erörtert, welche 
uns veranlassen, die hebräischen Verse für 'accentuierend' zu halten, 
d. h. anzunehmen, dass ihre Hebungen im Allgemeinen auf die 
sprachlichen Haupttonsilben zu fallen haben, jedoch mit Be- 
rücksichtigung der eventuellen Einschränkungen dieser Kegel, die 
in §43 0'. besprochen sind. Ebenso ist schon in § 20 f. darauf 
hingewiesen worden, dass auch die 'accentuierenden' Verse aller- 
orts, also auch im Hebräischen, bestimmte, auf Fuss- oder Takt- 
bildung und -gliederung beruhende rhythmische Können haben. 
Des weiteren wird dann ihr Verhältnis zur sprachlichen Betonung 
sowie zur Grammatik und Ueberlieferung näher zu untersuchen sein. 

Zur Lösung der ersten Aufgabe ist folgender Weg ohne Weiteres 
vorgezeichnet. Accentuierende Verse wie quantitierende können nach 
§ 30 entweder glatte Reihen oder Mischreihen sein, d. h. ent- 
weder Küsse mit einer ein für allemal bestimmten gleichen Silben- 
zahl haben, oder Küsse von wechselnder Silbenzahl, aber mit 
gleichbleibender Kusszeit etc. mit einander verbinden. Dass die 
hebräischen Verse zu den Mischreihen gehören, kann jede be- 
liebige Textprobe zeigen; man vergleiche etwa einen Eangvers 

Wie ja' ruf kummatär liq.ri \ tizzäl kattal 'imrafii || Deilt. 32, 2 mit dem Schema 

xsxxi-*;\\xz*jx*i\\ und seinem Wechsel von zwei- und dreisilbigen 
Küssen. Daraus folgt, wiederum nach % 30, die Aufgabe, diese 
Texte zu rhythmisieren, d.h. einerseits durch statistische Unter- 
suchung der vorkommenden Kussfonneu, andrerseits durch die 
Vortragsprobe sowol die normale Grundform nebst Zeitdauer und 
-gliederung der Küsse im Allgemeinen, als die Vortragsweise der 
verschiedenen Unterarten von Küssen im Einzelnen zu ermitteln. 
Dass und warum dieser Versuch der Khythinisierung zunächst 
nur an der Hand des Sprechvortrags vorgenommen werden kann, 
ist in § 6 1 ff. auseinandergesetzt worden. Kür gelungen wird der 
Versuch gelten dürfen, wenn er einerseits praktisch durchführbar 
ist (vgl. S. 7. 74), andrerseits die angenommene Rhythmusform 
sich auf eine bestimmte rationale Taktart zurückführen lässt 
('§ 69). Sonst ist hier noch zu bemerken, dass die Untersuchung 
sich nicht nur auf die Zahl der Silben im Kusse (bez. die Zahl 
der xqovoi xqütoi im rationalen Prototyp; § 25 fr.), sondern auch 
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auf deren rhythmische Binduug im Fuss, d. h. speciell auf die Schei- 
dung von steigenden und fallenden Füssen (§ 33 f.) zu erstrecken 
hat. Wir beginnen mit dem letzten Punkte als dem einfachsten. 

1) Steigende oder fallende Füsse? 

$ 110. Ein Blick auf einen beliebigen Text lehrt, dass die 
überwiegende Mehrzahl aller hebräischen Verse (= Reihen) mit 
einer oder mehreren sprachlich (d. h. im Wort oder Satze) un- 
l>etonten Sill>en beginnt und mit einer sprachlich betonten Silbe 
schliesst. Ein Zahlenbeispiel möge das erläutern. Deut. 32 ent- 
hält einschliesslich zweier Sechser zusammen 137 einfache Reihen. 
Von diesen haben nur etwa 10 (d. h. etwa 7, 3°, 0 ) sprachlich be- 
tonte Eingänge: Vi 4°, där 5»', hu 6 d , M«m 7'', *» 17*, i8\ 37'', 
A/w 2i", /« 29', K 35" (ein elftes Beispiel, '«/- n b ist nicht sicher, 
weil ursprünglich 'äU- oder «•/«/- gestanden haben kann). Zahl- 
reicher sind die Ausnahmen am Reihenschluss. Hier ist ein einiger- 
massen sicherer und ursprünglicher Ausgang auf * 10 mal über- 
liefert, SO in lelohcnü 3'', katifxt l § h , jaeh'isühü l6\ M'« 17°, hemmä 20 c . 28', 

*aremö 2"j h , lämh 32*'. 35 d , '(lohtmö 37*; dazu kommen 7 — 8 Segolate: 

d& 2 C , 'ei(t> 2 d , ('««ff/ 4°), '«rf? 1 3", müsfq' 13% xämp 14% Jf'r f ft 2 5', 

'ikf 30*, bei denen die Quantität des Vocals der ersten Silbe a priori 
nicht feststeht (vgl. § 193, 4), die aber als gemessen eventuell 
als Auflösungen eines einfachen 1 gerechnet werden könnten und 
dann wegfielen (in Wirklichkeit liegt die Sache wol anders, s. § 198); 
endlich auch noch 6— 7 Pausalformen mit zurückgezogenem Accent: 

trq'dqbberä I*, qan{cha 6 t- t wqichotutifcha 6 d , *f** l8 a , m*choljl(cha l8 b , jöchelü 38* 

(auch 'aAähü 15° gehört in gewissem Sinne hierher), bei denen 
Normalbetonung und Pausalbetonung im Widerstreit stehen, die 
also a priori auch nicht als vollkommen sicher gelten können 
(8. darüber § 177 ff.). Immerhin schliessen nach der ungünstigsten 
Berechnung doch auch nur 25 von den 137 Reihen, also nicht 
ganz 7 5 > nach dem Stand der Ueberlieferung (der für die Vers- 
betonung natürlich noch nicht absolut massgebend zu sein braucht) 
mit einer sprachlich unbetonten Silbe. 

Nach Eingang und Schluss betrachtet, gewähren also die 
meisten hebräischen Verse ohne Weiteres das Bild steigender 
Rhythmen. Dieser Eindruck wird aber noch wesentlich ver- 
stärkt durch die Betrachtung des inneren Verses. Da die meisten 
mehrsilbigen Sprachformen des Hebräischen Endbetonung haben, 
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so sind die natürlichen Sprechfüsse auch im Versinnern notwen- 
digerweise meistens steigend. Die Erscheinung ist so deutlich und 
bei dem Betonungscharakter des Hebräischen so selbstverständlich, 
dass sie wol im Princip nicht wird bestritten werden können. Wir 
dürfen also mit Zuversicht als ersten Satz die Regel formulieren: 
Die hebräischen Rhythmen sind normalerweise steigend ge- 
bildet, d.h. iambischen oder anapästischen Charakters (§ 19). 

$ Iii. Dieser Satz führt ajjer mit zwingender Notwendigkeit 
sogleich einen sehr wesentlichen Schritt weiter vorwärts. In einem 
steigenden (iambischen oder anapästischen) Versmass schliesst 
die Reihe notwendig mit der Hebung (oder im Falle der 
Katalexe mit der die Hebung ersetzenden Pause) des letzten 
zählenden Taktes ab. Oder mit andern Worten: was in einem 
solchen Versmass etwa noch hinter der letzten angenommenen 
sichtbaren Hebung steht, bildet allemal den Anfang eines neuen 
Taktes oder Kusses. Eine iambische Reihe wie ~ ± \ . | - * | - oder 
eine anapästische wie | | | ist also nicht wie ein Drei- 
heber, so auch ein jambischer oder anapästischer Dreitakter, 
sondern ein entsprechender katalektischer Viertakter u. s. w. 
Speciell auf das Hebräische angewant, ergäbe sich daraus die 
Oonsequenz: sog. Dreier wie mman- ut f abt jm inM\fia Deut. 32, 15, 

.rüdaZim | miqqarüh | fr«- '« I 7'', kl dar | tqhpuehöjj | hem mä 20', 'aikelöp | nuroruß 

ia- mn 32 d , «Samär \ u -\ 'fhht- mo 37» wären, falls sie wirklich 80 ZU 
lesen wären, notwendig Viertakter, sog. Vierer wie «//rofc-j^"**« ; 
tqhrü* 1 f/aiwf cha Ex. 1 5, 7 in Wirklichkeit Fünftakter, sog. Sechser wie 

tnhi I chipiilui ' punim ; icSiu-ör irsehajinb 'elf - ha E/. 2, IO Siebentakter, U.S.W. 

Eine solche Annahme ist aber aus verschiedenen Gründen 
ganz unmöglich. Bei den Vierern und Sechsern verbietet sie sich 
ganz von selbst aus Gründen der allgemeinen Rhythmik, die wol 
vier- und sechstaktige Gebilde allüberall kennt, aber wirkliche 
Fünf- und Siebentakter wol nur unter den erschwerendsten Um- 
ständen zugeben würde. Es würde auch nichts nützen, diese 
angeblichen Fünf- und Siebentakter etwa durch Annahme von 
Brachykatalexen auf das theoretische Mass von Sechs- und Acht- 
taktern bringen zu wollen: der Versuch scheitert einfach an der 
Vortragsprobe, die eben unsere f Vierer* und 'Sechser' nicht anders 
denn als Vier- und Sechstakter sprechbar erscheinen lässt, aber 
ebensowenig als Sechs- und Achttakter, wie als Fünf- und Sieben- 
takter. 
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Eher könnte die Entscheidung bei den Dreiern schwanken, 
denn diese sind in einem Falle, bei dem Schema 4 -f 3 , nach 
§ 75, 1 sicher als brachykatalektische Viertakter zu fassen: bei 
ihnen wäre also die für eine 'überschiessende Silbe' erforderliche 
Zeit vorhanden. Aber diese Siebeneq>eriode ist immerhin relativ 
selten, und es würde seine Bedenken haben, für einen kleinen 
Bruchteil der Dreier eine Specialregel zu gel>en, die auf die Masse 
der übrigen wieder keine Anwendung fände. Die Doppeldreier, 
die allerhäufigste Versart des Hebräischen, umfassen nämlich, wie 
m § 75» 3 gezeigt ist, auch nicht mehr als sechs Füsse oder Takte: 
bei ihnen darf also auch wiederum ohne Störung des rhythmischen 
Gefüges nichts überschiessen. 

Wenn alles das aber nun einmal sich so verhält, so bleibt 
durchaus nichts anderes übrig, als die Sache umzukehren und 
sich zu dem Satze zu bequemen, dass wir es in den besprochenen 
Fällen nicht wirklich mit überschiessenden Silben zu tun haben, 
sondern dass entweder anders zu betonen ist, als die Ueberliefe- 
rung vorschreibt (allgemeine Bedenken gegen eine solche Annahme 
können nach § 44 nicht vorliegen) oder dass man ein anderes 
Auskunftsmittel suchen muss. Wo dies zu finden ist, lässt sich 
natürlich a priori nicht sagen; ich darf aber wol gleich hier 
vorausnehmen, dass die speciellere Untersuchung zu dem Ergebnis 
geführt hat, dass wo die Annahme verschobener Betonung nicht 
ausreicht, die Sprachformen selbst, welche die überschiessenden 
Silben aufweisen, Austoss geben und zu corrigieren sind (Genaueres 
darüber s. unten § 2 24 ff.). 

Auf jeden Fall wird man aber nach dem Gesagten gut tun, 
die Verse mit überschiessender Schlusssilbe bei der Er- 
mittelung der regelmässigen Versfonnen im Allgemeinen zunächst 
\m Seite zu lassen, um sie dann einer systematischen Sonder- 
prüfung zu unterziehen. 

Ueber die Behandlung der Verse ohne sichtbare Eingangs- 
senkung s. § 125 ff. 

2) Silbenzahl und rhythmische Grundform der Füsse. 

§ 112. Um das vorhandene Material metrisch richtig abzählen 
zu können, muss man im Voraus folgende Punkte im Auge behalten: 

1) Jeder wirklich gesprochene Vocal macht eine zäh- 
lende Silbe. Das gilt nicht nur von den gewöhnlichen Voll- 

Abh»ndL d. K. 8. 6«a«U*ch. d. Wi.wu.ch , phiL-hUt. Cl XXI. i. 10 
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vocalen und Diphthongen, sondern ebenso auch von den wirklich 
silbischen Schwas und Xatefs. Zwar werden gerade diese 
Laute wie es scheint mit besonderer Vorliebe als 'blosse Vocal- 
anstösse' u. dgl. bezeichnet, aber ein Phonetiker wird sich unter 
diesem etwas mysteriösen Namen schwerlich etwas Greifbares 
vorstellen können. Es geht auch nicht an, auf diesen Namen 
hin nun die Schwas als eine Art von quantite negligeable zu 
behandeln, wie das doch hie und da zu geschehen scheint. In 
Wirklichkeit liegen aber die Dinge gar nicht so schwierig. Wenn 
man sich nur von der aus der Terminologie der rabbinistischen 
Grammatik des Mittelalters Überkommenen Neigung frei macht, 
dem Hebräischen auch in grammatischer und speciell lautlicher 
Beziehung allerhand geheimnisvolle Absonderlichkeiten aufzubürden, 
für die es sonst in der Welt keine Parallelen gibt, so gelangt man 
unter gebührender Berücksichtigung sowol der Tradition wie der 
sprachgeschichtlichen Processe, die zur Entstehung der betreffenden 
Schwas und Xatefs führten, zu dem bereits in § 4, 4 angedeuteten 
einfachen Resultat, dass sie nichts anderes als Murmelvocale 
waren, d. h. Vocale, welche statt mit voller Sprechstimine mit der 
geschwächten sog. Murmelstimme hervorgebracht werden, so wie 
beispielsweise unsere unbetonten sog. 'geschwächten' c nach der 
mittel- und norddeutschen Aussprache (im Süden, wo diese c der 
Volkssprache meist ganz fehlen, ersetzt man sie beim Gutdeutsch- 
sprechen gern durch Vollvocale). So gut nun unsere geschwächten c 
im Vers zählen, so gut müssen auch deren hebräische Parallelen, 
die Schwas und Xatefs, bei der Bestimmung der Silbenzahlen con- 
sequent mit berechnet werden. Al)er selbstverständlich, wie be- 
reits oben angedeutet wurde, nur soweit es sich um wirklich 
silbische Schwas und Xatefs handelt. Dass die secundären Xatefs, 
das Pa]>ax furtivum und das sog. Schwa medium zu dieser Kate- 
gorie nicht gehören, ist schon in § 5,1.2 ausgeführt worden. 
Ausserdem wird die weitere Untersuchung ergeben, dass in ganz 
bestimmten Fällen im W r ort- und Satzzusammenhang Schwas fort- 
fallen können, die im isolierten Wort oder in anderem Satz- 
zusammenhang gesprochen wurden. Es sind dies einerseits die 
auf ein Dages forte folgendeu Schwas und die Schwas zwischen 
gleichen Consonanten, andrerseits die Schwas, welche im W T ort- 
eingang hinter vocalischem Auslaut des vorhergehenden Wortes 
stehen. Ueber diese Ausnahmen s. § 208 ff. und 220. 
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2) In § 18 f. ist darauf hingewiesen worden, dass in der 
musikalischen Thesis des rationalen Taktes in der Regel zwei 
Xqovoi jrpöroi zusammengelegt werden, sofern nicht eine sog. Auf- 
lösung eintritt. In den streng quantitierenden Metren gilt danach 
die Uegel, dass die Hebung eines Fusses nur auf eine sprachliche 
Länge - fallen oder durch deren Auflösungsäquivalent »j- ersetzt 
werden kann. Dieselbe Hegel ist auch bei weniger streng quan- 
titierenden Metren, selbst beim Sprech vers, zu beobachten, nur 

dass dort für *y — das irrationale ^* , d. h. die Folge von 

Kurz + Unbetont gleichgültiger Quantität eintritt (vgl. S. 41, Anm.). 
Das ist z. B. der Zustand in der altgermanischen Dichtung. Man 
muss also auch beim Hebräischen mit der Eventualität rechnen, 
dass betonte sprachliche Längen und Kürzen in Bezug auf die 
Fussbildung nicht als gleichwertig betrachtet, sondern ebenfalls 
nach dem Schema -£ = behandelt wurden. Es empfiehlt sich 
daher beim Aufzeichnen der Versschemata auch die Quantitäten 
der Hebungssilben ausdrücklich zu bezeichnen. 

Diese theoretische Forderung stösst nun insofern wieder auf 
praktische Schwierigkeiten, als über die Quantitäten der hebräischen 
Ton- (bez. Ictus)silben noch keine einheitliche Auffassung herrscht, 
und insbesondere der Nachweis betonter kurzer Silben im He- 
bräischen für manchen Leser erst noch zu führen ist. Allzuhäufig 
aber wird man gar nicht vor diese Frage gestellt, denn die meisten 
hebräischen Tonsilben sind lang, d. h. dehnbar (Verf., Phonetik 
4 § 0 53 fl«)« 8e ' es durch langen Vocal, sei es als geschlossene 
Silben. Kurz, d. h. nicht dehnbar sind überhaupt nur offene 
Silben mit kurzem Vocal, und deren gibt es im Hebräischen 
auf alle Fälle relativ wenig. Als sicher betrachte ich aber doch 
die Annahme, dass die Tonvocale der fallend betonten Segolata 
wie mftfeh, »f/fr, q$df» hierhergehören (das Nähere hierüber wie über 
einige andere zweifelhafte Formkategorien kann erst unten § 1930*. 
gegeben werden). Ich betrachte daher gleich von vorn herein 
diese Segolata als ^, nicht als ^ * ; alle andern Tonsilben können 
vorläufig als ± markiert werden. 

§ 113. Einem bloss geschriebenen Texte lässt sich nicht 
immer ohne Weiteres ansehn, wie er im Vortrag zu rhythmisieren 
ist (vgl. namentlich die Erörterungen und Notenbeispiele von 
§ 20 ff.). Dies gilt namentlich von den in Mischreihen (§ 30) ab- 

10» 
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gefassten Texten, zu denen nach § 109 auch die hebräischen 
Dichtungen gehören. Immerhin pflegen auch in solchen Texten, 
und im Ganzen sogar in überwiegender Anzahl, Zeilenformen vor- 
zukommen, denen jeder Leser ganz instinctiv und ohne irgend- 
welches Schwanken eine bestimmte Rhythmisierung geben wird. 
Solche Verse kann man als eindeutige bezeichnen. Bei andern 
wird er sich unter Umständen erst besinnen müssen, wie sie 
vorzutragen seien: diese sind dann mehrdeutig. Der Unterschied 
zwischen diesen beiden Arten von Versen beruht in der Regel 
darauf, dass die sprachliche Füllung der Füsse im ersten Falle 
so ist, dass sie ohne erhebliche Verschiebung der natürlichen 
sprachlichen Zeitwerte einen gut ohrenfälligen Rhythmus ergibt, 
im andern Falle aber so, dass im Vortrag erst stärkere Ver- 
schiebungen dieser Zeitwerte vorgenommen werden müssen, die 
der Vortragende erst herauszufinden hat. 

Nun kann es keinem Zweifel unterliegen, dass man in allen 
solchen Fällen nicht etwa schematisch jede Silbenfolge mit ihren 
natürlichen sprachlichen Zeitwerten in die Rechnung einstellen 
darf, sondern dass man die an sich vielleicht mehrdeutigen Verse 
nach dem Vorbild der eindeutigen Musterverse behandeln muss, 
mit denen sie im Verband stehen: das verlangt die Einheitlichkeit 
des Rhythmus und oft auch die Symmetrie. Ein Wort wie nhd. 
heim- kann zweifelsohne im Neuhochdeutschen an sich einen zwei- 
silbigen Fuss ausfüllen, aber deswegen wird doch niemand sich 
versucht fühlen zu behaupten, Goethe habe etwa seinen Faust 
scandieren lassen Heisse Ma-\gister t \ heim \ Ihktor \ gär, sondern 
den scheinbaren (und noch dazu sehr klappernden) Fünfer guten 
Muts nach dem Muster der umgebenden Vierer zu Hcissc Mit-\(/ ister, 
heisse | Döctor \ gar reducieren, obwol er damit, nach sonstigem 
deutschein Massstab gemessen, dem Vors die grosse Rarität eines 
viersilbigen Fussen oder einer dreisilbigen Senkung aufbürdet. 

Nach dieser Regel ist selbstverständlich auch beim Hebräischen 
zu verfahren. Man darf eben da auch nicht a priori alles für 
'möglich' halten, und daraufhin zum Besten einer vermeintlichen 
Objectivität, so wie es der metrische Dilettant gerne tut, für jede 
absonderlich gefüllte oder sonst chikanöse Verszeile ein Separat- 
schema ohne vergleichbaren rhythmischen Wert aufstellen, sondern 
nur solche Schemata zulassen, die sich ohne Zwang in den Rahmen 
der Rhythmik einfügen, die sich aus der Analyse der eindeutigen 
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Verse ergeben hat. Die Anwendung dieses Verfahrens ergibt nun 
für das Hebräische folgende Resultate. 

§114. Die häufigsten Fussfüllungen sind sprachliches *^ 
und * x jl bez. deren 'Auflösungen' « und und es gibt sehr 

viele Verse, welche lediglich aus Füssen dieser Füllung zusammen- 
gesetzt sind. In dem dreihebigen Metrum von Deut. 32 sind z. B. 
folgende Combinationen dieser Fasse in sicher zu scandierenden 
Versen vertreten: 

1) dreimal * j. , Schema *±\*s.\*±\\ 

ki iem jqhwf '(qrd 3* Wifr tamnf rqgldm 35 b 

hqffür tamim pg'lS 4» 'niktr xi**di midddm 42' 

znhör jsmöfi 'vldm 7» merSi pqr'Öp 3 üj«b 42 4 

Dazu 3 Auflösungen, Schema »^•l»- 1 !''- : 

ki xel(q jqhwf 'qmmd 9» 
kutfif r jn'tr qinno 11* 
'im-rel(t) kiljop xittä 14* 

2) zweimal * ± , einmal * * ± : 

a) Schema ««•: I I »^ 'i: 

'qm^nabdl tr»16 xachdm 6 h ki jadin jqhwf 'qmmd 36* 

bihanxel r { !joH göjim 8» tnxqrbi töchdl ba&dr 4a» 

(*i qarob <l»>jom 'eddm 35') wxhipper \«fiH«/joJ 'qntmo 43 d 

Dazu 1 Auflösung, Schema »*u \ \ 

ki miggiffn stdöm gqfndm 32* 

b) Schema * - 1 * * -' | « -• [ : 

jq'rdf kqmmutdr liqxi 2 m Mvro« ;w/miiro 'qehzdr 33'' 

ki chgl ■ dsrachdu mispdt 4 b wv'f« mijjadi massil 39* 

jqMih (fjbuldp 'am ni im 8* hqrninii göjim 'qmntö 43* 

[tcqjjömfr\ '«wrfirn fandi mehfm 2«" ki ddm-'ähadäu jiqqom 43 h 
xdmdß tqnninim jetuim 33» 

c) Schema « ± l - ^ l » « ^ i : 

tizzal kqUdl 'imrapi 2" 'fl^f 'aljmö m'6J> 23* 

xpn'dp baqdr tcqxUbAdn 14» xafium bS6.pri>J»ü 34 b 

rqjjdr jqhwf irnjjin'd* 19* 'a«6 Hwjrim bmrdi 41' 

^oi n«fc« '«cA'iaem 21" M »(M<iiN xaldi icüihjä r-' 

Dazu 4 Auflösungen, Schema « o I * - I * * - . : 

ubpohn j»hl jiiimön io* mikkd'ns hnnan titmopdu n;» 

'im-xilfb karim te» % eUm i4 b «v/f« 'ojiir 3 6 J 

3) Einmal « ^ und zweimal * « .* : 

a) Schema «^|««^|««^|: 

ki-'ti qadxha ty tippt 22» wi'dl-'äbaddu jipHfxäm 36 b 

'im-Io iti-»Hrrim wwcAamrn 30' itv'en '{Uihim 'immadi 39 b 

Jti /ö ch**urinu mrdm 31» 

b) Schema » « I « •■ I « « - ! : 

bwüprir btni jisrnä 8-» A-i jirV ki - 'd«/«/, j«rf 36" 

34» wsnaqdm jaüb Usarüu 43- 
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c) Schema >»^l«^|«i : 



irqjjörhdl tjnuböfi iadni ij b 
naitU/nd 'qd-h^öl tq.rtip 22*> 
'tm-jrrtmäp zoxqle 'afnr 24 d 



'im-iqnnopi bträq xqrbt 41' 
H»f>oxt : z b»miipdt jadt 41'' 



4) Dreimal * * ^ , Schema «>^»> 



X X 



irqjjiimdn jeiunin irqjjib'at !$• 
jiibi.rti Iq&sedtm lo 'flöh lj* 
»rrt'rtwi '(«/'" '<•'"» hd<,-'äm 2 t') 



8 115. Alle diese Verse sind ohne den geringsten Anstand 
lediglich nach den überlieferten Wortaccenten in gleichmassigem 
Takt sprechbar. Da aber zwei- und dreisilbige Füsse in ihnen 
gemischt sind, so erhebt sich die Frage, welches die eigentlich 
normale Fussfonn ist, * ± oder Hierfür kommen die allge- 

meinen Erörterungen von § 30 in Betracht. Führt man die dort 
erwähnte Zeitverschiebungsprobe aus, so erkennt man sofort, dass 
man in ein hastiges Stolpern gerät, wenn man versucht, alle Verse 
mit der Durchschnittsfusszeit zweisilbiger Füsse, d. h. mit Beschleu- 
nigung der Aussprache aller dreisilbigen Füsse zu sprechen. Da- 
gegen klingen die Verse gut und würdevoll, wenn man sie nach 
dem Schema dreisilbiger Füsse (wie etwa der deutschen Sprech- 
anapästen) vorträgt, also mit getragenerer Aussprache der bloss 
zweisilbigen Füsse. Die Probe entscheidet also für als 
Grundform, d.h. für anapästartigen Charakter dieser Verse, 
wenn auch zunächst nur vom Standpunkt des Sprech verses aus. 
Da aber ausserdem die Hebungen, wie die Beispiele lehren, auf- 
lösbar sind, so sind sie sicher in dem vorauszusetzenden Grund- 
metrum zweizeitig gewesen, haben also in diesem die normale 
Dauer einer musikalischen Thesis besessen (vgl. % 18). Da endlich 
die gerade Taktart als die der Schritt- und Marschbewegung überall 
die natürlichste ist und tatsächlich auch überall früher aufzutreten 
scheint als der ungerade Tripeltakt, so ist in der Tat kein Grund 
abzusehn, warum wir unsere anapästartigen Sprechverse theoretisch 
nicht auf den zunächstliegenden echten anapästischen Takt zurück- 
führen, also das irrationale Grundschema »*-; historisch nicht durch 
rationales u^ 1 ) oder in Noten J^J interpretieren sollten. Ucber- 

1) Man vergesse nicht, dass die ^ hier nicht sprachliche Kürzen, sondern 
musikalische jrpoi'oi ttq&zoi andeuten ('s. S. 41, Anm.), und dass auf den ft>6vo$ 
XQÜTog (die Achtelnote 1 in einem nicht streug quantitierenden Metrum natürlich 
auch sprachliche Langen fallen können (so gut wie z. B. im neuhochdeutschen 
Gesang). 
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dies stimmt ja dies Resultat hinsichtlich der Annahme gerader 
Taktart ganz zu dem bekannten Zeugnis des Hieronymus, der 
die hebräischen Verse als wesentlich daktylisch betrachtet, also 
nur darin abweicht, dass er — offenbar irrig — von fallendem 
statt von steigendem Takt redet (§ 131). 

§ n6. Ist dies Ergebnis richtig - und auf dieser Annahme 
basiert die ganze weitere Untersuchung wie auch schon ein guter 
Teil des Vorausgehenden — , so fragt es sich weiter, welchen Vor- 
tragswert des Genaueren die sprachlichen * s neben den sprach- 
lichen * ' ^ haben. Für die letzteren liegt ein Typus wie tä-ta-täm 
auf der Hand, d. h. die Hebung ist etwas länger als die einzelno 
Senkungssilbe. Für aber wurde man nach antiker Metrik den 
Wert -± bez. jj erwarten, d.h. einen steigenden Spondeus, in 
dem die eine Senkungssilbe so lang ist wie die Hebung. Das ist 
aber für das Hebräische sehr unwahrscheinlich, schon weil die 
hebräische Poesie nicht quantitierend ist und der Ersatz des Ana- 
päst und Daktylus durch den Spondeus auch im Sprech vers mehr 
eine Eigentümlichkeit der quantitierenden Dichtung zu sein scheint 
als der nicht principiell quantitierenden. In dem einigermassen 
volkstümlich gebauten deutscheu Anapäst dehnen wir tatsächlich 
nicht die einsilbige Senkung auf das Mass der zweisilbigen, son- 
dern lassen ihr mehr oder weniger ihren normalen Zeitwert und 
legen dafür das Zeitmass der fehlenden Senkungssilbe der 
vorausgehenden Hebung zu, sei es dass wir diese über- 
dehnen oder dass wir hinter ihr eioe Pause eintreten 
lassen. Wir recitieren also z. B. nicht 

er | fegte die \ Fehler ^er- brach den \ Forst | 

mit spondei8chem brach den, das eine unnatürliche Verzerrung 
wäre, sondern etwa so 

tr I fegte die | Felder, zer-^hrach den \ Forst 

mit überdehntem brach, oder aber mit Pause danach, etwa so 

er | fegte die \ Felder, zer- brach (]>) den \ Forst \\ 

Denselben Eindruck hässlicher Verzerrung erhält man aber 
auch bei den hebräischen Versen, wenn man *^ conseqnent als 

1) Es bedarf wol kaum besonderer Hervorhebung, dass hier die ^ und _ nur 
die . irrationalen Sprechwerte von kürzer und länger andeuten sollen, nicht die 
rationalen Werte von # ^ und J: die Bezeichnung ist mangelhaft, war aber kaum 
zu vermeiden, da hier das Zeichen * nicht deutlich genug wäre. 
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Spondeus ansetzt, also z. B. in lauter gleich lang ausgehaltenen 

Silben Spricht ki | *em \jah-'tv( \ '(-qrä , oder httfsur | Ja- mim | w'- tö || u.dgl. 

Ja es kommt noch ein besonderer Grund gegen die Annahme 
dieser Vortragsweise hinzu. Nicht selten wird nämlich die ein- 
silbige Senkung durch eine blosse Schwasilbe gebildet, auch im 
Versinnem, z. B. in Deut. 32 

'am-nabdl | Wild \ xaehäm fl 6'' 
ZMh6r\j 3 m6p\ 'ohim || 7 » 
bminpgr | b»nt\jiira t ä | 8« 
xajrum | b»'6-\f*rofxii || 34 b , 

und hier ist es praktisch ganz unmöglich, an spondeisch zerzerrtes 
ji-mop, u->-id, bi-ni, b»-'6- u. dgl. zu denken. Man wird also, da die 
antike Parallele nicht im geringsten mehr verbindlich ist als die 
deutsche (ja eher weniger, da das Hebräische nicht streng quan- 
titiert), ohne Bedenken zur Annahme des deutschen Vortrags- 
modus auch für das Hebräische schreiten, also sagen dürfen: 
Einsilbige Senkung bedeutet innerhalb des ungeteilten 
Verses normaler Weise Ueberdehnung der vorhergehenden 
Hebung um die Zeit einer Senkungssilbe. 1 ) Das sprachliche 
Schema * * I * - l * ± II ist also beispielsweise rhythmisch nicht als 
^ v 1 1 _ 1 1 _ i || bez. ^ ^ j | J j | j j |j zu interpretieren , sondern un- 
gefähr als (irrationales) ^ - ^ ~ i * ± bez. $ ^ j. ^ J. ^ j. Die 
Abweichung von dem antiken Modus liegt also, wie man sieht, 
lediglich in der Verschiedenheit der Zusammenlegung der %qövoi 
.fQarot (§ ig. 29 etc.): 

w w z y^y i u_y j.=wvs-j.-i — ^ J J J J ^ 

f t t 

j sj IjJ w _<_y ü i = u u l '. u v 2 = ^ ^ ^ J, ^ J 

Dass nun bei der hebräisch -deutschen Bindungsweise der Fuss- 
strich streng genommen in die überdehnte Hebung hineinfallen 
müsste. verschlägt nichts, denn dieser Strich ist ja ähnlich wie 
der Taktstrich in der Musik nur eine fictive Grösse, die nur der 
Erleichterung der Uebersicht dient: der numerisch gleiche Fortgang 
des Rhythmus wird durch die andere Art der Bindung (also die 
Ueberdehnung der Hebung über die schematische Fussgrenze hinaus) 
nicht im mindesten gestört. 5 ) 

1) Ueber etwaige Pausen an Stelle der Ueberdehnung 8. unten § 120; über 
nur scheinbar einsilbige Senkungeu vor zu zerdehnender Hebung § 128. 

2) Nach dem modernen Xotenschreibsystcin, das steigenden und fallenden 
Takt nicht auseinander hftlt (§ 32 ff.), fällt übrigens auch dieser scheinbare Anstoss 
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Die Ueberdehnung der Hebungen vor einsilbiger Sen- 
kung soll von hier ab (vgl. schon S. 23) consequent durch 
das Zeichen * statt des bisher allein verwendeten ' ange- 
deutet werden. Mit dieser genaueren Bezeichnung versehen, 
nehmen sich also unsere Musterbeispiele von § 114 so aus: 

1) ki &m j'rtÄK'l 'f7 ra 3* 
2*) b*hqn.ril 'fljön güjim 8" 
2 b ) jq'räf kqmmatär liqxi 2* 
2') tizzäl kqttql 'imrapi 2'' 
3 b ) hmifipär Ihm jiira'tl 8 1 ' 
l r ) tcqjjöchäl tmUböp mdäi i3 b 

u. s. w. 

8 117. Für die Charakteristik der hebräischen Rhythmen sind 
diese Ueberdehnungen von der allergrössten Wichtigkeit. Es ist 
deshalb auch durchaus notwendig, dass man sie beim Vortrag 
richtig einhält, denn sie lassen sich durch kein anderes Mittel 
des Vortrags auch nur annähernd adäquat ersetzen. Man darf 
also auch die kleine Mühe nicht scheuen, sich regelrecht auf die 
Ueberdehnungen einzuüben, was unter Umständen doch nicht gleich 
jedem von Anfang an gelingen wird. Für diese Einübung ist an 
die allgemeine phonetische Regel (Verf., Phonetik 4 § 666) zu 
erinnern, dass Silben mit kurzem Vocal nur durch Aushalten 
schliessender Consonanten dehnbar sind, dass also ein Vers wie 
tizzäl hftun 'imraßt nicht etwa mit langem Pa|>ax Uzzq i, sondern mit 
langem /, also etwa Uzzaii zu sprechen ist. Bei langvocaligen 
Silben kommt man am leichtesten mit sog. circumflectierender 
Betonung (Phonetik * % 544 ff., vgl. auch 665) aus, indem man 
den Vocal in eine kräftigere Vorderhälfte uud ein nachfolgendes 
schwächeres Anhängsel (= Hebung + Senkung; also dynamisch 
fallender Circumflex) spaltet, symbolisiert etwa *» jnh»i-{ 
'{qra u. dgl.: nur muss man sich natürlich hüten, die beiden Teile 
allzu sehr auseinanderzuzerren oder etwa gar durch ein ' zu 
trennen. 

$ 118. Auch an Stelle überdehnter Hebungen kann, wie die 
Beispiele in § 114 zeigen, die Gruppe 0» treten, d. h. auch über- 
dehnte Hebungen können 'aufgelöst' werden. Der Zeitzuwachs 

ohne Weiteres fort, denn unsere Reihe erschiene da ganz einfach in der Form 

^^\J' ^U-J^l*» gegen die wol auch vom musikalischen Standpunkt, aus 
niemand etwas einzuwenden haben würde. — Ueber eine Parallele in anderer 
Richtung s. unten § 124. 
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kommt hier, da die Kürze j nicht wesentlich dehnbar ist, haupt- 
sächlich der unbetonten Schlusssilbe der Gruppe zu. Besonderer 
Vortragsregeln bedarf es aber kaum: hält man nur die Kurze der 
^ richtig ein (spricht man also correct z. B. ubpdhü jM j»üm6n i o b 
oder 'im-jÄfft karim *»*cttm i4 b ), so rangiert sich das Weitere von 
selbst, wenn man im Takt weitergeht Darum erschien auch eine 
besondere Bezeichnung für diese Fälle nicht erforderlich: der Acut 
genügt, um den Eintritt der Hebung zu markieren. 

119. Die Wirkung einsilbiger Senkung auf die Behandlung 
einer vorausgehenden Hebung kann sich natürlich nur innerhalb 
eines Verses geltend machen. Einsilbige Senkung im Vers- 
eingang bringt, daher auch keine Ueberdehnung der Schlusshebung 
des vorhergehenden Verses zu Wege. Hier haben wir vielmehr 
mit den (irrationalen) Pausen zu rechnen, welche Vers von Vers 
trennen. Für den Vortrag der zweisilbigen (bez. durch Auflösung 
dreisilbigen) Füsse am Versanfang ist übrigens wieder der Um- 
stand massgebend, dass auch hier an erster Stelle oft eine blosse 
Schwasilbe steht, die kaum eine Dehnung auf das Mass zweier 
Sprechsilben zulässt; so z. B. 

ztchör jjmöp 'öhim 
kin^i(r ja'lr qinno 11* 
begSi fiab<il 'nch'lsem 2i d 
.ritmiip (anninlm je mim 33» 
u »rds ivjxmlm y qch~tir 33'* 
li'rfi tinnut ragläm 35 b 
wi'til-'äbaddu jipnfxdm 36 b 
M'j'f/*f« r ttsur tci'azüh 36 d 
wj'ni 'f/oA»m 'immadi 30 b 
%Ci , tn mijjadl mq&ttl 39*. 

Man braucht danach (obschon das an sich sehr wol möglich 
wäre) auch vollvocalige einsilbige Eingangssenkungen nicht auf 
das Mass von ** zu dehnen: für die fehlende eine Silbe der Sen- 
kung tritt als Ersatz eine entsprechende Pause ein; das Schema 
ist also hier (p) *i|u. s. w. (über den umgekehrten Fall, dreisilbige 
Eingangssenkung s. unten §121,1). 

8 120. Auch noch in einem zweiten Fall wird vermutlich 
nicht Ueberdehnung, sondern Pause einzusetzen sein, nämlich da 
wo die einsilbige Senkung unmittelbar nach einer deutlichen 
Binnen cäsur steht. Da das nur bei Vierern und Sechsern ein- 
treten kann, so reichen die Beispiele von Deut. 32 für diesen Fall 
nicht aus. Man vergleiche aber etwa Verse wie 
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'amär 'öjeb \ 'frdöf 'qiM^ — Ex. 15,0 
b»sef(l 'qddirim \ hiqribü spn'd — Jud. 5, 25 
kimlünd btmiqsd \ k./tr titstud — Je», t, 8 
bqjjöm hqhü \ jaittrh hfi'adam — Jes. 2, 20 
b»rihr miijMif \ ubrüx ba'er — Jes. 4, 4 
ta'U jjhudä | »wf«' Sq'm'du — Jos. 5, 7 
gtdottm u jtöbim | tNe'fn jö&eb — Jes. 5, 9 

u. s. w., oder wie 

\lachen] »m'hm hd'addn \jqhwf xtbti'dß \ 'tibir ji.irn'fl — Je». 1,24 
Kvfai/ä Tntjjom>Jiqhti | »w'wrn -jqhu-f | tüjrr'i 'i*t — Hos. 2, 18 

Jti hiddäd dagän | Aofcw firo* [ J umla~l jithär — Joel 1, 10 
Vild-jnd/u | 'äxdp-njchoj-d \ ni'üm-jqhw'i — Am. 3, 10 

11. dgl. mehr. Hier würde eine circumflectirende Ueberdehnung der 
vor den betreffenden Cäsuren stehenden Hebungen sehr hässlich, 
ja au manchen Stellen, da wo die Gedankeneinschnitte recht stark 
sind, geradezu sinnstörend wirken. Ich habe darum in solchen 
Fällen nicht den Circmnflex, sondern den Acut gesetzt, um an- 
zudeuten, dass statt der Ueberdehnung eine Pause einzutreten hat. 

Ganz glatt geht es hierbei aus naheliegenden Gründen nicht 
ab. Den Grund zum Pausieren giebt der betreffende Einschnitt 
ab, der teils rhythmischer, teils sprachlich-gedanklicher Natur ist. 
Nun ist in § 76 f. gezeigt worden, dass nicht alle Vierer und 
Sechser stets deutliche Sinneseinschnitte aufweisen. Wo aber der 
Einschnitt fehlt, wird auch seine Wirkung fehlen müssen. Ich 
halte es daher für glaubhaft, dass man, um den Zusammenhang 
nicht durch leere Pausen zu zerreissen. doch auch vor den üblichen 
Cäsurstellen mit Circumflex ül>erdehnt hat in Beispielen wie 

irthajä mispnr b»ne-jiira'4l | kjröl hqjjäm — Ho». 2, i 

wr'w u-ihumö]) rqbbap bjpfichdh j trq'xüqim bjqirlmh — Am. 3,9 

tahä jiipöt- tebr'l fwfrff// — IV 9, 9 

wWr Zirö' rasa' «vir«' — V». 10, 15 

u. ä. Aber es ist kaum möglich, hier eine feste Grenzlinie zu 
ziehen. Da übrigens für die Theorie die Frage, ob Ueberdehnung, 
ob Pause anzuwenden ist, keine erhebliche Wichtigkeit besitzt, so 
kann man es vorläufig wol dem rhythmischen und stilistischen 
Gefühl des Lesers überlassen, wie er sich mit den Cäsurstellen 
im Einzelnen abfinden will. — 

Die zwei- und einsilbigen Senkungen der Schemata * » - und 
weisen so etwa das Durchschnittsmittel der im Hebräischen 
üblichen Silbenzahl der Senkungen auf. Neben ihnen begegnen 
aber auch Extreme, die das Mittel überschreiten oder dahinter 



Digitized by Google 



156 Eduard Sievkrs, [xxi, 1. 

zurückbleiben. Hier sollen zunächst die dreisilbigen Senkungen 
in's Auge gefasst werden. Sie zerfallen in mehrere Gruppen: 

§121. Dreisilbige Senkung im Verseingang. Schema«*«^ 
(eventuell mit Auflösung * * « Da Deut. 32 ausser V. 13° kaum 
ganz charakteristische und einwandsfreie Beispiele davon aufweist, 
führe ich einige Belege aus andern Texten an: 

he'aaifü in'nggxdä Inchfm — Gen. 49, 1 
wnjjbbsd ü kile milramu — 2 Sam. 1,27 
wqttiwmalf 'ar»Ö aüstm — Jes. 2,7 (?, § 176, 3,b) 
wtfjjirgizü hfhaAm \ wqttM niblapäm | . . . || — Je«. 5, 25 
ubq&iand htütienfß iaxts — Jes. 37,30 
kpl ■hnggöjlm fo'äin nf^do — Je«. 40, 17 
'nl-thrachfm jaiübt lahpn — Jer. 3, 2 
trqjjiimt'ü 'eläu göjim — Ez. 19,4 (?, § 176,31 
trqjjiphqlltch toJioch-'ärajSp' — Ez. 19,6 
'ql-säloiä pü'e 'tuizä — Am. 1,6 (?, § 176, 2, b) 
'ql'hqflößäm galüß hlema — Am. 1,6 
häjehchü hnäim jqxddu — Am. 3,3 {?, § 176,3) 
he'assfü 'ql-hare ionwron — Am. 3, 9 

unjj i ßpqllel jöna \ 'fl'jqhtcf '£7«Aaw \ mimmi'e hqdda^d — Jona 2, 2 
'ql-ttqqnni bSU xanuis — Prov. 3, 31 
jillaf »ßG y $rxöp dqrkdm — Job 6, 18 
hnugaßt berichte fqr'6 — Cant 1,9 
'im-jehare; b»miqd<ii 'ädondi — Thr. 2, 20. 

Metrisch ist diese Erweiterung der Eingangssenkung nicht 
anstössig. Sie bedingt nämlich nicht etwa eine Spaltung des 

XQovog rtgüTo*; (etwa ^ J^J oder J) oder triolenartigen Vor- 
3 

* ra £ (STj #)♦ welche allerdings sehr bedenklich sein würden (§ 1 8), 
sondern erklart sich aus der Anfangsstellung des Fusses, genauer 
gesagt, aus seiner Stellung nach einer Pause. Aus dieser Pause 
wird (wie das auch sonst in der Musik und auch bei Sprech- 
gedichten üblich ist) die Zeit für die Plussilbe gewonnen (vgl. 
den umgekehrten Fall § 119), ohne dass der Khythinus dadurch 
gestört wird. Man kann dies schematisch so ausdrücken, dass 
die lieihe |i ^ | . . . noch einen echten Auftakt im Sinne von § 36 
bekommt, also ; =1 ^ 1 \ . . . u. s. w. Immerhin wird zuzugeben sein, 
dass man im Sprechgedicht ein etwas beschleunigtes Silben- 
tempo anwendet: das liegt in der Natur der Sache, sofern man 
zu dem kommenden Hauptaccent unwillkürlich etwas schneller 
hineilt. Dieser Gesichtspunkt ist nicht unwichtig für die Beurtei- 
lung der Frage, inwieweit solche dreisilbige Eingangssenkungen 
im Einzelnen im Text zu belassen oder durch Annahme nahe- 
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liegender sprachlicher Kürzungen auf zweisilbige Form zu redu- 
cieren sind (s. § 208 ff. und sonst). 

Ausserdem ist rar den Vortrag noch ein Punkt wol zu be- 
achten. In einer viersilbigen Folge tütätätä, zumal im graden Takt, 
bekommt die mittelste Silbe nach einem allgemeinen rhythmischen 
Gesetz einen leichten rhythmischen Nebenton, also tauüaui (ebenso 
wie die Folge t&tätätä sich genauer als ätätatä darstellt; vgl. den 
rhythmischen Nebenton des dritten Viertels im Viervierteltakt). 
Dieses Accentschema ist auch auf die dreisilbigen Eingangs- 
senkungen anzuwenden. Man darf also nicht etwa sprechen 

hi'a&fü, tcüjoM« etc., Sondern hc'wvfü, wqjjbbxti, uliMana, KtUtimmale, 
tcqjjirgvzü, «r«uiiW4, wajjißhalUch , häjihchu, tvajjippqlltl , jiUäfifiü, hsmaJA, aber 

ebenso auch da, wo mehrere Wörter in einem und demselben 
Fusse auftreten, also ty-hgggojim, w-/.«^;«, 'im-jHnreg. wo diese Be- 
tonung an sich vielleicht nicht jedem gleich einleuchtend ist, und 
vor allem auch selbst da, wo die Mittelsilbe ein Schwa ent- 
halt, also v -dirachtm, v-'V«'»«' u. s. w. Da das Schwa als Murmel- 
vocal zu betrachten ist (§112,1), so stört eine derartige Be- 
tonung im Hebräischen ebensowenig wie im Deutschen die Be- 
tonung eines geschwächten, d. h. auch gemurmelten c (vgl. etwa 
Verse wie Goethes Des grössten Königes verstossne Tochter, Auf 
lausende herab ein Balsam träufelt, Das Wenige verschwindet leicht 
dem Blick, Soll ich beschleunigen, uas mich bedroht, Es ist die schreck- 
lichste von allen mir in der Iphigenie, u. a. mehr). Wer sich vor 
diesem Vergleich scheut, mag sich übrigens au die Thatsache 
halten, dass auch die Ueberlieferung dem Schwa bisweilen ein 
Mel»eg beisetzt, d. h. ihm die Fähigkeit eines Nebentons aus- 
drücklich zuerkennt. Versäumt man dagegen die Regel, so ent- 
stehen holprige Verse, namentlich wenn man die betreffenden 
Stellen nicht isoliert, sondern im Zusammenhang vorträgt. Auch 
dieser Punkt verlangt daher sorgsame Uebung (vgl. übrigens auch 
§ 122). 

§ 122. Dreisilbige Senkung im Versinnern. Drei sprach- 
lich unbetonte Silben hinter einer kurzen sprachlichen Ton- 
silbe sind nicht selten, aber in sehr vielen Fällen hat hier ver- 
mutlich eine Accentversetzung stattgefunden, über die erst später 
gehandelt werden kann (s. § 197). Doch gibt es immerhin eine 
Anzahl wol ziemlich unbestreitbarer Fälle mit der Folge •-»!.»/ 
auch im Verse; so z. B. 
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tcila'(r{h jixqlleq iahil — Gea.49, 27 

ki 'diirtß timde-chirfm \jq'Au ba/tJ^dß - Je«. 5, 10 

d?t iwf r aMf> | hivhra qqllä \ mi*ar{th{]> diradifh' 1 — Jer. 2,23 

l6-bqmmqchi(rfp m'jsiipim J . . . — Jer. 2, 34'" 

laion m»dqbb(r(p gidolop — Pr. 12,4 

*dui xäbq/tsflfP hqiiaroH — Cant. 2, 1 

mt'äu '{ifP^ien \ m»'%dl(ffP sqppirlm — Cant. 5, 14 

bqjjöifbf P bqggqnnim j säberim tnqqsibfm | ... — Cant. 8, 13. 



Die Beurteilung dieser Folgen kann keinem Zweifel unterliegen: 
es handelt sich auch hier einfach um Auflösungen der normal 
zweizeitigen Thesis. Das sprachliche Schema «koxxx^x^ von 
Gen. 49, 27 ist also beispielsweise rhythmisch = ^ ^ ^ ■ oder 



den vier xqovoi xqütoi des Viervierteltaktes der ursprüng- 
lichen rhythmischen Grundform. Man beachte dazu wieder 
die mit dem rhythmischen Nebenton versehenen Schwas (>) an 
dritter Stelle (vgl. oben § 121). 

ff 123. Zahlreicher sind die hinsichtlich der Versbetonung 
unzweifelhaften Fälle für die Folge / * * * j. mit sprachlicher 
Länge an erster Stelle; nur bietet gerade Deut. 32 wieder 
keine recht glatten oder einwandsfreien Beispiele. Ich gebe daher 
abermals hauptsächlich Belege aus andern Texten, beschränke 
mich aber dabei absichtlich zunächst auf solche, die dem Dreier 
entnommen sind (weiteres s. unten § 124): 



icqjjafuszk ztro'e jadän — (Jen. 49, 24 (?) 
ic9lö-r<t'ä 'auuil bijiira'el — Nuni. 23, 21 
»yftm bil'nm b»nh^b/6r — Num. 24, 3 
taien-biheuuip 'iliällqx-bäm — Deut. 32, 24 
Wfzrüp jqhu-f bnggibborim — Jud. 5, 23 
tehit sAm'im hsitirä — Jud. 5, 30 
cidlü iachfm min-hä'addm — Jos. 2, 22 
viesir m irÜSaltm umihüdd — Jes. 3, 1 
wqttfldchnä nitüjöp gurun — Jes. 3, 16 
mnarlnpi sqmt(m hßu'ebä — Jer. 2.7 
ho'Arop tomnr'c h'qUqppidim — Ez. 1, 13 
<^«^>wi«r'f hd'öfnnmm kyhi^tarsis — Ez. 1, 16 
xr'jrü uisifdü hqkköhänim — Joel 1,13 
f ql-tyrfö 'itsmöp m f /fcA-'frfom — Am. 2, 1 
xynneni uimd f t*f\Uaßt - Ps. 4, 2 
jqmfcr '«/- ri&a'iiit jxt.rim — P». 11,6 
jihttü' mehichalö qolt — Ps. 18,7 
molqmmed jadtii Iqmmilxamä — Ps. 18, 35 
pizzür nupiiu lu^bjomm — Ps. 112,9 
'ort rapi' u qjjtmma'is — Job 7, 5 
mi zbp '<Ad min-hqmmidb<ir — Cant. 8, 5 
hajipi äjxi'iq ijvhgl-'qmmi — Tlir. 3, 14 



in Noten 




Die vier Silben entsprechen 
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ra'tßä j<thicf 'qwicä ficif* — Thr. 3, 59 
j»<t€ naSxm rqxmänijjdp — Thr. 4, 10 

U. 8. W. 

Ich habe in diesen (übrigens nur beliebig herausgegriffenen 
Beispielen: die Fülle der Belege ist weit grösser) durch die Setzung 
des * über der mittelsten von den drei sprachlich unbetonten 
Silben gleich angedeutet, in welcher Weiso auch die Folge * * * * ± 
zu rhythmisieren ist. Abgesehen von der sprachlichen Quan- 
tität ihrer ersten Silin? entspricht sie ganz dem Schema 
von § 122. Wir können also für beide Fälle das gemeinsame 
Schema: sprachlich Z- * * » i = rhythmisch ^iw: oder ^ ^ •■ | J 

aufstellen und constatieren, dass bei 'dreisilbiger Senkung' die 
sprachliche Quantität der vorausgehenden Hebung gleichgültig 
ist. Rhythmisch bedeutet aber die 'dreisilbige Senkung', wie 
man sieht, in jedem Falle die Spaltung der vorausgehenden 
musikalischen Thesis in ihre beiden %q6voi XQ&xot. Vom 
musikalischen Standpunkt aus ist gegen die Besetzung einer Achtel- 
note im Vierachteltakt (j^ J\ J*) durch eine sprachliche Länge 
natürlich gar nichts einzuwenden, im Hebräischen so wenig wie 
z. B. im Deutschen, wo derselbe Fall ja auch massenhaft vor- 
kommt. Musikalisch liegt also die Sache so, dass im Hebräischen 
wie sonst in fast allen andern Dichtungsgattungen die betonte 
sprachliche Kürze auch nur den Wert &nes XQ^ vo< » *Qto* 0 S (^) 
haben kann; die betonte sprachliche Länge erscheint dagegen, 
soweit die bisher erörterten Fussformen in Betracht kommen, in 
dreifachem Wert: a) normale (zweizeitige) Länge == normale 

musikalische Thesis, - — J» vor zweisilbiger Senkung; — b) über- 
dehnte (dreizeitige) Länge = normale Thesis -f- i xQ** r0 * der 
Arsis, lL = J. (§ 116 ff.), vor einsilbiger Senkung; — c) vermin- 
derte (ein zeitige) Länge = erster xQ° t,0 $ der Thesis, ~ = # \ 
vor dreisilbiger Senkung. Die drei Stufen der Hebungsdauer 
(normale, überdehnte, verminderte Hebungsdauer) bleiben dann 
natürlich auch im Sprechvers, nur dass infolge des Uebergangs 
zur Irrationalität des Rhythmus die mathematischen Proportionen 
2:3:1 sich nach der irrationalen Seite hin verschieben. Dass 
übrigens die Quantitätsreduction einer sprachlich langen Silbe auf 
die Dauer von fl / 4 eines viersilbigen Fusses' nicht gleichbedeutend 
ist mit 'Reduction zu sprachlicher Kürze', dass also auch im 
viersilbigen Fuss der Unterschied zwischen sprachlich langer und 
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sprachlich kurzer Silbe noch gewahrt bleiben kann und factisch 
gewahrt wird, bedarf wol kaum noch einer besondern Hervorhebung. 

8 124. Dagegen ist hier noch auf eine Erscheinung aufmerk- 
sam zu machen, die in gewissem Sinne eine Parallele zu dem auf 
S. 152 über die Lage des Takt- oder Fussstriches bei überdehnter 
Hebung bietet. Eine Folge wie kkj««^»««^ ist theoretisch natür- 

lieh als x * ± | * * jjf | » « ± — f>J\ J | J^^^f* | J aufzufassen. Diese 
Auffassung stösst auch auf gar keine Schwierigkeit, wenn die 
dreisilbige innere Senkung in einer rhythmisch geschlossenen Ein- 
heit steht, wie das z. B. in den oben gegebenen Beispielen aus 
dem Dreier der Fall ist, oder wenn es sich um die zweite Senkung 
eines Zweierstücks handelt, wie etwa in Vierern und Sechsern der 
folgenden Art: 

hater mixAkkapo | unhaja hbu'er — Jes. 5, 5 

ba'ep höht \jiifryü lirüialem j kisst j<fhu f — Jer. 3, 17. 

Nicht ganz selten finden sich aber im Vierer und Sechser 
die dreisilbigen Senkungen auch nach der zweiten bez. vierten 
Hebung, d.h. da wo normalerweise eine Binnencäsur zu stehen 
hat (§ 7 6 f.). Man vergleiche etwa folgende Liste 1 ): 

a) Vierer: 

tijq«"reih ra'apech \ umsüböpdk'h töchijruch — Jer. 2, ty 
nittqqti tm>.*irt>pqirh \ tcqttömM lö 'f'fcorf — Jer. 2,20 
uqttdbö-bi rüx | uqttä'mideni 'ql-rqgldi — Ez. 3, 24 (vgl. 2, 2) 
mgadqrtt 'fß-giderdh | unpiböj^h" lu^pimm — ■ Ho«. 2, 8 
irjnaptiüt läh [ 'fP-k}ram(h" miimfim — Hob 2, 17 
'«M« httkkühilnim \ maiänpe jqinrf — Joel t,9 (?, § 176, 3) 
ki 'im-gala sodo | > { l- r abadduhq> t "'b,'im - Am. 3, 7 
\c* ep hdt iomirön \ ub inj anritt 'fP-hqggil'dd — Ob. 19 
tc'hiehrqtti 'ff>-hd'addm | mt'qlvpsme ha'damä — Zeph. 1,3 
u-a'fqru .rwrf'fc | 'ql-hä , ar(H tc"ql-h(harint — Hagg. i, 11 
hnjd tPbqr-jqlncf | 'fl-zbchqrja hqnnabi — Z»cl). 1, 1. 7 >. '?) 
teqhbipfm gazul \ ir 4 (p-häppi»ae.e ff/-häjcöl^ — Mal. 1, 13 
mör trq'halop \ 'im kgl-rdke twamim — Cant. 4,14 
jadüu fhlKzahdb | mtmülla'im bqltqrü« — Cant. 5, 14 
söqdu 'qmmilde^iä | mijüssadim 'ql-'qdne -fdz — Cant. 5, 15. 

b) Sechser: 

ia'ul mhönapdn ] hqnn^habim ... bi.nijjim \ ubiuöpim Ib nifradü -- 2 Sam. 1,23 
xidqä nqfsdh | masübd jiira'el \ mibbö^edd jjhüdd — Jer. 3, 11 
ir/n/fu btn-'addm | 'ql-tirä mth(m | umiddibre^m 'ql-ttrd — Kz. 2, 6 ^.§233) 
bihuich ta'chtl | umSteh* famqlle | ^hqmgillä hnzzöp - Kz. 3, 1 

1 ) Ich babe in diese Liste, mn Zusammengehöriges nicht auseinanderzureissen, 
auch die Verse mit aufgenommen, welche versetzte Betonung haben oder einer 
Aussprachscorrectur etc. bedürfen: die Rechtfertigung für diese Ansätze kann im 
Einzelnen erst später gegeben werden. 
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[wi'qttü] ki-hizhäri* raiti* j talö-iäb meri&'d | umiddqrkd har^ia'ä — Er.. 3, 19. 
ufaqqdtx 'alpt" | '{p-jimf hqb^'atim | 'äiirvtqqtir lahfm — Hos. 2, 15 
«vAaVirf* fa'nf | '(ß-hqdda^än ic* {p-hgttirö* | ic3'(P-hqjji*hdr — Hob. 2, 24 
vczjönä jarqd \ 'fl -j grkipe hau" find | icnjjiiknb irqjjeradam — Jona 1,5 
ki-jads'ii ha y naüm | kt-millifne jqhtrf | Ad Ww — Jona 1, 10 (?, § 176, 2, n) 
u/a/farfrf 'qi.hiVnaÜm hqqqöfSim 'al-simr^m \ ha'om»rim bilbabäm -Zcph. i, I2(«.ft233) 
jum^iufdr upru'd | 'ql^h(hanm hqb^surop [ ic"ql^hqppiun6p hagr^bOhöp — Zqih. r, ib 
bjjom^'pirim w'qrba'ä \ l*'qite-'aiär xodfi \ bimnß^itdim hdar»jäus — Zach. 1,7 
w»q{*ff gadol | , änt qo*ef | 'ql-hqggojim hqMq'nqnnim — Zach. 1, 15 
Art föfc stu-rdh | mi»s3xär-ka»(f \ umexarüs tibü'apdh — Prov. 3, 14 
roio k(fcm^pdz \ q»wtls»öpäu tqUqlltm ) ixtordp ka'ürib — Cant. 5, Ii. 

Es bedarf wol keines besonderen Beweises, dass abgesehen 
von der erwähnten Cäsur, diese Verse ebenso zu beurteilen sind, 
wie alle andern Verse mit dreisilbiger Senkung, d. h. dass die 
erste der drei Senkungssilben zeitlich und rhythmisch noch zum 
vorausgehenden Takt bez. Fuss gehört, oder mit andern Worten, 
dass auch das Schema ebenso wie . . . ± » * * ± ohne 

Casur als . . . o * * ± aufzufassen bez. als — iy * - * , in Noten 
• • • #^/ s J s J zu rhythmisieren ist. Dass eine Cäsur 1 ) einen Takt 
oder Fuss zerschneidet, ist ja an sich nur das normale, und nur 
gerade im Hebräischen ist es deshalb seltener, weil kraft der 
überwiegenden Ultimabetonung dieser Sprache die die Casur be- 
dingenden Wortschlüsse so oft mit den Fussschlüssen zusammen- 
fallen. Merkwürdig und beachtenswert ist nur, dass die Casur 
hier zwischen die beiden j#6voi der musikalischen Thesis (% 18) 
fallt. Man darf sich deshalb auch durch den Cäsurstrich nicht 
verleiten lassen, beim Vortrag die vor dem Strich stehende Hebungs- 
silbe mit normaler (zweizeitiger) Dauer zu sprechen: dann kommt 
man sicher in's Stolpern, weil man dann zur Einbringung der ver- 
lorenen Zeit im folgenden zu unzulässiger Spaltung des zQ (,vo * % 
.fpöTOi,« oder triolenartiger Aussprache der drei Senkungssilbeii 
greifen muss. Vielmehr muss auch hier (was wiederum einige 
Üebung erfordert) die Hebungssilbe vor dem Cäsurstrich mit ver- 
minderter Dauer (§123) vorgetragen werden. Um darauf aufmerk- 
sam zu machen, hal>e ich im Text die notwendige Bindung der 
beiden vor und nach dem Cäsurstrich stehenden Silben durch einen 
kleinen Bogen über dem j-Strich angedeutet, also z.B. geschrieben: 

t>jqs"tich ra'a]xch~\ umiubi'Pqkh töchinich — Jer. 2, 19. 

Ueber andere ebenfalls seltenere Arten der Cäsur vgl. § 205. 



1) Man wolle beachten, dass | eben eine Casur, uicht ein Fuss- oder Takt- 
ende bezeichnet. 

AbhMdL d. K. 8. 0«MUicb. d. Wluanach., pbil.-biit. Cl. XXI. l. 11 



162 



Eduard Sievers, 



[XXI, i. 



§ 125. Fehlen der Senkung. Ziemlich häufig beginnt ein 
Vers, statt mit einer Senkung, mit einer sprachlich betonten Silbe, 
welche zweifellos zugleich Hebung sein muss, und ebenso treten 
im Versinnern hiiufig zwei Hebungen unmittelbar zusammen. Diese 
Erscheinung ist so verbreitet, dass ich mich wieder darauf be- 
schränken kann, sie durch einige beliebige Beispiele aus dem 
Dreier zu illustrieren. Ich wähle dazu absichtlich nur Belege, 
bei denen es sich um ein einsilbiges Wort handelt, über dessen 
Betonung keinerlei Zweifel obwalten kann. 

1) Fehlen der Senkung im Verseingang (im ersten Fuss): 

gür '(irjc jjhudä — Cion. 49, 9 
7/ musVäm mimmisrtiim — Num. 23, 22 
'il 'fmümi (f/fBv'ö«! — Deut. 32, 4 
dor 'iqqe* u/piiltöl — Deut. 32, 5 
Ii tuiqdm vcjiiUem — Deut 32,35 
xni 'uiHtchi ISiAäm — Deut. 32, 40 
hoi 'ennaxem mismrai — Jes. 1,24 
qol 'nl-Mfaßm niimd' — Jcr. 3. 21 
iiiui gnfm hüimmä — Joel 1,7 
Ali tomriiu jqxddu — Am. 1, 15 
stif .rabüi hruii — Jona 2, <> 
hüd- wfhadär pg'ld — r». 111,3 
Ar»» btybadäu lu<jja'min — Job 4. 18 
xrt .rrt/.j'a jirüsalem - Thr. 1,8 
tam-'ihevnech hqß-sijjön — Thr. 4, 22. 

2) Fehlen der Senkung in der Versmitte (im zweiten Fuss): 

intimthbil sür jaiu'np» — Deut. 32, 15 
'jlohtm 16 jida'üm — Deut. 32,17 
jütü je» twtehäm — Deut. 32, 38 
jadd? nur qoneu — Je«. 1,3 
jiira'el 16 jadd' — Je«. 1, 3 
'nrnwi 16 hiJAtümin — Je». 1,3 
ki ladül j»m ji:r/fl — Ho». 2, 2 
iu-jaiiüb 'od libepö — Job 7, 10 
natd qua lo-hestb — Thr. 2, 8 
ki jabö stir tri'tijeh — Thr. 4, 12 

3) Fehlen der Senkung am Versschluss (im dritten Fuss): 

sqddiij iiijamr hü — Deut. 32,4 

u3*(mpi tiUKflm'is sür — Deut. 32, 13 

meqim me'a/'dr ddl — t San». 2,8 

nopen lujja'tf k<>x — Jes. 40, 29 

'<!l-8Mk'i^]>i*'i [-] für — Am. 1,9 (§ 176, 2, b; 

hq*" inexhn ltf'*öp r<i f -- Prov. 2, 14 

'iit-t(dt6 rjnutiü bu - Job 3,7 

ma - t jji Jaunen 'ndtlni xni Thr. 3, 39 

ki mijjdd ha'tohim hi — Eccl. 2, 24. 
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Es fragt sich, wie diese Erscheinung theoretisch aufzufassen 
und wie demnach beim Vortrag zu verfahren ist. Hier sind Ein- 
gang und Inneres des Verses wieder getrennt zu behandeln. 

$ 126. Für den Verseingang könnte man schematisch ein- 
faches Fehlen der Senkung constatieren. Man käme damit für 
die hebräischen Verse etwa auf den Standpunkt des alt- und 
mittelhochdeutschen Reimverses, der ja auch 'auftaktige' und 
'auftaktlose' Formen promiscue zulässt. Aber die Parallele wäre 
doch nicht ganz zutreffend. Vor allem besteht ein sehr wesent- 
licher Unterschied der beiden Versarten darin, dass die hebräischen 
Verse, wie in § iiof. gezeigt wurde, typisch steigende Rhyth- 
men haben, während im Deutschen fallende Rhythmen eventuell 
mit echten Auftakten im Sinne von § 36 vorherrschen. Ob ein 
solcher echter Auftakt steht oder nicht, verschlägt bei derartigen 
Rhythmen in der That nicht viel: eine ganz andere Frage aber 
ist die, ob bei einem echt steigenden Rhythmus, wie dem ana- 
pästischen, die echte Eingangssenkung so ohne Weiteres fehlen 
kann, denn das bedeutet ja jedesmal Umlegung des Rhythmus aus 
dem steigenden Anapäst in den fallenden Daktylus. Nun wird 
man im Princip natürlich einen Rhythmuswechsel auch dieser Art 
nicht ganz leugnen können: wer also fürs Hebräische dabei be- 
harren will und ihn beim Vortrag nicht störend empfindet, den 
wird man theoretisch auch nicht wol zur gegenteiligen Meinung 
bekehren können. Mir persönlich erscheint der Wechsel an vielen 
Stellen als sehr hart, namentlich da wo er nach der Perioden- 
cäsur des Langverses steht, und wiederum besonders da wo es 
sich um bewegte Rhythmen handelt; vgl. etwa einen Vers wie 

bSad hq.rallo,i ; nüq»fd uql"jabbeb ;| Y/n sisirö bSäd hn\i,»ib Ju.l. 5, 28. 

j} 127. Noch auffälliger sind die Härten im Innern des Verses. 
Zwar hätte man auch da wieder die schematische Parallele z. R 
des altdeutschen Reimverses mit seiner 'Synkope der Senkung' 
19), aber auch hier wäre diese Parallele doch wieder nur eine 
scheinbare. Im altdeutschen Reimvers wechselt nämlich normaler- 
weise je eine Silbe Hebung und eine Silbe Senkung ab, der Fuss 
ist zweisilbig, und wenn er durch Synkope der Senkung einsilbig 
wird, so erfahrt die Hebung nur das Zeitmass einer Sprechsilbe 
als Zuwachs. Anders im Hebräischen, wo die Grundform des 

Fusses (von der Auflösung der Thesis abgesehen) dreisilbig ist 

11* 
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(sprachlich = rhythmisch J^fJ). Hier bedeutet also Synkope 
der Senkung im Gesang soviel wie Dehnimg der vorausgehenden 
Hebung auf das Mass von 4 zqovoi nQGnot, und im Sprechvers 
Vennehrung der Hebung um das Zeitmass von zwei Sprechsilben. 
Man darf sich da nicht etwa durch künstlich isolierte Verse wie 
jad(V iör quneu Jes. i , 3 irre inachen lassen, wo zufallig die vorhandenen 
Senkungen nur eiusilbig sind und man sich durch sein deutsches 
Sprach- und Hhythmusgefühl leicht verleiten lassen kann, nach 
einem Schema mit normaliter zweisilbigen Füssen zu rhythmi- 
sieren. Man muss vielmehr auch solche Stellen im Zusammen- 
hang vortragen, mit strenger Einhaltung des Taktes, und 
im Vergleich mit Versen, deren Senkungen stärker gefüllt sind. 
Man versuche etwa Scansionen wie 

wuinqbbtl *ur ß-iu-'n-Jjö lö jnchql 'is lidab-btr 

N h I j ,S N I j I J JS N I I JS N I J I J 

» 0 \ 0 0 0 1 0 1 « 001000 \ \ 0 

'ql-ta-bu r»-na-nä bö kl mijjqd ha'lo-him hl 

und zwar wiederum im Zusammenhang ihres Contextes. Ich 
glaube, dass bei solchem Verfahren Niemand darüber im Zweifel 
sein wird, dass durch das 'Fehlen der Senkung' jedesmal der 
rhythmische Schwung des (tanzen zerstört wird. 

§ 128. Aus diesen Gründen ist es mir mehr als bloss wahr- 
scheinlich, dass sowol im Verseingang wie im Versinnera beim Vor- 
trag ein Ersatz zu suchen ist, der den steigenden Charakter 
des Rhythmus überall ungebrochen hervortreten lässt. 

Die Möglichkeit eines solchen Ersatzes aber liegt in dem ge- 
geben, was in % 22 über die weitverbreitete Neigung gesagt- ist, 
eine Sprachsilbe im Gesang zu spalten, d. h. ihr mehrere Noten 
zu geben. Ich nehme daher an, dass überall da wo einer Hebung 
keine sichtbare Senkung vorausgeht, eine sog. Zerdehnung der 
Hebung stattgefunden habe, und zwar zunächst im Gesang. Man 
vergleiche etwa für den Verseingang Schemata wie 

Ii - 1 nui/iim uimUem oder .»« - 1 'anochi h'oliim 

(über den Eingang IpJ /( j. , wofür auch j | j gedacht werden 
kann, s. § 19), oder für das Versinnere Schemata wie 
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, {hhfm lo - 6 jtda'um oder ji'AÖ ,/e - ^« msiehdm 
ttqddtq w»jaMr hu-ü oder wvwf'mf» mtxnlmh ft<-wr 

u. s. w. Man kann also, wie man sieht, die störende Zusammen- 
legung von 4 20oro! rtQCoun in eine Silbe dadurch vermeiden, dass 
man einen von den ggoroi xqütoi der musikalischen Arsis der 
vorausgehenden Hebung zuschlägt (die dadurch dreizeitig wird, 
§ 116 etc.), den anderen aber als Vorschlag zu der folgenden 
Hebung zieht. Uns sind nun zwar im Deutschen solche steigende 
Zerdehnuugen auch im Gesang weniger gelaufig als lallende, alxn* 
das mag wieder mit dem ganzen Charakter der Sprache und ihrer 
Accentuierung zusammenhängen: anderwärts sind sie ganz üblich, 
so, um nur ein klassisches Beispiel anzuführen, im vedischen 
Sanskrit; vgl. etwa für den Verscingang ein Beispiel wie pa~nnii 
rmirtiäm risäh Rigveda 1,41,2, für das Versinnere solche wie »>umh 

pa-tinti adrtüidh 8, 46, 4, hsdnn ukthä pa-dnti ye 5, 18, 4, rayä den da-dfrati 
1,48, I, Oder Wie cetdnfi sümntinadm 1,3, l I, den jirä mthäna-äm 1,48,3, 
vedd yö rina-äm paddm I, 25, 7 etc., WO der Text pänti, därnüi, suniatinüm, 

rathänäm, nnöm etc. überliefert. Diese altindischen Parallelen sind 
deswegen besonders instruetiv, weil bei ihnen der Verdacht ganz 
ausgeschlossen ist, als könnte es sich um ein wirkliches Fehlen 
von Senkungen handeln. Denn das 'Fehlen der Senkung', richtiger 
gesagt: 'die Zerdehnung' kann dort, nicht etwa bei beliebigen langen 
Silben auftreten, sondern findet sich nur bei solchen, die bereits 
im Indogermanischen circumflectiert waren (s. z. B. K. Pjschel, 
Vedische Studien i, 1831!'.), mithin an sich eine Spaltung nahelegten 
oder doch erleichterten: ohne die Annahm«' einer wirklichen Zer- 
dehnung im Vortrag bliebe, wie man leicht sieht, die Beschränkung 
der ganzen Erscheinung auf circuinhVctierte Silben ganz unerklärlich. 

Beim Sprechvortrag wird allerdings die Zerlegung der zu 
'zerdehnenden' Hebung in zwei scharf geschiedene Silben kaum 
in voller Strenge beibehalten sein. Es genügt aber auch schon, 
wenn man die betreffenden Silben mit einem dynamisch steigen- 
den Oircumflex spricht, oder sie auch nur lang auszieht, aber 

mit einem deutlichen Crescendo, also etwa 7*7 rm u. dgl. 1 ) 



1) Dass hie und da Verse vorkommen können, wo man eine Hebungssilhe 
wegen ihres besonderen Nachdrucks besonders leicht überdehnen oder nach ihr, 
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§129. Als Zeichen für die Zerdehnung ist von hier ab 
ein kleiner Keil v über dem betreffenden Vocal oder Diphthongen 
verwendet worden, also /», *qi u. dgl. Enthält die betreffende Silbe 
nur einen einlachen Vocal, so ist naturlich dieser zu zerdehnen; 
bei Diphthongen kann man nach dem in § 22 Erörterten schwanken, 
ob er in seine beiden Glieder zu zerlegen oder halb zu repetieren 
ist, d. h. ob man z. B. xäi als *q-i oder als zu sprechen hat. 

Für die Rhythmik selbst ist aber die letztere Frage gleichgültig, 
es mag also jeder so vortragen, wie es ihm an der einzelnen 
Stelle am besten klingt. 

Uebrigens versteht es sich von selbst, dass das Zeichen v nur 
die Zerdehnung als solche andeutet, aber über die Quantitierung 
der zweiten Hälfte der zerdehnten Silbe noch nichts näheres 
angibt. Diese richtet sich vielmehr nach den allgemeinen Regeln 
für die Quantitierung der Hebungen, d. h. auch sie ist normaler 
Weise zweizeitig (am Schlüsse oder vor zweisilbiger Senkung), sie 
kann aber auch dreizeitig werden (vor einsilbiger Senkung), oder 
bloss einzeitig sein (vor dreisilbiger Seukung), bez. im Sprech- 
vortrag normal, überdehnt oder vermindert (s. § 123). Nor- 
male Dauer der zweiten Hälfte haben (abgesehen von den Vers- 
schlüssen § 125,3) Verse wie 

'e-Sl muHi'äm mimmixräim — Num. 23, 22 
Y-e7 '(miinä ini'en^'dul — Deut. 32,4 
xa-i 'atiocht h'ultim — Deut. 32,40 
'{lohim lo d jida'um — Deut. 32, 17 
jtxtü je-en twsichtim — Deut. 32, 38 
kl ladöl jo-om jizn'fl — Hob. 2, 2 

u. s. w.; üeberdehnung dagegen solche wie 

gu-ür 'qrje jahudä — (ien. 49, 9 
do-ör 'iqqrs ufjtqltiil — Deut 32, 5 
li-J »nqnm mittlem - Deut, 32,37 
jadq' io'ör qoneu — .Fcs. 1,3 
jiira'el lo-ö jadq' — Je». 1,3 

u. s. w.; verminderte endlich die Verse 

hu-i hn'ömirim \ lartT tfth \ tvrfqtißb nV — Je*. 5,20 

qu-öl 'ql-üfaßm niinut' — Jer. 3,21 

'rtj-rfcA" rös heiti'ü j bq-qp j»ril£u]ftn — Jen. 37, 22 

irqjjtr" ü hqmmqtbuim trqjjiz'äqü | 'i-is y el-'(t<>h<iu — Jona 1,5 

tnmmtl jtiiqbt* 1 bt-en hqmnmjwßfiim — Jud 5, 16 

| Y-c* \ic/,/«/«/,/m - Ez. 19. 12 

wogen eines starken Sinneseinsihnittes, besonders leicht pausieren, wo man also 
auch ohne Zerdehnung einer folgenden Hebung sinngemäss auskommen kann, will 
ich nicht leugnen. Aber sehr zahlreich werden diese Kalle kaum sein. 
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icqinqbbel MU-ür jtiü'apö — Deut. 32, 15 
iwjqdmti 'e-em bijUrcfel — Jud. 5, 7 (?) 
raxäb pi-t 'qh'hjibqi — 1 Sam. 2, 1 
icj.rasön hu-ü ka'ällunim — Am. 2, 9 
ubaj-är 'o-od birüsalem — Zach. 1,17 
ujtht-'o-od ncrärnnpi — Job 6,10. 

Diese dreifache Quantitätsabstufung im Einzelnen auch in den 
Texten zu bezeichnen war unmöglich, es schien aber auch nicht 
geradezu notwendig zu sein, da die Zerdehnungen doch immer 
nur die Ausnahmen bilden und derjenige, welcher sich bei den 
nicht zerdehnten Hebungen einmal an die richtige Quantitierung 
gewöhnt hat, diese so wie so unwillkürlich auch auf die zer- 
dehnten übertragen wird. Sorgfältige Vortragsübung ver- 
langt aber natürlich die ganze Zerdehnung ebenso wie 
die in § iiöff. besprochene Ueberdehnung und Minderung 
der Hebungszeiten, denn auch sie gehört zu den charakte- 
ristischen Besonderheiten des hebräischen Versbaues. 

8 130. Seltenere Fälle der Zerdehnung. i) Einige Male 
steht ein betontes einsilbiges Wort unmittelbar hinter einem Se- 
golat mit der Betonung o *. Für einigermassen sicher können 
gelten die Belege: 

iw'f rf * 16 ztru'ä - Jer. 2, 2 

tnla'fbe.n , qtt ') jjlidlänu Jer. 2, 27 

trqttqhqr f 6d | wqttr'lfd*} bdp • Hos. 

tcqttdhqr tratteled*) bin Hos. 1,8 

icqjjilten .fochartih | wqjjirfd 1 ) bäh Jona 1,3 

lachen /i'ffcmt iiUu.rim \ 'ql^morfiep gqfi - Mi. 1, 14 

Iq&tläch middr rrch r<Y — Prov. 2, 12 

umm-xen v-iiechrl töb Prov 3. 4 

«v'iw-rff7f/> hi | nasär 'alfh" | lA.r \ir{: — Cant. 8,9. 

Da die Silbengruppe * nur einfaches ^ oder überdehntes drei- 
zeitiges ■— vertreten kann (§ 114. 118), al>er sich gewiss nicht 
auf volle Takt- oder Fusslänge dehnen lässt, so kann es keinem 
Zweifel unterliegen, dass auch hier ein Teil der musikalischen 
Arsis durch Zerdehnung der folgenden Hebung eingebracht werden 
muss, wie oben durch die Setzung des ' bereits angedeutet ist. 

2) Etwas zweifelhafter liegt scheiuatisch ein zweiter Fall: ein 
einsilbiges betontes Wort folgt auf ein sprachliches Paroxy- 
tonon mit langer Paenultima. Ich schreibe die Belege gleich 



1) Doch könnte man hier an '(tili denken. 

2) Auch diese Können dürften doch wol als ^» aufzufassen sein. 
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wieder so wie sie nach meiner Meinung zu betonen sind: aus 
dem Dreier: 

v»lö 'aitpi bii — Jes. 5,4 
toqou-äu ') jqxlifu chör — Jes. 40, 31 
inhemmä 16 'fohim — Jer. 2, 11 
Ar« hobtüH b$P ji/tra'el — Jer. 2, 26 
jithicj [' (lohnt] 'im-'aAißi ZÖJ> — Ps. 7,4 
'ql-'eboi, kt-rasißi bäch — Ps. 25, 20 
ta&alöm josifu lach — Pro v. 3,2 
umä-Mattpi habtnü Ii — Job 6, 24 
dürft safqnti lach — Cant. 7, 14; 

aus dem Sechser und Vierer: 

IÜ xachimu \ jqikilit zöp \ jabhiä V qj-ripdm — Deut. 32. 29 
zachärtl lach \ .rfsj'rf ta'ürdich | 'qhbqp folttioßdich — Jer. 2, 2 
uqttdhqr 'Öd | tcqtte'lfd bqp \ wqjjSmfr 16 — Hos. r. 6 
u-qjjiqräb 'eläu | räb hqjrubil | ictfjjumgr 16 — Jona 1,6 
wqhbcptm hqbbqiß | tcma/'äxti bö — Hagg. 1, 9 
'im-timf' u '£/5-<forfi | mä-ttqggtdit 16 — Cant. 5, 8. 

Zu beanstanden waren von diesen Beispielen höchstens etwa die 
Verse mit bäch und lach, weil man dafür bxhä und ixhd einsetzen 
könnte, indessen liegt zu einer solchen Aenderung gar kein Anlass 
vor, da ja die übrigen ganz gleichgearteten Verse einen solchen 
Ersatz für das Ueberlieferte nicht bieten. 

Was die Rhythmisierung anlangt, so stehen dafür schematisch 
drei Wege offen: 

a) Die Annahme schwebender Betonung (nach § 1850".), 
wie etwa u-M 'atipi bö — Jes. 5,4. Die Durchmusterung der Beispiele 
zeigt aber sehr bald, dass dadurch öfter sehr harte und holprige 
Verse entstehen (vgl. z.B. .Ter. 2, 26. Ps. 25, 20. Hagg. 1,9. Cant. 5, 8). 
Diese Amiahme dürfte also auszuschliessen sein. 

b) Die Annahme von Ueberdehnung der betr. Paenultima, 
z. B. wjiö 'utfpi b6. Solche Betonung macht aber wiederum einen 
sehr schleppenden Eindruck, ausserdem liegen accentologische Be- 
denken gegen sie vor (vgl. unten § 140. 141). Man wird daher 
auch von ihr absehen müssen. Somit bleibt nur die dritte Mög- 
lichkeit, nämlich 

c) Annahme von Zerdehnung nach sprachlich unbetonter 
Ultima, analog dem Falle oben 1. Hierbei sind die entstehenden 
Betonungsformen, soviel ich sehe, durchaus natürlich, und ein 
allgemeiner theoretischer Grund gegen diese Annahme liegt, soviel 



1) S. die Anni. zur Stelle. 
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mir bekannt ist, auch nicht vor. Ich glaube also, das« man auch 
in unsern Fällen die Zerdehnung ohne Weiteres acceptieren kann. 

§ 131. Hiermit sind alle im Hebräischen möglichen bez. ge- 
statteten Fussformen erschöpft. Die Silbenzahl des einzelnen Fusses 
bewegt sich, wie man sieht, zwischen den Extremen 1 und 4, geht 
also, wenigstens in irgendwie sicheren Fällen, nicht über die An- 
zahl der xQovot xQäroi des als Grundlage «angenommenen ana- 
pästischen oder steigenden 4 / r Taktes hinaus. Man wird also auch 
für das Hebräische an der Annahme der Nichtspaltbarkeit des 
XQOvog XQ&rog (§ 18) festhalten und danach die wenigen und meist 
auch aus andern Gründen verdächtigen Fälle von mehr als vier- 
silbigen Füssen emendieren dürfen. 

Besondere Eigentümlichkeiten der hebräischen Phasierung sind : 
1) Die Auflösbarkeit der musikalischen Thesis, und zwar sowol 
bei sprachlichem vjs uls, wenn auch seltener, bei sprachlichem e- 
(beide = # N # V), § 123 t'.; — 2) die Vermeidung des eigentlichen 
spondeischen Rhythmus, dafür die Vorliebe für überdehnte (drei- 
zeitige, circumflectierte) Länge, §116 ff.; — 3) die Zerdehnung 
zum Behuf der Beschaffung fehlender Eingangssenkungen und der 
Vermeidung (ungespaltener) vierzeitiger Längen, § 125 ff. 

Alle diese Eigentümlichkeiten lassen sich ohne die geringste 
Schwierigkeit mit dem oft discutierten Ausspruch des Hieronymus 
im Hiobprolog vereinigen 1 ), d. h. mit der einzigen Stelle unter 
den antiken Zeugnissen über hebräische Dichtungsformen, aus der 
überhaupt mit einiger Sicherheit etwas über metrische Fragen zu 
entnehmen ist. Es heisst dort von den Hiobversen: hexamttri 
versus sunt, dactylo spondeoque currentes, et propter linguac idioma 
crebro recipimtes et alios pedes, tum carundem syllabarum, scd 
eurundem t empor um. Interdum quoque rhythmm ipse didcis et 
tinnulus fcrtur, numeris pedum solutis: qtml metrki mafjis quam 
simplex lector intclliyunt. Hier ist nur eines nicht beachtet, näm- 
lich der steigende, also anapästische Charakter des Rhythmus: 
Hieronymus wird eben, wenn er von Daktylen redet, nicht mehr 
und nicht weniger als den geraden oder vierzeitigen Takt im Auge 



1) Ich möchte auch hier wieder ausdrücklich hervorheben, dass meine me- 
trische Untersuchung, die zu den oben dargelegten Resultaten geführt hat, seiner- 
zeit ohne Kenntnis dieser Aeusserung des Hieronymus geführt worden ist. 
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gehabt haben. 1 ) Sehr wenig hat ferner der Umstand zu bedeuten, 
das» er ausdrücklich von Daktylen und Spondeen spricht, also dem 
Hebräischen eine Fussart (den Spondeus) zuzuschreiben scheint, die 
wir oben ausdrücklich abzulehnen gezwungen waren. Aus der Fort- 
setzung des betreifenden Satzes, wo er alios pedes tum earundem 
syllubarum, sed eoruudem temporum erwähnt, geht nämlich sofort 
hervor, dass Hieronymus hier — einer in der minderwertigen 
antiken Metrikerliter.itur allgemein grassierenden Unklarheit fol- 
gend — nicht rhythmische Zeitwerte l>ez. Taktformen, sondern 
sprachliche Quantitäten im Auge hat. Wir müssen also ge- 
radezu übersetzen oder umschreiben: 'Es gibt im hebräischen Vers 
Füsse mit der sprachlichen Silbenfolge und --, aber da- 
neben auch andere sprachliche Combinationen', und dürfen uns 
darunter z. B. sprachliches u. dgl. vorstellen. Soviel 

Metrik hat nun aber auch Hieronymus verstanden, dass er wusste, 
dass Zeichenfolgen der letzteren Art, wenn man sie aus dem 
Sprachlichen in's Metrische überträgt, für seinen Leser nicht 
ohne Weiteres mit metrischem - ^ und - - gleichwertig sein 
konnten, und darum bemerkt er ausdrücklich, dass trotz der Ab- 
weichung des aus den sprachlichen Quantitäten gewonnenen Schrift- 
bildes von dem im Lateinischen und Griechischen Ueblichen (. « 
und _ « _ etc. = - - v, und - -) doch die Einheit der numeri, d. h. 
eben der xqovoi xq&toi oder der Taktart gewahrt bleibe. Er hat 
also herausempfunden, dass z. B. ein hebräischer ' Trochäus' . ~ im 
Verse doch seinen Daktylen und Spondeen gleichwertig, also vier- 
zeitig sei, nur hat er es mit earundem temporum etwas allgemein 
und ohne Eingehn auf die verschiedenen möglichen Einzelfälle 
ausgedrückt: wir aber werden, da w nicht dehnbar ist, in jenem 
beispielsweise? gesetzten 'Trochäus' - * nun genauer unser « bez. 
die Ueberdehnung der Hebung vor einsilbiger Senkung (den Circum- 
flex) erkennen, und so im Einzelnen weiter. Und dass Hieronymus 
auch gar noch der im lateinisch -griechischen Hexameter nicht 
üblichen Auflösungen (sc. der musikalischen Thesen) speciell ge- 

i) Man kann sieh übrigens wol vorstellen, dass Hieronymus, da er Hiob 3,3 
uusdrüeklich als Anfang der 'metrischen' Partie des Hiob citiert, bei der Formu- 
lierung seines Satzes direct an die Eingangswort« dieses Passus gedacht hat, die 
allerdings nach der masoretisehen Accentuierung einen daktylisch -spondeischen 
Rhythmus zu zeigen scheinen: jöbad jom 'nnailfd bo, d.h. nach antiker Quanti- 
tieruug 
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dacht hat, zeigt, dass er ein gut beobachtendes Ohr hatte, mag 
auch seine Ausdrucksfähigkeit in metricis nicht besonders hoch 
entwickelt sein. Mit seinen sonstigen Vergleiehungen hebräischer 
Rhythmen mit iambischen, sapphisehen, alcäischen Massen u. dgl. 
ist freilich nichts anzufangen: er kann da nur eine gewisse allge- 
meine äussere Aehnlichkeit gemeint haben, die ihm die wechselnde 
Silbenzahl der hebräischen Versfüsse und andere ähnliche Dinge 
vortäuschten. 

3) Zur Verwendung der verschiedenen Fussformen. 

$ 132. Aus diesem wichtigen Capitel der Verstechnik kann 
ich hier nur einige vorläufige Andeutungen über die Richtungen 
geben, in denen sich eine künftige statistische Untersuchung zu 
bewegen haben wird, denn ausgewählte Proben, wie die hier allein 
benutzten, können doch im Ganzen nur gewisse allgemeine Nei- 
gungen erkennen lehren, aber nur unter besonders günstigen Um- 
ständen zugleich auch, was der einzelnen Dichtungsgattung, der 
einzelnen Zeit und dem einzelnen Autor an besonders Charakte- 
ristischem eigen ist. 

Bei allen den hier auftretenden Fragen ist das Augenmerk 
hauptsächlich auf zwei Gesichtspunkte zu richten, nämlich die 
Auswahl der Fussformen einerseits, und andrerseits deren An- 
ordnung. 

8 133. Auswahl der Fuss formen. 1) Die verschiedenen 
Fussformen, die wir im Vorhergehenden kennen gelernt haben, 
sind in abstracto gleich berechtigt, aber deswegen sind sie doch 
noch nicht gleich häufig oder gleichwertig. 

2) Bis zu einem gewissen Grade hängt die relative Häufigkeit 
der einzelnen Fussform von der relativen Häufigkeit der einzelnen 
Wortformen ab, da ja abgesehn on der Einstreuung pro- und 
enklitischer Wörter u. dgl. in der Hauptsache (volltoniges) Wort 
und Versfuss zusammengehn (s. § 135, 1). Dass daher auch die 
Füsse der Form * * -■, « .• und - (einschliesslich ihrer Ueber- und 
Zerdehnungsfonnen etc.) dominieren, die * * * ± im Ganzen aber 
seltener sind, ist nur natürlich. 

3) Innerhalb der durch die Natur der Sprache gesteckten 
Grenzen kann aber der Dichter noch eine technische Auswahl 
treffen. Hierfür gelten wiederum namentlich zwei Gesichtspunkte: 

a) Je weniger Silben ein Fuss enthält, um so mehr Zeit ent- 
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fällt auf die einzelne Silbe, d. h. um so langsamer wird das Silben- 
tempo, oder, mit andern Worten, um so getragener wird der Vor- 
trag. Umgekehrt bedingt grössere Silbenzahl des Fusses eine Be- 
schleunigung des Silbentempos und damit lebhafteren Vortrag. Die 
Dichter aber wissen sich dieses Unterschiedes mit Verständnis zu 
bedienen, indem sie je nach dem Charakter des Gedichtes einen 
höheren Procentsatz schwerer oder leichter Versrasse einmischen. 
Dabei treten im Einzelnen oft recht starke Unterschiede hervor. 
Für den getragenen Ton von Deut. 32 ist z. 13. charakteristisch, 
dass in ca. 4o°/ 0 aller Füsse ein ~ oder v auftritt, während das 
in dem lebhafteren Deboralied nur in ca. 2 2°/ 0 der Füsse der Fall 
ist. Vor allem aber wirkt die häufigere Einmischung viersilbiger 
Füsse (d. h. häufigere Auflösung der musikalischen Thesis) ausser- 
ordentlich belebend; man vergleiche in dieser Beziehung etwa Verse 
wie die fclgenden: 

tnin-*amqim nil.rämü hqkkiKhnbim || minmllnpäm niLrtlmu 'im^xisjrd — Jud. 5, 20 
m'hI wih&naprin~ hqnni'hattim bixqjjtm \ ubmößrim lownifradti — 2 Sam. 1,23 
hqmmiilbü»ch{m | iani 'im-'ddun'mi j hqmmq'le 'dd'i^zahab | r dl(e} hbiisjch^m — ib. 24 
'(.rzü-Uinü ifi'alim \ su'ttttm qttqttnim || mixqblim k?ramim \ uchramtnu somadqr Cant.2. 15 
jadäu %*rdivZahdb'^ immülla'im bqttqriüg |, me'äu '{Sffivicn \ mi'ullfffP sqppirtm 
iüqdu 'qmmüde^HeAl mjjüssadim 'ql -'qdne-friz [I mqr'eu kqlbatwn \ baxitr ka'ruzim 
xikko mqmßqqqtm | twhulto mqxmqrldim Z(<rd0di ic»z{ reU Imioß jiriiidlrm — Cant. 5, 14 ff. 

Einen recht kunstvollen Wechsel verschiedener Stimmung zeigt 
beispielsweise Jes. i, i — 9. Mit V. 2* setzt der Text ziemlich leb- 
haft ein, um dann mit 2 1 ' und noch mehr mit 3* b zu schwer ge- 
tragener Klage abzusinken. Dann folgt mit V. 4 die sehr lebendige 
Anklage, die dann wieder in den ruhigeren Schlusssatz V. 9 aus- 
klingt. Die schärfsten Contraste zeigt aber das Hohelied, das sich 
manchmal in langgezogenen Schmeicheltönen ergicsst, dann aber 
wieder auch in fast übermütigem Silbentaumel dahinbrausen kann. 
Alles dies verlangt natürlich sorgsame Untersuchung. 

b) Die Bindung verschiedener Fussformen innerhalb eines 
Verses ist zwar natürlich gestattet, aber man wird sich doch 
hüten, allzustarke Contraste zu schatten, welche die Einheitlich- 
keit des rhythmischen Oefüges stören. Dieser Punkt wird später 
noch etwas näher in's Auge gefasst werden, wo es sich darum 
handelt, die Accentverschiebungen des Verses festzustellen. Vor- 
läufig mag es genügen zu sagen, dass Betonungen wie etwa die 
folgenden 

habü l»dfl lelohen" — Deut. 32,3 
jq'qüb xrhel nqxlapo — Deut. 32, 9 
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mit dem Schema «l!i^v^:, d.h. vierzeitiger (!) Länge und darauf 
vier isolierten %qövoi xqütoi höchst hüsslich klingen würden und 
daher vermutlich durch Verschiebung der Betonung zu ändern sind. 

jj 134. Anordnung verschiedener Fussformen. Wenn ver- 
schiedene Füsse mit einander gebunden werden, so ist ihre Folge 
im Princip natürlich auch wieder frei, und es kommen in der Tat 
die mannigfaltigsten Combinationen vor. Und doch kommen bei 
näherem Zusehn doch auch hier wieder gewisse allgemeine Nei- 
gungen zum Vorschein, die sich in der grösseren Häufigkeit be- 
stimmter Fussformen an gewissen Stellen des Verses äussern. Es 
mag genügen dies an einem Beispiel zu illustrieren, nämlich dem 
Auftreten dreisilbiger Senkungen in den längeren Versformen 
des Sechsers, Doppeldreiers und Fünfers. Vom Eingang der 
einzelnen Reihen sehe ich dabei ab, weil deren eventueller 'Auf- 
takt' (§ 121) ausserhalb der eigentlichen rhythmischen Reihe liegt 
und daher auch anders wirkt. Dann zeigt sich eine deutliche 
Neigung, die dreisilbige Senkung nach dem Schlüsse des Verses 
zu dirigieren, und zwar sowol innerhalb der Reihe wie innerhalb 
der Periode; d. h. also die dreisilbige Senkung steht vorwiegend 
im letzten Fuss der Reihe, und wiederum mit besonderer Vor- 
liebe im letzten Fuss des zweiten Halbverses (bez. im letzten 
Fuss des Sechsers). Unsere Textproben ergeben etwa folgende 
Verhältniszahlen : l ) 

1) Im Sechser: a) zweite Senkung dreisilbig, wie 

qmm^lech '(l- ninnre \ . . . Jona 1,2; 

bo noch Je». 3,2. Am. 3,12. Zeph. 1,12. 18. Zach. 1,4. P». 37, 9. Cant. 3, 3. 8,7, zusammen 
9 Belege. 

b) dritte Senkung dreisilbig, wie 

kt-jad»'ü ha'naiim \ ki-millifnl jahicf \ hü torex — Jona 1, 10 (b. jedoch § 176,2}; 
»o noch Ho». 2, 24. Jona 1,5. Zeph. 1, 1 2. 16. Zach. 1, 7. Prov. 3, 18 (?). Cant. 5, 11 ; zu- 
sammen 8 Belege; 



1) Diese Zahlen können nur als annähernd richtig betrachtet werden, da bei 
der Zählung manches subjectiv zweifelhafte oder noch nicht erörterte ausgeschlossen 
werden musst« (vgl. namentlich auch § 148, 1 und § 188,7), wahrend anderes 
Aufnahme fand, was einem andern vielleicht Anstoss erregen kann. Die Verhaltuis- 
zahlen werden aber auch bei genauerer Revision so ziemlich bleiben, da sie aus 
einer Liste gewonnen sind, die ganz ohne Rücksicht auf die Verteilung der be- 
treffenden Senkungen gemacht wurde, sodass also dasselbe System der Abschätzung 
von 'sicher und 'zweifelhaft' befolgt ist und etwaige Fehler sich gegenseitig aus- 
gleichen werden. 
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c) vierte Senkung dreisilbig, wie 

ba'efi höht \jiqr3 , u hrusalim \ kisne jahicf — Jer. 3, 17; 
so noch Jer. 2. 2. Hos. 2, 5. 20. 24. Hagg. 1, 14. Mal. 1,6. Ps. 8, 4 (?). l'rov. 2,9. Cant. 8. 7, 
zusammen 10 Belege. 

d) fünfte Senkung dreisilbig, wie 

AI hizhärt" rawi' tr»lo-inii merii'o | umidtlqrko har*£a'ä — Ez. 3, 19; 
so noch Ez. 3, 3. Hos. 2, 151.?). Zepli. 1. 12. 16. Zach. 1, 15. Prov. 3, 14. Eecl. 1, 12, zusammen 
8 Belege; 

e) sechste Senkung dreisilbig, wie 

saeharti !<kh | .rptfrf »Surdich \ V'"«/» kslulojxiich - Jer. 2,2; 
so noch Jes. 1 . 2(>. Jer. 3, 14. Ez. 1 , 4. 9. 23. 26. 2, 6. Hob. 1, 7. 2. 2. 23. Joel 1,11. Am.!, 7. 
10.14. Oh 21. Jona r, 5. Micha 1, 12. Zejih 1, 10. Zach. 1, 4. 7. 15. Pro. 3, 14. Cant. 2,16. 
4. 'SC/)- 6,3. 11. 7,9. 13. 8,7. Eccl. 1, 12. 2,4. 13, zusammen 33 Belege. 

Die 68 Belege dreisilbiger Senkung verteilen sich auf 55 Verse; 
die Differenz erklärt sich daraus, dass mehrere Verse zwei oder 
drei derartige Senkungen haben, und zwar nach dem Schema 2 + 6 
(d. h. zweite und sechste Senkung) Zach. 1,4; Schema 3 + 4 Hos. 
2, 24; Schema 3 + 5 Zeph. 1,16; Schema 3 + 6 Jona 1, 5. Zach. 
1, 7; Schema 4 + 6 Ps. 8, 4; Schema 5 + 6 Zach. 1, 15. Prov. 3, 14. 
Eccl. 1,12; Schema 2 + 3 + 5 Zeph. 1,12, Schema 2 + 4 + 6 Cant. 
8, 7. Die Gesamnitverbreitung stellt folgende Tabelle dar, in der 
sowol die Belegzahlen selbst als die Procentzahl der Verse ange- 
geben sind, in welchen überhaupt hier dreisilbige Senkung auftritt 

Senkung II HI IV V VI 
Belege 9 8 10 8 33 
Procente 16,4 14,6 18,2 14,6 60 

Auf die («esammtzahl der Belege berechnet ergeben sich 13.3°,, 
für II, 11,77, «fr HI, i4,8 u / 0 für IV, 11,7% ^ V und 48,5% 
für VI. Die Zahl der Belege für VI ist mit 33 also beinahe so 
gross wie die Zahl der Belege für II— V mit 35. 

2) Im Doppeldreier, einschliesslich der einfachen Dreier, 
die einer Langzeile vorausgehen oder folgen f Eingangsverse' und 
' Schlussverse' ')). 

a) Erster Halbvers: «) zweite Senkung dreisilbig, wie 

wnlteltichnä iijtujöf) ganin — Jes. 3, 16; 
so noch Deut. 32, 1. Jer. 3, 13. Ez 1, 16 2, 7. 3, 15 14, 5. 8. Am. 2, 12. 3,9. 14. Nah. 1, 3 (2in.). 
Hagg. 1, 12. P«. 1,5 7,5. 18,7. Job 4.3. Cant. 8, 11. Eccl. 1,7. 2,6; zusammen 21 Belege; 
dazu 3 Eingangsverse Am. 3. 1. Ps. 11,0 Cant, 0, 10; im Ganzen 24. 

1) Die 'Schlussverse' sind sicherlich den zweiten Haftzeiten der Langverse 
gleichzustellen, da sie auch einen Abschnitt schliesseu. Zweifelhafter ist die Zu- 
gehörigkeit der 'Eingangsverse'; doch habe ich sie schematisch den ersten Haft- 
zeilen zugerechnet, um ja nicht etwa das Resultat zu Gunsten der Schlüsse zu 
verschieben. 
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ß) dritte Senkung dreisilbig, wie 

min-iamdim nilxämü hqkkvchabtm — .lud. 5, 20; 
so noch Deut. 32, 24. Jud. 5, 30. Jes. 2, 22. 5, 12. Jer. 2, 26. 3,7. 17. Ez. 1, 10. 16. 3, 23. 15, 5. 
Joel 1, 13. Am. 2, 1. Hab. 1,4. 6. Ps. 7, 16. 8,9. 12,9. 18,34. 35. 40. 112, 9. Prov. 1, 29. 2, 22. 
3. 3. 2t. Cant. 7,1. 8,1. Eccl. 1,11. 2,13; zusammen 31 Belege; dazu 3 Eingangsverse 
Jona 1, 14. Cant. 3,7. 6, 10; im Ganzen 34. 

b) Zweiter Halbvers: «) zweite Senkung dreisilbig, wie 

jelxhü ha'öf qnnlm '(slttm Ez. 1, r9; 
so noch Gen. 49, 24(?). Jud. 5,7(?). Jes. 3, 1. Kz. 1, 10. 21. Jona 1,7. Micha 1,3. Hab. 1,7. 
Hagg. 1, 2. 4. 10. Zach. 1, 6. i6(?). Pa. 3, 6. 12. 8. 25, 3. 37, 10. 28. Prov. 3. 17. Job 5, 14. 
7,15. Cant 1,6.6,9. Eccl. i.M; zusammen 24 Belege, dazu 1 Schlussvers Cant. 8, 12; 
im Ganzen 25. 

(i) dritte Senkung dreisilbig, wie 

wainqbbel tifir jiiu'ajio — Deut. 32, 15; 
so noch Gen. 49, 5- Nun» 23, 21. 23. 24, 17. Deut. 32, 15. 17. Jud. ;, 13. 20. Jes. 2,3. 14. 
3, 1. 19. 40, 30. Jer. 1, 15. 2, 7. 23. 3, 17. Ez. 1, 20. 21. 3, 13. Hos. 2, 5. Am. 1, 5. 8. 13. 2, 5. 9. 
Jonai,7. Hab.1,10. Zcph.1,4. Hagg.1,5.7. P«. 12.8. 13,6. 18, 2. 35. 37, 33. Prov. 1, 3. 15. 29. 
3,5.31,26. Job 4, 5. ij. 13. 6, 20. 28. 7, 5. Cant 5, 1 zweimal). 6, 9. 8. 1 1. Eccl. 1, 11 ; zu- 
sammen 53 Belege, dazu 15 Schlussverse Jud. 5, 23. 2 Sam. 23, 7. Ez. 1,13. 3, 2. Hos. 1,4. 
2,10. 23.24. Zeph. 1,10. Zach. 1,17. Ps. 4,2. 8,3. 15,3. Cant. 1,6. 8,5; im Ganzen 68. 

Die 151 Belege dreisilbiger Senkung verteilen sich auf 140 Verse: 
in zweiter und dritter Senkung zugleich stehen 3 Silben dreimal 
irn ersten Halbvers: Ez. 1,16. 15,5. Cant. 8, 11 (dazu 1 Eingangs- 
vers Cant, 6, 10), fünfmal im zweiten Halbvers: Jes. 3,1. Ez. 1,21. 
Ps. 12,8. Cant. 1,6. 6,9. Tabellarisch ergibt sich folgendes Bild 
(Eingangs- und Schlussverse in Klammern, die Procente auf die 
Zahl der Verse mit dreisilbiger Senkung überhaupt berechnet): 

Erster Halbvers Zweiter Halbvers 

Senkung U III n III 



24 (+ 0 53(+>S) 
«7,7% 4M?. 



Belege 21 (+ 3) 31 1 + 3. 
Procent« 1 7 7, 24,1 " „ 

Auf die Gesammtzahl der Belege berechnet ergeben sich 15,8% 
für A (= i. Halbvers) ü, 22,5% für AIJI, 15,7°; für BI1, und 45% 
für B HI. Die Zahl der Belege für die zweite Senkung ist im 
ersten und zweiten Halbvers annähernd gleich gross (24 : 25), da- 
gegen steigt die Zahl der Ciesammtbelegc vom ersten zum zweiten 
Halbvers von 58 auf 93 oder von 38,4 °/ 0 auf 6i,6°/ 0 , die Zahl der 
Üesammtbelege für zweite und dritte Senkung von 49 auf 102 
oder von 32,5 0 / 0 auf 67,5 °/ 0 . Oder mit andern Worten: dreisilbige 
Senkung ist im zweiten Halbvers überhaupt nicht ganz doppelt 
so häufig wie im ersten; die dritte Senkung überhaupt ist mehr 
als doppelt so häufig mit drei Silben besetzt als die zweite, und 
speciell im zweiten Halbvers nahezu dreimal so oft. 
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3) Im Fünfer: a) Erster Halbvers: «) zweite Senkung 
dreisilbig, wie 

iflw»'« ki Hf*««.rd 'ant — Thr. 1.21; 
so noch Je». 14,21- Ez. 3, 13. Am. 3, 1. Jona 1.5. Micha 1, 13. Zeph. 1,4. Zach. 1, 14. Cant 
S, 4. 6, 1 1. Thr. 1, 22. Eccl. 2, 23; zusammen 12 Belege; 

ß) dritte Senkung dreisilbig, wie 

mUui libkim '{l-'ddon<n Thr. 2, 18; 
ro noch Jes. 14,9. Jer. 2. 30 Ez. 3, 13. Joel 1,13. Am. 3, 5. Jona 1, 5.2,8. Zeph. 1,5. 
Cant. 3,6.8. 4,4. 8,5. Thr. 1,8. 2, 16. 3, 12. 14.42.43.59. 4, 10. 1 1 ; zuRammen 22 Belege; 

b) Zweiter Halbvers, zweite Senkung dreisilbig, wie 

mßrim tifillapt - Thr. 3, 8; 
so noch Jes. 14, 6 (zweimal). 37, 22. Jer. 2.31. Ez. 19, 12. Hos. 2, 11. Am. 3,3.6. Ob. 8. 
Jona 1, 5. Nah. 2,4. Pk. 37, 28. Cant. 2,9. 14. 3,4. 4, 1 (^. 6, 5). 2 1^ 6,6). 3 :— 6,7) 4. 5. 6, 11. 
3. 8, 1. 5. 6. Thr. 1, 1. 11. 14. 20. 2, 1. 7. 10. 13. 15. 3, 35. 39. 63. 4, 1 1. 12. 20. 22; zusammen 
45 Belege. 

Diese 79 Belege dreisilbiger Senkung verteilen sich auf 76 Verse: 
in zweiter und dritter Senkung des ersten Halbverses zugleich stehn 
drei Silben einmal (Ez. 3, 13), in diesen und der zweiten Senkung 
des zweiten Halbverses ebenfalls einmal (Jona 1, 5). Tabellarisch 
stellt «ich das Verhältnis folgendennassen dar (die Procente auf 
die Zahl der Verse mit dreisilbiger Senkung Oberhaupt berechnet): 

Erster Halbven» Zweiter Halbvers 
Senkung II III II 
Belege 12 22 45 
Procente 16,8% 29% 59,8% 

Das Verhältnis des Fünfers zum Sechser und Doppeldreier ist 
folgendes (in Procenten der Gesammtzahl der Belege, die hier nicht 
mit berechneten Eingangssenkungen der Verse durch — markiert): 



Senkung I 


II 


in 


IV 


V 


VI 


Sechser 


'3,3 


",7 


14.8 


",7 


48,5 II 


Doppeldreier — 


«5,8 


2 = ,5 II 




'5.7 


45,o II 


Fünfer 


'5,1 


27,9 II 




57.o II 





Siebentes Capitel. 
Versictus und Sprachaccent. 

1) Einfache und doppelte Betonung volltoniger Wörter. 

$ 135. 1) Ein jedes volltonige Wort des Satzes ver- 
langt einen letus, und zwar trifft dieser, wie in § i68fl". näher 
ausgeführt werden wird, überwiegend die sprachliche Tonsilbe des 
Wortes, während in einer Minderzahl verschobene (schwebende 
oder versetzte) Betonung (§185 ff.) einzutreten hat. 
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2) Wörter, die bis zur Ton- bez. Ictussilbe einschliesslich 
1 bis 3 Silben zählen, bekommen ausnahmslos nur einen Ictus. 
Belege sind auf jeder Seite der Texte zu finden. 

3) Wörter, die bis zur Ton- bez. Ictussilbe einschliesslich 
4 Silben zählen, schwanken nach bestimmten Regeln zwischen 
einfachem und doppeltem Ictus; Wörter mit 5 Silben bis zu 
jener Stelle haben regelmässig doppelten Ictus. Solche Wörter 
sollen im folgenden der Kürze halber ohne Rücksicht auf etwa 
nach dem Wortende zu überschiessende sprachlich bez. metrisch 
unbetonte Endsilben einfach als 'Wer- und fünf silbige' Wörter be- 
zeichnet werden. 

4) Die im folgenden zu entwickelnden Regeln über die Be- 
tonung solcher Wörter beziehen sich nur auf Wörter von fester 
Silben zahl, d.h. auf Wörter, deren durch die masoretische Schrei- 
bung überlieferte Silbenzahl nicht durch eine den Lautgesetzen des 
Hebräischen gemässe Tilgung eines Schwa oder Xatef zu reducieren 
ist, sei es generell oder im einzelnen Fall. Näheres über diese 
Kürzungen s. unten im grammatischen Teil unter § 208 ff. 

Zur vorläufigen Orientierung «ei hier nur bemerkt, daas nach den betreffenden 
Kürzungsregeln eine Form wie inln' Malle f im Je«. 2, 20 uicht als sechs-, sondern als 
fünfsilbig zählt, weil man wsht' tnlh fim zu sprechen hat; den Wert von Viersilbleru 
haben Formen wie ubhinna&i'üm Ea. 1,21, bihiimfotf l's. 37, 33, mmmMillöJttim Juil. 5,20, 
umi'ilohai Jes. 40, 27, spr. ubhinnakim (§ 221). bisiafäö (§ 222), mimsilldjtfim (§ 211 f.), 
um lohnt § 213 ff); den von Dreisilbleru solche wie tc»ha'{Hlim .loa. 2, 18, icyhqmmiitinop 
Ecd. 2, 8, spr. irq'Htim (bez. tcülilim), uqmdnwß (§ 222), oder solche wie hqlhbanon 
Je*. 2, 13, h/i'tldautd Am. 3,5, hurmt'd Ez. 3, 18, «pr. hnlbanon <§ 212), hn'damd (bez. 
hädamä}, hqrm'a (§ 2140.} u. dgl. mehr. 

5) Neben der Silbenzahl einer längeren Wortform kommt es 
ferner des öfteren noch darauf an, ob an einer für den Rhythmus 
charakteristischen Stelle derselben eine vollvocaligc Silbe oder 
aber eine Silbe mit Schwa oder Xatef steht. Eine solche 
Silbe ist nicht hebungsfähig, sie kann daher eventuell die 
Verschiebung eines Ictus um eine Stelle veranlassen. 

An Einzelregeln kommen folgende in Betracht: 
$ 136. 1) Fünfsilbige Wörter mit vollvocaliger Silbe 
an zweiter Stelle (was sich schematisch etwa durch * » * ; aus- 
drücken lässt) haben regelmässig Doppelbetonung auf zweiter 
und fünfter Silbe, oder mit anderen Worten: das sprachliche 
Schema * - * * ± erscheint im Vers stets als »j;«*--, z. B. 

K»j{led te.vdbburapi — Gen. 4, 23. 
So z. B. noch toiHii'änopdm Nuni. 21, i«, umigg)b<t'6ft Num. 23, «), (uymi&fonojttch" 
Num. 24, 5, umlcädarim Deut. 32, 25 (V), byösjrofitii Deut. 32, 34, icya'z>ruchem Deut. 32, 38, 
Abbtodl d. K. 8. (JewIUch d Wl«.t,ich., pl.ll -Ui.l Cl XXI 1 Vi 
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hnmm(ilbi*iKh{m 2 Sam. 1, 24, uma'ädeeh(m Je*. 1, 14, HhfärÜ9ch(m Jes. 1, 14. irjniwtrachjxä 
Jiüb. 1, 18, fotmrisouä Je», r, 26, lyosjrofxiu Je». 2,7, hmqrk»bopau Jes. 2,7, tcM" f tqllefim 
Jcb. 2, 20. trqjjimmu»yü Jer. 3, 3, m*sübopfe&('m Jer. 3,22, u-»hi" > .iopich(m Hos. 2, 3, 
'dtrunopechfm Am. 3, 2, umosjroptiich Nah. 1, 13, uthtttqmtn»hü Hab. 1, 5, («««' blechern 
Zacli. 1, 4), irajjiPifti'äiü IV iH, X, ini'tHqmmzrd IV 18, 24, (jra yonröpfch" P«. 2s, 4, 
(uymim^ifuiifjxjii § 212} IV 25. 17, irthip'tinmgü IV. 37. 1 1 , hgärgmipich" Prov. 1,9 3, 22, 
trochqmmqtmonim Prov. 2,4, b»m»giUipäm Prov. 2, 15, umfjfzjonöp Job 7, 14, «•«»'fx^'ojWi 
('mit. 5, 5. lM.fippiJjap^MH Thr. 4, 1 7 vV > ; dazu eventuell mit kleiner Correctur der Wortform: 
H jlimitiu<'tijy<ii Heut. 32, 41, nukkin(f^yu]Him Jos. 14,9 (V, § 214, 1;, mimmö'faoJtatH P«. 5. 1 1, 
mimmisg»r»l>nm IV. 18, 46 1$ 233, 2, b); mit versetztem Accent: j^nolubpihu Deut. 32, 10, 
/wjruWj/fwiui Job 7, 17, tnittif'ii»d(nmi Job 7, 18 (§ 236,7). Ueber Mal. 1,8 und die Un- 
lbrm inqqüupttpiim IV. 37, 1 3 s. zur Stelle. 

2) Analog werden sechssilbige Wörter des Schemas **-«*^ 
behandelt. 

. Beispiele: umibb(t.curich(m Am. 2,11, t4(mim}mq'hlech£m (8219,3) Zach. 1, 4, 
umimmo' tisopttm (§ 233. 2, bj Prov. r, 31. 

3) Fünfsilbige Wörter mit Schwa oder Xatef an zweiter 
Stelle (Schema etwa » = könnten an sich wol als mit 
dreisilbiger Senkung betont werden (vgl. § 1 22 fl".), vorausgesetzt, 
dass ihnen mindestens eine unbetonte Silbe als Senkung voraus- 
geht (vgl. § r 37). Diese Beton nngsform liegt aber in unsem Text- 
proben tatsächlich nirgends vor, abgesehen von dem etwas auf- 
falligen *i*b:afqpnt Cant. i,6: überall linden sich sonst nur kürzbare 
Können, die bei Doppelbetonung dem Vers einen Fuss zuviel zu- 
führen würden, also offenbar in Wirklichkeit zu kürzen sind. 

Heispiele: mintmisilloptim Jud. 5, 20, mintupibftpiim Prov. 1, 15, icqtUjqxi&reH P». 8,6, 
v tttttfttiHm.)' u Jer. 2, 7; itrq , fi.rqlhftt IV. 7. 5, irq , ü:qmmjra IV. 7, 18, ua'tisalljda Job 6, 10; 
iin^iisobibä ('mit. 3,2, tru'timiiUMpihit Kx. 13,2. »pr. niiwsilli>J«tm, miHpibit]nitn, tcatj-mreu, 
uiittttmmStt (oder itqttqmmü nach § 221). trti' .rttlxti , trq'zqmrä, trq\sqldä; uq'stiblta bez. 
u-q'sübjbä, <j '7''. 3. Ka'rommiu) nach § 212 ff. bez. 218 f 

8 137. 1) Viersilbige Wörter mit vollvocaliger Silbe 
an erster Stelle (Schema-**^) haben normalerweise Doppel- 
betonung auf erster und vierter Silbe, wenn ihnen ein (ein- oder 
zweisilbiges) proklitisches Wort vorausgeht, mag dies nun eine 
der gewöhnlichen Proeliticae sein (das ist der häufigste Fall), oder 
ein an sich stärkeres Wort, das nur im Zusammenhang der Stelle 
zur Unbetontheit herabgedrückt ist (§ 142. 157 ff.); z. B. 

robcs ben-hqmmiijupqim — Gen. 49, 4. 
So noch mit einsilbiger Proclitiea: ben-hämntiii>jp4tim Jud. 5, 16, Jü tiniHibSu Am. 
2, 12, ken jimtasJu Am. 3, 12 § 149,5), '(l-hojjqbbiim Jona 2, 11 (?, « zur Stelle), 'f/»- 
«»wro/-ew' T IV. 2, 3. 10-jipjqsssbü IV. 5.6. Ap/-»<i//j'(V".' ,Ä " IV- 9, 2, ''fl-g'irytröpfch" Prov. 3, 3, 
r qd-i(hqwinilech [§ 152, r Cant. 1, 12, mtit-ha.i iiUoiiop t'ant. 2,9, 'qd ~ &(mmasäpiu und '«rf- 
ifhiibep'ni Cant. 3,4 «5 152, i), kot -'timunöpflt" Thr. 2,5, auch ro\ nui'hlech(m Je«. 1, 16 
(vgl. tj 219,3); mit sehwebender Betonung kt-pi:k»r(Hnü und Ai pif<pd(nnU P«. 8, 5; mit 
zweisilbiger Proclitiea pq'mi^märkabujxtu Jud. 5, 28 (§ 159, 2, a, b jedorh zur Stelle), 
*um^\fbj'<i}*iu Je». 2, 8 § 159, 2 , w/ql-hqtnmqmlachvp Jer. 1. 10, tqxqp^m^Dfupiim 
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{?, § '47, 2 - *33, 2, b, «.jedoch auch § 144,3) Joel '7. irSfß-hqjjqbbaki Jona 1,9, wSfß- 
hammiitqjTKim (§ 216) Zeph. I, 5 (zweimal 1, mq'ir .'(.«bi'ofächP Ps 8, 4 {§ 159, 2, a, «. xur 
Stelle;; mit schwebender Betonung tw/öv jqrit'tnnü Ps. 37, .53. - Zweifelhaft ist Jcr. 2, 34, 
ob lü-b<imma.Ttcr{fi misäpim, oder lÖ-bqmmqsf(r(ß mtMÜßim. 

2) Viersilbige Wörter mit Schwa- oder Xatefsilbe an erster 
Stelle werfen nach § 134, 5 den lctus auf die vorausgehende Pro- 
elitica zurück. Die Belege sind sehr spärlich, so 

icxhpl-tußiboßfh" xulöm — Prov. 3, 17 
irj'iil - Kibitiojtau — Eccl. 1,6. 

Vgl. dazu ihr Ii 'nl<'r)-hbuhchfm 2 Sum. f, 24 und etwa trfim-t*'ör»ru Cant. 2,7. 
3. weuu hier nicht nach § 219 wSim-t/orrü zu sprechen ist, 

§ 138. Doppelbetonung tritt dagegen normalerweise nicht 
ein, wenn einem viersilbigen Wort (einerlei ob mit vollvocaliger 
Silbe oder mit Schwa- bez. Xatefsilbe an erster Stelle) eine voll- 
tonige. zugleich den lctus tragende Silbe unmittelbar voraus- 
geht, oder wenn das betreffende Wort im Verseingang steht, 
Hier bilden die drei minderbetonten Eingangssilben des Wortes 
normalerweise eine dreisilbige Senkung 122). Es heisst daher 
z. B. im Versinneru : 

a) mesir mirü&alem umihüdd — Je«. 3, 1, oder 

b) icainnbbfl ,*Ör j»iu'aßd — Deut. 32, 15. 

So z. B. nach a) noch: bqggibbörtm Jud. 5, 13. 23 (hq- Cant. 4, 4), hukkOchahim 
Jud. 5, 20, hqmmilxamd 2 Sani. 1, 25 [In- Ps. 18. 35. 40), jiiianfü 2 Sani. 23,7, niehuggqn miß 
Jee. 1,29, miruiaUm Je«. 2,3 ibi- Jes. 4,3. Eccl. 1, 12, h- Jer. 3, 17. Zach. 1, r6, kl- Cant. 6,4), 
hqnniMa'öß Jea. 2, 14, (ubra'aßech Jcr. 3, 2), hqllqppidim Ez. 1,13 \kq- Nah. 2, 5), hnofannhn 
Ez. 1, 16. 19. 21. 3, 13 yba- Ez. 1, 20. 2i), hqmmOrjdlm Ez. 2, 3, didijjoßäu Ez. 19, 1 1, nbfimmm 
Hos. 1,7, uß'enaß<ih Hos. 2, 14, hqkkohdnim Joel 1,9. 13. Mal. i,6, 'qrm»noßfh" Am. 1,7. 
10. i4.Thr.2,7, ka'qllunim Am. 2, 9, hqmmqllajrim tcfijj i Jona 1. 5, wqjjeradäm Joua 1, 5, 
vqjjümiru Jona I, 14, hqmmfrkabd Micha 1, 13, ubi&'urä Nah. 1,3, wqjjdkidäh Hab. i, 10, 
nuhqg^ba'oß Zeph. 1,10, (chq^boßcchftn Zach. 1,4), harUnttim Zach. 1,4, middqrkrchfm 
Zach. 1,4, hqüq'nqnnim Zach. 1, 15, w»jjqjp>rcu Ps. 7, 16, jeharrmn Pb. 11,3, jiphqUachUn 
Ps. 1 2, 9, umißnqqqtm Pb. 8, 3, umsudaßi Ps. 18, 2, mehechttlo Ps. 18, 7, kiCqjjalup Ps. r8, 34, 
jikkareßun Ps. 37,9, la'fbjoniut Ps. 112,9, umetifirim Prov. 1,3. 2,9, miu'"ßib»ß(im Prov. t, 15, 
mq'g»loßth a Prov. 2, 18, jißparadü Job 4, 11, me.ifzjonöß Job 4, 13, tcqjjimma'es Job 7, 5, 
bqixoiqnnim Cant. 2, 16. 4,5. 6,3. 7,3, ubaif.robop Cant. 3, 2, sflliilonw Cant. 3, 7, ufilq^Utn 
Cant. 6, 9, hqnniiqafd Cant. 6, 10, kqmudpdöp Cant. 6, 4. 10, kqttqppM.rim Cant. 7, 9, 
kammi^daloß Cant. 8, 10, jiitanpt Thr. 1, 14, ubqjüräi Thr. 1, 18, iiqjjqssJbrni Thr. 3, 12, 
itqttinhf'enu Thr. 3,43, 'qtctcußaßi Thr. 3,59, mquftnnpim Thr. 3,^3, rqxwanijjnß Thr. 4, 10, 
biixißößäm Thr. 4, 20, ifhqn^xatim Eccl. 1,7, sfjje'afii Eccl. 1,9, In'qxronä Eccl. 1,11 
(nach einer Binnencäsur mibbo$edd Jer. 3, 1 1 , umiddqrk'6 Ez. 3, 19, unßiböß(h'' Hos. 2, 8, 
tt&ity«»''" 0b '9, Ä«'oiw.»rtm Zeph 1, 12, ume.cariis Prov 3, 14. 

Nach b) so z. B. noch: nwerojxim (§ 233,21 Gen. 49, 5. bäjiira''e'l Gen. 49, 7. Num. 
23, 21, 'äboßech(tn Deut. 32, 17, httxjra Jud. 5, 30, hntfdx-h(m Jes. 1,7, ßruittlem Jes. 5, 3. 
37, 22. Am. 2, 5. Cant. 2, 7. 5, 8. 16. 8, 4. Thr. 2, 10. 13. 15, müukkaßo Jes. 5, 5, '{luhcchfm 
Jes 40, 1. Joel 1, 13, toluloßitich Jer. 2, 2, hßö'tbä Jer. 2, 7, n»bVceh(m Jer. 2, 30, Wummaßdm 
Ez. 3, 13, biion&ron Am. 3, 12, ni»pu11a'im Nah. 2,4, hmpxtdti Hab. i,6(V), temkhmqrto Hab. 
1, 16, etrubbabfl Hagg. 1,12. 14, kdanjauS Hagg. i, 15. Zach. 1,1.7, ttfilla/4 Ps. 4, 2. Thr. 
3, 8, wichochabim Ps. 8,4, b»memnm Ps. 9,9 (s. jedoch zur Stelle;, 'qlUußäu Ps. 9, 12, 
tobu'aßäh Prov. 3, 14, {hmf'roßih" Prov. 31, 15). zjruo^h" Prov. 31, 17, .nlßuntmßo Cant. 3, 11, 
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hsiimmapedi Cant. 4,3. 6,7, Mfar>xd Cant. 6, 11, Imotirim Cant. 8, 12, xgtnqrma rö Thr. 
1, 20, bmq'dqnnim Thr. 4, 5; nach einer Binnencaaur mrfartfie Joel 1,9 (?, § 176, 3), 
q»tcussopüu Cant. 5, 11, mjmulla'tm Cant. 5, 14, nujussadim Cant. 5, 15. 

$ 139. Ebenso tritt Doppelbetonung in der Regel nicht ein, 
wenn einem viersilbigen Worte statt einer Proclitica (§ 137) eine 
sprachlich unbetonte Endsilbe eines volltonigen Wortes voraus- 
geht, d. h. auch hier würde wie in § 138 und sonst die Annahme 
von Doppelbetonung den Vers meist um einen Fuss zu lang machen. 
Man vergleiche etwa folgende Verse, deren nach dem Zusammen- 
hang erforderlicher Umfang im Einzelnen angegeben ist: 

a) kidrachenu uchmq'laltnü — Zach, t, 6 i Zweier) 
rqpptdüm bqttqppü.rim — Cant. 2, 5 

nusa'um hqxiom»rlm — Cant. 3, 3. 5,7 „ 
Uilfha Iqmmil.ramü — Ob. „ 

tcnttahö 'f/fcA« Ijfillapt — Jona 2,8 (Dreier) 
tiggq' 'tidfcha irqtt ibbahel — Job 4,5 „ 
on'w Wf7«i icnjjfxparü — Job 6,20 

b) mritcrfi uic'tfftmuptti — Job 7, 15 (Zweier) 
cj 'iOTu'f>f,< mn'pelijü - Jer. 2, 31 „ 

hkt't'qr jtruialem — Micha 1,12 
'o l/üfer ha'qjjahm — Cant. 2,9 17 8, 14 

tosefar hqmmqdre^ä — Cant. 2, 14 „ 

mibbti'qd Issqmmtipech — Cant. 4, 3. 6, 7 „ 

millfchep birxobopenk — Thr. 4, 18 „ 

ivqjjcdq' 'qlmanafniu — Kz. 19, 7 „ 
tcM/am iebft mijji&ra'el — Num. 24, 17 (Dreier) 
u\>},omech »ebtf me'nitjilüv — Am. 1, 8 

laifbep bibattechfui i&funim — Hagg. 1,4 „ 

ursa'im we'fVf/i jikkare ,/»« — Prov. 2, 22 „ 
»uJuih '{Jfhqkk{fim Iqnnottrim — Cant. 8, 11 „ 
jahirf tuueni li.isid'japitch — Ps. 5, 9 

d) hqmmidbur htijlpi hjisra'el — Jer. 2, 31 „ 

he Hin »uinupr mizbe.c - Joel 1,13 „ 

qinnejri lirüsaletH uhijjun - Zach. 1. 14 „ 

iiibli lirksaUm birq.rniim — Zach. 1,16 „ 

jetu'iiü hqbbü^jd'tm retptm — Pa. 25, 3 „ 

jiijilü bipnhpuchuß ra' — Pro. 2, 14 „ 

*ubi iübi hqiHulqmmip — Cunt. 7, 1 „ 

Sfhent jazuhu vnduqqurim — Thr. 4, 9 „ 
nittäqti mbtiiröpqich — Jer. 2, 20 (Zweier) 
mnabtizzü 'qi-Mitiopaich Am. 3, 11 

wqjjaiubü icqjjunuru — Zach. 1,6 „ 
heitern humum onUn — Cant. 6. II. 7,3 

irqtlöchql jjxfidopib" — Thr. 4, 1 1 „ 

So wie diese Verse dastehen, d. h. mit den überlieferten Wort- 
formen und Betonungen, sind sie allerdings nicht metrisch lesbar, 
da diese überall viersilbige Senkungen ergelien würden. Aber die 
Lösung der Schwierigkeit ist doch ziemlich einfach. Wie weiter 
unten im Zusammenhang gezeigt werden wird, sind bei den Fällen 
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unter a und b sprachliche Kürzungen, bei denen unter c und d 
Accentversetzungen der den Viersilblern vorausgehenden Wörter 
anzunehmen: spr. also unter a: tfrfmetöt, r, f pp»dün, «uw'tin (§ 238), 
'aipi, v/fcA, 'adich, -h (§ 229. 232), unter b: mäup (§ 203), unter c: 
•im-w* etc. (§ 195 ff-)» WThlt (% 2 37)» «uter d: hajipt, ««M etc. 
(§ 185 ff.; inan beachte, dass bei ttW Zach, i, 16 und *s« Cant. 7, 1 
die Accentverschiebung auch schon durch §125 f. gefordert wird). 

§ 140. Ausnahmsweise scheinen endlich entgegen den Haupt- 
regeln von § 138 t'. viersilbige Wörter, die an erster Stelle eine 
Schwa- oder Xatelsilbe oder eine daraus durch Verschmelzung mit 
einem ebenfalls ganz tonlosen Präfix hervorgegangene vollvoca- 
lische Silbe, an zweiter Stelle aber einen der langen Vocale /<, 0, 1 
(d.h. % i, "--) haben, einen zweiten Ictus auf dieser langen Mittel- 
silbe bekommen zu können, der dann, da nur noch eine Silbe 
Senkung folgt, natürlich die Form des (überdehnenden) Circum- 
flexes (§116) annimmt. Die Beispiele sind aber nicht zahlreich: 

ki iamuxti bUä'apäch i § 230, 2, c) — 1 Sam. 2, 1 

'ari/ä bisä'aptich (§ 230,2,0) Ps. 0, 15 

reiip tibü y af>6 — Jer. 2, 3 

umereitp kpl - übiV ajxtch ') - Prov. 3, 9 

Vn^-xA/fr UJMnapo — Jes. 40, 28») 

ugburaj&h bummilxantä — Jes. 3, 23 

taiubu kpöchn.rti — Prov. 1,23 

u»j)6chiu-ti lo^'t/iiförn (§ 220) — Prov. 1.25 

K y nl-ianöt? b»pöchnjrto i'§ 221 1 — Prov. 3, 11 

trqmlpopöm hmqzmeröp (§ 233, b, 2) — Jes. 2,4 

tnihsibopicft 1 bqdd^r{ch (§ 229,1 — Jt's. 37, 29. ") 

Aber auch für solche Wortformen ist diese Art von Doppel- 
betonung durchaus nicht die Hegel: au einer grösseren Anzahl 
von Stellen erscheinen auch sie mit nur Einern Ictus und drei- 
silbiger Senkung. 

Beispiele: hiu'apäch Gen. 49, 17, bi- Ps. 13,6, jjiu'aj/d Deut. 32, 15. Isbu'aprih 
Prov. 3, 14. kiluloPaich Jer. 2, 2, umstudafn Ps. 18,2. ferner die vielen jtrümUm nebst in-, /«-, 
mi-; b»pö'etn'»P Deut. 32.16, hjni'ebu Jer. 2,7, uxhuchabhn Ps. 8, 4, zjro'ojüii Ps. 18, 35; 
lisi&ra Jnd. 5, 30, mbVeehfm Jer. 2, 30, 'ähUiJum Ps. 9. 12, unptbopfh" Höh. 2, 8. H3ptbt>P^h a 
Prov. 3, 17, -rti Thr. 3.9, napnapöm Thr. 3, 14, biMtpopim Tbr. 4, 20, etc. 

1) umeriiip kbl tobWaPäch wilre zwar schematisch möglich, aber doch sehr hart. 

2) Schwerlich '#»» x«lir HJAmnapä. 

3) Zweifelhaft ist bipäfapdi utarünii Thr. 2, 21, da man hier an einen Vierer 
mit bipnlopoi denken darf (§ 88). Für Ecel. 1,11 ist als natürliche Iietouung doch 
wol zichrnn lariiomm und nicht das schematisch ebenfalls mögliche 'tn lichrö» 
larüomm (§ 156, 2) anzunehmen. Ausserdem bat das Wort hirimntm nicht einmal 
die geforderte Schwasilbe an erster Stelle. 
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8 141. Den Grund für die in § 138—140 behandelten Er- 
scheinungen wird man am ehesten ermitteln können, wenn man 
die Frage stellt, was bei Doppelbetonung der betreffenden Wörter 
herausgekommen wäre: denn man kann dann aus der Abwesen- 
heit eben dieser supponierten Formen darauf schliessen, dass sie 
absichtlich oder instinetiv vermieden wurden. Die Antwort ist 
ziemlich einfach. Man braucht bloss die Liste von § 140, welche 
ja schon anomale Doppelbetonungen aufweist, durch eine Anzahl 
beliebig herausgegriffener fictiver Schemata zu ergänzen, z. B. 

»ilxämü hqkköchabim oder nüxämü häkköchabtm (Jud. 5, 20) 

b»ju<tö jiAtär»iu „ bijadö j!star»gu (Thr. 1, 14) 

\idmqpchfm ten$gd»ch(m „ — (Je«. 1,7) 

/ir'ö/y häfänxa — (Cant. 6, n) 

— icqjjedu' 'dln^nöjtau (Ez. 19, 7) 

lai(bf-p b»büttech{m — (Hagg. 1,4) 

»ittäqti mÖnirüfiaich „ nittdqti mösiröfidich (Jer. 2, 20) 

hajtpi Ujiird'il — (Jer. 2, 31) 

helilü maiärijx — (Joel 1,9) 

u. s. w. Das heisst aber, dass Doppelbetonung hier nur möglich 
ist unter der Voraussetzung des Auftretens entweder von inneren 
Circumflexen oder von Zerdehnungen von Anfangssilben 
mehrsilbiger Wörter. Erstere sind, wie § 140 gezeigt hat, in be- 
schranktem Umfange gestattet, wenn der zu circumflectierende 
Vocal eine schwere Länge ist (darauf deutet ja auch die ganz 
überwiegende Pleneschreibung der ü, ö, i), welche offenbar die 
Ueberdehnung leichter gestattete. Für die Zerdehnung von An- 
fangssilben findet sich aber gsir kein beweisendes Beispiel 1 ): man 
wird also zuversichtlich annehmen dürfen, dass diese 8ilben als 
zu leicht und flüchtig empfunden wurden, als dass man, zumal 
bei dem Hindrängen des Accents nach dem Ende des Wortes, die 
Zerdehnung gestattet hätte. 

Fragt man sich sodann weiter, was die Abneigung gegen 
innere Circumflexe und die Vermeidung von Anfangszerdehnungen 
mit einander gemein haben können, derart dass man auch auf 
eine gemeinsame Ursache schliessen kann, so bietet sich eine Er- 
klärung fast von selbst, namentlich wenn man sich dessen erinnert, 
was in % 128 über metrische Zerdehnungen im vedischen Sanskrit 
angeführt worden ist. Dort ist eine solche Zerdehnung nur ge- 



1 ) Vgl. dagegen /.. B. $ 1 30 über die ohne Weiteres gestattete Verbindung 
von sprachlichem I'aroxytouou mit einsilbigem, vollbetontem und zerdehntem 
Folgewort. 
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stattet, wenn die betreffende Silbe bereits sprachlich circuinilectiert 
ist. Ich meine, es liegt danach nahe, eine entsprechende Regel 
auch für das Hebräische anzunehmen, also die Vermutung auf- 
zustellen, dass nur sprachlich circumflectierte Silben im 
Vers über- und zerdehnt werden (* oder v haben) können 
(aber natürlich nicht müssen, so wenig wie im Sanskrit). Solche 
sprachlich circumflectierte Silben sind aber dann nach Ausweis des 
Metrums i) allgemein die betonten Endsilben der Wörter ohne 
Rücksicht auf die Silbenzahl des einzelnen Wortes (also fallen 
auch betonte Monosyllaba hierher); - 2) eventuell die schweren 
Mittelsilben von ein paar Wörtern wie >« r «, t^ä, M**ü u. ä. (§ 140), 
mindestens in ihren mehr als dreisilbigen Formen. Weiteres ergiebt 
das Metrum allein nicht. 1 ) Was Punkt 1 anlangt, so führt die 
metrische Untersuchung, wie man sieht, zu dem Resultat, welches 
sich Praetorii's 8 ) aus einer Untersuchung der überlieferten Accent- 
zurückziehung ergeben hat. 

Natürlich aber ist hier der Begriff 'circumflectierte Silbe' 
nicht mit dem Begriff' 'circumflectierter Vocal' zu verwechseln 
oder zu identifizieren. Enthält eine circumflectierte Silbe einen 
langen Vocal, so kann sehr wol dieser allein den Cireumtlex tragen, 
und muss es, wenn er im Silbenauslaut steht; ebenso sind aber 
auch geschlossene Silben mit kurzem Vocal circumflectierbar. Ich 

1) Es liegt indessen nahe, die Regel weiter auszudehnen und zu dorn he- 
bräischen Orthographiesystem in Beziehung zu setzen. Ks muss nämlich auffallen, 
dass manche etymologisch lauge Vocale im Wortinnern fast stets plene, andere 
aber normalerweise defectiv geschrieben werden. Der Grund dafür könnte meines 
Erachtens sehr wol der gewesen sein, dass die crsteren in der Aussprache den 
Circumflex oder mindestens volle, unverminderte Länge gehabt haben, die andern 
aber nur eine Art von redimierten Längen oder Halblängen gewesen sind. Dass 
die inneren sprachlichen Circunitiexe sich im Verse nicht mehr bemerklich raachen 
als es tatsächlich der Fall ist, darf nicht Wunder nehmen, denn eine häufigere 
Berücksichtigung derselben würde allzu viele schwerfällige Combinationen hervor- 
bringen. 

2) Fr. Praetor! es, Ueber den rückweichenden Accent im Hebräischen, Halle 
1897. Ich kann mir zwar nicht alle Gründe aneignen, welche Praktokhs zur 
Stütze seiner Auffassung geltend gemacht hat, bin aber im Gegensatz zu F. Phimiti, 
Deutsche Litteraturzeitung 1898, 1674 fr. schon aus allgemeinen phonetischen 
Gründen der Ueberzeugung, dass Pkaktorus tatsächlich das Richtige getroffen 
hat. Man kann ja schematiscb auch mit blossen Ueberläugeu operieren, aber 
die Erfahrung zeigt, dass solche Ueberliingen fast überall, wo sie auftreten, auch 
circumflectiert sind. ' — Ueber die wirkliche Zurückziehung des Accents im hebräischen 
Vers denke ich freilich vielfach sehr anders, als es die Tradition an die Hand 
gibt; s. darüber unten § 169 ff. 
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begnüge mich hierfür auf die Erörterungen in meiner Phonetik 
*% 544 ft". 570 sowie §651 ff. zu verweisen und darauf aufmerksam 
zu machen, dass ein Gegensatz wie qutsi mit circumflectiertem 
(zweigipfligem und also überdehnbarem) «?/ und qatgiti mit ein- 
gipfligem (also auch metrisch nicht überdehnbarem) qi in den 
Quantitäts- und Accentverhältnissen sehr vieler Sprachen seine 
Parallele finden würde (vgl. z. B. Phonetik * % 667). 

Ueber die Entstehung der Endcircumfiexe ausführlicher zu 
handeln ist hier nicht der Ort; doch legen es die Analogien 
vieler andrer (indogermanischer) Sprachen nahe, das Eintreten 
dieses Accents mit dem Abfall der ursemitischen Endsilbenvocale 
und den damit verbundenen Vocaldehnungen 1 ) in Zusammenhang 
zu bringen. 

2) Die Behandlung mindertoniger Wörter. 

a) Allgemeines. 

§ 142. 1) Die mindertonigen Wörter auch des Hebräischen 
zerlegen sich in zwei grosse Klassen, die der habituell und die 
der occasionell mindertonigen. In der ersten Klasse stehen 
solche Wörter, welche wegen ihrer geringen Begriffsfülle im Satze 
normalerweise 'unbetont' sind, die sog. En- und Procliticae; zu 
ihnen gehören z. B. Präpositionen, Conjunctionen, Partikeln, ein 
Teil der Pronominalformen und ähnliche Kleinwörter. Zu der 
zweiten Klasse gehören dagegen die Wörter grösserer Begriffsfülle, 
in erster Linie Nomina und Verba, die an sich volltonig sind oder 
sein können, aber im Einzelfall und im Zusammenhang des Satzes 
durch Unterordnung unter den Accent eines andern Wortes ihre 
'Betontheit' vermindern oder ganz verlieren können; so im He- 
bräischen z. B. die Nomina im status constructus, seltener schon 
Verba vor ihrem Object u. dgl. mehr. Der Grund dieser Minde- 
rung des Nachdrucks liegt dann allemal darin, dass ein Wortpaar 
eine engere begriffliche Verbindung eingeht, der Art, dass das 
Wortpaar begrifflich einem einheitlichen Wort gleich oder nahe 
kommt (vgl. etwa die deutsche Gleichung alfer Mann = Greis): 
es wird dann nur das begrifflich Einheitliche (oder als der Ein- 

1) S. hierüber H. (iuimmk, Grundzüge einer hebr. Akzent- und Vokallehre, 
Freiburg ( Schweiz) 1806, S. 43 ff., dessen hierauf bezügliche Erörterungen mir vom 
allgemeinen Standpunkt aus nach der prinzipiellen Seite hin durchaus beifalls- 
würdig erscheinen, auch wenn sich über Einzelheiten rechten lasst. 
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heitlichkeit nahekommend Empfundene) formell gespalten: die Ein- 
heitlichkeit zeigt sich aber doch darin, dass das Wortpaar dann 
nur einen beherrschenden Accent hat, wie das einfache Wort. Es 
liegt aber auf der Hand, dass die begriffliche Bindung sehr ver- 
schieden stark sein kann. Je schwächer sie ist, um so mehr 
kann das zurücktretende Wort von seinem eigenen Accent 
bewahren, und umgekehrt. 

2) Als Zeichen für die engere Bindung zweier Wörter im 
Accent hat das hebräische Orthographiesystem bekanntlich das 
Maqqef eingeführt, und zwar ohne principielle Scheidung seiner 
Anwendung bei habituell und occasionell mindertonigen Wörtern. 
Dies Zeichen ist natürlich äusserst wertvoll rar die Erkenntnis 
der Accentverhältnisse des Hebräischen, wenigstens in einer Rich- 
tung. Wo es geschrieben steht, ist es ein sicherer Beweis dafür, 
dass die Tradition an der betreffenden Stelle eine Accentminderung 
vorfand und forderte: ob an der einzelnen Stelle mit Recht oder 
mit Unrecht, ist für uns hier wesentlich gleichgültig, denn es 
handelt sich für uns zunächst nur um die Frage, welche Kate- 
gorien von Wortbindungen an sich die Accentminderung erleiden 
konnten. Anders steht es nach der negativen Seite hin. Die 
Setzung des Maqqef ist in unsern Texten bekanntlich nur äusserst 
inconsequent durchgeführt: es steht an zahllosen Stellen nicht, wo 
es nach positiven Analogien ebenso gut stehen könnte oder müsste. 1 ) 
Das Fehlen eines Maqqef an der einzelnen Stelle kann daher nie 
etwas beweisen, vorausgesetzt, dass ein Wortpaar seiner Art nach 
zu denjenigen Kategorien von Bindung gehört, für welche Ent- 
touung durch Maqqefsetzung an andern Stellen nachgewiesen ist. 

$ 143. 1) Für die Metrik haben diese Accentfragen nament- 
lich insofern Bedeutung, als es sich um die Frage handelt, in- 
wieweit mindertonige Wörter aller Arten zum Tragen einer Hebung 
zugelassen werden oder andrerseits in die Senkung fallen können 
oder müssen. Für die Beurteilung dieser Frage kommt namentlich 
der Satz von § 48, 2 in Betracht,' dass sprachlich Gesenktes 
im Verse zwar gehoben, aber sprachlich Gehobenes im 

1) Es wird sich unten zeigen (s. namentlich § '74), das» für Setzung und 
Nichtsetzung des Maqqef neben Gründon der Accentbindnng vielfach auch rein 
formal istisehc Gründe, die aus der Gestalt der gebundenen Wörter fliessen, mass- 
gebend geweseu sind. Diese Trage bedarf dringend einer weitergreifenden Unter- 
suchung. 
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Verse nicht gesenkt werden darf. Er besagt hier speciell, 
dass auch mindertonige Wörter unter geeigneten Umständen 
eine Hebung tragen dürfen; er verbietet gleichzeitig (wie das übri- 
gens auch schon in § 135 ausgesprochen ist), ein an sich sinn- 
volles Wort von der Hebung auszuschliessen und in die Senkung 
hinabzudrücken, wenn es nicht so wie so in einer mit natürlicher 
Accentminderung gepaarten Bindung mit einem andern, domi- 
nierenden Worte steht. 

2) Die Gründe, welche zur Hebung sprachlich minderbetonter 
Wörter auf eine höhere Stufe führen, können verschiedener Natur sein. 

a) Eine grosse Rolle spielen dabei Sinnesverschiebungen. 
Ein habituell mindertoniges Wort kann occasionell volltonig werden, 
wenn ihm einmal ausnahmsweise ein besonderer begrifflicher Nach- 
druck beigelegt wird, wie in nhd. occasionellem er hals getan neben 
gewöhnlichem er -hats- getan u. dgl. Dasselbe gilt natürlich auch von 
nur occasionell mindertonigen Wörtern, vgl. etwa der-alte-Mdtin 
im Gegensatz zu der alte Mann, nicht die junge Frau. Diese Dinge 
aber hal>en an sich mit der Metrik nichts zu tun, oder nur in 
soweit als der Metriker sein Augenmerk natürlich auch auf die 
Sinnesverftnderungen zu richten hat, die in der Sprache als solcher 
vorgehn. 

b) Ein anderer wesentlicher Factor ist rhythmischer Natur. 
Es wiederstrebt der Sprache sowol in Prosa wie im Verse eine 
grössere Anzahl gleich unbetonter Silben auf einander folgen zu 
lassen. Sobald mehr als zwei solcher Silben zusammentreten, 
finden zugleich kleine rhythmische Abstufungen statt, z. B. nhd. 
er suchte Bekannte auf. aber mit Zeichen rhythmischer Nebentönen 
und er besuchte die Jiekdnnten, selbst bei nur zweisilbigem Eingang 
eventuell er besuchte die Bekannten, u. ä. Es ist aber wieder eine 
für alle acceutuierende Dichtung gültige Kegel, dass an alle solche 
Stellen, wo ein solcher sprachlich -rhythmischer Nebenton steht, 
im Verse auch eine Hebung gelegt werden kann, wenn das in 
den rhythmischen Gang des Werses passt. Vgl. etwa die nhd. 
Verse und es wället und siedet und brauset und zischt mit zwei- 
silbigen und und es kam der Gott der Esse mit einsilbigen Sen- 
kungen. Hier spielt also schon die reine Silben zahl bei der 
Frage nach der Hebungsfahigkeit eine erhebliche Rolle. 

3) Ausserdem kommt auch der Grad der Accentminderung 
(vgl. § 142, 1) mit in Betracht. Je tonloser ein Wort habituell 
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oder occasionell ist, um so weniger geeignet ist es dazu 
eine Hebung zu tragen und umgekehrt. Insbesondere pflegen 
solche ganz tonlose Wörter etwaigen Ueberdehnungen zu 
widerstreben. So ist uns z.B. die Betonung von und es kam der 
Gott der Esse ganz unanstössig, weil und es hier nur einen normal 
zweisilbigen Fuss auszufüllen hat, aber und be- (jri'isste da-\rduf . . . 
als Eingang eines Hexameters würe schlecht, weil hier das und 
nicht nur gehoben, sondern auch noch überdehnt werden muss, 
um das Zeitmass eines normal dreisilbigen Fusses füllen zu helfen. 

4) Punkt 2 und 3 können sich auch mit einander kreuzen. 
Ein an sich sinnvolles, aber im Accent vermindertes Wort können 
wir wol in die Senkung stellen, wenn es einsilbig ist, aber nicht, 
wenn es um eine oder zwei Silben wächst, also z. B. wol Alt- 
Jleidelbe'rg du feine, aber auch im Anapäst nicht alte- Männer u. dgl. 
Hier gilt es also in jedem einzelnen Falle festzustellen, was eine 
Sprache oder Literatur gestattet und was nicht. 

§ 144. 1) Das geringste natürliche Tongewicht haben die 
echten Procliticae, d. h. diejenigen Wörtchen, welche habituell 
stets einem Folgewort untergeordnet sind. Unter ihnen nehmen 
wiederum die einsilbigen den untersten Rang ein. Diese können 
überhaupt nur unter besondern Umständen einen Sinneston em- 
pfangen, rücken daher auch nur aus rhythmischen Gründen even- 
tuell in die Hebung und widerstreben ihrer Natur nach der Ueber- 
dehnung. Zerdehnung (ohne Ueberdehnung der zweiten Hälfte) 
kommt jedoch vor, ist aber nicht häufig. Als Hauptregel für 
diese einsilbigen Können gilt: sie können nur dann eine 
Hebung tragen, wenn ihnen eine mindestens zweisilbige 
Senkung folgt (denn einsilbige Senkung dahinter wäre nach 
§116 gleichbedeutend mit Ueberdehnung) 1 ); gewöhnlicher aber 
bilden sie auch mit zwei weiteren unbetonten Silben zusammen 
eine einfache, dreisilbige Senkung. 

2) Eine Anzahl andrer einsilbiger Partikeln etc. incliniert 
weniger stark zum Folgenden hin, ist daher selbständiger im Ton 
und eher zum Tragen einer Hebung befähigt. Einige gestatten 
auch ohne Weiteres einen Sinnton und stehen dann den Voll- 
wörtern ganz gleich. 

1) Im Folgenden sind daher nur ausnahmsweise aus besonderen Gründen 
besondere Belege für Proclitica vor Hebung (-■) oder einsilbiger Senkung (* ^) 
gegeben. 
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3) Zweisilbige Formen zeigen in sich schon eine Abstufung 
von einer schwächeren und einer stärkeren Silbe. Dadurch treten 
sie den Vollwörtern näher und sind deshalb hebungstähiger als 
die einsilbigen. 

In Betracht kommen etwa folgende begriffliche Gruppen von 
Wörtern: 

b) Habituelle Procliticae. 
«) Präpositionen. 
145. Die kurzvocaligen einsilbigen Formen mit Voll- 
vocal, also y-> 'ql-, 'ad-, 'im-, min- und '(p- folgen durchaus der Haupt- 
regel, von § 144, 1. Dagegen können deren zweisilbige Nebenformen 
'iie, 'die, 'dde und »mm ohne weitere Einschränkung eine Hebung 
tragen. 

1) 3 und 3 sind nicht mehr selbständige Wörter und können Oberhaupt keinen Ictus 
bekommen, so lange sie blosses Schwa haben (§ 135, 5). Ein vereinzeltes vtlimian^n^ydi 
Deut. 32,41 ist oben in § 136 angeführt Ein unbetontes firop b9mü-'öf(l Ps. 11,2 ist 
etwas zweifelhaft. 

2) 'et- vor » x (d. h. vor zwei sprachlich und metrisch unbetonten Silben) ist be- 
tont in trv'fl-'flohdi Ps. 18,7 und ebenso vor -rtfa'im Prov. 2, r8, -binapdeh Prov. 3,5, 
■miffinnlm Job 5, 5 (also nur wenn zugleich eine unbetonte bez. proklitische Silbe vorher- 
geht, vgl. § 136 t); in gleicher Stellung unbetont z. B. Ez. 1,9. 3, 13. 15. 23. Am. 3,7. 
Jona 1, 2. 5 (zweimal). 6. Thr. 2, 18 etc. — Zweisilbiges '(le betont: Art^Wx?» 'f/F-rfJ 
Job 3,22, unbetont: tabo bichildx 'fle-qäbe'r Job 5,26. 

3) 'ql- vor * x * betont in tra' ql - xtblboßäu Eccl. 1,6; vor x x in uv'dl-'äbadau 
Deut. 32, 36 und ähnlich w»'dl- vor mifrasätt Jud. 5,17 ,-he'abim Jes. 5, 6, -bigadittt Am. 2, 8, 
■hqb hema Hagg. 1,11, -jwwi.ro Ps. 2, 2, bamojxii Ps. 18, 34, -p»nech{m Job 6, 28, -psparenü 
Cant. 7, 14; ebenso nie' dl laraqi' Ez. 1,25, -Aa'rirf* (§ 198) Es-.. 1, 19. 21 (also wiederum nur 
nach vorausgehender unbetonter Silbe); in gleicher Stellung 'ql- unbetont z. B. Am. 3, 9. 14. 
Nah. 2, 1. Zeph. 1, 5. 8. 12. 16. Hagg. 1, 5. 7. 1 1. Zach. 1, 1 5. Prov. 31, 26 (?}. Job 4, 13. Cant 
1,8. 2,8. 3,8. 5,15. 8,6. Thr. 1, 14. 3,39 (zu ic" ql-heharim u. ä. Hagg. 1,11 u. s. w. vgl. 
§ 148, 1); auch me'ql^i&nt Zeph. 1, 2. 3. Betontes zweisilbiges 'äli vor -'or«x Gen. 49, 17, 
•Hahdri?), -mqim Num. 24, 6, -<ff*<f und 'iie'b Deut. 32, 2 neben unbetontem 'äle -d(r(ch 
Gen. 49, 17, -'din, -mr Gen. 49, 22, -rffij Job 6, 5 (-'«r$r Job 7, 1 Qori), -Pöld' Thr. 4,5. 
Zweifelhaft ist mir bei dieser Sachlage die Form '«/-, weil sie überall zu Härten führt. 
Deut. 32,11 dürfte mit Doppelung des vorausgehenden * (tc»y'ql-yözaläu zu lesen sein, 
sonst aber 'die: vor x (wo noch Ueberdehnung hinzukommt): 'dli-stdön Gen. 49, 13, 
vor x x : ' dli -' ebraj>6 Deut. 32, 1 1, -hibni 2 Sam. 23, 2, -'{lohim Ps. 7, 1 1, -<probu Ps. 15, 3, 
■re'dchem Job 6. 27, vor x x x : 'dU-hbüs»ch{m 2 Sam. 1,24. 

4) 'qd- nach Proclitica und vor ** betont in tca'dd -m»bo'6 Mal. 1,1 1, unbetont 
in gleicher Stellung ohne Proclitica in 'qd ^ifjjafur Cant. 2, 17. 4, 16, vielleicht in 'ad* 
irt^xw Cant. 2,7. 3,5. 8,4, wo die Betonung nicht ganz sicher ist, und in 'ad jihudi 
Micha 1,9, wo vielleicht judä zu sprechen ist (§222, i,a). Betontes 'dde in 'ddS 'obed 
Num. 24, 20. 24, unbetontes in 'dde -näie'f Job 7,4. Die Betonung 'dd wird verlangt vor 
ki-jubo Gen. 49, 10, -hqggibul Ob. 7, -'ddulldm Micha 1,15, und vielleicht in trilo-'aiub 
'dd-kqllöpdm Ps. 18, 38. Hier liegt wiederum die Möglichkeit vor, etwaigen Härten durch 
Einsetzung von 'dde auszuweichen. 

Weiteres über das Verhältnis der Formen 'tl-, 'ql-, 'qd- zu den Vollformen '$U, 
'die, 'dde s. § 223. 

5) 'im findet sich vor x x unbetont in 'iinuwwra Jud. 5, 20, -'ddanim 2 Sam. 1,24, 
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^nxjuddoß Cant. i,u, kol-'äfS Cant. 4, 14, -mradlm Cant. 4, 13, -xälabt und -brtamt 
Cant. 5. 1. Zerdehnt scheint es 1 Sam. 2, 8 zu stehen in hhuftb 'im-mdibim , aber LXX 
weist auf einen andern Text hin; auch 'Im s&jjihjü la'tu^rond Eccl. 1, 11 kann wol kaum 
für ganz sicher gelten (vgl. auch § 152, 1). 

6) min- ist, soweit es mit dem folgenden Wort lautlich verschmilzt, bereits in 
§ 136 f. mitbehandelt worden. Ich wiederhole von dort die Belege für Proclitica -f- min 
-f- * *: umlrädarim Deut. 32,25, umim mJ sHqbßdi Ps. 25, 17, umi-xezjonoß Job 7, 14. Ohne 
die Proclitica aber tritt gewöhnlich dreisilbige Senkung (mit unbetontem min) ein; so 
bei nicht assimiliertem min- vor ha' ad dm Jes. 2, 22, hq&afön Ez. 1, 4, htfärtf (§ 198) 
Ho«. 2, 2. 20, hn'damä Am. 3, 5, hqmmaqöm Zeph. 1,4, hqmmiin'i Zeph. 1, 10, hq.r*rqkkim 
Cant. 2,01'/.', hqmmidbtir Cant. 3, 6. 8, 5 , hanursa Cant. 4, 2, 6,6, Ubanon (?) Cant. 4, 15, 
hqggil'dd Cant. 6, 5, hqssichluß Eccl. 2, 13; bei assimiliertem mm z. B. in mijjiira'el 
Nun». 24, 17, mt'öjibdi Je«. 1,241?), mthqggqnnoß Jes. 1,29, mirümlem Jes. 3, 1. 37, 32, 
tnimmi*}xt.rd Jer. 3, 14, me'qiqilvn Am. 1,8, mehqg^ba'oß Zeph. 1, 10, middqrkechtm 
Zach. 1,4, mehichalö Pb. 18,7, min nJ ßibaßdm Prov. 1, 15, mexezjonoß Job 4, 13, me'qsmößqi 
Job 7, 15, mthqr^gil'dd Cant. 4, 1. Betonte bez. gespaltene oder überdehnte min- finden 
■ich ausserdem noch einmal in Thr. 1.6 irqßise min-bqß-sijjon (wo übrigens eher ein 
Vierer anzusetzen ist), und mehrfach in Ps. 18: umin-'ajabdi 'iicwase' 4, 'qf mtn qamqi 
tjrom'ment 49 (oder 'qf min-qamdir,, miggq'raßdch jqhwf 16, w» f dilti 1 me'ojebai 49 (aber 
wM-raiq'ti mr^lohqi 22 und tra'e.üqmmtrd me^tcom 24). Hier wird wenigstens in V. 16 
und 49* minnl einzusetzen sein. Betontes mi'nwi findet Biel» vor '(frdim und machtr Jud. 
5, i4(?), -qänix Job 6, 16, unbetontes vor -'ärfi Job 7, 6 (vgl. noch § 223). 

7) ' e b> 'fP~ (eigentliche Präposition und Accusativpartikcl, die ich der Kürze halber 
zusammenfasse) tragen nur ganz ausnahmsweise eine Hebung: «v' e'ß-ha'i'trc'? Gen. 49, 15, 
gqm '('ß-hara'oß Jer. 2, 33(?), uv'fß-hqjjifhdr Hos. 2, 24, u»'cß-j»iarim Prov. 3, 32. Auf- 
fällig überdehntes me'eß jqhwi Micha 1,12. Der Unterschied der Schreibung nx und ~rx 
ist natürlich für die Metrik ganz gleichgültig. 

§146. Das langvocalige bin tritt vor * * sowie nach Pro- 
clitica regelmässig in die Hebung, bisweilen selbst mit Ueber- 
dehnung vor blossem *. 

Beispiele: bin hqggöjim Jes. 2,4, hqjcqjjöß Ez. 1, 13, 'ärajoß Ez. 19, 2, hqxö.rim und 
httbbanoß Cant. 2, 2, hqbbantm Cant. 2, 3, ham^tartm Thr. 1,3 (dazu ui'im ben küchaUm 
Ob. 4?); Ausnahme etwa* zweifelhaftes teihü^'omed ben-hqh^dussim Zach. 1,8. Ferner 
mibben rqtfuu Gen. 49. 10, üben lärmt Jes. 5, 3, mibben mdih" Hos. 2,4, unbetont 6fw- 
rqrlfh" Jud. 5, 27 (zweimal), bin iaddi Cant. 1, 13, auch wol ben-hqmmisp»pdim Gen. 49, 14. 
Jud. 5, 16 (§ 137, 1). 

$ 147. Von den mehrsilbigen scheinen die meisten wie Voll- 
wörter behandelt zu werden, d. h. in der Regel eine Hebung zu 
bekommen; nur jq'qn schwankt stärker. 

1) 'qjcqr kgßltnül Cant. 2,9, ferner 'qjc^re bez. 'qx*ri Jer. 2,5-8- Hos. 1,2. 2,7. 15. 
Zeph. 1,6; unbetont , qjf' r ri-diin Jes. 1,26. 

2) tqxqß stets betont (Näheres s. § 223,3), ausser tqxqß^bdiem Jes. 3, 24, und tqxqpv 
mfartfoßäm Joel 1, 17 (§ 137, 1), wo die Betonung tqjrdp me rrvfopdm mit dreisilbiger 
Senkung schematisch möglich, aber doch sehr unwahrscheinlich ißt. 

3) jq'qn (Präposition und Conjunction) unbetont in jq'qn^mf und jq'qn-JteJn 
Hagg. 1,9, auch wol jq'qn^ki gabihü Jes. 3, 16, betont in jq'qn ma'älu Ez. 15,8, jq'qn 
qaräpt v § 188, 7, b) Prov. 1,24. 

4) bißbeh scheint einmal enttont zu sein bei gleichzeitiger Verkürzung nach 
Vocal (§ 220) in dem allerdings etwas zweifelhaften Vers icq'nt Vßvch-hqggölä Ez. 1, 1 
(s. zur Stelle). 

5) ttabib einmal unbetont in sabtbvläh Cant. 3,7 (vgl. auch § 161,4). 
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Mehrsilbige Formen von Präpositionen mit Suffixen gelten 
für vollbetont; die einsilbigen wie u. /«, lach, iah schwanken. Weiteres 
über diese s. § 165 ff. 

ß) Conjunetionen, Adverbia u. ä. 1 ) 

$ 148. 1) «-.»- 'und' ist ganz tonlos und trügt auch in seinen 
vollvocaligen Nebenformen wie »•«- etc. niemals eine Hebung. Ja 
dies Wort scheint eine besondere Tonschwäche gehabt zu haben, 
die soweit gieng, dass ein * im Verse gar nicht als besondere 
Silbe zu zählen brauchte, ähnlich wie ja auch das ^ in der ara- 
bischen Dichtung des öfteren ohne Silbenwert auftritt. Um dies 
anzudeuten, habe ich zwar in ein- und zweisilbiger Senkung 
beibehalten, aber wenigstens soweit phonetisch gut mögliche Aus- 
sprachsformen resultieren, geschrieben, wo sonst eine drei- oder 
gar viersilbige Senkung entstanden wäre. Die erstere Art von 
Senkungen ist zwar an sich möglich, aber die Zahl derselben 
würde überaus stark anwachsen, wenn da jedes «•■>- als volle Silbe 
zählen sollte (deshalb sind die uur mit Hülfe eines zählenden «v- 
herauskommenden dreisilbigen Senkungen oben § 134 nicht mit- 
berechnet worden); zuzugeben ist andrerseits, dass eine feste Grenze 
hier nicht zu ziehen ist, und wer hier an der Kürzung Anstoss 
nimmt, mag getrost volles im- lesen (nur glaube ich, dass die 
meisten unbefangenen Leser doch unwillkürlich in blosses ver- 
fallen werden): an einigen Stellen, wo es besser in den Rhythmus 
passte, habe ich auch das im Text stehen lassen. Aber vier- 
silbige Senkung ist auf jeden Fall nicht zu dulden, und hier 
kommt man über die Kürzung doch nicht hinweg. 

Die Beispiel«.' letzterer Art sind nicht gerade häutig, aber aus naheliegenden 
Gründen. Ein wv- vor einem einheitlichen Wort der Form * x x _• hätte nach § 137 da* 
Schema x ± * * s ergehen, es bleiben also nur Gruppen von im- -f Proclitiea -f- Vollwort 
als geeignet übrig, und deren gibt ex kaum andere als solche mit einer Präposition, 
Partikel oder dem Artikel in der Mitte, und vou den Präpositionen ist eigentlich nur '«/- 
beweisend, in Stellen wie ir'ql-ü'ord Joel 1,11 (u'ql -'qrbti'd Am. 1.3.6.9.13. 2,1. 4,6?';, 
tc'ql ■ hqitpiiinöp Zeph. I,i6, ic'ql-hfhnrim \\ ic'ql-haiUhiy'tn w r ql -hqUiröi ... Hagg. i,tl; 
bei den Formen mit innerem ' oder A, wie ic'ep-bujnrfim , tr'fjt-bjnujiiim Jer. 3, 24. 
tc'fß-hqttiros Hog. 2,24, ir'fp-htippixxrj- ir'fji-hq.rolf Mal. 1,13, w'fl-'qqrqbbim Ez. 2,6; 
ir'im ''ddoutm Mal. 1,6, tr'ii^mil.ranid Je«. 3, 2 ; iv'hqmmqchield Jes. 3.6, ic'hqj&fhronitn, 
tc'hqqqi&iurim , ic'hqmmn'tafdjt, tr'hqmmit)ui.r»f>, ir'hqggiljoulm ib. 18 ff. wird man nach 
§222 zugleich Verstummen des ' und h (also irf/t-, irr/-, tri*-, uqmm~ etc.) annehmen 
dürfen. Ein vereinzeltes "mirnmlem steht Am. 1,2 (vgl. über auch § 239,3). 



1) Einzelnes, was sieh mit den Präpositionen berührte, ist schon im Vorigen 
mitbehandelt worden. 
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Phonetisch iet die Annahme der Kürzung unbedenklich; Anlaute wie tcja-, tcla- etc. 
sind durchaus möglich, in andern Fällen mag von dem ir- bloss die Rundung über- 
geblieben und nut* den folgenden Consonantcn übertragen »ein. 

2) Ebenso unbetonbar ist Av-, auch wo es infolge besonderer 
Constellationen als *•»- etc. erscheint. 

Die zweisilbige Nebenform k*mö erscheint betont in cAwwö-rära' Thr. 4, 6(?), un- 
betont in ch'monq.rdl Job 6, 15, k'mo-iäxär (nach § 220) Cant. 6, 10, k^mö^x^la'lm Cant. 7, 2; 
flber Ex. 15.5.8 s. zur Stelle. 

3) Stets unbetont ist ferner '0: Am. 3, 12. Job 3, 15. 16. Cant. 
2, 7- 9- 17- 3> 5- 8 » Eccl. 2, 19. 

$ 149. Normalerweise unbetont, aber durch rhythmische Ein- 
flüsse hebungsfahig sind: 

1) 'im auch vor zweisilbiger Senkung unbetont: 'im-wö'rtrfw Am. 3, 3, 'im-jittaqü' 
Am. 3, 6, ' im - hiemim Nah. 1,12, ' im •jrfqtlüch" Prov. 1, 10, 'im-me'o&u Job 4, 17, 'im- 
'Aehqzzeb Job 6, 28, 'im-parjjca Cant. 7, I3(?), 'im-jehare'z Thr. 2, 20 ; u"im-'ädöntm Mal. 1,6; 
daneben betont: wv'iw -^»i« r (I»i« Jes. 1, 20, 'im-jikms'ü wSim -jpedalü Ez. 2, 5 .7. 3,11, 
'im-ta'iru irj'im-tyür'ru Cant. 2,7. 3, 5; vgl. auch Jes. 1 18. Zerdehnt: 'f»i joM»ru Prov. 
i.ii, 'im-t)bqq'*(nnä Prov. 2, 4, Hm-lqUeAm Prov. 3,34, 'xm-bsiart Job. 6, 12, 'im - joirücA'* 
Jer. 2, 28 »lies mindestens tum Teil <kv)'ün-?). 

Die zweisilbige Formel Ai '»1» unbetont: Ai 'im-jihjf Num. 24, 22, ki 'im-gald 
Am. 3, 7, betont Ai ' im • Uehqb^st Jer. 2, 22, Ai 'im-b»porqp Pa. 1,2, Art 'im IqWtnd Prov. 2,3, 
aberdehnt A» 'im • bt&e'qer Jer. 3, 10, A» 'im-kqmmd* Ps. 1,4, Ai 'im-Aoja Thr. 3,32 (alle 
verdächtig, s. zu den Stellen). — Unbetont auch hq'im-en Job 6, 13. 

2) A'i wird trotz »einer grossen Häufigkeit fast nie betont; vereinzelte Ausnahmen 
bei vorausgebender Proclitica ja' an ki ^abihd Jes. 3, 16 (schwerlich ja' an ki zabihü), 
inchi ■ Juiggisü ■») Mal. 1,8; Ai qaia ßd Gen. 49, 7 ist wahrscheinlich verderbt, s. zur Stelle. 
Bedenklich ist auch m(t-kkoxt kt 'djqjcel Job 6, 1 1 ; Hab. 1, 5 ist eher 16 pq'm'tnü ki 
jwuppdr als Ii) Jxi'minü ki jtsuppqr zu lesen (vgl. auch §220, 2, b); vermutlich auch 
tcqttönuri ki niqqtjd Jer. 2,35 (s. § 172, i,a). 

3) gqm tritt vor mehrsilbiger Senkung etwa« häufiger in die Hebung und kann 
auch zerdchnt werden fdoch kann man hie und da vielleicht auch an eine Ergänzung 
%r»iqm- denken): tn^qm la' qx* rontm Eccl. 1, n; MV£«m -b)chol-'z6p Jer. 3, 10 neben gqm- 
uhabfim Zeph. 1,18, ^qm-jmtnim Cant, 7, 1 4 (V), auch vielleicht gqm-zaqqnti Ps. 37, 25 und 
gtim-toröHm Jes. 14, 8; ferner gdm-b»püld Deut. 32, 25, gqm kt-pttrbu Je«, i, 15, gäm- 
bichnafqich Jer. 2, 34, gdm • mimmisrqim Jer. 2, 36, gqm me'eß *f Jer. 2, 37, gtlm-mbVfh'' 
Thr. 2, 9, gqm ki 'fz'tiq Thr. 3, 8, vgl. auch Cant. 7, 14. Ueberdehnt nur einmal nach 
Proclitica «v£<?m btthmöß kidäi Ps. 8, 8. 

4) hen, hen- ist unbetont vor Hebung (Num. 23, 9. 24. Jer. 2, 10) und vor x (Jes. 40, 15 
zweimal. Jer. 3, 1); betont vor zweisilbiger Senkung in hin bq'baddu Job 4, 18. 

Die Vollform hinne kann dagegen nur unmittelbar vor der Hebung unbetont sein: 
h.~;6Jt Job 5,27, h.-jzi Cant. 2, 8. 9, desgl. [icjhinne -xniech Jes. 5,30?), tnh.-jtid , tnh.-tto 
Ez. 2, 9, ioh.-Mm Ez. 3, 23, eventuell mv/j. ch^l-ha'ärt» Zach. I, 11, wo aber auch trjhinne 
chol-ha'ärc? möglich ist. Dagegen betont Ai'hm? vor x Num. 23, 20. Micha 1,3. Job 4, 3, 
trthinne Jes. 5,7. Ez. 1, 15. Hagg. 1,9 und vor x x hinne Jes. 40,9. 10. Jer. i, 18. 3,5. Ez. 3,8. 
Hos. 2, 16. Mal 1, 13. Cant. 3,7, Ai hinne Ps. 1 1,2. Cant. 2, 1 1, tnhinne Jes. 5, 26 (V). Ps. 37, 36, 
und vor einer Binnencäsur Ez. 1,4. 

5) Einfaches ken ist unbetont vor Hebung (Acm-A« Job 5, 27. ken jinncuvlu Am. 3, 12) 
und vor x (Jer. 3,20. Ez. 15,6. Zach. 1,6. Job 7, 3. 9. Cant. 2,3), ebenso vor zweisilbiger 
Senkung in ken rq'japi Cant. 2, 2. Darnach ist auch für den zweifelhaften Flickvers 
Jud. 5, 31 ev. ken jötodü anzusetzen. 

Durch vorausgehende Proclitica aber wird ken stet« zur Volltonigkcit gehoben und 
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kann daher auch überdehnt werden; daher tachht, tctcMn Nah. i, 12, lachen Micha 1, 14, 
lachen Jer. 2, 33 (?), 'ql-ktn Job 6, 3, r <i/-A«i Am.3,2. Hab. 1,4. Thr.3,21, hq'ql ken Hab. 1,17, 
ki-lö-chen 2Sam. 23, 5 («bor auszuschaltende lachen, 'ul ken s. § 241). 

6) rnq unbetont vielleicht in rqq 'fjk/tfm Am. 3, 2 (s. al>er zur Stelle). 

$ 150. Die Negationen sind ihrer Natur nach im Allge- 
meinen ebenfalls proklitisch und haben daher die Neigung in die 
Senkung zu treten. Sie unterscheiden sich aber von dem im 
vorhergehenden behandelten Wörtern dadurch, dass sie auch einen 
starken Sinneston haben können (das gilt namentlich von fo). Sie 
treten daher nicht nur nach rhythmischen Hegeln in die Hebung, 
sondern auch aus Sinnesgründen; im Einzelnen ist freilich das 
Motiv der Betonung nicht überall mit Sicherheit auszumachen. 
Bei der vorhandenen Beweglichkeit der Betonung wird man aber 
keinen Anstoss daran nehmen dürfen, wenn eine Negation auch 
einmal ohne besonders hervortretenden Sinnesgrund in die Hebung 
rückt. 

1) V- 8tets unbetont vor Hebung (2 Sam. 1,21. Jona 1,14. Job 3,6) und vor x (Gen. 
49,4.6. 1 Sara. 2,3. 2 Sani. 1,20. Jer. 1,7.8. 17. Ez. 2, 0 [zweimal]. 8. Ob.13. Zach. 1,4. Ps.6,2. 
9, 20. 10, 12. 25, 2 (s. zur Stelle). 20. 37, 1. 7. Prov. 3, 1. 7 11. 2! 3, 25. 27—30. Job 5, 17. 22. 
6,29. Cant. 1,6. 7,3. Thr. 2, 18. 3, $6. 57); ebenso wv'«/- bez. «•'<?'- in gleicher Stellung 
2 Sam. 1,21. Je*. 2,9. Oh. 12 (dreimal). 14. Ps. 4, 5. Prov. 1,8. 3, 1 1. 31. Job 3, 4. 9, und ein- 
faches 'n/- vor *x: 'ql-tqggidu Micha 1,10 ("/, s. zur Stelle), 'ql-jq'uzbüch" Prov. 3,3, 
'td-tiüa'en Prov. 3, 5, 'ql-txjnnne Prov. 3, 31, dagegen betont nach (vermutlich zu er- 
gänzender) Proclitica: <tr>>'a/-M<ji"ru 2 Sam. 1.20, (tci/äl-tiqunue Ps. 37, 1, und viel- 
leicht auch (tetyäl-ttra'i Jes. 40, 9, wo sonst , dl- zu lesen ist. Sonst findet «ich 'rti 
nur in 'äl-jidr>ie'u Job 3,4 ;'/) und zweimaligem 'ql-lqmlachtm Prov. 31,4, natürlich auch 
nur vor * *. 

2) bql- stets unbetont vor x (Jes. 14,21. Ps. 10,4.6. 11. 15. 18), ebenso '<?/" bql- fort* 
Jes. 40, 24 neben betontem 'qf-bdl nttta'ü, '<?/ btU-zom'u ib. vor * x. 

Das zweisilbige b»li schwankt: betont b»li moiijc 2 Sam. 1, 21 neben murdqf 
Inh^xa&ach Jes. 14, 6 und libli-j-fHj Jes. 5, 14 unmittelbar vor der Hebung. Ebenso 
schwankt mibbili: betont vor dä'qp Jes. 5, 13, me&im Job 4,20; ba'e^md'ed Thr. 1,4, 
täre'f Job 4, 1 1, aber wib^h^m^lüx Job 6, 6; auch Jer. 2, 15 würde mib'^nwjuieb etwas 
besser passen, da sich dann ein Dreier ergibt ; notwendig ist diese Annahme aber nicht, 
zumal mibbiti joieb vielleicht nur Glosse ist. 

biUi steht einmal unbetont in mqkkiiß bUti^sam Jes. 1 4, 6, aber der Vers ist schwer- 
fällig und es steht zu vermuten, dass wie im zweiten Langvers so auch im ersten viel- 
mehr bili zu lesen ist. Sonst betont: 6*7/» 'im-nö'adü Am. 3, 3, 6t7/f 'im-lachnd Am. 3,4, 
hbiUl zufo Ez. 3, 21. 

3) pen- unbetont vor * (2 Sam. 1,20 [zweimal]. Ps. 2,11. 7,3. 13,4.5- Prov. 31,5, 
auch Hos. 2, 5), auch einmal sicher vor x x: pen-'dxittech Jer. 1. 17. Betont und zerdehnt 
ist es dem Anschein nach in pfti-pmik rü mirimö Deut. 32, 27; im zweiten Langvers der 
letzteren Stelle kommt man nur mit der anomalen Betonung pp\-jvnnrü jadenü ramd 
( v ffl- § '7°. 3, a ) aus ; vielleicht liegen zum Teil kleine Verderbnisse vor. 

4) lo. Hier kommt namentlich die Möglichkeit eines stärkeren Sinnesaccentes in 
Betracht; um deren Wirkungen von denen des Rhythmus so gut wie möglich zu scheiden, 
wird es gut sein, einfaches /<> von lo mit vorhergehender Proclitica zu trennen. 

a) Einfaches /(/ ist normalerweise unbetont vor einer Hebung und vor x, nur 
ausnahmsweise vor letzterem betont und zerdehnt): lö jadn* Jes. 1, 3, 16 jöbü Ez. 3, 7, 
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mi 15 jlrd Am. 3,8, 10 jütal Ps. 37, 24, auch wol 10 ßiggnf und 16 Jiifxdd Prov. 3, 23 f., 
wo aber die schwere Betonung nicht recht zum Rhythmus der Nachbarschaft stimmen 
will. Vor * ä scheint die Betonung zu überwiegen, vgl. ubnggoßm 16 jißxnmih Num. 
219 und ähnlich Deut. 32, 17. Jud. 5, 19. 2 Sam. 3, 34. Job. 1,3. 3. 9. Jer. 2, 2. 34. Ez. 15, 5 
Am. 2,4. 3,8. Ps. 14.4. Prov. 2, 19 mit Stellen wie lu judi'a Hos. 2, 10 und Jes. 5, 12. 
14, ;o. Jer. 2, 8. Am. 3, 6. Prov. 1, 29. Cant. 1,6. 8,7 (zweimal). Vor x * * mildste Ul 
natürlich betont werden, doch habe ich in den Proben kein sicheres Beispiel angetroffen 
(über /o '^»ifcfMMu Am. 1, 3 etc. s. § 220 etc.). 

b; DaB zweisilbige ictlo ist unbetont vor der Hebung: trilö-jiictolü^ldch Jer. 1, 19, 
tcjlo-jebvhH r 6d Jer 3, 17, tolu-ktb Ez. 3, 19. u>lo-rd' Prov. 31, 12, wtlu-'ür Thr. 3, 2. 
Vor * ist es öfters unbetont im Versanfang: iislu-ra'a Num. 23,21, wM-jahic(' Deut. 
32.27, trtlü'jöri Jes. 37, 33, tolü-jaldb Jer. 2,6, w»lu^Pqstixt Jer 2, 37, icslö^samd'nii 
Jer. 3, 25, (inlö-pete Ez. 3, 25, inlö-pihji Ez. 3, 2<>'t), trAu-jihji Ob. 18, tvilö-ßa'tru Mal. 
1,10, «v/ö-'«*u6 Ps. 18, 38, ictlo-raUpl Pb. 37, 25, idlo-jq'züb Ps .37, 28, w»lu -/w'äfiui 
Job 5 .2, nAöpird Job 3,21, inlv-zachdr Thr. 2, 1, irslo-pllü Thr. 2, 14. itv/ö-Aiya Thr. 
2,22, trjlo-salü Thr. 4,6 (so auch nach einer Binnencäsur: tcAo-hiqktbu Zach. 1,4); da- 
neben seiteuer betont: mlö UMpi Jes. 5, 4, mv/ö /'«h/ik Jer. 2,27, tnlö piimd' Hab. 1,2, 
mv/ö poü' Hab. 1,2. Im Vcrsinnern halten sich die Belege für Betonung und Nicht- 
Wtonung ungefähr die Wage: tnlö 'ritta und hv/ö nuröb Num. 24, 17, icjlö xnchdm Deut. 
32,6 ; vielleicht nicht ganz sicher), w»lö jlstin Jes. 5,27, wtlö jlgd' Jes. 40,28, mv/J pimm 
Hos. 2,29, u-ilö nobed Jona 1,6, wilö jamtr Ps. 15,4, «v/ö f ««</>« Ps. 18,42, itvfo m'»i*a 
l' 8 37. 3 b g^'g^u Hilu^juHf Num. 23, 1 9 * V). icdö-iiibü Jer. 3, 7, tnlö-'nkkir Job 4, 16, nv/o- 
/f.rfä Job 5, 24, wtlwxamdl Thr. 2, 17, i«/«v'w«f Thr. 3, 7, teAö-pidmf Tlir. 3, 49. Vor «x 
ist es Btets betont: urild jiatphdp Gen. 49, 10 und ähnlich Num. 23,19.20. 1 Sam. 2, 3. 
Jes. i, 6 .zweimal}. 37, 33. 40, 31 (zweimal), Jer. 2, 19. Ez. 3, 18. 20. Hos. 1, 7. Am. 1, 9. 3, 10. 
Zuch. 1,4. Ps. 18,37. 3i 2Ü ' 4i 21 - Cant. 3, 1.2.4. 5,6. — Vgl. dazu ferner icjhttjü kjlö 
lmjü Ob. i6(fy; (aber natürlich wieder vor der Hebung biUf'um Deut. 32, 21, bjlo-chöx 
Thr. 1,6). 

c) Auch das getrennte kl 16 wird meist betont: kl lü Num. 23, 23. 1 Sam. 2, 9. 
Ez. 3. 5. Ps. 9, 1 1 (?, s. zur Stelle;. Thr. 3, 31 (33 ist zweifelhaft), ki U Deut. 32, 31. Ez. 3, 20. 
P». 9, 19. Daneben unbetont vor der Hebung lu-bü'u Jud. 5,23, ki lo 'et Ps. 5, 5, und 
vor * Nah. 2, 1. Job 3, 10. 5,6. 6, 10. — Ganz ähnlich auch 'im lö Jes. 40, 28. Ez. 3, 6, 
'•iw-/o Deut. 32, 30. Prov. 3, 30 ueben 'im-lü ped»'i<j hielt Cant. 1,8 (vor der Hebung) und 
'im-lo juiüb Ps. 7. 13. — Cant. 8, 1 ist vielleicht gum^lb-jabdzu Ii zu lesen; eher kann 
man aber an gqm lu-jabüzu-H denken nach § 165, 3, a) 

d) Das fragende hAlo unbetont vor der Hebung: Deut 32,0. 34. Jer. 2, 17. Joel 1, 16. 
Mal. 1,2; vor«: Jes. 40,21.28. Hab. 1.12. Zach. 1, 0{?j. Job 4,21. 7,1 1 unsicher Jes. 37, 26); 
betont nur in den vielleicht nicht ganz sicheren hälö bqjjüm hnhti Ob. 8 und hdlö xunöf 
terndf Jer. 3, 1. Dagegen stets betont vor x * , wie hAlo jimsj'ü Jud. 5, 30 und ähnlich 
Jes. 40, 21 zweimal). Jer. 3, 4. Ob. 5. Micha 1,5. Ps. 14,4. Job 4,6, und vor xxx in hdlö 
jiruüüem Micha 1,5. 

$ 151. Bei folgenden Wörtern ist die Proklise nicht so scharf 
ausgeprägt, sie haben daher grössere Tonstärke und tragen darum 
relativ häutiger eine Hebung, auch können sie überdehnt werden. 

1) \%z betont vor x in 'dz xilldW Gen. 49, 4 (V), unbetont in 'az jsrdd Jud. 5,13» 
'uz xuldf Hab. 1,11, tuUn Prov. 2, 5.9, telich Prov. 3, 23, auch vielleicht in Job 3, 13, 
wo die Betonung nicht sicher ist, und 'az hiihmii Jud. 5, 22 (vgl. § 176, 4, a), 'az 
jiqra'ün'ni Prov. 1, 28 (s. § 238, 5) (ganz verdächtig ist Eccl. 2, 15, s. zur Stelle); vor x x 
betont: 'äz tiibhdlü Ex. 15, 15, me'qttä Hos. 2, 9, jidqbber Ps. 2, 5 , unbetont 'uz nilxämu 
Jud. 5, 19, wenn es da nicht vielmehr zu streichen ist (s. zur Stelle). 

2) 'e betont: 'e '(lohim Deut. 32,37, unbetont 'v-zi titb Eccl. 2, 3, i^'t-mizz^ Jona 
1,8 (Prov. 31,4 ist zu unsicher, um in Betracht zu kommen). Dazu betont ume'äin tabu 
Jon. 1, 8. 

AM.»ndl d K S.G«««ll*ch .» \Vi..ni».l. , j.l.il.-hJit. H XXI i. 13 
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3) Vc/i vor x iat sicher unbetont in ic' cch jitmüjt Eccl. 2,16, und wahrscheinlich 
in 'ech mba/t Jos. 14, 4, tmftjH" Jes. 14, 12. Mona 2, 5). wenn diese Vers« Vierer sind (§ 88), 
was ich für wahrscheinlich halte; vgl. aueli Jer. 2, 23. Vor x * betont 'ich nafM 2 Sam. 
1, 19. 25. 27 und ähnlich Jer. 3, 19. Oh. (*. Ps. 1 1, 1 (Oh. 5 und Jer. 2, 21 Bind unsicher». 

Vc/iä ist betont vor x Cant. 1, 7 (zweimal). Thr. 2, 1. 4, 1 , vor x * Jes 1. 21. Thr 1,1, 
ev. 4,2; daher wird es Deut. 32, 30 in 'ech zu corrigieren sein: VcA jirdöf '{.räd 'j/f/". 

4 WA unbetont vor Hebung Jer. 2,35. Thr. 2, 16. 3, 3; vor x nur Jer. 3,13 '(ich 
(h'i 'ilirunevh, wenn der Vera als Vierer zu constituicren int ('ocA <h'i wäre sehr hart ; 
vor xx betont Jes. 14. 1 <;. Zach. 1,6, Ps 37, 8; unbetont Zeph. 1, 18, aber die Stelle int 
kritisch verdächtig. 

5) 'n/' unbetont vor Heining Jud. 5, 29. Je*. 40, 24 (zweimal). Job 4, 19, vor * Ez. 15, 5 
(ev. '(if-mitK '«*> statt Ulf- min IV. 18, 49); betont '«/" vor x x 1 Sani. 2,7. Job (>, 27. 
Eccl. 2, 9; unbetont Jes. 40, 24. 

0) tu unbetont vor x Job 6, 2, betont hl vor « * Deut 32, 29. 

7) Endlich mag auch Mint hier als mindertoniges Adverb angeschlossen werden, 
obwol es nicht nur proklitisch auttritt. Es steht unbetont vor der Hebung Eccl. 1, 7, 
vor x Jud. 5, 27. Cant. 7, 13, aber betont nach I'roclitica ki mm nifnl 2 Sam. 2,21; betont 
ferner mm vor x x IV. 14. >. Job 3, 17, ebenso trjhtim Ez. 3, 22. Job 3, 171'/). Im Versinnern 
ist es unlK'tont in inlo-jorf mm sex Jes. 37, 33, t/aton irigidöl mm hü Job 3, 19, sorr'.c 
iiam gibbor Zeph. 1, 14. dagegen wieder betont am Verssehluss ktim bez. mm Jer. 2,6. 3.6. 
Ez. 3, 15. Eccl. 1,5 (kritisch unsicher Ez. 3, 22. 23*. 

Zweisilbiges mikkiim betont vor x x Ol». 4 und am Veresehluss Hos. 2, 17, ebenso 
volltoniges mmmü Hos. 2, 17. Cant. 8, 5. und so jedenfalls auch in den unsicheren Stellen 
Ez. 1,12. 20. 

8 Von zweisilbigen Formen kommt dann hier nur noch lülc in Betracht; es 
steht unbetont vor Hebung Deut. 32, 27, betont vor x Jes. 1,9. 

y) Pronomina und Verwantes. 
* 152. Hier mögen zunächst und W angeschlossen sein, 
da sie zugleich in conjunctionuler Function und als Stellvertreter 
eigentlicher Pronomina auftreten. 

1) *f- ist, wie schon die Verschmelzung mit dem folgenden 
Worte zu erkennen gieht, rein vortonig und kann daher nur durch 
rhythmische Einflüsse in die Heining gedrängt werden. 

Dies geschieht normaler Weise, wenn es zwischen Prodi tit-a und x x eingeklemmt 
ist, ulso '</</• i(humm{l(ch Cant. 1, 12. 'ud-sfmumsüfii und 'ad-. schuhe ]äu Cant. 3. 4, s. oben 
§ 137. 1. Dagegen ist es unbetont vor Hebung: sejjes Eccl. 2, 1 3, sflld ib. 2, 21, ÄfAii 2, 22 Vi, 
iftti'tti 2. 2(., dazu wol auch Cant 1,6 und bsset'mi Jona 1,7 nebst bj*fk lJ b<ir Eccl. 

2,16, und vielleicht ir.rölii/t (oder ifj-ühiPi Cant. 5, 8 ($ 176, 2, a); ferner vor * wie 'ad- 
imiqitmti ? Jud. 5, 7, »r'nlü Cant. 4. 2. n. 6 und ähnlich Cant. 3, 5. 1 1. 4, 6. 5. 2. 9. 8, 8 Eccl. 
1,3.7.9 (dreimal;. 11 (zweimal;. 14. 2,9. 11 zweimal). 12, 14. 17. 18 (zweimal;. 19 «zweimal;. 
20 24; endlich vor x » wie sflliitlomö Cant. 3,7, vgl. noch 2,7. 4,6. 6,5. 8,8. Thr. 2, id. 
Eccl 1,9. 2,18. i2iV 1. Danach ist es sehr unwahrscheinlich, das* Eccl. 1,1t etwa 'im*, ttjjihjü 
Itt'a.rronä vgl. jedoch unten 2,e?> und Cant. 4.2 6,6 etwa ifHulltim mtijStmöp zu be- 
tonen wäre; vielmehr ist der Vers als Vierer aufzufassen i$88; und mit iekkitlhim zu lesen. 
Als einzige Ausnahme bleibt dann das merkwürdige iti-ssjziif'äfiiit h<?*iiimfK Cant. 1,6, das 
wol kaum für ursprünglich zu halten ist. Mit 7%'r i*:afqpni wäre geholfen, aber e« 
scheint doch bedenklich, ein für Cant «nbezeugtes (denn die Ueberschrift zählt uicht) 
*«*rr in den Text zu bringen. 

2) '<**{•'• folgt (abgesehen von einer Reihe von Stellen ganz un- 
sicherer Lesung wie (Jen. 49, 1. Ez. 1,12. 20. Jer. 3, 6. 8. Jona 1,14. 
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'Plir. i, io. 12) im Allgemeinen den Hegeln, die für eine zweisilbige 
Proclitica zu erwarten sind. 

a Vor der Hebung ist also einlaches *tii(r unbetont: '<%r reift, Deut. 32, 38, 
'djirr-wirtim Jes. 1, 30, 'tUfi-bdpa bah Jes. 37, 29, 'fJÄfr utrindu-tii (§ 165, 2, a) Ez. 2, 3, 
'nifr-hü Hagg. 1,9. Ebenso entspricht es der allgemeinen Kegel, wenn es vor x * betont 
int: \MfV brrächo (Jen. 27. 27 uud ähnlich Jes. 1, 29 zweimal.. 2, 20. 22. Jer. 2. 13. Ez. 1, 25. 
26. 3. 6. Hos. 2, 14. Jona 2, 10. Zach. !, 8. 12 IV 1. 1. 12, 5. l'rov. 2, 15. Job 4, 19. Thr. 
2,22. 4. 2üf?i. Daneben aber zeigt es Unregelmässigkeiten des Gebrauchs bei den Texten, 
die sich statt oder neben '»irr der Form sf- bedienen; hier darf ohne Weiteres wol &(- 
eingesetzt werden (vgl. spcciell da« metrisch anstöasige y tp \lier-kibar Kccl. 2, 12 nebst 
Note mit der Schreibung biifk^'bär V. i<> und die Wiederholung ba'ifr bmt Jona 1,8 ffir 
toiflhmi Jona 1, 71; 1. also 'n#ä jqhuf iezznmtim und ifssitricä mimi q(d(m Thr. 2, 17 
8. zur Stelle) und namentlich '«/ kpl-itfitnti'ht Eccl. 1,13, r nl-kfl-&(httjä r. 16, iejjq'sü 
täräp hqiiamqim 2,3, irjchöl iesxa'atu 'enäi 2, io, auch wol behajä mil u fuutn" 1, 10 und 
'«irf-if'fT't V-rf töb 2, 3. Dann bleibt folgendes übrig: 

b Vor * ist einlaches '««fr eventuell betont in '<ßir .ri*mn hnü»im Jes. 5, 28, 
wenn der Vers eorrect überliefert ist: ferner in '<i*fr pirjo jitiai fo'ilto Ts. 1,3, einem 
»ehr schlechten und elienfalls verdächtigen Vierer, der durch 'dxcr^pirjö jiitin bs'itto 
auf einen normalen Dreier zu reducieren ist s. zur Stelle). Ganz sichere Belege für die 
Betonung von '«Mrr vor x gibt es also in tinsern Proben nicht: sie wiederspricht auch 
dem sonst Btark proklitischen Charakter des Wortes. 

c) Unbetont ist es vor x oft im Verseingang, sowol wo es speciell mit dem 
nächstfolgenden Wort gebunden ist wie 'lisrr^hnja V.r.. 15. 2 und ähnlich Hos. 2. 15. 
Am. 3, 1. Jona 1,9). als wo dies nicht der Fall ist: 'äHfr^mq.rzc iqddqi jjj.-f Xuin. 24, 4, 
'ffifr^'d«? nopin 'WfcA" Ez. 3, 3 ähnlich Zach. 1, 15:. 'äifr^kggütuih 'ärazim gubjbö Am. 2,9, 
'difr ^fKtbtb ii/rü 'aliii IV 3, 7. liegen diese Verse ist schctnatisch nichts einzuwenden, 
wenn sie auch zum Teil etwa« hart klingen. Befremdlicher ist schon, dass '««fr auch 
einige dreisilbige Senkungen im zweiten Fuss des Dreiers lüden hilft-, also au einer 
Stelle, wo derartige Senkungen am wenigsten beliebt sind 134 >: V//f 'äiervmlä.c jqhicf 
Zach. 1, 10, ictchül M*fr-jV*f jqslir IV t, 3, b£(l>(r \Ufr-dqiko iiistara Job 3. 23 isehr hart) 
und in eine 111 auch sonst anstößigen Verse irjhn'thu 'lisrr-zit'qm \jqhire 'qd-'obim Mal 1,4 
is. zur Stelle). 

d Vor allem aber erregen eine Anzahl viersilbiger Senkungen uiit \t#er an 
erster Stelle Anstoss. So im Versanfang 'ttxp^iujMittiu Ez. 15.'', Ii» jimuniit Hos. 2,1, 
«•Vwi/i Zach. i,f., W tro Job 5,5, .rnmnjxim Job <>. 4; nach einer Biunencilsur: 'ddqbber 
Ez 3. 10, tiddjfcn.nu IV 1,4; im Versinnerii 'uKk(>i-ririijnim 'ätfij'öztibüm Jer. 1, 16, 
'ql-hu'arr's \üfr^kiii.rälti 'fp-'übupiim Jer. 3, r«, kqkktibod 'liier^ra'iJA Ez. 3.23^, '«/- 
hf'liJA Am. 3. 1. Diese sind auf keinen Fall zu dulden, aber auch 
meist einfach durch Streichung des sprachlich nicht erforderlichen \)*rr zu heilen. Aber 
für Verse wie ki 'ifl-kyl-'d.ifi ^'fxlujrfch telech, m-jV/j kyl-\Uer^'<lsqirtrevh t/dqbber Jer. 1, 7, 
'ep Ap/-'»%r^'«M«cA» '(Uquirrch Jer. i, 17 dürfte «lies Mittel doch versagen. 

e.) Auch die 'tttjr mit vorausgehender Proilitica bedürfen noch der Krörte- 
rung. liegelrecht sind Falle mit unbetonter Partikel vor der Hebung: kq'sfr-böit Jer. 2,36 
(aber doch wol kq'ie'r r e*-hqijgefen Ez. 15,0, § 100, i,a>. sowie betonte Formen vor xx: 
«•«"*>> jagorfi Job 3, 23, iru'ifi ^l» - 6/7*1« Zeph. 1,6. Iq'i(r ' nsu - ' (sb» r ojxiu (% 102, i,b) 
Jes 2,8, ki kavier hpifcm Ob. 16, k. hlaso Hagg. 1,12. k. r«'i>' Job 4,8 

Abweichend vom einfachen 'dürr haben sie dagegen Betonung uud Ueberdehnung 
vor einlachem x: f «rf 'äifr-jir^ bjmräu IV 1 1 2, 8 (über Eccl. 2, 12 s. obeu 2, a), K*'ql 
'atffr tön hd'damä Hagg. 1,11, bq'ifr kam' Jud. 5, 27, I<i'»f> t<rt<t ha'^alä Am. 2, 13, 
k. 'aHp a Ob. 15 V, k. zamum Zach. 1,6, auch vielleicht k, (und (Jen. 27, 40 (s. zur Stelle« 
uud V/j'difr tim*a '(chöl Ez. 3, 1 in einer interpolierten Stelle, und eventuell vor einer 
BinneucäMur umq'i^m Ä-a'äfr jthji ha'ufüu . . . Ez. 1,11, vielleicht so auch 'im ~>»ljjtl\jH 
la'uxroMt Eccl, 1,11? vgl. $ 257, 5 uud obeu 11. Dies erklärt sich leicht aus dem grösseren 
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Tongewicht der betreffenden Wörter. Dagegen übersteigen das zulässige Maximalmass 
der Senkung 'ep^qtfr^'äni Jes. 5,5. Ez. 2,8 (zweimal) und "auch wol ki '(fiv'Aifr jc'häb 
Prov. 3, 12. 

f) Wie an den anstössigen Stellen im Kinzelnen zu emendieren ist, bleibt vorläufig 
des öfteren unlieber, und kann nur auf Grund umfänglicheren Materials durch eine 
Specialuntersnchung entschieden werden. Dabei wird auch die Frage in's Auge zu fassen 
sein, ob nicht der Nebenform Är- ein etwas grösserer Spielraum zu gewahren ist, als mau 
bisher au der Hand der l eberlieferung anzunehmen pflegt ; d. h. insbesondere ob es sich 
bei Sf- wirklieh bloss um einen Dialektunterschied handelt, oder ob es vielleicht daneben 
eiu Vulgarismus war, den die literarische Ueberlieferung der meisten Texte getilgt hat. 
liier ein Urteil abzugeben fühle ich mich nicht competent. 

8 153. Die Fragewörter, und zwar sowol in rein pronomi- 
nalem als in adverbialem Sinne. 

1) Von den Parallelformen m< und »»«-, >««• ist die erstere 
offenbar die alte betonte Form der Sprache, und bekommt daher 
im Verse auch normalerweise eine Hebung. Anzumerken ist dabei, 
dass dies wf nur bei vorausgehender Proclitica überliefert ist, 
welche den Ton festigen half. Man vergleiche auch den Gegensatz 
zwischen bammf, kämm? und dem im Text stets barytonierten /<*»»»«« 
(die Formen bqmmd, kummd sind offenbar nur Angleichungen an das 
herrschende «««, von denen es zweifelhaft ist, ob sie den Texten 
oder nur deren Uedactoren zukommen, vgl. unter 2). 

Beispiele: 'ql-nt( Jes. i, 5. Ps. 10, 13, 'nä-mf Ps. 4, 3, um$ Prov. 31,2 (hier sogar vor 
der Hebung Mr), bt)mm$ Jes. 2, 22. Mal. 1, (>. 7, jq'qn^mi Hagg. 1,9. Danach ist e< wol 
auch möglich zu betonen <//i >wf 'astjt Jer. 2, 23, wahrscheinlicher ist aber doch wol 
tiyi mü-'asip (vgl. § 162, i,c). Dagegen dürfte ki mf-hotef la\id«m Eccl. 2.22 vielmehr 
als mü zu punktieren sein .das Segol ist vielleicht Schreibfehler nach dem folgenden). 

2) Dagegen ist »«« (spr. »««-), ma-, wie die Verschmelzung mit 
dem folgenden Anlaut und das fast constante Maqqef andeutet, 
die sprachlich unbetonte Form. Sie ist daher auch im Verse 
normalerweise unbetont vor Hebung und vor * und empfangt nur 
vor * - den rhythmischen Nebenton, der sie zur Hebungsfahigkeit 
emporhebt. 

Beispiele: a) vor Hebung: mq-lUich Jer. 2, 18. Jona 1,6 s. § 229,4), mq-tzoß 
Jona 1,10, mn-zzö Eccl. 2, 2, mn-hvmmü Zach. 1,9; w«-p/wi 'ql Num. 23, 23, md 'tf'ql Job 
7, 20 fs. § 165, 2,c); ebenso uinq-llach Jer. 2, 18, umq-bbnr Prov, 31, 2 und umu-d^mup 
Jch. 40, 18 <s. t> 212 ff./ etc.; - h) vor x, wie mä 'rqqöb Num. 23,8 und ähnlich Num. 
24, 5 Jes. 3, 15. 5, 4. 40, o. J» r 1, 11. 13. 2,5.33. Kz. 15, 2. 19, 2. Jona 1, 8 (zweimal). Zach. 
1,9. l's. 3. 2. 8, 2.5.10. 11,3. Job 7, 17. Cant. 4. 10. 5, 8. y (zweimal:. 7, 2.7. 8, 4. 8. Eccl. 1,3; 
ebenso umq- etc. Num. 23, 8. Job 6, 11. 24. 25. (,'aut. 7, 7. Nur ganz ausnahmsweise 
trügt es hier die Hebung: 'qd-mä 'qtsür ti*t>(kka Num. 24. 22. umq-iiadqim ki 'i)ni<{ 
Job 3, 1 2, mq-kko.ri kt 'iljqjtl Job 6, 1 1 (Cant 7, 1 ist dagegen wol Vierer, mit mqtfrxzü). 
Ich zweifle nicht, dass hier überall die volltonige und eine Ceberdehnung gestattende 
Form »Mf zu punktieren ist. — c) vor **: Für Nichthetonung fehlen ganz sichere 
Belege. Job o, 25 kann man aber doch an mq-mtimwu 'imir-jöifr nach § 170, 4,a denken, 
Thr. 2, 13 miiu' l 'tdc<'h nach § 220 sprechen; in mq-jjijSvittii \tdum jili Thr. 3, 39 ist 
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der Text kritisch verdächtig. Doch wilrc an sich gegen die dreisilbige Eingangssenkung 
nichts einzuwenden. Belege fflr Ketonung sind 'rr'f mä 'n.r'-rijxim Deut. 32, 20 (oder 
nta '«.rrfn/*!»»?!. mä-UezM mSud Jer. 2. 36 (?; wahrscheinlicher mn-Mzili mfüd nach 
§ 176. 3, a al6 Vierer , mä-im^puu bihem« Joel 1,18, mä ■ttjxni i bün >/■/«/• "'f' Sah. 1,9, 
ntti-riirhitjn und umä-sÄcmiti'sä Eccl. 1,'), desgl. natürlich bummä 'Ahqbtäuu Mal. 1,2 und 
Inmmä 16- pik' f Job 7, 19. Wie weit auch hier wf zu schreiben ist, lasse ich dahin- 
gestellt: für biimmä und kqmmä halte ich es für fast selbstverständlich. 

3) »wi vereinigt in sich naturlich die sprachlich unbetonte und 
die wenn auch seltenere emphatisch betonte Sprachform. Die 
metrische Verwendung zeigt daher nichts Auffälliges. 

Beispiele: a 1 vor Hebung uubetont mi-ld Am. 3, 8 (zweimal:, ml -fein' Micha 1, <;, 
wii All Job 4, 7, mt-zuj, Cant. 3,6. 6. 10 8,5, ml z{ Thr. 3, 37 auch wol Ps. 25, 12), 1111 
jirjm-htrh §165, 2, c) Thr. 2,13; — b) vor x: wenn einfach, unbetont: wi< wand Num. 
23,10 und ähnlich Num. 24, 23. Jes. 1, 12. 40,12.13.26. Ts 4,7. 6, (>. 12,5. 14,7, 15. 1. Job 
4.2. (>.». Caut. 8. i; betont nur ml jimsä l'rov. 31. 10; schwankend nach Proclitica: umt*> 
btiMÖp Micha 1, 5, umi-jaqüm Nah. 1,6, Am mt V/tiA Ps. 18, 32. umi jode' Eccl. 2. 19, neben 
'fp-ml rrrtifl" Jes 37, 23, 'ffi-mf ui/qs Je« 40, 14, Ai m't juchnl j k»i? j«.rui Eccl. 2. 25; — 
c vor *«: unbetont nur ml -jorident Oh. 3, betont wi ytm-bmhtm Mal r, 10, ferner ev. 
mi jjqimfunu »Jen. 4 t, 9. Num. 24, 9, mi jjiihfnmt Jer. 2, 24 und mit verschobener Betonung 
»ii chutnocha Ex. 15, 11 zweimal), natürlich auch bt&efmi httra'ü Jona 1,7 vor der 
Hinneuefisur. und mit getrennter Proclitica \xc/ql-mi Jes. 37, 23 Vi, ic^el-mi Jes. 40, »8. 25. 
Job 5. 1. 

it 154. Weiter mag hier seiner Bedeutung wegen das un- 
bestimmte Quantitatswort h,\ angeschlossen sein. Dies ist selbst- 
verständlich betont da wo es selbständig auftritt, so vor folgen- 
dem '<%r bez. sf- Jer. i, 7 (zweimal). 17. Ps. 1, 3. Eccl. 1, 13, ferner 
hakküi hib{i Eccl. 2, 11. 17, hukkol „akfix Eccl. 2, 1 6. (iewöhnlich aber 
ist es streng proklitisch und tritt daher im Allgemeinen nur vor 
« * und * * « (wegen des rhythmischen Nebentons) in <lio Hebung; 
vor * kann dies (mit einer Ausnahme, s. u.) nur geschehen, wenn 
M- zugleich durch eint! vorausgehende Proclitica im Ton gehoben 
ist. Die Unterscheidung von koi und k v i- im MT. ist natflrlich für 
<lie Metrik bedeutungslos. 

Es mag genügen hier Beispiele für betontes A<*/- anzuführen über unbetont» kql- 
vor mehrsilbiger Senkung s. unten § 244,21: n< vor xx : ohne vorhergehende Proclitica: 
trSitHrä Ap7 - bid thiieh Jes 1,25, und häutiger mit köl am Anfang des Verse*: Jer. 2, 3. 
Jona 2. 4. Thr. i>. 2. 16. 3,46. Eccl. 1,7.8 iProv 1,25 ist wol eher wnHifrt'u rhtil -'dstifn 
nach § 172, i,b als icqttifr/ü chifl- zu leseuy Häufiger nach Proclitica, wie Ai <•/»{>/- 
dir (U hau nuijxit Deut 32,4: so noch kl choi- Ps. 18, 23, 'fft-kul- Kz. 3. 10. Eccl. i, 14. 2, iS, 
'ql-hjl- Jer. 1, 14. 16. 18. Zeph. 1.9. Thr. 1, 10. 22. Eccl. 2, 20, dazu w/nl-kol Jes. 2, 13. 14 
:zweimali. ife zweimal'. Jer. 1, i v Zeph. 1. 14. mikköl- Ps. 7, 2. Cant 4, 10. Eccl. 2. loi/.wei- 
mali, bjehyl- Jes. 40, 2. Ps. 6. 8 8, 10. Prov. 3, 31. Eccl. 2, 19. 22, ln-hol- Jer 1. 1 v Ps. 25. 8, 
wx-höl- Jes. 5.28. Jer 2.4. Prov. 3.6. 15 Micha t.7 ist verdächtig!. Ebenso vor * * * : 
m'at-kol-hqnotviim Zeph 1,8. trxhöl -Mpittufoh" Prov. 3. 17. — bi vor » : Mv'«/-A'f/-'ffrre 
Jes. 2, 13, vgl. Jes. 2. 1 5. Jer. i, 15. 2, 20. Hapg. 1, 11, twhöl - .nwlö Jes. 40. <>, bjehyl -libbi 
l's. 9, 2 (verdächtig), mikkyl - simxu Eccl. 2, iu, bjchitl - ma'iqi Eccl. 2,11, Ai chyl-jamüu 
Eccl. 2,23. Einzige Ausnahme unsrer Proben wäre kyl-'qmmäh n^naxim Thr. 1,11, wo 
also doch wol an einen Vierer (§ 88; zu denken ist. 
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Ö) Verba und Verwantes. 
§ 155. Regelmässig proklitisch und daher auch im Vers un- 
betont sind die Imperative /«•«, <■/"»« und b» vor einem andern Im- 
perativ; so auch einmal der PI. bo'u unmittelbar vor der Hebung. 

Heispiele: lech-bö 'fl-btft ji&m'e'l Ez. 3,4, Itch^qiis-lnch Vi# »»Kirim Hos. 1, 2, 
'ql-tvmnr bre'äch : Itch^wumb Prov. 3, 28; mlech-^bd 'el-hqgguld Ks. 3, 11, w'lech^dqbbfr 
'el-btp jiira'el Ez. 3. 1 ; — qiim^se' ' f? -hqbbiq' d Ez. 3,22, qum*>Meh 'el-mtDice Jona 1, 2. 
qum^q»rd V/-'f7onfr7i" Jona 1.6; — bouhismger l»]xkh bejxich Ez. 3. 24 und so Jw'üw/iwU 
bqUqqqtm Joel 1, 13. Sonst sind die zweisilbigen Formen betont, nicht nur die empha- 
tischen: /jcAu (/(/</« Cant, 7. 12, n/cArt zu'md ji&m'el Xum. 23. 7, gondern auch die gewöhn- 
lichen: qumt rönni bqUnif Thr 2, 19 und hchu innq'lf Je«. 2,3. Itchü irwqp/rilä TüraloJ» 
Jona 1, 7. Ebenso auch einsilbige Imperative in andrer Stellung: qüm bttläq u&mn' 
Num. 23,18, q\\m btiräq Jud. 5,12 natürlich auch wieder das emphatische quiud jqhtrf 
Ps. 7, 7. 9, 20. 10, 12 und ähnlich Ps. 9, 21). 

§ 156. Den Verbis nähern sich der Bedeutung nach die ein- 
silbigen je* und 'eu. Auch sie sind (von dem volltonigen '«'»« ist 
natürlich abzusehen) in der Hegel proklitisch und im Verse un- 
betont, können aber auch in die Hebung treten, und zwar sowol 
aus Gründen des Rhythmus wie des Sinnes; letzteres ist nament- 
lich bei dem energisch gemeinten v» des öfteren der Fall. 

1) je* unbetont vor Hebung: 1 im-jfk-tä'qm Job 6, 6, vor *: Vrin» jei^tiqud Thr. 3.29, 
jei^dubdr Eccl. 1. 10, n'jex^'ittrich Prov. 3, 28; betont nach Proclitica vor * *: injei ht'edro 
Mal. 1,14, häjts-biliuui Job 6, 30, vor x : hüjei mqskil P*. 14,2, httjei 'uurkkn Job 5,1, HfJJeijiJ,ruH 
Eccl. 2,13, Ai-/&< , addm Eccl. 2,21, und sogar vor Hebung: 'im-jek 'äui -jfs- MT . Pb. 7, 4. 

2) Vw: a) einfaches V« vor Hebung betont nur in Vw ni r Mal. 1,8 (zweimal', 
meist unbetont: Vn de Jes. 40, 16 (zweimal), Vw .m/fr Je«. 40, 28, 'en-zofr Am. 2. 11, V»i- 
töb Eccl. 2, 24, femer Vw-fcö Jes. 1, 6, Vw 16 Am. 3, 4, Vw h'th Jes. i, 30. Am. 3, 5. Cant. 8, 8. 
Thr. 1,2 1K0 auch 1.9. 17.2t zu lesen, s. die Noten zu den Steilem, Vw buch Cant. 4, 7; 
auch 'e~H-liv.r?ffi« bnchem Mal. 1, 10; — b) vor * betont in Vw förd Thr. 2, 9, Vw zichron 
Eccl. 1,11, öfter unbetont: 'cn-qattöx 1 Sani. 2, 2, Vw /f./f'iM Jes. 3,7, V »-'<</'</ Je« 5,27, 
ja mim Vw misfuir Jer. 2. 32 ähnlich Cant. 6, 8), Vw bahem Cant. 4. 2. 6, 6, Vit lahtm Thr. 4, 4; 
— ■ ci vor *»: betont Vw jjiu'<i[m Ps. 3,3. V« '{lithim Pa. 10,4. 14,1, Vw "Wr-fofc Ps. 
14,1.3, gnmJ'rj-nd Ps. 14,3; -- d) nach Proclitica vor Hebung nur unbetont: 
wvVm-'mm/ Deut. 32,4, ir. //r'.«f Je«. 2, 7 zweimal t, tr. Mir 1 Sani. 2. 2; — e) vor *: betont 
wvVm bahfui Deut. 32,28 <?; auch Deut. 32. 12 ist die Betonung nicht sicher), w. Hmlä Je«. 
3,7, ir. mqssil Jes. 5, 29 unsicher, s. zur Stelle;. Ps. 7, 3, ir. im«im' Ps 18,42, kl Vw btltäch 
1 Sam. 2, 2, desgl. wrir'f' Joel 1, 18, bqmmiiup Ps. 6,6, zichron Eccl. 2, 16; auch iniVm jmcI 
Jes. 5,9; unbetont fast nur bei dem nach §221 gewiss einsill ig als treu zu sprechenden 
mvVm: tr.-kuie'l Jes. 5, »7, tr. misjxir Joel 1,6. tr. r««« f Ps. 37, 10, tc. mqqiib Prov. 1, 24, 
«\ in«««/ Job 5, 4, ir. .w/fr Job 5, 9, tr. 'öre'r Thr. 1. 7, tr. ji/yrow Eccl. 2, 1 1 ; sonst nur noch 
nl'enu'oiiim Jes, 40, 29; — f) vor * * stet* betont: wvVm 'flohim Deut. 32,39 und ähnlich 
Deut. 3;, 39. Je*. 1, 31. Hagg. 1, 6 dreimal;. Eccl. 1,9, hq'imvCH 'tzrujn Job 6, 13, und 
iite'in hdfuToß Thr. 3, 49. 

c) Occasionelle Procliticae. 
a) Pronomina. 

8 157. 1) Die Personalpronomina 'anochi, 'dm-, 'qua, h«, 
f»i u.s.w. sind aus naheliegenden syntaktischen Gründen normaler- 
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weise volltonig und haben daher durchaus Anspruch auf eine 
Hebung. Nur ausnahmsweise werden sie prokiitiseh in die Sen- 
kung gesetzt. 

h Von vortonigem Mmi finde ich in den Prot en nur ein sichere« Beispiel, Thr 3, 1. 
wo doch wol , i\ni ^hfigg(t>rr r«'J r (mi dip natürliche Betonnngsfonn darstellt, dazu mn<]<i?l 
tat/cd Mm» Jiti'f Jer. 1. 1 1 und ähnlich ev. 1,13; auch ic' <ttt ^ztnttfi rr'lm robbt m Jer. 3, 1 ? . — 
b* Für das einsilbige Am kommen folgende Belege in Betracht: in Nominalsützen : hvAk^ 
'omrd bin hoh''d<issim Zach. 1, K zur Betonung von htu s. $ 146;, inhü-jüivb Inbeiax 'ithkh 
Prov. 3, 29 (ob auch hu ->'injnti ra' Kccl. 1,13 oder hü , hij»n^rö'V. ; in Verbalsatzen: 
trihu-jiMcn tun' damit ■ in (I '('eh Gcu. 40. 20, kt Aii-jW mvrfirji rittbii IV 25, 15. Auch 
Prov. 3, 34 ist wegen des Maqqef wol , im\-]htllesim hü-jalis zu I etonen ivgl § 149, 1); 
zweifelhafter ist ubtifj-^'nlütt irjhä jn'sf oder ubtö.r 'ahm tc'huvjo'sf IV 37.5, vgl. § 162, !. 
Ueber enklitisches '«mi. Am, Ai s. «? 163,2. 

2) Das demonstrative -l, *<"/>) nebst A«.-.-r, huzz»}, etc. verlangt 
im Allgemeinen eine Hebung; nur scheint :i nebst dem fragenden 
A4.-f (und so einmal auch a«l-«//i), soweit der Uhvthmus es gestattet, 
infolge natürlicher Proklise regelmassig in die Senkung zu treten, 
wo es als Subject einen Nominalsatz eröffnet; nach Proeliticis 
haben aber auch diese ?i etc. meist wieder den Ton. 

Beispiele: rf ^V/i irSaiucnt Kx. 15, z. zt-dodi ic'zj-jrc'i Cant >. it>, zc^sib'hn iand 
Zach. 1, 12; fragend hilz^hirii mnrgiz hit'nrrs Jes. 14. K.. hiizu/i^ho'h- \sr.jjom.»u] kiftlajt 
jo fi Thr. 2. 15, selbst mi-rf ^hiC'ik jire johirt IV 2$, 12 (vgl. damit 111 1 r? 'oniiir icnttchi 
Thr. 3. 37 mit prädicativem Zf ; aber hinne-zr 'omrd Cant. 2,9. \/cA . r c htyjom Thr. 2, 16, 
'r-rf <dfc Kccl. 2.3 und r«ni-, »{ggnm-zt Ajftf'/ Kccl. 2, 15. 19. 21. 26, garn-zf hebel^hü 
Kccl. 2. 23 {s. § iM,4,b>- 

/?) Nomina. 1 ) 

$ 158. Hier handelt es sich in erster Linie um die Behand- 
lung des status eonstruetus im Verse. Dass dieser dem Folge- 
wort sprachlich im Ton normalerweise untergeordnet ist, mag 
nun Maqqef geschrieben sein oder nicht, dürfte nicht bestritten 
werden. Daraus folgt aber noch keineswegs, dass ein im st. constr. 
stehendes Wort an sich im gewöhnlichen Sinne des Wortes pro- 
klitisch, d. h. so tonlos sei, dass es etwa wie die echten Pro- 
cliticac nur aus rhythmischen Granden eine Hebung trugen könnte. 
Das kann in manchem Einzelfall tatsächlich so gewesen sein, aber 
im Allgemeinen schätzt die natürliche Bedeutungsfülle das Nomen 
auch im st. constr. vor diesem generellen Herabsinken zur vollen 
Tonlosigkeit, Es befindet sich eben sichtlich auf einer Mittelstufe 
des Nachdrucks, welche einerseits gestattet, unter geeigneten 
Umständen den st. constr. in die Senkung zu rücken, andrerseits 

1) Einschliesslich der Verbalnomina (Infinitiv und l'articip), jedoch abgesohn 
von deren Verbindungen mit folgender pronominaler Euclitica, über welche § 165 ff. 
zu vergleichen ist. 
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aber ebenso erlaubt, ihn für die Hebung zu verwenden. Hierbei 
kommen namentlich wieder die allgemeinen Erörterungen von 
§143 in Betracht. Dass neben den Einflüssen von Seiten des 
Sinnes bei der Behandlung des einzelnen Falles auch Gründe der 
rhythmischen Glätte und Wolgefälligkeit u. dgl. mit einwirken, 
braucht wol kaum noch besonders hervorgehoben zu werden. 

2) Selbst ein flüchtiger Blick auf die Texte lehrt uns als 
Hauptregel, dass die weitaus überwiegende Menge der st. 
constr. eine Hebung trägt. Beispiele hierfür anzuführen, ist 
überflüssig. Es kann sich vielmehr nur darum handeln, in welchem 
Umfange unsere Texte von der Licenz Gebrauch machen, einen 
st. constr. in die Senkung herabzudrücken. Dabei ist einerseits 
auf die Silbenzahl des st. constr. selbst'), andrerseits auf seine 
Stellung zur nächsten Tonsilbe zu achten. 

§159. Vor der Hebung: 1) Einsilbiger st. constr. rückt 
wol ausnahmslos in die Senkung. 

Die Beispiele sind Rehr spärlich; streng genommen gehört hierher nur htmiu 
ro'^mn' blechern Jes. 1,16 (vgl. § 219,3) un d qol^rn'qi gndol Kr.. 3, 12; um aber rhythmisch 
Zusammengehöriges nicht zu sehr zu zerstreuen, merke ich gleich hier noch mit an 'am 
kebfd 'uwön Jes. 1,4, bin ? Vf-./vi» oder zum vorigen?) Ho». 2, 1 , töb-'ii .innen uinqlirf 
IV 112,5, auch wol 'qm^lo-jndü'ti jq'qbdun' IV 18, 44. Das Zusammentreten zweier 
Tonsilben, ohne dass der ersten mindestens eine unbetonte Sil Im? vorausgeht, wird über- 
haupt vermieden: unsere Proben scheinen davon überhaupt nur eine Ausnahme zu ent- 
halten, nämlich das zweimal wiederholte scharf* pointierte 'in rn" Mal. 1, M läx 'örf'r 
Cant. 8, 9 ist nach § 198 zu beurteilen). 

2) Auch zweisilbiger st. constr. tritt oft in die Senkung. 

Beispiele: a) im Verseingang: mikkqf -reifl Jen. 1,6, ufne-mr und ufne-neifr 
Ez. 1,10. wjie-lih Ez. 3,7, icn/öl ■-> rti'qü V.r.. 3,13, biinti]>^.Hm'm Hagg. 1. 1. 15. Zach. 1, 1. 7, 
ubne-rfief Job 5, 7, vielleicht uch^ur^lnUtfr 2 S;im. 23, 4, vgl. ferner lo 'f],-bo Hagg. 1,2, 
und das verkürzte mi^ne ^pqxqd jqhtrf Jes. 2. 10. 19. 21 : mit zweisilbigem Grundwort 
be.fn' • kf'sff Jud. 5, 19, ic*zerq'-xömer Jes. 5, 10 i vgl. § 202, Schluss), Hqppe-derech Nah. 2, 2, 
, qnZe-x<ul Nah. 2. 4 (dazu ir r quite-xtiil Jes 5.22 nach §221). 'eiejfxqil Prov. 31,10, /Ki/r/- 
mnim Thr. 3, 48, und vor secundürem Aceent | iHi'me^ninrkibojiau Jud 5,28, [ m q'.ie^ 
'fcbyopfch" Ps. 8, 4 ^s. § 137, 1); - b) im V ersinnern: tajnm-suf Ex. 15,4, uqxIrb^mH 
Deut. 32. 14, kichqf^rt'tfl Ez. 1,7, u$dol-köx Nah. 1,3, bijum^zjbqx Zeph. 1,8, b»jqd-mr 
Thr. 1,7, ur'up^rux Eccl. 1, 14. 2, li. 17.26; mit zweisilbigem Grundwort '/wre-'e* Nuin. 
24, 4, 'imre-fi Deut. 32, 1, xiqre-le'b Jud. 5, 15. 16, minxqfi-iäu Jes. 1, 13, iptin Jam Jes. 3, 7, 
simdr -eMrem Jes 5. 10, bion-'r'i Jes. 5, 24, qixtr-jad Jes. 37, 27, halle -.^iu Jona 2, 0, 
fine-'cl Mal. 1,9, zib.re-srdpi Ps. 4,6, jiire-le'b IV 7, 11, jqrxe-itiu Job 7,3. krpfm^jitiz 
Cant. >, 11, r f*f Ji^ten Cant. 5, 14, Thr. 1,5, bfne-'i* Thr. 3,33, rq'jön^rux Eccl. 1. 17: mit 
Verbiiinomen an erster Stelle: listop^jiiin Jes. 5, 22, listnii' u'oi}'» 1 Sani. 22, 45 V unter 
No. 3 , \>hebuk<krqd Jes. 1, 23, lis/ntch-ihim Prov. i, 16, li^np^tott Job 7, 7, xtifex^rrm' IV 5,5, 



1) Mit dem Wortkörper verschmolzene Prilfixe bez. ihm vorausgehende Pro- 
. liticae zahlen hier natürlich mit, da es für die Rhythmik nicht auf etymologische 
Werte, sondern nur auf die nackten Silbenfolgen ankommt, 
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T oie-tob Ps. 14, 1.3, hpö-jtiin Prov. 31,4; dazu vgl. Iq'bor-btich Nah. 2, 1 und huqqnmJäl 
2 Kam. 23. !. Nicht ganz, sicher ist die Betonung von 'eqeb^iö.rqd Jes. 5,23, litrof-teref 
K*. 19, 3. 6 (b. $ 199. 203). 

3) Selten geschieht dies hei dreisilbigem st. constr. oder 
dessen rhythmischem Aequivalent, und auch nur an Stellen, wo 
die damit verbundene Auflösung der musikalischen Thesis gut am 
Platze ist. Beispiele für den Verseingang fehlen. 

Iiier int namentlich der Vers iuqdu r q mm »de ^iei myttssadtm 'q l • *« d »1 e - ftlz Cant. 
5, tS charakteristisch, auch 'areehe'm hrufofa'ek Je». 1,7; sonst noch hn'ir rqbbapi^'nm 
Thr. 1, 1 und tcthichrqtti jokeh mibbiq'qp-''tiuu Am. 1,5 mit dem Eigennamen. Dagegen 
i«t Num. 21, 14. Joel 1, 8. 20 eher nach § 221 7.11 sprechen 'dier^tiatd Viebepv'iir, '{Ii 
kibpülä x'^Mrqp-siiq und kt jntosu "'/l'/r ^ m/ri m , und *o vielleicht auch bttrüch jqhu( 
**Uihfv&m Geu. 29, 26. Etwa« verdächtig ist mir liiemt'v'iizen Ps. 18, 45; 1 vorläufig 
mit 2 Sam. 22 oben No. 2) liimu'J'üzfu; vgl. jedoch auch § 202 Schills». 

§160. Vor * oder * * : i) Einsilbiger st. constr. vor * 
ist sehr geläufig, zumal im Versinnern. 

Beispiele: a> Ft'lr das VerBinnerc: 'tr^sixöu Num. 21,27. 'qm-l'^möi Num. 21,20 
(Sihnl. Jud. 5, i8(?). Am. 1, 5. P*. 18. 28;, ben-jiimi 2 Saui. 23. 1 ähnl. Ez. 2, t. 3. 6. 8. 3. 1. 
3.4 17. 25. 15.2 Am. i,4>. txfP-ttijjoii Jes. 1,8. 37,22. Ps. 9. 15. Thr. 1,6. 2,4.8. 10. 13. 18. 
4, 22 lähnl. Cant. 7, 2. 5. Thr. 2, r t. 18. 3, 48. 4, 6. 10. 21. 22), beP^jqhirf Je«. 2, 2 ähnl. Jes. 
2,6. Jer. 2.4. Am. 3, 15. Micha 1, 11. Ob. 17. 18/, \if-jqhtc{ Jes. 5,25. Thr. 2,22, me^iirör 
und uaJuir Jer. 2, 18, dqm^iiqßop Jer. 2, 34, tet^'ubib Ez. 3, 15 r e*-hqggr'frn Ez. 1 5, 6 {vgl. 
§ 152, 2, et, j(im~jjqhtrf Joel 1, 15. Ob. 15. Zeph. 1,7. 14, hqr-qodin Ps 2,6. qol^bichji Ps. 6.9 
ähnl. Cant. $, 2), iem^jqhtrf Ps. 7, 18 (vgl. aber die Anm.), 'in^ro'i Job 7,8, 'tn^gedi 
Cant. 1, 14. Ebenso vor Segolaten mit verschobener Betonung . $ 196 ff.): ben-mmeti Jes 5, 1, 
fcr«-wi.rrtr Jes. 14, 12. Mit l'ntcrdn'lekung eines Srhwa nach §220: iim'u d'bqr-jqhu? 
Jes. 1, 10. Jer. 2, 4 und ähnlich nach r»'ü Jer. 2, 31, trqihi Jer. 1,4. ir. 13. 2, 1. Er.. 3, 16. 
15. i. Jona t, 1. Hagg. 1,3. hojä Hagg. 1,1. Zach. 1 , 1 . 7 ; ähnlich b'jqd-xqggni Hagg. 1,1.3 
und mehr oder weniger wahrscheinlich auch b*u6-*ipp6r Num. 23, 18. b'ne-'qmmo Am. 1,13, 
fue-Pfbe"! Jes. 14, 21, flutp-^jjmi Micha 1, 13. b*be partim' Prov. 3.33, f de-'ommihi Cant. 7, 2, 
fmt-'p»jfih Thr. 1,7 ■;?), b'bep-jqhir? Thr. 2, 7, j'de wjnser Thr. 4. 2. Endlich auch wol beP- 
y**da Jes. 37.31. bfip-j^uda Thr. 2, 2 § 222. i,a). — bi Fflr den Verseingang: 'qw-jahirf 
Jud. 5, 13, bep^jqhirf Joel 1, 14, q<>l~>qüre Jes. 40, 3. qöl-'omtr ib. 6. jom^'ebrd etc. Zeph. 
1.15 sechsmal, darunter ein xösevh, .rqi-jqhu f Ps. 18, 47. pi-mdittq Ps. 37. 30. kox^mq'mu 
Ps. 111,6, rus •j'qppen" Thr 4. 20. 

2) Erheblich seltener ist vor * zweisilbiger st. constr. oder 
dessen rhythmisches Aequivalent. Dreisilbigkeit ist natürlich aus- 
geschlossen, da sie viersilbige Senkung erzeugen würde. 

Beispiele: a) Für das Versinnerc: mijjqdvkittim Num. 24, 14 'el-hqr-jqhtrf 
Jes. 2. 3. irx-hqf- rqgltm Er.. 1,7 (für -rq^lehrm MT.i, trStuviqmi Er.. 1,16. mrhqr-'rmu 
Ob. 8. 9 liihnl. Cant. 4. 1), *ej>-hqr^>'eiau Ob. 21, 'fp-bep^jqhtrf Hagg. 1.2, udge^htijjtimiYi 
Ps. 8,9. 'ql-rnb^halom Ps. 37,11, fc'W ^judiich Prov. 3,27, 'ep- bffP- i^ijott Thr. 2, I; mit 
zweisilbigem Orundwort: btHo-hj'ör Num. 24. 3 spr. bmu-b'ör nach § 220 bitte -'quid 
2 Sara. 3. 34 (Ahnl. Prov. 31, 51. foiiopvHijjöti Jes. 3. 17, zerq'Sfme'P Jer. 2,21, p»Hc^\td<im 
Ez. 1,10, 'eben-xqpptv Ez. 1,26 (kibod -jqhtrj Ez. 3, 12. 23 kritisch unsicher , tttflfch- 
'(dorn Am. 2, 1. 'erechu'qpptiim Nah. 1,3, jiire-därfch Ps. 37, 14 (1. •le'b'f), jir'qp^jqhtrf 
Ps. in. 10 iljir'afö?), 'aArc-'(MÖi Job 5, 17. bde»*imml Cant 8, 1, 'flff^kdscf Cant. 8, 11, 
ba'evmö'e'd Thr. i,4(?j, qeren^mrqich Thr. 2, 17, psne -'eljon Thr. 3,35, hme^jqhicf Thr. 
3, 66 dazu jadau %'lile ^zahub Cant. 5, 14 nach § 220. — bi Für den Versanfang: 
u-idqm-'enöb Deut. 32,14, uidqm^purim Jes. 1, 11, tcijnd-jqhui Ez. 3,14. Hiqol^hqttor 



Digitized by Google 



202 



Eduard Sievers, 



|XXI, 1. 



Cant. 2, 12. | trirex '«p/w'rA Cant. 7, 9 (für welche § 14». 1 zu Wachten ist); ferner kibor- 
jadqi Ps. 18, 25, wo S fobori liest, bjyömvhtrt'tfi Ob. ti und die Daten tujöm^'^jcäd etc. 
Hagg. 1, 1. 15. Zach, 1, 7 (für niikkoi bsnop Thr. 3. 51 wird man nach § 244. o an mibtonojt 
dcnkcn\ Für zweisilbige Grundform dürfen wol für »icher gelten die Zahlenbeinpiele 
k»ie ■ iudiiirh Cant. 4. $. 7,4 (wo die Zahl nur den Dual umschreibt! und f aste -'akir {so 
nach § 221' Zach. 1.7 iwenn nicht etwa, wofür manches zu sprechen scheint, mit weiterer 
Verschiebung des Hauptaccents V ukti-'umr zu sprechen ist. — Ausserdem thflfch^mo'tih 
Xum. 23, 7 s Anm.i, I 'drw'« b»rtji^jqhirj Jer. 3, 16, iirqp^dudt Ix-harmo Jes. 5, 1, btne- 
nechär Ps. 18,4s, 'iim j'refi~>j<thtcf nach *> 220) Prov. 31,30. 

3) Vor * * kann nur noch einsilbiger st. constr. in der 
Senkung auftreten. 

Die Heigpiele sind wenig zahlreich und nicht alle sicher: 'iiutnil.ramä <\>ez. tr' 
nach ü 148, 1) Ex. 15, 3. Jes. 3, 2, be/t^jiira'e'l Jer. 2, 4. Ho». 1, 4; noff p'ni udqmmafyj 
Cant. 7,5. Für möj>~j*mrim Xum. 23. 10 ist wol müp-jnitir zu lesen •>. Ann». . 

$ 161. Den Verbindungen von st, constr. -f abhängigem Wort 
analog können auch andere Wortbindungen ohne diesen Ab- 
hängigkeitscharakter behandelt werden. Doch geschieht das fast 
nur, wenn das erste Wort einsilbig ist. Es komineu in Betracht: 

1) Substantiv mit folgendem Adjectiv oder Zahlwort. 

Beispiele: a) vor Hebung: 'qm^k(bfd 'uirt'm Jes. 1,4, 'ei-xiiii?> Hos. 2, 1, s. § 150, 1, 
'injan^rä' Eccl. 1, — b) vor x; 'qm^mibdl Deut. 32, 6 1?), 'el^nevhär Deut. 32, 121*1, 

gui^xote Jes. 1,4;?;, btiß^'f.rrift Jes. 5, 10, mnim^rqbbim bez. Tnjjim Jer. 2, 13. Ez. 1,24. 
Cant 4, 15. 8,7, f ti^möMx Ez. 3, 26. dnm^uiufi Jona 1, 14, 'qm-'nni Ps. 18, 28.?), Irfcv 
'fjyjrf Prov. 1,14, gqn (bez. gql ^ na'ul Cant. 4, «2, in ci-w'oWr Cant. 5, 5. 13; mit zwei- 
silbiger Wortfonn an erster S'elle nur k J rrf* ^ sijjti Hos 2. 5, wofür aber wol kqxsijju zu 
lesen ist 's. zur Stelle;, und das ebenfalls nicht überall sichere ktjjomvhithü Hos. 1, 5. 
2. 18. Ob. 8, Zeph. 1, 10, hqjjtim ^hqhü Zcph. i. 15 

2) Die Formel dor-wndvr Deut, 32, 7. So vermutlich auch d»di 
f qx^u"adöm Cant. 5, io, wo die beiden Farbennamen ebenfalls ganz 
eng zusammengehören. 

3) '«« in der Bedeutung 'jeder', aber nur vor Hebung und «: 

Beispiele: hUt^i/aim xobrröfi '1* Ez. 1,11 ähnl. 1, 231, inniggäi ha' tun 'tji^to'ii 
Jes. 3, 5, ki-jifit«» 'w-fr'Vu-i« (§ 221 ; Jes. 3, 6, «ta'ii wmajauü 'is-AiVo Jer. 1. 15, ;«•/,'«* ^ 
'fl-'e'hfr jMOiäu jekchu Ez. 1,9. 12; 'it^jabi bjfirjn 'clff^-küxf/ Cant H, 11 neben 'ix 'fV" VA") 
rc'cM Jona 1,7. Ps. 12,3, 'ix .mrW 'ql-j»rtchö Cant. 3. X und natürlich '/* bfc/*» Hagg. 1,0 
und 'fl-'fhhau Jona 1,5 bei mehrsilbiger Senkung (wie auch /.. B. 'iäw ^l-^lroßtih 
Ez. 1,23. 3, 13). 

A cimlich auch lö-ji*m l"i ~> , {l-göi x{r(b Jes .2, 4. 

4) Bisweilen tritt auch eine Nominalform in die Senkung vor 
einer eng damit gebundenen einsilbigen Enclitica. 

Beispiele: u) Direct formelhaft sind sqr-li 2 Sam. 1.26. ki-mr-H Thr. 1,20 (verbal 
mqr-hih Thr. 1,4?); mehr vereinzelt stehen die Beispiele Inbös tr»'rn(- ]bxom^lo Hagg. 1,6 
(nach dem Zusammenhang der Stelle schwerlich latwx w' tn-bxöm löi, Nvjufrü 'Öd sidqt-bah 
Job 6.29, Inmd Aamtaui fmifgq'^Uich Job 7,20 vgl. auch subib^bih Cant. 3.7, § 147.51. 

b) Ps. 25, 11 ist sicher zu betonen ir»»nläxt* Iq'wrini Äi rqb~hü. Danach dürfte 
auch möglich sein kulxqn jqhtrf nibzf^hit Mal. 1,7. gqm-zf hfbrl^hu Eccl. 2, 23 gqm-Z{w 
hjbfl wäre der einzige Beleg für unbetontes gqm z{, vgl. § 157,2). 
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5) Was sonst noch übrig bleibt, .ist kaum noch typischer Art 
und lässt sich also kaum unter eine besondere Regel bringen. 

Je«. 5,20 steht iamim^TÖifch b'ör j »rj'or hrösfch || iamlm^mar hmajxxi \ uma/töq 
l*mdr-, da lässt sich die Herabdriickung von inmim wol durch den besonderen Nachdruck 
erklären, der infolge der Antithesen auf dem Folgewort ruht. Endlich kann auch viel- 
leicht .ril Shshz juhbi i»lii*ip Ex. 15, «4 ^- *ur Stelle;, hierhergehören, da die Wortgruppe 
jil 'tu-ttz doch eben auch nicht mehr bedeutet als einfaches 'es erschraken'. Aber V/ 
hjmJ jndiich Ps. io, 12 ist doch auch von diesem Standpunkt aus unerträglich. 

y) Verba finita. 

$ 162. 1) Verba finita können vor einem eng mit ihnen 
verbundenen Nomen und einem volltonigen Pronomen (oder 
einem andern betonten Wort, s. unten c) enttont werden. In 
der Kegel ist das Nomen das Übject, seltener das Subject des 
Verbums. Von den verschiedenen Verbalfonnen scheint im Ganzen 
der Imperativ am leichtesten den Ton zu verlieren. 

a) Das Nomen als Object: «) Imperativ unmittelbar vor Hebung: dqb'^n-iir 
Jud. 5, 12, /wMMük/rffVffA jqhtcf Je« 40. 3, rim'ü-zöp Joel 1.2, wq'&e-täti Ps. 37,3. 27. i»chpn- 
*fVf? P» 37. 3, brnpr-tam Ps. 37. 37, um*ä-sen Prov. 3. 4, pajHur-fich" Prov. 31, 91 -f\ n'e-zf 
Kccl. 1. 10; — (J) Imperfect vor Hebung: tq'^-zzdp Jes. 37, 32, u-qjjqdtlit-'rtpi bi Thr. 3, 53, 
tabyr-kö* Thr. 4, 21 ; — 7) Perfect desgl.: ic'naAä-nrs Iqggüjim wera.nHj Jes. 5, 26. hetil^riur 
Jona 1.4, ttimlä-hil Cant. 5, 2. ialax-Vi Thr. 1, 13, 'ain^xtiil Prov. 31,29, ki-biqHtiv'iichfl 
Ittmo Thr 1, 19, auch wol türdi nnptt»^ re.r\o] Cant. 1, 12 (s. zur Stelle); — d< Alles übrige 
ist mehr oder weniger zweifelhaft, so irj>jittfti-'<iz hmqlku ! Sam. 2,10 (». zur Stelle , 
ryt-'en/iieh 'nl-hfafim url Jer. 3,2, jqhui bixochmd jamd-'nres Prov. 3. 19 und »ra'n/- 
j»rHMlem jqddu Pfordt Ob. 11. 

b) Das Nomen als Subject: u ki 10 bxhör jiroor^'ü 1 Sam. 2, 9 (schwerlich 
ki Ufb'chüx jigbär-'l*), Iq'ifr ' n*u S (sbS 'oßäu Jen. 2, 8 (s. §152,2, e) und ki mb^jqhwf 
'fft-gi'Hn jq'qöb Nah. 2,3. letztere« wol etwas verdächtig; — ß) Ausserdem eine Anzahl 
von Formen des Verbums haja tuimitteU>ar vor Hebung: jihi-dnn (Jen. 49, 17, jihjf-tfmnx 
Jes. 4, 2, trqihi-qoi Ez. 1,25, uqiht^saqr Jona 1,4, tcqihiurib Hab. 1,3, \<Mm hqjuusätU- 
jr^r(t, Thr 4. 9 § i/S, a "nd 21S ; zweifelhafter hajuSe»(b Jes. 37, 27 und ev. vor »: 
hnjU^iarfh'' k J qjjalim Thr. 1,6. 

c) Für die Stellung vor Adverbium kommt als einziges sicheres Heispiel wol nur 
'ql-mf pukku^'ud Jes. 1, 5 in Petracht. das an einer Stelle steht, die fit erhaupt viele 
Auflösungen und mehrsilbige Senkungen aufweist. Uebcr ubiq.v 'triau Ps. 37, 5 «. § 157, 1. 

d Sonst könnte man noch hierherziehen da« zweifelhafte hwi 'tdqlta^ka Thr. 
2,20 v >. zur Stelle), und vielleicht dSi^mi 'asip Jer. 2. 23, wo aber auch dSi tna^',txip 
gelesen werden kann § 153, 11. 

2) Viel typischer ausgebildet ist die Enttonung von Verbis 
vor folgender Enclitica; diese aber wird besser im Zusammen- 
hang mit der Besprechung der enklitischen Wörter überhaupt be- 
handelt werden; s. § 165 tf. 

d) Die Behandlung enklitischer Wörter. 

$ 163. Hier mögen zunächst einige ganz orcasionelle Falle 
an die Spitze gestellt werden, damit hernach der Zusammenhang 
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der habituellen Fälle mit verwanten Erscheinungen nicht unter- 
brochen werde. 

1) Kin paarmal tritt ein Nomen enklitisch iu die Senkung. Für sieher dürfen 
wol gelten die Verse mä Hamich ic J e-mizzf \>'nm y nttd Jona 1,8 sowie sjror hqmmör dodi Ii 
und 'fikiil hqkküftr ilodi ti Caut. i, 13 f.; zweifelhafter ist mir MiAi^cV««'«»» 'f'fcfrf lämo 
(ien. 9, 26. 27, wo aber die andre schematisch mögliehe Lesung tahlvch'nd'qn 'fb{d lämo 
ebenfalls auf Schwierigkeiten stösst ts. §195,3). Ganz unsicher ist 'im-jjtidvbqip hi 
Jcr. 2, 14, da in LXX das hu fehlt. 

2. Kinigeinale werden auch nachgesetzte einsilbige Personalpronomina als 
Subjeete zumal von Xominalsiltzen enttont: hrörd ,f ni «■>«««•« Cant. 1, 5 (zur Form k. 
§ 2201, dobSorrb hu ti Thr. 3. 10, zörlr hü *eim Kccl. 1. 5, tö'ebfi hi ti Jes. 1, 13, jvjard 
hi mip^Hiuim Prov. 3, 15; im Verbalsatz nur qqmti ^n't liftöx hdodt Cant. 5, 5. — Für 
zweisilbige Pronomina nur 'epud hemmü Ii Hos. 2, 14. wo die Aendcrung in '{fina 
hrm ti nahe läge, aber doch kaum erforderlich ist. 

31 Sonstige Pronominalbildungen: a) lommd-lli röb zib.rerhfm Jes. i.ii; ki tot>oli 
'<iz me'ultä Hos. 2, 9, lnt**(ir-lt >/rä jqhirf Ps. 18, 7; wtz{-lläch ha'o], Je«. 37, 30; zur 
Acccntbehandlung vgl. $165,4; — b) hhqit/op mrhfm jd'qr sumt.r Kccl. 2, 6 und hipip 
lahftn utirlqp^gTijim Ps. 111,6 (zur Betonung von vnxlqp e. § 176,2,81 sind rhythmisch 
unanstössig. Dagegen sind die Verse k~t-gum*lu lahftn ra'd Jes. 3, 9, je'amer lahfm 
lane V/-.ivii Hos. 2. 1, tukib lithftn pmül jqhirf und tilten lah(m m*pnHnp-Ub Thr. 3, 64 f. 
so schwerlich zu halten. Mit einer verkürzten Form htm nach dein Muster von baut 
kommt man aus {taiib-läm und titt^n-ldm boz. gumalü-lam etc. nach §165,4), wenn sie 
Honst wahrscheinlich zu machen int: man wird aber auch die Frage der Streichung er- 
wägen müssen (b. § 233, 9, b). 

$ 164. 1) Regelmassig unbetont ist, entgegen der tra- 
ditionellen Acccntuierung, die enklitisch antretende Partikel zu. 

Beispiele: 'dm-zu ga'rilf, 'dm-zii qnnip" Kx. 15, 13. 16, birfifp-zu tamatn'i Ps. <>, 16, 
jitliifjh't bimzimtHÜjt^ZH xniabu Ps. 10, 2t'?), tissirfmiu min-hqddör^zu h'obim Ps. 12, 8 
(wSaiem<jzu tho.ro tilvho Hab. 1, 11 darf kaum mitsprechen). 

2) Das gleiche gilt in der Mehrzahl der Fälle für die in der 
Ueberlieferung ebenfalls betonte enklitische Partikel -><«, die nur 
ausnahmsweise zu Ungunsten des vorhergehenden Wortes in die 
Hebung tritt, 

Beispiele: at für Nichtbetonung vor Hebung, vor * und * 'aitrd ^ unti hdtdi 
Jes. 5, 1. siftü-nä beut Jes. 5, 3. 'odi'ä-nnä 'fj>ch(m Jes. 5, 5, hqggidd-imä /«mm Jona 1,8, 
jigmpr-nä rn f rim'im Ps. 7, 10, q>rd-nnä hdjei 'onfkkn Job 5.1, tv»jihjü-nä iadqich Cant. 
7, 9, 'nqiimd^niia icq'xöb'bä^bn'ir Cant. 3, 2. Hier würden bei Betonung des -»i«, wo 
diese überhaupt möglich ist, durchaus hiissliche und unnatürliche Versformen entstehen; — 
bi für Betonung (nur vor » * oder x » * ': 'ql-nd nvbidd Jona 1,14; kubu^iid middqrktchfm 
harn' im Zach. 1,4, iuhu^nd, 'ql-triit 'quid Job 6, 29, auch wol jrqllu-iia frue-'el trichpnnenu 
Mal. 1,9 und Mut-nnd, , dnqs"ehd fosim.rd Kccl. 2, i, und vielleicht sim'u-nd chtil-'qmmim 
Thr. I. 18, wenn das chol- ursprünglich ist <§ 244,6). 

(Jan/, isoliert steht iu den Proben der Vers hqqnbtu »A rf(.raj»ich Mal. 1.8, wenn 
er s > zu sprechen ist. 

8 165. Insbesondere aber fallen hierher die zahlreichen Ver- 
bindungen einer Verbalform (und zwar häufiger einer finiten als 
einer infiniten) mit einer der einsilbigen Pronominalformen 

hi, Ii; b». I»; bah. loh tbttm) und III it. den Doubletteil bicha — brich . Ischa — Inch, 

für die hier vorgreifend nach § 229, 4 gleichmässig buch und lach 
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gesetzt werden soll, wie die Einheitlichkeit der Regel es erfordert 
(Qber andre Pronominalfornien s. unten No. 5). Hier linden sich 
nun vier verschiedene Behandlungsweisen. 

1) Verbuni und Pronomen werden als völlig getrennte 
Wörter behandelt und tragen daher jedes eine Hebung, und 
zwar auch das Verbum auf seiner sprachlichen Tonsilbe. In der 
Ueberlieferung steht hier meist kein Maqqef. 

Beispiele: a, Oxytona: jisq^seut kt jcafex bi IV 18,20; crqithh" Ii Hos. 2, 21 f. 
dreimal, vgl. 25), tcj^qm-jeqeb .raseb bö Jen. 5, 2. 'en-'ajef w'en-küiPl bö Je». 5, 27, icsjode' 
.To nt 16 Nah. 1,7; 'adunäi jii.i(U/-lö IV 37, 13, döm bjqhic( \ w'* iß-iultt 16 IV 37, 7, u-y triez 
bäh Je». 5, 14, btitü-r bäh leb^bq'läh Prov. 3 1 , 11 iVj ; hqlh-zöp (q'^-lläch Jer. 2, 1 7 ; mit innerem 
Schwa: tnhem jwm'ä Ii Je«. 1,2 (iihul. Jer. 2, 8 ; 'übt tiqrS'iU Jer 3, 19 ?i, 'a nudä Ii 
Kerl. 2, i); wiiHtxim ma folü bö Jes. 3, 12, umä-(f°wüp in'rnchü-lö Jeu. 40, 18 vgl. ib. 17); 
h<tmh\~t läh 'amir Am. 2, 13, mqrbqddim 'aAjJid-lläh l'rov. 31,22; gam-birustm iamj.rü lach 
Jes. 14, 8, ... la'il^ä lach Je«. 37, 22, Aisxt'ucA" jacfolü lach Ob. 7, 'fzbj.iihlläch Jona 2, 10; — 
1» Barytona: umq-mipßi habtau Ii Job 0, 24, km housäUt Ii jqr.re-mu Job 7, 3, auch 
wol lni*silr hiruäbta^lli I'». 4, 2 (vgl. $ 167, 5. 228,3); ictlö 'asißt fco Je*. 5,4, tvtnaf'äxlt bö 
Hagg. 1. <>; uajjömcr 16 Hob.i,<>. Jona 1,6, mä-ttqggid u 16 Cant. 5,8; wqjjered bah Jona 1,3; 
trinajxilti Iah Hos. 2, 17; \i/-V/«>«. *i jW/ii ÄrfoA IV 25, 20; zachärti lach Jer. 2, 2 ; /uV«7 
'«Ami* WcA Jer. 3, 22, urialöm j< siß lach I'rov.j.2, iMi «</Viuf* WcA taut. 7, 14. 

2) Verbum und Pronomen treten soweit unter einen Accent, 
dass zwar beide in die Hebung zu stehen kommen, aber doch 
das Verbum seinen Accent zurückzieht. Vorbedingung hier- 
für ist, dass die Verbalform drei oder mehr Silben hat, oder dass 
ihr, falls sie nur zweisilbig ist, eine Pröclitica vorausgeht (vgl. 
% 172). Eine strenge Scheidung von No. i ist nicht überall mög- 
lich, doch dürfen zu No. 2 alle die Fälle gezogen werden, wo die 
Zurückziehung des Accents direct bezeichnet ist (hier durch an- 
gedeutet), oder aber ein Maqqef das Verbum cuttont (vgl. dazu 
unten § 174). 

a) Bei innerem Schwa rückt der Ton um zwei Stellen rückwärts: 

BeiHpiele: liimo'^özea jiüämSu Ii IV 18,45 'vgl. § »59. 3\ »wcM-jei hbc bäh Nah. 
1, 5, ußmiuum jiwicä juru bäh l'rov. 2,21, Ziqeutch" icjjö uuru lach Deut.32,7, icjlu-ju chslu 
lach Jer. 1, 19; mit Maqqef: J äier^mär>du-bi Kz. 2,3, bjue-acchär j^chäxdiu-li IV 18, 45, 
auch wtlu^jizkiru-ho Jer. 3, 16 (.schwerlich nach MT. als teM jizktru-M zu No. 3,1; olme 
Bezeichnung tojibUxu bäch IV «>,n, tiagilü mv»h'*»i>.»« btkh Gant. 1,4, '«mW /tfrf/i WcA 
Cant. 1,8 

b) Zurückziehung des Accents um eine Stelle auf eine offene 
Silbe. Für sicher können nur die Fülle mit directer Bezeichnung 
der Zurückziehung gelteu: 

Hiernach ist zu lesen: .vdr uanäjtt b6 Beut. 32, 37, kul-jcÖM bö Ps. 2, 12, kt-xä xu bö 
l's 37,4°, '»«««/frf b6 Job 3, 3; — je'ä^ 116 Je*. 3, 1 1 , qadös jea mrr lö Jes 4,3, ki- 
'qtttl heji ßcm lö Job 6,21; bcß't jibba iq~ bäh Zach i,K>; - ki-mä ru McA IV 5, 11, 
kal-xvM buch IV. 5, 1 2 ; je'ä «$• lläch Ob. 15. So vielleicht auch mit Maqqef mi jüdf-lläch 
P* 6, 6. 
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c) Dieselbe Zurückziehung des Accents auf eiue geschlossene 
Silbe regelrecht <lurch Maqqefsetzung angedeutet (s. § 174): 

Beispiele: jachdnt jjbtiqqr*-lÖ Je». 40, 20; — lo jütrü-bdh Prov. 3, 15, irjjidubburbdh 
Cant. 8, 8; — .risxäi 'dchnllj-bbüm Deut.32,23; — trsyittpt-ldch Ps.37,4, müv'ddämmf-lhtch. 
tHÜ^'dini-Uuth und mi jirjnt-ldch Thr. 2, 13; — (Iber mu-unq 'sf-lldch Jona 1, 11, uuijjj.rzu 
Ith-h Thr. 2, 14 * . § 174,3, Fussnote. So vielleicht auch noch ohne Maq«|ef xatapi mü 'f/V 
luch Job 7, 20, ktn bs$titHem ^bt Jer. 3,20, kullsehfm i^mUrm^bt Jer. 2,29, wo kaum anders 
su lesen ist, und mit weiterer Verschiebung des Accents mt'flten-lüh 'fVf* xttudd Jer. 3, 19 

(H. § 17«, »». 

3) Vernum und Enclitica treten unter einen Accent, aber 
nur die Enclitica bekommt eine Hebung. Dies geschieht 
öfter bei (ein- und) zweisilbigen Verbalfonnen, seltener (und nicht 
immer in ganz sicheren Fällen) bei dreisilbigen. Ihre typische 
Stellung hat diese Betonungsform am Versschluss oder vor Binnen- 
cäsur. Seltener ist sie im Verseingang und im Versinnern, und 
da nur vor mindestens zweisilbiger Senkung, dergestalt also, 
dass eine Ueberdehnung der Enclitica nicht eintritt. 

Beispiele: a) Am Verschluss: einsilbige« Verbum: kt btr'tji 'i.läm mm^U 2 Sam. 
23, 5; zweisilbiges Verbum: dibbrr-bi 2 Sam. 23. 2 1'?, s. zur Stelle), ßnü-bi Job 6, 28, 
»ij*ru-bi Cant. i, 6; — jimb^ti Ys. 18.21 (?, «. die Anmerkung zur Stellej, jubu^U Job 
3,25, hubu^ti Job 6, 22, minnu'li Job 7, 3. ic* amnr^li Cant. 2, 10, hujüuH Kccl. 2, 7; 
— '(j-*{-bbo l'g. 18, 3, 'amql-bo Kccl. 2, 21 ; - hahtch^lö Caut. 2, 1 1 ; — jalhivhtih Je*. 1,21. 
jiggq'^bäm (§ 233,9, b) 2 Sam. 23, 7; - 'fnüJdh Num. 21,17; — tr'vr.rz^-bbfieh Cant. 7, 1 ; — 
f dti-hich Jes. 40, 9, lutjü strich Jer. 3, 3. 'tibi strich Micha 1, 15, nq'i(-lbich Cant. 1, 11, ulchi- 
bah Cant. 2, 10. 13, sazü^U'tch Thr 2, 14 V, s. zur Stelle ; — dreisilbiges Verbum: jiqqare^ 
lach Jen, 1,26 <». aber auch § 205, C. tiii/xitti »Uih Ho». 2, 10. tr'jtt'hsu üblich Ps. 5, 12<?i, 
hoiltma-Urich Job 5, 23, bu^du^buh Thr. 1, 2, 'ohtliu^li V, Thr. 1, 22, jVm mfr^lo Jea.4,3<?,, 
'q"mUq,r-b<im Deut. 32, 24 , und mit Part. m</ji.»/«~/ö Jes. 40, 10 (hqddober^bi Zach. i,9?j; 
über Cant. 8, 1 s. §150, 4,c). — bi Am Versanfang nur zweisilbige» Verbum belegt): 
tc* erst -bbö ir ' fkkubed Hagg. 1,8, tjnuhih mi pit.tr 1 jad( h" Prov. 31,31, h<ijü^bih V oj»bim 
Thr. 1,2; buzüubivh la'dgä Itlch Jen. 37, 22, fj'i-bich b/iq^bt hq**ou Cant. t,8, qHmt^bich 
ru'jaßi... Cant. 2,10. 13; — ci Im Versinnern: 'nm-jqhtr( jund-U btiggibbnrim Jud. 
5,13, 'dtffV 'a&ü-lö t*iitiix"irup Jes. 2.20, , n)q»irjijn 'um ^lö hqmmilt'vh '§198) Cant. 3, 9 
(zweifelhaft ist die Versabteilung etc. bei /«' byr-bttch Nah. 2, 1, ba'u-lach Ob. 5, 'f'rgch- 
lach Ps. 5, 4). 

4) Die Beispiele unter No. 2 und 3 stimmen zu der über- 
lieferten Betonung, welche entweder (bei gleichzeitiger Maqqef- 
setzung) dem Pronomen allein oder aber diesem nelxm dem Verbum 
einen Accent gibt. Daneben erscheinen al>cr noch eine ganze An- 
zahl weiterer Verse, deren Hebungszahl und sonstiger Bau soweit 
gesichert ist, dass für die Oruppe von Verbum -f Pronomen auch 
(wie in No. 3) nur eine Hebung frei bleibt, ein glatter Rhythmus *) 

1) Hierauf ist Gewicht zu legen: denn die Mehrzahl der folgenden Belege 
lässt sich Schema tisch auch mit Endbetonung lesen. Aber es entstehen dabei 
regelmässig oder doch sehr oft Versungeheuer, die ganz aus dem rhythmischen 
Habitus ihrer Nachbarschaft herausfallen. 
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aber nur erzielt wird, wenn man diese Hebung auf das 
Verbuin legt. Diese Beton ungst'omi ist durch die Regel vom 
stumpfen Ausgang (§ i lof.) vom Versende ausgeschlossen, wo «tteo 
nur ein* der Formen i bis 3 gebraucht werden kann. Sie findet 
ihre typische Anwendung im Versinnern und -eingang, also ger.ide 
da. wo No. 2 typisch zurücktritt. Was die Tonstelle des Yerbums 
anlangt, so ist folgendes zu bemerken: 

a) Folgt auf die Enclitica direct eine ein- oder zweisilbige 
Senkung, so haben ursprüngliche Oxytona den Ictus auf ihrer 
Schlusssilbe, lassen mithin das Pronomen einfach enklitisch an- 
treten. 

Beispiele: Ixha 'pra-//i ja'qdb Num. 23,7, \}itr nap*»ü-h mt'qtf'brii Hob. 2,14, 
tcqttitttn-U mazett jii'üch Ps. 18, 36, kixusdüch zxhfyr • Ii •* ttitü Ps. 25.7, 'ele'ch^li 'fl-här 
hqmtuor Cant. 4, 6; ■- ir?iti rtiq^lo miqse hti , äres Jes. 5, 26, bti'tara if f it''rä~Uu 'immd 
(-'ant.3.11; — fo'frf* lo-'ubär^buh 'W Jer. 2, 6 (s. c), ujlö-lmjä^bah mtittf Kz.1y.14, ivA»- 
.rnlü^tmhjndnim Thr. 4.6: uqjjihjüluh muttdp Kx. i<>, 1 1 : - ubs(bü' lojiggä' ^bach rä' 
Job 5.]');?', irjjittfH • htch ha''lohim Gen. 27,28, tcijiit<u Jf trü^lach Wummitn den. 27,29 

1 ähnlich daselbst noch einmal und (Sen. 49, 8), toptirlÄ-luch borip Jer. 2, 22, Irchvqqx-luch 
'(■»(/, Zinuntm Hos. 1, 2, udmi-llach lisbt Cant. 8, 14, uujjrszü^htch mm'oß Thr. 2, 14 (?, 8. 
zur Stelle). 

b) Dasselbe gilt aber offenbar auch für ursprüngliche ßary- 
tona in gleicher Stellung: 

Beispiele: a) Imperativ: httgg'idduUi . . . Cant. 1,7 (*. zur Stelle); — fT> 1. Sing. 
Perf. masc.: biinipi^li bat lim \ »atu'ti^U foramim Eccl.2,4, 'aiiijrt^li guuuöp Kccl. 2, 5, 
'axifituli bjrtchöji mäim Ecel. 2,6, kmtäxfi^h gttm-kfucf inzuhiib Kccl. 2,8, 'aiip&^li iurim 
tr»iuraf} Kccl. 2, 8; — urjch{*ff hirbipi^lah inzahrib Hos. 2, 10; — •/) 2. Sing. Pcrf. masc: 
ir^njibäi tatta^llt ibez nnj*it(ü^tli\ 'ürrf Ps. 18,41, und »o auch ua'umta^lli mj'wt 

2 Sani. 1, 2»i; - 6) 2. Sing. Perf. fem.: häld me'utlu \ qttrtipi~lt 'tibi Jcr. 3,4 und danach 
wol auch u-i'ech nfhpncht\t>~lt surä Jer. 2,21; — t) für die 3. Sing. Perf. fem. käme 
nur das erst durch Umstellung von /« gewonnene »iff qJiä^Ut -uhbnptich 2 Sara. 1,26 iii 
Betracht, wenn Form und Umstellung richtig sind. 

c) Folgt aber auf die Enclitica direct eine Hebung, so kann 
der Ictus noch um eine Stelle zurückweichen (vgl. § 176,1): 

Ein ganz sicheres Beispiel dürfte trqltühor trnttilrd - lo heu Hos. i, 3 »ein; auch 
Jer. 3, it) ist kaum anders zu lesen als trS fiten -lach '{Tf* jvmdü, da «v'fMfM ulnch einen 
innern l'ircuinflex ergäbe. Hiernach wird man eventuell auch betonen dürfen icatttibu^bt 
rMJ" Ez. 2, 2. mitfäbit'bt ru.c Ez. 3. 24, und selbst bSerf* lu-'ti bqr~>bah 'ii Jer. 2, 6. Doch 
nmss man auch andrerseits y.ugebeu, dass auch die Betonungen tcqtlabö-bt rti.i und 
fc>'fT* lo'ubqr-luih 'i'ji durchaus möglich sind. 

5) Nur ausnahmsweise treten Enttonungen bez. Accentver- 
schiebungen eines Verbums auch vor andern als den zu Eingang 
des Paragraphen aufgezählten Pronominalformen auf. 

a) Ziemlich sicher sind wol 3 Beispiele mit bittu: jui.riid irnfit.nid hnju-hbiü 
Thr. 3,47; qasi» tihjf-htnu Jes. 3,6. \.rzH-ltiitu hu' alt tu Cant. 2,15; zweifelhafter uud 
sehr auffällig ist holuhnp hbu qiirnu-bhuv Job 6, 19 v v g' übrigens § 167,4, Xotci; • 
b) Zurückziehung des Tones vor zweisilbiger endbetonter Proiiominalform liegt vor in 
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icißmirä 'elfch" Je*. 14, 10, tcujjomjrii 'eldu Jona 1,8. to. 11 etc., die doch wol auch nicht 
zu beanstanden »ind (denn die Hetoming ist au »ich recht natürlich, vgl. § 176,3,81. 
Viel zweifelhafter ist mir die Berechtigung von 'f/f/' hqmma^en talüi^'aläu Cant. 4,4 
(». r.ur Stelle). 

$ 166. Es fragt sich, wie die Gruppe der Erscheinungen von 
§ 163 ff. theoretisch aufzufassen ist. Ich behandle zunächst die 
Uruppen mit Doppelaccent. 

1) Das Wesen der Pro- und Enklise besteht, wie schon früher 
bemerkt, darin, dass zwei nebeneinander stehende und begrifflich 
oder rhythmisch eng verbundene Wörter unter einen Hauptaccent 
zusammentreten, der die Wortgruppe ganz oder nahezu wie ein 
einheitliches Wort zusammenhält. Dass auch das Hebräische solche 
Accentbindungen hat, erkennt die Tradition durch die (wenn auch 
unregeliuässige) Maqqefsetzung an (§ 142, 2). Genaueres hierüber 
s. § 168 ff. 

2) Dem scheint der Fall von § 165, 1 zu widersprechen: er 
tut es aber nur scheinbar, denn er ist eben nur ein Specialfall 
der ganz allgemeinen Hegel von § 48, 2, dass sprachlich Gesenktes 
durch Aufhebung der Bindung im Vers wieder gehoben werden kann. 

3) Ebensowenig braucht § 1C5, 2 zu irren. Hier haben wir 
es sicher mit einem Fall von Accentbindung zu tun: das geht 
deutlich aus der 'Verschiebung des Accents' im ersten Glied der 
Gruppe hervor, welche ebenso aufzufassen ist wie die Verschie- 
bungen vor Nicht-Eucliticae, über die in § 168 ff. eingehender ge- 
handelt werden wird. 

4) Dabei macht sich allerdings ein Unterschied von den sonst 
analogen in § 136 ff. besprochenen Doppelbetonungen einfacher 
Wörter geltend. Dort durfte (mit den wenigen specitischen Aus- 
nahmen von § 140) ein Wort nur dann Doppelictus haben, wenn 
zwischen den beiden leten zwei unbetonte Silben standen, hier 
aber sind nicht nur Formen wie u»jöm*ru, lach, wündü-li, sondern 
auch solche wie >'« »<f W und jA><i< m «-\ö gestattet. Der Unterschied 
aber erklärt sich zur Genüge daraus, dass das einheitliche Wort 
und die im Accent gebundene Wortgruppe doch nicht ganz gleich- 
wertig sind. Trotz der Accentbindung behalt die Enclitica für 
das Sprachgefühl doch den Wert eines selbständigen Wortes (nicht 
den eines blossen Affixes). Als einsilbiges selbständiges Wort aber 
kann sie nach § 141 zerdehnt werden, also »*fr /<$, und dadurch 
entgeht man dem verpönten inneren Circumtiex (s. ebenfalls § 141), 
der sich sonst einstellen würde •>'<*«£■'• Endsilben einheitlicher 
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Wörter aber werden nicht zerdehnt, daher ist dort die rhyth- 
mische Doppelbetonung nur innerhalb der angegebenen engeren 
Grenzen (bei zweisilbiger Senkung) gestattet. 

5) Ueberdies ist das oben vertretene Accentuierungssystem in 
der Hauptsache nicht neu, sondern schliesst sich lediglich der 
Tradition an, welche die neue Accentstelle durch einen Acceut 
oder in Fällen wie mand*-hi Ez. 2, 3 wenigstens durch ein Me|>eg 
markiert. Von der Tradition weicht unser System nur dadurch ab, 
dass es ein 'Zurückweichen des Acccnts' auch auf geschlossene 
Silben postuliert. Diese Annahme kann zwar bei mehreren der 
angefahrten Belege durch Ansetzung anderer Betonungen, wie etwa 
rachäm jitxtqqis-iö , lo^jütcü-bäh u. dgl., umgangen werden, aber bei andern 
führt sie doch zu sehr grossen Harten (z. B. *ü> , dubbär-bäh Cant. 8, 8) 
oder zu Widersprüchen gegen sonstige wol etablierte Betonungs- 
regeln (z. B. kin b9s<tdtpn*bi gegen § 149, 5: auf i;e»^b>iqdr ( m bi wird ja 
doch niemand verfallen wollen). Wir werden danach schon an 
dieser Stelle die Erweiterung der traditionellen Regel für not- 
wendig erklären müssen. Weiter unten (in § 174) werden wir 
dann sehen, dass die Erscheinung selbst auch den Accentuatoren 
bekannt war, und nur theoretisch anders gedeutet worden ist. 

$ 167. Somit bleiben noch die Gruppen mit einem Ictus 
übrig. Sie werden, wie gezeigt ist, bald auf dem einen, bald auf 
dem andern Glied betont. Es gilt zu untersuchen, ob eine von 
diesen Betonungsweisen etwa die sprachlich -normale, die andere 
eine nur im Verse übliche Variante davon gewesen ist. und welche 
in diesem Falle den Vorrang beanspruchen kann. Hierzu dienen 
folgende Erwägungen. 

1) Wo die Tradition kein Maqqef setzt, sondern beide Wörter 
selbständig accentuiert, hat man in dieser Hinsicht freie Hand: 
die genauere Bezeichnung der Accentbindung ist hier einfach wie 
in vielen andern Fällen unterblieben, die Doppelaccentuicrung dem 
Umstände angepasst, dass zwei Wörter ohne Maqqef zusammen- 
stehn. Wo aber ein Maqqef steht, also die Accentbindung aus- 
drücklich verlangt wird, steht der geschriebene Accent stets auf 
dem Schlussglied, auch da wo der Rhythmus kategorisch eine 
andere Betonung fordert. Die Tradition will also hier überall 
Endbetonung, und alle Abweichungen von dieser, die der Vers ver- 
langt, müssten also aus Verschiebung dieser Endbetonung erklärt 
werden, wenn die einseitige Fassung der Regel berechtigt wäre. 

Abb»n.U d K S. <ictoll»ch d Wi.ion.oli , phi] -hi.t (1 XXI i U 
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2) Eine Versbetonung wie bamj^-n bnttim Eccl. 2, 4 weicht in 
zwei Punkten von der sonst überlieferten Betonungsweise ab: 
einmal darin, dass sie nicht bamßi betont, und dann darin, dass 
sie nicht die Endsilbe betont. Von einer Grundform bamfi-tt aus 
aber gelangt man nach den sonst bekannten oder aus dem Vers 
zu erschliessenden Regeln über Accentrückung (vgl. § 169 ff.) auf 
keine Weise zu dem nun einmal geforderten bauiji-u. Diese Be- 
tonung muss also anderswie entstanden, und kann mithin eine 
ursprüngliche (d. h. nicht erst durch Accentrückung) entstandene 
Betonungsform sein. Für diese letztere Annahme lassen sich noch 
einige andere Umstände anführen. 

3) Die Doppelung anlautender Consonanten nach gewissen 
vocalischen Auslauten, wie in wr«'-«««, v«-J/i, WamM (natürlich 
überall mit kurzem Vocal zu sprechen), erklärt sich phonetisch 
am leichtesten, wenn man den auslautenden Vocal der Fuge als 
betont ansieht: denn secundäre Gemination nach unbetontem Vocal 
gehört geradezu zu den phonetischen Unbegreiflichkeiten. Doch 
bedarf diese ganze Frage noch einer genaueren Untersuchung. 

4) Der Formenschatz der hebräischen einfachen Wörter be- 
steht (von wenigen und zweifelhaften Ausnahmen abgesehn) aus 
Oxytona und Paroxytona. Es ist daher wol begreiflich, dass auch 
die einaccentigen Gruppen von W T ort + einsilbiger Enclitica diesem 
Betonungssystem eingefügt wurden. Das würde freilich auch die 
Annahme von Endbetonung nicht ausschliessen, andrerseits aber, 
wenn man die andere Möglichkeit der Betonung (als paroxyto- 
nierter Gruppen) ins Auge fasst, die Betonungsverschiebung von 
bamjn zu bnmßiu auf's einfachste erklären 1 ), die sonst unübersteig- 
liche Schwierigkeiten bereitet. 

5) Diese Einordnung der betreffenden Gruppen in das Accent- 
sy stein einfacher Wörter muss ziemlich alt sein. Im Allgemeinen 
setzt sie zwar schon die durch die Auslautsgesetze aus den ur- 
semitischen Vollfonnen gekürzten historischen Formen des He- 
bräischen voraus, aber wo das Hebräische selbst noch schwankt, 
scheinen sich durch die Endbetonung^ des Anfangsglieds doch 
mancherlei altertümliche Formen gerettet zu haben, die sonst im 

1) Ich will nicht unterlassen, im Vorbeigehn zu bemerken, dass auch die 
Hehandlung zweisilbiger I'ronomiiialformcn, wie h«ju-l<inu, qitncü-lfhiw (im Vers 
verschoben zu iihnru-iärnu) oben § 165, 5, a ohne Weiteres zu dieser Kegel von 
der Pänultimabetonung auch der (Jruppeu auf Enclitica stimmen würde. 
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Wesentlichen ausstarben. So halte ich es für keinen Zufall, dass 
bei einem Verse wie qaräpt^n 'abi 3er. 3,4 (oben § 165, 4, b) die 
Vollform der 2. Sing. fem. auf -« erhalten ist, sondern betrachte 
qaräp ■. qarüpi-n als eine normale sprachliche Parallele 1 ), die nur in 
der Ueberlieferung nicht mehr klar zum Ausdruck kommt. Ebenso 
denke ich (Iber das Verhältnis von Formen wie napattd^m und 
na'qmtävin (s. a. a. 0.) zu den wie ich unten nachzuweisen ver- 
suchen werde (s. % 2 2 7 ff.) sonst üblichen Kurzformen ohne aus- 
lautenden Vocal. 

6) Bei dieser Annahme würde man freilich wol die Con- 
sequenz erwarten, dass auch der Vocalismus sich dem fortrücken- 
den Accent angepasst habe, dass also z. B. net>en qaräp nicht 
qaräfii u, sondern *q»rüpi n gesprochen worden wäre. Ich bin auch 
der Meinung, dass dies ursprünglich einmal der Fall gewesen ist, 
und dass nur allmählich, sei es in der Sprache selbst, sei es 
durch die Hand der redigierenden Grammatiker, die überlieferte 
CJleichheit der beiden Formkategorien im Vocalismus ausgleichend 
hergestellt ist. Es wird zu untersuchen sein, ob sich nicht noch 
metrische Anhaltspunkte für diese Auflassung finden lassen. Vor- 
läufig kann ich freilich hier nur einen, aber wie ich doch glaube 
recht charakteristischen Beleg für meine Annahme beibringen, 
nämlich das so gern als Schreibfehler betrachtete tntui^m 2 Sam. 
22,41 (neben nafctta»m Ps. 1 8, 4 1 : mau beachte die Uebercinstim- 
mung beider Texte in der scriptio plena mit n), das sich nun 
als correct lautgesetzlichen Abkömmling eines zu postulierenden 
'Hjfctut-m erweisen dürfte. 

7) Wer übrigens an dieser Ausgleichungshypothese (welche 
für die rein metrische Seite der Frage übrigens ziemlich belanglos 
und nur der Vollständigkeit halber hier berührt ist) soviel Anstoss 
nimmt, dass er daraus einen Gegengrund gegen die Annahme der 
Barytonierung als einer alten Betonungsforni machen möchte, der 
wolle nicht vergessen, dass er auch bei der Endbetonungshypo- 
these über dieselbe Frage nicht hinwegkommt, denn auch Formen 
wie na'amta-Ui u. dgl. (für *»SamUt-lH) sind ja lautwidrig, und können 
schwerlich anders als durch Ausgleichung erklärt werden, wenn 
sie alt sind. 

1) Uebrigens hätte nach dem, was iu § 223 über Bildungen wio "(li-'i^fr, 
wqlchi-*(dpi bemerkt ist, auch bei einer Betonung wie qnraJji-U, qorapt hich du» 
auslautende -i wol als * erhalten bleiben müssen. 
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8) Hiernach sehe ich die 'Mittelbetonung' der in Rede stehen- 
den Gruppen als auch sprachlich zu Recht bestehend an. Es kann 
sich aber weiter fragen, ob neben den inittelbetonten Formen nicht 
von Haus aus eine zweite Schicht ursprünglich endbetonter Fonnen 
gestanden hat, die natürlich ihrerseits auch auf einen bestimmten 
Entstehungsgrund zurückgeführt werden müsste. Für den, der 
diese Frage bejahen will (und a priori zu verneinen ist sie nicht), 
stehen da, soviel ich sehe, zwei Erklärung» wege offen. Einmal 
könnte es sich um Stelleu handeln, bei denen das Pronominal- 
element den Sinneston gehabt hätte (wie etwa in nhd. tjtb mir 
das Utah neben gib mir das Jukh). Falls das nach hebräischer 
Ausdrucksweise zulässig ist (worüber ich mir kein Urteil erlauben 
kann), so hätte ich gegen solche Fälle nichts einzuwenden, als 
dass sie jedenfalls selten sind und in unseren Proben kaum vor- 
kommen dürften. Der andere Weg wäre dieser. Das in den Texten 
herrschende Enklisensystem wurde oben in eine Zeit zurückverlegt, 
die die Wirkungen der hebräischen Auslautsgesetze bereits voraus- 
setzt. Es liegt aber doch nahe, anzunehmen, dass auch bereits 
vor dieser Zeit Enklisen stattgefunden haben, und dass sie auch 
denselben Accentgesetzen folgten, zumal wenn sie gar vor die ur- 
hebräische (oder wie sonst zu sagen ist)' Verschiebung des Accents 
auf die Pänultima (von Wörtern und Gruppen) Helen. Dann müsste 
man erwarten, dass sie lautlich gerade so behandelt wären, wie 
die Verbindungen z. B. von Verbalformen mit Personalaftixen, d. Ii. 
dass sie die ursprünglichen Auslautsvocale noch ebenso aufwiesen 
wie die Aftixformen wie q^taia-m , ^{«m-a« > q^aid u.dgl. Von solchen 
Formen aber ist ausser den ol>en unter No. 5 und 6 aufgeführten 
Fällen nichts überliefert: ich muss also annehmen, dass wo eine 
solche älteste Schicht anderweit bestanden hat, doch nach der 
Periode der Auslautsgesetze auf Grund der neuen Sprachfonneu 
alles neu geordnet ist, was hierher lallt. Eine dritte Möglichkeit 
sehe ich nicht: wenigstens vermag ich aus dem zweifelhaften jsnut-U 
(für jnmtt-iu) Jud. 5, 13 höchstens das herauszulesen, dass wenn 
einmal Endbetonung eintrat, auch der Vo.calismus des Wortkörpers 
die üblichen lautgesetzlicheu Wandlungen durchmachte: nur dass 
auch diese dann bis auf den einen dürftigen Rest hernach wieder 
ausgleichend getilgt wären. 

9) Nach allem dem nehme ich an, dass Mittelbetonung der 
Gruppen von Wort -f Enclitiea das sprachlich Nonnale im alten 
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Hebräischen gewesen ist, dass aber im Vers Verschiebungen nach 
dem Wortende vorkamen und dass die so entstandene Accen- 
tuierungsform irgendwie generalisiert worden ist. Ich werde in 
dieser Ansicht bestärkt noch durch zwei Umstände, deren hier 
zum Schlüsse gedacht werden mag. Einmal liewegen sich die 
hier angenommenen Verschiebungen des Accents im Vers ganz in 
dem Geleise der zahlreichen ähnlichen Verschiebungen bei alten 
Paroxytonis, welche die Metrik anzunehmen gezwungen ist, und 
zweitens stimmt die Verteilung der mittel betonten und end- 
l>etonten Können im Verse gut, deren letztere nur am Versschluss 
dominieren, sonst aber specielle Gründe der Versfüllung filr sich 
haben müssen (vgl. § 165,3 und unten § 1850*.). 

3) Versictus und Wortaccent 

$ 168. 1) In § 135, 1 ist bereits hervorgehoben, dass die 
hebräische Dichtung als wesentlich accentuierende Poesie ihre 
leten normalerweise auf die sprachlichen Tonsilben der Wörter 
legt, dass sie aber wie andere Dichtungsgattungen von ähnlichem 
Versbildungsprineip auch rhythmische Verschiebungen des Tones 
zulässt. Hier kann erläuternd hinzugefügt werden, dass sie in Be- 
ziehung auf solche rhythmische Tonverschiebungen etwa auf dem 
Standpunkt der schon in § 44 angezogenen plautinischen Dialog- 
praxis steht (natürlich abgesehen von dem quantitierenden Cha- 
rakter der letzteren), welche, bei im allgemeinen accentuierender 
Grundlage, doch insbesondere bei solchen Wörtern den Ton gern 
verschiebt, welche bei natürlicher Betonung sich gar nicht oder 
nicht so bequem in den Vers einfügen (% 45). Genau so ist es 
auch bei den hebräischen Versen. Ohne Annahme von Accent- 
verschiebungen kommt man bei ihnen nirgends durch. Ja diese 
Verschiebungen sind nicht einmal besonders selten. Sie sind z. B. 
häufiger als sie es in echt deutschen Versen zu sein pflegen, aber 
doch wiederum auch kaum häufiger als in den ebenfalls schon 
in § 45 charakterisierten künstlicheren Versen Platens oder gar 
bei Plautus u. a. Man wird also die Licenz rhythmischer 
Accentverschiebung als einen integrierenden Bestandteil 
der hebräischen Verstechnik anerkennen müssen, so gut 
wie man das anderwärts tun muss und wirklich ohne Bedenken 
tut. Es ist auch, wie die Erörterungen von % 44 f. hoffentlich 
gezeigt haben, principiell dagegen gar nichts einzuwenden, es sei 
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denn, dass man die Bahnen der Induction verlassend sich ängst- 
lich an das blosse Schlagwort 'accentuierend' anklammern und 
aus diesem blossen Worte heraus blindlings die Untunlichkeit jenes 
Satzes logisch deducieren wollte. Von der Discussion solcher un- 
philologischer Einwände glaube ich absehen zu dürfen. 

2) Erkennen wir aber einmal jene Licenz an, so knüpfen 
sich daran die weiteren Aufgaben, festzustellen, welcher Art die 
anzunehmenden Tonverschiebungen sind, und innerhalb welcher 
Grenzen bez. nach welchen Regeln sie auftreten. Punkt 2 ist 
natürlich wieder nur durch eine Specialuntersuchung zu erledigen. 
Zu Punkt 1 genügt es vorläufig darauf hinzuweisen, dass es nur 
zwei Hauptarten von Accentverschiebung geben kann, die Zurück- 
ziehung und die Vorschiebung, d. h. die Verlegung des Ictus 
auf eine Silbe, welche zeitlich der normalen sprachlichen Tonsilbe 
vorausgeht oder aber ihr folgt. Die beiden Ausdrücke selbst sind 
zwar nicht besonders glücklich gewählt, da es sich ja im Princip 
nicht um eine Verschiebung des Sprachaccents, sondern mindestens 
zum Teil um einen Conflict zweier im Widerstreit stehender 
Factoren, des rhythmischen Ictus und des sprachlichen Accents, 
handelt, aber es werden sich kaum kürzere und zugleich bessere 
Namen finden lassen, und grossen Schaden werden sie auch nicht 
anrichten können, wenn man sich überall des eben gegebenen 
Monitums bewusst bleibt. Sie sind ja auch insofern zu einem 
Teile direct zulässig, als wenigstens ein Teil der betreffenden Er- 
scheinungen nicht bloss versrhythmischer, sondern auch schon 
sprachrhythmischer Natur ist und somit auch in das Gebiet 
eigentlicher, d. h. rein sprachlicher Accentverschiebungen fallt. 

3) Von den beiden Arten der Verschiebung wird die Zurück- 
ziehung bereits durch die Tradition anerkannt, durch die Accent- 
setzung und die daran anknüpfende Lehre vom 'rückweichenden 
Accent'. Die andere Art, die Vorschiebung, habe ich neu ein- 
zuführen. Aus diesem Grunde behandle ich, um an Bekanntes 
und Zugegebenes anknüpfen zu können, die Zurückziehung an 
erster Stelle. 

4) Dabei ist aber noch eine Vorl>emerkung einzuschalten. 
Die Tradition kennt zweierlei Arten von Aecentzurückziehung, 
die ihrem Wesen nach nicht in irgendwelchem iunern Zusammen- 
hang stehn: den eigentlichen sog. rück weichenden Accent, d.h. 
die Zurückziehung eines Tones vor einer sonst unmittelbar folgen- 
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den starken Tonsille, und die sog. Zurückziehung in Pausa. 
Diese beiden Erscheinungen sind natürlich getrennt zu behandeln, 
und zwar um so mehr, als sich die zweite als etwas Secundäres, 
den ursprünglichen Texten noch völlig Fremdes erweisen wird. 

a) Die Zurückziehung des Accents vor Tonsilben. 

# 169. 1) In seiner Schrift Ueber den rückweichenden Acccnt 
im Hebräischen S. 1 ff. hat Praetoriits bereits darauf hingewiesen, 
dass das 'Zurückweichen des Accents' zur Vermeidung des Zu- 
sammenstosses von zwei stärker betonten Silben nicht eine be- 
sondere Eigentümlichkeit des Hebräischen, sondern 'ein weitherr- 
schendes, in vielen Sprachen mächtiges Gesetz ist'. Ganz richtig 
bat er auch bereits das ganze Problem mit der Sprechtaktgliede- 
rung der menschlichen liedo in Zusammenhang gebracht. Aber 
gerade nach der theoretischen Seite hin könneu seine Darlegungen 
noch etwas erweitert werden, und ich glaube, sie würden an 
allgemeiner Ueberzeugungskraft gewonnen haben, wenn er stärker 
betont hätte, dass es sich hier um eine sprachrhythmische Er- 
scheinung im strengsten Sinne des Wortes handelt. Von diesem 
Standpunkt aus lässt sich nämlich die ganze Sache sehr einfach 
darstellen. Ihr Kernpunkt ist etwa folgender. 

2) Wie die Sprechtakte der ungebundenen Rede Analoga zu 
den Füssen der gebundenen Rede darstellen, so verhalten sich 
auch die Gipfelpunkte dieser beiden Arten von Gebilden analog. 
Wie im Fuss die Hebung, so dominiert im Sprechtakt seine 
stärkste Tonsilbe: sie kann also geradezu, wo es sich um den 
Vergleich handelt, als die Hebung oder der Ictus des Sprechtaktes 
bezeichnet werden. Neben der Hebung hat aber der metrische 
Fuss normalerweise auch eine Senkung; er ist also ursprünglich 
mindestens zweisilbig, denn ohne den Gegensatz von Hebung und 
Senkung gibt es von Haus aus keinen (sprachlichen) Rhythmus, 
und einsilbige Füsse sind nur gestattete Surrogate, die sich als 
secundär schon dadurch erweisen, dass sie, obwol einsilbig, doch 
die Dauer des normalen mehrsilbigen Fusses haben. Daher kommt 
es, dass auch bei verschiedener Phasierung doch die Icten- 
abstände, d. h. die Zeit vom Beginn des einen Ictus bis zum 
Beginn des nächsten, einander gleich bleiben (man denke etwa an 

Reihen wie J J i JW^I J oder J«N i-1 .V/l l uml deren 

Analoga im Sprechvers). Aehnlich ist es nun auch niutatis mu- 
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tandis beim Sprechtakt der ungebundenen Rede. Auch hier 
müssen bestimmte Ictenabstände eingehalten werden, 
wenigstens nach der Seite des Minimums hin. Die Sprech- 
takte selbst können zwar verschiedene Dauer haben, also kann 
auch der Ictenabstand wechseln, aber es verstösst gegen deii 
rhythmischen Habitus der Sprache, auf eine Hebung von der 
gewöhnlichen Dauer (Hner Silbe sofort wieder eine Hebung 
folgen zu lassen, denn im Rhythmus kann die Senkung zwischen 
zwei Hebungen nicht schlechthin ausfallen, d. h. so dass nicht we- 
nigstens ihre Zeit erhalten bliebe. Der Minimalabstand zwischen 
zwei Sprechtakticten (ebenso wie der zwischen zwei Versicten) 
muss also so gross sein, dass man seine Zeit nach dem üblichen 
Sprechtempo bequem durch zwei Silben füllen könnte, von denen 
nun eine als Hebung, die andere als Senkung fungiert. Der 'Auf- 
einanderstoss' zweier 'Tonsilben' bez. Icten in einem Text, einerlei 
ob prosaisch oder poetisch, besteht also wol nach der Seite der 
Silbenzählung hin, aber nicht auch nach der Zeitseite hin, denn 
auch hier muss vom Anfang des ersten bis zu Anfang des zweiten 
Ictus eine volle Fusszeit ablaufen: in einem Verstext ist es die 
Fusszeit des betreffenden Rhythmus, in einem Prosatext mindestens 
die Minimalzeit eines normalen Sprechfusses, d. h. eben die eines 
mindestens zweisilbigen Fusses. Mit andern Worten : ein sog. 'Zu- 
sammenstoss zweier Ictensilbeu' kann nur stattfinden, wenn die 
erste über die Normaldauer einer einfachen Silbe hinaus auf Fuss- 
dauer (im Sprechtakt mindestens auf die Durchschnittsdauer zweier 
Silben) überdehnt, oder wenn, bei bleibender Normaldauer, hinter 
ihr eine ergänzende Pause eingeschaltet werden kann. 

3) Nun gibt es Falle, wo die Einhaltung des letenabstandes 
durch eines dieser Mittel ganz unanstössig und darum auch ge- 
läufig ist. Dahin gehören in der accentuierenden Dichtung z. B. 
alle die Fälle, wo der vordere Ictus sinngemäss über den zweiten 
dominiert. Niemand wird z. B. auch in einem Sprechvers wie 
Ah ntjch verkannt und sehr (jerintj |' Unser Herr | auf der Erden 
(l'fcufi eine besondere Härte empfinden, weil wir sinngemäss das 
Wort Herr überdehnen oder aber dahinter pausieren können, um 
die rhythmische Zeit auszufüllen. Etwas anderes aber ist es, wo 
der vordere Ictus der schwächere ist oder sein würde, denn sowol 
Ueberdehnung wie Pausierung würde dann dem schwächeren Ictus 
einen sinnwidrigen Nachdruck verleihen. Man kann daher z. B. 
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im Mittelhochdeutschen zwar betonen dar-\ümbe j nniasm j deficite jj 
r/7 rer-\Ue-\sen den \ lip j , aber nicht etwa r/7 rer-\lieaen | den \ Up , 
denn dadurch würde der bei uns proklitische Artikel zum empha- 
tischen Demonstrativpronomen, u. dgl. mehr. 

4) Die Frage, ob ein Zusammenstoss zweier sprachlicher Ton- 
silben (in Vers oder Prosa) als anstössig empfunden wird oder 
nicht, muss also ganz verschieden beantwortet werden, je nach 
dem natürlichen Stärkeverhältuis der beiden collidierenden Accente. 
Dieses Stärkeverhältnis aber richtet sich wieder nach dem Grade 
der Begriffstülle bez. dem Grade der begrifflichen und gramma- 
tischen Bindung der Worter, denen die betreffenden Tonsilben 
angehören. Dieselbe Wortfolge kann daher, je nach ihrem Be- 
deutungsinhalt, entweder eine unanstössige oder eine anstössige 
Aecentcollision enthalten. Wir können z. B., um bei einem der 
Beispiele von Puaetorhs stehn zu bleiben, anstandslos sagen der 
General | Matthe, nicht der Hauptmann A, wenn wir sowol die Titel 
als die Namen in voller begrifflicher Stärke contrastieren. Binden 
wir aber Titel -f- Namen zu einer einfachen Personenbezeichnung 
wie der ^(JeneraL Matthe, so ist eine derartige Betonung für uns 
anstössig, weil sowol Ueberdehnung wie Pause den natürlichen 
Zusammenhang der Wörter stören würde. Darum lassen wir in 
diesem Falle den sprachlichen Hauptaccent von Genend fallen und 
verstärken dessen rhythmischen Nebenton auf der ersten Sill>e, 
sagen also der .Genends Matthe. Dieser neue Accent ist dann natür- 
lich nicht ein eigentlicher traditioneller Sprachaccent (auch wenn 
er in diesem Falle seiner Stelle nach mit einem solchen zusammen- 
trifft), sondern ein rhythmischer. Er kann aber eintreten, weil 
durch die enge Bindung das vorangehende Wort occasionell pro- 
klitisch wird, d. h. seinen eigenen Accent verliert und somit nur 
noch eine Reihe accentlich indifferenter vortoniger Silben darstellt, 
die nun nach den in der betreffenden Sprache üblichen rhyth- 
mischen Regeln oder Neigungen neu rhythmisiert werden kann. 

5) Hat man aber einmal erkannt, dass die Um rhythmi- 
sier ung (und etwas anderes ist der rückweichende Accent nicht) 
nur bei Enttonung des vorderen Wortes eintreten kann, und dass 
diese Enttonung wieder von dem Grade der begrifflichen Bindung 
mit dem Folgewort abhängt, so wird man leicht auch weiter er- 
kennen, dass Umrhythmisierungen schliesslich auch ohne direetc 
Collision von zwei sprachlichen Tonsilben vorkommen können, 
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wenn nur die l>eiden Wörter recht eng gebunden und der Rhyth- 
mus der betreffenden Stelle sonst dazu angetan ist. So würden 
wir zwar bei etwas langsamerer, affectloser Erzählung im Deutschen 
wol meist sagen da kam der General von Mdltke, aber bei leben- 
digerer Sprechweise, die den Accent auf das Hauptwort zieht, 
also etwa bei dem lebhaften Ausruf das ist der General von Möltke/ 
wendet man doch nicht selten auch die umrhythmisierte Betonungs- 
form das ist der ( lenerahron^ Moltke! an. 

6) Aus allem diesem ergiebt sich, dass eine feste Grenze für 
Accentbeeinflussung und -nichtbeeinfiussung von Nachbarwörtern 
nicht gezogen werden kann, da es sich so vielfach um blosse 
Gradunterschiede handelt. Ausserdem ist zu beachten, dass es 
sich bei allen den Umrhythmisierungen doch auch nur um eine 
rhythmische Neigung handelt, der man gern folgt., wo es gut 
angeht, die aber sehr oft durch entgegenstehende Einflüsse ge- 
hemmt werden kann, mögen diese nun begrifflicher Natur sein 
oder in der Gestalt der betreffenden Wortkörper oder sonstwo 
liegen (vgl. dazu Verf., Phonetik 4 § 668 ff.). 

7) Endlich ist noch ein weiterer wichtiger Gesichtepunkt im 
Auge zu behalten: die Umrhythmisierung braucht in der 
Poesie nicht denselben Abgrenzungsregeln (oder -gebrau- 
chen) zu unterliegen wie in der Prosa, urd zwar aus zwei 
Hauptgründen. Einmal ist die Rhythmik des Verses eine andere 
als die der Prosa, also wird oder muss auch ihre Einwirkung auf 
die Umrhythmisierung der im Vers vereinigten Wortkörper even- 
tuell eine andre sein als die des freieren Prosarhythmus. Sodann 
aber ist auch die Begriffsbindung in der Poesie vielfach eine andre, 
als in der ungebundenen Rede, insbesondere nach dem schon oft 
betonten Gesichtspunkt (§ 48, 2), dass sprachlich Gesenktes in der 
Poesie auf eine höhere Stufe der Auszeichnung gebracht werden, 
d. h. also dass gegenüber der Prosa Verschiebungen im Rang- 
verhältniss der Accente benachbarter Wörter eintreten können, 
die nun ihrerseits für die Frage etwaiger Umrhythmisierung be- 
deutungsvoll werden können oder müssen. So würden wir pro- 
saisch beispielsweise etwa erzählen: 'Ada und Silla uären die^Fraium^ 
des„ Laineck, aber wir würden doch auch in einem deutschen Ge- 
dicht den Lamech seine Weiber nicht so anreden lassen: 'Ada und 
Silla, ihr „Frauen, des ^Lantech, sondern Frauen zu vollausklingender 
Betonung heben: ihr Frauen des Lantech, u. dgl. mehr. 
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8 170. Versuchen wir nach diesen Vorerwägungen zu der 
überlieferten Lehre vom ruckweichenden Accent im Hebräischen 
und zu ihrer praktischen Anwendung im Einzelnen Stellung zu 
nehmen, so ergiebt sich etwa folgendes Verhältnis. 

1) Es ist ein für die Theorie des hebräischen Versbaues 
höchst wichtiger Umstand und ein grosses Verdienst der Accen- 
tuatoren, dass sie die in Rede stehenden Erscheinungen (Enttonung 
und Umrhythmisierung mit rückw T eichendem Accent) im Princip er- 
kannt und mit ihren Darstellungsmitteln zum Ausdruck zu bringen 
versucht haben. Ohne die Annahme von Accentzurückziehungen 
stösst die hebräische Metrik an zahlreichen Stellen auf grosse 
Schwierigkeiten und Unbegreiflichkeiten. Sie darf sich also der 
durch die Entdeckung der Accentuatoren als solche gebotenen 
Handhabe dankbar bedienen. 

2) Das bedeutet aber noch nicht, dass sie nun auch jedem 
einzelnen Ansatz der Accentuatoren folgen müsse und nicht, po- 
sitiv wie negativ, von ihnen abweichen dürfe. Wollte man ihrer 
Führung blindlings vertrauen, so käme man oft noch mehr ins 
Gedränge, als wenn man ihre Auffassung ganz ignorierte. Dabei 
handelt es sich nicht etwa nur um gelegentliche kleinere oder 
grössere Inconsequenzen, über die man sich leicht einigen würde, 
sondern, wie die genauere Untersuchung zeigt, darum, dass sie 
offenbar auch generell der Aufgabe nicht gewachsen gewesen sind, 
ihre an sich durchaus richtigen Beobachtungen nun auch im Ein- 
zelnen versgerecht durchzuführen, und zwar sowol was Ent- 
tonung als was rück weichenden Accent anlangt. Es hat vielmehr 
durchaus den Anschein, als hätten sie sich auf die Beobachtung 
des in der gesprochenen Prosarede Ueblichen beschränkt, dafür 
— w r as nach ihrer ganzen Art nicht besonders auffallen kann — 
sich etwas starr schematisierte Regeln gebildet und diese nun, 
abermals scheraatisch, auch auf Verstexte übertragen, ohne auf die 
l>esonderen Bedürfnisse eben dieser Texte Rücksicht zu nehmen, 
über deren eigentlichen rhythmischen Bau sie demnach schwerlich 
noch irgend hinreichend unterrichtet waren. Das zeigt sich nicht 
nur darin, dass man zahlreiche von ihnen durch Maqqef vorge- 
schriebene Enttonungen für den Versvortrag wieder aufheben muss, 
sondern anch darin, dass sie durch die vorgeschriebene Zurück- 
ziehung eines Accents die rhythmische Schwierigkeit einfach an 
eine andere Stelle des Verses schieben oder gar eine grössere 
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Schwierigkeit an die Stelle einer geringeren treten lassen. So z. B. 
wenn sie für den Vers Jes. i, 2, der vermutlich als mhim pnh'ä U 
zu lesen ist (§ 165, 1), die Betonung /wö'« verlangen, d. h. die 
Lesung waAem patSu bi mit der verpönten innern Zerdehnung (§ 141), 
die auch nicht schwinden würde, wenn man die längere Form 
mhtmmä einsetzen wollte. 1 ) 

3) Unter diesen Umstanden Weiht für den Metriker nichts 
anderes übrig, als mit der durch die Accentuatoren ange- 
hahnten Erkenntnis nach metrischen Bedürfnissen frei zu 
operieren, d. h. auch ihren Einzelansätzen da zu folgen, wo sie 
den Anforderungen auch des Versrhythmus entsprechen, aber auch 
ohne ängstliche Bedenken hinter ihnen zurückzubleiben oder über 
sie hinauszugehn, wo das nicht der Fall ist oder wo doch wenig- 
stens durch sie Unebenheiten in den Vers hineingebracht werden, 
die in Versen mit sicheren Betonungsverhältnissen nicht vorzu- 
kommen pflegen. 

§ 171. An Besonderheiten kommen dann noch etwa folgende 
in Betracht. 

1) Die Umrhythmisierung mit Zurückweichen des Accents 
setzt, wie wir gesehen haben, überall einen gewissen Grad von 
Enttonung des vorderen Wortes voraus. Es ist daher auch 
für die Metrik gleichgültig, auf welche Weise die Accen- 
tuatoren die angenommene Verschiebung graphisch zum 
Ausdruck gebracht haben, d. h. ob sie die Enttonung durch 
Maqqef mit eventueller Beifügung eines Meheg an der neuen Accent- 
stelle, oder aber das Zurückweichen des Tons durch einen be- 
sonderen Accent und ohne Maqqef bezeichnen. Der Unterschied 
liegt nur darin, dass sie — und wahrscheinlich mit Recht — im 
einen Falle eine stärkere, im anderen eine geringere Herabdrückung 
des Wortgewichts beobachteten: für die Lagerung der Hebung aber 
ist dieser Unterschied gleichgültig, sofern das herabgedrückte Wort 
überhaupt eine Hebung bekommt. 

2) Die Fusszeit der hebräischen Texte ist, nach dem Massstab 

1 ) In Prosa wird mau allerdings wol mhem päh'tt-tii u. 8. gesagt haben. Aber 
da ist auch die Schwierigkeit geringer, denn in Prosa braucht das hem nur das 
Minimum, also die Zeit von zwei Silben zu füllen (darum braucht man dahinter 
auch keine Zerdehnung), der anapllstische Rhythmus des Verses (Normalfuss » * t) 
verlangt aber die Ausdehnung auf das Mass von drei Silben, und bei strengem 
Gesang käme man auf vier volle xqovoi ngobzoi (vgl. § 171, 2). 
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des Sprechverses gemessen, die des dreisilbigen Fusses (vgl. §115). 
Dies erschwert gegenüber den Verhältnissen in der Prosa scheuia- 
tisch noch die Accentcollision , weil hier nicht nur das Minimum 
von Fusszeit (das des zweisilbigen Fusses), sondern ein grösseres 
Stuck Zeit auszufüllen ist. Dieser Umstand aber wird reichlich 
aufgewogen durch die Möglichkeit, einen Teil dieser Zeit von 
dem vordem Wort auf das hintere überzuschieben, indem mau 
dessen Tonsilbe zerdehnt (vgl. % 12b). Dadurch wird die Col- 
lision viel weniger fühlbar, es ist also auch beim Heben sprach- 
lich gesenkter Wörter im Vers viel seltener ein Anlass zur Um- 
gehung der Collision gegeben, eben weil sie weniger hart ist. 
Man braucht sich daher nicht zu wundern, wenn man im Verse 
oft mit weniger Enttonungen etc. auskommt, als die Accentuatoren 
nach ihrem oben vermuteten Prosamassstab angeben (vgl. auch 
schon § 158,2). Man wird im Gegenteil unter diesen Umständen 
ein wirkliches Kückweichen des Accents auch für den Vers nur 
da annehmen dürfen, wo dessen rhythmischer Gang dadurch er- 
leichtert und dem sonstigen Brauch confornier gemacht wird. In 
solchen Fällen wird man dann aber auch über die directen Vor- 
schriften hinausgehen dürfen (vgl. § 169, 5. 170, 3). 

3J Dem im Folgenden vorgeführten Material sind übrigens 
regelmässig die schon in § 165,2 gegebenen Belege für die Ver- 
bindung von Verbum -f enklitischer Pronominalform ergänzend 
hinzuzufügen, die, wie schon § 166,3 bemerkt ist, den nun zu 
behandelnden Erscheinungen im Princip durchaus gleichartig sind. 

4) Die Anordnung ist im Folgenden so, dass die Fälle voraus- 
gestellt werden, welche sich an das bekannte Bezeichnungssystem 
der Tradition anlehnen, dann erst die notwendigen Erweiterungen 
der alten Kegeln folgen. 

$ 172. Schwafälle (vgl. § 165, 2,a). Diese sind wol die aller- 
sichersten, weil die Verschiebung des Accents um zwei Stellen den 
Khythmus natürlich stärker athciert als die Verschiebung um nur 
eine Stelle. Die llückziehung ist öfter direct bezeichnet, bisweilen 
blos die Enttonung durch Maqqef angedeutet, anderwärts wieder 
lässt die blosse Schreibung im Stich. 

i) Verba finita: ü) mit Kezciehnung: ki ji'r'c ki-'ii^laj) jiid Deut. 32, 36, /»- 
jumiru 'od Jer. 3, 10, immun Ho«. 2, 17, h(hiijjpa zzoji biuinhp» Joel 1, 2, 

' (mxwfCfH tvilu-jü chiltt qüm IV iX, 39, *«r.x/i< trujjfi .hji/u m< Thr. 2, i<> iAIT. V'ijjii -nfiqu); 
- b, danach wird man ohne bedenken auch lesen dürfen w.>l<i-jilnudH 'od wil.nima 
Je«. 2,4, wSfl mi Udamuujun 'el v «mIbt Ijdum'" jüu 77 V) Je». 40, 18, Vc/i tomtn 16 „ihuejn 
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Jer. 2, 23, watton&ri ki niqq?ßl Jer. 2, 35, mlö-jebchü 'od Jer. 3, 17, icqjjdm»rü 'm 'fl-re'eu 
Jona 1,7, trqttifn'u chöl-'qxaßi l'rov. 1, 25, lo^himyu qül no$ex Job 3,18. Zweifelhaft 
i*t die Betonung von wAä-jizzaehirü 'od bi'*mum Hör. 2,19, weil auch die Hebungs- 
zahl nicht ganz sicher int. Zu tcqjjqxpirtthü mimmafmünim Job 3, 21 vgl. § 231, 4, b, zu 
trqjjizforü-Z(bqx Jona 1, 16 die Amn. zur Stelle. 

2) Statu* constructi: a) mit Bezeichnung: kuJ-pö'dU 'au» Ps. 5,6.6,9. 14,4, 
bhiihthe f»im Prov. 2, 7, kijdndr bor Prov. r, !2; mit Maqqef lichöchibe -77 Je«. 14, 13, 
'(l-jarktpe -tutr Je». 14, 15 (über 'f'/f 'q}-bdm$ße 'üb Jes, 14, 14 u. il. 8. unten § 176, 1, a), 
k>-, ir jgqxäie - Vi Ez. 1, 13. Pb. 18,13 (vgl. auch me%>j>b( Vir Ps. 18, 18 nebst Anm. zur 
Stelle). — b) Ob pK.3,7 lo-Ura merib'boß 'am oder tö-Urä merib'böß 'dm (vgl. § 218) 
zu lesen ist, bleibt unsicher. 

3) Gegenbeispiele (zum Teil gegen die Tradition, welche ausdrücklich Zurück- 
ziehung fordert 1: a) Die Zurückziehung wird durch eine sonst erfolgende neue Accent- 
collision gehemmt, die schwerlich durch neue Zurückziehungen zu beseitigen ist: Verba: 
k't j6* ifin»im hu rjpt y ls und ubir*onftm r iqq^rü[-\iÖr (Jen. 49, 6, hnljahtr^ iipmli\-\ziß 
Deut. 32, 6, yqm-'aUm na tfffi mdim Jud. 5, 4, ir»nichialim '<i on« xail 1 Sam. 2. 4, trjnaitm 
mahlü bö Jes. 3, 12. miijcdch{m ha jeßä zöß Mal. 1,9, ukcaqim jir'äfü[-]tdl Prov. 3, 20, 
mqrbqddim ' tthßS['\Udch Prov. 31, 22, icihqff* fanim naßanü rix Cant. 2, 13, tojadni 
tiatjfu[-]m6r Cant. 5, 5 (V), hqddnda^im naj>jnü\-\rfx Cant. 7, 14, gqm-tqnnin xapsu kld 
Thr. 4, 3. Status constr.: hqnuok'ch ' tq ,fi bt\-\sä« Gen. 49, 17, 'tbiabemö 'in^bi^rös 
Deut. 32, 32 (vgl. § 217, 31, jifjipbühü 'orre\- \j6m Job 3, 8 vgl. $ 219); — b) Zurückziehung 
ist unmöglich, weil durch sie das Vorderwort ohne Eiugangssenkung oder mit unzulässiger 
innerer Zerdehnung an den Versanfang oder hinter eine Cüsur treten würde: ia'äfa rilr 
Jer 2,24, qqddüü\-\söm Joel 1, 14, qafixä pih" Job 5, 16 und iif/fmö mdim Ex. 15, 8 l ) 

$ 173. Zurückziehung des Tones um eine Stelle auf eine 
offene Silbe (vgl. § 165, 2, b). 

1) Mit Bezeichnung: a) Verba: uljiira''tl mä-pjxi'ql 'il Num. 23,23, tn'djä 'dul 
Ez. 3, 20, kt-jd rqd rä' Micha 1,12, ki'otltm lu-rd'u '6r Job 3, 16 (aber doch vielleicht ki 
'im-jihjf bba 'er quin Num. 24, 22, weil die Sinnesbindung fehlt); mit Maqqef: jikkdrcP-'i* 
Ob. 9(?); — bi Status constr.: wiheliiu kgl-iii Jx j diu Joel 1.5, ki^jahiiü 'äftqe mdim 
Joel l, 20(?), irqjjera'ü 'dfiqe mdim <jdm S) Ps. 18, 16, tofqf'teni tneriße 'dm Ps. 18,44, 
jebq'ßtihn kimri rr Jörn Job 3, 5, jip 'e chox Job 3, 17, 'ql-'tifi qi mdim Cant. 5, 12; b»xo maß 
sör Am. I, 10. — 2) Ohne Bezeichnung wird sich kaum viel Sicheres oder Plausibles 
linden lassen. Einer eigentlichen Härte entgeht man wol nur noch Hagg. 1, 8 durch 
icqhttefam 'is, glatter wird der Rhythmus auch Eccl. 1,8 durch lö-jüchql 'ü hdqbbr'r. 
An den überlieferten ira'e&eb in'm Ez. 3, 15 (vgl. ebenda 14 tca'elfch mär ohne sprachliche 
Biudutig), tc'habün rvi Ps. 4,3, birxoböß 'ir Thr. 2,12 u. ä. aber wird man nicht zu 
rütteln brauchen. 

§ 174. 1) Scheinbar gegen die Tradition ist die Annahme 
einer gleichartigen Zurückziehung des Accents auf eine geschlos- 
sene Silbe (vgl. § 165, 2, c. 166, 5 u. ö.). 

a) Beispiele: a) Verba: irqjjiip<d-'l« Jes. 2,9. 5, 15, trqttizni-Mm Jer. 3, 6, h$jd*l{-i>pq\z 
min-ha^damä Am. 3, 5, jtxdbbfl-'duH Ps .7, 15, 'ql-timnn'-töb mib^'aläu Prov. 3, 27, 
ubelohäi 'nddllfö-sär Ps. 18,30, tcq'malö lö jizkgr-'öd Prov. 31,7, vqjjd'bel-xel trjxamä 
Thr. 2,8, icqjjqmß-'ii bisijjdn Thr. 4, 11, auch wol 'im^ifi-Ür 'qi-hUlo Job 6, S und 



1) Eine weitere TCoihc von Gegenbeispielen ergibt sich, wenn man auch die 
Zurückziehungen vor Segolat.cn, § 175, I, mit berücksichtigt: snddiqim jir**ü-'är(M 
Ps. 37, 2y, uchMiitm jihixü-dq'itß Prov. I, 22, kt-jjsarim jiikfnü-'ärr's Prov. 2, 2t, 
Mvcfcijwfr' lamjchü fälrrh Prov. 31, ly, *<bw rüu'tm \ xa dvlü rörfz Job 3, 17, mixu* 
sikhlä-x^rfb Thr. I, 20. 
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gom-'änj lo 'fVäoeA pl Job 7, Ii, wo da» Maqqef fehlt, aber durch das Qainea xatuf an- 
gedeutet wird; — (?) Statu« eonntr.: tnjiikon to'phle-iem (Jon. 9, 27, kmdhmqß-jäm Jeu. 
5- 3°, jortdi '{l-'nbne-bör Je«. 14, 19. ni'ifii Jb«wnrV-Y* Ez. 1,27, nuröm'ml miHSd're-mduß 
Pn. 9, 14, Ktijjedf 'ql-kdnfe-rü.r Ps. 18, 1 1, umeiartm \ kgl-mt? gql-föl Prov. 2. 9, ... nuginutfft- 
leb Thr. 3, 65, auch wol inchol^mis'qn-mAim Jes. 3, 1 (vgl. die Betonungsparnllelen des- 
selben Verses), sodann mit andrer Bezeichnung vielleicht vqjj^x'zu lach Thr. 2, 14 
t«. § 165, 4, a); - f) »»hwne-'U Zach. 1,8. 

2) Ob man über diese, meist durch Maqqefsetzung charakterisierten und gesicherten 
Beispiele in unRern Proben erheblich hinauszugehen hat, ist zweifelhaft Eine deutliche 
Besserung de» Uhythmus ergibt sich in minnümqß^n\.c 'nppdeh Ps. 18, 16; gut wäre 
auch hen j»iqllq.ru , ts 'fß-'iitu .1er. 3, 1, lö-ßt'Abq' 'diu lir'op Eccl. 1,8 (vgl. § 173,2 zum 
gleichen Vers); somit etwa noch 'ql-pdlge^mqim Ps. 1,3:?), ki litrjitßv.ren Prov. 1,9; 
aber ganz unanstössig sind die vorgeschriebenen Betonungen mäv'fqqiih lü^qqbbö 'el 
Xum. 23,8, lo-hiblftt 'nun byq'qiib Num. 23,21, wn'fsmq' qöl midqbber Ez. 1,28, 'itmipteh 
ht-'^'qnnech r 6d Nah. 1,12 (?) ; «vif'»if »1 mrxqlmts für Deut- 32.13, b*\ißnqddtb 'dm Jud. 5, 2 u.a., 
vgl. auch Gegenbeispiele mit Hemmung der Verschiebung wie uVummim j(hgü[-]rtq 
Ps. 2,1; k*'{h$d jtfäf'l-lfel Job 7,2 oder | jizzäl[-\mqim muhhljuu Num. 24, 7. 1 ) 

2) Warum die Tradition die Zurückziehung des Tons auf 
geschlossene Silben nicht anerkennen will*), ist einigennassen un- 
erfindlich. Rhythmische und phonetische Gründe, die dagegen 
sprechen könnten, sind mir nicht bekannt. Was Praetoriijs, 
Kückw. Accent S. 31 im gegenteiligen Sinne ausführt, kann mich 
nicht überzeugen: denn der von ihm dort angenommene Ton- 
unterschied zwischen offenen und geschlossenen Silben ist eben 
auch nur aus der Ueberlieferung heraus erschlossen und beruht 
sicher nicht auf allgemein wirkenden phonetischen Gründen. Im 
Allgemeinen müsste man vielmehr, wenn überhaupt ein Gegensatz 
bestand, für die mehr Kraftaufwand erfordernde geschlossene 
Silbe eine stärkere Betonung, also auch grössere Hebungstahig- 
keit, erwarten. Dazu kommt aber noch ein positiver timwand, 
oder vielmehr ihrer zwei. Die Tradition kennt ja doch, wenn 
auch nur ausnahmsweise, ein 'ßückweichen des Tons' auf ge- 
schlossene Silben, s. z. B. Gesemus- Kautzsch § 29, g und Pkae- 
Toitirs S. 33 3 ): das ist eine nicht aus der Welt zu schaffende 
Tatsache, so befremdlich sie auch vom Standpunkt der traditio- 
nellen Grammatik aus erscheinen mag. Ebenso wichtig ist dann 
folgender Umstand. Vergleicht man die in § 165, 1 und 2, a — c 
gegebenen Beispiele für zweiaccentige Verbindungen von 

I I Oder, mit Zurückziehung vor Segolaten, § 175, 1, <kr<ic/»cA" dqrchr [-]n,Ydm 
Prov. 3, 17, li> hfminit mqlche[-\'irt* Thr. 4, 12; 'im - tne'oseu j,thär\-\gab { r Job 4, I 7, 
ki JfV?/ jqhrfal •\kü'qi Job 5, 2. 

2) Bis auf seltene Ausnahmen, s. z. Ii. Gesrnhh- Kautzsch § 29, g. 

3) Pkaktorihh' Ansatz eines *jih»jti für geschriebenes ji,hj« scheint mir — 
schon grammatisch — aller Wahrscheinlichkeit zu entbehren. 
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Verb u in -f Enclitica, so ergeben sich folgende orthographische 
Kegeln: i) Bleibt der Accent auch im Vers auf seiner Normal- 
steile, so wird die Enclitica ohne Maqqef angehängt. — 2) Con- 
eurriert bei der etwaigen Accentverschiebung eine offene Silbe, 
so wird ebenfalls in der Hegel kein Maqqef, sondern ein be- 
sonderer Accent gesetzt. — 3) Concurriert aber in gleichem Sinne 
eine geschlossene Silbe, so tritt regelmässig Maqqef ein. 1 ) 

Beispiele : i) 'uitja bö Jes. 5, 4, zachdril lach Jer. 2, 2, '«/«/um lach Jer 3, 22, 
irjiiiijxilti loh Hos. 2, 17, tomtftLrti bö Hagg. 1, <>, vqjjercd bäh Jona 1,3. hirxdbta Iii IV 4, 2, 
.rast ja buch IV 25, 20, jostfu lach Prov. 3, 2, habinu Ii Job 6, 24, hawrälti Ii .lob 7, 3. 
taggtdü tö laut 5,8, ?af'dn1i lach Cant 7, 14, uajjönifr 16 Ho». r,6. Jona 1,6; desgl. x«*?fc 
bö Jes. 5,2, lerner £am».tü lach Je«. 14,8, la'd^ä lach Je*. 37,22, hqmh\l läh Am. 2, 13. 
Zusammen 19 Belege. Kit» ige Ausnahme 'abpä-lläch Prov. 31,22, welches danach ver- 
mutlich einaeeentig gelesen werden sollte. — 2, 5 Beispiele wie jiUni w/ü Ii giebt § 165, 2», 
dazu das für den Vers falsch betonte 'a iiudä III Eccl. 2, 9 und pap/Ü bi Jes. 1, 2. 
.Jer. 2,8 in § 165, r; ferner 11 Beispiele wie xd nu 10 § 165, 2, b; dazu die für den Vera 
falsch betonten rase bö Nah. I, 7 (und eventuell ha Ja Ii Kecl. 2, 7?) in § 165, 1 ; zusammen 
i 9 Belege. Dagegen 2 Ausnahmen mit Maqqef: Vtffr mindü-U Ez. 2,3, ml jöd(-lldch 
IV 6, 6, die daher wol lirrig) als 'dirr mandu-bi und mi jbdc-lluch gefasst wurden; — 
3 > 8 Beispiele wie jjbdqtirk - 16 mit Maqqef s. §165,2, c, dazu die fflr den Vera falsch 
betonten tq's£-lldch Jer. 2, 17 und jis.räq-lö IV 37, 13; ferner aus § 165,2,8 noch jizlarü-bö 
Jer. 3, 16, jichdj-tttu -Ii IV 18, 45 (gegen jiiidmi'u Ii im ersten Halbvers!), und die für 
den Vers falsch betonten Hf.tiabü-16 Jes. 40, 17, tq'rx.hü-10 (so zu lesen) Jes, 40, 18 
iäfrj't -Ii Jer. 3, 19, ' czbs.rä-lliich Jona 2,10. Zusammen 16 Belege für Maqqef. Ihnen 
stehen gegenüber 3 Falle ohne Maqqef wie jvid'trm^bi Jer. 2, 29 in {5 165, 2, c, und 3 wie 
ujtjibüj uvbdvh IV 9, 11, w»nism»u-ä üblich Laut. 1,4 in § 165, 1. 

Diese Regeln sind aber nicht auf die Bindung von Verbuin 
-f Enclitica § 165 beschränkt, sondern gelten auch sonst. Der 
gleich zu Eingang von § 172 durch die Beispiele han S ü und 

1) Vom Maqqef, welches in die Senkung tretende tonlose Wörter anschlichst, 
ist hier natürlich ganz abzusehen. Bei diesem Maqqef tritt übrigens ein derartiger 
Unterschied zwischen offener und geschlossener Silbe nicht hervor. 

2) MT. schreibt ta' urchu-lö, wofür er eigentlich hatte tq'archu 16 setzen sollen, 
da er hier offene Silbe statuiert; solche Schreibungen kommen auch sonst noch vor, 
Z. B. ve'pmtt mdim Ex. 15, 8 und ähnlich icqjjrjfzü lach Thr. 2, 14, u-qjjdxqnjü icu 
Thr. 2, 16. Im Allgemeinen scheinen aber die Formen, die durch ein secundäres 
Xatcf ( § 5, 1 ) metainorphosiert sind, noch so behandelt zu werden, als ob sie tat- 
sächlich noch mit geschlossener Silbe gesprochen würden; vgl. z.B. noch hj'öhylt-ietn 
(Jen. t), 2 6, kindhawap-jdm Jes. 5, 30, tu' d^-lldch Jer. 2, 17, hqjd'dlf-pp&c Am. 3, 5, 
misfid'Arc-möufi IV y, 14, jqhdrog-kä'tti Job 5,2, wajjd^dbrl-re'l Thr. 2,8, alle mit 
Maqqef, nicht mit besonderem Accent. Man sieht auch daraus wieder, dass die 
betreffenden Xa{eis selbst für die Air entuatoren mindestens keinen deutlichen Silben- 
wert hatten. Vgl. dazu übrigens auch § 218, 3. — Das Gleiche gilt selbstverständ- 
lich auch von dem sog. Schwa medium (§ 5, 2). Dass auch dies nicht als irgend- 
wie silbisch gerechnet wurde, zeigen typische Maqqefschreibungeu wie 'el-'dtaie-bör 
Jes. 14, li), 'ql-kdnfe-nu Ps. 1 8, 1 1 oder ddrche-tuYdm Prov. 3, 1 7, mdlchc-^r^ 
Thr. 4, 12 «tc. 
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'iqqvrü-mr in Gen. 49, 6 hübsch illustrierte Gegensatz zieht sich fast 
ausnahmslos auch durch die übrigen Belege dieses und der beiden 
folgenden Paragraphen hindurch. Es handelt sich also offenbar 
um eine ganz principielle Scheidung. Dabei ist es aber wol von 
vorn herein klar, d<iss diese mit begrifflichen Unterschieden der 
Bindung nichts zu tun haben kann, denn die orthograpliisch ge- 
schiedenen Fonnen sind begrifflich und syntaktisch im Einzelnen 
durchaus gleichwertig. Auch wird man den Accentuatoren nicht 
zutrauen dürfen , dass sie in Gen. 49, 6 und so in zahlreichen 
andern Fällen (man darf sich bei dieser Rechnung natürlich nicht 
auf unsere Proben beschranken) etwa a«Vvjm 'i* mit zwei Hebungen, 
aber 'iwru-idr etc. consequent mit nur einer Hebung hätten lesen 
wollen, d. h. dass sie der rhythmisch leichteren Wortform eine 
Hebung gegeben, der rhythmisch schwereren aber sie versagt 
hätten. Vielmehr gehört die ganze Unterscheidung eben wirklich 
nur in das Gebiet der Orthographie, und die nun zu formulierende 
Regel heisst einfach so: Will man eine Accentverschiebung 
auf eine offene Silbe bezeichnen, so tut man es direct 
durch die Setzung eines Accents; trifft der verschobene 
Accent aber eine geschlossene Silbe, so vermeidet man 
die directe Bezeichnung und merkt nur durch Maqqef die 
Enttonung des vorderen Worts an (die wir als notwendige 
Vorstufe der Accentverschiebung oben in § 171 kennen gelernt 
haben), und überlässt es dem Leser, die richtige Accentstelle zu 
finden. Dass aber die Maqqcfsetzung wirklich die Accentverschie- 
bung und nicht bloss begriffliche Bindung anzeigen soll, ist klar 
aus der Behandlung der Wortformen, die ihren sprachlichen Accent 
behalten (oben No. 1), aber kein Maqqef haben. Ganz consequent 
sind nun zwar auch diese Regeln in unsern Texten nicht durch- 
geführt, auch nicht nach der Seite hin, dass geschlossene Silbe 
die directe Bezeichnung der Verschiebung verbietet (s. oben S. 223, 
Anm. 2), aber diese geringfügigen Ausnahmen können doch die 
Hauptregel nicht erschüttern. Wie nun freilich die Accentuatoren 
auf das graphische Doppelprincip gekommen sind, entzieht sich 
vorläufig unserer Einsicht. Vielleicht dass man das stärkere Mittel 
der directen Bezeichnung (bei offener Silbe) da gewählt hat, wo 
man leichter die ganze Silhenreihe irrig unter einen Ictus zu- 
sammenziehen konnte, wenn bloss Maqqef geschrieben wurde (denn 
'a»wrM-W wäre ein glatterer Fuss als etwa jizk*ru-bu). Vielleicht aber 
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handelt es sich auch hier wieder nur um eine jener Grammatiker- 
schrullen, an denen die rabbinistische Grammatik des Hebräischen 
so überreich ist und deren Ursprüngen nachzuspüren nieist ver- 
lorene LieViesniühe ist. Das Eine aber halte ich für sicher: 
Zurückziehung des Accents auf geschlossene Silbe ist 
nicht verboten, sie wird nur anders bezeichnet, als die 
auf offene Silbe. Das alte Scheinverbot gilt der Graphik, nicht 
der Accentlehre. 

8 175. 1) Einen besondern Fall stellt der bisher absichtlich 
übergangene Zusanimenstoss eines Schlussaccents mit dem Accent 
der Anfangssilbe eines mehrsilbigen Wortes dar, wie tnjaiäd ; mq^r, 

'rlstre \ 'are*, rwisc \ Mihi , inii'qn \ Ifrem u. dgl. Solche Zusailimenstösse 

können im Vers nicht bleiben, im Gegensatz zu denen mit ein- 
silbigem Wort an zweiter Stelle. Denn das letztere kann zerdelmt 
werden, aber nicht die Anfangssilbe eines längeren Wortes (§ 141). 
Ein blosses Zurückweichen des Tones könnte nur nützen, wenn 
zugleich eine (Schwa-)silbe übersprungen werden kann (s.u.). Rückt 
aber der Accent nur um eine Stelle zurück, so entstehen zunächst 
wieder anstössige Formen, nämlich entweder solche wie lojaiqd iaqpr 
oder solche wie trjjniqd kh tf r, die dann überdies noch zum Teil den 
Hegeln über den Versausgang widersprechen. Hier bleibt also 
nichts übrig, als im Verse auch den Accent des zweiten 
Wortes zu verschieben, lieber diese Verschiebung generell s. 
unten § 185 ff.: hier sollen nur die Beispiele verzeichnet werden, 
welche zugleich rückweichenden Accent des ersten Wortes haben. 
Fast alle Beispiele betreffen übrigens Segolata. 

a) Zurückziehung über ein Schwa hinweg: trqjjizloj-u- zebqjr . . . Jona i, 16 t>. zur 
Stelle ; mit Scgolat am Verschluss (s. § ioüf.j: hbm \. . .] mitii 'äne xareb Jes. 14.19, 
bal-jat/timn irjjii rvi« || Jen. 14. 21, tyclxlbu - fe/n || (mit Maqqei) Prov. 1,22, tturäfi 

ki-itiHj'u dti'afiW Prov. 1,29, ' im - mthu-h'im tr»jü 'tlse 'frfjr || Job 3. 14, kpl-'ii bjre dfreth 
Thr. 1, 12. 3, 15; Zurückziehung auf geschlossene Silbe, nach nun bekannter Hegel durch 
Maqqcf bezeichnet: htihölerh hmer.räbe-'cres || Hab. 1,6. jütitäm jj/iiygisu-.roieih || Job 5, 14; 
über (ubim^hnju .ritfh -xereh || Thr. 4,9 vgl. § 2t8, 2; — bj Zurückziehung um eine Stelle 
auf »Heue Silbe: «\ Verba : w J ebrnftö hm<\ rü ufais ?i Am. 1, 11. ir.y« lad fun/fr \\ IV 7. 15. 
irfö xfäd limtn.ro IV iK, 51 irj'o^- xe'xed S gegen da« Metrum); wtjo sff' Iftas \\ Prov. 
1, s, kett 'or.röfi k^-lm sc' bäta' \\ l'rov. 1, 19, tctijj« bo rözcz || Job 3, 2t>); — p*) Status constr. : 
ul.ri't mr rity I Deut. 3:, 24. Äi t'johu f m-isüi/e '{res || 1 Sau) 2, 8, nxrntldü miroY&r 'ff{b 
Hab. 1,8. tiichnfiii kol-tutih chasff \ Zeph. 1, n. Ktjäiu bez. tcixqjjim) htm re Haft* || Prov. 

3 1 , 6. Job 3. 20, 'ql-hä re bufär ■ '/, Cant. 2. I kullam 'äsii Zt s^rtb || Cant. 3, 8, qiivuxsbpäi 
rmsi Inilä ;, Cant, 5,2, kol^'asi re 'i'ires ü Thr 3,34 über Jes. 14,9, Micha 1, 6 8. § 176, i,b); 

es Desgl. Zunickziehung auf geschlossene Silbe j u) Verba: mleü* Omkkel-.vire'b [ Deut. 

32, 25, ir/ojjbuu jirüdde /'• söie'ch |[ Xah. 1, 8, uj*ome' U jikkgti - b{tds || Prov. 1, 33, jaiisu 
ki^jim/ 11 -qtneb ( Job 3,22 § 221), }u}jinh<U[- j>£re '«/e-f/jäf |j Job (1,5, 'attmo jift'ällfm- 
i>"tfb |; Job 10; — ß, Status constr : k ul m is'mi ■ /f rem \\ Jes. 3, 1. ir'hinnr-bö nu^illiip- 
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fiff r 1| Kz. 2,9, ioch^ul tarrijire-.sf/«' |j Ob. 3 (vgl. Cant. 2, 14), wjzitr'ö mobn/jifei-lhxpn \\ IV 
37, 25, lalechfjt b»d drehe -jrökfch Q l'rov. 2, 13, b»siblö ' im- ziipie -Wres || l'rov. 31, 23, \/</i<m 
um\ddad-'är(h J Job 7, 4, »(.rhbü hnible-xeret || Thr. 4, 2 V.; dazu mehär J re-q{dein \\ Nuni. 
23,7 u. fi. («. § 218,3 

2) In rhythmischer Beziehung stehen diese Fälle denen mit 
Zerdehnung eines Monosy Ilabon vollständig gleich: /f.ifm : = '«-«,«, 
§128. Auszugehn ist natürlich überall von der gewöhnlichen 
Prosal>etonung. Sie bewirkt zunächst die Rückwerfung des Tones. 
Die so entstandene Gruppe wird dann beim Eintritt in den Vers 
noch insofern im Accent weiter modificiert, als es das Bedürfnis 
des Rhythmus verlangt, sei es durch Zerdehnung, sei es durch 
Accentverschiebung des zweiten Wortes. 

§ 176. Hiennit ist der Kreis der von der Tradition direct 
oder indirect anerkannten Zurückziehungen des Accents in eng ge- 
bundenen Wortgruppen • so ziemlich beschlossen. In Prosa (§ 170, 2) 
wird daher die Sache auch nicht oder nicht erheblich weitergegangen 
sein. Es fragt sich aber, ob für den Vers nicht doch noch etwaige 
Erweiterungen der Regel vorzunehmen sind. Und das scheint 
wirklich der Fall zu sein. Es ergeben sich bei Beibehaltung der 
normalen sprachlichen Betonung auch sonst noch hie und da un- 
natürliche und schwerfällige Versformen, die sich durch eni> 
sprechende rhythmische (und an sich wol auch unaustössige) 
Accentverschiebungen so leicht heilen lassen, dass man kaum 
umhin können wird, auch diese bisher nicht vorgesehenen Ver- 
schiebungen für den alten Vortrag der Texte in Anspruch zu 
nehmen. Allerdings kann lüer, soweit Anhaltspunkte in der Tra- 
dition fehlen und man demnach auf subjectives Empfinden an- 
gewiesen ist, bis auf die Durchforschung eines grösseren Materials 
vorläufig öfter nur von Vermutungen, nicht von festen Resultaten 
die Rede sein. Die Hauptlälle, die mir entgegengetreten sind, 
sind folgende. 

1) Ueberblickt man die in § 172 fr. behandelten Fälle von 
Accentverschiebung, so ergibt sich, dass eine Zurückziehung um 
zwei Stellen nur über eine Schwasilbe hinweg eintrat, eine Zurück- 
ziehung um eine Stelle aber nur, wenn ein weiteres Zurückweichen 
des Tones durch eine vorhergehende Schwasilbe, eine vorher- 
gehende Proclitica (incl. Präposition) oder (wenn auch nur ganz 
vereinzelt, wie in dem zweifelhaften Vers Ob. 9 in § 173, 1) durch 
einen andern Grund gehemmt war. Es fehlen also dort sichere 
Beispiele für die Behandlung einfacher Wortformen mit drei 
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vollvocaligen Silben, wie beispielsweise" bamopt u.dgl. Für diese 
ist also eine Regel erst noch zu ermitteln- Dabei ist von vorn 
herein klar, dass auch diese Wörter entweder die Accentcollision 
beibehalten, oder aber durch eine rhythmische Accontverschiebung 
vermeiden können. Für uns kommt hier nur der zweite Fall in 
Betracht. Fragt- man nun weiter nach dem natürlichen Betonungs- 
schema solcher Formen, so ergibt sich nach allem, was wir über 
den hebräischen (J egenton wissen, die Form i»^, also z.B. bämo]x. 
Weicht also der Accent überhaupt zurück, so ist die leichteste 
Form der Verschiebung in der Kegel nicht die um eine Stelle 
(also bamofre), sondern die um zwei Stellen, also bämo]*, wobei nur 
Neben- und Hauptton ihre Rollen tauschen. Da nun eine solche 
Verschiebung zugleich wiederum die rhythmisch wollautendsten 
Versformen ergibt, so wird es gestattet sein, unter Umständen in 
der Tat auch ein Rückweichen des Tones über eine vollvocalige 
Silbe hinweg anzunehmen, wie das in analoger Weise für Gruppen 
von Vollwort -f- Enclitica schon § 165, 4, c constatiert wurde. Mit 
andern Worten: das Accentschema J * j. setzt sich im Falle 
der Accentverschiebung auch (oder gar: normaler Weise]) 
in ± * i um, einerlei ob die Mittelsilbe ein Schwa oder 
einen Vollvocal enthält. Ich halte diesen Fall im Princip 
für um so sicherer, als sich auch in der Tradition Anzeichen 
dafür linden, dass die betreffende Erscheinung beobachtet, wenn 
auch unter Umständen falsch beurteilt worden ist. Dies gilt 
namentlich von der Form bamoj*, die uns bisher als Beispiel ge- 
dient hat. 

a) Die Form T-2 bez. Ti";: findet Bich im AT. (es wird gut sein, hier alle Stellen 
beizuziehen) sechsmal, aber stets nur vor einer Hebung (Monosyllabon oder Segolat). Die 
Form T -2 wird ohne Weiteres aU bamyße vocalisiert (einen stichhaltigen Grund für die 
Annahme einer Aussprache bymyße finde ich nicht), und auch für T'wZ verlangt be- 
kanntlich das Qarl stets diese Aussprache. Die Stellen sind (ich accentuiere gleich so 
wie zu lesen ist): 'ql-bümQjti 'üb Je«. 14, 14, Kidurech 'qi-btimgjte jüm Job 9, 8; 

jtirkibeu r ql-bämbßt 'arf* Deut. 32,13, tohirkqbtich" 'ql-bämöpi 'arf* Jes. 58, 14, icsdorich 
'qt-kimgpe 'artf Am. 4, 13, und, mit Maqqef statt der directen Accentzurückzichung, 
uijarüd ' ql ■ bamope - ! '«rfp Micha 1,3. Alle diese sechs Stelleu lassen sich, wie man sieht, 
nur unter Annahme eines aufangsbetonten bamuße rhythmisch gut lesen, und tatsächlich 
verlangt ja auch die Tradition diese Betonung, nämlich fünfmal direct, einmal indirect 
durch Maqqef. Damit ist denn die specitische Art der Zurückziehung wol hinlänglich 
sicher gestellt. Es fragt sich nur noch, was das sonderbare $i zu bedeuten hat. An 
eine wirkliche Verstümmelung des alten u zu Xatef wird man doch kaum denken dürfen. 
Ich halte daher die Annahme für durchaus zulässig und wahrscheinlich, dass es viel- 
mehr einen Versuch der Accentuatoren bedeutet, eine in ihren Augen anomale, aber 
ütKjrlieferte Betouungsfora {btimojK j.) unter ihr Accentgcsetz zu bringen, das Zurück- 
ziehung des Accents um zwei Stellen nur über eine Schwaailbe hinweg gestattete. 
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Jedenfalls kommt mir diese rein metrische Erklärung, die sich genau den Tatsachen 
an sch liesst, glaublicher vor, als was man sonst rar Deutung von bamQße beigebracht hat. 

b) Sonst finde ich, abgesehen von den schon in § 165,4.0 behandelten Gruppen, 
einigermassen sichere Beispiele fast nur noch für Zurückziehung auf geschlossene Silbe: 
aber das wird bei der geringen Zahl der Oesammtbelege wol nur Zufall »ein, und hat 
jedenfalls keine principielle Bedeutung mehr, seit wir die alte Znrilckzichungsregel haben 
modificieren müssen. Bezeichnet ist Knttonung und ursprünglicher Neltenton durch 
Maqqef und Mepgr in tcqjjqhrÖ£ kql - mtixmqddi üin Thr. 2, 4, der Nebenton allein in 
der Gruppe lo'f'Wf»»- lach 'fVf? rfmda Jer. 3, 19, nnbezeichnet in ub&flitt' lö-jiggq' vbäch rä' 
Job 5, 19. Für rhythmisch notwendig halte ich ausserdem die Betonungen umqüllalau 
jikkarejiü Ps. 37, 22 (vgl. § 137), wo sonst die drei Hebungen nicht heranzubringen sind, 
und v&'ql-'qrba'ü lo ,rf «t>fw»ü Am. 1, 3.6. 9. 11. 13. 2, 1. 4. 6, für mindestens höchst wahr- 
scheinlich vAö je'as^'dd Jer. 3, 1 f», jngtltt fapqhpuchofiurä' Prov. 2,14, Iqmmäxziqimvbdh 
Prov. 3, 18, inlo^pimmati 'özen mühmö* Eccl. 1, 8. Consequcntcrweise kann man dann 

für Job 3,9 auch selbst ein irSql-jir'i bo'qf'qppe-iiLcqr erwägen (vgl. § 237, 3), obwol 
die Tradition hier nicht (wie bei Thr. 2, 4) ein Meher Betzt und demnach wol uv'ql-jir't 
b^'qf'äppe •iqrqr gewollt hat, ebenso wie sie nach ihrem Accentgesetz auch kpl-'qttüde 
Yirf's Jes. 14,9, hmqttd'e chärpn Micha 1,6 fordert. Auch hier kommt mir die Betonung 
kpt-'qttidc-'artf und hmdtia'e-charpn nicht unmöglich vor. Gen. 49, 20 kommt man 
allerdings, wenn man den Accent zurückziehen will, nur mit inhU^jitten ma' dännr- 
mj/fcA aus: es ist aber nicht durchaus nötig, anders als mq'dnnn? mflfch zu betonen. 
Immerhin mag in diesem Punkte eiu gewisses Schwanken geherrscht haben. 

Als Beispiel einer analog gebauten, aber zusammengesetzten Wortform ist ki 
mimmitrqx -sf'mfs [ tn'dd-mitö'ö Mal. 1,11 anzuführen. Hier tritt so zu sagen der St, c. 
mizrqx in Proklise zu ipnfi (vgl. § 159,2), und so empfängt die nächstvorhergehende 
Silbe den Ictns. Die Tradition scheint dagegen durch ihr Meper die lahmere Betonung 
ki mimmizrqx-ifm(i zu verlangen. 

2) Alle bisher besprochenen Zurückziehungen haben das Ge- 
meinschaftliche, dass sie vor einem sprachlichen Hauptton auf- 
treten. In dieser Collision im Zusammenhang mit der Enttonung 
des ersten Wortes (§ 169) haben wir auch die eigentliche Ursache 
der Verschiebung finden müssen. Aber im Vers wurde überall, 
wo der Ton nur um eine Stelle zurückwich, der Zusammenstoss 
ausserdem durch Accentverschiebung des letzteren (bei Segolaten) 
gemildert. Im Vers kam daher überall mindestens das neue Ton- 
schema j.* * j. (aus 1* \ * und ^ « I ' »' bez. ^ x * \ „'«) heraus, das ja 
rar den anapästischen Gang des Verses besonders geeignet ist. 
Es fragt sich daher, wie ebenfalls schon angedeutet wurde, ob 
dieses beliebte Accentscheina ^ * » ^ nicht unter Umstünden auch 
noch aus andern Combinationen erwachsen sein kann, um den 
Vers glatter zu raachen, d. h. vor allem auch vor Wörtern der 
Fonn x . Ein Beispiel möge dies erläutern. Ein Vers wie ki lö-lä'u 
h'fzräl» jqhwi Jud. 5, 23 ist zwar schematisch durchaus möglich, aber 
hässlich dadurch, dass er vorn silbenreiche Senkungen hat und 
hinten, gerade an der begrifflichen Bindungsstelle, das -äp über- 
dehnt. An andern Stellen sind freilich solche Ueberdehnungcn 
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ganz unanstössig, aber doch immer nur im Zusammenhang ihrer 
Stelle und bei anderem Gesammtgang des Verses (vgl. etwa '«»»»■<#[-] 
juhwf sirufä Ps. 18, 31, jir'ap j<f)ntf \ rttip d<Ydß Prov. i, 7), und an unserer 
Stelle wirken sie störend. Man entgeht dem durch die nicht l>e- 
sonders fern liegende Annahme (vgl. oben § 169, 4 ff.), es habe bei 
enger begrifflicher Bindung auch Umrhythmisierungen von 
Wortgruppen gegel>en, die nicht auch durch den Zusammenstoss 
zweier sprachlicher Accentsilben, sondern allein durch das Be- 
dürfnis nach einer gewissen Gleichmässigkeit des Versrhythmus 
hervorgerufen wurden. Ich glaube danach, dass der citierte Vers 
mit grosser Wahrscheinlichkeit als *•* löbä'u b'(zrqp^jqhtc? -zu lesen ist. 
Dass der Stat. constr. auch vor * ± enttont und dadurch der Um- 
rhythmisierung zugangig werden konnte, zeigen ja deutlich die 
Beispiele von § 160. Wie weit freilich diese Erscheinung im Ein- 
zelnen geht, ist kaum sicher festzustellen, da man fll)erall auf 
subjective Abschätzung von Holprigkeit oder Glätte des Verses 
angewiesen ist. Ich begnüge mich daher, eine Anzahl von Stellen 
anzuführen, die ich personlich für ziemlich sicher halte. 

Beispiele: ai Für Status constructus: tcqjjafvzzü -»rii'e^jddäu Gen. 49, 24, 'qllufe^ 
'(dum Ex, 15, 15, karüh" tDdibr^ha'dm Nutn. 21, 18, Jehabä miqqirjqp^Hixon Nutn. 21,28, 
'tüfr^ mtu-Sfviqddqi jp- r -f Nuin. 24. 41'?;, ki lu-bd'u i/fzrqP^jqhicf Jud. S, 23. uimatmi 
kimqhi>cchqp i'oder 1. -(rhfpi zitriut Jos 1,7, <pnne-*>*idüm Jes. 1, 10. ubjqlde ^nochri im 
jqspi'lii Jes 2.6, bmq'se^jadäu jiiULt^iru Jes. 2,8, 'fp- y flile^chqi>j>o | ir* fP-'flile^Zjhabo'.) 
Je». 2. 20, 'iw-zique^i'qmmo ic?iitruu Jes. 3.14, hqttqblm'öp innizme-ha'iif Jes. 3, 10. umn'ir^ 
jndtiu lu-ru'ü Jes. 5, 12, bij-iible^huimu Jost. 5, 18, mqstltqc^raiä' . . . Jes. 5, 23, tn'fp- 
'imrqpvfjfidüi i m. Anm.'i m V su Jes. f>, 24, kol ^ mqlche ^ joj '1'«» Jes. 14, 9, <bmüp ktmqr'c ^ udrim 
u.a. Kz. 1,26— 28, lyüimnqPwjuineui \\ und b'ümmqp^mis.raiH Kz. 3, 8, I».r6mqp-> , qzzu bez. 
rqbbd Am 1,7. 14. 'ql-mu'säm 'fP-törqp^jqhir? Am. 2, 4, kt-judSü ha^naitm | Ai miUifni^ 
jqhtrf \ hü Itnrex Jona 1,10, mi^qmmqp^jmn^m qudtmü Hub. 1,9, bjjöm^' ' {brqp^jqhtcf 
Zeph r.iS, 'fj»/«j''/rf ^l-hechql -qod stich IV 5, 8, tqHiZilcu b»mä r Ai ^jadjch" Ps. 8, 7, tajtfp^ 
hihf-m niirlqp^giijim Ps. 111,6, iniuuikmqp^ '{loh jöbc du Job 4, 9, Wöhle vqt&tir Cant. 1, 4. 
hxHitapl birkhbe - fqr'6 Cant. 1,9, mikkol^'qbqqP rwhel Cant. 3.6, satrtrurcch fomigdql^ 
hqiien Cant. 7, s, hqzop~>ha'ir kjlilqP^j» fi (§ 181. 2, a) Thr. 2. 15, kitnepe bUim Thr. 3, 6, 
lijtsu'np^jqhwf Thr. 3,26, kjmq'xe ^jadem Thr. 3, 64, mhini#re^ *amäi>n Thr. 4, 19, gqm 
nnqne^biiqär tcasön Kid. 2, 7 - b) Andere ähnliche Bindungen: hljuäu'elni Ez. 2,9; 
b.thip'qttrf^'idni >;.') Jona 2,8; 'fp-hqm^pllä^hqzzöp Ez. 3, 1 , namentlich aber Zahlen- 
beispiele: Hilösü^jnmtm \ itilukä jlelop Jona 2, 1, ivfqrlxi' a^f<i»lm Ez. 1, 16, und da» oft 
wiederholte 'ql • ktldia^piü'e dqmm$i(q ete Am. 1,3.6.9. 11. 13. 2, 1. 4,6, das durch die 
Parallele des zweiten Halbverse« tr»'ql -'qrbu'ä etc., oben No. i,b, noch eine besondere 
Stütze crhlilt. — c; Beispiele mit Verbum finittnn: n-y inittt^'qZsiir Num. 24. 24, ictniggqi^ 
hfi'iim Jes. 3, 5, hälii^lmggqd^moüs htchrm ? ; Je». 40, 2 1 , ir}lövj(?le<j'ql -leb Jer. 3, 16, /ö- 
jiwimn'uqntß 'öd Kz.19.9, irihi-pihjt ■u lahem . . . Ez. 3, 26, '(Uer^tw/tir^ lahem [/) Ho*. 2,15, 
n\ilo-jihj(^i<uid Ob. 18, irqhbejiem^hqbbqip Wz </<i-m7 Hujik 1,9. Mal. 1,13, wshippfistem^ 
'ö]/i Mal. 1. 13, umeUtaiuä lö-ji^mq.c^'amril Job 5,6. 

3) Hiernach muss man es im Princip auch für möglich halten, 
dass der Ton vor - selbst um zwei Stellen zurückweiche, wenn 
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die betreffende Wortform es gestattet. Aber die Beispiele, die zu 
dieser Art der Lesung einladen, sind wenig zahlreich; eine ganz 
positive Entscheidung wird sich danach kaum geben lassen. 

a Schwafalle: irfhiJiboMiiä m^dd Jer. 2, 10, tnq-ttez^t m?dd Jer. 2. 36, tcsnilmmil 
V/fcA" Jim-. 1,19, ' «*'f' - 'Ä V/cm 233.7,0 Zach. 1,4, icMjärSii lahrm Mal. 1,4, 
injtimiru V/jrA 1 ' Jcb. 14, 9, wtfjjounrH *<7«i< Jona 1. 8. 10. 11, wfjjifmyn \iäu Ez. 19, 4 
i*j 165, <i,b; unjjob»dil k»U milmtmi 2 Sa in. f* 27, hrJjehchä ijuäim jn.rddu Am. 3. 3, 
jtikirtfii ha'is Micha 1.7, u-*ddnch'n qqitdm Ps. 37. '4, '»m-yxi«.»/'« haggefcn l'ant 7,13 
• vgl. 6, 11 mit Aum.'i, xQmdrmjrti we f di Thr. 2, 11. twgd'alii Ixuldum Thr. 4, 14; auch y>f»i- 
joiHjrii : jade'nü n'imä Heut. 32, 27? — Mit Stahl« constructu*: hmwtnrh midi Jud. >, 30, 
bijdrktp* mfon Je*. 14. '3. kol-jdkibi 1 A«Wfx{?i Joel 1,2. Ae/i7n m»bir>Jx mizbe.r Joel 1, 13, 
trjchol -jdkibt pebtl Thr. 4,12; k»lAm»rhJ> 'u.inn Cant 3, 6 Vgl ferner dazu jadä'ti 
hifirdggjzdch V/m Je*. 37, 29. ttbddhbtri 'o/*/'cA Ez. 3. 27. — Für icti'sfit/ltit ba'ir Cant. 3, 2, 
hasuttil/bim b» r ir Cant. 3. 3. 5,7 und mr.rdtle ni'db Thr. 4, 9 kommt ausserdem noch §21« 
in Betracht. b) Für Ueber»pringung eines Vollvocal* vgl. da* <lrcimaligc intttimnutl'tt 
Wso Jes 2, 7. 

4) Endlich ist auch noch die Frage aufzuweisen, ob ein auf 
eine Anfangssilbe zurückgezogener Ton (bez. der erste Ton eines 
nach § 135 ff. doppelt betonten Wortes) seinerseits etwa eine neue 
Aecent Verschiebung bei dem vorausgehenden Worte bewirken kann. 
Die Sache ist an sich durchaus möglich und in keiner Weise un- 
natürlich, aber schwer zu beweisen, da man in der Regel durch 
andere Betonung der zweiten Wortgruppe ausweichen kann. Vor- 
bedingung müsste jedenfalls sein, dass auch das erste und zweite 
Wort begrifflich so eng gebunden sind, dass sie eine einheitliche 
Accentgruppe bilden können. 

a) Wahrscheinlich *ind mir von diesem Standpunkt au» Betonungen wie 'oz hdhmu 
'iq^e-ri« Jnd 5, 22, VcA tdnuri Id^uihni'pi Jer 2, 23. jt/tjdsAtbu mdlrht -'frf* IV 2, 2, 
hiurwü&rü idßte Wf* Ps. 2,10, trjJmto.ru \kol\ .10 «• buch IV 5, 12. tr«' (Hammer mrqtrnni 
Ps. !«, 24 (?, g. Anm.i, 'ul-jd'hsü 'nj.ibt'ii /»(Vi IV 25.2, 'qhtitttni fu^qjr^lwh Thr. 2, 18; 
ki^m*b<>raehhH ji rriit Virfy P*. 37,22, '«/" löctoni hdttr - xdmjr Jol» 4, 19, mit- intim r.isti 
' imrt ■•jöifr Job 6, 25 §153, 2, b). — b) Dagegen wird man an Stellen wie Je*. 3, 4 doch 
gewiss lieber tcjfit'lülim jimk»lü\-\bdm als i*v/*/7i</»w jimhlu-bdm leaen. Eine weitem 
Listt- solcher Fälle aus unseren Proben dürfte libcrllilü-sig *ein, da hier notwendig ein 
umfänglichere* Material herbeigezogen werden mii»«te. 

b) Die Zurückziehung des Accents in Pausa. 

8 177. Die Vorgeschichte der Paiisalf'ormen, zumal derer mit 
Barytonese, die uns hier allein naher angehen, bildet eine der 
annoch dunkelsten Partien der hebräischen (Jrammatik. Zwei con- 
träre Deutungen stehen sich hier auch heute noch gegenüber. Er- 
klären die Einen mit Olsiiaisex unsere Pausalformen für relativ 
jimge Producte einer specirischen synagogalen Vortragsmanier, so 
rechnen Andere sie dem ältesten hebräischen Besitzstande zu, und 
sehen in ihnen ehrwürdige Hoste eines Systems von volleren und 
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ursprünglicheren Formen, die sich unter den günstigeren Existenz- 
bedingungen des Satzschlusses erhalten haben, sonst aber den ab- 
schleifenden Einwirkungen der Contextbetonung zum Opfer gefallen 
sind. Für modern darf aber jetzt doch wol die letztere Anschau- 
ung gelten, die in neuester Zeit namentlich durch die anregenden 
und sehr förderlichen Ausführungen von Praetorium (a.a.O. 58 ff.) 
bedeutende Kräftigung erfahren hat. Für bewiesen aber kann ich 
vor der Hand keine von beiden Ansichten halten. Dass Olsiiausen's 
Meinung an der Tatsache scheitere, dass sich ähnliche Erschei- 
nungen auch in der heutigen arabischen Vulgärsprache beobachten 
lassen, kann ich nicht finden, und zwar aus zwei Gründen. Ein- 
mal ist Hebräisch nicht Neuarabisch, und ein historischer Connex 
zwischen den betreffenden Erscheinungen wird ja auch wol nicht 
angenommen: äusserlich ähnliche Vorgänge ohne solchen Connex, 
die sich daher nur schematisch vergleichen lassen, müssen aber 
nicht notwendig aus derselben Grundursache erklärt werden, zu- 
mal wenn diese angenommene Grundursache selbst in sich noch 
dunkel und problematisch ist. Zweitens aber ist mir wenigstens 
nicht bekannt, dass sich die beobachteten neuarabischen Pausal- 
erscheinungen ihrem Wesen nach Überhaupt mit denen des He- 
bräischen vergleichen lassen. Bei den ersteren handelt es sich, 
so viel ich sehe, um Veränderungen, die sich in so zu sagen for- 
cierten Einzelfällen, bei isolierten Ausrufen u. dgl., einstellen, bei 
den andern um regelmässige Wandlungen der Wortform an be- 
stimmter Stelle des Satzes, welche die ruhigste Alltagsrede ebenso 
aufweist wie der pathetischeste Text. Wo liegt da die Brücket 
Aber mit dieser Ablehnung des gedachten Gegengrundes ist natür- 
lich doch auch Olshauskx's Anschauung noch nicht als richtig 
erwiesen: sie ist nur neu zur Discussion gestellt, und wie diese 
ausfallen wird, das hängt zu einem guten Teile wieder davon ab, 
wie man sich zu der neueren Alternativhypothese zu stellen hat. 

Hier dürfte es denn nützlich sein, mit Nachdruck darauf 
hinzuweisen, dass auch diese Anschauung, so plausibel sie an sich 
unter gewissen Voraussetzungen erscheinen mag, doch auch 
noch nicht auf einer erwiesenen Tatsache basiert und aus ihr 
im Wesen der Sache selbst gegebene bindende Consequenzen zieht, 
sondern dass auch sie zunächst noch eine blosse Hypothese ist, 
die, abgesehen von der Beiziehung einiges sprachvergleichenden Bei- 
werks, wesentlich nur auf dem Umstände aufgebaut ist, dass sich 
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die überlieferte Doppelheit der Wortforraen auf accentologischem 
Wege gut erklären lassen würde, wenn nämlich die Pänultiiua- 
betonung der Pausa als solche wirklich alt und ursprünglich sein 
sollte. Das ist entweder der Fall, oder es ist nicht der Fall: 
a priori steht also die Wahrscheinlichkeit wie i : i , und damit 
allein ist nicht viel anzufangen: es muss Anderes hinzukommen, 
um zu entscheiden. Nun wird man gewiss auch einer solchen 
Cirkelhypothese wie der vorliegenden (vgl. oben S. 6 f.) an sich 
seine Zustimmung nicht zu versagen brauchen, aber man wird sie 
doch nur dann für 'wahrscheinlich' oder 'richtig' erklären können, 
wenn sich der Cirkel gut schliesst, d. h. wenn sie den Gesammt- 
bestand der in Frage stehenden Erscheinungen nach allen Seiten 
hin glatt erklärt und nicht ihrerseits neue Schwierigkeiten im 
Gefolge hat. Aber gerade diesen letzteren Punkt hat man, soweit 
ich die Literatur übersehe, noch etwas zu summarisch abgetan. 
In Fragen der lautgesetzlichen Entwicklung, in deren Kreis doch 
auch unsere Erscheinungen fallen, wenn die Accenthypothese richtig 
ist, herrscht in der hebräischen Grammatik überhaupt noch eine 
recht lockere Praxis, und nur so kann ich es verstehen, dass auf 
gewisse Einwände, die sich gegen jene Hypothese auch von sprach- 
licher Seite erheben lassen, noch nicht genügendes Gewicht gelegt 
worden ist. Schon dies allein erfordert eine neue Untersuchimg 
der Frage. Dabei hat man sich vor allem auch wieder vor ver- 
frühter Generalisierung zu hüten. Denn im Princip scheint sehr 
wol auch die Annahme denkbar zu sein, dass zwar ein Teil der 
überlieferten Doppelheit auf alter Grundlage beruhe, ein anderer 
Teil aber erst durch schematisierende Grammatiker hinzuconstruiert 
worden sei. Speciell muss man auch mit der Möglichkeit rechnen, 
dass die überlieferte strenge Scheidung der beiden Formgruppen 
nach dem Gegensatz von Context und Pausa einer solchen secun- 
dären und künstlichen Schematisierung ihr Dasein verdanke. Dazu 
tritt nun für den Metriker die weitere Frage, wie weit sich die 
Pausalformen in das neugewonnene System der Rhythmik fügen, 
das auf Grund einer Analyse der immerhin sehr beträchtlichen 
Majorität von einwandsfreien Versen aufgestellt ist, d. h. von Versen, 
die auch am Schlüsse nur Wörter mit unzweifelhaft feststehender 
Form und Accentuierung enthalten. Auch das Ergebnis einer auf 
die Beantwortung dieser Frage gerichteten Untersuchung ist der 
Accenthypothese nicht günstig, wenigstens nicht in der Form, in 
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der sie bisher vorgetragen worden ist. Ich muss daher die ganze 
Frage als noch nicht sicher beantwortet ansehen und demnach 
auch die Annahme einer eo ipso bindenden Kraft der bisher vor- 
gebrachten Argumente im Ganzen und Einzelnen bestreiten: aber 
natürlich nicht in dem Sinne, als wollte ich damit leugnen, dass 
das eine oder andere Argument suo loco beim Aufbau einer neuen 
Hypothese bedeutsam sein könne. Andrerseits bin ich als Nicht- 
semitist nicht in der Lage, eine nach allen Seiten hin genügende 
Erörterung vortragen zu können, schon weil mir die dazu nötige 
Kenntnis der übrigen semitischen Sprachen abgeht und ich mich 
auch hier wieder nur auf einen kleinen Bruchteil des alttestament- 
lichen Materials stützen kann. Ich muss mich also darauf be- 
schränken, in Kürze auf dasjenige hinzuweisen, was mir vom 
sprachlichen und metrischen Gesichtspunkt aus gegen die Ur- 
sprünglichkeit des überlieferten Systems zu sprechen scheint, und 
zum Schluss eine Richtung anzudeuten, nach der hin man den 
Schwierigkeiten der Sachlage entgehen kann. 

§ 178. 1) Wir setzen den Fall, qatM und q»t«lH beispielsweise 
seien alte, vom Satzaecent abhangige Dubletten des Hebräischen. 
Dann wäre ferner mit grosser Wahrscheinlichkeit qatM die vor- 
oder mindertonige, </«M« aber die alte volltonige Form. Sie würde 
ja auch in ihrem Gegensatz zu ursem. arab. *) ohne Weiteres 
durch das alte Gesetz der Accent Verschiebung auf die Pänultiina 
erklärt werden können. Soweit gut. Es ist ferner nur durchaus 
consequent, wenn die Vertreter dieser Anschauung sich auf die 
beksmnten aramäischen Parallelen wie berufen: das Aramäische 
hätte dann eben den einen Accenttypus verallgemeinert, das He- 
bräische beide neben einander erhalten. Diese Uebereinstimmung 
ist auch wirklich wichtig für die 3. PI. Perf., ar.im. hebr. 
vtttfü — qatiiiH, und den Imperativ Fem. und PL, arain. qrtüh, <?*«/«: 
hebr. qitß ^n bez. »»fW — vfof«. Aber was der einen Form recht 
ist, sollte auch der andern billig sein. Zwar dass das Aramäische 
infolge seiner besonderen Ausgestaltung der Endungen für die ent- 
sprechenden Imperfectfornien bis auf wenige Reste versagt, hat* 
wie pRAETOKirs S. 61 richtig hervorhebt, wenig zu bedeuten. Aber 
für die 3. Sing. Perf. Fem. versagt dieser Erklärungsmodus 
ganz. Ich wflsste nicht, von welcher andern ursemitischen Grund- 

1) Man gestatte, dass ich der Kürze halber das t hier überall durchführe. 
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form man hier ausgehen könnte, als von dem im Arabischen noch 
vorliegenden qütalat. Wurde diese Form nach dem Accent differen- 
ziert, so konnte sich daraus (nach der Accentverschiebung) ent- 
weder ein Typus oder ein Typus *qattiiat entwickeln (vgl. 
ass. qatint ; äth. qntäiut). Auf den Typus *qutaUt aber geht zweifellos 
sowol das hebr. qauid wie das aram. qitMP, ittiäp 1 ) zurück. Die Diffe- 
renz der beiden Formen entspricht ganz der der 3. Sing. M., hebr. 
qatäi: aram. q>täl, d. h. das Aramäische hat, wie auch das ß zeigt 
(vgl. die Parallele des Fem. wie hebr. »im ■. *umj>-) die engere Bin- 
dungsform verallgemeinert, die in ihren Tonverhältnissen etwa dem 
Status constructus der Nomina entsprach. Schon danach kann das 
hebr. qatM nicht ohne Weiteres für eine entsprechende schwach- 
tonige Form erklärt werden, man niüsste dafür mindestens eine 
dritte (Zwischen-) Stufe der Betonung ansetzen. Was aber hatte 
aus dem Typus *q«t«un werden müssen? Die Antwort ist ziemlich 
einfach. Nach dem Auslautsgesetz, welches normaliter Schwund 
eines kurzen Vocals in ursprünglicher Ultima verlangt, zunächst 
urhebr. *qatäit, und daraus wieder nach bekannter Regel die Segolat- 
form 'qatfW, genau so wie etwa im Part. q»WtP neben qotilä (wenn 
die letztere Form alt uud nicht erst eine Neubildung ist, was hier 
übrigens nichts zur Sache tut). Im Hebräischen ist nun zwar ein 
solches *q<it(l{J> nicht belegt 1 ), aber darum steht die Frage doch nicht 
in der Luft, denn das Aramäische kennt sie in WrffrfJ, **ß-, *'JWtA 
hr*t*ch«sup und heßtijiß (oder htpiup: die Form ist ganz correct, sie 
gibt bloss den normalen Typus der Segolata mit innerem j wieder, 
wie bnjip, bmp\ vgl. auch unten § 203). Wurde aber stärker be- 
tontes qntnhit zu hebr. qctM, schwächer (oder anderswie) betontes 
zu aram. qmp, endlich urspr. *qnt,\iat zu hebr. *««?f'rA aram. *q*iW etc., 

1) Hohes Alter dieses Bildungstypus ergiebt sich auch aus der entsprechenden 
Form der Verba ^ 2, als deren ursprüngliche und normale Endung mit Recht -<ip 
(mit Qanies) aus -ujat angesetzt wird (belegt sind Muüp. m»iup, 'ädup, ril»ip; up 
ist hier Neubildung nach den andern Verbis). Denn das Qames aus -njn- muss 
doch in eine Zeit zurückgohn, wo das innere -n- (■/.. B. in *hmcajat) noch unver- 
sehrt war, d. h. in die Zeit vor der Vocalsynkope und dem Ausfall des innereu 
Jod. Und gerade diese alte Form der 3. Sing. F. ist auch im Hebräischen wieder 
restweise erhalten: 'uitiß, himiß, h(l'tiß, hpghip: formen, die man keineswegs z. B. 
mit Böttcheh 2, 408 etwa als Aramuismen bez. Ephraimismen, sondern eben überall 
als Archaismen aufzufassen hat, und die ja bekanntlich auch durch die spUteren 
Neubildungen auf ->Pa vorausgesetzt werden. 

2) Abgesehn von dem z. T. als Part, angesehenen, aber doch lautgesetzlich 
auch als l'erf. ganz gut begreiflichen icmiikd .xap *ör Jes. 23, 15. 
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so bleibt für hebr. pausales qauiiä gar kein Raum mehr. Auch weiss 
ich nicht, nach welchen Lautgesetzen ein qa^nä mit -s aus urspr. 
*qatäUit (und nur von diesem könnte man doch ausgehen) abgeleitet 
werden könnte. Mithin kann die Form qatäiä neben qattä kein 
altes Erbgut des Hebräischen sein. Sie ist vielmehr sicher 
eine analogische Neuschöpfung, und von dieser wäre erst noch zu 
erweisen, dass sie bereits von der lebenden Sprache selbst ge- 
bildet und nicht erst von den Grammatikern erfunden worden ist. 

2) Ist damit aber einer von den in Frage kommenden ver- 
balen Pausalformen der Boden der Altertümlichkeit entzogen, so 
stehen auch die andern nicht mehr so sicher da, wie es anfangs 
den Anschein hatte. Sie können natürlich nach wie vor in ge- 
wissem Sinne 'alt' sein, d. h. noch der lebenden Sprache angehört 
haben: ja dies ist sogar «in sich wahrscheinlich angesichts der 
citierten aramäischen Parallelen wie q»t<jJu, q»tüu, qjtüi*. Aber eine ganz 
andere Frage ist es, ob sie von Haus aus nun auch wirklich und 
allein Pausalformen waren und nicht vielmehr beliebige Satz- 
dubletten, die je nach den Accentverhältnissen auch innerhalb 
des Satzes auftreten konnten, so gut wie ihre aramäischen Ent- 
sprechungen. A priori ist darüber natürlich auch nicht viel zu 
sagen. Aber ein, wenn auch schwacher, Fingerzeig scheint doch 
tatsächlich in die letztere Richtung zu weisen. Ich entnehme ihn 
wieder der Flexion der Verba "5, die uns schon einmal gute Auf- 
klärungsdienste geleistet haben. Diese zeigen bekanntlich (s. die 
Liste bei Böttcher 2,405) bisweilen auch ausserhalb der Pausa 
eine altertümliche 3. PI. Perf. auf -<y« 1 ), also einen Typus qatäJü, 
der ganz genau dem aramäischen nicht pausalen q>t<ii* correspon- 
diert. An zwei Stellen spricht überdies auch die Rhythmik des 
Verses direct für diese Betonung, nämlich ?tfr xasdjü bö Deut. 32, 37 



1) Die 3. Sing. F. rasäjä Ps. 57,2 rauss als isolierte Neubildung natürlich 
dem Spiele bleiben; ebenso wird auch das ebenfalls isolierte wffhmdjä || Ps. 77, 4 
neugebildet sein. — Im Übrigen nmss ich bitten, die an die Form -<yu angeknöpften 
Bemerkungen vor der Hand als besonders provisorisch betrachten zu wollen, denn 
die ganze Form selbst ist sehr schwierig zu verstehen. Nach dem, was wir sonst 
über die hcbr. Lautgesetze wissen und nach den aram. Parallelen auf -ö sollte man 
im Hebräischen eigentlich -au als Endung erwarten, und vielleicht meinte ein TCH 
auch ursprünglich gar nichts anderes als "i^on. Freilich würde dadurch der Vers 
Deut. 32, 37 bedenklich kurz. Mit grösserer Zuversicht wird man die ganze Form- 
gruppe erst beurteilen können, wenn einmal etwas Genaueres über die lautgesetz- 
liche Behandlung der intervocalischen j im Hebräischen ermittelt worden ist. 
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und Uqr$p tam* | hejxijü mäim Jes. 21,14 (die andern Stellen sind wesent- 
lich indifferenter). Und wiederum würde sich gerade an diesen 
beiden Stellen die Erhaltung des « sehr leicht begreifen lassen, 
nämlich als ein Act alter Zurückziehung des Accents (bez. 
als ein Beispiel von Erhaltung einer alten Barytonierung) vor 
einer Tonsilbe. Ist das aber richtig, so hatte man damit eine 
Formel gefunden, welche sowol die hebräischen als die aramäischen 
Formen einheitlich erklärte, nämlich nach dem Schema: ursur. 
*qät<üü j. gebunden zu *qatäiH ± (in hebr. xamju ± etc. und verallge- 
meinert in aram. 9^«), aber urspr. *qätalu * ± bez. *q»taiu * * j. zu 
•qäfaiä (*) x z (und daraus verallgemeinert hebr. qauiüy Damit wäre 
aber die Annahme doch einigermaßen wahrscheinlich gemacht, 
dass auch das Hebräische einmal Formen des Typus qatäiu 
gehabt hat, welche nicht auf Pausalwirkung zurückgehn. 1 ) 
3) Man darf aber noch weiter gehn: Es gibt eine ganze 
Klasse von Pausalformen mit Vollvocal statt Schwa in 
Pänultima bei erhaltener Oxytonierung. Das sind die lui- 

perff. PI. auf -«» Und -mh, wie tidbaqin, Udbaqün, jibkajün, jiqforün, jikkarepün, 

jiUtmmedün etc. (vgl. z.B. die Listen bei Böttcher 2, 291 und sonst). 
Hier haben es die Accentuatoren nicht gewagt, den Accent zurück- 
zuziehen, wie sie das doch consequent bei den h- losen Nebenformen 
dieser Gruppe getan haben. Sie würden aber doch schwerlich die 
Hegel aufgestellt haben, dass diese «- Formen stets endbetont seien, 
wenn man in der Synagoge Wirklich in Pausa tidbdqun etc. ge- 
sprochen oder gesungen hätte, (lab es aber einmal in Pausa 
wirklich den Typus jiqtolün, so braucht man auch für die Er- 
klärung der Vollvocale des Typus jiqtfiü nicht einen vorhebräischen 
Pausalaccent heranzuziehen: die Barytonierung könnte von den 
Accentuatoren nach dem Muster der inneren jiqtöia etc. von 
Xo. 2 gemacht sein (s. jedoch % 184, 5. 7). Und damit rücken wir 
doch dem Standpunkt Olshausen's u. A. wieder erheblich näher. 

§ 179. Für die Ursprünglichkeit der Vollvocale in Pausal- 
formen wird gern der Umstand angeführt, dass überall die ety- 

1) Es würde wol der Mühe lohnen zu untersuchen, wie weit etwa sonstige 
Spuren dieses Typus auch noch metrisch nachzuweisen sind. Von den in § 165, 1 
und 172,3 aufgezählten Beispielen wurden eine ziemliche Anzahl ohne Weiteres 
den Typus metrisch gestatten, z. B. nihcm pttin'H Ii wie sür x<wij\i oder gum- 
'abim natdfü mäim wie hejjfiju mäim (vgl. auch das S. 235, Anni.2 citierte icjuiikäxtip 
für). Aber notwendig sind allerdings diese Betonungen vom rein metrischen 
Standpunkt aus nicht. 
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mologisch zu erwartenden Vocale an Stelle der nicht- pausalen 
Sehwa hervortreten. Verhielte sich das wirklich so, und wäre 
diese Sachlage eindeutig, so wäre das Argument allerdings von 
höchster Bedeutung. Ich vermag aber beides nicht anzuerkennen. 

1) Zunächst gilt das von der angenommenen Eindeutigkeit 
der in Frage stehenden Erscheinungen. Es ist natürlich richtig, 
dass z.B. qatM — qatäiü den zu erwartenden «Vocal, jiqtM — jiqf<M* 
den zu erwartenden o- Vocal zeigt. Aber gesetzt einmal den Fall, 
dass diese « und o doch aus irgend einem fl runde für secundär 
erklärt werden müssten, so läge es bei der starken analogistischen 
Tendenz, die den gesammten Formenbau auch des Hebräischen 
durchzieht, ausserordentlich nahe, anzunehmen, dass Formen wie 
qnuuü, qatdiu sich an den Vocaltypus der nächstverwanten Form- 
gruppe mit qaiäi an der Spitze, dagegen jiqtoiü u. ä. sich an jiqpz 
und Genossen angeschlossen hätten. Ja man kann sogar noch 
weiter gehn und geradezu sagen, dass die Pausalform der corre- 
spondierenden (endungslosen) 3. Sing. M. auch für die übrigen Pausal- 
fonnen massgebend geworden sei. Dann begriffe man sofort eine 
Anzahl von Anomalien, die sonst schwer zu erklären sein würden. 
So vermittelt z. B. das pausale daUq zwischen dem nichtpausalen 
dahtiq und pausalem «W*/« etc., und der Gegensatz zwischen pau- 
salem qitt/i und hifyqttal spiegelt sich auch in den pausalen qitttiu 
hifaqtffitu etc. wieder. Man sieht also, dass auch diese Auffassung 
der tatsächlichen Verhältnisse ihre Vorteile hat. Woraus freilich 
an sich wieder noch nicht folgt, dass sie richtig sein müsse: es 
genügt, mir auch hier, festzustellen, dass sie jedenfalls nicht un- 
möglich ist, ja dass sie sogar an sich einen gewissen Grad von 
Wahrscheinlichkeit besitzt. 

2) Dem sei nun wie ihm wolle, jedenfalls kann das andere, 
entgegengesetzt«» Erklärungsprincip nur dann Stich halten, wenn 
sich wirklich alle überlieferten Pausalfonnen der in Rede stehen- 
den Art als lautgesetzlich mögliche Abkömmlinge mit Sicherheit 
erschliessbarer Grundformen erweisen lassen. Bei den bisher allein 
besprochenen Verbalformen mag man dies als möglich zugeben 1 ): 
aber mindestens in hinein, und zwar einem durch sehr reichliche 
Beispiele vertreteneu Falle geht das nicht, bei der überlieferten 



1) U. h. nur hinsichtlich der Qualität des Pänulthnavoeals: Ober die Un- 
möglichkeit, zugleich die Endung von qattila zu erklären, s. § 178,1. 
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Pausalform des Suffixes der 2. Sing. M. wie Micha 1 ) u. s. w., 
denn diese kann in keiner Weise nach bekannten hebräischen Laut- 
gesetzen aus einer der zur Verfügung stehenden Grundformen her- 
geleitet werden: das Sagol ist der erste Verräter. Eine andere Form 
als urspr. *j>idaka, •jddila oder *jdduka bez. urhebr. nach der Accent- 
Verschiebung *j»ddka, *jada«, *jadüka kann man diesem judfcha nicht 
zu Grunde legen. Aber urspr. kurzes » in urspr. offener und offen 
bleibender urhebr. Tonsilbe erscheint sonst stets als e (Sere), ent- 
sprechendes u stets als o, entsprechendes « einmal, in dem Suffix 
-«mi, als q (Pabax, s. dazu § 237, 1). sonst stets als « (Qames), aber 
niemals sonst als t (Sagol). Ein Sagol entwickelt sich aus altem 
betontem kurzem a im Hebräischen direct überhaupt nur in hinein 
Falle, nämlich wenn ein solches a aus ursprünglich geschlos- 
sener Silbe secundär in offene Silbe tritt, wie in den Sego- 
laten des Typus kflfb aus •*«/&*«), und auch diese Parallele ist 
natürlich bei der Beurteilung von jad^cha ausgeschlossen, weil es 
sich dabei um ganz andere Bedingungen seitens der Silbenformen 
handelt. Dadurch dass man nun für judfrha eine unmotivierte Aus- 
nahme statuiert und diese mit einem besonderen Namen belegt 
( indem man z. B. von einem 'Umlaut' oder einer 'halben Dehnung' 
u. dgl. redet), wird die Schwierigkeit selbst nicht aus der Welt, 
geschafft. Sie ist übrigens nicht die einzige, die sich der üblichen 
Auffassung der Form jadnh« hemmend in den Weg stellt. Woher 
die Erhaltung des auslautenden «, das doch eigentlich den Aus- 
lautsgesetzen (wenn man diese mit gebührender systematischer 
Strenge formuliert) hätte zum Opfer fallen müssen 1 ? Wenn einmal 
urhebr. *dabdm, zaqinu, qntünu, -a lautgesetzlich zu den historisch 
vorliegenden Formen dabär, zaqtn, qaUm wurden, so konnte ein urspr. 
*jaddka lautgesetzlich auch nur zu *jadäch führen, d.h. einer Form, 
deren Typus in Formen wie einerseits bäch, lach, 'öjnch, andrerseits 
in jadech (aus *jadiki) tatsächlich vorliegt. Die 'pausale Natur' der 
Form jadfcha hilft aber weder über die Schwierigkeit mit dem Sagol, 
noch über die mit dem -« hinweg, denn auch andere entsprechende 
Pausalformen haben das normale innere a, wie z. B. qat<Hu, oder 
^ehen consonantisch aus, wie die /»«* etc., die doch in unseren 
Texten gerade als Pausalformen fungieren (Näheres über sie s. unten 
% 230, 4> 

1 ) Es sei der Kürze halber gestattet, bei diesem einen bequemen Beispiel stellen 
zu bleiben. Alles andere, was in Betracht kommt, verhält sich ja genau analog. 
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Aus diesem Dilemma sehe ich nur einen Ausweg, nämlich die 
Annahme: jadfcha (ich sehe vom Accent vorläufig ab) ist eine se- 
cundäre Umbildung des nichtpausalen jadtcM, mithin sein 
Sagol eine secundäre Substitution für älteres Schwa (zur 
Erklärung des phonetischen Vorgangs bei dieser und andern ähn- 
lichen Substitutionen s. § 184). 

3) Damit gewinnen aber wieder die in § 178,3 besprochenen 
Formen des oxytonierten Typus jiqtoiün erhöhte Bedeutung, denn 
nun wird man auch für diese ohne Bedenken einen secundären 
Ursprung der Vocale in der Pänultima annehmen dürfen, der nicht 
mit einer ursprünglichen Betonung dieser Silben zusammenhängt. 
So weit muss man geradezu gehen, will man anders im Gebiet 
des Begreiflichen bleiben. Ist das aber einmal der Fall, so sieht 
man nun auch keinen rechten Grund mehr, warum man jetzt noch 
vor der alten Auffassung zurückschrecken sollte, auch qutäiü, jiqiöiu 
und deren Sippe seien secundärer Natur. 

4) Dem könnte man freilich wieder die isolierte Stellung 
entgegenhalten wollen, welche gerade jadfcha gegenüber qntdiu u. ä. 
einnimmt. Ich würde dieses Argument aber nicht für berechtigt 
halten, sehe vielmehr gerade in jener Isolation den eigentlichen 
Schlüssel zum Verständnis der ganzen Frage. Da wo in Pausal- 
fomien «, e, o an Stelle nichtpausaler Schwas auftreten, steht das 
ganze Paradigma unter dem Einfiuss dominierender Formen mit 
eben diesen Vocalen (speciell der endungslosen und dadurch be- 
sonders als Normalform empfundenen 3. Sing. AI. (s. oben S. 238): 

also qttttfl — qahhi, jiqUil —jiqUlu, kabtd — kabidu, paU8al qnföl — qatdlü, jiqtöl — 

jiqtölü, kabed — kabedn u.s.w. Ein Paradigma wie jüd aber mit seinem 
bunten Wechsel suffixaler Vocale (jadi, jadichä, jadech, jadd, jaddh, jadenü, 
jtdchpn , j(dch{n , jadüm , jadän} entbehrte der natürlichen Führung eines 
das Formensystem beherrschenden Normalvocals: das ist der Um- 
stand, welcher den Typus jad&ha von allen andern Typen isoliert 
hat. Mit andern Worten: als man anfieng, die Pausalformen aus- 
zubilden, substituierte man den Schwa der nichtpausalen Formen 
die Vollvocale «, e, 0, wo diese ohne Weiteres durch altererbte 
Parallelformen des Paradigmas suggeriert wurden. 1 ) W T o aber die 

1) Eine derartige Umbildung konnte um so leichter vor sich gehen, wenn 
sie bereits in einer Zeit begann, wo auch im Satzinnern etwa noch barytomerte 
Dubletten wie die besprochenen xanäj«, hepdju, nüktiiaP in weiterem Umfang vor- 
handen waren als in unserer jetzigen Ueberlieferung (vgl. S. 237, 3). 
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Suggestion fehlen musste, wie gerade heiin Typus jndecfoi, griff 
man zum Sagol, vermutlich weil dieses dem indifferenten Schwa 
im Klange am nächsten zu liegen schien (§ 184). 

5) Demnach kann ich nicht umhin, die hier in Rede stehenden 
Pausalformen als solche sprachgeschichtlich für secundär, d. h. für 
jünger als die entsprechenden Nichtpausalformen zu halten. Sie 
könnten aber an sich trotzdem älter sein als unsere Texte, in- 
sofern sie nämlich etwa rein sprachliche Umbildungen und nicht 
blosse Schöpfungen einer synagogalen Vortragsart sind. Darüber 
kann aber nicht das Ensemble der Formen an sich, sondern nur 
ihre Verwendung im Vers, also der metrische Befund entscheiden. 

§ 180. Dieser Befund ist durch einen sehr einfachen Satz aus- 
zudrücken: alle Pausalformen mit zurückgezogenem Accent 
widersprechen dem Metrum, wenn auch nicht genide an jeder 
einzelnen Stelle, wo sie vorkommen, so doch wenn man sie als 
Kategorien betrachtet, die gleichmässige Behandlung verlangen. 
Dagegen schwinden alle metrischen Anstösse, sobald man 
ehdbetonte Formen nach Art der nichtpausalen Parallel- 
formen einsetzt. 

Die Formen, um die es sich handelt, zerfallen namentlich in 
segolatische (wie bfchi, jöft statt b*-hi. jofij und nichtsegolatische. 
Bei den letzteren kommt ausserdem Silbenzahl und Silbenform in 
Betracht. Ks empfiehlt sich, diese Gruppen bei der Untersuchung 
auseinanderzuhalten. Der Typus jad^cha kann aus besondern Grün- 
den erst später behandelt werden (s. § 229 f.). 

$ 181. Segolata. Das Untersuchungsmaterial unserer Proben 
ist nicht umfänglich, aber gross genug, um die Störungen des 
Verses durch Anfaugsbetonung erkennen zu lassen. 

1) Etwa die Hälfte der Verse kann schematisch zwar mit 
Anfangsbetonung gelesen werden, wenn man den in Pausa bary- 
tonierten Segolatfornien wie den gewöhnlichen Segolaten kurzen 
Vocal in erster Silbe zuteilt (vgl. § 193,4) weiter annimmt, 
dass das übliche ■ des Versschlusses auch in * aufgelöst werden 
könne. Die Generalerörterung der Segolate wird aber zeigen, dass 
auch bei den gewöhnlichen, von Hause aus barytonierteu Segolaten 
diese Betonungsforni schwerlich in erheblicneiu Umfang anzunehmen 
ist. Ausserdem klingen die betreffenden Verse hier, im Zusammen- 
hang gelesen, fast durchgehends schlechter, als wenn man ihnen 
Endbetonung gibt: 

Abhaudl. d K. 8 GomIIicIi. <l. Wi.nmicli , pl.il -hlit. CL XXI. ■ 10 
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'g/-teJ>f|-]»if ri | kibfp bnnime' ri — Ez. 2, 8 (s. unter 2) 
UJiHp 'aläit k 9 t-fcfh ~ Kz. 15.3 
'ud-mapfii i»pnjiin ty eTidbü - ffpi — Prov. 1,22 
icistnin£ diu \k{d-\bjne -'«', ni — Prov. 31,5 
(kt) «f'vjr 7i<i.>r« | irthfhfl hitjjö f'i Prov. 31,30 
gnhpä jthüda me'öui — Thr. 1,3 
b»pulop<ii »hij-ürai \ hahebü hat* ( In — Thr. 1, 18 
it jniitd'li bnhem I Vx kyl-pf rt Etcl 2, 5. 
Lebendig werden diese VerBe erst, wenn man sie so liest: \d-hht mf ri | kitäp bnmmeri, 
liplöp 'iildu kol-keti, 'nd-iuupiii /upt{jim | tyfhübü-ff pi, irtiitmif diu bme-'uni, ki ktqtr 
hq.ren [ tnhebel hiijjnfi, gabjtu j)hudä tut' out, tupulnpui uha.rnrqi . hahihü bqkitln, 
intuttfi'ti bnhem | 'es kyl - ;>f ri. 

2) Bei der andern Hälfte der Verse aber kommt man mit 
Anfangsbetonung nur durch, wenn man die vorausgehende Hebung 
unnatürlich überdehnt (bei fehlender Senkung auf vier j^oroi, bei 
einsilbiger Senkung mit innerem Circumflex, vgl. §141) und gleich- 
zeitig das Segolat selbst als Auflösung behandelt (was einen sehr 
Übeln Contrast gibt), oder aber der vorhergehenden Hebung ihn 1 
normale rhythmische Dauer belässt, dafür aber die kurze Eingangs- 
silbe des Segolats zerdehnt, wobei übrigens dann immer noch eine 
* Verschleifung' (§ 19) des Wortrestes nötig wäre. Untadlig sind 
dagegen die Betonungen 

a) *fir jihtdäcb te. H — Deut. 32, 1 8 
ki türäjt j» fl — Jes. 3, 24 

'ql-liht ine ri \ kibep hitmtnr ri — V/i. 2,8 is. o.) 
tcqjje'söf kii.röl iebi — Hab. 1,0 
ki-h'ikkip" YM-jy-l /f 'i - 1VJ.8 

jitten hmqkkeu le xi — Thr. 3, 30 

b) htizup^ha'ir ksli lup^ju fi — Thr. 2, 15 (b. § 176, 2, a). 

Man versuche es hier nur einmal (im Zusammenhang!) mit joft 
oder gar >y« u. dgl., und man wird die praktische Unmöglichkeit 
dieser Betonung sofort einsehen (besonders schön macht sich ki 
tqxüp jAfi). Auch der Gegensatz der beiden Vershälften von Ez. 2,8 
ist beachtenswert, wo einmal ein schematisch möglich, das 
anderemal aber praktisch unmöglich ist. 

8 182. Zweisilbige Nichtsegolata. 1) Das Paar Mw'-'m« 
(dem aus praktischen Gründen auch das dreisilbige ange- 
schlossen werden mag) verhält sich ganz wie ein Segolatpaar wie 
b)cbi — b r \chi. Es treten hier also auch genau dieselben Schwierig- 
keiten auf wie dort, ja die Sache liegt hier sogar noch ungünstiger 
für die Beibehaltung der Zurückziehung. 

a) Einziges Beispiel für mögliche Beibehaltung wäre, abermals die Kürze de* tt 
von '<i in vorausgesetzt, tnjadä'ti gain-'a >u | Kerl. 2,14; aber schon höchst unwahntehein- 
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licli wegen des inneren fircuinflexci» gqm-:5 nt'lpi '<» hi Kccl. 2, 14 (1. gqm-tö mUpi Vi »if>. 
Sonst finde ich '« tu in den Proben stets nur direct nach Hebung, wie ki jö<iP r 'am 
Jona 1,12 (so noch Mal. 1, 6 | zweimal |. 14. IV. 6, 3. 25,10. Cant. 5, 8;. Hier müsste man 
also wieder zur vierseitigen Circuinflexsilbe oder zur Zerdehnung einer Anfangseilbe 
greifen, was gleich bedenklich ist. 

b) Von 'aiiochi finde ich in den Proben nur zwei hergehörige Beispiele: wtjjjdwfr 

'rlem , 'ibri 'oho cht Jonai.«), wo man sonst nur mit doch undenkbarem f ibrl 'a wicht 
mit kurzem ol> auskäme, und 'ql-tömär »n'rir 'a im cht Jer. 1,7. wo eine Verschiebung 
gleichfalls praktisch unmöglich ist 

2) 'qtiä — 'attä und 'qttä — 'tt tt«. Hier fehlt wegen der Positions- 
länge der ersten Silbe die Möglichkeit der Verschleifung ganz: das 
ä würde also an allen Stellen (gegen § in) überschiessen. 

Bei kt lo V7[-].r«/"(rx^rfi«' 'tittü IV 5,3 miisste man wegen des vorhergehenden 
Segolats, das nicht vierzeitig sein kann, notwendig zu 'lUtit mit Zerdehnung einer 
eigentlich unbetonten Anfangssilhc greifen. Die übrigen AnsMsse wird man beim Nach- 
sehen der einzelnen Stellen leieht finden. Vgl. Gen 49. 3. .Ter. 3, 4. Jona 1.8 P«. 2, 7. 25, 7, 
und fiir 'qttä den Vers ki (oh^lt \c wc'allü Höh 2,9. 

183. Die grosse (j nippe der drei- und mehrsilbigen 
Xichtsegolata wird (abgesehen von '««wä. §182, i,b) durch die 
Verbalfonnen gebildet, die ausserhalb der Pausa in Pänultima ein 
Schwa haben, also dem Typus qauht iu folgen. Hiebt man 
diesen ein kurzes tjames in der Panultima (was ich an sich für 
möglich halten würde, wenn es sich um altes betontes « handelte: 
denn bewiesen ist meines Kruchtens» eine Vocaldehmmg durch 
den Hauptton für das Hebräische nicht), so kann man schematisch 
wieder mit einer Betonung rechnen; will man sich dazu nicht 
entschliessen, so kommt man bei der Pausalbetonung zu über- 
hängendem Vocal, den ich wieder für ausgeschlossen halten muss 
(§ 111). Al>er auch die Annahme eines verschleif baren Ausgangs 
bringt im Einzelneu doch wieder allerhand Anstösse. Die Auf- 
lösungen am Schluss, also da wo man am ersten ein volles Aus- 
klingen erwarten würde, geben dem Verse etwas Unruhiges und 
Unabgeschlossenes, das namentlich vor einem stärkeren Ruhepunkt 
der Rede unbefriedigend wirkt. Andrerseits wird durch die Rück- 
wärtsverlegung der letzten Hebung und die dadurch hervorgerufene 
Veränderung der Silbenzahl der letzten Senkung oft der rhyth- 
mische Schwung des Verses lahmgelegt, oder es treten andere 
Constellationen ein, die den sonstigen Gewohnheiten der Vers- 
bildung widersprechen. 

i) K« mag genügen hier nur einige Belege für den letzten Satz zu geben, da die 
andern vielleicht zu «ehr nach subjectivem Empfinden aussehen könnten. Kiu Vers wie 
'f r f* ra'aiä gqm-iamqim natu fu \\ gttm •' 'alnm ntiUf u mdim Jud. 5, 4 paust ganz vor- 
trefflich in den grossen rhythmischen Schwung des Liedes, er wird aber ganz verkrüppelt 
durch 'jrf* m'niu \ gttm -Mimt! im imttifu |i giiui-'utüin mitefu mt'tiut, wie die Act eutuutoicii 

IC 
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fordern Häuslich, wenn auch schematiseh möglich <§ 195, 3) i«t dabei einmal die Ueber- 
dchnuug der Schlusssilbe von Vrf«; ferner ist, in »ehr iibelem Gegensatz zu dem über- 
dehnten '{TfS wegen der nun entstehenden dreisilbigen Senkung keine Gelegenheit mehr 
zu sinngemässem Pausieren hinter ni'uiä gegeben, und auch der Dreier schliefst sich 
schlecht an. Aehnliche Mängel zeigt der Sechser ki nm'lm jobrdu j V oj»h* j(ihvi \ 
kiqär kufim Ps. 37, 20. 

j) Fi'tr weitere Textverglciehungen schliessc ich eine einfache Liste hierherfallender 
Pausalfonnen an: a) Adhortativformen auf -«: ir«'d«Mxr« L>eut. 32, 1 (apr. eventuell 
taCdahrä nach §2i2tf. oder tnt'dubber, §2241, ähnlich 'aiqlhsmä Jona 2, 10, ferner 
w»H»xqurü Thr. 3, 40; — b) 3. Sing. Fem. auf -d : qiditpu Gen. 49,7, tui/ninä Jud. 5,23, 
vttzaqn Kz. 3,14, inibusä Kr. 19. 2). hutiit.rü Ez. 19,12, 'tichala Kz 19, 14, 'uttiltilu Joel 1,12, 
nibbasU Micha r, 7, nkhrnjnt P». 37, 38. mche.rä Prov. 2, 17, tiimharä Job 5,13, hajujüi 
Thr. 1,8; - o Part.rO Fem. ru.rnmä Hos. 1,6.8 2,3-2.S; — d> 3. Plur. Porf. und Impcrf. 
und 2. Plur. Iznperf. M. auf -u wie nittnju Xum. 24, 6, jochelu Deut. 32, 38, tit.rnnii Jea. 3, 1 5 ; 
ho noch weiterhin Jud 5, 4. 19 (2). 2 Sam i, 23 21. 3, 34. Je«. 1, 6, 16 19. 23. 3, 9. 10. 12. 25. 
5, 11. 17 24. 14. 16. 40. 4. 15. 21.24. 301?). 31 Jer. 2,8. 30. 3.16. Kz. 1,9. 12. 21. 2,5.7. 3. n. 
15, 7. Joel 1, 3. 12. 18. Am. 2,4. 3,6. Jona 1,13. 2, 4 9. Micha 1, 4. iu. Nah. 1, 5. Zeph. 1,13. 17. 
I's. 4, 5. 9. 16. 10, 2. 8. 14, 3. 4. 18, 8. 46. 37, 2. 19. 20. 22. i.23,1. 28. Prov. 1,18. 29. 31. 2, 22. 3,10. 
20. 35. Job 4, 7. 9. 10, 1 1. 20. 6, 15. 17. 18. 20. 21. 26. Thr. 1, 19. 20. 2, 8. 4, 15. 16. 

8 184. r) Rechnet man alle in §177 — 183 besprochenen 
sprachgeschichtlichen und metrischen Schwierigkeiten zusammen, 
so wird man, meine ich, unwiderstehlich zu dem Schlüsse ge- 
trieben, dass Pausalformen in dem von der Tradition ge- 
forderten Sinne unsern Texten von Haus aus fremd waren. 
Wie aber sind sie dann hineingekommen, ja wie haben sie über- 
haupt entstehen können? Die Sachlage scheint verzweifelt, ist 
aber doch nicht ganz so schlimm, wie sie aussieht, wenn man 
sich nur an die Fingerzeige hält, welche die Texte selbst und 
Analogien anderer Erkenntnisquellen geben. 

2) Zunächst muss man sich fragen, in welcher Richtung eine 
Pausalsteilung vernünftigerweise Oberhaupt auf die Wortfoim ein- 
wirken konnte, und zwar wiederum zunächst bei denjenigen 
Wörtern, deren Tonstelle auch in Pausa unverändert bleibt und 
die auch keinem Zweifel wegen ihrer Behandlung im Verse unter- 
liegen, d. h. also bei den Oxytona, die auch in Pausa Üxytona 
bleiben. Iiier bieten sich zwei naheliegende Gesichtspunkte dar. 
Einmal ist es sehr gewöhnlich, am Schlüsse einer Reihe die Ton- 
höhe der Stimme etwas sinken zu lassen. Bei sehr vielen 
hebräischen Texten wird man diese Senkung ganz unwillkürlich 
vornehmen, wenn man sich bestrebt, die Verse ausdrucksvoll vor- 
zutragen, ja für einige Stücke drängt sie sich als besonders cha- 
rakteristisch geradezu gewaltsam auf (s. z. B. Ps. 9. 10, bei denen 
die ersten sechs Hebungen der Langzeile ungefähr gleich hoch liegen, 
die siebente aber absinkt). Ein solches Herabsinken der Tonhöhe 
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äussert aber erfahrungsgemass seine Wirkung gern in einer Ver- 
dumpfung des Vocalklanges. Es liegt sehr nahe, den Wechsel von 
nichtpausalem Pa]>ax und pausalem Qames nach der qualitativen 
Seite hiermit in Zusammenhang zu bringen, denn es ist nicht 
recht abzusehn, wieso eine blosse Dehnung zugleich die Qualität 
verändern sollte. Indessen ist diese Frage für die Metrik nicht 
gerade bedeutsam, höchstens als ein Fingerzeig für die Mclodi- 
sierung der Sprechtexte könnte sie grösseren Wert gewinnen, und 
von der Untersuchung dieser schwierigen Materie wird man gut 
tun, noch eine Weile abzusehn. 

3) Der zweite Gesichtspunkt ist dieser. Man lasst eine rhyth- 
mische Reihe und noch mehr eiue Periode oder Strophe im Gesang 
gern in eine längere Note ausklingen: daher die vielen Ueber- 
dehnungen und Fermaten, die unsere Musik an den betreffenden 
Stellen anzubringen pflegt. Auch das ist nur natürlich, es dient 
der Markierung des Sinnesruhepunktes. Es ist also auch a priori 
ganz glaublich, dass auch die hebräische Dichtung und der he- 
bräische Gesang 'in pausa', d. h. mindestens an den bedeutenderen 
Haltepunkten, derartige Ueberdehnungen (bez. Fermaten) ange- 
bracht habe, soweit es der Vocalismus etc. erlaubte. Ob das im 
Einzelnen ganz im Sinne unserer Tradition geschehen ist, ist 
wesentlich gleichgültig für die Hauptfrage: vieles kann da nach- 
träglich schematisiert sein. Aber dass bei den Pausalerscheinungen 
auch Dehnungen eine Rolle spielten, das halte ich für höchst wahr- 
scheinlich, und das wird ja auch wol von Niemand bestritten. 

4) Diese Neigung zu vollerem Ausklingen braucht sich aber 
nicht auf die Schlusshebung zu beschränken, sie kann sich auch 
in einem allgemeinen Ritardando, d. h. einer allgemeinen 
Verlangsamung des Tempos gegen den Schluss hin äussern, 
indem man speciell auch die unmittelbar vor der Schlusshebung 
stehenden Senkungssilben etwas aushält, ohne sie deshalb zu ver- 
stärken. In einer solchen Neigung erblicke ich den Aus- 
gangspunkt für unsere Pausalformen. Dass der Eintritt des 
Vollvocals in Pänultima nicht notwendig mit der Betonung dieser 
Silbe zusammenhängt, zeigt der in § 178,3 besprochene Pausal- 
typus jiqtoiün. Diesen halte ich für den ursprünglichsten, und den 
einzigen, den allenfalls unsere Texte selbst kannten. Seine Ent- 
stehung ist auch unter der gemachten Voraussetzung ganz wol 
begreiflich. Man spreche nur mit stark verlangsamtem Tempo, 
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so gewissennassen die einzelnen Silben langsam vor sich hin- 
zähleud ein jiii—t» — iüH aus, und man wird geradezu zwangsweise 
für das Schwa einen Vollvocal substituieren, ebenso wie wir es 
im Gesang mit unseren Schwas, den geschwächten r, machen, 
wenn wir sie aushalten. Erst recht begreift sich die Sache, wenn 
wir ein solches Wort mit Singstimme, also mehr oder weniger 
cantillierend, sprechen. Ein Unterschied ist nun al>er allerdings 
zwischen dem, was wir in einem solchen Falle tun und dem Ver- 
fahren des Hebräischen. Wir substituieren unserem geschwächten 
(gemurmelten) e regelmässig den der Articulation nach nächstliegen- 
den Vocal, einen etwas offenen, vollstimmigen e- (oder »'/-) Laut. Das 
wäre im Hebräischen Sogol, und dies haben wir ja tatsächlich, wie 
wir nun wol sagen dürfen, als directes Dehnungsproduct bei dem 
Typus jndrchi» kennen gelernt, als dessen ursprünglichste Form nun- 
mehr *j<i — dt—cM anzusetzen wäre. Dagegen weichen die Typen 
*qa — in—iu, *ia—be—dü, *ji q —^n—iu ab. Nun wäre es an sich denk- 
bar, dass die Schwa aus etymologischem <t, <•, o im Hebräischen 
einst noch qualitativ verschieden gewesen wären (wie die Xatefs 
es noch sind), und dass sich diese Differenz auch bei den Pausal- 
vocalen auf rein lautlichem Wege geltend gemacht hätte. Aber 
da zwischen den Schwa von judxhä und q»tiiü doch schwerlich ein 
besonderer Klangunterschied bestanden hat, so bliebe der Gegen- 
satz von jadfchn zu qataiü wieder unerklärt. Es ist mir daher auch 
aus diesem (j runde die andere Annahme wahrscheinlicher, dass 
diese pausalen n, t\ n durch Anlehnung an die dominierenden 
Vocale der betreffenden Paradigmen entstanden sind, und dass 
das einzige rein lautliche Dehnungsproduct des Schwa in dem f 
des Typus jndphu vorliegt. 

5) Hiermit dürfte für das Auftreten der Voll vocale statt Schwa 
in den Pausalformen eine Erklärung gegeben sein, die phonetisch 
und rhythmisch betrachtet meines Wissens keinerlei Bedenken er- 
regen kann, und deren allgemeine Richtung jedenfalls durch den 
Typus ji'itohh, mit voller Sicherheit gewiesen wird. Al>er nun die 
Acceutverschiebung* Da halte ich das Eine für ganz sicher: durch 
Annahme der Verschiebung wird der Rhythmus der hebräischen 
Verse zerstört, darum haben die Texte diese Verschiebung wenig- 
stens so lange nicht gekannt, als noch ein lebendiges Gefühl für 
die alte Rhythmik bestand. Man muss auch zugeben, dass bei 
dieser Verschiebung gar manches bloss auf Zufall oder Willkür 
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beruht. Es ist doch z. B. höchst unglaublich, dass ein Autor, 
der einen rhythmisch guten Vers mit dem Schlusstypus jiqMän 
machen konnte, sich daneben der blossen Abwechselung halber 
auch rhythmisch schlechte Verse mit dem Endtypus jiqtöiu gestattet 
haben sollte. Solche Differenzen sind doch gewiss nichts anderes 
als Schematisierungen der Accentuatoren, die eben einfach danach 
giengen, ob in ihrem Text zufallig ein Schlüsse geschrieben stand 
oder nicht. Und damit sind wir bei der Kategorie von Leuten 
angelangt, denen als den ersten der Abgang eines lebendigen Ge- 
fühls für die alten Rhythmen sozusagen documentarisch bewiosen 
werden kann (man denke z. B. an die Hineinbeziehung der *f/« 
und Genossen in den Context!). Mit andern Worten: die Zurück- 
ziehung, oder richtiger die Zurückschreibung des Accents in 
unsern Pausalformen halte ich für das Resultat gramma- 
tischer Speculation, deren Ausgangspunkte sich vielleicht auch 
noch vermutungsweise werden aufzeigen lassen. Eine Form wie 
uaiaiti ist, neben dem lebenden qatM, anomal für denjenigen, der 
ihren rhythmischen Wert und Ursprung nicht mehr herausfühlt, 
war es also auch für unsere accentuierenden Grammatiker. Was 
war aber dann die eigentlich normale Gestalt der Form, deren « 
nun doch einmal gesprochen oder gesungen wurde? Da bot sich 
ungezwungen ein Vergleich dar. Wie sich unten zeigen wird 
(s. §185 ff.), passten Formen wie qntüiu, </«?«/>■* mit ihrem sprach- 
lichen Accent auch nicht an den Versschluss, und so wurden sie 
dort (aber natürlich immer nur im Vers!) zu qn — tqi — d, qa — tät—uü 
umgebeugt, vermutlich mit derselben in die Länge zerrenden Vor- 
tragsweise, die wir oben für «/« — f« -lü und Consorten annehmen 
mussten. Dann aber ergab sich eine einfache Gleichung: Anomales 
qittqiii im Vers zu normalem q«täitt t wie anomales qatntü im Vers zu 
normalem <•, d. h. </«/«/«. Diese Regel hatten jene braven Leute 
folgerichtig von Rechts wegen auch auf den Typus jiqfuiun Jiquiü 
anwenden müssen, indem sie auch ein *jiqMi»n präparierten: aber 
von dieser (Jonsequenz hat sie offenbar die Notwendigkeit abge- 
schreckt, doch irgend einen Grund für die Differenz der Endungen 
-» und -Mw ausfindig zu machen, und diesen haben sie gefunden, 
indem sie da eine Accentdifferenz statuierten, die nach Ausweis 
der Rhythmik der Sprache der Autoren selbst völlig fremd war. 
Dass man ihnen derartige Erfindungen zutrauen muss, wird sich 
weiter unten auch noch bei andern Öbjecteu ergeben. 
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6) Endlich noch eine Frage: wie alt sind eventuell die Voll- 
vocale, d. h. gehört die dehnende Vortragsmanier, der sie ent- 
sprangen, bereits der Zeit der lebendigen Dichtung an, oder ver- 
danken sie ihre Entwicklung einem etwaigen Wandel der Vortrags- 
weise] Ich glaube das letztere annehmen zu dürfen. Die durch 
die aberlieferte Accentuierung vorausgesetzte Cantillation wird dem 
Rhythmus der Verse nicht gerecht, also ist sie secuudär, es hat 
mithin ein Wechsel der Vortragsart stattgefunden, der die Um- 
bildung des Vocalismus der betreffenden Stellen sehr gut erklären 
könnte. Dazu kommt noch ein spezieller Grund. Die Typen qatatä, 
ji'it»iu u. a. könnten an sich den Autoren unserer Texte zukommen, 
weil sie den Rhythmus nicht stören. Nicht so der Typus jadfcha, 
weil dieser der alteren Sprache, wie hoffentlich unten (s. § 229) 
erwiesen werden wird, ebenso fehlte wie der Typus j<id>ch,i, den 
er zur notwendigen Voraussetzung hat. Ist aber einmal jadfcha 
sicher secundär, so werden es auch wol qataiü etc. sein. Die Dichter 
selbst werden also diese ganze Gruppe von Pausalformen (auch 
ohne die Acccntzurückziehung) wol nicht gekannt haben. 

Geschichtlich wird sich die Sache also vermutlich so ver- 
halten, dass mit dem Auftreten der synagogalen Cantillation zu- 
nächst die schleppenden Ausgänge der Verse in Mode kamen, 
welche die Schwas der Paenultimae in Vollvocale umwandelten. 
An diesen Zustand hat dann die theoretisierende Arbeit der Gram- 
matiker angeknüpft und künstliche Accentverschiebungen geschaffen, 
die dann wieder von den immer weiter und weiter von den alten 
Rhythmen sich entfernenden Vortragsweisen der Synagoge zur 
Richtschnur genommen wurden. 

7) Gegen diese ganze Argumentation könnte man freilich den 
Vorwurf der Inconsequenz erheben, insofern ja oben S. 236 ff. für 
das Satzinnere ausdrücklich Dubletten wie vHaiü, jiqun« neben yaMü 
und ji'jMü angenommen worden sind. Man könnte dabei ferner 
besonders betonen, dass die oxytonierten Typen va&* , jitfJü nach 
dem alten Gesetz von der urhebräischen Pänultimabetonung doch 
eigentlich nur als eine Art von Bindungsformen des Satzinnern 
recht begreiflich seien, dass dagegen an dem nicht durch den 
Satzzusammenhang beeinflussen Satzschluss das Normalbetonungs- 
schema qatäiu, ji'itoiu sich hätte durchsetzen müssen. Gewiss läge 
eine solche Annahme an sich recht nahe, und man hätte dabei 
noch den Vorteil, die Verschiedenheit in der Accentuierung von 
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jiqtöiü und jitfoiun nun direct erklären zu können, insofern ein ur- 
sprünglicher Typus *j<iqtuiu (repräsentiert z. B. durch assyr. taqiuii, 
U/tuiu, taqtuivj je nach seiner Stellung im Satze wol die Dubletten 
j"iMü und jiqMü hätte entwickeln können, während ein ursprüng- 
licher TypUS *j{V]tultina (vgl. amb. taqtutina, jaqtulüna, UtqlnlünuY der SCllOIl 

von jeher auf der Pänultima betont war, nur zu endbetontem 
jiqtiiün führen konnte. Aber es ist auch wieder Verschiedenes gegen 
diese Annahme zu bedenken. Einmal haben doch die Punctatoren 
und Accentuatoren von jenen vorausgesetzten alten Dubletten wie 
»iafdiu u. s. w. im Context nur sehr spärliche Reste vorgefunden 
oder belassen, es ist also nicht eben wahrscheinlich, das» zu ihrer 
Zeit noch ein lebendig geregelter Wechsel zwischen den beiden 
Typeii bestand. Ferner mflsste man ja doch für den Versvortrag 
wieder eine Accentverschiebung bei den für alt erklärten qntälü, 

jiqiölu annehmen (qalalü, jiqtolu wie qaiöUt, qat/tlnü aus qatälti u. s. w.). 

Endlich aber, und das ist die Hauptsache, verlöre man bei jener 
Annahme die Möglichkeit, den ganzen Complex der in Rede stehen- 
den Erscheinungen einheitlich zu erklären. Denn was für qauu%i, 
jiqt<iiu an sich möglich wäre, passt deshalb noch nicht für die Er- 
klärung des Typus j»>/H"w, und Formen wie qatäiä, jadf cha können, 
wie gezeigt, erst recht nicht ursprünglich sein. Ich halte danach 
die oben gegebene Auffassung doch für die wahrscheinlichere. 

8) Wer trotz der berührten Schwierigkeiten an der Ursprüng- 
lichkeit satzschliessender Barytona wie qnt<Uu u. ä. neben oxyto- 
nierten Contextformen festhalten will, kann das doch nur für 
einen Teil dieser Formen tun, d. h. eben nur für diejenigen 
Können, bei denen das Auftreten einer Barytonierung accent- und 
formgeschichtlich zu rechtfertigen ist, und mflsste die Entstehungs- 
geschichte der sicher secundären Pausalformen wie jiqtoiün, qauHü, 
jad( cha etwa so formulieren. Die Betonungen qataiu, jiqutiu (nebst 
bfchi, jöfi etc.) waren nicht die des Verses, sondern die der Prosa- 
rede (s. § 170, 2) und sind erst aus dieser auch in die Versschrei- 
bung eingeführt, nachdem das Gefühl für die alten Rhythmen 
erloschen war. Im Vers galt, gegen die Prosa, so gut schwellend 
betontes qafäiA, bicki etc. wie schwebend betontes qntälti neben pro- 
saischem qatüiu (oder q»tdin). Den altüberlieferten Parallelen qat»iü ■. 
qauii* wäre dann, vielleicht schon ziemlich frflhe, noch in der 
lebenden Sprache selbst , das Paar qupid -. qnuuä nachgebildet , unter 
Verdrängung des alten *'/«<r'r/> (oben S. 235). Erst in jüngerer Zeit, 
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6) Endlich noch eine Frage: wie alt sind eventuell die Voll- 
vocale, d. h. gehört die dehnende Vortragsmanier, der sie ent- 
sprangen, bereits der Zeit der lel »endigen Dichtung an, oder ver- 
danken sie ihre Entwicklung einem etwaigen Wandel der Vortrags- 
weise] Ich glaube das letztere annehmen zu dürfen. Die durch 
die uberlieferte Accentuierung vorausgesetzte Cantillation wird dem 
Rhythmus der Verse nicht gerecht, also ist sie secundär, es hat 
mithin ein Wechsel der Vortragsart stattgefunden, der die Um- 
bildung des Vocalismus der betreffenden Stellen sehr gut erklären 
könnte. Dazu kommt noch ein specieller Grund. Die Typen qat«\ü, 
jiqt»iu u. a. könnten an sich den Autoren unserer Texte zukommen, 
weil sie den Rhythmus nicht stören. Nicht so der Typus jadfcha, 
weil dieser der alteren Sprache, wie hoffentlich unten (s. § 229) 
erwiesen werden wird, ebenso fehlte wie der Typus jntfxftä, den 
er zur notwendigen Voraussetzung hat. Ist aber einmal j«rffc*« 
sicher secundär, so werden es auch wol ««f«/« etc. sein. Die Dichter 
selbst werden also diese ganze Gruppe von Pausalformen (auch 
ohne die Accentzurüekziehung) wol nicht gekannt haben. 

Geschichtlich wird sich die Sache also vermutlich so ver- 
halten, dass mit dem Auftreten der synagogalen Cantillation zu- 
nächst die schleppenden Ausgänge der Verse in Mode kamen, 
welche die Schwas der Paenultimae in Vollvocale umwandelten. 
An diesen Zustand hat dann die theoretisierende Arbeit der Gram- 
matiker angeknüpft und künstliche Accentverschiebungen geschaffen, 
die dann wieder von den immer weiter und weiter von den alten 
Rhythmen sich entfernenden Vortragsweisen der Synagoge zur 
Richtschnur genommen wurden. 

7) Gegen diese ganze Argumentation könnte man freilich den 
Vorwurf der Inconsequenz erheben, insofern ja oben S. 236 fr. für 
das Satzinnere ausdrücklich Dubletten wie qa^iu, jiqt/A* neben < t aMu 
und jiqhiü angenommen worden sind. Man könnte dabei ferner 
l>esonders betonen, dass die oxytonierten Typen >i»t»U, jufriü nach 
dem alten Gesetz von der urhebräischen Pänultimabetonung doch 
eigentlich nur als eine Art von Bindungsformen des Satzinnern 
recht begreiflich seien, dass dagegen an dem nicht durch den 
Satzzusammenhang beeinfiussten Satzschluss das Normalbetonungs- 
schema qnt<ihi , jiqt.nu sich hätte durchsetzen müssen. Gewiss läge 
eine solche Annahme an sich recht nahe, und man hätte dabei 
noch den Vorteil, die Verschiedenheit in der Accentuierung von 
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jiquiü und jiqioiün nun direct erklären zu können, insofern ein ur- 
sprünglicher Typus *j<iqtum (repräsentiert z. B. durch assyr. taqtuü, 
i<jtuiü, taqtuiu) je nach seiner Stellung im Satze wol die Dubletten 
jtqtAü und jiqtöiu hätte entwickeln können, während ein ursprüng- 
licher TypUS *jaqtulüna (vgl. arab. taqtulina, jnqtulüna, taqtuldnu), der Schöll 

von jeher auf der Pänultima betont war, nur zu endbetontem 
jiqoiün führen konnte. Aber es ist auch wieder Verschiedenes gegen 
diese Annahme zu bedenken. Einmal haben doch die Punctatoren 
und Accentuatoren von jenen vorausgesetzten alten Dubletten wie 
qattUü u. s. w. im Context nur sehr spärliche Reste vorgefunden 
oder belassen, es ist also nicht eben wahrscheinlich, dass zu ihrer 
Zeit noch ein lebendig geregelter Wechsel zwischen den beiden 
Typen bestand. Ferner müsste man ja doch für den Versvortrag 
wieder eine Accentverschiebung bei den für alt erklärten </«?«/*, 
jiqtdu annehmen (qaf^iu, jiqtöia wie qatäitt, qatMnü aus q»t<iia u. s. w.). 
Endlich al>er, und das ist die Hauptsache, verlöre man bei jener 
Annahme die Möglichkeit, den ganzen Complex der in Kede stehen- 
den Erscheinungen einheitlich zu erklären. Denn was für qapHu, 
jiqpHü an sich möglich wäre, passt deshalb noch nicht für die Er- 
klärung des Typus jiqtotän, und Formen wie qat<Hu, jadf cha können, 
wie gezeigt, erst recht nicht ursprünglich sein. Ich halte danach 
tlie oben gegebene Auffassung doch für die wahrscheinlichere. 

8) Wer trotz der berührten Schwierigkeiten an der Ursprüng- 
lichkeit satzschliessender Barytona wie qnuilu u. ä. neben oxyto- 
nierten Contextformen festhalten will, kann das doch nur für 
einen Teil dieser Formen tun, d. h. eben nur für diejenigen 
Formen, bei denen das Auftreten einer Barytonierung accent- und 
formgeschichtlich zu rechtfertigen ist, und müsste die Entstehungs- 
geschichte der sicher secundären Pausalfonnen wie jiqtoiü», qaUijä, 
jadf cha etwa so formulieren. Die Betonungen qatalu, jiqt<Uü (nebst 
b{chi, jöß etc.) waren nicht die des Verses, sondern die der Prosa- 
rede (s. % 170, 2) und sind erst aus dieser auch in die Versschrei- 
bung eingeführt, nachdem das Gefühl für die alten Rhythmen 
erloschen war. Im Vers galt, gegen die Prosa, so gut schwebend 
betontes qnfäia, bfcM etc. wie schwebend betontes qafüiti neben pro- 
saischem qatälh (oder qattitit). Den altüberlieferten Parallelen qa^hi -. 
qattiiü wäre dann, vielleicht schon ziemlich frühe, noch in der 
lebenden Sprache selbst, das Paar qataia . qat.iiü nachgebildet, unter 
Verdrängung des alten *q«trirJi (oben S. 235). Erst in jüngerer Zeit, 
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d. h. erst nach dem vermuteten Wechsel der Vortragsart und dem 
Aufkommen des secundären Typus jndxhü für älteres *jadäch (§ 229) 
wären dann die (secundären) Zerrformen wie Molun für jiquiün und 
*jad(cha für jadichn eingeführt, und die letztere dann nach dem 
Muster der älteren, historisch berechtigten Dubletten künstlich zu 
jadfcha unistilisiert. Mindestens dieser letzte Entwicklungsaet ge- 
hörte einer Zeit an, wo das Hebräische längst aufgehört hatte, 
lebendige Volkssprache zu sein, nach Ausweis der in § 229 be- 
sprochenen Chronologie der Verdrängung von 'jadäch durch jadxh« 
und Genossen. 

9) Wie man aber auch hier entscheiden mag, für die Metrik 
ist das Resultat ziemlich gleichgültig, da man für den Vers in 
keinem Falle um die Annahme rhythmischer Endbetonung der in 
der Ueberlieferung barytonierten Formen herumkommt. Der Unter- 
schied wäre lediglich dieser: Sind die barytonierten Pausalformeii 
alle secundär, so ist in den Texten einfach die alte Endbetonung 
herzustellen; sind sie aber z. T. alt, so fallen die betreffenden 
Fonnen und die Verse, in denen sie vorkommen, unter das Capitel 
von der schwebenden Betonung alter Barytona, über welche im 
Folgenden gehandelt wird. 

c) Die Vorschiebung des Accents. 

§ 185. Einer rhythmischen Vorschiebung des Accents können 
nur Barytona unterliegen. Diese sind im Hebräischen seltener 
als Oxytona, aber ihr Bestand ist doch ziemlich gross. Er um- 
fasst zunächst drei grosse Hauptgruppen: 1) die barytonierten 
Segolata, 2) eine Anzahl einfacher Verbalformen, 3) eine Reihe 
zusammengesetzter Fonnen mit Pronominalsuffix am Ende. Dazu 
kommen dann noch kleinere Gruppen und vereinzelte Fälle, wie 
imiä, die Feminina auf -«>< und die Localia wie Mi]*, mfmü, die 
Pronomina {^.un.nm und V7/ f , femer Bildungen wie mmma, tamma u.ä. 

Von diesem Bestände wird man aus praktischen Gründen gut 
tun, die dritte Hauptgruppe (die der Suftixalbildungen) einstweilen 
ganz zurückzustellen, da deren authentische Formen zum Teil erst 
noch näher zu bestimmen sind, die metrische Untersuchung aber 
nur von gesichertem Material ausgehen darf. Ihre Bildung und 
Verwendung soll daher erst in dem folgenden grammatischen Ab- 
schnitt (§ 229 ff.) im Zusammenhang besprochen werden. Dem- 
nächst erfordert aber die sprachliche Gestalt auch der Segolata 
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eine vorgängige Erörterung. Es empfiehlt sich daher mit der 
zweiten Hauptgruppe zu beginnen, jedoch wieder mit Ausschluss 
der Können auf und -«« (d.h. der Typen qatnitn, <ptui»ü, iiqf<iinü u.s.w.), 
die ebenfalls erst im grammatischen Teile erledigt werden können 
(§ 225. 227). Daran schliessen sich dann die kleineren Gruppen 
und Einzelfalle, und zum Schlüsse endlich folgen die Segolata, die 
damit den Uebergang zu der G nippe der sprachlich zweifelhafteren 
Wortfonnen bilden. Endlich verlangt auch die Stellung der Bary- 
tona vor der Binnencäsur eine gesonderte Erörterung (s. § 205). 
Die betreffenden Beispiele sind daher ebenfalls von den General- 
belegreihen im Allgemeinen vorläufig ausgeschlossen. 

§ 186. Eine Vorschiebung des Tones aus rhythmischen Gründen 
kennt die Tradition bei keiner dieser Gruppen. Sie kann also, 
falls sie vorhanden war, nur aus dem Metrum erschlossen werden. 
In vielen Fällen kann das aber mit grosser Sicherheit geschehen, 
da die Barytona aus naheliegenden Gründen bei Beibehaltung der 
Barytonierung oft den sonst feststehenden Gang des Rhythmus 
stören, und nicht anzunehmen ist, dass für sie besondere rhyth- 
mische Regeln gelten sollten. In andern Fällen ist die Entschei- 
dung der Frage, ob Barytonierung oder Verschiebung im Verse 
anzunehmen sei, schwieriger, im Einzelnen vielleicht gar nicht 
definitiv zu lösen. 

Die Hauptanstösse, welche die Barytona im Verse hervorrufen 
können, sind folgende: 

1) Ein anfangsbetontes Barytonon, z. B. ein Segolat wie Vf? 
oder eine zweisilbige Verbalfonn wie qümti, qximö, qümi tritt an den 
Versanfang. Dann fehlt die Eingangssenkung, und man muss dem- 
gemäss an sich zwischen Zerdehnung der Anfangssilben wie '{''"ff- 
qümti, qümä, qäm» und Verschiebung des Aceents nach dem Wortende, 
wie 'ta*, qämti u.s.w. wählen. Da aber bei andern Wortfonnen diese 
Art von Zerdehnung gemieden wird (§141), so dürfte es kaum 
zweifelhaft sein, dass hier nur die zweite Alternative zulässig ist, 

2) Ein ebensolches Barytonon tritt hinter ein anderes Bary- 
tonon, z. B. «/mw» rütint lniiiniiu Thr. 2,19. Hier käme man ohne Accent- 
verschiebung wieder nur mit inneren Circumflexen 141) oder 
Anfangszerdehnungen aus, also . qümi rümu oder l qümi r»nm u. dgl. 

3) Ein Barytonon tritt vor eine schon an sich dreisilbige 
Senkung, z. B. m<&» haimhmmip Cant. 7, 1. Da aber viersilbige 
Senkungen, wie sie hier durch Beibehaltung der Barytonese ent- 
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stehen würden, sonst durchaus gemieden werden, so muss man 
geradezu zur Accentverschiebung greifen, als« »wM hq*&Hia»>mip u. dgl. 

4) Ein Barytonon tritt an den Versschluss. Dann sind zwei 
Fälle möglich. Entweder ist dessen vorletzte Silbe kurz, wie etwa 
bei einem Segolat wie Vf?- Dann kann man schematisch entweder 
an metrische Verschleifung (also Yo?) denken, oder an Accent- 
verschiebung; es wird sich aber zeigen, dass bei der ersteren An- 
nahme die Rhythmisierung des Versinnern öfter auf Schwierig- 
keiten stösst, z. B. wenn die Anfangssilbe der hebräischen Form 
direct auf eine Hebung folgt, man also zugleich wieder mit An- 
fangszerdehnung arbeiten müsste, wie etwa in hräs g^bfr Jud. 5, 30. 
Oder aber die vorletzte Silbe ist lang, wie in kisdöm h<vtnü \ Wmorä 
äaminu Jes. i, 9. Dann schiesst eine Silbe über das zulässige Mass 
des Verses (vgl. § in) Aber, man muss also abermals zur An- 
nahme einer Accentverschiebung greifen. 

5) An sich zweifelhaft ist der Fall, dass ein Barytonon vor 
» * tritt. Geht dann der Tonsilbe des Barytonons ebenfalls * * 
voraus, wie in wqjjapiHiü gondöp Jona 1.7, so wird man die Nomial- 
betonung ohne Weiteres behalten und die unbetonte Schlusssill>e 
mit dem folgenden * * zu einer dreisilbigen Senkung (* * -w * * s) 
zusammennehmen müssen, denn hier würde rhythmisch durch eine 
Verschiebung gar nichts gewannen. Steht aber vor jener Tonsilbe 
nur ein *, so entstehen oft Härten, wie *i '?* hard^h hfo'i Gen. 4, 23, 
die sich durch Annahme von Verschiebungen wie A« '»* hurqpi bfa'i 
leicht ausgleichen lassen. Hier kommt man zwar natürlich oft 
Über bloss subjective Empfindung nicht hinaus, aber zum Teil 
lässt sich diese Empfindung doch auch durch Sinnesgründe stützen. 
So würde in dem letztgenannten Beispiel das Wort 'U durch die 
Ueberdehnung stark hervorgehoben, über die beiden andern wich- 
tigen Begriffe ham^t und Ufo't müsste man wegen der dreisilbigen 
letzten Senkung hurtig hinwegeilen und ihnen dadurch von ihrem 
Nachdruck rauben, während bei Annahme der schwebenden Be- 
tonung harqpi hfy'i jeder dieser Begriffe und namentlich das Verbum 
(hu-rn£-ti, vgl. No. 6) seinen gebührenden Nachdruck empfängt. 
Und so ist es an vielen andern Stellen. Man wird daher ver- 
muten dürfen, dass bei Barytonon vor * * ebenfalls die Nei- 
gung bestand, schwebende Betonung anzuwenden und damit den 
Ictus auf die Schlusssilbe des Barytonons zu legen. Es ist aber 
auch wieder von selbst klar, dass besondere Umstände dieser 
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Neigung kreuzend in den Weg treten und dadurch eine andere 
Betonungsweise hervorrufen können. Hier bleibt also eine Zone 
des Zweifels übrig, über die denn auch schwerlich im Einzelnen 
eine positive Verständigung erreicht werden wird. Da aber doch 
im Folgenden, auch in den Proben, ein möglichst bestimmter 
Modus eingehalten werden musste, so habe ich auch in diesem 
Falle (also vor x *) die Vorschiebung des letus als das Normale 
und die Beibehaltung der alten Accentstelle als die besonders zu 
rechtfertigende Ausnahme behandelt. 

6) Für die rhythmische Würdigung der im Folgenden vor- 
zuführenden Beispiele ist es übrigens sehr wesentlich, sich an das 
zu erinnern, was ohen §45 f. über schwebende Betonung im 
(Gegensatz zu versetzter Betonung erörtert worden ist, und 
dass es sich hier (abgesehen vielleicht von den Segolaten, über 
welche % 202 zu vergleichen ist) um die erstere und nicht um 
die letztere Art von Betonung handelt. 80 wenig wie man, um 
ein früher (§45 f.) gegebenes Beispiel zu wiederholen, im Deutschen 
recitiert Freiheit riijt dir Xofiir, Freiheit die inldc Jiet/irrdc mit 
llerabdrückung der ersten Silbe des zweiten Freiheit zu voller 
Unbetontheit, so wenig darf man vermutlich auch im Hebräischen 
an entsprechendes *ül>l »kW hiiüüiqmmtß oder ki 'w hnm^ti bfi.fi denken. 
Der alte Wortton darf nicht ganz verschwinden, er muss nur 
gemindert werden, so dass er mit dem neuen Ictus nahezu im 
Gleichgewicht steht. Man erreicht das, wie schon a. a. 0. für das 
Deutsche ausgeführt ist, am leichtesten, wenn man die ursprüng- 
liche Tonsilbe ein wenig dehnt und den Ictus mehr durch Er- 
höhung des musikalischen Tones als durch Verstärkung des Nach- 
drucks markiert, also etwa (wenn wir die Tonhöhen durch . und * 
andeuten wollen) iä.—bi »u.-lA httiäulqmmiß und *« 'w htirq$. — ti- hfis'i u.dgl. 

Hiernach dürfte die Beurteilung des nun vorzulegenden Bei- 
spielmaterials nicht mehr auf erhebliche Schwierigkeiten stossen. 

«) Einfache Verbalformen. 1 ) 
8 187. Zweisilbige Barytona. 1) Am Versanfang (bez. 
nach Binnencäsur) tritt nach § 1 86, 1 regelmässig schwebende Be- 
tonung ein. Die Beispiele sind relativ zahlreich. 

1 ) Die Verbindungen von Verbum -f Enelitica, welch« eigenen Regeln folgen 
(§ 164,2. 165 fr.), sind hier natürlich nicht wieder mit berücksichtigt, desgl. die 
Verba, welche proklitisch iu die Senkung treten (§ 162). 
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ai Ffir dii» Stellung unmittelbar vor Hebung finde ich in den Proben keinen 
sichern Beleg, denn in Fällen wie ünttt iübi ete. ist offenbar zweimalige schwebende 
Betonung anzunehmen ugl dagegen mit vortretender Senkungstiilbc tcüübu 'öd *idtji-buh 
Job 6. 29 i. — b) Vor einfachem x: Perfectum: qitmü bnnfh" tntCifF'rük 1 ' Prov. 31,28, 
fa'i'Ü 'ad^h" uqjjf.rjxi nl Job 6, 20; Imperativ: qfimä jqhnf Pk. 3, X. 7, 7. 9, 20. 10,12, i'isW 
juhwj Pb. 6, 5 ?i, üijiä jiihu f Ps. 9, 2 1 (vgl. § 224, 1 ) ; 'iiri mfun Cant 4, 1 <>, «fit» htiümlammip \ 
kiilä inlii tr'tifxz(-bbiich Cant. 7, 1, qiimt iöhhI bqlUiiV Tlir. 2, 19; wniutü iitmäim 'ql-zop 
Jer. 2, 12, sübü tut 11t 111 söbiibini Jer. 3. 14. 22, iiiftü 'e/«i Zach. 1, 3, «i7rß /«»i^ (und «in« sunt 
'ql-figgn' ti?) Thr. 4, 15. — c) Vor x x: /«i/« hgqtnri Cant. 5, r, 7«wift /i"/f<».r bdödi 
Cant. 5, 5 1». § u>3, 2. 220), ffii/t tulibln Kccl. 2, 3 ; rürfuil lu^tmlö Jer. 2,31 (*//; mtlachim 
iiil.niiiiu Jud. 5, 19. Wkk chi-bdtfir Job 6, 20, /«r'ii miqiUmih Thr. I, 10, n/I.s-m ki^'qtla 'asip' 
Thr. 1, 2i Vi. *r>.rii mf.mhib Thr. 4, 7: — kitbä iiuittbä ji.ira V7 Jer 3, 12, />ina r» P». S. 2; 

H-^imxi bqfi-'idöw Thr. 4,2i ?; rtbu 'almand Jes. 1, 17, .simw hbqbchem ' ql ■ dqrkeeh(m 
Ilagg. 1, 5. 7. Dazu inltü naböiu Jea. 37, 27, ev. surü mimmfnin IV 6,9 (§ 235}, auch wol 
qiiina ir'htiii'enü Jer. 2, 27. ribü l' immxhfm . . . Hos. 2.4; — th Vor xxx : sieher nur 
inbti hrumlem birq.r^mtm Zach. 1,16; Aber rqttt't icqjjtbimt Anm. zu Jes. 37, 27 vgl.«» 188,6. 

2) Kbenso am Versschi uss (einschliesslich einiger sicherer 
Fülle von Verschiebung vor Binnencäsur; vgl. § 205): 

Beispiele: . . . jadenu rmiiü Deut. 32, 27; ntdaMiu miqquröb bä'u Deut 32, 17, 
nuH^Kiirlm qallii | mr'^rnjop gnbe rii 2 Sam. «,23, ubep jiüra'el \ 16 Joint \ lismö' V/jcA" ■;'!') 
F.z 3t 7. , fi>'ilhn Ih'izu Prov. 1,7, 'ql-ken ibburqi h't'ti Job 6, 3, ki- nasu gqm-uii'u | lii^jösi/'u 
Japir Thr. 4, 13. rifc« V immxhim, nbü Hos. 2, 4, ywtUdih" lumnmröm iitbü Ph. 7, 8?.. 

3) Im Versinnern wechselt die Behandlung je nach der Um- 
gebung. 

a) Nach Hebung muas Bchwebende Betonung eintreten: 'aipumbib sipii 'nhii 
1*8. 3, 7. mnpchnm btVii h'arau Ob. Ii; ebenso iiibl iubi, qiiml nmiii. sürü siirü oben 
No. 1. — b) Nach einer Senkung bleibt die Barytonierung. wenn eine Hebung folgt: 
iniiibü 'öd xidqt-bäh Job 6, 29, desgl. vor einfachem x: tcjlu- ii<>.rt 1 tatjjiibo rittfz Job 3, 26: 
lö-zörü irM .rubha üü Jes. 1,6; tivTiirä V/«i 1*9.7,7, utto'i ßeuuhi Cant. 4, 16, auch wol 
kt^lö-M'ü h'f'zrqP^jqhwf Jud .5, 23. Dagegen tritt vor * * schwebende Betonung ein: 

bim'miip surim Jcs. 2, 19, m/xi'u w'nafaiiü '»*^(*'o Jer. 1. 15, miqmti ionomu 
Micha 1, 6 (vgl. § 1K9;, 11/YiMi ixirnxäu . . Hab. 1, 8, irtnimt hqx"lulim Cant. 2, 17. 4, 6, und 
ki-biru 'qd-j' h udu Micha 1,9 vgl. § 222, t); doch kann, da e» Bich hier überall um den 
ernten Fuaa handelt (vgl. § 121 ff, und 188, 7. a > auch die Barytonierung beibehalten werden. 
Vor xxx aber muss schwebende Betonung eintreten, daher auch von dienern Gesichts- 
punkt« au« wieder subl sitbl hqisulqmwiß Cant. 7, 1 zu betonen ist. 

$ 188. 1) Bei den drei- und mehrsilbigen Barytona 
braucht man eine principielle Scheidung zwischen Versanfang und 
Versinnerem insofern nicht vorzunehmen, als alle diese Formen 
mit einer unbetonten Silbe oder mehreren beginnen, mithin der 
Ictussilbe jedesmal eine Senkung vorausgeht, von der es an sich 
ziemlich gleichgültig ist, ob nie dem ersten Fuss oder einem der 
folgenden Fasse angehört. Doch scheinen sich tatsächlich aucli 
hier gewisse Verschiedenheiten der Behandlung zu finden. 

Ueber die Betonungstypen wie u^atniti — ir^itqiti und «r«>Wr 
s. § 189 f. 

2) Vor einer Hebung bleibt die Barytonierung, doch sind die 
Belege, abgesehen von den bereits § 165, i,b vorgefahrten Pro- 
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noininalverbindungen wie Ao#u«//i n auffallend spiirlich (Weiteres 
hierüber s. § 199, 1). 

Beispiele: Perf. iqqqqmft Vw bijiira'cl Jud. 5, -(?); Imperf. u-^aHrä köl-bidihiich 
Jes. 1, 251V); jq&kilü zöp Deut. 32. 29, jtuHfu cAör Jes. 40, 31, JL«i hotn.iü b}]> jüni'rl Jer. 
2, 2b, j<i</iim« 'im-jöii'üch" Jcr. 2, 28, ubne-rpe) > jq^bthu 'üf Job 5. 7 

3) Ebenau vor einfachem «: 

Beispiele: a, Perf. masaffi irq'ni "frjta Deut. 32, 39, 'wviqnnujit bjrqq .rqrbi Deut. 
32,41. inmrirtt biiü'tipiich l Sani, 2, l ; ho noch um YYrsanfang b«*y.. nach Hinnencnsur 
Jes 1, 1 r . 14. Jer (1,6,. 2, 23. Ex 1,27. Jona 2,3 Mal t,2. IV 18, 22. 37, 23 35. I'rov. 1, 24. 
Job 3, 26. 6. 10. 7,4. Cant, 5, 1 (dreimal) 6. o, 12 Thr. 3. 14. 17. $$. Kccl. 1, 14. 16. 2, 1.4. 
«mV; 10 'dazu inttipi hui '{f'ql^lrich Job 7, 20 nach § 105, 2, c und rtripi hqllmln \ inhiitiit- 
■Ii Zach. 1,8 nach § 205); ferner hirxibä Jes. 5, 14; mma'ttit Jer. 3, 25; vaztiiH Je«. 1, 4, 
hiqmbn Zach 1,4, hibbitu Job 6,19, höridu Thr. 2,10, hetiiqü Thr. 4, 3, hf'miuu Thr. 4,11; 
Imp. hq'zinü Num. 23, 18. htUjiUiä Ps. 5,3, hqbbitü Ps 13,4, htt'irü IV »3,4; hnritui Je«. 
40, 9, hofuri Cant. 4, 16, haxebbi Cant. 6, 5; trjmiqumä Ob. 1 ; hqrnuiü Deut. 32, 43, hq'ztnu 
Jes. 1. 10, haMrü Jes. 1, 16, inhelilu Joel 1. 5, hqbbitit Thr. 1, 12, höridu Thr. 2, 18; Imperf. 
und Jussiv. die ich nicht weiter auseinanderhalte, wo keine Kormditferenz vorliegt : 
'».wfirä Deut. 32, 20, 'a*W/«i Deut. 32, 26, tryuMbä Je». 1, 25, wv'fifVui Jes 37, 24, \ij»fn 
IV 9, 15, 'iijrt.r« Job 7, 11; mq-ttettbi Jer. 2, 33, tcilöv jHislLtl Jer. 2, 37, \iW« f fi I'rov. 1,23, 
f<i*uri Cant. 4,8; jtuiiä Jes. 5, 19; nagtia, nqzkira Cant. 1,4; 'ql-tqggidu 2 Sam. 1, 2u, 
fuxt/M Jes. 1.5 ivgl 1, 13;. ttisuf>u I'rov. 1,23, 'im- bez. w«-; tV/ru Cant. 2,7. 3,5. 8,4; 
jaijürnü Deut. 32, 38, jqqribn Je*. 5, 8, jarüm Je«. 40, 31, lö-jachilü Jer. 2, 13, trqjjasipu 
Jer. 2, 15, xcijubuü Jer. 3, 18, jtdimü Ob. 7, jeböhi, jaiubü IV 6, n, Iv-jeböiu Ps. 37, 19, 
tc»lo ~>j<titiiü Prov. 2,19, juiiüjcu Job 3, 17 CO . j't^üpü Job 4,21. So wol auch Äff//* 
mj&irspi ^ mizbe.c Joel 1, 13 und ja^iln b^Jxihpuchöp^ rti' Prov. 2, 14 («. § 176, 1. 3). — Ebenso 
im zweiten Fuss: qitrtcipi u. ä. Gen. 49, 18. Jer. 2, 20. 3, 14. Am. 2, 10. (IV 2, (>). Job 6, 24. 
Cant. 3, 4. Eccl. 2, 11.24 (dazu vielleicht auch mibbfan ju*äpi tc tficä' Job 3, 11, ki-'qttä 
Hiichqblt u'füjöt Job 3, 13 nach § 221 ferner hq'zinä Ps. 5,2; piribn Jer. 2, 19; jeböitt 
IV 6, 1 1'\ tcqjjam~ü Thr. 2, 15. 

b) Speciell zu erwähnen ist die Stellung vor Segolat mit verschobener Betonung 
1* 196 ff.;: hajip, ,„itfch Eccl. 1,12, ij'nmulti tiuqP htiiümfi Kccl. 2, 20; wjhq'zim 'f.?* 
Jes. 1,2, hnqtibi 'frf* uminah Micha 1,2; trqtlqjrmft 'frj'x Jer. 3, 2. 

4) Ebenso bleibt die Barytonierung nach § 186,5 vor * *, 
wenn der Tonsilbe mindestens * * vorausgeht. 

Beispiele: ken ~>nnpattl [V/j joiahe jtrumlem Ez. I 5, (>, A^'/ixo'/m kt^jqhicf jutmxlicnt 
Ps. 3, 6, 'im-gamulti sohmi rn' Ps. 7, 3, kl-'tintqrlt tsnqjMrm 'qrti Job 7, 13, 'az-hnjipt 
bj'enuu Cant. 8,10, kt^hajijH zvMii Thr. 1,11, lu-mann'U '(P-lihbi Kccl. 2, 10; hiJJtqUqchnu 
bn'arff Zach. 1, 11 ; tryuübü iofiUiich Jes. 1,2b; bcAu trjnu/ijrilu pirulop Jona 1,7, lanqäticha 
»nmmffiriM 'dbopeui" Ps. 2,3 Y.; ki^Ptib^u Itra'öp fKttuii Jes. 1, 12, Hiittabuu trqt"tqm" u ''ü 
'(p-'qr$i Jer. 2,7, tolo-Pd'iru mizl».r~i j 'mndm Mal. 1, 10, (trqjjafözzu zzro't |oder z^r»''« 
nach § 176, 2i'J judau den. 49,24V), ki^jeböiü me'elim Jes. 1, 29, u^qj^ri lo-ju'ilii hulu rhu 
Jer. 2,8, lö^jit&iibbu bilfchUin Ez. 1, 9. 12. 17. mijjqppilu güralop Jona 1,7. icnjjtibö'u 
trqjjq'Mi mslächä Hagg. 1, 14. lo^joqümü nitt'tm bqmmiiixit IV 1, 5, tont' 'ql-jqhizü 
me'entch" Prov. 3, 21 ; uf 'qJ-tiHq.rnä bixelo Ob. 13. Etwas zweifelhaft sind (wegen 5 148, 1) 
irjjaübu '(P-nqfmm Thr. 1, 19, uvmüultä 'qd-jqhui Thr. 3. 40. 

5) Dagegen ruft folgendes * * « notwendig schwebende Betonung 
hervor, selbst wenn der sprachliehen Tonsilbe * * vorhergeht. 

Beispiele: nittätjH minQrvpqich Jer. 2, 20, qinnitpi hrukalcm uhijjun Zach. 1, 14, 
jKtmttt '{p-kuttynti Cant. 3,3, I/mwu hikktJA '{p bmech{m Jer. 2.30, hqmmidbar h<ij\pi 
Ijrjüru'el Jer. 2,31, ja^ä'tt to'quxnjA IV 6,7, VMf'r nndqrii 'äiqlle mä Jona 2, 10 (s. jedoch 
«j22of vl , ferner 'ql-hn'itri» j hinrälti ' { p -'t)l„>pi,), Jer. 3, i«; shnnjn 'fp 'Mxtdm 
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hqn*'brim Zach. 1.6; niirnü fnin'nü nuuirtmi Thr. 3, 42: Amori* hurimmonim Cant. 11. 
7,13; hqimrii 'ut-'qniuiidji bSqidod Am. 3, <), jeb<'iiü hqbbopdim veqäm Ps .25, 3, ifA™ 
jnzübü miduqqurim Tlir. 4,9 «jilUi; nach * * : irjh^rzhjU snaitm Je». 4, 1 ; ir<mat*'izzu 
'armmufniich An». 3, 1 1 ('S 156, 5.1; uqjjatjiü '{jt-kqkMiw Jona 1,3. icqjjaiäbu irqjjömirü 
Zach. 1.6. Zweifelhaft ist die Lesung von Zach. i,6». 

6) Ebenso ist am Versschluss schwebende Betonung nach 
§ 156,4 nicht zu vermeiden, da der Vers sonst einen Takt zu 
viel bekäme. 

Beispiele: hin»* barech luqiuti Num. 23, 20, 16 .rufästi Je». 1,11, und ahnlich Jer. 

2, 23 (»weiuial). 35. 3, 19. Am. 3, 1. Jona 2,3.8. Hab. 1,2. Mal. 1,3. Ps. 7, 2. 13,6. Jol> 3, 26. 
7, 15. Caut. 1, 6. 6, 1 1. Thr 1, iX. 20. 3, 54, mit to- Jes. 1,2. Cant. 2, 3. Thr. 2, 22; desgl. 
hfnt'ä Je«. 37. 22, hfxtiqd Prov. 2. 16; daminü JeB. 1,9, ruiiqimi Mal. 1.4, bilUt'nü, ru'inü 
Thr. 2, 16. u »um nti Thr. 3, 42, sijqnnu Thr. 4, 17 ; \.u*\hqblntd Thr. 1,11.2, 20. 3,63; inha' zinu 
Joel 1,2, »tnhqbbttu Hab. 1,5; hqskihi Ps. 2, lü; »vV/i/a Micha 1,8, «vi'miNa Ps. 3, 6 
(1. «■fl'wiiii'i'i, 'ql-'tbiiia Ps. 25.2 '1. '<i/-V<W, * zur Stelle ; paiiibt Jer. 3, 19; feW« Jer 
2,36, trtfcy'l Cant. 4, 8 ; jaxiru Je«. 5,231 ?); Jutbtiu Ps. 14.6, ta/jy/l/ti Job 6.27 ; jiddqmmv 
1 Sani. 2, 9, jqlbUtü Jen, 1,18, jq*p\qü Je«. 2, 6, jqbbUu Je«. 5, 12, jqigi.ru J«s. 14, 1 6, wqjjeböMt 
Jen 37, 27 K, jaiiibii Micha 1, 7, jn'üfü Hab. 1,8, jebiikA Pb. 25. 3, jnriisu Prov. 1,16, jahifü 
Thr. i, 10 (V). 

7) Zweifelhaft bleibt hiernach nur die Behandlung von sprach- 
lichem vor und hier liegt vielleicht eine Differenz zwischen 
Versanfang und Versinnerem vor (vgl. auch % 197). 

a) Am Versanfang stört die Beibehaltung der Barytonierung 
im Allgemeinen nicht sehr, während anderwärts, namentlich im 
Zusammenhang der einzelnen Stelle, der Fluss des Rhythmus 
durch Anwendung schwebender Betonung entschieden gewinnt.') 
Eine feste Scheidung ist aber nur unter besondern Umständen 
möglich. 

Beispiele: nupqttl djbarth b»f ich" Jer. i , 9 , rru-ös/« 'tfj-rqtfqi Caut. 5. 3, mrdpt 
bqm""ttiuö]i Thr. 1, I, rjnrdjn lqm'<fh*bqi Thr. 1, 19, jndq'li ifggqni-zf Eccl. 1, 17, qanißi 
'tibndim uÄf'axuJ) Eccl. 2, 7 (über doch vielleicht juinnti : \iz^janüs Ii Job 3, 13 wegen 
der Pause vor W; oder aber juiiiuü: \iz j(inu.r^U'{)\ ferner holnia hörajMim Hos. 2.7; 
hilbinu iaritfh" Joel 1,7, hobtxü , ikkurim | hrlilu konmim Joel 1,11, naitimmu 'o&iröp 
Joel 1, 17, 11 bq.rusitp Thr. 4, 5; hqr.ribi tjor.rnjt'ch kqn»ii{r Micha 1. 16; hq'zinü htis&amqim 
irn'dqbberd Deut, 32, 1. h. roziHtm Jud. 5,3, hnchiuü bbnnuu mqtbe.r Je«. 14,21, haqtxü 
iikkorim ubchü Joel 1,5, helilu jo&be hqmmqchicx Zeph. 1, 11, hqgghtu ba'qmmtm 'altlopdu 
Ps. 9, 12, '«*«>« hjqhiri Ex. 15,1 IV 13, (> 1?, vgl. § 224 , Wt'ä djtmrtii '{/rAf'm Prov. 1, 23; 
mtUnü bqk l 'f'arim \ nqik'tmä lqk iJ rnmtm Cant 7, 1 2 f ; jabiiiu V q.i J, rijiäm Deut. 32, 29 ? . 
jaüibü rtiu'tm Ps.9. 18, (juhiu ki*jim/u-qnr(b Job 3, 22? 1 ki ^jh»sü i/ür{b nach § 175. i.b. 
221VJ. Aber der Gleichmüssigkeit halber wird man doch vielleicht \tmqrti nigzärti Thr. 

3, $4 und masitnü arimi Thr. 2. 10 lesen mfissen. Zweifelhaft ist mir auch hiknpu 
hij/ihu 'ültla Ps. 14, 1 (vgl. U). 

b) Im Versinnern stört aber Barytonierung tatsächlich oft 
ziemlich stark; ich halte es daher für wahrscheinlich, dass hier 
schwebende Betonung das Normale war. 

1) Diese Frage* kreuzt »ich mit der iu § 134 andeutungsweise behandelten 
Frage nach der Verteilung dreisilbiger Seukungeu im Verse. 
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Beispiele wie jq'dn qarhpt icqt"ma , f>iu Prov. i. 24. tra'if'r ja$örtt jaböuU Job 3, 25, 
'dtff'r 'amqrnü tosillö Thr. 4. 2o(?), hdlo jqs'ini 'oletop Ob. 5 können ohne Sinnesanstoss 
kaum mit jq'än, M«fr, htilö und Bary ton ierung gelesen werden (vgl. § 147,3. 152, 2. 1 50, 4, d). 
Danach also auch kl >ti hangt bfo't Gen. 4, 23, hittne "o/Mli ♦ f >j"i»f<*" Ez. 3. 8(?}, bxhd 
batq.cii, 'a/->ioÄ[äJ Tb 25, 2. 'dnt iachqbtt Ka'^dti" Pb. 3,6, icitö-ram'ti me'Üohdi Ps. 18,22, 
'öpüch qiwirtJA kpl-hqjjom Pb. 25, 5, It&i-uq 'awärft muhotäl Eccl. 2, 2; dazu auch uq'nt 
'a»iärf< ni^rqitt Jona 2, 5 (und 'qm^U-jadq'tt jq'qbdum Pb. 18, 44?, vgl. § 159, 1). Ferner 
bammf baiinü 'fp-hmäch Mal. 1,6, näxnü faiu'ni umarinu Thr. 3, 42, vncMn »arorzö 
tc»'abdr Nah. 1,12; i»'a(fd hu'tlä futu-ln Job 6,28; uinqim jani.su nbaba Deut. 32, 30, 
jqhicf jexqttü mertbäu 1 Sam. 2, 10. Drei weitere Beispiele b. § 189, 4, b. 

§ 189. Von den hier entwickelten Regeln weicht die Be- 
handlung der 1. Sing. Perf. mit vorgesetztem w- in keiner 
Weise ab, und ein Unterschied nach der Verschiedenheit der Be- 
dentung tritt nirgends hervor. Es wird genügen, einfach die 
Belege anzuschliessen. 

i) Vor Hebung herrscht Barytonierung : wriaptpi mäim Jes. 37,25, tctnaPqth Iah 
ITos. 2, 17 sowol wie u»hi*sqttl 'ii Am. 1,14, HÜillqjrtl Ws Am. 1, 4. 7. 10. 12. 2, 5, uüilldjctl- 
'es Am. 2,2, »cinafdztl 16 Hagg. 1,9; — 2) desgleichen vor einfachem «, und zwar sowol 
tcjlaqäxti 'fpchfm und tcshebrpi 'f/k-Af'»» Jer 3.14 und ähnlich Jer, 3, 15. Ez. 3, 20. Hob. 2, 11. 
14. 15. 20(?;. 25. Am. 1,5. 8. 2, 3. Micha 1,6, als wqhiibdpi jadt 'ql- f (qron Am. 1, 8 und 
ähnlich Zeph. 1, 4. Job 7, 4. Eccl. i,6(?). 2, s 11. 12. 13. 15(7). 18. 20; — 3) desgleichen 
vor »x, wenn der sprachlichen Tonsilbe mindestens xx vorausgeht, einerlei ob die 
Tradition ai oxytoniert, oder b; nicht: a) wfnaßtitti m'artm iarem Jes. 3, 4, toiiqnnopl 
'ql-ha'tr Je«. 37.35. mdibbärti miijmtäi 'ö/fl'm Jer. 1, 16, tonaPqttt 'tf-panm bah(m Ez. 15,7, 
kvm. '(p-ha'ärfx hmamu Ez. 15,8, ufaqddtl 'fP-thme-jitrj'fltf) und tnhishätti mqmhchup 
bep-jiira'ti Hob. 1,4, Kwabärii 'fp-qi&fP jiiru'et Hos. i,5(?), wdibbdrti 'ql-libbdh Hos. 2,16, 
trqhriröpi \P-k»m6p Hob. 2, 19, t&hikkepi brjhhq:rdr(f Ava. 3. 15, tcthq'bddti xdchamtm 
Mt'fdom Ob. 8, irqhströpi Ui'addm Zeph. 1,17; — b) iCMabq'tl mdudtm Job 7, 4, ittnaPqttl 
y tp-Ubbt Eccl. 1,13. tctjadq'tl gqm-'a ni Eccl. 2, 14, widibbqrtl b»libbi Eccl. 2, 15. 

4) Oxytonierung tritt ein: a) vor x x k : tc»^adärti 'fP-g>derd Hos. 2,8, wjhisbqttt 
kpl-mjioidh Hos. 2,13, ufaqqdtt 'ql-mizbixSp bep y H Am. 3,14, tnhichrqttt 'fP-ha'adäm 
Zeph. I, 3, tcjh. min-hqmmaqöm hqzzf Zeph. 1,4, ufaqqdtt 'ql-hqüaftm Zeph. 1,8 (ähnlich 
1,121; wiianepi ' fp-hqsqjjhn Eccl. 2, 17; — b) am Versschluas: bantm gültlqlti iv'römqmtt 
Jes 1, 2, tefiüd ximmqdti w'jniqbtt Oant. 2, 3, 'äit(r-tippqxti w'ribblpt Thr. 2, 22. 

Vom metrischen Gesichtspunkt aus ist es also ziemlich frag- 
lich, ob der von der Tradition gemachte Unterschied in der Sprache 
selbst je wirklich so bestand. Mir scheint die Annahme nahe zu 
liegen, dass wir es auch liier mit einer Schematisierung der Accen- 
tuatoren zu tun haben, die auf einer an sich richtigen Beobach- 
tung beruht, zugleich aber an falscher Generalisierung leidet. Die 
Beobachtung wäre dann die, dass im Zusammenhang des Satzes 
der Accent der betreffenden Verbalfornien rhythmisch auf die End- 
silbe verschoben werden konnte (wie im Vorhergehenden dargelegt 
ist), die falsche Generalisierung die, dass dies unter bestimmten 
syntaktischen (statt rhythmischen) Verhältnissen stattfinde. Dass 
die Accentuatoren diesergestalt ein Perfectum mit * conversivum 
schufen, das im Accent mit dein gemeinen Perfectum contrastiert, 

Abhandl d K. S. Go.«IUch. d WU.cn.eh , phll -tmt <1 XXI i. 17 
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wird ja doch wol durch den scheinbar analogen Accentcontrast 
im gemeinen Imperfectum und Imperfectum mit 1 conversivum 
seinen Grund haben. 1 ) Der letztere ist aber ganz andrer Natur: 
er ist in der Sprache begründet, und wie die Verkürzung der 
Wortform zeigt, dort uralt. Bei dem Perfectum aber übt die 
Accentverschiebung keinerlei Einfluss auf den Wortkörper aus 
(uMiatqiti, nicht *u<iudti>y. sie könnte also höchstens secundär ent- 
wickelt sein, zu einer Zeit, wo die sämmtlichen Vocalsynkopie- 
rungen des Hebräischen bereits abgeschlossen gewesen wären. Aber 
auch eine derartige Annahme wäre doch mit vielen Schwierigkeiten 
verknüpft. Man entgeht allem dem durch den oben gegebenen 
Deutungsversuch. 

$ 190. 1) Die barytonierten Imperfecta und Jussive 
folgen natürlich ebenfalls den allgemeinen Kegeln. Ich stelle sie 
hierher, und nicht zu den Segolaten (bei denen ihr eigentlicher 
Platz wäre), um sie nicht von den übrigen Verbalformen trennen 
zu müssen. 

a) Barytonese erhalten vor nebung: ictfjjunifr 16 Hos. 1,6. Jona 1,6: icqttiiliqr * Öd etc. 
Hos. 1,6. irqttelfd btn Hos. icujjerfd bah Jona 1,3; dazu icqjjä&fb \jqhtif\ H Ps. 18. 25; 
ebenso vor einfachem wnjjomfr jqhwf u. ä. Jes. 3, 16. Jer. 1, 9. 12. 14. 3, 6. 1 1. Ez. 2, 1. 3. 
3,1.3.4.10.22.24. Hos. 1.2.4.9. Jona 1,12.2,11. Hagg. 1,13. Zach. 1,9 14 ; ähnlich trqttöm^r 
Jes. 37, 24; icqttochql Deut. 32, 22, irnjjmq' Job 5,15; wqjjdqom Jona 1,3, icqttdqpm Prov. 
31,15, tcqtlämb Thr. 1,8; w<fjjd{i(p iSnrn. 2, 8, tcqjjäsfch Job 3,23; irqttä'ql Hz. 14, 3. 
Jona 2,7, tcqtUihqr Hos. 1,3.8, tcqttd'qd Hos. 2, 15, tcqjjn'qr Hagg. 1, 14, irqjjd'qn Zach. 
1, 10. 13. Job 6, 1, icqttd'ttA Prov. 31, 13; teqjjfäb Thr. 2, 5; ttatttlfch Jer. 3,8. Hos. 2, 15, 
icqttel$d Hos. 1,3, wqjjtr^d Jona I, 3, wqtieinm Ez. 19, 7; tcqjjibpi Jus. 5, 2; mt'erf Ez, 1,27, 
vajjedf Ps. 18, ii; dazu irj'«/-/frf tojöm , a.iich a Ob. 12. 

b} Auch vor * * dürfte die Barytonieruiig im Verse bleiben: icqtteifb ln , i]*iH qqito 
(oder nach «5 221) Gen. 49, 24, wqjjd'qi bt'usim Jes. 5, 2, uqtterf bu$odu Jer 3, 7, 

tc«VVf tohinne Ez. 1,4, wa'crf hturqxjop Ez. 1, 15, ttujjtl^ch wqjjiqqdx Hos. 1,3, irqtterfd 
;w/«'iw Thr. 1,9, und 'ql-ftif gqm-'qttä Ob. 13 (»Iber «'«Vrf Jer. 3, 8 s. zur Stelle;. 

c> Vorschiebung de« Accents tritt dagegen notwendig ein: «) am Verschluss: 
mörld Wol irqjjä'dl 1 Sam. 2,6, ... tnhö V/fcA" irqtielf Job 4, 5, und so auch wol 'qd- 
jqitfif irjjr/(' Thr. 3, 50 (vgl. auch Pausalformen wie tcqjjrrdd Ps. 18, 10 u. ä); — fi) vor * » x : 
teutterf k t noj qlu Ez 19, 5. ("'tH^'i' [i] '«»mwö/oM Ez. 19, 7), Kqttk'hdl jvtodoföh" Thr. 4, l 1 ; 
vgl. auch die traditionelle Betonung icqjjöchäl tiuUbop Deut, 32, 13 (zweifelhaft ist Zaeh. 1.121. 

2) Ueber die schwierige Frage, ob und wieweit ausser den 
als Barytona überlieferten Formen unserer Kategorie etwa auch 
noch andere, nach der Tradition oxytonierte Fonnen in der Spruche 
einmal barytoniert waren, gibt der metrische Befund aus nahe- 
liegenden Gründen keine Aufklärung. 

1) So versteht mau auch eher, warum es kein laqatatnü gibt: einfach weil 
entsprechende plurali.sche Imperfectformen mit Zurückziehung des Accents neben 
der 1. — 3. Sing. Imperf. nicht existierten. 
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a) Durch Kilckweicben de« Acccnts nach § 174 f. erklären »ich ohne Weiteres 
«vfjjäbö ro^f'r Job 3, 26 und mijjiipal-'ub Jen. 2, 9. 5, 15, irqiiq'bfl-xel Thr. 2, 8, icqjjiiwtP-'ti 
Thr. 4, 11 (auch 'qi-timnq'-töb Prov. 3, 27). Dazu vgl. icuhiqbbil *Ür jriu'ajiu Deut. 32, 15, 
icnttifikäjc V/ m»xotldch Deut. 32, 18, ica'fimä' qöl nudqbber Ez. 1, 28, wa'eilb mm Ez. 3,15 
<§ 151,7), wqttext *eg mimutqtt( Ez. 19, 14, bei denen jedenfalls eine Zurückziehung des 
Accent« nicht durch die Tradition vorgeschrieben ist. — b) Gar kein metrischer Grund 
zur Abweichung vou der überlieferten Betonung liegt vor, wo auf ein dreisilbiges Oxy- 
tonon einfache» x folgt (wie tcqjjittöi , (ldh... Deut. 32, 15 und ähnlich Jos. 10,13. Jos. 
2, 9. 5. '5- 37,23 J er ".9- 2,7. Ez. 1, 24. 2,10. 19,5- Hos. 1, 8. Jona 1,6. 15. Hagg.1,11. Ps. 
18,15.24.33.48. Thr. 2, 6 [2]. 4, 6); desgleichen vor x x (x) (wie tcqjjippul roch»bÖ 'axoV 
Gen. 49, 17 und ähnlich Deut. 32, 15. 22 [2]. Jer. 1,9 3,9. Ez. 1,28. 2,2. 3,23. Ps. 18, 8. 11. 20. 
Thr. 1,6. 3, 16. 17. 33} und am Versschluss (wie Deut. 32, 15. Jud. 5, 28. Thr. 3, 5. 37 u. s. w.). 
— c) Es bleiben also nur vereinzelte Stellen übrig, die durch Zurückziehung des Accents 
etwas glattere rhythmische Form gewinnen würden; so etwa trqjjt phqlttch (bez. -Itych) 
fo/wcA-'dny'u/Ez.ig.G, u-yql-tdqös (bez. Idqw) btpochqxto Prov. 3, II, 'ql-lxpinn{ b»'U xamds 
Prov. 3, 31. Aber diese Verse sind auch mit Beibehaltung der Oxytonierung lesbar, und 
wenn doch etwa eine Verschiebung des Accenta im Vers eintrat, so gehört diese gewiss 
nur zu den in § 176 besprochenen rhythmischen Erscheinungen und ltlsst keinen Scbluss 
auf etwaige traditionell-sprachliche Barytonierung zu. 

ß) Kleinere Gruppen. 
$ 191. Es wird wiederum genügen, lediglich das geordnete 
Material vorzuführen. 

1) Substantiva: itaa. Hier wird die Sachlage dadurch coni- 
pliciert, dass wenigstens mit der Möglichkeit einer Lesung Mi'i zu 
rechnen ist (in den Proben steht die Kurzform 3"5 nur Prov. 31, 18 
und Thr. 2, 19). 

a) Barytoniert vor x : whqUäilä '«»w«r Job 3, 3 , hqlldüü hqhü Job 3, 6. 7 (dazu 
lü-jichbt bqlldila nerdh Prov. 31, 18 oder baUnift); deBgl. vor xx: 'q&xf bxhpl-ldilä 
ntitiapitf) Ps. 6, 7, irxhqlldilä j?mq#"m tiq**phrdim Job 5, 14, gqm-bqlldilä lo-iachäti libbö 
Eccl. 2, 23; — b) Mit schwebender Betonung am Verschluss: jömüm vcalüüd Ps. 1, 2, 
Thr. 2. 18, to'örf läild Prov. 31, 15, qttcufifößäi r>d *e Utila Cant. 5,2, bachö ß»bl( bqlk'ulä 
Thr. 1,2, qiimt rönni bqlläild (oder bttlldiVi) Thr. 2,19, auch wol icwogtth u V» Ifhubä läild 
JeB. 4, 5 (s. zur Stelle) und eventuell bii'ippim mex(sjunüp läild Job 4, 13, wo man aber 
nach § 176, 1 auch an bü'ipptm mexf'zjonöp^ldit 1 denken könnte. Unsicher Ob. 5. 

2) Localformen auf in den Proben (abgesehen von Jona 
1,3, s. § 205, i,a) nur am Versschluss belegt, daher stets mit 
schwebender Betonung: 

Beispiele: 'thnrdu lü-fupäx bäipd Je«. 14, 17, u/'andu mippzni mfond Jer. 1, 13, 
mnmhchop mfoud Jer. 1,15, »u^ummäp ptnehfin qadlma Hab. 1,9 und icxhqnfehfm p»nidoß 
milmä'ld Ez. 1, II, mimmnr y $ mypndu ulnuYlä Ez. 1,27 (lif'nbnd Ez. I, 10 f. unsicher). 

3) Feminina auf -«pa, in den Proben nur schwach belegt 
und möglicherweise nur junge Nebenform für -d. 

Beispiele: jiiü'dpä hjqhirf Jona 2, 10, ic3 r oldpd qa fjsä pih" Job 5, 16; dazu viel- 
leicht irwiqqäpä ifl'«Vfp teSeb Jes. 3, 26, wenn die Form als Part, aufgefasst werden darf; 
Ps. 3, 3 1. Vn jiiu'npä belohan (s. zur Stelle), Jer. 2, 3 mit dem Qarl tibu'apo. 

4) Pronomina (über Suffixalbildungen s. § 229 ff.). 

a) 'dndxnü wq'boPen" Jer. 3, 25 (V), aber am Versaufang iiäxiiü fäiä'uü utnaruiü 
Thr. 3, 42 (vgl. § 188. 7, b). 

17* 
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b) hemmä, htnnä: barytoniert: wthemmä 16 '{lohim .Ter. 2, ti, ki bahtmmä iamen 
srflqo Hab. i, 16, md-hemmä , eU'( Zach. 1,9, tcthemmä 'aztru hra'a Zach, t, 15; dagegen 
mit schwebender Betonung am Versanfang (Jer. 2, 26. Ez. (2, 3). 3, 6. Mal. 1, 4. Ps. 9, 8. Job 
6, 7. Thr. 1, 19) und am VersHebluss (Deut. 32, 20. [28?]. Jer. 3, 16. (18). Ez. 2, 5. 6. 7. 3, 7. 9. 
26. 27. Hob. 2, 6. Pb. 9, 21. 25, 6; dazu lahtnna || Ez. 1, 5. 23); im Versinnern: iiiilm hrmtnd 
milaehoß Cant. 6, 8 (?, a. zur Stelle; unsicher auch Ez. 2, 5'. 3, 15. Hos. 2, 14. Ps. 37, 9). 

c) V//f: barytoniert vielleicht va'ömär mä-'eUf 'ädom Zach. 1,9, '«/-'tf/f 'dnt 
böchijja Thr. 1,16 (unsicher Ps. 15,5), aber mit schwebender Betonung am Versanfang 
(Zach. 1, 10) und -schluss (Jes. 40, 26. Jer. 2, 34. 3,7. Zach. 1,9). 

5) Adverbien und Verwantes. 

a) In mm Ii meist direct am Versanfang und daher schwebend betont, wie lämmä 
jaidbt" Jud. 5, 16, und so Jes. 1, 1 1 (lammd^Ui, vgl. § 163, 3, a). 40, 27. Jer. 2, 29. Hab. 1,13. 
Ps. 2, 1. Job 3, 11. 20. 7,20 (Idmä MT.); mit vorhergehender Senkung nur tvilammä Eccl. 
2,15 in einem unBichern Vers, und auch traditionell oxytonierteH iqllamä 'fA/'f &'ot>ju 
Cant. 1, 7. 

b) iämmä: unsicher die Lesung von Ez. 1,12. 20 ; sonst schwebend betont: [vor 
Binnencäsur: ic»'at»]/ä sömmä | Hos. 2, 17 oder tn'äntpä iämmä?, vgl. §205, und] am 
Versanfang Cant. 8, 5 (zweimal). 

c) 'dnä: barytoniert in ' qd ■' dnä jqhu-f (bez. 'atip") Hab.1,2. Ps.13,2.3; schwebend 
betont am Vereanfang Cant. 6, 1 (zweimal). 

d) 'echdehü schwebend betont in 'echiichd 'dfqn^fem Cant. 5, 3 und wol auch 
'cchächa 'fiöaifmuj ib. (vgl. § 236); nicht ganz sicher ist die Betonung von ifkkachä 
Cant. s, 9 (vgl. § 237, 2, c). 

§192. Zur Erläuterung der in § 187— 191 besprochenen Er- 
scheinungen lässt sich vielleicht noch folgende Erwägung hinzu- 
ziehn. Die Tradition schreibt in allen den betreffenden Fällen 
den Hauptton des Wortes der vorletzten Silbe zu, und daran ist 
sicher auch nicht zu rütteln. Aber mit dieser Bestimmung ist 
über die Accentstufe der Schlusssilbe selbst noch nichts gesagt 
oder auch nur prajudiciert. Diese Schlusssilbe kann nämlich, un- 
beschadet der Lagerung des Hauptaccents auf der Pänultima, ent- 
weder ganz unbetont sein (wie etwa in deutschem Habe, hätten. 
Hamid) oder einen, wenn auch eventuell nur schwachen, Neben- 
ton tragen (wie in mittel- und norddeutschem Anna, Otto u. dgl., 
Phonetik 4 § 607). Dieser Unterschied ist auch für die Metrik in- 
sofern von Bedeutung, als, wie in § 45 ausgeführt ist, die schwe- 
bende Betonung leichter ertragen bez. als gefälliger empfunden 
wird, wenn es sich um einen Ausgleich zwischen Haupt- und 
Nebenton handelt, als wo Starkton und völlige Unbetontheit mit 
einander coneurrieren. 

Direct ist die ganze Frage natürlich nicht zu entscheiden, 
und über gewisse Wahrscheinlichkeitsgründe wird man überhaupt 
nicht hinauskommen. Um nicht den Zusammenhang allzusehr 
durch abschweifende sprachliche Betrachtungen zu unterbrechen, 
begnüge ich mich also vorläufig hier anzumerken, was ich viel- 
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leicht an anderer Stelle näher zu begründen Gelegenheit finde, 
dass auch sprachliche Anhaltspunkte für die Annahme neben- 
toniger Aussprache jener Schlusssilben wirklich vorhanden sind. 
Nur auf eines möchte ich hier hinweisen. Sind jene Schluss- 
vocale (wie man ja wenigstens für die meisten Fälle allgemein 
annimmt) laug, so ist schon damit ein gewisser Grad von Neben- 
tonigkeit gesichert: die Länge zwingt auch zur stärkeren dyna- 
mischen Hervorhebung. Nur muss man sich unter dem in Rede 
stehenden Nebenton wieder nicht etwas besonders Merkwürdiges 
oder Auffallendes vorstellen. Ich bin auch überzeugt, dass z. B. 
jeder Deutsche, der Amin, Otto mit langem Schlussvocal und Neben- 
ton spricht, auch im Hebräischen nicht anders als qatäiü, qatdins, 
lämmä, y eii'( u. s. w. spricht bez. zu sprechen vermag, wenn er nicht 
etwa willkürlich die Schlusssilbe verkürzt. 

y) Segolata. 

§ 193. 1) Von den Segolaten kommen hier nur die bary- 
tonierten Formen in Betracht. 1 ) Sie zerlegen sich auch für die 
metrische Untersuchung in zwei grosse Gruppen: a) Formen der 
Typen W>, tiftr, qödfi etc. mit dem Anhang der entsprechenden 
mehrsilbigen, wie jöi&tP u. ä.; — b) Formen der Typen bdjiß und 
mäw f i> nebst den entsprechenden mehrsilbigen, wie iamäjim, 'enäjich, 
danjäKfi u. ä. Diese Gruppen sind daher getrennt zu behandeln. 

Wir beschäftigen uns vorläufig nur mit der ersten 
Gruppe (Über die zweite s. § 203 f.). 

2) Der Typus dieser ersten Gruppe ist bekanntlich ent- 
standen durch Entwicklung eines Secundärvocals zwischen zwei 
silbenschliessenden Consonanten; es stehen also W. «tfr, für 
vorausliegendes älteres *käib, ♦*•/>, * q üd§ (oder wie sonst diese ein- 
silbigen Formen ihrer Zeit vocalisiert gewesen sein mögen). Diese 
Vorformen aber haben vermutlich einen doppelten Ursprung. Sie 
repräsentieren einerseits die durch die hebräischen Auslautsgesetze 
geforderten Verkürzungen der alten Absolutformen wie kälbu, sifru, 
qtids», andrerseits aber doch wol auch die entsprechenden Ver- 
kürzungen der alten Constructfonnen , die das Assyrische in den 
Haupttypen kalab, »ifir, qudu» darbietet. Die Parallele von kalab ■. kaibu, 
sifir .iifru, qudu« . qudsu lehrt nämlich, dass die Formen kalab, qudui 



i ) Ueber oxytouierte Formen vgl. § 202. 
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nichts mit den Auslautsgesetzen zu tun haben, welche ursprünglich 
kurze Vocale in ultima schwinden lassen, im Assyrischen wie im 
Hebräischen. Daraus folgt aber mit grösster Wahrscheinlichkeit, 
dass jene Typen des Constructus auch innerhalb des Hebräischen 
bis zu einer Zeit hinaufsteigen, die vor der Periode des Wirkens 
der hebräischen Auslautsgesetze liegt. Demnach mussten dann 
jene Auslautsgesetze auch auf die Constructfonnen mit wirken, 
denn es ist ja bei dieser Wirkung wesentlich gleichgültig, ob ein 
durch sie betroffener Vocal im Auslaut steht oder durch einen 
Consonanten gedeckt ist: das zeigt deutlich die Analogie z. B. der 
germanischen Auslautsgesetze (vgl. z.B. got. Acc.Sg. gast aus urgerm. 

wie Nom. Sg. gast* aus urgerm. *imtiz u. dgl.). Mithin mussten 
auch jene kälab, «/»>, qtuiui, wenigstens soweit sie im Satzzusammen- 
hang auf der ersten Silbe betont waren, ebenso wie die absoluten 
kdibu, »ifru, qmiiu durch die Auslautsgesetze zu *kaib, **,/,-, v«« ver- 
kürzt werden, d. h. es mussten bei den Segolaten Status abs. und 
constr. im Hebräischen auf eine weite Strecke hin zusammenfallen, 
wie das ja auch tatsächlich geschehen ist. Eine analoge Voraus- 
setzung muss ja auch für die segolatisch gebildeten Construct- 
fonnen anderer Nominalbildungen gemacht werden: denn wenn zu 

dabdr (aUS *ddbaru, •dabdru) und gaddr (aus giidaru, 'gaddru) die Con- 

structformen hebr. dabdr, aber ged { r lauten, so ist das doch nur 
verständlich unter der Voraussetzung einer alten Spaltung im 
Accent: urhebr. dabdr- mit Endbetonung ergab d»bar-, urhebr. gddar- 
mit Anfangsbetonung über *gädr die Form gedrr. Ueber den Accent- 
wechsel selbst vgl. noch § 202. 

3) Der Vocal der unbetonten Schlusssilbe ist nach No. 2 
unbedingt als secundär zu betrachten. Seinem Ursprung nach ge- 
hört er sicher zu der Kategorie von Vocalen, welche die altindische 
Grammatik als Svarabhaktivocale bezeichnet. 1 ) Svarabhakti- 
vocale sind aber aus naheliegenden Gründen, soweit wir irgend 
controlieren können, zunächst immer nur schwache Munnelvocale 
gewesen, oder, in hebräischer Terminologie, silbische Schwas. 
Danach bekommen wir also auch für das Hebräische mit grosser 
Wahrscheinlichkeit Entwicklungsreihen wie 

l) Dabei lasse ich es vorläufig wieder dahin gestellt bleiben, ob alle Se- 
cundärvoeale der hebräischen Vocale auf rein lautlichem Wege (durch Svarabhakti) 
entstanden sind, odor ob etwa ein Teil auf analogiseher Verallgemeinerung lautlich 
entwickelter Muster beruht. 
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•kälbu - *kdlb - *kä\»b, *k(hb - k(l { b 

*irifru — *sifr — *sif»r, *»if»r — sefpr 

* qudiu — *qüd* — *qüd9(t, *qödi* — qnd{i. 

Es fragt sich dabei, welchen Lautwert die historisch bezeugten 
Endformen dieser Reihen haben. Da scheint nun die Meinung 
ziemlich verbreitet zu sein, dass die Typen 235, -55, isnp bez. 
deren Parallelen wie 552 u. ä. wirklich auch nur eine Art 
Schwa in ultima haben, dass also eigentlich *k(bb etc. zu sprechen 
sei. Dass eine solche Aussprache in der Tat einmal existiert habe, 
ist oben als eigentlich selbstverständlich vorausgesetzt worden. 
Aber galt diese Aussprache auch für die Zeit unserer Texte] 

Gegen eine solche Annahme spricht, wie mir scheint, sehr 
kräftig die Art der Ueberlieferung. Warum sollten die in Vocal- 
sachen sonst so penibeln Punctatoren Zeichen von Vollvocalen 
hingeschrieben haben, wo sie Murmel- oder Schwa vocale hätten 
zum Ausdruck bringen wollen? Auf die Analogie des Pa{>ax fur- 
tivum wird man sich da schwerlich berufen können, denn einer- 
seits wissen wir über den phonetischen Charakter dieses Lautes 
a priori auch nichts Bestimmtes, andrerseits handelt es sich dabei 
um secundäre (und wie wir wissen, ziemlich junge, vgl. § 5) 
Diphthongbildungen, die als solche ihre eigenen Wege gegangen 
sein können. Ich bin daher der Meinung, dass die Tradition bei 
unsem Segolaten wirklich vollvocalische Aussprache der Schluss- 
silben verlangte, wenigstens für den feierlichen Vortrag der Texte, 
und nehme folgerichtig weiter an, dass der ursprungliche Typus 
*k{hb tatsächlich einmal zu kfcb geworden ist. Solche Uebergänge 
von Murmelvocalen zu Vollvocalen sind ja auch sonst in der 
Sprachgeschichte massenhaft bezeugt. Speciell haben z. B. die ger- 
manischen Sprachen eine Menge Analogien zu den in Rede stehen- 
den Erscheinungen des Hebräischen aufzuweisen. Ein germ. *faira, 
*Kumfra wird z. B. zunächst durch Vocalverlust zu *«*ndr (solche 
Typen sind z.B. im Got., Altnord, und im ältesten Altengl. direct 
bezeugt); daraus entwickelt sich dann im Ahd. fagar, wuntar, und 
zwar haben diese Formen deutlichen Vollvocal: denn nicht nur 
reimt ahd. z. B. « «»tar jdr (bei OtfVied), sondern in einigen Fällen 
hat sich auch das secundäre « unter besondern Accentbedingungen 
bis ins Nhd. erhalten, z. B. bei den Wörtern auf -*«/, wie nlid. 

Trübnal aus ahd. tntobiml aUS "drötml aU8 germ. *drub,«ln- u. dgl. 

Ja diese deutschen Analogien fuhren vielleicht noch ein Stück 



Digitized by Google 



264 



Editard Sievers, 



[XXI, 1. 



weiter. Otfried spricht um 870 noch vollvocaliges wmtar, aber 
schon um das Jahr 1000 heisst es wieder mmter, wunder mit ge- 
schwächtem (d. h. gemunneltem) t oder >. Da ist also im Laufe 
weniger Jahrhunderte die Reihe Schwa, Vollvocal, Schwa factisch 
durchlaufen. Es ist daher auch für das Hebräische ganz wol 
denkbar, dass eine vulgärere Aussprache späterer Jahrhunderte 
die feierlichen Formen wie k(ith u. dgl. wieder zu *teM» und weiter- 
hin sogar wieder zu ifb, kalb u. ä. reduciert habe, und dass sich 
so die Kurzformen wie «9^, vtßX, oxrf = äre*, >»{%/, xeied u. ä. er- 
klären, die in den griechischen Transcriptionen auftauchen. Diese 
Kurzformen pflegt man freilich wieder für alt zu halten, aber 
doch kaum aus einem andern Grunde, als weil sie zu den sprach- 
geschichtlich anzusetzenden urhebräischen Grundformen schema- 
tisch stimmen. Ein solches Räsonnement ist aber oft sehr trüge- 
risch. Mit gleicher Sicherheit könnte man z. B. annehmen , dass 
etwa nhd. liegen, Wunder, gesprochen regt», u-uudr mit silbischem », r 
dem vorahd. *regn, *uWr aus germ. *r<rj»o, *wuudra direct gleichzu- 
setzen sei: nur wissen wir da bestimmt, dass ein ahd. regan, tcuntar 
mit Vollvocal in ultima zwischen dem alten und dem neuen regn etc. 
in der Mitte liegt! Auch scheint mir noch ein weiterer Umstand 
beachtenswert, den ich freilich jetzt nicht weiter verfolgen kann. 
Mag auch unser Septuagintatext sachlich noch so viel umredigiert 
worden sein, bis er die auf uns gekommene Gestalt annahm, so 
gehn unsere alten Handschriften doch immerhin auf relativ alte 
geschriebene Quellen zurück, die in Transcriptionsfragen denn doch 
wol an die Aussprache ihrer Entstehungszeit angeknüpft haben 
werden. Nun enthalten diese Hss. im Context eine grosse Menge 
segolatisch gebildeter Namen: aber Kurzformen der gedachten Art 
scheinen in ihnen doch nur ganz verschwindend selten aufzutreten. 
Einigemiassen häufiger werden die Kurzformen erst in den christ- 
lichen Neutranscriptionen *), von denen man doch auch wieder wird 
vermuten dürfen, dass sie die Aussprachsweise ihrer Zeit haben 
wiedergeben wollen. Charakteristisch scheint mir in dieser Be- 
ziehung namentlich auch das Verhalten der Mailänder Hexapla- 
fragmente (ZATW. 16, 336). welche in der hebräischen Tran- 
scription scolumne neben == ~t? (MT. rry?) und ««Qg = ""K" 

1 ) Von da aus mögen aucli die vereinzelten Kurzformen in die LXX-Hss. 
gekommen sein, spoeiell auch in die Transcriptionen der Buchstabennamen bei 
den Klageliedern u. II. 
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(MT. "*".}<) auch xoq = rr'p schreiben, daneben aber xooe als ge- 
meinschaftliche (traditionelle!) Lesung von Aquila, Symmachus, 
LXX und Theodotion bieten: da hätten wir also einerseits die 
Vulgataussprache der Zeit des ürigenes neben der literarischen 
Tradition, die aus älteren Aussprachsschichten schöpfte. 

Vor der Hand muss ich also die Kurzformen mindestens im 
Allgemeinen für jünger bezeugt und danach auch sprachgeschicht- 
lich für jünger halten als die Vollformen des MT., und ich kann 
höchstens im Princip zugeben, dass sich neben den Vollformen 
hie und da auch einzelne alte Kurzformen wie qo&t direct er- 
halten haben können. Aber praktisch wird diese Concession auch 
nicht viel Consequenzen haben, denn mindestens für alle Segolate 
mit dem ursprünglichen Wurzelvocal <* in prima sichert der Ueber- 
gang des urhebräischen « in Sogol (*käib i f v f fc) für das Althebräische 
zweisilbige Aussprache, da er, wie schon in § 179 bemerkt ist, 
mit dem Uebergang der geschlossenen Silbe in eine offene zu- 
sammenhieng. 

4) Die Quantität der Tonsilben vocale. Ueber diese 
scheinen in der grammatischen Literatur zum Teil noch recht 
willkürliche und widerspruchsvolle Anschauungen zu herrschen. 
Gestützt auf die wiederum willkürliche Ausdeutung des hebräischen 
Vocalsystems als eines quantitierenden (vgl. § 3) setzt man bald 
Kürze, bald Länge an; für gewisse Fälle hat man sich ausserdem 
noch ad hoc eine besondere Halbdehnung (von — zu — ) erfunden. 
Wie und wodurch ein solcher Zustand quantitativen Wirrwarrs 
in der Sprache entstanden sein könnte, das entzieht sich meiner 
Einsicht. Den Grundformen der Segolate, also den Typen kdibu. 
*ifru, qü<tiu (bez. constr. *«'/«&, *ifir, qüdui) gesteht man allgemein wie 
gleiche Silbenform, so auch gleiche Vocalquantität zu. Dann sollte 
man aber, wo nicht besondere Oegengründe vorliegen (und ich 
kenne deren keine) auch nach der Segolatisierung wieder gleiche 
Quantität erwarten, also entweder gleichmässig kfifb, «ftr, q ,,d ( i mit 
Kürze, oder gleichmässig a?V', «/"r, >t<><t?* mit Länge. Wenn nun 
hier im Princip die Wahl zwischen gleichmässiger Kürze und 
gleichmässiger Länge freisteht, dann müssen doch wol diejenigen 
Formen entscheiden, die ein deutliches Präjudiz nach der einen 
oder andern Seite enthalten. Das sind aber die Formen des Typus 
bä'ai, nd'ar, näxqi etc. Wenn inan diese wegen des Papax — und 
sicher mit Recht — als kurzvocalig ansetzt, dann müssen doch 
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auch W. f*ftr, qödfi kurzvocalig sein, d. h. ihre alte Quantität auch 
nach der Segolatisierung bewahrt haben. 

Warum hätten überhaupt die Tonvocale solcher zweisilbigen 
Formen gedehnt werden sollen? Ich finde wirklich wieder keinen 
andern Grund für die Annahme der Dehnung, als die in der 
hebräischen Grammatik einmal eingerissene Neigung, ins Unbe- 
stimmte hinein ' Tondehn ungen' ad libitum anzunehmen, als ob 
'Tondehnung' eine so einfache und selbstverständliche Sache wäre, 
dass sie im Einzelfall nicht eines besonderen Beweises bedürfte. 
Das ist aber gar nicht der Fall. Dass ein starker dynamischer 
Accent die Fähigkeit habe, kurze Vocale in Längen zu verwandeln, 
wird zwar gern behauptet, aber es widerspricht den bisher wenig- 
stens gemachten Erfahrungen (vgl. z.B. Phonetik 4 § 791 und sonst): 
er bewirkt eher das Gegenteil. Wo Dehnungen betonter Kurz- 
vocale historisch vorkommen (wie z. B. im Deutschen), da hängen 
sie von allein audern eher ab als von einer besondern Wucht des 
Accents. Ueberhaupt darf man nicht vergessen, dass die Dehnungen 
und Kürzungen der Sprache durchaus nicht rein dynamischer, son- 
dern sprachrhythniischer Natur sind, und dass das zeitliche Ele- 
ment des Rhythmus dabei mindestens eine ebenso grosse, wo nicht 
grössere Rolle spielt als das dynamische. Ausserdem inuss man 
im Einzelnen stets erst fragen, auf welchem Wege eine historisch 
nachweisbare Dehnung, sei es eines Vocals, sei es einer Silbe, er- 
folgt ist. Im Deutschen werden z. B. Tonsilben regelmässig über- 
dehnt, wenn hinter ihnen eine unbetonte Silbe ausfeilt (vgl. z. B. 
den namentlich norddeutsch sehr ausgeprägten Quantitätsunter- 
schied der Formen schalt von »cheiten und schäm aus schallet von schall™ 
u. dgl.). Etwas derartiges kann für die Segolate nicht in Betracht 
kommen, denn da ist nichts ausgefallen: die zweisilbige Form be- 
steht ja weiter. Dann bliebe nur ein zweiter Modus als allenfalls 
möglich übrig, nämlich eine primäre Neigung zur Dehnung des 
'Betonten' bei Schonung der ursprünglichen Silbenfolgen. Was ist 
aber dann das 'Betonte'? Soweit die Erfahrung hier etwas lehren 
kann, ist das nicht sowol der einzelne Vocal, auch oft nicht einmal 
die einzelne Sprachsilbe als solche, sondern höchstens die Silbe als 
Glied einer rhythmischen Gruppe (Sprechtakt u. dgl.) oder aber das 
Wort als Träger eines Begriffes, der nachdrücklich hervorgehoben 
werden soll, und auch dieses steht wieder innerhalb der rhythmisch 
geformten Sprechtaktreihe. Die Norm bei sprachlicher Dehnung 
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ist also die Verschiebung der Zeitverhaltnisse der rhythmischen 
Gruppe, und es hängt ganz von den Umstanden ab, an welchem 
Glied der Gruppe die Zeitvermehrung ganz oder hauptsächlich 
angebracht wird. Es ist gar nicht nötig, dass das das betonteste 
Glied der Gruppe; sei. Man kann das ohne Weiteres z. B. auch 
am Deutschen l>eobachten. Nehmen wir einmal an, wir wollten 
die Namen Bodo, Lma, <*tö, Anna nachdrücklich hervorheben und 
darum überdehnen. Dann sprechen wir (Ueberlänge des Vocals 
durch = bezeichnet) tatsächlich wol m<u,, Lina mit Ueberlänge des 
Tonvocals. So aber können wir die kurzvocaligen Namen otto und 
Imm« (phonetisch Uö, d»ü, denn die tt. »» sind ja keine wirklichen 
Geminaten mehr, sondern bezeichnen bloss die Kürze des vorher- 
gehenden Vocals) nicht behandeln, weil wir einen der lebendigen 
Sprache angehörigen Kurzvoeal nicht dehnen: wir sprechen also 
nicht 6to, oho, sondern btö, <Wj mit Ueberdehnung der schwächer 
betonten Silbe. Analogien dazu gibt es in den verschiedensten 
Sprachen. Gewisse skandinavische Idiome haben z. B. zu einer 
bestimmten Zeit ursprünglich kurze Kndvocale nach kurzer (d. h. 
nicht dehnbarer, Phonetik * § 6 5 3 ff.) Tonsilbe gedehnt, aber nach 
langer (d. h. selbst dehnbarer) Tonsilbe kurz erhalten, z. B. nach 
dem Schema Ufä ■. hrrü > rtfn . hiirä u.dgl. 1 ) Man sieht also deutlich, 
dass es für die Silbenfolge wenn sie überdehnt werden soll, 
nicht nur einen Modus gibt, sondern zwei: entweder nach dem 
Schema: * zu - »" oder nach dem Schema: „0 * zu ^ *'* s ), und 
es lässt sich a priori gar nicht voraussagen, welchen Modus eine 
Sprache einschlagen müsse. Es ist also auch gar nicht abznsehn, 
warum das Hebräische bei etwa wirklich eingetretener Neigung 
zur Dehnung zweisilbiger Wortformen wie der Segolate (man denke, 
wie bemerkt, stets an das volle Wort, nicht an die einzelne Silbe!) 
nicht ebenso gut den zweiten Modus hätte wählen können oder 
sollen wie den ersten. Fehlt aber danach jeder allgemeine sprach- 
rhythmische Grund für die Annahme, eine Dehnung der Tonsilben 
der Segolate sei etwas ohne Weiteres Normales, so ist erst recht 
nicht abzusehn, weshalb man bei der Beurteilung der Segolate von 
der durch den Typus von bti'ai, n(ix<a etc. gewiesenen Richtung ab- 

1) S. hierüber namentlich J. Storm, Engl. Philologie i*, 250 fr. 

2) Diesem zweiten Modus entspricht in der Musik die Erscheinung, die. mau 
als Synkope zu bezeichnen pflegt, d. h. die Einbringung von Zeit am schlechten 
Taktteil statt am guten. 
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gehn sollte. Hält man dagegen an der Annahme fest, der Ton- 
vocal der fertigen Segolate sei kurz geblieben, so wird man um 
so leichter auch die Entwicklung der ursprünglichen Schwavocale 
der Endsilben zu Vollvocalen verstehen. Da wäre nämlich die bei 
der kurzen (also nicht dehnbaren) Tonsilbe nicht unterzubringende 
Zeit und Kraft der Schlusssilbe zu Oute gekommen, die dadurch 
etwas einem Nebenton Aehnliches bekommen hätte (wie denn auch 
die Schlusssilben der oben erwähnten skandinavischen Wortformen 
des Schemas »s« geradezu nebentonig geworden sind und in einigen 
Dialekten schliesslich geradezu den Hauptton auf sich gezogen 
haben, s. Storm a. a. 0.). Ein solches mb, näxai (mit gedehntem 
Schlussconsonanten) hätte dann wieder die Dauer des urspr. *kaibu 
bez. des daraus hervorgegangenen einsilbigen, aber überlangen *Ä 
Etwas Unnatürliches haben aber Aussprachstypen wie ndräi 
durchaus nicht: sie entsprächen etwa deutschem dmm (ge&chr.Ammann), 
ebenso wie die Typen rffö etc. dem deutschen toö, änä (geschr. (Mo, 
Anna). Auch darf man nicht etwa einwenden, die Schlusssilben 
hätten nun im Zusammenhang des Verses störend wirken müssen, 
denn es ist selbstverständlich, dass deren etwaige Nebentöne, die 
nur bei isolierter Aussprache deutlich hervortreten, im Zusammen- 
hang des Satzrhythmus ebenso herabgedrückt werden können, wie 
in allen andern Sprachen, die solche Nebentöne am isolierten 
Worte aufweisen. 

5) Nach der positiven Seite hin kann man endlich noch 
hinzufügen, dass die metrische Verwendung der Segolate im He- 
bräischen sich geradezu am leichtesten und natürlichsten erklärt, 
wenn man von kurzvocaligen Typen mit zwei Vollvocalen und 
eventuellem Nebenton auf der Schlusssilbe ausgeht. Auch die 
Segolate zeigen nämlich im Vers sehr häufig schwebende Betonung. 
Es ist aber klar, dass ein W{b neben vollvocaligem W oder Wib 
sich auf jeden Fall leichter begreift, als ein mb neben *kf»t> (um 
von *l(W u. dgl. abzusehn). 

6) Sind nun aber die in Rede stehenden Segolate hiernach 
auf alle Fälle wirklich das, was die Schrift andeutet, d. h. zwei- 
silbige Barytona mit zwei Vollvocalen, so stellen sie sich ohne 
Weiteres als nächste Parallele zu den in § 187 besprochenen 
andern zweisilbigen Barytona, nur mit dem Unterschied, dass wir 
dort die QuantitäMolge hatten, hier aber dafür die Folge 
eintritt. Das ist insofern wenigstens principiell von Bedeutung, 
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als die Segolatfolge ^* unter Umständen als einfache Auflösung 
eines * gefasst werden kann, wo -* einer solchen Verwendung 
widerstrebt (Weiteres darüber s. §198 f.). 

§ 194. Indem ich nun zur Besprechung der metrischen Ver- 
wendung der Segolate übergehe, stelle ich diejenigen Falle voran, 
in denen das Segolat nach Massgabe des sonst bei den Barytona 
schon Erörterten auch im Verse seine ursprüngliche Barytonierung 
wol ohne Weiteres beibehält. 1 ) Diese sind: 

1) Segolat zwischen Senkung und sprachlichem --, das sich 
im Verse nach § 126 ff. zu v umgestaltet. 

Die Belege sind auch hier (vgl. § 187, 3, b. 188,2) nicht gerade zahlreich und nicht 
alle gleich weher. Vgl. etwa b{sq'-k{*ff 16 hqa xu Jud. 5, 19, jf/fr^A»'?/ mjfpfr 'äz{?) 
Gen. 49, 3, tqxqp^böfym mäq jifijf Job. 3, 24, trahintte - niifch snr Jcs. 5, 30(?), b»'fr(* 16 
z»rü'd Jer. 2, 2, tc»la'(t>fn 'qtt jilidtrinu (oder l.'qttl?) Jer. 2, 27, k»n{i(r xiln Ifchöl Hab. 
1,8, t*qsttiläch mUldfrfch rd' Prov, 2, 12, umm-xen w»sech{l töb Prov. 3, 4, icSimudfaP hi 
Cant. 8, 9, wqjjqddH-^tbfn bi Thr. 3,53(7). Dazu kommen dann noch die einschlägigen 
Verbalbeispiele von § 1 90, 1 , a. 

2) Segolat zwischen Senkung und einfachem *. Dieser Fall 
ist ungemein häutig. Ein speeifischer Unterschied zwischen Status 
abs. und constr. tritt hier ebensowenig wie im Folgenden hervor 
(einzelne Ausnahmen s. § 202). 

Es wird genügen einige wenige Beispiele anzuführen: hmq'qn qblt und ujjflfd 
hjcqbburaßi Gen. 4, 23, «vff'wifcA sib'im uiiib'u ib. 24; ähnlich z.B. noch mitt{rtf Gen. 
49» 9i l'l99ift n Gen. 49, 11, bqbböqfr Gen. 49, 27, bfMsflq' Xum. 24, 21, ta'fVf*, uitpöhw Deut. 
32,10, k»M(ifr ib. 11, 'im-j-eifb ib. 14 (zweimali, luU^kti'qs ib. 27 (?) , ki^miggtfpx ib. 32, 
w» f f/f» ib. 36, ba'imtq Jud. 5, 15, irorfrgA 2 Sana. 1,22 u s w.; im Ganzen in den Proben 
über 160 sichere Belege, ohne die Verbal beispiele von § 190. 

3) Segolat zwischen («)»« und **, vgl. § 1 86, 5. 1 88, 4. 

Beispiele: uvla'fäb jixqUlq salal Gen. 49. 27, mtttin'äf '(p-ha'ärf* uffß-ha'S* 
Jer. 3, 9, tcihqbbnifP 'actulä Jer. 3, 24, vmimmq'ql laraqV Ei. 1,26, tanaßattt 'fp-haärtf 
ümamd Ez. 15, 8, 'd*{rvk9pibqh 'äraztm gnlihd Am. 2.9, w>ha'är(* kub'd jibüläh Hagg. 
1, 10, irv'f/-.rfrffr horapi Cant. 3, 4, triha'än-s ISohim 'omädfP Eccl. 1,4 (aber — sofern 
der Text in der überlieferten Form zu belassen ist, s. zur Stelle — doch wol mit 
schwebender Betonung w»iahärt\ '(p-qi*iP jiira'el Hos. 1, 5, wo die eine Silbe des vorher- 
gehenden * nicht proklitisch ist, sondern zum Vorausgehenden gehört). 

§ 195. Ebenso sicher ist aber auch schwebende Betonung für 
die Stellung am Versanfang oder nach Binnencäsur anzunehmen, 
weil der Vers notwendig mit einer Senkung beginnen muss und 
die kurze offene Tonsilbe des Segolats doch gewiss keine Zer- 
dehnung gestattet. Besonders sicher ist die schwebende Betonung 
da, wo auf das Segolat noch * * * folgt, denn da muss die nächst- 
vorhergehende Silbe den Ictus haben. 

1) Im Folgenden sind alle Beispiele mit Uixqp vorläufig ausgeschlossen. Ueber 
diese s. § 2*3> 3- 
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Beispiele: i) Vor xxx: «fjftf p»ne- r (]j$» Thr. 3, 35, g(bfr 'qt-xäta'du Thr. 3, 39, 
auch fifcä' tnxqbbüru Jes. 1,6 (vgl. aber § 148, 1); dagegen gehören eher zu 2 die Bei- 
spiele qfäp f*önajxin 2 Saui. 1.22 (g. § 222) und xfieb tfu&Uü Jes. 1,20 g. $ 216 f.). - 
2) Vor k x (der häufigste Fall): 'ffcf'rf 'qbadim Gen. 9, 25, «fwif« Inpb'on döm Jos. 10, 12, 
*C r f? Tu'did Jud. 5, 4, rqxdm rqxmapdim und *ftn f riqmapdim Jud. 5, 30, <jf£f/> gibbortm 
xqtfim 1 Sani. 2,4, rjrä' mtre'im Jes. 1, 4. 14, 20, .jjdf</ jalin^biih Jes. 1, 21, Af#f/" wtzahdb 
Jca. 2, 7, monlim Jes. 14, 5, >ä r <ir kqrmiUö Je«. 37, 24, .rf*f'tf m'ürqich Jcr. 2, 2, 
ji&ra'cl hjuhu f Jer. 2, 3, V?f7 hqxqjjop . . . Ez. 1, 15, J«'«« ma 'dlü mq'dl Ez. 15, 8, /f.rf'm 
migo'dl Mal. 1,7, .rffY'i» jxifaj-ü rtm'tm Ys. 37, 14, »i« f «r hajipt Ps. 37, 25, *frff«/ ifmwjxif 
umemrim Prov. 1,3. ./«'«" qnrdpi ir«/ w mnV»M Prov. I, 24, jä-rÄrf 'axirim m'nn nti Job 3. 18. 
pqxdd qtra'dui ur'adä Job 4, 14, 'f/f/' hamma^n . . . Cant. 4, 4, »ö/f/ tittöfnu Cant. 4, 11, 
iwj/f'cA trxhohen Thr. 2, 6, nä'dr tctzaqen Thr. 2, 21, xöifch Kv/ö-'ör Thr. 3, 2. — 3) Vor * : 
metrisch stets etwas hart, aber gewiss nicht überall zu bestreiten: k^rfm A/yd lldtdi 
Je«. 5, 1, />f/><Ir Sri'ir jirumlcm Jer. 1, 15, yijrt Ihnmüd midbdr Jer. 2, 24, 'fk-Äf/ nichrdp 
Joel 1,16, 7f«j{V[-]^*i/>M.r gtrotuim Ps. 5, 10, Zicher 'aid VnifP öpuu Ps. 111,4, T( r ff napdn 
tirc'äu ib. 5, «c/»p/ fo7/ l*:hpl-'o*cm ib. 10 (die Beispiele kurz hinter einander in einem 
alphabetischen Kunstproduct !; , .rfÄftf Uf'mrp 'ql-jq'qzbüch a Prov. 3, 3, 'örfCÄ juwiiw 
bimtndh Prov. 3, 10, »fmfM fnr«g ümdch Cant. 1, 3, Afr^m Hilomö Cant. 8, 11. Un- 

sicher sind Ez. 19,14. Ps. 37, 8. Prov. 31,30. Cant. 7, 6. 

$ 196. Im V ersinnern ist ferner unbedingt schwebende Be- 
tonung anzunehmen: 

1) Wenn dem Segolat keine Senkung vorausgeht. 

Beispiele: a) Vor xxx; talö[-]qis(m b*ji*ra'c'l Num. 23,23, iryqäm iibjt mijjiira'el 
Num. 24, 17, wiftomr.ch irbe't me'qiqMn Am. t, 8, in]>öräß[-]x(s(d 'ql-hiöndh Prov. 31, 26 (?;. 
— b) Vor x x: lo-jasür *et>{t mihüdd Gen. 49.10, kl lö\-\näxds bijq'qtib Num. 23. 23, 
hubü jörff'/ lelohin" Deut. 32, 3, jq'qöb x{brl nqxlapö Deut. 32, 9, tnjarem q(T(n miiixo 
1 Sam. 2, 10, hhachln pfsfl lö^jimmöt Jes. 40, 20, sofitc 'frf* kqttohü \ r aiä] Jes. 40. 23, 
ja'dlü 'ebrr kan^iarim Jes. 40, 31, 'id-Uimür. nä'dr 'anochi Jer. 1,7, tcirqtfZ 1 *»* rfäl 
jsxarä Ez. 1,7, jqttü Yjf/ kpl-mizbex Am. 2, 8, mipptu dä'dp upbuna Prov. 2, -6, 'az^tabht 
*id(q umix/Mit ?) Prov. 2,9, bi&molüh 'üsjr inchobod Prov 3, 16, dania ftfmr'r ufiifim Prov. 
31, 13, icqttittht t(rtf Utitßdh Prov. 31,15, 'arfamü 'f?fiw mijt^mnim Thr. 4. 7. — c) Vor x 
kommen wol kaum sichere Belege vor: urpnqüp Afxf/" »örr/* Jes. 40, 19 ist wol Glosse 
(s. zur Stelle, bei . . . «Vmf« wcmAm || Job 4, 12 schiesst «las letzte Wort (Iber, und Jer. 2,21 
ist wol kiillü zerq' Jzmfp als Zweier zu lesen. Die Betonung wäre auch gar zu schwer- 
fällig . — d) Natürlich fehlt denn auch schwebende Betonung unmittelbar vor Hebung. 
Das einzige scheinbare Beispiel der Proben ußrk'äp mffleh bö Num. 23, 21 wird durch 
die LXX corrigiert, s. zur Stelle. 

2) Wenn dem Segolat ein Paroxytonon vorhergeht, sei es 
ein ursprüngliches, sei es ein durch Zurückweichen des Accents 
entstandenes. Hier würde Anfangsbetonung des Segolats einen 
innern Circumflex bei dem vorausgehenden Wort hervorrufen. 

Die Beispiele sind sehr spärlich (häutiger werden sie bei Segolat am Verssehluss, 
§ 198 f.): irqttvchql 'frf'f iribubih Deut. 32,22, vqttciqm 'frf's umlo'dh Ez. 19, 7, hqqstbi 
'fff? umlo'dh Micha 1,2, w\> f y*f x{sed Umiixö Ps. 18,51; auch wol trqttqxnifi 'frf> 
bizttüptjieh [ubru'apech] Jer. 3, 2. Vgl. dazu 'qd-i(hqmm(irch bimsibbri Cant. 1, 12. 

3) Wenn dem Segolat « * x folgt. 

Beispiele: 'im mq'jtebjä Jcr. 2, 31, hm'dr jsrüialem Micha 1,12, laiibt'J» 
bibattechzm tvfüntm Hagg. 1,4, 'nl-ha'äri* w"ql-hchartm Hagg. t,u, urha'im ww'^rj* 
jikkare pü Prov. 2. 22, jq'lü bqttöhü u+jubsdu Job 6, 18, 'ö^f'öftr ha'qjjalim Cant. 2,9. 17. 
8,14, b»sfji{r hfimmndre^d Cant. 2, 14, mibba'ad h*qmutHjie'ch Cant. 4, 3. 6, 7, nopttn *fP- 
hqkktrrm Innmdmm Cant. 8, Ii, mUl<ch f p b'irxobojjn" Thr. 4, 18. 
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§ 197. Von den Segolatcn im Versinnern bleiben danach nur 
noch diejenigen als hinsichtlich der Betonung zweifelhaft übrig, 
welche zwischen * und * * stehn. Diese verhalten sich offenbar 
ebenso wie die namentlich in § 188, 7 besprochenen Formen. Nur 
ist es hier vielleicht noch schwieriger zu entscheiden, ob ein 
scheinatisches Verfahren das richtige trifft, oder ob man sich von 
Fall zu Fall durch sein rhythmisches Gefühl leiten lassen muss. 
Vorläufig habe ich in den Proben aus praktischen Gründen die 
bestimmte Schematisierung vorgezogen. 

1) Steht das betreffende Segolat in der ersten Hebung eines 
Verses, so stört Beibehaltung der Barytonierung in weitaus den 
meisten Fällen den glatten Ablauf des Verses nicht, 

Dauach iet in den Proben geschrieben: a) im Dreier: inktmen mexqlmh ydr Deut. 
32, 1 j, ictderfch 'or'xoptch" bille'ii Jen. 3,12, tr^d frech tebttnoß jodi'fnnu Je». 40, 14, uchidraq 
moziNäim nexsa bü Jes. 40, 15, bi'fres 'ürubu u jsuxä Jer. 2, 6, b»'r'rex lö-' ubtir ~>bnh 'U ib., 
u:»derech 'dnawhn jaftu Am. 2, 7, uftrqx hbunöit 'umldl Nah. 1,4, Utrfsep miikanöp lö-ld 
Hab. 1.6, fortme* lö-mosfl bö Hab. 1, 14, ubdfrech xqtta'im lö^'amdd Ps. 1,1, u»d£rech 
rjsa'im töbid Ts. 1,6, tositxqd 'ql-ttaqt lö-laqdx Ps. 15, 5, tcjzeru' rjsa'tm nichrdp Ps. 37, 28, 
'fP->'t'fei to'aldu jiqqdx Prov. 1, 19, ividd'qp 'flohlm timw Prov. 2, 5, uidrrech xd*idän 
jtimtir Prov. 2, 8, indd'qP hnnßüch jin'dm Prov. 2, io(?), ki fdrqd paxadii . . .(?) Job 3, 25, 
ubsfbq' U>-jiggü' Elbach rd' (?) Job 5, 19, tofe'lqx harimmon rqqqnpech Cant. 4,3. 6,7, tndd'qP 
hoMoft wtsfchlup Eccl. 1, 17; — b) am Anfang des Vierers und Sechsers: basefei 'qddirtm 
Jud. 5,25, ia»(ber poü'im Jes. 1,28, ha'e'bed jisra'el Jer. 2, 14, injepp- ha'nrbe Joel 1,4, 
hqggifen höbiidt?) Joel 1, 12; — c) im Scblusszweicr des Fünfers: inxileb nurVim Jes. 1,1 1, 
kiriie'lej; jqlbinü Jes. 1, 18, 'ql-bd'ul nj'urfh" Joel l, 8, bmä'qti iönrdi Ps. 5,9, mip/xiiud 
bqilelop Cant 3, 8, 'ql-m'qr foip-rqhtnm Cant. 7, 5. kol^qfrpt jiira'eli;!) Thr. 2, 3, bi'ühel 
bqP-fWon Thr. 2,4, 'nMf'&f bqP-'qmmi Thr. 2, 11. 3,48, hiebet 'ebra}>6 Thr. 3, 1, biqfreb 
ha'qmmtm Thr. 3, 45, biieber bftp-'qmmi Thr. 4, 10. 

2) Steht aber das Segolat im Mittelfuss eines Verses (dabei 
kann es sich nur um den Dreier handeln), so entsteht durch 
den Gegensatz zwischen dem vorausgehenden - und der folgenden 
starken Auflösung bei Beibehaltung der Barytonierung ein ziem- 
lich unruhiger und wenig wolgefalliger Rhythmus, der um so 
störender wirkt, als man nicht selten da überdehnen muss, wo 
dem Sinne nach kein Anlass zu längerem Anhalten gegeben ist, 
und umgekehrt der Auflösung wegen mit dem Vortrag über einen 
Einschnitt hinweg zu hasten hat. Hier wirkt die schwebende 
Betonung ausgleichend und vermittelnd, indem sie das Schema 
(*) x - » -rj x x s in gleichmässiges >) * 4 * * j. * * j. verwandelt. 

Man lese also z. Ii. nicht icjpi&mtY hti'drex 'imre-ft Deut. 32, 1, minhaiim ba'dhfl 
tobordch Jud. 5. 24, sondern «r»pi«md f fm'üre* 'imre-ft, miiniuiim ba'öhel tibordch, und 
ebenso, wenn auch nicht überall mit gleicher Sicherheit (wegen der verschiedenen Sinnes- 
bindung): jadrich to'öre'f 'oj»bfch a (?) Gen 49, 8, uvjarex la'emeq 'ujjulön Jos. 10.12, übe' im 
bqilfxem niikani 1 Sam. 2, 5, urm'tm bqjöiecfi jiddqmmü 1 San». 2, 9, jirxäbii hqnnq'dr 
bqzzaqen Jes. 3, 5. ubatte hqnnifes n^ql^xaHm Jes. 3, 19, m*p<iich buxire'b jipi*) lü Jes. 3, 25, 



Digitized by Google 



272 Eduard Sievers, ixxi, i. 

'achtn la&irqfr mig^ba'dp Jer. 3, 23, inpofii hqtjqiie'p lö^jq'mod Am. 2, 15, tnjaniu 
hqnnfäeb ['{p-hqr 'emu] ic ih qk"'felä \'(p-piliitim] Ob. 19, tcqttiisd ha'ärf* mippatidu Nah. 
I, 5, tiqxle t/lijja'ql jatiq'Jtuni Ps. 18,5, tönt [~]iraji>x{r jisK»runt(Jt) Ps. 25,21, Ad« ] if a'ötpr 
b»bepo Ps. 112,3, j'^dldhn .ritifch insqlmtiup Job 3, 5, tctjiddqkk' u haiin' nr tr' en-mqsstl 
Job 5,4, umexqjjdß Aa'fiff« 'ql-(ird Job 5,22, 'fiitol hqkköftr dödi^U Caut. 1, 14, iq'rech 
fo'edfr ha'i::tm Cant. 4, 1. 6,5, taft/d ba'ärtf fo f ar{h a Thr. 2,9, j>fc&ä Warf*, jidd*mü 
Thr. 2, 10, HtÄ/Mdi /n'ärf* Mi Thr. 2, 11. fdi Iqggibfr kx-jittd Thr. 3,27. 

3) Besonders unsicher ist die Behandlung der betreffenden 
Segolate nach der Binnencäsur eines Vierers oder Sechsers. Es 
kommt dabei sehr auf die Füllung des Verses im Einzelnen an 
(man muss deshalb die Verse stets im Zusammenhang lesen), 
namentlich auch wieder darauf, ob die Cäsur an einer Stelle 
steht, die ein deutliches Pausieren oder eine deutliche Ueber- 
dehnung der vorausgehenden Hebung gestattet oder nicht. Im 
Ganzen scheint mir schwebende Betonung vorzuziehn, wie l>eim 
Versinnem des Dreiers. 

Rhythmisch unanstössig scheint mir 2. B. die Betonung middqm xdlattm, | tntxel(b 
gibbörtm 2 Satn. 1, 22, dagegen macht z.B. maze ra'äb | ulxüme r(i(f \ trxjftfb nttriri Deut. 
32, 24 mir wenigstens einen klapperigen Eindruck, der durch toqfäb m»nri ohne Weiteres 
gebessert wird. Weitere Beispiele: ki nq'qr 'attochi Jer. 1,6, ic»H<i^qh lu^sabtb Ez. 1.4 
(man beachte miplqqqqxqp vor der Cüsur). la'ürjx huilaxd Ez. 19, 12, aber 'f' - 'f r fV hqkkqrmfl 
Jer. 2, 7 (unsicher, 'rrff fehlt LXXi, to'fmfq jizr/(l Ho«. 1, 5, wvrfmfji ha damd Hob. 2, 20, 
b»*(dfq ubmiipdf | ub.r(S{d ubrqxmtm Hos. 2,21, miiiq'qr hqddaftm Zeph. 1, 10, jom^xvi{ch 
un'feld Zeph. 1. 15, ubdq'dp ubchiiron Eccl. 2. 21. 

§ 198. Am Versschluss könnte die Silbenfolge t * der Sego- 
late an sich zweifelsohne theoretisch als Auflösung des schliessen- 
den j. angesehen werden. Aber praktisch ist diese Auffassung 
nicht möglich, wenigstens nicht generell. Vielmehr ist auch am 
Versschluss mindestens in weitaus den meisten Fällen schwebende 
Betonung anzusetzen. Für ganz sicher darf das gelten, wo durch 
Beibehaltung der Barytonierung rhythmische Störungen oder Ver- 
stösse gegen sonst beobachtete Regeln auftreten. Diese Fälle sind: 

1) Das Segolat am Versschluss unmittelbar hinter s. Ich 
ordne die Beispiele hier nach den auslautenden Consonanten der 
Segolate (* ; r. i, ,„, « ; b, d, i; f, p, ch-, z, i, i, * ; % x ; q). 

Beispiele: a) kix'irim '<lle[-]di*e Deut. 32,2, 'oxe[-]f(l<i Ex. 15, Ii; — b) hqiinoptn 
, imre[-\mf(r den. 49, 21, hrös gibfr Jud. 5, 30, mijjqhn f mis'<ide\-]tfbir Ps. 37, 23, ho rä 
räif'r Job 3, 3, 'im -me'osen jithär[-]gäb{r Job 4, 17. bhqtföp miipät[-]gtiber Thr. 3. 35, 
hu'ozibtm 'yrxöp jöifr Prov. 2, 13; hqkköl häb{l Eecl. 1, 2 und ähnlich 2, 1 15. 19, jiqqaxiu 
'ö/f7 Job 3, 6, ja' an ma'älü mq'ql Ez. 15,8; natSd kärpn Prov. 31,16, \%r^.«iMictT mimt[- 1 
q^dtm.'i) Thr. 2, 17, 'achalü Ifxem Ps. 14,4, msbqqihn l(xem Thr. 1, II, 'öltUim ia'dlü Ifxfn* 
Thr. 4,4, d»rachfh a dqrchf [■]»»' am Prov. 3, 17; . . . 'o tocfä/[-]'a!f'»i(?) Am. 3, 12 (s. dazu 
§ 202); — c) lö-jii&d $öiVf/-</ö7 xire'b Jes. 2,4, ubmilxamä mi de xdr(b Job 5, 20, muru$ 
xikkilä[-]xfr(b Thr. 1,20, wacliirbibim 'tile{-]'eii!b Deut. 32, 2; Iqmmäs mert'eu xäsfd Job 
6. 14, säm jHi .rtidü faxdd T*. 14, 5, tarüzimm nö8>dü\-]jaxüd Ps. 2,2; 'ech a <jjirdöf 'fxäat 
W Deut 32, 30, lo^jiikqb 'ad-jochäl Urtf Num. 23. 24. (wyinhdm mjöxit Je». 5, 29?), 
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ham m 'mq1 , im batt^m kästf Job 3, 15, 'qmmüdäu 'aiä chfäf Cant. 3, 10, tiräß käsff Cant. 
S, 9i jidrxhun <jis{ß Ps. 11,2. mibb>f1[-]d<i'dp Je«. 5, 13, resty d. Prov. 1,7, uchsittm 
ji*nyü\-\d. Prov. 1. 22; jiht xöiech Job 3, 4; — <1) . . . xa t d»lü roge'z Job 3, 17, Jfl.r '«rf* 
Cant. 8, 9; ii^/fV?/ jaArpgf. |Aä'(üS Job 5, 2; hhamb lwfes Thr. I, 1 1, wshajä qddfä Ob. 17, 
tjtctappfchna 'a£wf (- l^'xff'* Thr. 4, 1, xaruihn unbbn Itixä* Jes. 3, 3: (hqim'dfim '<W- f d/"«rf-] 
'fTfÄ Am. 2, 71, ica'xuczapäch *qf$e\-\ 'arfti?) Ps. 2, 8, vni'tfxaqem kq'fär 7ir$t Ps. 18, 43, 
uvzqr'ö jirtU 'Ärff P*. 25, 13, A«wma j>»«7[-]\irf* PB.37,9 und ähnl. 37, 1 1. 22, 29. Prov.2,21, 
hütich misiamiiim '{rfa Thr. 2, i, lövhe'minü mqiche [-]'? r fV Thr. 4, 12; — c) wjqod»rtm 
m rafefi ji&d' Job 5, 1 1 ; itfifön '«/?[-] 7>ra.r Gen. 49,17, haqqod»rlm minnl['~\qärdx Job 6, 16, 
£1 ^hfchtn jqhwt z^bax Zeph. 1,7;— f) «/</# *f<ffty Ps. 15, 2 1 unsicher Ps. 9, 5. Prov. 31, 9). 

In allen diesen Fällen kann nach sonstigem Brauch weder 
das vorausgehende ± zur Vierzeitigkeit (voller Taktlänge) aus- 
gedehnt noch die (kurze!) Anfangssilbe des Segolats zerdehnt 
werden. Allenfalls wäre hier (d. h. am Versschluss überhaupt) 
der Ort, wo man mit theoretisch erschlossenen einsilbigen Segolat- 
formen wie *'<fr? statt Vf* operieren könnte, denn ein solches *V? 
könnte in der Tat wol zu zerdehnt und so in rhythmischer 
Beziehung den in §125!'. behandelten echten Monosyllaba gleich 
gerechnet werden. Aber abgesehn davon, dass der ganze Ansatz 
für unsere Texte sehr bedenklich wäre (vgl. § 193), käme man 
auch mit ihm doch nur bei den Segolaten durch, deren beide 
letzten Consonanten einen möglichen Silbenauslaut bilden, aber 
nicht bei denen, die phonetisch zweisilbig werden oder bleiben, 
wenn man dem Segolat seinen zweiten Vocal nimmt: ein gibr, h^bi, 
T öfi, mä'i u. dgl. braucht man sich nur einmal im Verszusammenhang 
vorzusprechen, um sofort ihre absolute Lächerlichkeit und damit 
praktische Unmöglichkeit zu erkennen (vgl. schon §186,4). 

2) Das Segolat am Versschluss hinter einem Paroxytonon. 

Beispiele: a) Auflallenderwcise sind die Belege mit ursprünglichem Barytonon 
beschrankt auf ciuige wenige längere Verbalf'ormcu mit Pronoininalaffix: libWtmö Yirf« 
Ex. is, 12, jöxäsemö rä'qd Ex. 15, 15, .. .jöridiin 'äres Ob. 3, tiikaxeni n(*q\t Ps. 13, 1 
»vgl. § 234- 237); — b) Häufiger sind die bereits § 173 ff. besprochenen Bindungen mit 
zurückgezogenem Acceut. von denen ich der Kürze halber nur die Versschlüsse seilst in 
geschlossener Folge reeapituliere: mq'dänne-m$lf'ch[Y; (Jen. 4«), 20, meh(ii^re-qid{m Num. 
23, 7, t»6qkk(l-x{r(ö Deut. 32, 23, nuxii qe '^'h i Sum. 2,8, 'uttüde 'dres Jes. 14,9, m^illqp- 
*rftr Ez 2,9, temti rä n&d.r,? Am. 1, 11, tm(i$>ce-s(l'i' Ob. 3, Umut{>i 'e chärpn Micha t,C>, 
j»rädd{f-si)S(ch Nah. 1,8, mizz^ebe '(r^b Hab. 1,8, mtile chäsef Zeph. 1, Jt, »la/cAf-'frf* 
Ps. 2, 2, Kijqfqd mqe'r Ps. 7, 15, m^büqqei- lax^m Ps. 37, 25, wsjönef Ijfläx Prov. 1,5, kyl- 
bö^' bÜMä' Prov. 1, 19, jükv>i-b(t<ix Prov. 1,33, bidnrehe ■ xoifrh Prov. 2, 13, bind re m'ifei 
Prov. 31,6. Job 3, 20, 'im-ziqne-\ire'x Prov. 31,23, b»'uf tippe {'!)• säxqr Job 3,9, ki^jtm*' w- 
qäreb Job 3,22, icqjjdbu röge'z Job 3,26, j 1 J)' qllpit -£<»/{■£ Job 6, 16, 'i'wrrc -ß>*r'r Job 6,25, 
HHttddqd-'äre'b Job 7, 4, 'ql-hdre bt'ijier Cant. 2, 17, 'äj u ze .rjTffc Cant. 3, 8, 'Asi re \<rf« 
Thr. 3. 34, hnible-xiri* Thr. 4, 2, mtxfitle-xirfb Thr. 4,9 

Auch liier käme man wieder nur durch Annahme von inneren 
Circuniilexen in dem Barytonon oder von Zerdehnung im Segolat 
aus, wollte man die schwebende Betonung verwerfen. 

Abhandl. d. K. S. Geioll.cb. d. Wl»en«ch , phiL-hltt. Cl XXI. i. lü 
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$ 199. 1) Weniger sicher direct zu erweisen ist die schwe- 
bende Betonung, wenn auf -t eine proklitische Silbe + Segolat folgt. 

Diese Folge ist wieder »ehr häufig; vgl. z. B. jqft '(lohtm hrjfffß Gen. 9, 27, bircköß 
Saddim tcaraxqm Gen. 49, 25, iif'ddr bmjqodfi Ex. 15,11, wqjjeniqiu dibdi mixxfla' Deut. 
32, 13, mörld h'öl wtfjja'ttl 1 Sam. 2, 6, b»tt maitx bqiiamgn 2 Sam. 1.21, ttvW rukkjchä 
basmmfn Jen. 1.6, hajü r aldi latvrqx Jes. i, 14, inhaju hfxaxön lin'orfp Jes. 1,31, bsqumö 
lq'r<i* Aa'arf* Jes. 2, 19. 21, wi'attftn bi'qrtfm hqkkfrfm Jes. 3, 14 u. s.w. und weiterhin die 
Ausgänge Afl'«rf* Jes. 5, 26. 14, 16. 40, 21. 22. 28. Jer. 1,14. 18 (zweimal). Ez. 1, 21. Hos. 1, 2. 
Joel 1, 2. 14. Am. 3, 11. Zeph. 1, 18. Ps. 8, 2. 18, 8. Thr. 2, 15, Warf? Ez. 1, 15. Hos. 2, 25. 
Zach. 1, 10. Cant. 2, 12, /«'«rr* Thr. 2, 2; tranfbfl Jes. 5, 12, l>pt-mxqr Jes. 14, 12, bxoifch 
Jes. 5, 20, bttddfrfch Jes. 37, 29, bqbbq'ql Jer. 2, 8, brtddarfch Jer. 2, 17. Ps. 25,8, bqnnfprr 
Jer. 2, 22, lqx.od(i Ez. 1, 1. Hagg. 1, 1, hqgg^ipn Ez. 1, 28, hqjjq'qr Ez. 15, 2. 6. Cant. 2, 3, 
bqjjq'qr Am. 3, 4, labtffu- Hos. 2, 20, hqjjalpi Joel 1,4, iranftfch Joel 1,9, iranaufch Joel 
1,13, mimmq'ql Am. 2,9. Job 3,4, minnffäd Ob. 1 1, 'qd-nfffi Jona 2, 6, larfchf* Micha 1,13, 
kqnnfxfr Micha 1,16, hqbbq'ql Zeph. 1,4, hqmmfäch Zeph. 1,8. Eccl. 2, 12, b»*fdfq Ps. 9, 9, 
leachq'qs P». 10, 14, 'ql-jffar Ps. 11,2, b»n(gfch Ps. 15, 5, haraifp Prov. 1, 17, millachrd 
Prov.3,26, mi&alfg Prov. 31,21, müi^q' Job 5, 4, f o/-'arf« (Qari 'tMf-, s. § 199, 3, a; Job 7, 1, 
hqkktuff Cant. 1,11, hq&xflq' Cant. 2, 14, hqbbo&pn Cant. 6, 2, hqnnaxql Cant. 6, 1 1, hq&tqhqr, 
hammazfi Cant 7, 3, hurppix Cant. 8, 2, foxarfb Thr. 2, 21, miiiflfg Thr. 4, 7, hqiiamfi 
Eccl. 1, 5, lalachfp Eccl. I, 7, icadq'qP Eccl. 2, 26. 

Der Hauptgrund, auch hier schwebende Betonung anzunehmen, 
liegt darin, dass bei Beibehaltung der Barytonese öfters störende 
Verzerrungen des Rhythmus und sinnwidrige Ueberdehnungen vor- 
kommen. Das tritt namentlich da hervor, wo die meisten Füsse 
eines Verses silbenreich sind, also der Rhythmus überhaupt einen 
leichten, hüpfenden Gang hat. Auch macht es sich im Zusammen- 
hang schlecht, wenn auf ein schliessendes und barytoniertes Se- 
golat im zweiten Halbvers eine stark gefüllte Senkung tritt. Ich 
setze beispielsweise einige herausgegriffene Stellen mit der nach 
meiner Auffassung falschen Accentuierung her: 

iw'aWfm bi'qrtim hqkk ffm || gizeldß hf'ani tobatiichpn |) — Jes. 3, 14 

iamtm a xöifch Wor j trj'ör bxöi(ch || mmtm^mdr hmaJ>oq j mot«£ö</ hmtir \\ — Jes. 5, 20 

hqjjoiet) 'ql-xül A«*rfrf« || irtjoht^h" * * j. kqx*gabtm || — Jes. 40, 22 

uhhinna* äm me'äl ha'ärf* [. jinnalf ü ha'öfqnnim h'ummaßüm || — Ez. 1,21 

'difr^ktgöbah 'ärazim gabiho || tcexanön hü ka'qllonim || ica'qbnid pirjS mimmdUi) 

uviarasüu mittqxqp — Am. 2, 9(|) 
wjhichrqtlt min-hqmtiutqöm hqzz( | 'fß-iyär hqbbq'ql \\ — Zeph. 1,4 

ufaqqdtt 'qlM™trim\ic/ql-b> n ehqmmft C h ira' qMyL-hqllobwm \ mqlbük «pcArt, -Zepb.i,« 
jahurjj 'ttdoneu" | ma-'qddir bmdch ; iwcAp/AaWf.s J — Ps. 8,2 
jirsdqil banäu mijj&i' j ir?jiddqkk''ü bqiid'ar «f'en-mq&tl || - Job 5, 4. 

Als Gegengrund gegen diese Auffassung Hesse sich allenfalls 
die in § 198, 2, a hervorgehobene Tatsache verwenden, dass der 
Versausgang: ürspr. Barytonon + Segolat so sehr gemieden wird, 
dass sich z. B. in unsern Proben die Verbindung einer einfachen 
(d. h. affixlosen) Verbalform mit einem Segolat nicht ein einziges 



Digitized by Google 



XXI, l.] 



Metrische Stitdien. I. § 199. 



275 



Mal findet (auch im Versinnern ist sie übrigens durchaus selten). 
Man könnte nämlich so argumentieren. War das Segolat am 
Versschluss endbetont, so ist nicht abzusehn, warum man die 
Verbindung mit einem Barytonon hätte meiden sollen, die das 
unanstössige Schema ■ . . * ± * * ± ergeben hatte. War dagegen das 
Segolat anfangsbetont, so liegt ein Grund zu jener Vermeidung 
auf der Hand: denn dann wäre die Verbindung nur möglich ge- 
wesen unter Anwendung des innern Circumflexes auf der Tonsilbe 
des Barytonons, und der war im Allgemeinen verpönt. Also war 
das Segolat am Versschluss anfangsbetont. 

Dieser Einwand hat zunächst etwas sehr bestechendes: er 
verlangt aber nichtsdestoweniger noch eine nähere Prüfung. Eine 
ganz ähnliche Erscheinung findet sich nämlich auch bezüglich der 
Verbindung von urspr. Barytonon einsilbigem Wort, zumal am 
Versschluss. Unter den in §187, i,a und §188,2 aufgezählten 
auch nicht häufigen Verbindungen dieser Art finden sich nämlich 
wieder nur zwei Beispiele am Versschluss: «•*,<>«•? jahu-t (1. toqowSu) 
ja^nfi chös 11 Jes. 40, 31 und »tmi.rwf jt,£bihü 'fff Job 5, 7, obwol hier 
die einfache Zerdehnung des Monosyllabons alle rein metrischen 
Anstösse ohne Weiteres beseitigt. Dazu kommt aber noch ein 
Zweites. Wie die Beispiele von § 198, 2, b zeigen, ist die Ver- 
bindung von Barytonon + Segolat am Versschluss durchaus un- 
anstössig, wenn das erste Wort der Gruppe erst durch Zurück- 
weichen des Accents barytoniert ist, und ebenso nach § 165, i,b 
die Verbindung von Barytonon + Monosyllabon, wenn das letztere 
ein schwachtoniges Wort (Pronomen) ist. Da nun aber die Zurück- 
ziehung des Accents mit Enttonung zusammenhängt (s. § 169), so 
liegt es nahe, die beiden zuletzt genannten Erscheinungen in 
Connex zu bringen, und zu sagen, dass die Verbindungen von 
-:* + -£ oder vJ» gestattet sind, wenn sie nur einen sprachlichen 
Hauptaccent haben, aber im Ganzen gemieden werdeo, wenn sie 
zwei gleichwertige Hauptaccente besitzen. Ist das aber der Fall, 
so handelt es sich nicht um eine metrische, sondern um eiue 
sprach rhythmische Erscheinung, die nur selbstverständlich auch 
im Verse zur Geltung kam, also um eine Abneigung gegen das 
allzu nahe Zusammentreten zweier Sprachaccente in bestimmten 
Constellationen. Demnach aber beweist das Ganze auch nur für 
den Prosaaccent der Segolata, nicht al>er auch für oder wider 
desseu metrische Verschiebung im Vers, und dass unsere Segolate 

1H* 
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in Prosa anfangsbetont waren, soll ja auch nicht im Geringsten 
bestritten werden. 

2) Segolat am Verschluss hinter * * (hauptsächlich im ersten 
Halbvers): 

Beispiele: a) Mit urspr. Barytonon an erster Stelle: tipjxil 'dl^m \ y imii]»ä vcafqaqd 
Ex. 15,16* \b\me joiijjahu hqutmflrch Jer. 3, 6 b wird (JloRse stein), , tm\-\i»bqqi(ttuä chqkkasff 
Prov. 2, 4*, hich/uifhit biCeftr Thr. 3, i6 b . — b) Mit Accentzurückziehung nach §175,1,8. 
176, i,a: ' nl-bti mofae '«rf* Deut. 32, 13'. Micha 1,3'*, mtfö'dtie xartb .les. 14, 19*, irjjnrjik 
'arry Jes. 14, 21*. I»uifrj:iU>e-'fr(H Hab. 1,6% s<i ßte , are.slj) Ps. 2, 10'', uifrübidü dfrcch 
Pb. 2, n b (Text unsicher). tSehdbü-ff fr Prov. 1, 22*, khkt wa'i da'qß Prov. 1, 29», u-jjü'dii 
Wf« .lob 3, 14*, jif(iyg»iu-Jcoiech Job 5, 14", kyl-'ötorc d frech Thr. 1,12'. 2,15'*. — c Falle 
mit zweisilbiger Präposition: jihi-düv naxni 'äle-derfch Gen. 49, 17". sonst nur noch im 
Job: tabo bieh^lqx 'fle-qabpr 5,20", hdjitthnq-p^ri 'dle-desf 6,5», htilo-sabä /c'iioi f «fr- 
Wf* 7,1 Qarl, tniabaUt mdudim 'äde-naiff 7, 4", jamäi qqllu miniii-'arrz 7,6*; dazu 
vgl. ähnliche!) '«.r«i ba$»dü ch?mö-Hq.rql 6, 15* und so noch »ü zöft hqnniiqafa kimö-ia.rqr 
Cant. 6, io» wo aber nach § 220 auch chntö-, kwö- gelesen werden kann . auch etwa noch 
häjc'acJül tnfel mib'Vt-m^Uuc Job 6, 6 i ib. 4,11» ist eher ein Vierer mit mibb»n, s. die 
Proben). — d'i Sonstige Fülle: iittxd saiptä kpl -ha'arf* JeB. 14,7*, wqttr.rnäf 'ffi-ha'arfs 
Jer. 3, 9 b , uihem jq'änü '(f>-h. Hos. 2, 23", in'alu min-h. Hos. 2, 2'', te'achel kol-h. Zepb 
1, 18', kijiftrön ha'or min-hqj-uiech Kccl. 2, 13'; ferner jqhw{ jad in '«/«?- Wf* 1 Sam. 2, 10 
(1. mit LXX Am jadin '<i/">? \i rf> oder betone jqhirf jadtn-'äfsc-'ürfa nach § 162? . 
littiüs jixre-darcch P*. 37, 14 il. mit LXX jiire-te'b?), jqhu( toxychma jasqd-'urf? Prov. 3, 19 
(überffillt/j, &q'gä]> , qrji tr^hl^iaxitl Job 4, 10 ispr. ww/ö/ nach § 148, 1 ?; eher aber ein 
Vierer, m. die Proben); aber w»hnvtra]Ä b>mb:>nuim jis'ü-ja.rqd Job 6, 2 ist wol eher durch 
Streichung zu reducieren (s. die Proben). 

Ueber diese Fälle ist es sehr schwer, eine bindende Entschei- 
dung zu treffen, weil hier so vielerlei mit einander concurriert. 
Für die Ansetzung schwebender Betonung kann die Neigung zur 
Bildung dreisilbiger Senkung gerade im letzten Fuss (% 134) in's 
Feld geführt werden, und mir persönlich klingen auch die Verse 
unter a und b besser so als mit Barytonierung und Verschleif ung 
der Segolate. Aber ich komme nicht durchweg zu einem reinen 
Eindruck. Einiges Hesse sich ja durch scheinbar leichte Emen- 
dation beseitigen, so die Fälle unter c, indem man '«/-, 'qd-, 7/-. 
min- für 'die u. s. w. schriebe. Aber ohne weitere Untersuchung: 
wird das auch nicht zulässig sein, denn es ist charakteristisch, 
dass diese längeren Formen ihre typische Stellung gerade un- 
mittelbar vor der letzten Hebung haben und wieder überwiegend 
vor Monosyllaba und Segolaten, also anfangsbetonten Formen 
(Näheres s. § 223) stehn. Auch hier muss offenbar die Unter- 
suchung noch erst auf breiterer Grundlage aufgenommen werden. 
Möglicherweise könnte sich dabei das Resultat herausstellen, dass 
eine ältere und eine jüngere Technik (letztere namentlich im Job) 
zu unterscheiden wäre, die eine mit Accentverschiebung, die andere 
mit Beibehaltung der Barytonese und Verschleifung. Auch an 



Digitized by Googl 



xxi, i J Metrische Studien. I. § 199—201. 277 

jüngere einsilbige Fonnen mit bequemem Consonantauslaut (wie 
'«r»r) könnte man hier, d. h. bei der gemutmassten jüngeren Technik, 
allenfalls denken. Zum Ganzen ist ausserdem § 237, namentlich 
No. 3. 4 zu vergleichen. 

$ 200. Gesondert stelle ich hier das Wenige zusammen, was 
über mehrsilbige Segolatformen zu sagen ist. Sie unter- 
scheiden sich im Princip nicht von den zweisilbigen, nur sind sie 
de facto im Accent fester, da bei ihnen der Tonsilbe mindestens 
Doch eine unbetonte Silbe vorausgeht (seltener sind es zwei), welche 
die Stellung des Wortes innerhalb des Rhythmus festigen hilft. End- 
betonung findet sich daher hier nur ganz ausnahmsweise, abgesehen 
vom Versschluss (über das Verhalten vor Binnencäsur s. § 205). 

Beispiele: i) Für Barytonierung : a) vor Hebung: 'qt-morfifp gäp Micha 1,14, 
m*qutt(re}> mor ulbönä Cant. 3,6; — b) vor *: «oftf'/f/» 'aJ(h a Jes. 1.30, nvbqMfrfP sijjon 
Je«. 40,9 \b'qrbq'qp panäu Ez. 1, 15 ist verdächtig), jüifbfp iuftr, fq'tuin, marop, lachis 
Micha 1, 1 1 f., 'omfdfp la'dd Ps. 111,3, lo - 1 12 > 3- 9, ha'ozfbfp 'qllüf Prov. 2, 17; — c) * vJ * 
vor » *, ohne weitere vorausgehende unbetonte Silbe im Verseingang (vgl. § 194): jö&{bfP 
marciä Micha 1, 1 5 . Uf'trfp jüra'el Thr. 2, 1, jöifbfP l»>ir(* ['üf\ Thr. 4. 21 ; - d) « » >> « 
vor » x (vgl. § 194, 3): 'cputif'frep hu^chainm Jes. 3, 18, kiv'äifrfß «»'«trfe-cAfVfw Jes. 5, 10, 
m9iar{chrp drrachih" Jer. 2, 23, l6~bqmmqj-(frfP mjsäjrtm Jer. 2, 34, 'qlv'qrbd'qp ribu'im 
Ez 1,8, vgl. 1,17 (§ 233), laiön midqbbfrfp gidolöp Ps. 12.4. 'rfm rdliqHsf'lfP hqimrdn 
Caut. 2,1. mSulltffp sqpptrim Cant. 5, 14, miprqpwwp 'ql-döddh Cant. 8, 5, h<tjj<j.ifbfp 
bqggqnnim Cant. 8, 1 3. 

2) Für Endbetonung: a) im Verainnern nur m*bqM{rfp jirüialem Jes. 40, 9 (wenn 
hier nicht ein Fehler in der Form des Namen» jtrüialem vorliegt, dessen Gesielt über- 
haupt für den Vers öfter Schwierigkeiten bereitet, «. § 239,3t; b) am Verssrhluss : 
jofobe p>Ui»(P, chjnq'du Ex. 15, 14 f , mqlcM (mqlche-'i) cb»iiq'(in Jud. 5, 19, kpl-'dm k»nq'dn 
Zeph. 1, 11, pis'e dqmmfäq Am. 1,3, b»rix d. Am. 1, 5, p»ne^d. Caut. 7, 5, \tmdr qohflfp 
Eccl. r.2, mha'drf* h'öldm 'omädjp Eccl. 1,4. Auffällig ist der Vers tnhinne chpl-haWrrs 
josfbrp idiotiqtfp Zach. 1, 11, den ich aber (abgesehn von eiuer etwaigen Aenderung in 
jokibd tr'ioq»td) nicht anders lesen kann. Bei Cant. 1,6 möchte man eher vgl. tj 199,4) 

'ql-tir'tinl S( ,lf nt hxqr.r<irep R als an 'ql-tirUim ie^nt s.tqrrörjP (nach S 2:0) denken. 
Aber ich weiss nicht zu entscheiden, welches von beiden gemeint war. Da der Vers aber 
auch sonst in unsern Proben ein Unicum ist, vgl. § 203, 4, so ist vielleicht au ».Mr.roru 
zu denken, wie denn auch Cant. 1, 5 das gleichbedeuteude Fem. b.rürä steht. 

§ 20L Ebenso gebe ich hier abgetrennt noch ein paar Be- 
merkungen über das Zusammentreten von zwei Segolaten in einem 
geschlossenen Vers oder Versstück, d. h. einem Dreier oder Zweier 
(die betreffenden Beispiele sind oben noch nicht mit verzeichnet). 

1) Ein zweisilbiges Segolat folgt unmittelbar auf ein änderet« Segolat. Für diese 
Folge gibt es zwei verschiedene Behandlungsweisen : a) Das vordere Segolat rückt, wenn 
Wertform und Sinuesbindung es gestatten, in die Senkung: b^q'^kfsef 16 Inqa.rü Jud. 5, 10, 
ic'z{rq'-.n'»H{r jq'tf 'efd Jes. 5, 10, hiemq' '-"iizfn jixidmSH Ii Ps. 18, 45 i vgl. aber «> 2021; — 
b) Der Accent des zweiten Segolats wird verschoben: kiehqf^rftfl 'etfl || Ez. 1, 7. ubidmfäq 
f äri» II Am. 3, 12, *tchjir { q dpf jibbotin Ps. 37, 2, ...lar&fP '«rr? || Ps. 37,34, hnä'qr da' dp 
umztmma Prov. 1, 4; — c) Beides zusammen vielleicht in dem etwas harten Verse 

tnq*ttiqe v ram' 'tqfb^söjdd Jes. 5, 23 uspr. 'eqfbvidxqä't). 
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3) Sind die Segolate durch eine oder mehrere Silben getrennt, so treten einfach 
die allgemeinen Regeln in Kraft: a) Beide Segolate bleiben barytoniert: wtq(*e]} taxerjb 
[umiLramü] | 'eibor mtH-ha'äre'* Hos. 2. 20, tctjfßp- hqjjflfj; | 'achäl hrxaMl Joel 1,4, tcqttq'ql 
mi*s(i.rqp .rqjjqi Jona 2, 7, vgl. auch tcqttelcch trnUistn gqm-hi Jer. 3, 8, wqttqhqr irqttelfd 
{-lo) ben Hos. 1,3. 8; ferner larfifP '{■/>- 'fT* ha^mori Am. 2, 10. — b) Der Accent des 
zweiten Segolats wird verBchobeu: bujerf» bf»-iäm(n Jes. 5, 1. 1 btqtrfb ha'ärfs Jes. 5,8. — 
c) Beide Accente werden verschoben: mimmatfir r/f*f m«Yirf'*(?) 2 Sam. 23, 4, urqjjimttwem 
ka'öhfl latebeß Jes. 40, 22, ir*?f'«i'fcA" kSeit'b A«\irf* Job 5,25-, dazu das häufige täj-qp 
hqisämf* Kccl. 1, 3. 9. 14. 2, 1 1. 17. 18. 20 22, über welches noch § 223, 3 zu vergleichen ist. 
üeber Zach. 1, 11 s. § 200, 2,b. 

$ 202. Das bisher Erörterte dürfte gezeigt haben, dass man 
mit den aberlieferten Gestalten der Segolate rein metrisch be- 
trachtet ziemlich anstandslos durchkommt. Doch fragt es sich, 
ob hier nicht auch noch andere als bloss metrische Gesichtspunkte 
in Frage kommen, d. h. ob nicht etwa sprachgeschichtliche Gründe 
einen Teil der Ueberlieferung verdächtigen, und wie sich die Metrik 
zu dieser Frage stellt. Ich kann auch diese Frage hier nur an- 
deutend berühren, da ihre Beantwortung ein weit grösseres Ma- 
terial erfordert als mir zu Gebote steht. 

Auszugehn ist hier von der Tatsache, dass die Segolate im 
Hebräischen in doppelter Gestalt erscheinen, barytoniert und oxy- 
toniert, also nach den Typen k^n, «<y f r, ^;rf f * einer- und nach den 
Typen d»bqs, fo'fr, p>rt etc. andrerseits, die ich im Folgenden einfach 
als Typus A und B unterscheiden will. Im Hebräischen wiegt be- 
kanntlich der Typus A vor, im Aramäischen herrscht der Typus B. 
Woher die Doppelheit, und wie alt ist sie? Da weist denn, wie 
mir scheint, der Umstand, dass auch das Aramäische einen von 
dem hebräischen Haupttypus abweichenden oxytonierten Typus 
kennt, auf ein hohes Alter der Doppelheit hin. Der in den Quellen 
vorliegende Zustand würde sich meines Bedünkens am leichtesten 
durch die Annahme erklären, dass bereits in vorhistorischer Zeit 
bei den Segolaten gauz im Allgemeinen eine Doppelbildung der 
Form geherrscht habe, die späterhin so vereinfacht wurde, dass 
das Hebräische in der Hauptsache den Typus A aufnahm, das 
Aramäische den Typus B generalisierte. 

Nun dürfte ein primärer Accentwechsel beim vollbetonten 
Status absolutus so ziemlich ausgeschlossen sein: wenigstens wüsste 
ich nicht, wie man ihn erkläreu sollte. Dagegen findet sich eine 
ähnliche Doppelheit der Form und Accentuierung (wie bereits ge- 
legentlich 8. 262 hervorgehoben wurde) wie bei den gewöhnlichen 
Segolaten so auch bei den Status construeti einer Reihe von 
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Wörtern mit ursprünglichem Vocal zwischen dem 2. und 3. Radical, 
vgl. Formen wie Vf**» gi&fr, gtz$, kfäf, ^iq' (.«7*0, ferner die Dubletten 

kfbfd — kjibäd, fychfr — ixhdr, id'qr und fo'är, 'f'^f/ Und 'drdi, 'f&pt und 'äiän ZU 

'arnh, gader etc. (Böttcher i, 556). Das scheint mir die Vermutung 
zu rechtfertigen, dass der Accentwechsel der Segolate vom Status 
constr. ausgegangen, d. h. ursprünglich auf diesen beschränkt und 
erst secuudär von da aus auch in den Status abs. verschleppt 
worden sei. Beim Status constr. ist ja auch der Accentwechsel 
ganz verstandlich. Je starker der Status constr. enttont wird, um 
so mehr verliert er seine eigene (d. h. historisch berechtigte) Ton- 
silbe und ordnet sich lediglich dem allgemeinen rhythmischen Ge- 
füge unter, in dem er auftritt (vgl. dazu die Erörterungen von 
§ 169 ff.). Ich bin also der Meinung, dass ein urspr. Status constr. 
wie *kabid zu abs. *käbidu, *kabidu je nach dem Satzrhythmus ent- 
weder als *kdt>id oder als *kabid betont wurde, woraus dann die 
historischen Formen kfäd (über *kgbd, § 193) und fc>M- (über *kabed-, 
*k»bed-) sich ohne weiteres entwickelten. Dass der Status constr. 
in der Tat auch bei der Doppelbetonung der Segolate einmal eine 
Rolle gespielt hat, wird speciell dadurch wahrscheinlich gemacht, 
dass auch zu sonst barytonierten Segolaten endbetonte Nebenformen 
in Constructfunction auftreten, so namentlich bei den Zahlwörtern 
ifbq' und tüq\ aber auch sonst (z. B. bdbei zu abs. *fV)- Die Ent- 
stehung dieser Formen selbst kann verschiedener Art sein. Zum 
Teil mögen sie ihr Dasein besonders enger Bindung verdanken, 
die das erste Wort noch mehr als gewöhnlich enttonte. Das wird 
z. B. für hba 1 , uid' gelten dürfen , die in unsern Texten wenigstens 
nur in den festen Verbindungen *>&<?'-, tisq'-me'$p und -Vre auftreten, 
während es sonst etwa teia' ianim u. dgl. heisst, ohne dass man 
deswegen (wie das gewöhnlich geschieht) mit Sicherheit behaupten 
könnte, diese letzteren seien Absolutformen. Andrerseits mögen 
ursprünglich einmal die Tonfolgen entscheidend (oder wenigstens 
wirksam) gewesen sein. Es lässt sich aus allgemein rhythmischen 
Gründen z. B. sehr wol denken, dass eine Lautfolge tata \ ui- (wobei 
das beginnende lata das noch indifferente Segolat in Construct- 
function, das hinter dem Striche Stehende das Folgewort andeuten 
mag) zu tata-ui und weiter zu uta-t« geworden wäre (allgemeiner 
Typus z.B. wie in «fr&arf) 1 ), dass dagegen tata \ tata etwa als täta-tatä- 



1) Aehnliches hat schon Böttcher 1, 236 vermutet. 
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auftrete, tata \ tatatti- aber wieder zu tat»-taUttä- und weiter zu Ma-tat«tä- 
geworden wäre. Der Befund der Texte in Bezug auf das Auftreten 
der Ma- Formen (abgesehn von den oben erwähnten Zahlwörtern) 
stimmt gut zu einer solchen Annahme. Wir finden einerseits die 

Gruppen kizrq'-gdd Num. 11,7, 'prqP-kf'sff 2 lieg. I2,9, trfsä.rqr-küs JeS. 

45, 14, mis*ix<tr-iui»ff Prov. 3, 14 1 ), andrerseits bqjdqr hqm^qträ Jud. 3, 24, 

b. mikkabo 2 Sam. 4, /, b. tniikabdch 2 Reg. 6, I 2, b. hnmmittop 2 Heg. I I, 2. 
2 Chr. 22, I I , ubqxddr mixkabdch Ex. 7, 28, *«'*» , «m JeS. 5, 7, wjflr 'Xtaffch 1 

Deut. 7, 13. 28, 4. 18. 51, habet häbatim Eccl. i, 2 (zweimal). 12, 8, aber 
nur ein einziges 0»j»m Jes. 23, 3. 

Meine Meinung geht also dahin, dass in einer sehr frühen 
Periode l>ereits regelmässige Doppelbildungen wie abs. küibu > kfah, 
constr. külab > kftfb ■, kaMb > kAüb einerseits, abs. kabidu > knbrd , constr. 
* käbid > k(bed ■. kabid > kibäd andrerseits in weitem Umfange neben 
einanderstanden, und dass die Wahl der einen oder andern Con- 
structform von Accent und Satzrhythmus abhieng. Später ist dies 
Dublettensystem (wie das bei solchen Systemen fast allüberall 
geschieht) in Verwirrung geraten und zum guten Teil durch Aus- 
gleichung beseitigt worden. Dass dabei die Worter der zweiten 
Gruppe im Ganzen die endbetonte Form verallgemeinert haben 
(Typus dabär — dgbär) kann nicht auffallen: der Accenttypus des 
Absolutus war dabei ausschlaggebend. Aus demselben Grunde 
aber, nämlich nach dem Princip der grössten Aehnlichkeit mit 
dem Absolutus, ist bei den Segolaten im Ganzen umgekehrt .die 
anfangsbetonte Form vorgezogen worden. Wahrscheinlich ist das 
so geschehen, dass bei der lautlichen Gleichheit so vieler Absolut! 
und Constructi (kfö t> — kfifb ) das Gefühl für formale Scheidung der 
beiden Functionen früh getrübt wurde. Dann konnten die beiden 
Typen (keift — AwWfo), da das eine Glied der Reihe beide Functionen 
deckte, auch in dem andern Gliede unterschiedslos für Constructus 
und Absolutus gebraucht werden, und das wurde die Quelle für 
den Typus dibd* etc.*) 

1) Böttcher vorgleicht ganz richtig auch die Namen jwt'jdh», »Sqrjdhü zu 
jeiq', nä'qr. 

2) Ob das freilich für alle Wörter gilt, die mit diesem Typus überliefert 
sind, ist freilich zweifelhaft. Ks fällt z. R. auf, dass darunter so viele Wörter mit 
innerem X sind: /*>», jiSer, n>Ywi, äVr (König 2,68), und dass gerade diese 
wieder anomale Formenbildung aufweisen: bi'erfcha, z^ebe, ki'eM, /v'owA«, uPerevhpu 
(neben j*i'rfrr!), s»Vr», -echa, -6, -uh, -dm gegen dib&t etc. (wie kalbt, sifri, qpdtf u.s.w. ). 
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Daneben haben sich aber, wie wir gesehen haben, einzelne 
Reste einer Sonderfunction (als Constructus) bei den Typen z»™', 
q±räp etc. erhalten, bis in unsere Texte hinein. 1 ) Es ist also an 
sich wiederum sehr wol möglich, dass ein Teil der Gleichförmig- 
keit, welche die Texte aufweisen, erst durch die Punctatoren 
hineingebracht ist, dass in der Urgestult der Texte die Doppel- 
formigkeit noch in grosserem Umfang und vielleicht auch noch 
in engerem Ansehluss an die einst vorauszusetzende rhythmische 
Regelung bestanden habe. Nur müsste man dann gleich noch 
die weitere Frage aufwerfen, ob nicht die Besonderheit des Vers- 
rhythmus unter Umstanden eine andere Verteilung der Dubletten 
hätte hervorrufen können oder gar müssen, als der gewöhnliche 
Prosarhythmus; ob also z. B. ein gewöhnliches *f'ft« r »oüm im Verse, 
wenn es nur einen Fuss füllte, hätte zu *>»bq'-tuisim werden sollen, 
oder ob umgekehrt prosaisches b»d<ü-üz{H bei stärkerer Betonung 
des ersten Wortes (dadurch dass man ihm eine besondere Hebung 
giebt) etwa unwillkürlich die Dublette ♦fcfrff'M' <; *f" entwickeln 
müssen, u. dgl. mehr. 

Vielleicht ist es möglich, dass eine ganz umfassende metrische 
Untersuchung hier noch einige Aufklärung schafft. Im Grossen 
und Ganzen freilich hat sich mir trotz mancher Scheideversuche 
bisher kein eigentlich typischer Unterschied zwischen der grossen 
Masse der segolatischen Absoluti und Constructi herausstellen 
wollen. Aber in Einzelheiten scheint doch hie und da eine andre 
Verteilung der Dubletten nicht unwahrscheinlich zu sein. So liest 
sich z. B. der Vers Jes. 4,1 viel glatter mit i%f r -naMm ('§ 220), 

als mit dem überlieferten »ft«'^iA (§ 188,5)*); Am. 3, 12 (vgl. 
§ 198, i,b) wird eigentlich erst lesbar durch den Ansatz ite^eh'm'iiim 
'« i.frff/[-]'özf« statt hidfti-'iizfn (einen Abs. *brdri hat schon Böttcher 
1, 554 vermutet). So könnte sich auch in der Fonnel 
die alte Aussprache »/wm«'-'«^« wol langer erhalten halben, und 



Das macht es einigennassen wahrscheinlich, dass nicht -S2 et«-., sondern eigentlich 
15*2 zu vocalisieren ist, nach dem Muster *bi'ru > "1X2 wie *ba , ru, *m'*M zu 1X2, 
CS" 1 . Damit wäre auch die Anomalie der Formen mit Suffix etc. erklärt: ,, 3S , "2, 
^}*T wie *»Cfir, etc. 

1) Ein anderes gut erhaltenes Beispiel solcher Accentduhletten, nllmlich 
harre- : hart s. unten § 2 1 8, 3. 

2) Ebenso wäre jahirf '^r«cA-'«/>/v«i«i u^dpl-köv Nah. besser als mit 'vrrch: 
dazu wäre 'druch die normale Constructust'orm zu \trhh. 
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diese würde einen Vers wie Ps. 18,45 ( v #l- darüber schon § 159, 2.3) 
bedeutend bessern: Uima'-'özpt jmä m»'u ti (statt bfema'-'orf», oder wie 
2 Sam. 22 umgedeutet ist, lümö'Jäztn); vgl. ferner ev. uzrq'-xtimpr Jes. 
5, 10 u. dgl. Von der Weiterverfolgung dieser Gesichtspunkte muss 
ich aber an dieser Stelle wenigstens absehn. 

$(203. Die zweite Gruppe der Segolate (§ 193,1) wird 
sich wesentlich kürzer abtun lassen. Sie unafasst die geschriebenen 
Typen bäjiß und mdtcfP, d. h. die Segolatbildungen, die als mittleren 
Radical einen der Halbvocale j oder * haben. Nach Silbenzahl 
und Quantität unterscheiden sich diese Typen, so wie sie über- 
liefert sind, nicht von den übrigen Segolaten, und meist passen 
sie ebenso gut in den Vers wie jene andern. Aber ganz ohne 
metrische Anstösse geht es doch auch l>ei ihnen nicht ab. Ausser- 
dem erweckt die überlieferte Form dieser zweiten G nippe erheb- 
liche sprachliche Bedenken. Man entgeht beiden Anstössen durch 
die längst nicht mehr neue Annahme, statt bqjip, mäwfP u. s. w. sei 
in unsern Texten wenigstens einsilbig bdip, mdup u. s. w. zu sprechen. 
Ich verfolge zunächst nur die metrische Seite der Frage. Die 
Hauptanstösse sind hier: 

1) Zweisilbige Aussprache würde entweder ganz unnatürliche 
Betonungen, oder aber viersilbige Senkungen hervorrufen. Man 
lese also: 

mittel ha&amdim | umismanni htfärfa — Gen. 27, 28 (vgl. aber § 176,2) 
tcSaitbä iof>tqich | tobnrUond \ wyo'd?mch kibnl^xilti - Jes. i, 26') 
nittäqti mosiröjHtich \ waltümiri lü^f'böd — Jer. 2, 20 ') 
icilaqqxti 'f/<cÄf'»i | 'p-äd me'tr \ uindim mimmispaxä — Jer. 3, 14 
bimiaß-gtaim hd anjaui — Hagg, 1, 1. 15. Zach. 1, 7. 7 
ur'i ['(P-jg'dijjopiiich | 'ql-m iikinop haro'tm — Cant. 1,8 
xqmmüqt jirechqich kamö-x^la'tm — Cant. 7, 2 

zöß qvmap&h \ damzpd hpanuir | xoiaddich h'atkitöp — Cant 7, 8*) 
wijihjä-nä mdqich | k»> f H>tip haggi/fH \ .. - Cant. 7, 9 *) 
umäPgim hnotartm 'fjhpirß — Cant. 8, 12. 

2) Sehr hart würde eine Ueberdehnung der Endsilbe vor ein- 
silbiger Senkung wirken: 

maßm ia'dl j xaldb naßanä — Jud. 5, 25 
läßi 'obed | mib'*ft-tärtf — Job 4, 11 
lö-pabä' 'äjln lir'op - Eccl. 1,8. 



1) Hier ist, wegen der vorausgehenden bereits dreisilbigen Senkung, eine Ver- 
schiebung der Betonung zu -qjich ausgeschlossen. Unsicher ist tvqttqxnifi 'fa* 1 
biziinPaich ubra'ajxch Jer. 3, 2, weil das letzte Wort wahrscheinlich spaterer Zu- 
satz ist, s. zur Stelle. 

2) Unsicher, weil nach § 221 auch f aikMJ,, k* (»kMp gelesen werden kann. 
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Man liest besser mdim etc., d.h. mq-dim nach § 128. — Dasselbe gilt 
übrigens auch wol von der Stellung a) vor mehrsilbiger Senkung 
und b) am Versschluss ohne vorhergehende Senkung oder nach 
der Schlusssilbe eines Barytonons. 

Zu a) vgl. jqin Jes. 5, 1 1, mqim Jona 2, 6. Jol) 5. io, xqü Ps. 18, 40; 'nun Num. 23, 21. 
Jea. i, 13, 'aul Ps. 7. 4, mauP Job 7, 15; — zu 1») quin Gen. 4, 24. Num. 24, 22, mqim Ex. 
15,8. .lud. 5,4. Jee. 3, 1. 37,25. 40, 12. (Joel 1, 20. Ps. 1, 3?). Cant. 5, 12. Thr. 1, i6(?i. Ercl. 2,6, 
xqil Num. 24, 18. iSam.2,4. Pb. 1 8,33, jqin Joel 1,5. Am.2,r2; 'aul Jer. 2, $(t). Kz. 3, 20, 
y aun Hab. 1, 3. Ps. 7, 15. Job 4, 8(?). 5, 6, mauß Pb. 9. 14. 18, 5. 6. 

3) Bei völliger Enttonung (vgl. § 161, i,b) passt die einsilbige 
Form besser in die Senkung: 

'opt 'az»bd | n&qdr mqim^xqjjtm — Jer. 2, 13 

hqdt mqim^rqbbtm Mfchtüm — Ez. 1,24 

mq'jän gqnnim | toVr mqimvxqjjim | . . . — Catit. 4, 15 

mqim^rqbbtm ld-juch*lii j Ixhqbböp 'fjhha'qhbd 1 ... — Cant. 8, 7. 

4) Mehr als dreisilbige Segolatformen sind sonst wol im Vers- 
innern üblich, werden aber am Versschluss gemieden. 1 ) Dagegen 
linden sich solche Formen mit scheinbarem -«/•'-, -a«f- (richtiger also 
-ai-, -au-) in dieser Stellung ganz häufig. 

Beispiele: hqmmi*p»pqim Gen. 49,14, mitnmisrdim Num. 23,22. 24,8, hqssamdim Hob. 
2. 23. Zeph. 1, 3. $. Kccl. 1, 13. 2, 3, bqimmäim Tbr. 3, 41, miiaamdim Thr. 3, 50, knxitphraim 
Pb. 37,6, bqwphräim Job 5,14. Cant. 1,7, hqmmqxndim Cant. 7,1; tudildich Je«. 1,25, 
k^luloPdich Jer. 2,2, '{lohdich Jer. 2, i7(?), (brachdich Jer. 2,33, bimibtaxdich Jer. 2, 37, 
'qrmitwpqich Am. 3, 11, tq'nügdich Micha 1, 16, me'aldich Nah. 1, 13, kifßiöpdich Caut. 4, 3, 
mt'indich Cant. 4, 9, MifBaw'VwiaicA Cant. 4,9, 'ojtidich Thr. 2, 16, 'olaldich Thr. 2, 19, 
xqtiößdich Thr. 4,22; uvmlmdup Jer. 2,6. Job 3,5, hdanjdus Zach. 1, 1.7 (v K l. Hapff. 

1, 1. 15). 

Nach allem dem halte ich die Aussprache «» und au hier für 
sicher, und habe sie deshalb, wie schon S. io. 17 angemerkt wurde, 
einfach in die Transcription eingesetzt, um den Text nicht allzu- 
sehr mit den sonst nötigen Aenderungen zu belasten. Auf die 
sonstige metrische Verwendung der zweiten Segolatgruppe naher 
einzugehn, liegt auch kein Anlass vor: das geschriebene - « ist 
überall einfach durch s zu ersetzen, und damit treten diese 'Sego- 
late' zu den gewöhnlichen nichtsegolatischen Wortformen. 

§ 204. Dagegen wird es zweckdienlich sein, über die Fonn- 
seite noch ein Wort zu sagen, auch zur Stütze der metrischen 
Erwägungen. 

1) Unsere Proben enthalten als einziges Beispiel nur das zweifelhafte (# 200, 2, b) 
hxqrxorfp. Dagegen im Versinuern mabmifrep Jes. 40, 9, v»sar(chfß Jer. 2, 2.3, 
bqmmqxtprfp Jer. 2, 34, miplq*iqdxqp Ez. 1,4, ha'ozfbfP Prov. 2, 17, xäbq^jlfP Cant. 

2, 1, nuqutÜrfP Cant. 3, 6, nu'ulltftP Cant. 5, 14, »»I'rqpimrP Cant. 8, 5, hitjjö»ib f p 
Cant 8, 1 3. 
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1) Zunächst ist der Fonnenbestand etwas zu sichten. Einmal 
begegnet eine Gruppe von Wörtern, die betont <?», «« (geschrieben 
-nji-, -mc(-), enttont (z. B. im Status constr., vor Suffixen) e, ö zeigen, 

also böjijt—bejt, bept; m«« f /> — mö/, /«irfcft — töch; duzU vermutlich auch '««w 

und Sau (S'r, namentlich wenn äo'ehfM Ps. 35, 17 mit König 2,48 
hierher zu ziehen ist). Von diesem Bildungstypus weichen ab das 
isolierte rfWr und mit dem Status constr. Vr', mit Affix 

'«Mi« etc. Diese Spaltung ist nicht zufällig, sondern hängt offenbar 
mit verschiedener Qualität der inneren «• zusammen. Die Gruppe 
mit #ih — 0 gehört zu Wurzeln mit unfestem fquiescierendem') * 
(vgl. »im/, Perf. m«p etc.), die zweite Gruppe dagegen zu Wurzeln 
mit festem vgl. zu rfV«j das Perf. iw«>, Imperf. >•«•«>, Part. 

Pu'al m»ruirtraxim , Sllbst. mauii; ZU r «« f / die Pl'clbilduilg jyatrwrl, 

Subst. 'qmnii etc. Diese letzteren Wurzeln lassen überhaupt un- 
betontes um vielfach (d. h. doch wol nonnaler Weise) nicht zu « 

Werden; Vgl. ZU ratni.r, nirtuu suffixales rquj-apt; ZU siirufi'ti (Pfel!> 

den Inf. *««'*, dazu *i«u'& oder »wm«'«, Constr. *««'«/>, suffixal *•««'«// *), 
zu '««{•/ Fem. w«; daher auch zu das suffixale '«mW ohne 

Weiteres berechtigt ist. Man hat es also bei dem Gegensatz der 
beiden Gruppen nicht mit einer Unregelmässigkeit in der Laut- 
entwicklung des Hebräischen zu tun, sondern mit einer alten 
Differenz in den Grundformen, die sich freilich schwer genauer 
bestimmen lässt. Jedenfalls ist also von dieser Seite her kein 
Einwand gegen die Erwartung zu erheben, es werde auch bei 
der Entwicklung dieser Segolate von Hause aus mit lautgesetz- 
licher Strenge zugegangen sein. 

2) Zu dieser Erwartung stimmen al>er Können wie i>äj*P und 
nuwfi durchaus nicht. Nehmen wir an, die Grundformen bnUu und 
mautu seien Aber apokopiertes h»it und »««<</ wirklich zu zweisilbigen 
Formen umgebildet worden, und zwar zu derselben Zeit wie die 
übrigen Segolate, so begreift man durchaus nicht, warum gerade 
hier der Uebergang der wurzelhaften kurzen « in Sogol unter- 
blieben sein soll, warum es also nicht *bejep (oder *i>d'P) und *«fVf/» 
heisst: die Umbildung der geschlossenen Sill>e zur offenen, die 
jenen Lautwandel bedingt (% 179), wäre ja doch auch hier ein- 
getreten. Wir müssen also die Entstehung der Typen bnßp und 

1) Das einmalige ""X *o' Jos. 22, 5 ist also doch wol falsch vocalisiert. Das 
Verhältnis von '«»/« zu '<»/'//«/, r öl6p bleibt noch aufzuklaren. 



Digitized by Google 



xxi, i.i Mktrischi: Studien. I. § 204. 



285 



näu-fP, wenn sie je wirklich so gesprochen wurden, in eine jüngere 
Periode verlegen, in der jenes Lautgesetz nicht mehr wirkte. Diese 
Periode wäre ausserdem vermutlich jünger als die Zeit der ältesten 
Transcriptionen, denn es wird doch schwerlich auf einem Zufall 
beruhen, dass der Name 'awen Jos. 7, 2. 18, 12. 1 Sam. 14, 23 in A, 
!Num. 1 6, 1 in B mit Avv unischrieben wird (daneben steht ander- 
wärts Slv), während sonst die LXX- Texte Kurzformen nicht zu 
kennen pflegen (§ 193). Auch in den Onomastica Überwiegt durch- 
aus Bij&ttvv, Aku. Jlrfluuoi. und nur einmal taucht bei Hieronymus 
(Onomastica sacra* 25,6) neben Ikthmnt. Jhthaon auch die Form 
Bcthamn auf. 1 ) 

3) Hierzu kommt noch ein weiterer Umstand. Es ist eigent- 
lich ganz unerfindlich, warum sich einsilbige bait, muut oder baip. 
mauß noch hätten einen Secundärvocal entwickeln sollen, da ja 
dem t, p in dem unsilbischen i, « l>ereits ein Vocal vorhergieng. 
Höchstens könnte man bei gewissen Consonanten aus phonetischen 
Gründen einen solchen Vorgang erwarten: so sind z.B. im Deutschen 
Formen wie rahd. bti, mui zu nhd. tieu, Maul, aber gir, nur zu*nhd. 
Geier, sauer geworden. Solche »-Formen kennt nun zwar das He- 
bräische nicht, wol aber könnte man etwa von den Laryngalen 
etwas ähnliches erwarten (vgl. die Entwicklung des Pabax furti- 
vum): sollte es da nur zufällig rficax heissen, und zwar mit dem 
correcten Uebergang des « in r (Entwicklungsreihe mn.ru — mux — 
reiax — rftroj-') 1 Jedenfalls ist übrigens für diese Frage auch das 
Zeugnis des Assyrischen zn beachten, das zwar zweisilbige Con- 
structi wie kahtb, qudui hat, bei innerem j und »<• dagegen ohne 
Spaltung der Silbe Formen wie btt, in, mut, um, qul (diese Formen 
sind, wie mir H. Zimmern freundlichst mitteilt, wirklich belegt) 
aus *bait, *'«!«, *maut. *jaum, *q«ui aufweist. Auf das einmalige r f>f/ 
kann ich allem dem gegenüber kein grosses Gewicht legen: das 
kann eine ausgeklügelte Form sein, gehört aber jedenfalls, wenn 
es alt ist, ebenso wie wcas zu der zweiten Gruppe der «-Segolate, 
die überhaupt, wie wir gesehen haben, von vorn herein durch 
lautliche Besonderheiten ausgezeichnet ist. 

4) Als Resultat ergibt sich danach, dass abs. buip, muup, constr. 

1) Für die -aji-, -«»'- lassen die Traiiscriptionen natürlich im Stich. Vereinzelte 
Schreibungen wie (uatQurjfi Od. sacra 195. 7 1, xctQvctitti. 268,98 brauchen doch nicht 
mehr zu sein, als Versuche, in griech. Orthographie den Diphthong ai auszudrücken 
(im Gegensatz zu dem Lautwert des späteren gr. ui = «j. 
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beß, möj> jedenfalls direct (d. h. ohne zweisilbige Mittelstufe) auf 
*baip(u}, *mau]>(u) bez. urspr. *baij>, *mauj> zurückgelui: in sau xrr wie 
in gni X"5 u. ä. liegen ja auch noch directe Zeugen für alte Ein- 
silbigkeit vor. Unter dieser Voraussetzung kann man auch die 
Gestalt der Diphthongen des Abs. leicht verstehen, denn es ist 
nur ganz natürlich, dass der ursprüngliche Diphthong ai sich zu 
dem palatalisierten qi (Pabax -{- «'), der ursprüngliche Diphthong au 
aber zu dem dumpferen au (Qames -|- ») entwickelte. Ganz el)enso 
sind z. 13. germ. «« und au im Deutschen behandelt: für altahd. 
*tain, ]>aum heisst es spater stein, poum, und noch heute hat unser 
Diphthong ae (geschr. ai, ei) helleres a als unser Diphthong ao 
(geschr. ««). Dagegen scheinen dann freilich jene «« in 'quid etc. 
zu sprechen: aber das darf nicht irren, denn diese stehen in un- 
betonten Silben, und solche haben im Hebräischen ülwrhaupt ganz 
andere Regeln rar die Vocalbehandlung als die Tonsilben. So hat 
z. B. das überlieferte Hebräische (abgesehen von ein paar jungen 
Analogiebildungen wie wqjjiben zu jn»<f) überhaupt keine betonten 
kurzin »', « mehr (dafür sind überall e- und o- Laute eingetreten), 
aber in unbetonten Silben sind die extremeren Laute *, »« reichlich 
vertreten. So könnte sich auch das hellere <?« von 'quid und Con- 
sorten neben dem dumpfen «« von betontem mauß, 'aui ohne weiteres 
verstehen lassen. Da betonte hqmmäujm Ps. 116,15 na ^ richtig wieder 
au, nicht <?w, obwol es nicht Pausalfonn ist. 1 ) 

5) Absolutformen mit contrahiertem e, « wie rix, jom zeigen 
den Vocalismus enttonter Formen. Es ist also wahrscheinlich, dass 
auch bei ihnen (wie bei ifeb — fobq* u. ä.) ein Ausgleich zwischen 
Absolutus und Constructus eingetreten ist, oder dass hier sonstwie 
im Satzzusammenhang mindertonig gewordene Formen die Ober- 
hand gewonnen haben. 

Ueber die rein lautgesetzliche Seite der Frage behalte ich 
mir vor, an einem andern Orte zu handeln. Sie kann nur im 
Zusammenhang einer Allgeraeinuntersuchung über die Geschichte 
der urspr. ai, «« im Hebräischen gelöst werden, die bei weitem 
noch nicht genügend aufgeklärt ist. Einige weitere Andeutungen 
8. in § 223. 

1) Pausaler Herkunft ist dagegen das pausale ai von bdifi, Idilä neben nicht- 
pausalem bäift, läUü: der Uebergang von qi zu ai beruht offenbar auf einfacher 
Senkung ( d. h. Vertiefung) des Tones am Satzsehluss (vgl. § 184,2) und hat mit 
QuautitUtst'ragen wenigstens primär nichts zu schaffen. 
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«5) Barytona vor Binnencäsur. 

§ 205. Nach den Erörterungen von §124 dürfte es schon 
klar geworden sein, dass eine Binnencäsur an sich den glatten 
Ablauf des Rhythmus nicht zu stören braucht, vor allem da wo 
auch der Sinn geschlossen weitergeht. Trifft aber die Binnencasur 
mit einem stärkeren Sinneseinschnitt zusammen, so kann sie wol 
ähnlich wie ein Versschluss wirken. Um das hierfür in Betracht 
kommende Material in geschlossenem Zusammenhange vorführen 
zu können, sind die Barytona vor Binnencäsur, wie schon § 185 
bemerkt wurde, bis hierher zurückgestellt worden. 

Als Gesammtergebms der Prüfung lässt sich kurzerhand hin- 
stellen, dass die Barytona vor Binnencäsur im Allgemeinen ebenso 
behandelt werden wie im geschlossenen Context cäsurloser Verse. 
Höchstens können Sinneseinschnitte hie und da modificierend oder 
doch ausschlaggebend einwirken. Die Hauptregeln sind folgende. 

1) Die Barytona bleiben barytoniert unmittelbar vor einer Hebung: mc'iufr? 
bqnnjiff | jäin jadftqem Jes. 5, 11, hi mijthullfchfp \ bin hqxqjjöp ... Kz. 1, 13; bijqhwf 
x<u4fn: | 'ich tömtrtl ... P». 1 1 , 1 ; dazu znräx baxdifch | '6r Iqiiarim Ps. 112,4, wenn ein 
Vierer anzunehmen ist, und (nach § 165, 4'» 'qj^re-chin jiqqari-jlach \ 'lr hu**td(q . . . 
Jes. 1,26. Aber trotzdem doch wol wx/tttapim |*»*rfow*J higgidü, \ 16 ehixe &ü Jes. 3. 9, 
denn higgidü, \ 16 klänge sehr matt. 

2) Desgleichen zwischen x und x, wenn «1er Sinn und der allgemeine Charakter 
de* Rhythmus einer Zeile es gestatten: a- 'arür kjnä'qn: | '(b(d 'dbadim \jihji b'{.räu 
Gen. 9, 25, ulxomöß nsxoifP | 'ql-k{d-ha'iir{x Jer. 1, 18, Ä» Tw[-]t\>«fV/fr, | iw'ünt jiihw'f 
Jer. 3. 10, 'im-tq^bth kqnti{Sfr | tu* im-ben kochabim Ob. 4 (Vi, 'aitp btjiiq' \ jaflc 16 Ps. 12, 6, 
gibbör ba'drtf \ jihj{ zqr'6 Ps. 1 12. 2 (y, s. zur Stelle), 'a~m qohflfp | hnjtpi m(lfch . . . Eccl. 
I, 12; mit Niehtsegolaten: mqddü' qimrepi | la'töß 'änaMm . . . Jes. 5. 4, '<l»iT ra'ijA J '(all 
innsrii ...(V) Job 5,3, vielleicht auch libröx UtriAiä j miUifni ^jqhirf Jona 1,3 (wenn ho 
nach §176,2 zu betoneu ist). — b) Dagegen tritt Accent Verschiebung ein, wenn die dem 
Barytonon vorausgehende Hebung nicht aberdehnbar ist: u) als innere Silbe: wqjjdüfp 
xtMfcA | siprü inbiboPau Ps. 18, 12 (Text unsicher^ — (l, als zu schwachtonig : texht 
jtftijgiiu \ pixnex lorolf Mal. 1,8 (oder vielmehr irxhi- ptiggiHiin , wie in demselben Vers 
unmittelbar vorher steht: der Dichter hat da durch die Wahl der endbetonten Form 
auf -«« selbst die Schwierigkeit umgangen); — y) weil der Gesammtrhythmus dadurch 
leiden würde: 'qjc?re-chen jiqqari-lach J 'iV hn**$d(q \ qirjd nfmnnd Jes. 1,26, /w-'f/y'c 
xobti | ul%ept 'en*,l(x£m, \ w»'rn iimld Je«. 3, 7, hdjintor h'öbim \ 'im-jiimiir lantfäx | 
hiune dibbqrtt Jer. 3, 5. — Etwas zweifelhaft ist mir die Betonung von wttarär Ä«**f«ifÄ : 
ubd haiiäm{i || Eccl. 1,5: vielleicht auch hier der Gleichmütigkeit halber tiizartix haiiäm{*. 

3) Desgleichen zwischen x x und x: mUlu ka'öf^rfp | b»mäim 'qddirim Ex. 15. 10, 
ni$dä'ta<'!> la'dff» \ xölei 'qi-göjim Jea. 14, 12, kq'ijr f e*-hqggeffn \ tVot hqjjq'dr Kz. 15,6, 
*mkr hqjjUti I *f^»*« J ocl 1, 4, «f*ikkiJA bep-htu»r f f \ 'qi-beß hqqqdi* Am 3. 15, 
mispäd bep^ha'txrl \ jiqqqx . . . Micha 1,11, kt^mimmizrqx-ifmfii | tc» , äd-m»bo' , 6 Mal. 1, 1 1 

176, i); - tci'ä iupü ähiimä \ kirnt nSnrih a Hos. 2, 17, xi'm'u uvha'idu \ b»b?p jq'qöb 
Am. 3, 13, bagqp 'ql-tqggtdü | bachd 'ql-tibkü Micha 1,10, ra y tpi hqUnilu | ic>hinne-'ii 
Zach. 1,8. So vielleicht auch nach x x » mit Accentzuriickziehung nach § 17h. 3 'im-)»irxrä 
hqggifpt \ }>ittqx hqs"mad(tr Cant. 7, 13. 

4) Dagegen tritt normaler Weise Verschiebung des Accenls ein unmittelbar 
nach einer Hebung: vor x: Mai[-\l(m(ch, ! hu'zänta 'irnmpi Gen. 4, 23, jahu-f mfäch ] 
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'«Mm mi'(d Ps. 10, 16 i'sehr harter Vers, s. zur Stolle); xizqt[-]»t{Mx \ uqit-Kb hhnnta 
E/.. 3, 7, gqm-zf h{bfl wjra'3 rqbba Eecl. 2, 21 (s. aber zur Stelle); vor xx* : tca'pjra 
xörtb ; 'ql-ha'ärr* w'ql-hfbarim Hagg. i, 1 1. wi«»x«r| ■ |*v»xf/ , timcrarux tebü'afiäh Tror. 3, 14. 

51 Desgleichen nach Barytonon: vor * x: ulrü m'e r$iff | inq^ffb nuriri Deut. 32,24, 
KvArt'r/ni 'frfV 1 kivjqhwf dibber Jes. 1,2; vor x x x: hoßjii iwf/fcA i 'ql-ji&ra'fl birusalem 
Eecl. 1, 12. 

Gj Desgleichen überhaupt vor x x x : zu den schon unter 4 und 5 gegebenen Bei- 
spielen vgl. noch w* anochi hiimqdtt \ 'tjhha^mori mip)ani**m Am. 2,9, k»*(Skilop hqggift» 
tcircx^'qpptch kqttqppuxim Oant. 7, 9. 

7) Desgleichen in der Hegel wol zwischen x und x x , namentlich bei Segolaten : 
icqjjUhlöm hqHi{m(i ' tojnrP.r 'anuid Jos. 10, 12 ?j, gil'üd bi'rbtr hqjjqrdeu mchtn Jud. 5. 17, 
ufri ha'ar(it \ far/i'oH . . • Jes. 4, 2, ufri^m baärex \ bqjjamim hidtimma Jcr. 3, 16, ubhinnate 
hq.rqjjop \ me'ql-hn'iire'*, \jinnas''ü ha'öfqnnim Ez. 1, 19, kt ld laui*ax {jiüachtic 'ebjön 
Ps. 9, 19, häfanxd hqggff'f'n \ hene*u harimmonim Cant. 6, 1 <«. aber zur Stelle; ; mit Nicht- 
sogolatcn: kisd'im hajtnü, Ut'mora danttnü Jes. 1,9, ki^ifjahicf xattinu, , dnqxnu Kq^boJ^H" 
Jer. 3, 25. Dagegen doch wol hqgg{fp\ hölAiit | w atmend 'umlald Joel 1,12. 

8) Für die Stellung zwischen x x und * * ist man lediglich auf die Entscheidung 
des rhythmischen (Jefühls im Einzelfalle angewiesen. Danach lese ich hiphqlläxnü 
bq'äres, | tnhinne rhyl-ha'ärfii \ ... Zach. I, 1 1, aber doch hga'on ulpif'f'rfP \ UfletqP ji&ra'el 
Jes. 4, 2. V/jcAu irfaiüha T ' f /-'m harison Hos. 2. 9 (wenn es nicht, nach §224, ur- 
sprünglich V/f'c/i icSaiub hiess;, *niüb tr»lafj(htt | da^am to'itto Hog. 2,11, 'f*Wr min- 
ha'tirtf w^iikqUtm lab(-tqx Hos. 2,20, 'ql-tq'mikt 'q1-hqpp?req hhqfhrtp 'ep-jolitdu Ob. 14, 
endlich auch 'miriii yadol \ ttSei mipiqqquxqP \ irttu'^qh lö^mbtb Ez. 1,4, wo mau am 
besten auskommt, wenn man mit etwas feierlichein Vortrag die Cäsuren durch rhetorische 
Pausen markiert. 

Achtes Capitel. 
Versbau und Sprachform. 

$ 206. In diesem Abschnitt sind — mit Ausschluss des rein 
Acrentologischen — diejenigen laut- und formgeschichtlichen Fragen 
zu discutieren, die für die Metrik praktisch in Betracht kommen. 
Doch hut es sich nicht vermeiden lassen, einzelne hierher gehörige 
Fragen bereits an früherer Stelle ganz oder teilweise vorwegzu- 
nehmen: an dieser Stelle wird daher ein einfacher ltück verweis 
genügen. Namentlich gehören hierher die Erörterungen von § 5 
über das Pajiax furtivum und secundäre, pseudosyllabische Xatefs, 
sowie über die Nichtigkeit des sog. Schwa medium; von § 145 
über Üoppelformen von Präpositionen wie 'ui — 'dte (hierzu s. noch 
§ 223); von § 148 über w\>-; von § 152 über ''Ufr und $t-, von § 153 
über *«{ und wu-, von §177 über Pausalformen (darunter speciell 
8 178 über die Gestalt der 2. Sing. Perl*. Fem., § 179 über pausales 
-fcA«), von § 193. 201 über Segolate des Typus ktlfb, seffr, q<id(* bez. 
djMi, toVr, § 203 f. über Segolate des Typus Mjip, mäw t p bez. bäip, mäup. 

§ 207. Schon bei den früheren Erörterungen sprachlicher Natur 
ist das Zusammentreffen sprachgeschichtlicher und metrischer An- 
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stösse bei ein und derselben Form oder Formgruppe für uns ein 
für die Beurteilung der Sachlage wichtiger Factor gewesen, und 
auch im Folgenden wird darauf noch wiederholt Nachdruck gelegt 
werden müssen. Seine Bedeutung liegt vor allem darin, dass das 
Collectivargunient das Einzelarguinent an Beweiskraft erheblich 
übertrifft, und zwar um so stärker, je mehr die Zahl der an 
gleicher Stelle zusammenkommenden Anstösse anwächst. Ein be- 
liebiges Beispiel möge das erläutern. Eine Form wie jadxfoi 
ist in vielen Beziehungen auffällig: i) orthographisch, indem sie 
einen auslautenden Vocal nicht durch Stützconsonanten andeutet; 
2) accentologisch, indem sie ein urhebräisches Oxytonon voraus- 
setzt, während sonst im Urhebräischen das Princip der Pänultima- 
betonung herrscht; 3) lautgesetzlich, indem sie die Erhaltung eines 
ursprünglich auslautenden und doch wol sicher kurzen Vocals 
statuiert, der sonst abfällt und in Formen wie lach neben hchä 
wirklich abgefallen ist; 4) morphologisch, indem sie einen un- 
begreiflichen Unterschied der Behandlung analog gebauter Wort- 
formen mit männlichem und weiblichem Affix (jad»chä gegen jadech) 
schafft; 5) endlich metrisch, indem zwar nicht alle Formen dieses 
Typus, aber doch sehr viele nicht in den anapästischen Rhythmus 
des Verses passen. Wie sollten alle diese Anstösse, will man nicht 
ein Spiel des blinden Zufalls anerkennen, bei ein und derselben 
Formkategorie zusammengetroffen sein? Die Wahrscheinlichkeit 
dafür ist jedenfalls ganz ausserordentlich gering. Wollte man 
selbst zugeben, dass für jede einzelne der fünf Fragen die Wahr- 
scheinlichkeit für pro und contra gleich, also 1:1, oder für den 
Einzelfall */> sei (was ja stark übertrieben wäre), so wäre sie für 
das Zusammentreffen aller Anomalien an gleicher Stelle nach 
bekannter Rechnung doch nur ' s • */, • l / s • V, • V, = und selbst ein 
solcher, willkürlich viel zu hoch eingeschätzter Grad, kann prak- 
tisch nicht mehr mitzählen. Auf andern Gebieten der Kritik ist 
ja auch die Notwendigkeit dieser Art von Wahrscheiulichkeits- 
berechnung längst anerkannt, und nur kritischer Dilettantismus 
klammert sich noch hie und da an den Einwand, die Möglich- 
keit eines blossen Zufalls werde durch den geringen Grad der 
Wahrscheinlichkeit doch nicht absolut ausgeschlossen, und darum 
sei der Buchstabe der Ueberlieferung wichtiger als alle systema- 
tische und wissenschaftliche Kritik. Auf die weitere Bekämpfung 
eines solchen Standpunktes muss ich ebenso verzichten, wie auf 

Abhaad! d K S. GeecIH«h. d. WUwnich. . phU.-hiit Cl. XXI. i. 1U 
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die Bekämpfung der aus manchen Arbeiten über hebräische Sprache 
und Literatur herausschauenden Ansicht, als seien hebräische Sprache 
und hebräische Texte principiell mit einem andern Massstab zu 
messen, als sonst menschliche Sprache und menschliche Texte. 
Die besondere Beschaffenheit eines jeden überlieferten Objects 
muss natürlich jede Kritik, wenn sie Kritik bleiben wall, sorg- 
fältig erwägen, aber darum bleibt doch ihre Methode ein und 
dieselbe, und es wäre falsch, wollte man etwa eine Methode der 
klassischen und der semitischen Philologie, oder eine Methode der 
indogermanischen und der semitischen Sprachwissenschaft in einem 
andern Sinn in einen natürlichen Gegensatz bringen, als den, dass 
diese Tennini herkömmlicher Weise je nach dem tatsächlichen 
Entwicklungsgang der einzelnen Disciplinen auch verschieden ent- 
wickelte Summen von Erfahrungen, technischen Erkenntnissen, 
praktischen Kunstgriffen u. dgl. bezeichnen. Mit solchen Dingen 
kann wol die eine Disciplin der andern aushelfen, aber nicht mit 
der Methode der Kritik an sich, denn die ist einheitlich: die Wahl 
steht nur zwischen Kritik und Unkritik, nicht zwischen kritischer 
Methode dieses oder jenes Faches. Diese Ueberzeugung muss mir 
zugleich wieder zur Entschuldigung dienen, wenn ich, obgleich 
nur an indogermanischen Objecten geschult, auch im folgenden 
noch den einen oder andern Excurs auf das Gebiet hebräischer 
Sprachgeschichte mache. 

§ 208. Die Heranziehung sprachgeschichtlichen Räsonnements 
auch für die Lösung der metrischen Frage ist aber noch aus einem 
andern Grunde wichtig, als dem schon ol>en angedeuteten, dass sie 
die Beweiskraft des einzelnen Arguments verstärken hilft. Ohne 
sie wäre die Kritik der überlieferten Sprachform oft ziemlich 
steuerlos. Denn die metrische Untersuchung kann wol hie und 
da verraten, was an einer Stelle ursprünglich nicht im Text ge- 
standen haben kann, aber sie allein kann uns nicht lehren, was 
eventuell an die Stelle zu setzen ist. Da muss die Sprachgeschichte 
eingreifen. Wie weit freilich die sprachgeschichtliche Kritik im 
Einzelneu im Stande ist, positiv aufbauend jene Lücken auszu- 
füllen, das hängt wieder sehr von dem jeweiligen Stand der 
sprachgeschichtlichen Erforschung des zu untersuchenden Objects 
ab. Und da ist, wie mir scheint, trotz der oft bewunderungs- 
würdigen Aufarbeitung des positiven Tatsachenmaterials, für das 
Hebräische doch verhältnismässig wenig Definitives geschaffen, auf 
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das sich der Nichtsein itist ohne Weiteres stützen könnte. Ich hin 
also auch in dieser Beziehung öfter gezwungen, mich auf das Ge- 
biet eigener Hypothese hinauszuwagen, als mir lieh ist. Indes 
dient mir zur Ermutigung der Umstand, dass, soweit ich selbst 
da urteilen kann, das Ergebnis der sprachgeschichtlichen Er- 
wägungen fast überall gut zu den Anforderungen der Metrik 
stimmt. 

$ 209. Bei allen solchen Erwägungen bin ich übrigens von 
der bei näherer Beschäftigung mit dem Object immer stärker 
werdenden Ueberzeugung ausgegangen, dass auch im Hebräischen 
von Haus aus eine weit strengere Consequenz der lautlichen (oder 
lautgesetzlichen) Entwicklung bestanden habe, als die mir zu- 
gängliche grammatische Literatur anzunehmen scheint, und dass 
die factisch vorliegenden Störungen dieser Consequenz zu einem 
sehi- grossen Teile auf analogischer Neubildung beruhen. Speciell 
spielt die Ausgleichung von Flexionsditferenzen hier wie ander- 
wärts eine hervorragende Uolle. Damit ist zugleich angedeutet, 
dass auch im Hebräischen den isolierten Formen 1 ) für die Er- 
kenntnis des lautlichen Werdegangs der Sprache ein besonders 
hoher Wert zukommt: sie haben öfters das eigentlich Lautgesetz- 
liche bewahrt, wo die in glatten Paradigmen vereinigten Form- 
gruppen grössere oder geringere Verschiebungen nicht lautlicher 
Art erlitten haben. Auch dieser Gesichtspunkt scheint mir, bei- 
läufig bemerkt, in der hebräischen Grammatik noch nicht mit der 
seiner Wichtigkeit entsprechenden systematischen Strenge verfolgt 
worden zu sein. — 

Sonst habe ich hier nur noch zu bemerken, dass ich in der 
folgenden Uebersicht einiges rein Lautliche vorangestellt habe und 
erst an zweiter Stelle auf Fragen der eigentlichen Formenbildung 
eingegangen bin. 

1) Tilgung überschiessender Schwas. 

8 210. Eine nicht unbeträchtliche Menge hebräischer Formen 
mit silbischem Schwa oder Xatef enthält mehr Silben als im Zu- 
sammenhang des Verses möglich oder wahrscheinlich sind. Da 
man aber für Verse mit Schwas nicht andere Regeln der Silben- 

1) Ueber die Bedeutung der isolierten Formen für die Sprachgeschichte vgl. 
namentlich H. Pall, Prinzipien der Sprachgeschichte 3 , Halle 1898, S. 170 ff. 

Vi* 
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zahl aufstellen kann als für Verse, die nur Vollvocale enthalten, 
so sind diese überschiessenden Schwas beim Vortrag zu entfernen. 
Man könnte das etwa mit unseren Elidierungen, Apostrophie- 
rungen etc. von unbetonten e im Deutschen vergleichen wollen, 
die so ziemlich der Willkür des einzelnen Dichters unterliegen. 
Dass dem aber nicht so ist, ist bereits in § 1 1 2 ausgeführt worden. 
Es sind nicht beliebige Schwas, die überschiessen, sondern immer 
nur die Schwas ganz bestimmter Formgruppen oder bestimmter 
Constellationen, und in vielen Fällen kennt auch die Tradition 
schwalose Nebenformen neben den Formen mit Schwa, und dieße 
Kurzformen entsprechen allemal dem metrischen Bedürfnis. Das 
führt aber mit Sicherheit zu der Annahme, dass jene Kurzformen 
bereits der ursprünglichen Sprache der Texte angehörten und dass 
die Langformen, wenigstens da, wo sie dem Metrum zuwider 
laufen, erst secundär in die Texte hineingebracht worden sind. 

Im Folgenden behandle ich den einfachen Ausfall eines Schwa 
getrennt von dem Ausfall eines Schwa, der zugleich mit dem Ver- 
lust eines Consonanten (' und //) verbunden ist. 

a) Schwa hinter Oeminaten. 

% an. Nach einer bekannten Regel kann ein Dages forte vor 
einem silbischen Schwa ausfallen. Das heisst, aus dem Ortho- 
graphischen ins Phonetische umgesetzt, zunächst nur, dass Ge- 
minaten vor silbischem Schwa vereinfacht werden können. Ein 
solcher Process ist auch phonetisch recht wol verständlich, wenn 
man nur die Gemination richtig als das auffasst, was sie wirklich 
ist (vgl. darüber Phonetik 4 § 519fr.). 'Geminaten' sind nämlich 
weder bloss 'lange' Consonanten, noch bloss 'starke' oder 'ge- 
schärfte' Consonanten, sondern vor allen Dingen 'exspiratorisch 
gespaltene' Laute. Die echte Geminata ist charakterisiert durch 
eine Grenze des Atemdrucks innerhalb des betreffenden Lautes: 
in ihr nimmt der Atemdruck nach der Mitte des Lautes zu ab, 
um dann nach dem Schlüsse hin wieder anzusteigen. Um aber 
diese Bewegung des Atemdrucks deutlich durchführen zu können, 
inuss allerdings eine gewisse Zeit und eine gewisse Kraft vor- 
handen sein. Namentlich ist, was das letztere betrifft, dafür eine 
gewisse Kraft des vorausgehenden wie des folgenden Lautes er- 
forderlich: ersteres, damit der Atem druck in der ersten Hälfte 
der Geminata noch merklich absteigen, letzteres, damit er in der 
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zweiten Hälfte wieder merklich ansteigen kann. Daher die vielerlei 
Beschränkungen derGeroinaten oder ihre zahlreichen Vereinfachungen 
in den verschiedensten Sprachen. So fehlen z. B. Geminaten am 
Wortende und ain echten Silbenschluss aus dem einfachen Grunde, 
weil nichts da ist, woran ein ansteigender Schlussteil des Con- 
sonanten sich anlehnen könnte. Ebenso werden Geminaten sehr 
gern vereinfacht, wenn der Atemdruck der Silbe in dem Augen- 
blick, wo der Consonant den Vocal ablöst, schon schwach ist, 
also einerseits nach unbetonten Vocalen, die von vorn herein schon 
einen gewissen Grad von Schwäche besitzen, andrerseits auch nach 
volltonigen langen Vocalen u. dgl., weil diese oft mit absteigendem 
Druck gesprochen werden und also an ihrem Schlüsse bereits die 
zulässige Schwächegrenze leicht Oberschritten haben. In all solchen 
Fällen ist es phonetisch viel bequemer, die Üruckgrenze aus dem 
Consonanten heraus zu verlegen, d.h. ihn 'zu vereinfachen', mag 
man ihn dabei nun zum Vorhergehenden ziehen oder zum Fol- 
genden. Ebenso ist es aber auch schwierig, echte Geminaten vor 
ganz unbetontem Folgelaut zu sprechen: ein isoliertes «/-/» 'alle' 
mit leichtem Nebenton auf dem Sehlussvocal bringt z. B. auch 
wol der Deutsche, der im Allgemeinen keine Geminaten spricht, 
bei einigem Probieren noch relativ leicht zu stände: aber ein 
ai b OTfw^r 'alle Männer' mit Nachdruck nur auf dem zweiten Wort 
wird ihm viel grössere Mühe machen, zumal bei solchem Accent- 
verhältnis auch die Zeit für das erste Wort zu knapp wird, um 
noch gut geminieren zu können. Man kann also sehr wol geradezu 
behaupten, das» eine directe phonetische Indication für die Ver- 
einfachung von Geminaten gegeben ist, wenn ein auf die Geminata 
ursprünglich folgender Vollvocal zum schwachen Murmelvocal ge- 
schwächt wird, und namentlich wieder, wenn die ganze Lautfolge 
vor einem dominierenden Hauptaccent steht, auf den der Sprecher 
mit Verkürzung alles vorangehenden hineilt. 1 ) 

Das ist aber nun genau der Fall, den wir bei der betreffenden 
hebräischen Regel vor uns haben: eine Form wie lamnuiachtm hätte 
eben Geminata vor Schwa, d. h. schwachem Murmelvocal, und vor 

i) Dass es sich hierbei um eine allgemein rhythmische Neigung der Zeit- 
verschiebnng handelt, lässt sich leicht durch Kymographionversuche von der S. 50, 
Anm. erwähnten Art feststellen. Wie dort schon angedeutet ist, sind die Contact- 
zeiten der unbetonten Schlage steigender Rhythmen stets kürzer als die correspon- 
dierenden Schläge von fallenden Rhythmen. 
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folgendem Hauptton. Es ist also gar nicht zu verwundern, wenn 
etwa neben Z"'^'? auch Z'Z^ ohne DageS auftritt. 

$ 212. i) Ueber das Alter dieser Vereinfachung gibt, wie es 
scheint, eine isolierte Gruppe von Formen ohne Weiteres befriedi- 
gende Auskunft, nämlich die Gruppe ziHaron, mbbaron, iiggqjon, higg<von 
mit zichron COnstr., zichrönech, -ech{m, -o/i; libron COnstr., si^jänöp, h(sjö»,im, 

ferner kutumtf mit kuttfnöp neben k v p„6p, constr. typ»6ß. Diese zeigen 
neben der Vereinfachung der i-t, bb, gg , tt zugleich Uebergang des 
Verschlusslauts in Spirans. Da nun die Spirierung der nicht ge- 
minderten r2 2"!3 2 nach Ausweis der sonstigen Lautgeschichte 
(eine Andeutung darüber s. % 5, 2) zu den ältesten Erscheinungen 
der hebräischen Lautlehre gehört, so muss die Vereinfachung in 
unseren Füllen notwendig noch älter sein, also ebenfalls in die 
allerälteste Zeit specifisch hebräischer Lautentwicklung fallen, min- 
destens ihren Anfängen nach. Die Spirierung beweist ferner, das» 
es sich um wirkliche, volle Vereinfachung handelte (ebenso wie 
beim Wortauslaut in Fällen wie V. kaf, '<•/> etc.) und dass nicht 
etwa eine latente 'virtuelle Schärfung' oder dergleichen übrig ge- 
blieben war. 

2) Das fuhrt dann sogleich einen wesentlichen Schritt weiter. 
Die Anfangssilben der genannten Kurzformen haben durch- 
aus den Vocalismus geschlossener Silben, und folglich 
waren sie geschlossen. Das heisst aber wiederum, dass das 
theoretisch zu erwartende silbische Schwa zugleich mit der Ver- 
einfachung der Geminaten vollständig geschwunden war, dass also 
lediglich zweisilbiges zieh™», abri,, etc. gesprochen wurde. Denn hier 
gilt natürlich auch, was schon bei der Beurteilung des sog. Schwa 
medium, §5,2, hervorgehoben wurde, dass bei Erhaltung auch 
nur des geringsten vocalischen Zwischenlautes (der die Anfangs- 
silbe hätte offen machen müssen) Formen wie *ztch»r6n etc. ent- 
standen wären, da nun einmal das Hebräische in altererbten 
Formen kein kurzes ■ in offener Silbe duldet. 

3) Denselben Vocalismus der geschlossenen Silin? haben aber 
auch alle andern Kurzformen, d. h. auch die, über deren Alter 
kein l>esonderes Kriterium Auskunft gibt. Da nun aber kein 
Grund vorliegt, warum man diese letztere grosse Gruppe von der 
ersten kleineren künstlich losreissen sollte, so hat man offen- 
bar für die Gesammtmasse der Kurzformen den gleichen 
Schwund des silbischen Schwa anzunehmen. Es ist also, 
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mindestens für alle aus der älteren Sprache direct überkommenen 
Formen eine Aussprache nicht nur wie lamiuchtm, wr» u. dgl. an- 
zusetzen, sondern auch bei folgendem j eine Aussprache mit Diph- 
thong «Ii, also tcqiM, tcqinqbbrl, vqidqbber, oder WqMJ, Cant. 2, 7. 3, 5, 
laimrim Ps. 112,4. Prov - 2, 7, hqiqarim Thl\ 4, 2, fraiV'»'» Thr. 4, 3 U. 8. W., 

und dementsprechend habe ich denn auch von vorn herein durch- 
gehends transcribiert. Dass übrigens Fonnen wie midt, mihüdä für 
•mijjidi etc. auf dieselbe Kürzung der ursprünglichen Wortfonn um 
eine Silbe hinweisen, liegt auf der Hand. Als Gegenbeweis kann 
offenbar nicht dienen, dass zweimal in späten Texten analogische 
Neubildungen gemacht sind (mijjs*c»i Dan. 12,2 und mw>ru**aj*ehd 
neben mi- 2 Chron. 20, 1 1, vgl. Köniu 2, 29 1) 1 ), oder dass auch ein- 
mal in später, christlicher Transcription bei Hieronymus (im Pro- 
logus galeatus) die ebenfalls offenbar neugebildete Form uaitdabber 
auftaucht. 

4) Es ist also für eine sehr frühe Periode des Hebräischen 
ein Lautgesetz zu statuieren, welches die ursprüngliche zweisilbige 
Folge von Vocal -f- Geminata -f- silbischem Schwa in eine einsilbige 
Folge von Vocal + nicht geminiertem Consonanten (eventuell in 
einen Diphthongen, wie in wn'M) verwandelte. Die Spirierung in 
zichron etc. zeigt, dass die Geminata in der betreffenden Stellung 
nicht stark genug blieb, um die Oeffnung des Mund verschlusses 
zu verhindern, aber der resultierende 'einfache' Consonant braucht 
deswegen noch nicht ohne Weiteres 'kurz' geworden zu sein. Viel- 
mehr ist es an sich phonetisch wahrscheinlich, dass die erste Silbe 
der genannten Gruppe allmählich die Zeit des ursprünglich folgen- 
den Schwa aufgesogen hat, und diese musste dann dem Schluss- 
consonanten zufallen, da der vorausgehende kurze Vocal nicht 
dehnungsfähig war. Genauer wäre also etwa ursprünglich lam-iachim 
(mit langem, aber nicht mehr exspiratorisch gespaltenem!) »* zu 
transcribieren. Diese allgemeine Erwartung erhält Bestätigung 
durch die Behandlung der aus -w- entstehenden Kürzungsform. 
Denn altes vortoniges «1 wird sonst gemeinhin zu e contrahiert, 
wie in bniß-beJA, es bleibt aber da, wo das i aus irgend einem 
Grunde 'lang' war: die eine Hälfte der Fälle bilden hier die Formen 
mit erhaltener Gemination wie xqjjtm (richtiger xqi-iU» mit 'gemi- 



1) Vorausgesetzt immer, dass es sich nicht um blosse Fehler der Über- 
lieferung handelt. 
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niertem' und dadurch zugleich 'langem' j, §2), die andre die 
Gruppe der vqM etc., die demnach als urspr. zu interpre- 

tieren sind. 1 ) Wieweit übrigens diese theoretisch zu erschliessen- 
den Anfangsformen mit langem Schlussconsonanten sich in der 
Sprache auf kürzere oder längere Dauer erhalten haben, wieweit 
sie etwa secundär noch durch besondere Enttonung u. ä. schliess- 
lich kurzconsonantig geworden sind, das entzieht sich unserer 
Kenntnis. An sich ist es aber wahrscheinlich, dass es auch solche 
secundäre Kürzungsprocesse gegeben hat. 

§ 213. 1) Ebenso wissen wir einstweilen nicht, ob die alte 
Vereinfachung, von der in §212 die Rede gewesen ist, etwa alle 
Geminaten vor Schwa betraf, oder ob sie nur in bestimmten 
Fällen nach besonderer Regel eintrat. Der von der Spruche be- 
folgte Modus kann an sich sehr wol nach satzphonetischen Ge- 
sichtspunkten geschwankt haben. Der Umstand, dass der enttonte 
Status constr. zieh™» die Vereinfachung hat, beweist z. B. noch 
durchaus nicht, dass zu gleicher Zeit auch etwa ein jedes qittM 
hätte zu qitJA werden müssen: vielmehr kann man auch rein laut- 
gesetzlich jederzeit ein stärker betontes qittM neben einem schwä- 
cheren qithi gehabt haben. Ebenso wenig kann eine ursprünglich 
viersilbige Form wie zichromp direct für das zu erwartende Schicksal 
eines ursprünglich dreisilbigen qittM beweisen, u. dgl. mehr. 

2) Aber auch abgesehn von dieser Möglichkeit des Bestehens 
von lautlich berechtigten Dubletten neben einander ist die Ent- 
scheidung deswegen so schwer, oder vielleicht überhaupt unmög- 
lich, weil die überwiegende Masse der etwa lautgesetzlich ent- 
standenen Kurzformen fortdauernd der Einwirkung von Voll formen 
ausgesetzt blieb, die für das Sprachgefühl im Gruppenverband mit 

1) Dass es wirklich auf die 'Längt»' des i (bez. U) ankommt, zeigt hübsch 
das Beispiel ff^'T. Das Wort xal (aus *x«nw) wird im Constr. durch Ent- 
tonung zunächst zu *.r«i verkürzt, und dann wird dieses at wie gewöhnlich zu t 
contrahiert, also re. In der alten Formel xai t'«A"'f aber wird die QuantitSts- 
cinbusse des Schluss-i durch das folgende Anlauts-» wieder eingebracht, und 
dämm bleibt die Aussprache mit «1 gewahrt (sie ist dann analogisch — bez. aus 
religiösen Gründen künstlich — auch auf andre Schwurformeln ausgedehnt, die in 
der einen oder andern Wci.se den < Soltcsbegriff enthalten, s. z. B. Gesexius-Biiu, 1 ' 
S. 245*). — Uebrigens zeigt z. B. auch das Deutsche wieder gute Parallelen zu 
den besprochenen Vorgängen. Auslautende einfache ai , au werden z. B. im Ahd. 
zu f, ö contrahiert, wie got. >•«/, ahd. sc 'siehe', vorahd. *frau (zu Stamm *fratca-) 
zu frö, dagegen bleiben ai und au aus -ajj-, -ai,}-; -amc-, -autr- uncontrahiert, z.U. 
in ei 'Ei", hau 'haue" zu Stamm *ajja~, * aija- , Inf. 'haicuan, hauican u. dgl. 
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ihnen Standen, also etwa hqmlachtm, lamlachim der VOn hqmmffch, Jqmmf(ch, 

auch von m»iachim selbst, oder ein qitiü der von qiftei, und so fort 
in buntestem Wechsel. Ich kann mir kaum eine Sprache vor- 
stellen, in der ein solcher Zustand nicht zu massenhaften Aus- 
gleichungen geführt hätte: ich halte es daher auch für durchaus 
selbstverständlich, dass im Hebräischen mindestens ein Teil der 
lautgesetzlich entstandenen Kurzformen durch Anlehnung an vollere 
Muster wieder zu Vollfonnen umgestaltet worden ist, zumal in 
unsern Texten im Allgemeinen die dagessierten Formen derart 
ül>erwiegen, dass man schwerlich glauben kann, die lautgesetzliche 
Vereinfachung sei von Haus aus auf den relativ kleinen Bestand 
der nicht dagessierten Formen beschränkt gewesen. Dazu kommt 
bestätigend ein Argument, das sich aus der Verteilung der über- 
lieferten Kurzformen auf die verschiedenen Arten von Consonanten 
ergibt. Man pflegt zu lehren, die Vereinfachung sei besonders bei 
»r, j, m, n, i, s, s, f und q belegt; aber auch z, * und t gehen tat- 
sächlich nicht ganz leer aus. Besser hätte man negativ fragen 
sollen, wo die Vereinfachung nicht auftritt: damit wäre sofort 
der Grund für den negativen Befund gegeben gewesen. Denn da 
für diesen Teil der ganzen Frage die Laryugalen und das r von 
vorn herein ausscheiden, so bleiben nach Abzug der eben ge- 
nannte« Laute nur die r E 2 1 Z Z übrig. Das heisst aber, dass 
die Vereinfachung im Allgemeinen da nicht bezeugt ist, wo mit 
ihr zugleich ein Wechsel der Articulationsart (von Verschlusslaut 
zu Spirans) Hand in Hand gegangen wäre. Dass nun aber die 
hebräische Sprache einer solchen Differenzierung nicht jederzeit 
principiell aus dem Wege gegangen ist, beweisen die isolierten 
zichrdn und Genossen, und darum beruhen die sonst herrschenden 
Dagesformen offenbar auf Neubildung. Ein jiqrü neben jiqqäx hat 
man sich wol gefallen lassen, aber nicht ein *dihru neben <*»"%>'): 

i) Auch hier sei es gestattet, eine germanische Parallele dafür anzuführen, 
dass man einen Wechsel von Geminata und gonau entsprechendem einfachem Con- 
sonanten leichter und länger duldet, als einen solchen Wechsel, der zugleich mit 
einem Wechsel der Aussprache (Articulationsart) der betreffenden Consonanten ver- 
bunden ist. Wahrend z. B. das Altsächsische Flexionen wie Inf. tcllian 'sagen' 
3. Sg. Mid. frummian 'vollbringen' — frttmid, reHiau 'erzählen' — rckid, xfappian 
'schöpfen' — skrpid. srttiati 'setzen' sctid ohne Weiteres duldet, ist die ganze 
Masse der hierher fallenden Verba im Hochdeutschen durch die Lautverschiebung in 
zwei grosse Gruppen gespalten. Da wo auch nach der Lautverschiebung die Con- 
sonantaussprache auf beiden Seiten gleich blieb, haben sich auch im Althoch- 
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das ist analogisch wieder zu dibb»m gemacht worden, woraus dann 
durch abermalige Kürzung auch ein dib h 'ru, *<iibru mit Verschlusslaut 
werden konnte. Uebrigens ist es vielleicht nicht einmal ausge- 
schlossen, dass die Punctatoren mit ihrem Tn? unter Umstanden 
nichts anderes meinten als eben dibr», dass also hier das Dages 
so zu sagen als Dages lene aufzufassen wäre. Endlich ist ja auch 
möglich, dass ein altes dibUr - *dibrü direct durch bloss consonan- 
tische Angleichung (also ohne den Umweg über dibbwü) zu »>- 
dibrü gemacht worden wäre. Für das Endresultat ist aber der 
Weg gleichgültig, auf dem es erreicht wurde. Wieviel freilich 
von solchen Ausgleichungen auf das Conto der Autoren und wie- 
viel auf das späterer Umbildung fallt, können wir nicht wissen. 

3) Auch die Zeitfrage bezüglich der etwaigen Ausgleichspro- 
cesse ist schwierig zu entscheiden. Möglicherweise ist einzelnes 
erst sehr spät ausgeglichen worden, z. B. erst nach der Entstehung 
der einzelnen Texte. Ebenso gut können diese Processe aber auch 
in eine viel frühere Periode hinaufreichen, denn der psychologische 
Reiz zur Ausgleichung musste bei der deutlichen und consequenten 
Gruppenbildung fast notwendig von grosser Kraft sein. Vielleicht 
kommt man aber der Wahrheit am nächsten, wenn man hier wie 
in andern ähnlich liegenden Fällen, d. h. wo eine besondere pho- 
netische Indication für gewisse Lautprocesse einerseits, und andrer- 
seits ein starker Anlass zur Ausgleichung neben einander gegeben 
waren, von der Voraussetzung ausgeht, es habe sich überhaupt 
nicht um einen ein- oder zweimaligen Akt gehandelt, sondern um 
ein fortgesetztes Spiel und Gegenspiel zweier conträrer Factoren, 
von denen der eine sofort wieder an die Umbildung dessen geht, 
was der andere eben etwa neu gestaltet hatte. Jedenfalls ver- 
steht man den schwankenden Zustand unserer Ueberlieferung am 
besten bei der durchaus uicht unnatürlichen Annahme, dass (ab- 
gesehen von den Fällen, wo der Sprachgebrauch definitiv zur 
Formeinheit gelangt ist) Kurzform und Vollform im Sprach- 
bewusstsein so zu sagen in labilem Gleichgewicht sich befanden, 



deutschen die alten Flexionen noch längere Zeit gut erhalten, es heisst also z. B. 
noch zrlhn — zclit, ft umnun — fntmit u. dgl., aber nicht mehr (wie nach den Ge- 
setzen der Lautverschiebung zu erwarten gewesen wäre) Inf. irrten (mit Doppol- 
verschlusslaut), skipfen, sclzm (mit Affrieata) — 3. Sing. *rcrhit, *skef'/it. *s(~~it 
(mit Doppelspirans), sondern mit analogischer Beseitigung der vom Inf. etc. ab- 
weichenden Spirans vielmehr nchit, akrpfit, set-it u. dgl. 
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dergestalt, dass je nach den Umstünden (die hauptsächlich sprach- 
rhythmischer Natur gewesen sein dürften) hald die eine, bald die 
andere Form factisch angewant wurde. Nur braucht man natür- 
lich nicht zu erwarten, dasa die Punctatoren, die, wie schon 
gelegentlich bemerkt wurde (§ 170, 2. 184, 8), ihre Texte mehr als 
Prosatexte behandelten, mit ihren Ansätzen nun auch allemal den 
Bedürfnissen des Versrhythmus hätten Genüge leisten müssen. Die 
Freiheit des Wechsels zwischen Kurz- und Vollform, die wir der 
Sprache überhaupt zugestehn, müssen wir doch auch der besonders 
rhythmisierten Sprache der Dichtung lassen, und deren Bedürfnisse 
waren eben vielfach andere als die der Prosarede. 

4) In dieser Beziehung ist namentlich noch ein Punkt zu 
erwägen. Uebergrosse Silbenzahl einer Senkung, die durch eine 
dagessierte Vollform hervorgerufen wird, kann ja ohne weiteres 
durch Einsetzung einer Kurzform reduciert werden. Eine Senkung 
wird aber nicht nur durch zu grosse Silbenzahl übermässig be- 
schwert, sondern öfters auch dadurch, dass sie bei zulässiger 
Silbenzahl durch allzu schwerfällige und dadurch zeitraubende 
Silben belastet wird. Solche Silben sind nicht sowol Silben mit 
langen Vocalen (denn die Zeit dieser Vocale kann im Vortrag 
wesentlich beschränkt werden), als vielmehr Silben mit unbe- 
quemen Consonantgruppen. Zu den letzteren gehören auch die 
zeitraubenden Geminaten. Es ist daher durchaus möglich und 
wahrscheinlich, dass beim Versvortrag diese Geminaten, wo sie 
allzuviel Zeit absorbierten, zu einfachen Consonantcn reduciert 
wurden, auch ohne dass das folgende Schwa ausfiel. Ein 'dsaihqrm 
bya'qöb 1 vq'p*em b>ji&ra'ei Gen. 49, 7 mit voller Geminata w ist in der 
Tat ein höchst schwerfälliges Gebilde, wenn auch die zulässige 
Dreizahl der Senkungssilben nicht überschritten ist. Spricht man 
dagegen das erste Wort so aus wie ein Deutscher etwa ttUv Mättm-r 
aussprechen würde (also 'äxqhqcm mit kurzem Vocal und stark ge- 
schnittenem Silbenaccent, der immer noch den Unterschied von 
alter offener Silbe wahren würde, auch abgesehn von der Ver- 
schiedenheit der Vocalqualität, die hier in ursprünglich offener 
Silbe ein Qames verlangen würde), so wird die erwünschte Glätte 
des Rhythmus bereits erreicht, auch ohne dass man direct zu der 
sprachlichen Kurzform 'itmit^m greift. Hier bleibt also wieder eine 
gewisse Zone des Zweifels übrig. Immerhin wird man, da Kurz- 
formen nun doch einmal tatsächlich auch zu dem festen Bestand 
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der Sprache gehören, kein Bedenken zu tragen brauchen, sie überall 
da für den Vers vorauszusetzen, wo durch sie die Nornialform der 
Füsse am besten erreicht wird. Wir können danach die Frage 
nach einer eventuellen bloss metrischen Reduction der Gemimten 
als praktisch bedeutungslos bei Seite lassen und uns nach wie vor 
damit begnügen, nur mit Vollformen und Kurzformen der Art zu 
rechnen, wie sie die Ueberlieferung selbst direct an die Hand gibt. 

5) Man wird also die Hauptfrage lediglich so zu stellen haben : 
Wie weit kommt man in der hebräischen Dichtung mit dem über- 
lieferten Durcheinander von Kurz- und Vollformen aus, und wie 
weit ist andrerseits die Ueberlieferung so zu corrigieren, dass man 
für den einen Typus den andern einsetzt. 

6) Ehe wir indessen auf diese Frage eingehen können, ist 
noch ein andror Punkt zu erledigen. Das Ursemitische hat be- 
kanntlich keinen Anstand genommen, die Laryngale und r ebenso 
zu geminieren wie beliebige andere Consonanten. Im Hebräischen 
der Ueberlieferung sind aber alle diese Geminationen aufgehoben, 
zum grössten Teil in Verbindung mit Veränderungen der vorher- 
gehenden Vocale, aber doch auch wieder mit rudimentären Ueber- 
bleibseln andrer Vocalisationsarten (z. B. der Erhaltung des Pa]>ax 
etc. vor vereinfachtem *), welche auf die alte Gemination noch 
deutlich hinweisen. Nun hat man längst vermutet, dass diese 
Vereinfachung der Laryngale und des r eine ganz junge Erschei- 
nung sei. Diese Vermutung wird durch den metrischen Befund 
durchaus bestätigt: es zeigt sich keinerlei Unterschied zwischen 
der Behandlung der Laryngalgeminaten und des r einerseits und 
der der übrigen Geminaten andrerseits. Mithin ist für die sprach- 
liche wie für die metrische Betrachtung einfach von der Voraus- 
setzung auszugehn, dass zur Zeit der Texte selbst Laryngal- 
geminaten und rr überall noch in demselben Umfang ge- 
sprochen wurden wie andre Geminaten, und dass auch 
bei ihnen Kurzformen der üblichen Art ohne Weiteres 
-gestattet waren. 

Die Sache ist an sich ganz einleuchtend, bringt aber eine 
kleine Schwierigkeit für die Transcription mit sich. Die zu kür- 
zenden Vollformen lassen sich typographisch einfach durch Hebung 
der überschiessenden Zeichen über die Zeile ausdrücken, z. B. 
'tfrqpqein = 'Ax<tiqem. Nicht so die Vollformen mit Laryngal oder 
so weit sie zugleich Vocal Veränderungen involvieren, wie ha'ädamä, 
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ha'ärettm, harriaVm, menia'im, umehädär für *hq"ädama, *hq"äreUm, *hqrnia'tm, 

•mirrrta'tm, denn hier hatten die Kurzformen natürlich *hq'damd, 
•ha'rtUm, *hq,ia'tm, •mirSa'tm, • umihdär zu lauten. Trotzdem habe ich 
auch hier der Einfachheit halber einfach das hebräische Xatef oder 

Schwa über die Zeile gesetzt, al80 ha^dama, hn'^retim, A«rW»», mefsa'tm, 

umehUär u.s.w. geschrieben, es dem Leser überlassend, die nötigen 
Vocaltranspositionen selbst vorzunehmen. — 

Die Prüfung des metrischen Bestandes ergibt nun folgendes. 

$ 214. Es liegt im Allgemeinen kein Anlass vor, an den 
überlieferten Kurzformen metri causa zu rütteln: ein deutliches 
Zeichen dafür, dass sie überall schon den alten Texten angehörten, 
beabsichtigt waren und demnach auch vermutlich die lautgesetz- 
lichen Formen der ältesten Sprachschicht darstellen. 

Von dieser Regel habe ich in den Proben eigentlich nur eine ziemlich unver- 
dächtige Ausnahme gefunden, das schon $ 136 erwähnte tcjlimiqn^my ai 'diqllem Deut. 
32,41. Möglich wäre auch noch heqtm mikkt's^&yöpdm Je«. 14,9, aber hier kann im 
Zusammenhang eines Qlnäatückes nach § 88 ebenso gut ein Vierer geduldet werden, 
zumal ein zweiter Vierer unmittelbar folgt Es ist also doch vermutlich bei dem ttber- 
b'eferten heqtm mikkis'ößdm zu belassen. 

8 215. Ebensowenig liegt im Allgemeinen ein Anlass vor, 
überlieferte Vollformen des Typus **.*(*), deren Tonsilbe in die 
Hebung tritt, bloss metri causa zu zweisilbigem *-' zu reducieren, 
denn die zweisilbigen Senkungen passen ja überall gut in den 
Rhythmus, und auch nach einsilbiger Senkung würde noch 

Platz haben (vgl. 'qibtpä me'fnöi tichrdm Deut. $2, 26, u»lö * J>immali 'dipi 

wi«wiw« f Eccl. 1,8). Jedoch s. auch § 217, 1 über Proclitica -f * « -. 
Tritt dagegen ein mit vollständiger Enttonung in die Senkung 
(vgl. § 158 ff.), so ist doch wol die Kürzung selbstverständlich. 

Beispiele: 'ürt 'äri dqb^ri-Mr Jud. 5, 12, 'q.T 4 re-chen jiqqartulaeh Jes. 1,26, und 
vielleicht mif^ne^pärad jqhtr^ Jes. 2, 10. 19. 21, wo man sonnt an mipptne juixud \jjqhicf 
denken könnte (§160, 2, a). Notwendig ist die Verkürzung geradezu bei mib ll^mihi-r 
Job 6,6 .8. § 150,2), sofern das Sogolat mit schwebender Betonung zu lesen ist. 

§ 216. Dagegen muss überall Reduction eintreten, wo sonst 
viersilbige Senkung entstehen würde, sei es dass die Vollform 
selbst die Gestalt « * * x > («) hat, oder dass einer Vollform des Typus 

noch eine unbetonte Silbe vorausgeht. 

Beispiele: 1) Für * x x j. nach Barytonon mit nicht verschiebbarer Betonung: 
wtjoreuu mid^'rachäu Jes. 2, 3, 'cP-tif'crfp ha' d cha*tm Jes. 3, 18, lar(ieß 'f/t-'fT* ha'<mori 
Am. 2, 10, nattnü biik k '(arim \ nqjtkimü Iqkf'ramtm Cant. 7, 12 (nicht ganz sicher), Aanipi 
hqmT'dinop Thr. 1, I, hiib'i'dni bqm m *rörim Thr. 3, 15; duzu vgl. u.-»jitt(n~lach ha'Uohim 
Gen. 27, 28. — 2j Für x x x .1 nach proklitischem x : fP-hqn"'xa?tm 'qrnun Num. 21,14, 
'<p.hq<r*barim ha' Uli Jer. 3, 12, '(chol '(P-hqm""&M hqzzdp Ez. 3l 1, vgl. 3, 3 («. aber zur 
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Stelle), . . .hismädti 'cp-ha^mori tnippanem Am. 2,9, h$jd'If~piHix min-ha^damä Am. 3, >, 
uqtUiiqü 'fP-hqu^zirtm juin Am. 2, 12, je' ep~hqH ,> 'sogim me'qx^re jqhic^ Zeph. 1,6, ufaqadti 
' ql-ha"^ naitm Zeph. 1,12, tt»hü<j'omid benvhqhrdussim Zach. 1,8, iamüui nottrd '{p- 
hqk^'ramim Caut. 1,6, m&pippc? 'al-hag^ba'Öß Cant.2, 8. — 31 Für **xxj.: irtjiiUu^tru^ladt 
b'ummim bez. b>ni 'im mach Ocn. 27, 29, wihts^reqä b*nt 'äpotid Gen. 49, 11, wmi?"6ii/Mii 
moiichtm btiibft Jud. 5,14, mim^sillöpäm nilxämü 'im^si&rä Jud. 5,20, hnnnf'-habtm 
btxqjjem 2 Sam. 1,23, injo'iimich k*bqt''xUlä Je«. 1,26, umt'Uohqi mispati jq'bär Jes. 40,17, 
trqjjiit-qj^wu hmq'ie jadem Jer. i, 16, icjifber gadol mehqgr"ba'6p Zcph. 1,10, trqtt'xq* *> reu 
mjqt me'Uohitn Ps.8,6, »u««' rq fläch min n *ßlbapdm Prov. 1,15, ume yd damä lo ji*mqx Jamal 
Job 5,6, bqi sj.naqtm ubar'xoböp Cant. 3, 2, 'cl-m»qdm fifhqn*'x€ilim holxhim Eccl. 1, 7, 
i(V£ri»i la'qx^ronim ifjjihjü und 'iW ifjjihjü la'<ix^ro>iä Eccl. 1, Ii; dazu mit Barytonon 
vorher wnttabö'ü icqt"tqm"'*'ü 'ep-'qrxi Jer. 2.7 (vgl. auch § 218;. Ferner eine Anzahl 
von Vollformen mit innerem »h, )', die nach § 221 f. noch eine zweite Kürzung 1 durch 
Ausfall des h, ') gestatten: hhiitUisäuiip Jea. 2, 20, bthtp'qtpfäm Thr. 2, 12, ictha'fltttm 
Je«. 2. 18, uthq&jhtsiui Jes. 3, 18, tahan'alop ib. 19, tezhq**»' adöp , inhqlhxaMm :o, 
Kihajcäritim 22, ujhas&dinim , whq*it*ni/dp, wihandidtm 23, utharxhttsim Je». 40, 4, 
n-jhqnnjbVim Jer. 2, 8. Zach. 1, 5, wihqtlSeuä Joel 1, 12, wshqüa/elä Ob. 19, u-tha'frajjä 
Jona 1,4, tcihqggifaulm Caut. 2,13, xvihqmmidmdp Eccl. 2,8; iaUixäripo Num. 24,20. 
fftrdri/x/wi Deut. 32, 29. Vermutlich ist hier nach § 222 mit doppelter Kürzung HitaxtrÖp, 
tcqibunm u dgl. zu sprechen. 

£ 217. An sich schematisch zweifelhaft sind die Formen dea 
reinen Typus » * * - im Versanfang oder unmittelbar nach einer 
Hebung, denn dreisilbige Senkungen sind im Princip gestattet 
Deswegen sind sie aber nicht ohne Weiteres überall gut, sie 
können auch die Symmetrie im Ablauf des Rhythmus stören. 
Dazu kommen noch weitere Gründe gegen die Beibehaltung über- 
lieferter Vollfomien dieser Art. In den Füssen mit zweisilbiger 
Senkung herrscht die normale, in denen mit dreisilbiger Senkung 
dagegen (§ 30) eine gesteigerte Sprechgeschwindigkeit, die zweifels- 
ohne als ein Impuls zur Kürzung betrachtet werden muss. Ausser- 
dem ist zu lieachten, dass ein sehr grosser Teil unserer Vollformen 
das Schwa bez. Xatef in der Mitte des * * * hat, so wie etwa 
hqiMmnön, mintwiarim, ha'ddamä u. dgl. Das Schwa tritt dann im Verse, 
wenn es beibehalten wird, allemal an die starkstbetonte Stelle der 
Senkung, und wenn eine solche Stellung auch (s. % 121) nicht aus- 
geschlossen ist, so wird man doch angesichts so vieler belegter 
Kurzformen von sonst genau gleicher Gestalt schwerlich daran 
denken dürfen, die ganze Masse solcher halbbetonter Schwas den 
Texten aufzubürden. Dann ist aber auch wieder nicht abzusehn, 
warum man, bei sonatiger Aufnahme der Kurzformen, gerade vor 
denen Halt machen sollte, welche das Schwa unmittelbar vor der 
Tonsilbe haben, also solchen wie 'tuqibqe,,,, tMtMtrü u. dgl.: sind doch 
auch da wieder Kurzformen wie mMiqüm, hqmbqqüm u. dgl. reichlich 
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belegt. 1 ) Und der Rhythmus des Verses gewinnt mit ganz ver- 
schwindenden Ausnahmen uberall an Glätte, wenn man Kurzformen 
einsetzt. Das ist denn auch in den Proben und sonst durchgehends 
geschehen, aucli auf die Gefahr hin, doch auch hie und da in das 
der Uel)erlieferung entgegengesetzte falsche Extrem zu verfallen. 
Namentlich am Versschluss, wo die dreisilbigen Senkungen am 
behebtesten sind (§ 134), könnten ja doch auch Vollfonnen von 
den Dichtern absichtlich verwendet worden sein, wenn sie in ihrer 
Sprache tatsächlich vorkamen. Eine volle Gewissheit ist hier eben 
wieder nicht zu erzielen. 

I, a) Der Typus mit Schwa an dritter Stelle (unmittelbar vor der Heining) setzt 
sich namentlich aus den betreffenden Pi'el- und Pu'alformen zusammen. So am Yera- 
anlang und nach Uinnencäsur umbtirchfch" (ien. 27, 29, 'äjqlbqcm <ien. 49, 7, jirqllMfü 
Jud. 5, 30, irsch itupü Jes. 2, 4, umAit«iiprdf> JeH .3, 16, trqi'qzziiitu Je«. 5, 2. trqilqmmideu 
Je«. 40, 14, HiityttOrit Jer. 1,16, (jjq&arech Jer, 2,19, ubdqbbtri Ez. 3,27, ir»riiid,ifa Hos. 2,9, 
umßqlb'vp Joel 1,6, fn»mmm*nm Jona 2,9, nu.ridblim Mal. 1, 12, jiqmUhmuin IV 18, 19, 
j»xalb»tm ib. 20, (sfqlbtent 44, trtmqhäru Prov. 1,16, j3iq,rdrün'nt Prov. i, 28, jjdqkkSüni 
Job 4, 19, m)xqbb»tim Cant. 2, 15, mdlummsdt Cant. 3, 8, tjlnmmadent Cant. 8. 2; im Vera- 
inneni : j?nqkk»ru lJeut.32.27, bmn'dnü Je«. t,20, bd(ikkj'ü Je». 3,15, iw^VuW.wfcÄ'* Jes. 3, 12, 
pidqmmjijuni Jea. 40, 25, tichqbbitd Jer. 2, 22, tjjrqx&bun Nah. 1,9, Ae'itprä-Ilo Cant. 3, 11, 
mjvhqbbidih" Thr. 1, 8(?; ; am Verschluss und vor Binuencfiaur: bbtuiibrü 2 Sam. 1,20, 
tj'nkkjlü Jea. 1,20, nurq***xim Jea. 1, 2 r . irni^tqijslai Jea. 5.2, j»rqq<p'tnnü Jes. 40, 19, 
myqhäbni Hos. 2. 7. 14 (ähnlich 2.9. 12. 15. Thr. 1, 19), wu^ijqbbiüu Nah. 1,4, t^nqpfmem 
Ps. 2,9, p»jtuw»rcm IV 6,1, b'qttireu Pb. 8. 6, jjdttbbtrii Ps. 12,3, wqifqlbtcm Ps. 37,40, 
tSnbludem Prov. 1,32, icqi'qihrüh" Prov. 31,28. Cant. 6, 9, iridakkSem, irtbq**Sent Job 6, 9, 
b.rqbbjqem Cant. 2,6. 8,3, *Atqnnjfrm Cant. 5,3, ludqbbjro Cant. 5,6, icqihqlbluh" Cant. 6, 9. 
Ueber Adhortativformeu dieser Art auf -ä ». § 224. Dazu einige Hijipa'elformeu: am An- 
fang jiitqjrdtüti Gen. 49,8, 'ekq.v<hre : Pa. 5, 8, am Schluss jiMq cdu u Jes. 2. 8, hißpalla m 
Micha t, 10. Sonnt findet aich nur wenig Einschlagendes : von Verbi» ' "t: tcqjjitbnü 
Ez. 19,8, t&tjjiddjrä Jona 1,16, trnjjippjlu Ps. 18,398, tmjjittjchü Job 3, 24, ica'(tt*na Eccl. 
1,17 ( vgl. § 224), 'dnqsivcha Eccl. 2, 1 ; vgl. ferner lu'qjr.arip Gen, 49, 1. Jea. 2, 2 (und ahnl. 
Jea. s.u. Jer. 2, 8. 25. Hoa. 1,2:, btqutnrc Jud. 5,30 bbqddxhem JeB. 5, 8, bf'immxh^m 
Hoa. 2,4 (vgl. aber § 221); umehddiir Jea. 2, 10. 19.20, mehqkx»mol Ez. 1, 10, tahqkkanl 
Eccl. 2.14 rvgl. $ 222); biiclUml Jona 1,7, b>»tkk»btir Eccl. 2, 16; vgl. auch 'ql-tir'üut 
äf'dni... Cant. t, 6, an Combinatiouen mit Proclitica noch 'ql-tittmt Thr. 2,18 'qd- 
hnggtbul Ob. 6, ' im-hukksAl Eccl. 2, 16 (zweimal). 

1, b) AnhangKweiae aei hier noch bemerkt, daaa die Formen dieser Gruppe und 
der von § 216 nicht immer blosa nach ihrem Prosaaecent in den Vera eingestellt werden, 
und dasa Abweichungen von dem gewöhnlichen Gebrauch dann auch Abweichungen in 
der Behandlung des Schwa hervorrufen können. So bleiben die Vollformen, wenn nicht 
mehr als zweisilbige Senkung entsteht, hei Doppelaccentuierung (vgl. § 136): p\>£<id<blennü 
Job 7, 17, n>hittqmm>hü Hab. 1,5, jijäq.^bü IV 5,6, tcqjjißga'Mü IV 18,8, ica'citqmuvrä 
Ps. 18, 24, wihip'qHnip'i Ps. 37, 1 1 ; uniiggtba'öß Num. 23,9, umtjrddarim Deut. 32,25, min- 
härdrqkktm Cant. 2,9; deagl. Ijei Accentzuriickziehung: A^n.rfI/«-V« Ez. 1.13; vgl. Pa. 18, 13. 
jijfjqia^bä mtilche-'irf* Pa. 2, 2, jtchtixdxu-ti Ps. 18,45, bddmmjjiin^'el Jea. 40. iS(V). Da- 
gegen heisat es doch bei grösserer Anzahl von Senkungssilbcu wol wieder u\>ln" i tqlleftm 

1) Wie sehr die Tradition auf Zufall beruht, kann man daraus sehen, dass 
bei Doppelübcrlieferuug das eine Mal Kurzform, das andre Mal Vollform geschrieben 
wird. So hat Ps. 18, 2 umfalbti, aber 2 Sam. 22 an gleicher Stelle umfulu-ti. 
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Jes. 2, 20, w* fp-hdmmistqa^Kim Zeph. 1,5 (zweimal), (uymim^fitqopdi Ps. 25, 17; etwas 
zweifelhaft ist jömüm j»fagg9m-xÖ8{ch (oder pfägp&ü-')) Job 5, 14. 

21 Der Typus mit Schwa an zweiter Stelle besteht hauptsächlich aus Bildungen 
mit dem Artikel und min-. Beispiele: a) hqlhbanon Jes. 2, 13. Cant. 3, 9. 7, i; vgl. femrr 
Jes. 2, 14. 3, 19. 20. Jer. 2. 23. Ez. 15,2. Hos. 2, 15. 19. Joel 1,2. Am. 2, 1. 12.3,7.13. Ob. 21. 
Jona 1,2. 5. Nah. 1,4. Zeph. 1, 16 (zweimal). Hagg. 1, 11. Zach. 1, 1. 4. 6. Prov. 2, 14. Job 3. 22. 
Cant. 2, 13. 17. 4, 2. 6 (zweimal/. 7, 13. Thr. 1. 3. Eccl. 1, 7. 8; dazu bqmm»lachtm Hab. 1, 10, 
vgl. Zach. 1, 8. Ps. 37, 1. Prov. 31, 23. 31. Cant. 3, 2. 7. 2. Thr. 2, 1 1 ; Iqtttbünd Prov. 2. 2. 3, 
vgl. Prov. 31, 24 Thr. 3, 23 ; kqpp»liitim Jes. 2, 6, vgl. Jos. 5, 29. 40, 31. Zeph. 1, 17. Cant. s, 1 5. 
(1, io ; - b; ha'ddamd Ho«. 2, 20. Am. 3, 2. Zeph. 1, 2. 3. Hagg. 1, 1 1, vgl. Jona 1, 10 (zweimal,!. 
13. 16. Thr. 4, 5. Eccl. 2,24.26; ba'dit&öp Cant. 2,25, ka'äraztm Cant. 5, 15; ha'äreltm 
2 Sam. 1, 20, vgl. Jes. 5, 18. Cant. 2, 1. ba'itrabd Jes. 40, 3; hanm'd Ez. 3, 18. jq, vgl. Ps. 1, 4. 
11,2. Cant. 6, 6, bartbi't Ez. 1,1, vgl. Prov. 1, 20. Cant. 7.6; — c) mit wih-: minniiarim 
2 Sam. i, 23, vgl. Jos. 2, 2. Jer. 3,2s. Ez. 3,12. 19, 8. Am. 2, n. Micha 1,3. Hab. 1,8. Ps. 112,7. 
Prov. 3, 15. 27. 31, 10. Job s, 1. 6, 17. Cant. 4, 8 dreimal . Thr. 4, 7. 9. Eccl. 1, 10 (auch Cant. 
4, 15); me'ärajop 2 Sam. 1, 23, vgl. I's. 18, 22. Job 3, 19, me'dtcont Ps. 18,24, vgl Jona 1,12; 
menbabd Cant. 5,10. Aehnlich: — d> if'dmalö Eccl. 2, 21 ; — e) htthäßchd Thr. 4,6- 
Kerner: — f) Uuranjd u. ä. Num. 23, 10. Deut. 32, 20. Thr. 1,9; — g) wqtttlahet Deut. 32,22, 
irattjjiibbfti Jud. 5, 28, mUt)ma , enü Prov. 1,24, u-qtte'qmmex Prov. 31, 17. 

3) Für die Beurteilung des sog. Dajes forte dirimeua ergibt sich aus dem geringen 
Material der Probcu nichts Besonderes. Gefordert wird ein solches Dajcä durch den 
Vers nirgends, störend wirkt es eher in 'diiabemö , iw"*&?f-]rÄ5 Deut. 32, 32 und »fhfrgi 
mqm'^^uröp Joel 1, 17; sonst steht es noch in hanno&icft ' iq^i^sfo Gen. 49, 7, 'az hiltmü 
'iqne-sü* Jud. 5, 22. 

b) Schwa zwischen gleichen Consonanten. 

8 218. 1) In § 212, 2 wurde gezeigt, dass bei der Geminaten- 
kürzung das ursprüngliche silbische Schwa vollständig ausfiel. 
Stand nun dieses alte Schwa zwischen gleichen Consonanten, so 
niussten diese also notwendig zusammenrücken und eine neue 
Geminate bilden, also z. B. aus *hinn»ni. Da aber bei dem 

Kürzungsprocess die Zeit von zwei Silben in eine zusammenläuft 
(vgl. Phonetik 4 §664!*.), so ist zu erwarten, dass üiese neuen 
Geminaten besonders lang (überlang) waren, also etwa von der 
Art des deutschen mm in dem zusammengezogenen *• kom-mit 'sie 
kommen mit'. Das mag neben etymologischen Rücksichten der 
Grund gewesen sein, warum man in der Orthographie doch die 
beiden Zeichen gewahrt hat, also für *himd oder *hi»ni doch "Zu- 
schreibt. Das Metrum gestattet selbstverständlich überall die 
echten Kurzformen mit neuer Geminata, einerlei ob das erste 
Consonantzeichen dagessiert ist oder nicht; ja zum Teil helfen 
die Kurzformen durch Erleichterung sonst drei- oder gar vier- 
silbiger Senkungen den Rhythmus glatten. 

Man hat also zu sprechen ktvhin'ni yöre Jer. i, 15, lachen hin'm • ideh Hos. 2,8, 
ktvhin'nt meqim . . . Hab. 1,6, aber auch hin'ttt ttisjnit . . . Jer. 2,3$, h. 'apänit lach Jer. 3,22; 
ferner uqihqfbth Prov. 31,28, wihafluh" Prov. 31,31, icqihqflüh" Cant. 6, 9, wtchqllqilä 
jitmti'su bifHMfhrdim Job 5,14 (viersjlb. Senkung!;, und ebenso icSqtt(m mdxqftm 'öf>d 
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Mal. t, 12 und hqm m *mql'tm . . . Zpph. 1,9. Job 3, 15. Tritt aber die Kürzung nicht ein 
(vgl. § 136, 0, »° bleiben auch die beiden Consonanten getrennt: tcqimdrdrtthä wnrobbü 
den. 49, 23. 

2) Dieselbe phonetische Regel gilt zweifellos auch von Formen, 
die an erster Stelle von Haus aus nur einen einfachen Consonanten 
hatten. Ja l>ei ihnen ist sie eigentlich noch selbstverständlicher, 
da in solcher Stellung (d. h. nach kurzem Vocal 4- einfachem Con- 
sonanten) das Hebräische überhaupt keine silbischen Schwas kannte 
(abgesehen von dem erklügelten Schwa medium, § 5). Wenn es 
also z. B. dibre, mnkhe heisst, so ist gar nicht abzusehn, wie man 
etwa zu *xnhii, *har»ri gelangen sollte. Es ist einfach *«IU, harre etc. 
anzusetzen, schon auf Grund des Vocalismus (Weiteres s. No. 3). 

Man spreche also mehdr're-q(d(m Nun). 27, 3, mehqf'rt tumerxm Cant. 4, 8, igr'rich 
, qggnn hqssqhdr Cant. 7, 3, tübim^hajü xäfle-xprtb | mexaflt ra'db Thr. 4,9; desgl. wol 
/ö-'iru mfrib'böp 'dm Ps. 3,7. Ferner, da es doeh z. B. ubdp-ech u. dgl. heisst, auch 
ut*beßt 'envlt-cfm Jes. 3, 7. Endlich, da auch das Affix -ni an consonantischen Aub- 
laut vocallos antritt {q>taldp>ü u. s. w.) auch Uiz^jiqra'un'ni w'lö^e'ne' || jiiqa^rün'm 
tc'lo-jim§a'un''ni Prov. 1,28 (also keine Proparoxytoua 1 ; •ünnl aus gekürztem -un -f- -«»': 
an altes -Htm -\ — «1 kann nicht gedacht werden, da dies zu geführt hi\tte). 

3) Ueberdies hat offenbar die Tradition selbst eine Art Ge- 
fühl für die Besonderheit dieser Fälle gehabt. 1 ) Wenn Ben Aser 
hier statt — in der Regel ; verlangt, so wird das wol meist 
auf das Bestreben zurückgeführt, die beiden Consonanten schärfer 
auseinanderzuhalten. Ich möchte im Gegenteil für wahrscheinlicher 
halten, dass das — als leichtestes Xatef da theoretisch in An- 
spruch genominen worden sei, wo am wenigsten von vocalischeni 
Zwischenlaut vorhanden war, nämlich Nichts, und doch die Con- 
sonantdoppelschreibung ein Etwas zu postulieren schien. Mag 
dem aber auch sein wie ihm wolle, das eine steht fest, dass die 
Accentuatoren die fraglichen Anfangssilben als geschlossen be- 
handelt haben. 

Dies ergibt sich «milchst deutlich aus der Behandlung der Form Aar* re neben 
hart zu här 'Berg'. Gewöhnlich wird die eretere Form als 'poetisch' bezeichnet, und 
es mag auch sein, dass sich ziemlich frühzeitig eine derartige Anschauung ausgebildet 
hat. Die Belege selbst aber weisen in eine andre Richtung. Wir linden \me hqr J re-q{dem 
Deut. 33, 15. Num. 23,7, h.-'dd Hab. 3,6, hh-cl Ps. 36, 7, b»h.\Hef Ps. 50, 10, meh.-Uirtf 
Pb. 76, 5, bih.-qudti Ps. 87,1, aber hare 'ärarut Gen. 8,4, h. ha'tfbarim Num. 33,47-48, 
h. bqggilbö' 2 Sam. 1,21, h. »om^rön Jer. 31,5. Am. 3,9. h. hiktmim Cant. 8, 14. h. jisraVl 
Kz. 6, 2. 3. 19, 9. 33, 28. 34, 13- 14- 35, 12 ' 3<>, 4- 8. 37, 22. 38, 8. 39, 2. 4. 17. j*h*dä 2 t hr. 
21, 11, und ubh. mirum-jimMl Hz. 34, 14, hare ncxii.iff, Zach. 6, i: also ;mal hitr J re un- 
mittelbar vor einer Tonsilbe, 23mul hare vor * « und * * x, 2mal hare vor x, zusammen 
25mal von Nichttonsilbe. Dies Verhältnis ist so auffällig, da«s es durch ein paar Aus- 
nahmen nicht umgestosson werden kann: o« steht nämlich 2mal auch 'qlha/e nditf 
Jer. 13, 16 und 'uhhä.ri biißp- Cant. 2,17, und 2mal mehnf're nmtrtm Cant. 4, 8 und 

1) Vgl. dazu S. 224, Anm. 2. 

Abhandl. .1 K. S Getclhch. <I. Wi«» e i„c1. . phil.-hl«t. ( I. XXI l. 20 
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' al-har* re (-sijjon Fb. 133, 3: die« letztere übrigen« an einer Stelle, wo das Metrum für 
'(ü-hqr-sijjon spricht yhqr're sieht wie eine nachträgliche Correctur au* religiösen Gründen 
aus,. Jedenfalls wird man diese Ausnahmen ruhig auf da» Conto späterer Kedaction oder 
Verderbnis setzen dürfen. Daun bleibt als Resultat übrig, das» hqr're und hart vom 
Accent abhängige Dubletten sind, und zwar steht hnr're da, wo der eigene Accent 
des Wortes zurückgezogen werden niusste man beachte das consequento Maqqef, das 
nur Ps. 133, 3 schwankend überliefert ist), hure da wo das Wort schien alten Accent 
behielt. Also härri-ißdem gegen harr 'antrat: d.h. das alte rr harrt wie mqlche) hat 
nich unter dem (verschobenen) Ton gehalten, ist aber vor dem Ton vereinfacht worden, 
so gut wie in Aurim aus *hqrrim ivgl. 'nmmim etc.j. Uebrigeus haben von den 7 harre 
vor 1 6 auch im Vers den Ictus auf «lern u bewahrt (nur hqrrt'-tftdpm Deut. 33, 1 5 macht 
eine Ausnahme). Wichtig ist nun aber, daas die Zurückziehung des Accent« zwar in 
hure Hdhf nnd ha re ktfor wie gewöhnlich durch Accentzeichen ohne Maqqef, in karre- 
qedent etc. aber stets durch Maqqef bezeichnet wird, d.h. eben, wie in § 174 dargelegt 
ist, durch das Zeichen der Zurückziehung auf geschlossene Silbe. Damit dürfte denn 
die Aussprache harre- definitiv erwiesen sein. Genau ebenso steht aber z. B. auch 
Thr. 4, 9 xqllexereb wie wir nun wol gleich schreiben dürfen) mit Maqqef neben jcqile 
ra'äb, und auch anderwart« lässt sich das gleiche Verhältnis reichlich belegen. 

$ 219. In allen Fallen des § 218 handelt es sich um Unter- 
drückung eines ursemitischen Vocals, der auch ohne die Gleich- 
heit der ihn umrahmenden Consonanten nach hebräischer Laut- 
regel hätte schwinden müssen. Es fragt sich, ob nicht auch etwa 
wirklich silbische Schwas unter Umständen dieser eigentümlichen 
Constellation zum Opfer fallen konnten oder mussten. Diese Frage 
liegt an sich nahe, weil auch andere Sprachen vielfach die Neigung 
haben, einen unbetonten schwachen Vocal zwischen zwei gleichen 
Consonanten zu überspringen, so beispielsweise das Mittelhoch- 
deutsche, wo Grundformen wie gestalte, ahtete, haftete. Kartete laut- 
gesetzlich zu gestatte, ahte. hafte, aarfe u. dgl. werden. 

1 Hei zweisilbiger Senkung ist im Allgemeinen kein metrischer Anlas« zu einer 
derartigen Vermutung gegeben; vgl. 'orärjvh" 'arur Gen. 27, 29, xablü kn'öfcreß | Ex. 15, 10, 
kotvHÜ jadich'' Ex. is, 17. rnniieh sönrhu Jen. 1,23, kt^t/qaqüm bwpqim Nah. 2,3, bjchyl- 
fttrsrai IV 8 t irq\rql u *u wwi reqtim IV 7, 5, hhtnaxe b/ abrufe sonrai Ps. 7, 7, mippi 
'öbUm . . . IV 8, 3, kiß-mr^räu Ps. 10, 5, kuiwtii ristuim ... Ps. 1 1, 2, köna nü it ädnrko jfxfxix 
P« 37,23, 'olM tii>pn.dm Thr. 2.20, 'ein 'bhlü huqßi Thr. 3,51, auch wol jar>du m'jrnqtqim 
Jud. 5, 14, uach § 220, und vielleicht hmii'än Hörjräi IV 5. 9 trotz § 197, i,c. 

2) Mehr als dreisilbige Senkungen, die notwendig eine Kürzung erforderten, 
sebeineu in den Proben nicht vorzukommen. Immerhin entstehen bei voller Aussprache 
hier bisweilen Härten, von denen es mir nicht unwahrscheinlich ißt, das* sie durch 
Ceberspriiigen des Schwa zu beseitigen sind. Aber eine feste Grenze liisst sich nicht 
ziehen. Das Material ist: a) für de» Versanfang lex. nach Binnencäsur: m'onrfch" \triir 
Nutn. 24, 9, tcjiiusjsim . . . Ez. 1.7, m*rvm'nii mikm' re-müufe Ps. 9, 14, trirum'meeh Uir riefe 
'itrr'f IV 37,34 (MT. wtrumimchä), k/uhtim lu-ra'u 'dr Job 3, 16; — b) für das Vers- 
innere: bturumfe jifehuflü har(ch('t> Nah. 2, >; tcjhifebdujnit mS>'»d Jer. 2.10 und hqssiibjbim^i 
ba'tr Cant. 3,3. 5,7. 'aqumd, una trq'mibjbä ^bn'ir Cant. 3,2 (vgl. § 176, 3, a . jiqtpttuhn 
\,r>re-jÖm Job 3, 8; — v) für den Verschluss: hü r a*ach irqichon'nech Deut. 32,6 V MT. 
'oxjcfoi irqichonjn(cha), ivqttixkäx V/ tuoxnhläch Deut. 32, 18 >MT. -(cha). 'elfch* jifeböna tiu 
Je«. 14. 10, ivtualuir bez. hhom) jjsobjbeni Jona 2,4.6, kqb'raqim jjros sii Nah. 2, 5, 
irq'dufe ISummtm htobsbedt IV 7, 8 1 MT. -e'kka\, 'qf niiti-ijamqi torutnmeni Ps 18. 49, 
'im- ibez. mit-; ta'iru a/im-t/vuru Cant. 2, 7. 3.3 8,4, zjqcnim lö^xamiuü Thr. 4, 16. 
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3) Nach einem Consonanten findet sich eine entsprechende Conatellation in einigen 
Formen von mq'ldl; Kürzungen sind nicht erforderlich. Man spreche hastru ro'^mä'hlechfm 
Je«, i, 16, umä'bltch(m hara'tm Zach. 1,4, und ki-l(»^öntim uma'lMm Je«. 3,8, ki-f*rt 
ma'btfm jöehe.lu Jes. 3, 10 {% 233). 

c) Schwa hinter vocalischem Auslaut. 

§ 220. Im Arabischen schwinden bekanntlich die einem vocal- 
losen Anlautsconsonanten vortretenden Stützvocale (wie in uqtui 
aus oder ptu) hinter vocalischem Auslaut, und langer Aus- 
lautsvocal wird dabei verkürzt (wie in filfülki aus *fi ifüiki). Eine 
ahnliche Erscheinung hat offenbar auch das Hebräische besessen, 
nur dass es sich liier um einen Stützvocal (Schwa) hinter, nicht 
vor dem eigentlichen Anlautsconsonanten handelt (hebr. <pu>i : arab. 
«<Hui u. dgl.). Liest man Textpartien im Zusammenhang, so wird 
man kaum zweifeln, dass z. 13. das häufige, al)er recht schleppende 
waihi dMir-juhir? durch Reduction zu * uttihidbqrjtfh,^ ganz ausserordent- 
lieh gewinnt, und demnach auch geneigt sein, diese erschlossene 
Aussprache der Wortgruppe für den Versvortrag tatsächlich in 
Anspruch zu nehmen. Die Erscheinung würde auch nicht isoliert 
dastehn. Die auslautenden Vocale des Hebräischen, zumal die be- 
tonten, gelten ja im Allgemeinen gewiss mit Recht für lang. Aber 
beim Zusammensprechen eng gebundener Wortgruppen werden sie 
doch auch vielfach gekürzt, wie die in solchem Falle übliche 
Gemination des folgenden Anlautsconsonanten anzeigt. War aber 
diesergestalt die Quantität auslautender Vocale einmal nach satz- 
phonetischen Rücksichten variabel, so konnte doch auch wol vor 
Schwasilben eine Kürzung eintreten, und in der Folge von kurzem 
Vocal + einfachem Consonanten -f Schwa hätte dann so wio so 
nach bekannter Lautregel (vgl. §212,2) das Schwa schwinden 
müssen. Für den Gesammteffect ist es übrigens gleichgültig, was 
das Primäre bei einer etwaigen Kürzung war, die Verkürzung des 
auslautenden Vocals im engen Sinnesanschluss oder die Abneigung 
gegen längere Reihen unbetonter Sill>cn. Vielleicht ist doch auch 
das letztere direct mit in Betracht zu ziehn, da auch Beispiele 
für die Unterdrückung eines Schwa nach auslautendem Diphthong 
vorliegen, der nicht wol zur reinen Kürze herabgedrückt werden 
konnte. 

Im Gegensatz zu der im Arabischen geltenden strengen Regel 
wird man aber für das Hebräische daran festhalten müssen, dass 
es sich nur um eine Licenz handelte, deren Anwendung je nach 
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Bedürfnis oder Neigung dem Vers zu Gute kommen konnte, aber 
ohne bestimmten Zwang: die Grenzen sind auch hier wieder 
ziemlich fliessend. An Material kommt Folgendes in Betracht. 

1) Viersilbige Senkung ist auch hier wieder notwendig 
zu reducieren. Die Belege sind spärlich, aber doch wol genügend, 
um die Tatsache einer gelegentlichen Kürzung an sich zu erweisen. 

Ganz Bieber dürfte sein juddu ffile^zahtib \ n&mullaUm bqttqriii Cant. 5,14, und 
danach sind auch unbedenklich xqmmüqi j»rechqich fomö^x^la'tm Cant. 7,2 und »öchds 
pine^domii Thr. 2, 19, auch wol tr«'»u b'fioch-hqggölä Ez. 1, 1. Kritisch etwas bedenk- 
lieh ist dagegen der Vera bsdit jnxnune b'ne^jiira'el Jer. 3, 21. 

2) Viel zahlreicher sind dreisilbige Senkungen überliefert, 
von denen es, zumal bei dem beschleunigten Tempo solcher 
Senkungen, mehr oder weniger wahrscheinlich ist, dass sie zur 
Glättung des Rhythmus um eine Silbe zu reducieren sind. Ein 
absoluter Beweis ist natürlich nicht zu liefern, auch wird die 
Behandlung tatsächlich wol geschwankt haben, je nachdem die 
betreffenden Wörter auch dem Sinne nach mehr oder weniger 
gebunden waren. Unter diesen Umständen ist man also wenig- 
stens vorläufig wieder auf ein schematisierendes Verfahren an- 
gewiesen. Wem übrigens die dreisilbigen Senkungen suo loco 
besser klingen als die redimierten zweisilbigen, mag sie ruhig 
wieder einsetzen. — Kürzungen sind mir im Princip wahrscheinlich: 

a) Nach Hebung: «) Im einheitlichen Wort: jehchu r *qqlqnlt6p Jud .5,6, 
jandu m'xoqdipm Jud. 5,14. 'im-jihjü x^fa'echem kqssnntm Je«. 1, 18, hinni ^Uthichi» 
Je». 40, 9, hälo hPbinößim Je«. 40, 21, ...hujipt Pjiira'el Jer. 2, 31, *■§ - w« *öx j«A irf 
b'mibtaxuich Jer. 2, uf^a'öfquntm jinntüf d l*umntapdm Ez. 1,20, middqrko har'ia'ä 
f.vqjj»l>ö Ez. 3, 18, uufjjera b'ptbihd Ez. 19,11, irspuöm b'mo'ädd Hos. 2, 11, u'im^bmt 
^bopechem Joel 1, 2, befi*jjqhtt'f ^lohech^m Joel 1, 14, mjq'asfen l/michmqrtö Hab. 1,15 
(?, vgl. 1, 16), jqhwf iwini t/xidqaßach IV 5,9, iamä' jqhtc$ CxinnaJA j| jqhwf t'fillajrt 
jiqqnx Ps.(>, io, ,c»uq.de b'lijjä'äl jiba'pAn' Ps. 18,5, zech^r 'aia rnitr'öfiäu Ps. 111.4, 
'ql-tir'üni if*nt »\rqrxitrep Cant. I, 6 (a. § 200, 2, b), sqllamä 'f/yf k"otJ>ja Cant. 1.7. 
ur'i [ , ep-]g"diJjoptiich Cant. 1, 8, bauui fpfdpijjop Cant. 4, 4(?;, harä ht YjvlqdUih Cant. 6,y, 
'oj-äzä b'nqnshitiüu Cant. 7,9, holech bdödl fme iartm Cant. 7, 10, tn'aJqi t'sivjapö Cant. 7,11, 
hebt b\hilj(>Pui Thr. 3. 13, iphem jazübü m'diujqanm Thr. 4. 9, k»bär hqjd fölamim Eccl. 
1. 10. Dazu mehrere belege mit jirümtem : «iVr 1 jrüsalem Jer. i, 15 (spr. iq'riirkiaU'm 
mit Diphthong -ei- aus -ej»-), ähnlich Jer. 2, 2. Ez. 15,6. Micha 1.5, ki-chahlä j'riimlrm 
Je«. 3, b (mit -«»'- aus -<yVt, ähnl. Thr. 1,17». Aber doch wol unverkürzt wie'a» xQmqrmi rti 
Thr. 1, 20 b , 'ärt bitniatitrim ib. 3, io h , rnbbd 'finunttp>ich 3, 23", weil gerade am Schlugt de* 
Fftnfcrs im Klagelied die dreisilbige Senkung besonders beliebt ist. 1 ) — ß) In Wort- 
gruppen: Mit .Status construetus: sim'ü d'bqr-jahwi Jer. 2, 4, und ähnlich mit r/u Jer. 
2,31, icqihi Jer. 1.4,11.13. 2,1. Ez. 15, 1. Jona 1,1. Hagg. 1,3, haja Zach. 1,1.7; 

1 ) Die Reihe der Beispiele dieser Nummer und der folgenden lässt sich noch 
durch viele Wörter mit ic9- vermehren: ich verzichte aber auf die Aufführung mit 
Rücksicht auf das, was in § 1 48, 1 generell über das im- bemerkt ist. Ausgelassen 
sind ferner Beispiele mit ->'- und -»h-- über diese s. § 221 ff. 
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'adqi b'»ö-sipf>6r Num 23, 18, ' ql-hlö&hv pii' i b'ne-'qmmdn Am. 1. 13, h/ijä Lez. trqiht) 
d'bqr-jiihtcf b'jqd-xqggqi Hagg. 1, 1. 3 (?, b. zur Stelle); baruch juhtcf 'Uohevficm fien. 
9,26 (?, 1. bnriich 'flöhe xem?), 'dser^nata titbfpJ'ür Num. 21,14, Y^ kitipulä x^^vrqjt- 
säq Joel 1,8, Unna mmtäm rmifgq'^Uich Job 7,21; mit Keduction von/»: 'iiiu /re> 
jnhirj Prov. 31,30 (MT. jir'qj), vielleicht zweifelhaft); aber wieder voll am Schluss de» 
Fünfers tHa'M jidc^c/mmdn bez.jöwfr Cant.7, 2. Thr.4,2? — Ferner mit andern Bindungen: 
. . .jihndä b'chol-libbtih Jer. 3, 10, vgl. Prov. 3, 5, hü Vchgl-mibrnr jikrtiq Hab. 1, 10; '«jyi'i 
ba^tdu ch'mo-uii.rql Job 6, 15, mi-zop hqnniiqafa k'mö-iärrir Cant. 6, 10, (hqh^fitchu ch'mö- 
rngq' Thr. 4, 6»v). — y) Bei enklitischem Wort: qqmti ,<f wi liftox hdödl Cant. 5,5. 
Zweifelhaft der schwierige Vera wihivch'nq'qn '('b[d lümö ücn. 9, 26. 27. — 6) Besonders 
erwähne ich einige Fälle mit gleichen Consonatiten vor und hinter dem Sehwa: 
ir' amqrti flö-'qmmi Hos. 2.25 (mit langem l zu sprechen), und g»:elap hf'ant b'battechfm 
Jes. 3, 14, mi'eräp jqhwf b'bep^rahi' Prov. 3, 33 (s. aber zur Stelle), qAl napanu b'htp- 
jnhtrf Thr 2, 7. An den letztgenannten Stellen ist die Kürzung zweifelhaft. 

bi Nach einer proklitiBchen Silbe. Hier ist die Kürzung besonders erwünscht, 
weil ohne sie das Schwa an die stärkstbetonte Stelle der Senkung treten würde {vgl. 
§121). a) Nach ki: ki-fsönam umu'bUm 'el-jqhwf Jes. 3, 8 (spr. kiliönäm und ähnlich 
im Folgenden), kivb'jqhwf . . . Jer. 3. 13, k\ vfjqhwi . . . Jer. 3,25. Zeph.1,17, ki lohizhqrto' 
b*xattäp8 jamüp Ez. 3, 20, ki*/b*ielli Jona 1. 12, kiub'qaqum boq*[im Nah. 2, 3, ki^m're'hn 
jikkarepun Ps. 37, 9, kt*>t'ru r öp rmt'im . . . ib. 17, kiwf'm'im ji>t>e du ib. 20, ki^m'borachüu 
jt r»sü 'ärfc ib. 22, kium'iübqp p*Ptijim tqhqriem Prov. 1,32; vgl. auch ki-uj'iurim jiik*nü[- j 
'ärff Prov. 2, 21 (spr. kUarim, wie mihüda u.dgl.), 16 pxi'mhiu ki ^j*supptir Hab. 1, 5 fspr 
Jcisupjxin. — ß) Nach 'ö: hdjir«ech 'övh (f jiAAä fanfch" Mal 1,8, 'ösjf'bfe'r ha'qjjatim 
Cant. 2,9. 17. 8, 14. — y) Nach lö: lö-p'rqxem . . . Zach. 1, 12(?), lö-Ja&üre'm Job 7, 8(?i, 
10-röläm '{xji Job 7, 16 (s. zur Stellei; jadfch" lö-^uröß wvrarlfcA" 2 Sam. 3.34, 
tc^pSchaxti lö^biftfm Prov. 1,25; dazu mit -ot- aus w»xaz<iq Vo-f*qmme* koxo, 

wipbbor iö -/mattet nqßo, tevqql b»rq$luH lö-j'mqlMt, irtrocheb hqssux | lövfmqttet nqßo 
Am. 2, 14 t, löufrurech rn" (MT. jiguncha) Ps. 5, 5. — d) Nach w«: mq - in""lltchU'tch 
ume , (h'n tabo Jona 1,8, [wq'mqrtfm] hiune 1 mqt lJ Ui'ä Mal. 1, 13. Fraglich müS*'idech mä^ 
'ddqmmj-llach Thr. 2, 13. — t) Sonstiges: üe^ch'ra'qiw , övb»dnl-''ozen Am. 3, 12 (vgl. § 202). 

c) Nach zwei proklitischen Silben finde ich nur e*in einschlägiges Beispiel: 
umq-d' u müp tq'qrchul^tÖ Jes. 40, 18. 

3) Unwahrscheinlich sind mir im Allgemeinen Kürzungen drei- 
silbiger Senkungen, wenn die erste der Senkungssilben die End- 
silbe eines Barytonons ist. Es fehlt nicht nur oft der enge 
Zusammenschluss der Wörter, sondern vor allem würde auch der 
durch Kürzung entstehende Zusammenstoss von Consonanten nach 
einer Senkungssilbe öfters störend wirken. Daher sind Beispiele 
wie iö jaqümu Mim bammüpüt Ps. 1, 5 u. ä. bereits oben in § i88ff. 
stillschweigends unter die Belege für dreisilbige Senkung mit ein- 
gestellt worden. Aber bei upcha^e»ü k'iimmapenn Jer. 3, 25 muss doch 
wol auch eine solche Kürzung angenommen werden, wenn der 
Text in Ordnung ist. 

4) Ebenso würde Verkürzung einer zweisilbigen Senkung 
zur Einsilbigkeit nur den Rhythmus stören und oft äusserst schwer- 
fällige Betonungen erzielen. Alle solche Combinationen sind also 
einfach zu belassen. Noch weniger ist natürlich an Kürzungen 
einsilbiger Senkungen (wie in r bmt Ex. 1 5, 3) zu denken. 
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d) Die Gruppen und -»h-. 
§ 22L Schwund des '.') In der Verbindung + Vocal 
wird im Hebräischen das ' bekanntlich oft unterdrückt, mit gleich- 
zeitigem Schwund der Schwasilbe. Dieser Vorgang hat teils zu 
festen Formen geführt (wie etwa rüüm aus *n'a*im zu rös), teils 
stehen wieder Voll- und Kurzformen neben einander; im letzteren 
Fall pflegt die Vollform in der Ueberlieferung den Vorrang zu 
behaupten. Gegenüber diesem Zustand des Schwankens ist zu 
erwarten, dass auch hier einmal in der lebendigen Sprache be- 
stimmte Regeln für Kürzung und Nichtkürzung gegolten haben; 
aber aus den Texten heraus lässt sich das im Einzelnen nicht 
nachweisen. Denn einerseits hat offenbar jüngere analogische Neu- 
bildung hier eine beträchtliche Rolle gespielt, andrerseits hat auch 
die orthographische Tradition alte Schriftbilder mechanisch weiter- 
geschleppt, wo die Aussprache längst verändert war (man denke 
z.B. an Schriftbilder wie -SV. hier ist der Ausfall des ' älter als 
der Uebergang des sem. «* in hebr. «, und doch wird das X bei- 
l)ehalten). Doch lässt sich im Allgemeinen wenigstens vermuten, 
dass die lebendige Sprache jeweilen mehr Kurzformen gehabt 
haben wird als die Orthographie andeutet, und dass auch die 
Abstufungen des Nachdrucks und der Sprechgeschwindigkeit auf 
Beibehaltung und Tilgung des ' von Eintluss gewesen sind. Das 
mu8s denn auch die Richtschnur für die Beurteilung des Text- 
befundes in metrischer Beziehung bleiben. Bei überlieferter ein- 
und zweisilbiger Senkung hilft die Metrik nicht über den ge- 
schriebeneu Text hinaus. Dagegen ist es wieder wahrscheinlich, 
dass bei mehrsilbiger Senkung Reductionen des geschriebenen 
Textes vorzunehmen sind. 

1) Viersilbige Senkung, welche notwendig Reduction fordert, ist nicht oft be- 
legt, da einschlägige Wortfonnen überhaupt nicht häufig sind. Beispiele: ubhinnai'äm 
vie'ql ha'arjs Ez. 1,21, ttijimmaf ii 'ämnirch iabd' Prov. 3. 10. ti-gjiiidukk' u bqiiä'ar 
ic* e n-tnassil Job 5,4. Häufiger mit Proclitica: w' i&vmilxamä Jes. 3, 2, und so mit 
Nuin. 21,14. Jer. 3, 24 (zweimal 1. Uob. 2,24. Zeph. 1,6. Mal. 1,3. 13 1 zweimal , mit tr' im- 
Mal. 1,6, uf'fl- Ez. 2,6. Job 5,8. Esel. 1,5 

2) Beispiele für danach vermutlich ebenfalls zu kürzende dreisilbige Scnknnfr: 
a) X als dritter Kudical: jinnai" ü ha'öfuntiim Ex. 1. 19, vgl. 1,20. 21 ; ebenso ia be- 
handeln uajjiryü Jona 1, 5. 10. i(>. »r«jyiV/ra'w Jona 1,14 ?;, jjdtf&fo'Üni Job 4, 19, larfaWvVw 
Job 6, 9 (aber lo tiniiabi'ü Am. 2, 12); li^mah'A Jes. 2. 6, -ii Jes. 40, 2, umah'ü Je«. 14.2". 

1) Auf die Frage des Verstuiniuens von ' nach einem Vollvocal gehe wh 
nicht ein. Ob man eine Form wie etwa If'chöl ausspricht oder Itchöl (nach 

Analogie von "nSS?), ist für die Metrik gleichgültig. 
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u-xjan'ü Mal. 1,4, mq-mmntn'ä Jer. 2,5. 1o^miis»'d Thr. 1,3, -« Thr. 1,6. 2,9. 'im-timto'Ü 
Cant. 5. 8; ki jim/ H-qnre'b Job 3, 22 (vgl. % 175, 1 ; alier doch wol ki-ki,n?'ü dh'iip Prov. 1,291, 
tra(tira\ü Job 6, 21 ; -- mittun?' ui (u- S; Ps. 18, 18, hqquufytm Zepb. 1,12; k?'müs?'ep Cant. 
8.10, zecÄfr f rtj5d l'nilf'apdu Ps. 111,4 vgl. auch zu 2 Saiu. 1,26; aber kol-nifb'oß^vh'' 
Ps. 9, 2). - In Für X als zweiten Radical ist kaum etwas Sicheres zu belegen: tc?'cp- 
nix ktJ-t'crlp ha' dm Hagg. 1, 14, wo aber das Kol- etwas verdächtig ist, ebenso wie in 
'tp kol-tu'öp jq'qüb Thr. 2, 2. - Jes. 37, 25 ist wol kol^jy<ire^ma*6r nach § 17b, 2 zu 
betonen; jfpfr^h'rP etc. Gen. 49, 3 ist mir zweifelhaft — c: x als erster Radical: 
a) Für die Präfixe j?- , I?-, m?- sind keine Bichern Beispiele zu verzeichnen, denn lo- 
j?'qmme* Am. 2, 14 fällt zugleich unter §220, h'nb'^dcm Prov. 1,32, m?'qh' 1 b^h" Ho». 
2, 12. 15 unter § 2 1 f 1 f . — ß 6.»-, k?-, !>-: Am Vemanfang: l'qtte-'abir Zach. 1,7, t'immofaim 
Thr 2,12; nach BinnencäMiir: k* c*k?l6p Cant. 7, 9; nach Consonanten: 'ü^W ajiu Je» 3,6, 
qpptich Ps. 6, 2 ; f qjjalim Thr. 1 . 6 ; f qtbUrim Jud. 5,13,/* qtkolöp Cant. 7, 8, Vojtb'm 
Thr. 1.2, Vqrbq'Uim Ez. 1,8. 10. 16. 18. Hei vorausgehendem Vocal, wie in kt^byqp/xtm 
hnr?gu\-\ 'it den. 49, 6. ist es unsicher, ob ki-biippäm oder aber ki-b'qppäm nach §220 
zu sprechen ist. Achulich b?'ot)\ropdit Jes. 2, 3, bt'qmrapt Ps. 6, 7, bi'edxhjm Prov. 1, 2<>, 
bi'qilop Cant. 2, 7. 3, 5, k?'qlmuuu Thr. 1, 1 ; h'qu^rtjtum Deut. 32, 29, h'ti^ möchte Ez. 3,26, 
k'<y*tflM Nah. 1,2, kivh\td<im Eccl. 2. 26. Bei Hos. 2, 4 steht die Wahl zwischen rifcü 
b* imm?chf'm und b?'im mJ chf'm nach § 216 f. — 7) Sehr zahlreich (ca. 80) sind die Belege 
mit tri-, so wol mit Procliticae wie ic?'ql-, , irt'eP-, in' im-, w»'c-, uv'ech-, u»'en- 

vor * 2 , als mit volltonigem Wort an zweiter Stelle. Belege sind wol überflüssig. 

3} Bewahrung dreisilbiger Senkung ist vielleicht wieder vorzuziehen nach 
voranstehendem Barytonon (vgl. §220,3) und dessen rhythmischem Aequivalent: wqttetfh 
b?'epiin qqUo Gen. 49, 24, tcq,jjii'qt bSutim Jes. 5, 2. 4 (oder irqjjq'ds trotz § 188,7,11'/), 
'dicr naptntA-fi nu'qh^btii Hos. 2, 14, Atma'ennä «/ uttd dq'-bich Job 5.27, 'im-xtichäbti 
m'nmnrfi mupäi Job 7, 4; selbst icaridd?fd 'fP-na'qh^bfh" Hos. 2,9 scheint mir vorzuziehn. 
Für mibbt'fen ja*dpt tci'fpm' Job 3, 11, ki-'ntttl kachubfi ir.i'(tqöt Job 3, 13 kann auch an 
die Betonung jasäJA und iachqblt gedacht werden. Vgl. übrigens auch uihipbon?nii^m?'6d 
Jer. 2, lo, mq-ltiz>l\um?'6d Jcr. 2, 36 oben § 17(1, 3, a. 

$ 222. Schwund des h. i) Völliges Verklingen eines wurzel- 
haften h von Begriffswörtern ist im Allgemeinen auch aus me- 
trischen Rücksichten nicht anzunehmen. 

a) Ausnahmen machen vermutlich Eigennamen wie jihövaptin und j?hüdä. Zwar 
geht auch bei diesen die Silbenzahl der Senkung in den Proben nicht über drei hinaus, 
aber 2 Sam. 1,22.25.26 lesen sich doch glatter mit der Kurzform junaftthi , und ebenso 
passt ein gekürztes m judd besser als das volle ßhudd (mit dem rhythmischen Nebenton 
auf dem Schwa: in den Rhythmus in den Versen jrMtu fiep-jihitda Jer. 3, 18, ki-bii'd 
'qd-j*hndd Micha 1,9, u?»atipi jadi 'ql-jihüda Zcph. 1,4, libpulnp bez. mib&re bqp- 
jthüdü Thr. 1, 15. 2,2. Daneben natürlich volle« j.muda bei nur zweisilbiger Senkung 
Gen, 49.8.9. Jer. 1, 15. 18. 3,7.8. 10. 11. Ob. 12. Zach. i. 12. Thr. 2,5. 

b) Ausserdem findet sich dreisilbige Senkung nur noch bei einer Anzahl von Formen 
aus ic?- + * * - : tciholschc Jud. 5,6, wjhalMhu Jes. 2, 3. Zeph. 1, 17, -d Jer, 3,1, irihahmd 
Jud. 5,26, u?haj?]>a Jer. 3, 1. Ob. 21, irshf^jmiäm Thr. 3,62, inhuMop Eccl. 2, 12 und 
ur?hinne-jdd, -bo Ez. 2, 9, w.-h'm Ez. 3, 23; dazu ir.thüujitten , Jomäi, -jöieb Gen. 49, 20. 
Zach. 1,8. Prov. 3, 29 (s. §157, 8). Sofern hier eine Kürzung eingetreten ist (was ich für 
wahrscheinlich halte), dürfte es sich um blossen Ausfall de* j und Verschmelzung des 
ic -f h in den gerundeten Hauchlaut (oder das stimmlose ic) handeln, der im Englischen 
mit irh bezeichnet wird. — In dem einzigen andern etwa noch hierher zu ziehenden 
Beispiel der Proben, mngen l?hö { l?che pi'mi Prov. 2.7 ist die Schwierigkeit, wie man sieht, 
durch Accentverschicbung umgangen. 

2) Dagegen wird die Annahme der Kürzung von Artikel- 
formen nach iti- (anderes kommt nicht in Betracht, da nach bt-, 
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k>-, h- schon die Ueberlieferung kürzt) direct gefordert durch einige 
nach der Tradition viersilbige Senkungen. Man wird daher ein 
Gleiches auch auf die überlieferten dreisilbigen Senkungen mit 
ttvha- anwenden dürfen, um den Rhythmus zu glatten. 

Beispiele: a) Viersilbige Senkung überliefert: haramtm tt'^qHttmaUm Jes. 2, 13; 
ebenso zu behandeln wihqxiqhronim Jes. 3, 18, irihqqtpZiiurtm ib. 19, wihqmntq'tnfof; 
wiftummitpaaö/j 22, icihqggiljniiim 23, tiihu^öfqunim Er.. 1,20, witiaititihlxtUm Zeph. 1,5. — 
Ii) Dreisilbige Senkung überliefert: icihqnniqlf Jes, 3, 5, tahqnnaptir Jes. 4. 3, triharu'itn 
.Ter. 2, 8, tcihq.rqjjnj) Kz. 1, 14, wihf.ruttf'l Kz. 3, 27, tnhqtttröi %nhqjji*har Hos. 2, 10, 
wihqssutim Nah. trihaitnimhnr Hub. 1,6, und mit verschobener Betonung wihqimhfr 
Thr. 3. 47. — c Dazu kommen dann noch die bereit« in § 216,3 Schluss aufgeführten 
Formen wie wjhqsiiblsim Jes. 3, 18, die zunächst durch Geniinatenkürzung, und dann 
noch nach unserer Regel weiter zu reducieren siud. 

(3b etwa auch beim Typus * * ± wie tnha'ci Jes. 5, 16 u. dgl. 
solche Kürzungen in der Sprache vorgekommen sind, lässt sich 
metrisch nicht ausmachen. 

3) Kürzbar sind ferner wahrscheinlich die Formen, deren A 
dein Präfix des Ilifil oder Hippa'el (Nifal) angehört, obwol nur 
ein Beleg mit viersilbig überlieferter Senkung vorliegt, der direct 
zur Kürzung zwingt. 

Beispiele: a) Viersilbige Senkung: trtlo^jdrsl'^mtu Ifixsufito Ps. 37, 33. Dagegen 
ist bihtp'qttifäm Thr. 2, 12 schon durch Geniinatenkürzung reducierbar. gehört also zum 
Folgenden. — b) Dreisilbige Senkung: u) Mit bi-: bihqfriäo Deut. 32, 8, (bihipnqdcUiti 
'um Jud. 5,2 vielleicht mit zurückgezogenem Aceent zu lesen), bihip'nttef Jona 2,8, 
bihikkurej) Ps. 37, 34, bihiitqppfch Thr. 2,12: alles am Versanfang; — ß) Mit h-: Am Vers- 
anfang bez. nach Binnencusur und nach Consouanten: hhuf&ildm Zeph. 1, 18, hhiphqUech 
Zach. 1, io, ihhödt'tim ? Ps. 25. 14, Text unsicher), hhqssildch Prov. 2, 12. 16, hhubbitäm 
Thr. 4, 16, hhu^WPech Thr. 4,22, hhimmmiöj) Kccl. I, 15; vgl. auch hqpp^rjq \ hhqchriß 
Ob. 14. Nach Vocalen (wo man also nach § 220 auskäme, ohne Verklingen des h): 
hhi&tqj^troj) Jes 2,20. (lihqssiUich Jer. 1,8. 19 wahrscheinlich Glosse), Uhibbanofi Hagg. 1, 2. 
— y) Mit in--, nrjhiiljiitii Hos 1,4. 2,13?), w>hü*m£tih a Hos. 2,5, inhiftkqblim Hos. 2,20, 
tcjhikkeJA Am. 3, 15, tnhichrqtti Zeph. 1, 3. 4, (aber wol wihippqftfm^'opö Mal. 1,13 nach 
§ 176, 2}; mit schwebender Betonung irjfiq':'inu Joel 1,2, wihqbbitü Hab. 1, 5; nach Vocalen 
wihtixfitleni Pß. 25, 20, tnhqbbitä Thr. 1,11.2,20; ferner trihuiq'tim Hos. 1,7. wthölqchfih'* 
Hos. 2, 16, nach Vocal tcjhöii'emt Jer. 2, 27; tcihip'qnnqg Ps. 37, 4, inhipbondnl? Ps. 37, 10 
(KihiJtxoM !o? Ps. 37, 7); tnhittamen Jes. 2. 10. 

Die Schlussbemerkung zu No. 2 gilt natürlich auch hier. 

4) Was die Aussprache der **h- von No. 2 und 3 anlangt, 
so habe ich angesichts der Behandlung, die sonst der Artikel er- 
fahrt (V, kn-, iq-), kein Bedenken getragen, bei No. 2 die Annahme 
auch graphisch zum Ausdruck zu bringen, dass auch hier (beim 
Artikel) das h ganz geschwunden sei, habe also w" , qmi*a'im u. dgl. 
gedruckt. In den übrigen Fällen (also No. 3, b, ;•) habe ich mich 
mit Rücksicht auf die unter i,b besprochene Möglichkeit darauf 
beschränkt, nur t über die Zeile zu setzen, also w'hMqtti u.dgl. Bei den 
Bindungen mit in-, h- musste dagegen natürlich auch das h weichen. 
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2) Präpositionale Doppelformen. 

§ 223. 1) Die präpositionalen Vollformeii »>h,m, r dde, 'm, '(le 
(letztere nur auf den Hiob beschränkt, und vielleicht nur eine 
künstliche Neubildung von dessen Verfasser nach dem Muster von 
'äde und 'die, el>enso wie das absurde hmö- neben /«>-, das offenbar 
der Parallele k»»o- ■. fo- nachgemacht ist) weisen, wie schon Ley 
S. 107 ff. ausführlich dargelegt hat (ohne freilich bei den Gramma- 
tikern die gebührende Beachtung zu finden), eine eigentümliche 
Verteilung auf. Obwol die Anzahl endbetonter Formen, vor denen 
Präpositionen auftreten können, weit grösser ist als die der an- 
faugsbctonten Formen, stehen doch jene Vollformen in der weit 
grösseren Mehrzahl der Fälle vor anfangsbetonten Wörtern, also 
vor Monosyllaba und zweisilbigen Segolaten. 

Heispiele: mintti vor j. Ps. 44, it. 78, 42. Jol» 9, 25. 1 1, 9. 14, 1 1. 20, 4. 20, 4*; vor ^ * 
Je». 46, 3. Ps. 78, 2. Job 6, \(>. 7, 6. 9, 3. 12, 22. 15, 22. 30. 18, 17. 28, 4. 30, 30. 33, 18. 23. 30 
idazu zwei minne Je«. 30, 1 1); vor 'oni P*. 88, 10, 6f,cAj Job 16, 16, die aber doch zu den * -1 
zu rechneu Bind; 'dde vor 1 Jes. 65, 18. Ps. 83, 18. 92,8. 132, 12.14; vor o * Ps. 104, 23. 147,6. 
Job 7, 4. 20, 5; 'die vor jl Gen. 49, 22. Jes. 18, 4. Pg. 50, 16. 94, 20. Prov. 30, 19. Job 41,22; 
vor ^ x Gen. 49, 17 (2m.). Deut. 32, 2 (2m.). Micha 5, 6. Ps. 50, 5. Ps. 92, 4. Prov. 8, 2. 17, 26. 
Job 6, 5. 7, 1. 8,9. 9, 26. 15, 27. 20, 4. 29, 7. 38, 24; , (U vor -1 Job 3, 22, vor 4 * Job 5, 26. 
15, 22. 29, ig; — b) «u'»wi vor * Jud. 5, 14 2ni.,t*. Ps. 44, 19. 4S,9- 68, 32. 74, 22*. dazu 
hqddnrech Job 31, 7; ferner hminm vor * z Micha 7, 12 (2m.:*; 'dde vor * j. Nutn. 24,20.24; 
'die desgl. Num. 24, 6. Jer. 8, 18. Ps. 92, 4*. 131,2. Job 16, 15. 18, 10. 29. 3. 4. 33, 15. 36, 28*. 
Thr. 4, 5, dazu lulfifP Ps. 108,10"; ferner vor ftm'qi Ps. 32, 5*, 'tida»tuj> Ph. 49, 12, 
higgqjon Ps. 92. 4*; also zusammen 57111a! Vollfonn vor sprachlicher Tonsille, 28mul vor 
sprachlich unbetonter Silbe. 

Von den 85 Belegen bildet überdies, wie ebenfalls bereits 
von Ley erkannt ist, 74inal die Gruppe von Präposition + an_ 
hängigem Wort zugleich den Versschluss; nur an den 11 oben 
besternten Stellen steht sie anders. Umgekehrt sind wenigstens 
in den Proben die Kurzformen 'qd- und vor dem Versschluss 
geradezu selten überliefert, während sie im Versinnern auch vor 
Tonsilben vorherrschen. 

Endlich ist noch zu bemerken, dass fast alle Vollformen vor 
(«) » - eine Hebung tragen ; vor sprachlicher Tonsilbe schwankt 
dagegen die Behandlung ziemlich stark, doch tritt hier die Voll- 
form überwiegend in die Senkung. 

Alles dies sieht einigermassen nach künstlicher Regelung aus, 
bei der gewiss auch metrische Bedürfnisse und Neigungen eine 
Rolle gespielt haben. Möglicherweise verbirgt sich aber dahinter 
doch noch ein ttest eines alten gesetzlichen Wechsels nach satz- 
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phonetischen Gründen. 1 ) Da Präposition -f Nomen gewissennassen 
eine Einheit bilden (mindestens von der Art eines Compositum*! 
und da die Vocalfolge: Schwa -f Vollvocal + Tonvocal (wie in 
dibarim etc.) für das Hebräische geradezu typisch ist, so könnte 
eine Folge wie 'äh-'dr (wenigstens bei vollem Ausklingen, wie am 
Verschluss) geradezu die eigentlich lautgesetzlich berechtigte sein. 
Analogien für eine solche Behandlung bieten namentlich die cora- 
ponierten Eigennamen bezüglich der Synkope und Nichtsynkope 
des alten Auslautsvocals des ersten Gliedes in der Corapositionsfuge. 

Am deutlichsten ist dien bei den Xameu mit V-, '(Ii- zu sehen; man vergleiche 
etwa die Rethen 'el-da'a, -zatnir, -xandn, -jada', -jihö'euäi , -jönäi, -jqxba, -janaf. 
■jwitm, -juüb, -nafxin, -lasdr, -'adä, -'üzdi, -'mar, -'am, -qatui einer- und '(ti 'äl, 
■>a, -hü, -xörtf, .milph, -'(zer, -'am, -fdz, fäl, -feiet, -für, -qa\ -ißa', -ki, 
nebst '(lijjfijxi\: 'elijjä, y elijjnhtt], und namentlich Dubletten wie '^l'azdr und 'ffi'f-f- 
Die Ausnahmen sind nicht sehr zalilreich: 'flixafän Num. Chron. gegen 'elsnfän Lev. 
'(tt'enäi Chron. (wo aber LXX Eiuörpai lieet, = 'el-jzho'enqi oben), ferner '(lifdlehn 
Chron., 'fliiamd', -sufdt und 'fW/irf, 'find' am, 'fl'äd (neben , el'ada, beide Chron.. 
soweit diese richtig überliefert sind und hierher gehören. Vgl. ferner die Reihe mofti- 
?frff</, -rdm, -*ü', -'et, maikijja, mqUijjähü. Auch bei deu Namen mit y ab stimmt die 
Sache noch einigermassen : 'dbi-el, -gdil, -da», -da', -hü, -hüd, -hail, -xqil, -(Üb, -tat, 
-mflcch, -nö'qm, -'{zer, -rdm, -£«£, -in', -iür, -iai und 'dbijjä, 'abijjdhü, 'äbijjäm nelen 
'qbrahdm, 'qb&aldm, 'ebjapdr, 'fbjasäf; aber daneben stehen auch wieder Anomalien wie 
'äbt-'qlbon, 'äbi'amf {= 'fbjasäf), 'dtnma'el, 'dt/hiaddb, 'dbiialdm (neben 'abialom) und 
umgekehrt 'qbrüm, 'nfowr (neben 'äbinfr), 'qbsai (neben 'dbUdi). Die Namen mit 'a.r 
ergeben wenig, da fast nur solche mit anfangabctontcm zweitem Glied überliefert sind: 
diese folgen auch meist der Regel: 'äxi-'dm, -hüd, -xüd, -tüb, -lüä, -m/jp, -me'lfch, -wi'n, 
■md'qs, -nü'qm, -'ezer, -qdm, -rdm, -rq', -iäxqr, -wir, -Jtöfel nebst 'ipijjä, 'qxß. Aber 
daneben stehen auch schon 'qx'db, 'qxbdn, 'qxjdn, 'qxidb, 'qxlqi (wenn sie hierher ge- 
hören) und umgekehrt 'dxisamdch. 

Wenn dem so ist, so fällt vielleicht von hier aus einiges 
Licht auf die an sich recht sonderbare Doppelbildung 'ade— 'ad. 
'die — 'qi (von '{le — 'fi sehe ich wegen der schwachen Bezeugung der 
ersteren Form ab). Vor Pronominalaffix steht ja stets die alte 
Vollform mit urspr. -«»', also 'aidi, 'ai$ch a , 'meh(m n.s. w.: woher die 
-««'-lose Form neben der mit -«i>-e im isolierten Gebrauch? Könnte 
man nicht an die Möglichkeit einer alten vorhistorischen und vom 
Satzaccent abhängigen Abstufung nach dem Schema * 'alai • * 
denken, dessen beide Formen sich ungefähr so zu einander ver- 
hielten wie die alten Formen des Iinperfects und Jussivs auf ■«> 
und -» bei den Verbis n'i! Dann stünde historisches 'die correct 
für *'{dai, und *«i ebenso für *'aii. 

2) Ueber 'qxäre — v«r ergeben die Proben nichts, da sie neben 

j) Ley bezieht die Doppclformen abweichend auf die rhythmischen Functionen 
im Verse. 
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mehreren *axäre nur ein isoliertes V«r an metrisch zweifelhafter 
Stelle (Gant. 2, 9) enthalten. 

3) Wie '<?/- zu 'aiäi etc. verhalt sich auch t<i.r»p zu taxtäi u. s. w., 
nur dass kein isoliertes 0 tartt daneben steht. Das fallt immerhin 
etwas auf, zumal auch ein metrischer Anstoss hinzukommt. Se- 
golatformen werden zwar häufig genug mit schwebender Betonung 
gebraucht, aber nicht gern zugleich mit Ueberdehnung der den 
lctus tragenden Schlusssilhe. Unter den nach Hunderten zählenden 
Stellen mit volltonigem Segolat begegnen in den Proben nur 12, 
die diese seltene Betonung zeigen (also Verse wie kirim hajd udidi 
Jes. 5, 1, s. § 195, 3, vgl. § 196, i,c). Die Präposition uimß findet 
sich in den Proben 32mal, ja wenn man von den 11 formelhaften 
täxöß fMiäamdim und t. hiimtm(H von Eccl. i und 2 absieht (diese Capitel 
enthalten überhaupt kein anderes täxap), nur 21 mal (dazu treten 
noch 4 adverbiale und vollbetonte mituirap, die aber hier nicht in 
Itetracht kommen), und darunter sind, ohwol die Präposition ge- 
wiss nicht für volltoniger gelten darf als z. B. Substantiva aller 
Art, nicht weniger als 9, welche eine Betonung taxap verlangen 

(vor jadäch Jes. 3, 6, jofi JeS. 3, 24, M-'« Jer. 3, 13, rnj/a«, -«» Ps. 8, 7, 

18, 10. 39. Thr. 3, 34, *• iä-n»'ü Prov. 1, 29, nm Cant. 8, 3): d. h. für 
die ganze Masse der Proben ausschliesslich Eccl. nicht viel we- 
niger als die Hälfte aller Belege! Mir scheint, dies anomale Ver- 
hältnis nötigt geradezu zu der Annahme, dass im Urtext hier 
eine andere Form gesprochen sei als das geschriebene tasap, und 
da scheint denn doch das in der Reihe <«.«•«/> - ta.vtiU etc. fehlende 
Mittelglied am nächsten zu liegen: an aram. twip braucht 

man nicht gleich zu denken, zumal die Existenz einer Kurzform 
tnxaß auch für den Urtext durch t^rnp^ixiUfm Jes. 3, 24, und tnrap^ 
miir»ßl*im Joel i, 17 (§ 233, 2, b) wol sicher bewiesen wird. 

3) Zur Verbalflexion. 

8 224. Zur Geschichte der Doppelformen des Imperativs 
und Cohortativs ergibt die Metrik nichts Erhebliches. 

1) Alle verlängerten Imperativformen der Proben passen ohne Weiteres in den 
Vers. Zu beachten ist allenfalls da«« ausser fccM Wf/i ja'qöt, uichä zo f mä jüira'rl 
Num. 13, 7, Ixhä-nnä . . . Eccl. 2, 1, in den Frohen nur barytonierte Formen ') vorkommen: 
fjümä Jer. 2,27. Pb. 3, 8. 7,7. 9,20. 10,12, »übü Jer. 3,12. Pa. 6, 5. 7,8, 'üru IV 7,7, biua 
Pb. 5, 2, Hpä Pb. 9, 21 ; ha'tinä Num 23, 18. Pb. 5, 2, hqygidü Jona 1, 8. Cant. 1,7, huq&tlü 

1) Von den Accontversebiebungen im Vers sehe ich natürlich hier und im 
Folgenden ab. 
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Pa. 5, 3, höM'ä Ps. 12,2, hqbbitä Ps. 13,4. Thr. 1, 11. 2,20. 3,63, haHrä Ps. 13,4. Dieser 
Typus scheint also im (ranzen mit grosserer Vorliebe ausgebildet worden zu sein als der 
endbetont«, was vielleicht auch einen Fingerzeig für die geschichtliche Entwicklung 
abgeben kann. 

2) Auch beim Cohortativ hat sich ein fester Gebrauch bezüglich der kürzeren 
und längeren Formen nicht herausgebildet^ höchstens scheinen die ä-Formen in jüngeren 
Texten beliebter zu werden. Es ist also wol möglich, dass die Ueberlieferung auch 
-ä-Formen darbietet, die den Urtexten noch fehlten: bei Doppelüberlieferung schwankt 
ja auch geradezu die Lesung des öfteren, so tc?'abd Jes. 37, 24 = ira'aoo'« 2 Reg. 19, 23. 
tfo'fädwwf'r Ps. 18, 24 = tca'fitqmmtrd 2 Sam. 22, 24, und umgekehrt J üzqmmejä Ps. 18, 50 
= 'äzammer 2 Sam. 22, 50. Man wird daher auch die Ueberlieferung ohne Bedenken 
corrigieren dürfen, wo der Vers dadurch gewinnt. Man lese also Ps. 25,2 b*chd tatnxti, 
'ql-'ebös, da 'qi-'ebö&d die Pause hinter batuxti nicht recht zur Geltung kommen läsat. 1 ) 
Alle übrigen Cohortativfonnen der Proben sind metrisch unanstossig, wenn auch natürlich 
deswegen noch nicht überall erforderlich; vgl. '«*/r« Ex. 15, 1. Jnd. 5,3. Jes. 5,1. Ps. 13, 6, 
'qstträ Deut. 32,20, 'qibfpü Deut. 32,26, 'örft'« Jes. 5, 5, '«fco'ä Jes. 37, 24 (nach K), 'aitba, 
'a.ifrä Jes. 1,25, 'asul>ö Hos. 2,9, 'elilü Micha r, 8, 'aplä Pb. 9, 15, 'qbbi'ä, 'ödt'ä Prov. 
1,23, 'aiixä Job 7. n, 'aqümü Cant. 3. 2; naqumä Üb. !, unpjAlä Joua 1,7, ttqUichä Ps. 2,3. 
vagtlä, nqzkirä Oant. 1,4, nalina, nq&Hma Cant. 7, 12 f., nasuhä Thr. 3,40. Von den end- 
betonten Formen sind einigermassen anstössig einige Pi'elformen am Verschluss : Wn'«K 
hqisamäim nq'dqbberd Deut. 32, 1, '<%> nadqrti 'Ü&qlle^d Jona 2, 10, desgl. im Vers- 
anfang »»nqtteqä 'vp-mdiiiröplm' Ps. 2, 3. selbst wenn man (nach § 216 f.) die Kurzformen 
-qdqb^rd , , ä&ql li md, tunql fJ ijd einführt: geläufiger wird der Vers sicher durch 'ddnhber, 
'dmtllem, mnqheq. Möglicherweise ist danach auch noch bei einigen von den ührigen 
Pi'elbeispielen (die auffallend zahlreich sind: was übrigens mit der Hedcutung des Pi'el 
als Intensivum zusammenhängen mag) ähnlich zu ändern: 'iit>qpp»rä Ps. 2, 6. 9, 2. 15. 
'dxqlbsd Ps. 7, 5, 'tUqmm»rd Ps. 7, 18. 9, 3, 'dnqllsdd Job 6, IO, 'ädqbtord Job 7, 1 1, 'abqqsd 
Cant. 3, 2 (man beachte überdies , welch starkes Contingent die Psalmen zu allen diesen 
Beispielen stellen). Von anderen vielsilbigen «-Formen ist unanstössig 'aqünid^nnä 
irrt' uttbsbä^ba'ir Cant. 3, 2 (vgl. § 176, 3. 219); in Ps. 18, 24 ist kaum zwischen iva'(itqtnmir 
me'äwuni P und ica'(itqmm»rd me'^icont S zu entscheiden, bei Jes. 1,24 wäre Kv'»>iwi</rm 
me?öj»bäi vielleicht ein wenig glatter als das überlieferte xn'innaqimd me'öjtbdi, auch 
nqrj»Sd dsrachtn" mvwmv/o rd \\ Thr. 3, 40 ist etwas schwerfällig. Direct erforderlich 
scheint dagegen die Voll form für l»chu-nä uvniicicacluxd Jea. 1,18, tiaplä tnnism»xävbb<ieh 
Cant. 1,4, 'f'^'«t-J Jon«2,to, Alle übrigen Stellen sind ziemlich indifferent: 'eljchd 
Hos. 2, 7. 9. Micha 1,8. 'f*/>«>rfö Micha 1,8, w»'(tt9nd Ps. 2,8 lygl. ua'ftow* Kccl. 1, 17), 
'fikibd Ps. 4, 9 (auf das zusammengestöppelte *f&m»xd ttv'f'f/w? tncA Ps. 9, 3 wird man 
nicht viel geben, s. zur Stelle); mitetachd Jes. 2, 3, w»ned»'d Jes. 5. 19. Joua 1,7, nöb»dd 
Jona 1, 14. Unter diesen Umständen wird man im Allgemeinen bei der Ueberlieferung 
bleiben müssen, wenn auch ohne grosse Zuversicht, damit nun in jedem einzelnen Falle 
auch das Richtige getroffen zu haben. Jedenfalls ist auch hier, wie beim Imperativ oben 
No. 1, der Verdacht stärker gegen die Ursprünglichkcit der endhetonten Formen als gegen 
die der barytonierten (vgl. 1. B. auch die Folge xcSaitbü . . . Mv'(wro/\ . . vSusirä Jes. 1, 25 ,. 

§ 225. Die 2. und 3. Person Plur. Fein, auf »ä und 
1) Auch hier kennt die Tradition bekanntlich Doppelfornien, ein- 
mal das gewöhnliche n:— -»«, sodann einfaches -«, letzteres 
rein erhalten allerdings nur in dem einen hmä'qn Gen. 4, 23. aber 
zweifellos auch überall da anzuerkennen, wo jetzt r ]— vocalisiert 
ist, denn die Belege für die sind zu zahlreich und zu charak- 

1) Aehnlich lies auch 'Ant sachäbti ica'tmri' \\ Ps. 3, 6, wo kein cohortativer 
Sinn vorliegt; vgl. z. B. 'tiktbä ici'mtn j| Ps. 4, 9. 
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teristisch auf die einzelnen Schriften des AT. verteilt, als dass 
man sie mit dem sporadischen Fehlen eines Stütz-n im Auslaut 
zusammenbringen dürfte, das als Schreibfehler hie und da vor- 
kommt. Wenn der Consonanttext neben so oft ]— schreibt, 
so muss man also nach der allgemeinen Regel über die Bezeich- 
nung auslautender Vocale notwendig schliessen, dass er damit 
auch wirklich Formen auf neben solchen auf -m\ andeuten wollte, 
und dass nur erst die traditionelle Vocalisierung mit den alten 
Unterschied mangels besserer Einsicht verwischt hat. Dies Ver- 
hältnis ist um so sicherer, als die Kurzformen auf -« die einzigen 
sind, die mit irgend einer entsprechenden Form der andern semi- 
tischen Sprachen direct in Verbindung gebracht werden können. 
Einem arab. jatfüina, twjtüina entspricht nach lautgesetzlicher Apokope 
des End-« zunächst urhebr. ♦*>»««'»«, und daraus mit Segolatisierung 
das erhaltene *»««>», aber hebr. ti q t»hm lässt sich weder mit ass. 
iqtuiä, tabula, noch mit arara. jiqiM», noch mit syr. neqpian, teqtAun, 
noch mit äth. je<pm, tcqt>ia lautgesetzlich vereinigen. Es sieht also 
ganz danach aus, als ob das hebr. -«« auf einer separaten Neu- 
bildung des Hebräischen beruhte, welche allmählich die alte Form 
mehr und mehr verdrängte. Auf welche Weise diese Neubildung 
zu Stande gekommen ist, ist für uns hier gleichgültig 1 ): wichtig 
ist dagegen die Frage, wie sich die Texte im Einzelnen zu der 
Frage nach der Anwendung der Doppelformen stellen. 

2) Was zunächst deren Gestalt im Allgemeinen anlangt, so 
dürfen die Formen auf langen Vocal + wol einfach mit Vocal + « 
transcribiert werden. 

Man spreche also *,2t2r tabon Gen. 30,38, y-nr Hhjin Gen. 26,35. 41,36. 49,26. 
Ex. 25, 27. 26, 3. 27, 2. 28,21. Deut. 21, 15. 1 Sani. 25,43 und ähnlich irqttqiqfn Gen. 19, 33. 35, 
icqttqhrfn Gen. 19, 36, tcqtfidihfn Gen. 27, 1, icqtt iitrurwfn Gen. 33,6, wqttijcqjjfn Ex. 1, 19, 
Zach. 13,7, ferner n wqtttrfn Ex. 1, 17 und ähnlich wqttexfu Ex. 15,20, 
wqitiqr^n Nuin. 25, 2, timxfn Deut. 31,21, uwsfM Ruth 1,9, iprfn Huth 1,20 (und so auch 
Ex. 2, 20 statt qir'pCf Oder ist dies gar ein liest des Typus *qitfan, No. 3 Vi 

3) Für die Formen mit Consonant vor dem "j— muss man 
lautgesetzlich und nach dem Muster von hmd'qn regelrechte Segolat- 
formen erwarten, sofern sie auf den Typus von arab. ->«a zurück- 
gehe Andrerseits ist zu beachten, dass der Consonanttext überall 
auch die Vocalisierung nach dem Muster von aram. *jiqtMn (jai-num, 
jtdunin Q., hhpejun sind belegt) gestatten. 

1) Nur der arab. Energ. 2. PI. Fem. tuqtuimni erinnert einigermassen an die 
hebräische Form. 
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Das letztere ergilbe also für die überlieferten Kurzformen dieser Art die Aussprache 
*tiSubdn Ez. 16,35, *lxhdn Ruth l, 12, * wqttrhddn Gen. 30, 39, * wqtfigggSdn Gen. 33,6, 
*wqttibh'dn Gen. 41, 24, *tillmtin 2 Sam. 13, 18, * «qttömmin Ex. 1, 19. 2, 19. 1 Sam. 18,7, 
* tizzaehtran Ez. 3, 20. 

4) In den Proben liegen die Verhaltnisse nun folgendermassen: 

a) Kurzformen sind nur zweimal belegt. Gen. 49, 26 iat tihjfiut hrSi jösef rhyth- 
misch etwas gefälliger als wenn man tihjfH liest. Dagegen ergibt Ez. 3, 20 die rhyth- 
misch beste Form bei der Vocalisierung uvlö^*tizzach»rdn fidqoßdu (vgl. die andern 
Möglichkeiten talo tizzachnma *idqoßäu und traW * tizzachfrpt ttidqoßäu). 

b) Im V ersinnern sind Vollformen auf -fn« (andre Yocale kommen hier nicht vor) 
durchaus unanstössig: bi'gmddm ttrqppfnd chqnfehfn (oder *cfwna(eit, § 233, 7, a) Ez. 1, 24, 
tcalu-ßq'^nu pdehfm (oder jadem nach § 2331 tuiijjä Job 5, 12, 'odetiu tichlfnä 'eneti". 
Thr. 4, 17; etanso vor Binnencäsur (nach § 205) 'öd t»fu*(nu | 'aräi mittot Zach. 1.17, 
und (etwas bilrter) uf'ruechfm tir'tnä [ w?qttfm tömwu Mal. 1, 5. Ein Grund zur Aende- 
rung liegt also hier nicht vor, wenn auch die entsprechenden Kurzformen metrisch überall 
möglich sind. — Schwierigkeiten bereitet nur die Eingangsformel in dem auch wegen 
des hlomo bestrittenen Verses Cant. 3, 11, der am leichtesten in die zu erwartende Form 
des Fünfers gebracht werden kann, wenn man (mit Berücksichtigung des in § 155 Ge- 
sagten) /(«'wur'fM" btnöß sijjon | bqiHmfäch biomo || liest (oder mit /f»i-'«r'fnä, was 
noch etwas glatter ist. S. aber zur Stelle;. 

c) Am Verschluss losen sich solche Formen besser mit Kürzung zu -fn, als mit 
schwebender Betonung: b»noß jiira'ä | '{l-sa'Ql b*ch(n' 1 2 Sam. 1,24, jimxä* uvjadäu tir\>in« 
Job s, 18 nicht bichfnd, tirp^nd). 

d) Formen auf Consonant -f- -na sind im VerBinnern ebenfalls nicht nur unanstössig, 
sondern zum Teil direct erforderlich, wenn der Rhythmus nicht gestört werden soll: 
hq'zinnä 'imraßt Gon. 4, 23, ppt -tiiniaurnu binop pslihtim \ pen -tq'ldznä b>noß hn' 4 rtUm 
2 Sam. 1, 20, wqttelächnä mtujöß garon Je«. 3, 16, «•' ql-tiildrnü bixelo Ob. 13, 'im-iöchdlnä 
nailm pirjdm Thr. 2,20, tistqppfchnü 'qbne\-]qöd(i< Thr. 4,1. Segolat formen wären überall 
unangebracht, Vocalisierung nach aram. Typus aber wenigstens möglich bei *hq'z»Hdn 
'imraßi und * tütdppjchän 'dbne-qi>d(s (vgl. § 176,4). 

e) Durchans schwerfällig sind dagegen die Versschlüsse mit Formen dieser Art: 
huloch wttafof telqchnd j ubrqgle A< in t/akkännä Jes.3, 16{!), trf'ene pbohim tispqlnd Jes. 5,15, 
wmpiitüßdm tiiiabqrnu Ps. 37, 15, ki^z'rü'öß r»su'im tiitabqrnu Ps. 37, 17, ebenso vor 
Binnencäsur: nöffß tittöf'na \ iifßößqich kqllä Cant. 4, 1 1 (wo doch auch nöffß tiftöfnä 
iifßußäich etc. wol ausgeschlossen wäre). Segolatformen helfen auch hier nicht viel, da 
auch sie die schwebende Betonung beibehalten müssten, wol aber schwinden wieder alle 
Anstösse, wenn wir Kurzformen nach aram. Muster einsetzen: huloch tr»fafof *teUchdn \ 
ubrqtltm *tSqk k 'mn (hier schwindet gut zugleich eine Silbe der Senkung, nach § 216 f.), 
tr/eui pbohim *tüijaldn, tcjqqKtößdm * tiiiabirdn , kt^z'rö'oß rtsa'im *ti*mb»rdn, nöf(ß 
'titpfdn | tifßoßäich kqlla. 

Beiläufig mögen hier, um das Material etwas zu verstärken, noch einige andre 
Beispiele mit viersilbigen Formen am Verschluss angeführt werden, die sich mit dem 
überlieferten -«ä praktisch kaum lesen lassen: nqiaßuß nj'arim *fcw«f''»<m Jes. 13, 18, 
bib*ii ipstrdh *ti*sab*rdn Je«. 27, 1 1, a-Soziie* .rensim *tipi>aßj.iihi Jes. 35,5, bax(re"tt *tehar*idn 
Ez. 26,6, 'ul ken tiznfn" bjiiußechfm (!) | icjchdllüßcchem *t»na\ifdn Hos. 4, 13, ica'amiü 
sifjteh^m * ttdqb' u rdn Prov. 24, 2, vgl. auch Verse wie sVöf icq'baddn lö^*ßisbj'dn | tn'enc 
ha'addm luSßisb/dn || Prov. 27, 20, u.dgl. Das Auftreten dieser langen Verbalformen 
ist sehr charakteristisch. Die in § 188,6 gegebene Liste von barytonierten Verbalforraen 
mit sch webender Betonung am Versschluss umfasst unter mehr als 50 Belegen nur 16 mit 
Cousonautgiuppe vor der letzten Silbe (wie hupi.vti, ruäiqinü), und wiederum (abgesehen 
von den nach § 14S, 1 zu beurteilenden Beispielen mit «•'-) nur eine einzige viersilbige 
Verbalform, uiyyeböm 2 Kön. 19,20, wo Jes 37.27 irabosu liest, überdies auch noch nach 
§ 226 die Lesung * uqiboiun zur Verfügung stünde. Hier aber ist das Verhältnis von 
Voc. -j- n« : Cons. -f uu am Versschlus« wie 2:6, und unter den 6 Beispielen der letzteren 
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Art ist die volle Hälfte viersilbig (tyqkkqsnä und zwei tisgatmrnä). Dass aber viersilbige 
Formen an eich (d. h. ohne Verschiebung der Betonung) am Verschluss nicht gemieden 
werden, geht aus zahlreichen Beispielen wie jipjMire^ü Gen. 25, 23, jipbima nu Jes. 14, 16, 
trqjjtlxi iü Jes. 40. 24, jikkaäelk Jcs. 40, 30, hißpqlla^ü Micha 1, 10, jikkareßu Prov. 2, 22. 
jippara du Job 4, 11, wqjjf.rjta ru Job 6, 20, (wattim *ö Job 6, 21), f/üwii Cant. 2, 7. 3, 5. 
8,4, x$marma ni Thr. 1,20 hervor. Mit Formen dieser letzteren Art stünden aber solche 
wie die erschlossenen t/qklamn, tiiiatorän wieder auf gleicher Stufe. 

5) Hiernach ergibt sich als mindestens uicht unwahrschein- 
lich, dass das Hebräische (neben dein auch jetzt noch isoliert 
bleibenden w>) die Doppelfonnen tiqtöinü und *tiqt»\<m sowie tavfaa 
und tihifn, tiqrina und f«W>. etc. in freiem Gebrauch neben einander 
besessen hat, und dass die Dichter je nach der Bequemlichkeit 
des Verses bald zu der einen, bald zu der andern Form griffen. 
Ein Rest dieses Zustandes hat sich in der Orthographie des Con- 
sonanttextes noch erhalten, aber systemlos, d. h. ohne Rücksicht 
auf das, was der Vers erforderte. Der späteren Tradition ist die 
Kenntnis des Typus *tiqpidn etc. abhanden gekommen (wenn man 
ihn nicht etwa geradezu als 'aramaisierend' absichtlich verwarf: 
er mag vulgär erschienen sein), und so hat man alles auf den 
Typus tuft/Anä vocalisiert, auch da, wo der Consonanttext noch mit 
seinem "j— auf den andern Typus hinwies. 

8 226. Formen auf j. ü und -««. Auch hier wirft die Metrik 
wenig ab. Ob MM oder jiqtiiü», ist für den Vers ganz gleichgültig. 
Es kann sich demnach nur um den Wechsel der Typen und 
jiqütHÜn handeln, und auch da versagt meist das metrische Argu- 
ment. Gewiss werden Formen des überlieferten Typus jaqum* im 
Vers oft mit letus auf der letzten Silbe gebraucht, aber da doch 
andre Barytona ebenso behandelt werden, denen eine gleichwertige 
Form mit Endbetonung nicht zur Seite steht, so bleibt es vom 
rein metrischen Standpunkt aus meist durchaus zweifelhaft, ob 
schwebende Betonung oder Einsetzung des Typus Mumün anzu- 
nehmen ist. Wahrscheinlich dürften, je nach den Umständen, 
l>eide Modi neben einander gebraucht worden sein. Ein directes 
Argument für die Einsetzung des Typus j*i*mün könnte sich allen- 
falls nur an wenigen Stellen ergeben, wo der Vers infolge weiterer 
Veränderung der Wortfonn, die mit dem abweichenden Vocalisinus 
des Präfixes zusammenhängen, an Glätte gewinnen würde (über 
Mal. 1, 8 s. § 205, 1, b). 

In Betracht kommen hicrl'flr tatsächlich nur die nicht häufigen Können dos Typus 
icajjaqumu, wofür nach dem zweiten Typus uqiqumüu für * wqJj^qkiuüH zu erwarteu ist: 
1. also eventuell uqitiliin 'pp-h<ikketim Jona 1,5, uqixkbün tcqjjöm»rü(n) Zach. 1,6, reittu 
,riiif,„mu Jcs. 37, 27 uach der Lesung von K; Jes. hat wabüiiu). Dagegen ist nqjjaWu 
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tcnjjq'SÜ . . . Hagg. 1,14 wieder g&nz in Ordnung; und da auch sonst mit den überlieferten 
viersilbigen Formen u-njjaftlü, irajjaxubii, urajjeböiu metrisch auszukommen ist, so bleibt 
wenigstens nach dem Material der Proben die ganze Frage in der Schwebe. 

§ 227. Die Frage nach der eigentlichen Gestalt der 2. Person 
Singularis Perfecti ist einer der schwierigsten Punkte des ganzen 
Systems, und eine allseitig befriedigende Antwort wird sich nach 
der Lage der Dinge überhaupt nicht geben lassen. Zur Beurteilung 
der Sachlage im Allgemeinen kommt namentlich Folgendes in Be- 
tracht. 

1) Der Consonanttext bietet die Endung der 2. Person meist 
nur mit r— geschrieben dar, seltener mit Hr.— für das Masc. 
und mit "P— für das Fem. (also die Typen "b^p und nnrjp 
neben T'rjp). Daraus ist nach dem herrschenden Orthographie- 
system zu schliessen, dass auch hier Doppelformen in der Sprache 
bestanden, mit consonantischem und mit vocalischem Auslaut, und 
dass die ersteren im Ganzen für die normalen galten, weil sie 
für die Orthographie den Ausschlag gegeben haben. Diesem ortho- 
graphischen Argument ist um so mehr Gewicht beizulegen, als es 
schwer zu begreifen wäre, warum man hier gerade das allgemeine 
System der Bezeichnung auslautender Vocale durch Stützconso- 
nanten verlassen hal)en sollte, wo man sich dadurch des einzigen 
Mittels beraubt hätte, die in der Sprache noch geschiedene 2.Pers. 
Masc. und Fem. (also ev. qatnita und qatdit) auch orthographisch 
auseinanderzuhalten: sonst ist mau ja ängstlich genug testrebt 
gewesen, Consonanttexte mit verschiedener Aussprache durch Hülfs- 
zeichen ohne etymologischen Wert künstlich zu differenzieren. 
Man denke z. B. nur an Gegensätze wie "T =jndö und VT = jada«. 
Dass es da wirklich nur auf die Differenzierung des Schriftbildes 
ankam, zeigt das constante iirr jW««, dessen Endung, wiewol der 
von jadäu im Laut gleichwertig (auch in etymologischer Beziehung!) 
sichtlich nur deswegen ohne * geschrieben wurde, weil keine Form 
mit -0 daneben stand, die zu Irrungen hätte Anlass geben können. 1 ; 

2) Wenn also der Consonanttext das M. und F. hier über- 
wiegend nicht differenziert, so folgt daraus allein schon mit 
grösster Wahrscheinlichkeit, daBs sie auch im Klange nicht ver- 

1) leb kann auch dem ^ von "T keinen etymologischen Wert beimessen, 
d. h. glauben, dass es bis in eine Zeit zurückgeht, wo hier wirklich noch ein 
gesprochen wurde. Das ^ ist mir einfach Pluralzeichen, mit dem "PV (im Gegen- 
satz zum Sing. TP) scheraatiseh in die Pluralreihe "^T, TT, PPT, i:T, 33T, 
2PPT eingestellt wurde. Weiteres dieser Art s. noch § 231, 3. 233,5. 
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schieden waren, soweit die Gleichheit der Orthographieform geht, 
oder doch nicht in dem Sinne der Punctatoren, die dem M. ein 
auslautendes -« anheften, das F. aher consonantisch ausgehen lassen. 

Ueberdies ist der Zusammenfall der Kurzformen von M. und 
F., der hier angenommen wird, auch sprachgeschichtlich leicht zu 
verstehen. Er war offenbar einfach lautgesetzlich eingetreten. Im 
Arabischen lauten die beiden entsprechenden Formen qutäitu M. und 
qatälti F. mit auslautender Kürze, und dazu stimmt auch das Assy- 
rische mit qatidt(a) und qutjäti Somit dürfen solche kurzvocalige 
Formen doch auch wol schon für das Ursemitische in Anspruch 
genommen werden (einerlei ob daneben nach besondern Regeln 
etwa auch langvocalige Dubletten standen oder nicht). Nach den 
hebräischen Auslautsgesetzen aber mussten urspr. qatäitu und qnuna 
unterschiedslos zunächst in *qatä\t zusammenfallen, d. h. in eine 
Form, die ohne Weiteres die Wahl des graphischen Bildes n'ycp 
erklärt und rechtfertigt. 

3) Wie neben diesen Kurzformen die Vollfonnen nnh:p und 
*nh:p aufgekommen sind, ist schwer zu sagen. Es mag sich zum 
Teil um uralte Dubletten mit Langvocal in der Endung handeln, 
sei es dass diese etwa emphatischen Charakter hatten (mit be- 
sonderer Betonung des Pronominalbegriffes) oder dass sie mit dem 
Satzaccent zusammenhingen (beispielsweise in dem in § 167 an- 
gedeuteten Sinne). Andrerseits mag Anlehnung an die entsprechen- 
den Pronomina 'qM mit im Spiel gewesen sein. 1 ) Auch an 
das Nebeneinander von qauut und den Affixformen wie <p?<?ft«-m, 

•<i-hu > -6, -d-h, -ti-nü, -«-»», -ri-n einer- Und qrtalti-ni, -t-hu > im, i-h", -i-uü. 

i m, -i n andrerseits kann gedacht werden. Die Frage des Wie ist 
aber auch für unsern Zweck ziemlich gleichgültig, nur die Frage 
des Wann ist von Wichtigkeit. 

4) Hierfür gibt es ein directes und ein indirectes Zeugnis. 
Direct wird die Existenz von Vollformen für die Zeit der Schluss- 
redactionen des Consonanttexts durch die Schriftbilder nrC-p und 
Tib-p nebeu nbüp bezeugt. Deswegen allein brauchten sie aber 
den Urtexten noch nicht angehört zu haben. Dass dies aber tat- 
sächlich doch der Fall war, lässt sich durch eine Betrachtung der 

1) Bei der i. Sing, qatrilti, die ihr altes -m mit -I vertauscht hat, kommt man 
ja so wie so nicht wol um die Annahme einer solchen Anlehnung an das Pro- 
nomen 'rfm', 'anochi hinweg, ebenso wenig wie bei der i. Plur. qaUilnü (nach 'äu'u-ttü) 
neben urspr. qaftilnä. 

Abbandl. <L K. S. Oewllwh d. Wi..en.ch., phil liiit. Cl. XXI i 21 
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Kurzform qntqit wahrscheinlich machen. Diese ist, entgegen sonstiger 
Lautrege], nicht zu *ii«Wtl> segolatisiert worden. Eine willkürliche 
lautliche Ausnahme kann das doch nicht wol sein, vielmehr haben 
wir an analogische Beeinflussung zu «lenken. Die Luge ist un- 
gefähr so wie bei den verkürzten Jussiv- und Imperfectformen der 
Verba ."ib. Die bnnte Musterkarte segolatisierter und nichtsego- 
latisierter (und nebenbei auch im Vocalismus teils regelmässiger, 
teils lautwidriger) Formen wie Qal jebk, jdt, jrrd -.jift. ji»t,. Hifil jm. h 

jnrd,jafl neben Qill techfl, trft,,, je.i,l -.jibfii, j/jf/, jirfti, j,:.ir. Hifll jrtfl. jfzrr. 

Jiw*- ifVfft u.s.w. (Böttchkk 2, 4 1 2 tf.) erklart sich doch auch nur 
durch halbe oder ganze Anlehnung an die Vollformcn j/M-f' u.s.w.. 
und so wäre in unserem Falle auch unsegolatisiertes q«t<jit am leich- 
testen zu verstehen, wenn es von Alters her unter dem Kinthiss 
der gleichbedeutenden Vollfonnen qat/iith und qauim gestanden hätte. 

5) Es ist also sehr wahrscheinlich, dass nicht nur das Paar 
P.'rjp : "nrjp ■. ytüin F., sondern auch das Paar r.iep : nrtcp 
qotnit — qatäitf M. schon in die Entstehungszeit der Texte hinauf- 
reicht. Nur muss man, wie schon unter No. i betont wurde. 
Weis dem Fem. recht ist, auch dem M. zubilligen, nämlich dass 
aus der Häufigkeit der einen oder andern Schreibung auch auf 
das geschlossen werden darf, was zur Zeit der Aufzeichnung (oder 
der Festsetzung der Schrittbilder) für Norm und was für Aus- 
nahme galt. Nonn war danach für beide Geschlechter damals 
F&üp, also qtttän, Ausnahme nrbcp und Th:p. also qntouu M. und 
qatäin F., und dieser Zustand ist erst in einer jüngeren Periode, 
und offenbar zum Behüte einer Differenzierung der Formen für 
die verschiedenen Geschlechter, dahin verschoben, dass für das M. 
die Form qntöltt, generalisiert wurde. Die Punctatoren bringen 
diesen Secundärzustand durch die anomale Schreibung r'rjp (ohne 
Stützconsonanten) zum Ausdruck. 

6) Wie alt diese Verallgemeinerung der Form yitatttt ist, wissen 
wir nicht: vermutlich ist sie aber sehr jung, denn Hieronymus 
schreibt (nach den Listen von Sikofkikp, ZATW. 4. 34 ff.) muh 
consequent mrith, v»mih, ciiihth für r" ; r den. 32. 29, r\S~p Jer. 2, 2. 
3, 12. 19, 2, r*:p Nah. r. 14 (dagegen amühi F. für ns~p Jos. 7, 14). 

f} 228. Hieraus ergibt sich einerseits die Möglichkeit, für 
metrische Bedürfnisse auch beim Masc. mit der Kurzform <W«" etc. 
zu operieren, andrerseits aber auch die Unmöglichkeit, im Ein- 
zelnen eine sichere Grenze zwischen dieser und der Vollfomi </«'''"" 
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zu ziehen. Auf die ganz willkürlich schwankende Orthographie 
mit r. — und ~n — ist kein Verlass, und für die Mehrzahl aller 
Stellen ist es wol ziemlich indifferent, ob die eine oder andre 
Form gesprochen wird. Nur etwa Folgendes lässt sich sagen: s 

1) Für den Versschluss wird mau jedenfalls conseijuent die 
Kurzform der Vollfonn mit schwebender Betonung vorziehen müssen, 
und nicht etwa nur da, wo durch letztere Betonungsweise eine drei- 
silbige Senkung und damit eine besondere Härte entstehen würde. 

Beispiele: a) 'qm-zü ffti'rilt" Kx. 15, 13, * qm-zü qauip" Ex. 15. 16, 'n*/»n qibrüvh 
ki^qllop'' Nah. 1, 14, 'nWa lov sahi.rt" Thr. 3, 42, nicht 'qm-zu gnältä u.dgl., aber auch 
b) mittirffbitä 'alt//' Gen. 49.«», mq-zzöp 'atfp' Joua 1,10 oder 'qmmäch ham^f Je«. 14,20, 
tcStlUd '{p-Maßäch histält" Kz. 3, 19. 21 u s w. 

2) Kurzform ist ebenfalls notwendig zur Vermeidung vier- 
silbiger Senkung. 

AIho hahkh waqaräp" [ , fp-hqiC li barim ha'illf Jer. 3, 12, ir.ntibhnrt" 'fp-tljlntrrii 
'liJrhtm Ez. 2.7, li-hikkip' 'f/i-ilo/-) 'ojahqi leri IV 3, 8, ir'hipt»»<m>C 'ql -m.v t <»n<> 
tr* enfunu Pa. 37, 10, teaiachäht" ira'atohä h>mjnich Prov. 3, 24. 

3) Vollform würde man am liebsten annehmen, wenn eine 
Hebung unmittelbar folgt, desgleichen vor antretender Enclitica 
(vgl- § 167). 

Beides vereinigt sich in 'd*fr-/'d/*i bäh Jes. 37, 29, 'ilfyi v'asipa^lhhh Jer. 2, 28, 
bißitfär hirxqbta-Ui P». 4, 1 und mit andrer Betonung na'ämtä^lli mfiUt 2 Sani. 1, 26, 
icSojsbqi tutlu^lli 'örtf Pa. iS, 4 1 :s. (5 1671. kq'i^r 'iilqltri^tt \ 'ql j k(J- /uw '« / Thr. 1, 22 
(vgl. § 205). Hierzu vergleiche man die eventuelle Erhaltung der Vollfonn des F. in dem 
für Jer. 2, 21 geniutmasBten wj'«7i mh}ntcht/i)^h smü, auch was zu :Saui. an- 
merkt ist {»iflSqpu-lh für -HiflSqp-h uiüsste, da dieser Form kein alter Voeulauslnut zu- 
kommt, eine Neubildung nach dem Muster von * na'qmt -. na'qmtu^Ul im gleirhen Vers »ein '■. 

Vor volltonigem Wort finde ich, da jissqdta 'oz etc. Ph. 8, 3 zu unsicher ist, in 
den Proben nur htbep/i jöml-jqiirdp' 1 Thr. 1,21 (wo man doch auch wol die Vollfonn an 
erster Stelle beibehalten muss, trotz de« Wechsels von Vollfonn und Kurzform iu ein 
und demselben Vera) und ra'ipu kyl- niqmaj»im Thr. 3,60 (MT. nr*'X"; vgl. auch Xo. 4); 
doch ist der letzte Vera eher ein Vierer (». den Text , 

4) Sogar die Anwendung schwebender Betonung von Vollform 
scheint nicht ganz ausgeschlossen. 

Thr. 3, 58 ist kaum andern zu lesen aU rqhlä yädonai] nie mif.il (MT. r,Tl'), 
wie es denn doch wol hier nicht auf blossem Zufall beruht, dass die drei K-Verse hinter 
einander mit Vollformen auf nr- beginnen. Doch kann hier abermals ein Vierer vor- 
liegen (vgl. Xo. 3). 

5) Vor « * ist natürlich überall mit der Kurzform auszu- 
kommen, aber notwendig ist sie nicht, da dreisilbige Senkung 
gestattet ist. 

Beispiele: kiv'alip« mükabt '««<*" Gen. 40, 4, natip« j*minäch . tuirip" t*rq*däch, 
w/Aä//" by^zzüvh Ex. 15, 12 f., reräff 'ildontii Jes. 37, 24; nir'üz snchqbl", lo-jq'lj Jes. 14, 8. 
irSqttä 'atnqrt' bilbnbtich Jes. 14.13 11.8. w. An Stellen wie tnhqrl'', lo^.i aim'tlt'' \\ Thr. 2, 21, 
hart/ff, lövsamnlP || ib. 3, 43 spricht die Symmetrie doch wol direct für die Kurzform auch 
an erster Stelle, obwol gerade im Schlusszweier der Qinä dreisilbige Senkung beliebt ist. 
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6) Ganz unsicher liegen die Dinge vor «, da natürlich sowol 
* (bei Kurzform) als * * (bei Vollform) als Senkung im Princip 
überall zulässig sind. An manchen Stellen (vgl. z. 13. Ps. 9, 6) wird 
Such zweifellos der Rhythmus durch Anwendung der Vollform 
und zweisilbiger Senkung lebendiger, aber es ist nirgends eine 
Kegel zu erkennen. Namentlich ist wieder zu erwägen, dass in 
unmittelbarer Nähe von Formen, die man rhythmisch am liebsten 
als Vollformen sprechen möchte, öfters notwendige oder nahezu 
notwendige Kurzformen stehn, und dass es wol kein sicheres 
Mittel gibt zu entscheiden, was mehr gemieden wurde, ein rascher 
Wechsel des Formtypus oder ein etwas schwererer Gang des 
Rhythmus. Auch ist nicht zu übersehen, dass Betonungsarten, 
die uns etwas schwerfällig vorkommen, doch auch in ganz ana- 
loger Weise mit Femininis wie qaum belegt zu sein pflegen, und 
dass man also auch diese consequenterweise zu qatnin erweitern 
müsste, wenn man beim Masculinuni durch den Zusatz des -« die 
Härte beseitigen will. 

Vgl. hierzu etwa Verse wie iamänla 'abijui ka*i]t* [| Deut. 32, 15, ga'iirla fujim \ 
, ibbädta mm' i„ hmfim majetp" b'uldm Pa. 9, 6, htirri^tn bijöm 'apjxich Uihnrf, lö^mmdW • 
Thr. 2, 21, sakkUfü ba'äf truttmbfenu \ Aflr«rf, lüv iumdW U Thr. 3, 42(V) u dgl. 

7) Im Ganzen habe ich den Eindruck, als ob in jüngeren 
Texten die Neigung zur Anwendung von Vollformen etwas zu- 
nähme. Ob dieser Eindruck richtig ist, lässt sich aus den Proben 
allein nicht entscheiden. Bei der Unsicherheit der ganzen Sach- 
lage habe ich mich einstweilen für berechtigt gehalten, einiger- 
massen willkürlich zu verfahren. Geschriebene ""-Formen habe 
ich überall belassen, wo sie nicht direct störten, ebenso ge- 
schriebenes r— ohne Rücksicht auf das untergesetzte (James der 
Punctatoren im Allgemeinen mit t (im Druck f) aufgelöst, aber 
doch hie und da auch ein geschrieben, wo mir der Vers so 
besser klang. Ein sachlich correcteres Verfahren wüsste ich 
übrigens auch nicht vorzuschlagen. Consequenzmacherei hilft hi»*r 
nicht über die bestehenden Schwierigkeiten hinweg. 

4) Zu den Prononünalaf fixen. 1 ) 

229. Die Dubletten und 7f— bei der 2. Person 
Singularis. 1) Die Formen mit Femininaffix wie pron. 

1) Tch ordne hier so, dass ich die leichteren und gewissermassen selbst- 
verständlichen Fülle an die .Spitze treten und dann erst schwierigere Fingen 
folgen lasse. 
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uom. jndech, jadfiich (§ 203) etc. sind in lautlicher Beziehung meist 
durchsichtig und regelmässig entwickelt. Sie hahen nach den 
üblichen Auslautsgesetzen das •»' der alten Endung -*» verloren. 
L"ch ist also die natürliche Fortsetzung von •/«*;, j»dtch die von 
*j»diki > jadiki, d.h. einer Form, unter der die drei alten Casus mit 
-üki, -iki, aki frühzeitig nivelliert waren, und zwar gewiss nicht 
ohne Eintluss des Endungs-i. Bei jadäich aus *jadäiki im Gegensatz 
zu jadicha iius *j<id,üka mit Masculinaffix befremdet höchstens die 
Erhaltung des urspr. das im andern Fall zu f contrahiert ist. 
Auch diese Differenz wird wol mit der Verschiedenheit des End- 
vocals (»' : #1) zusammenhängen. 

In metrischer Beziehung ist über diese Formen durchaus 
nichts zu bemerken. Als Oxytona fügen sie sich überall ohne 
allen Anstoss in den Rhythmus des Verses ein. 

2) Ganz unbegreiflich ist dagegen die Bildung des Typus 
jndjdui etc. mit Masculinaffix und seiner Pausalform judtyha, 
wenigstens wenn man darin eine directe Fortsetzung irgend einer 
nach sonstigen Regeln und Tatsachen möglichen ursemitischen 
oder urhebräischen Grundform sucht: und das muss man doch 
zunächst tun. Die Anstösse, welche sich bei diesem Typus er- 
geben, sind grossenteils schon früher hervorgehoben worden. So 
ist in §179,2, wie ich hoffe, schon erwiesen worden, dass jad(cha 
eine secundäre und wol nur künstliche Umbildung aus nicht pau- 
salem jadxhä ist, also für die Betrachtung der ursprünglichen Ver- 
hältnisse ausscheidet. Vier sprachliche Einwände gegen die Ur- 
sprünglichkeit der Form jadwhä sind ferner in § 207 berührt worden. 
Sie lassen sich in die Fragen zusammenfassen: Wenn die urspr. 
Casusdreiheit jaduk«, jadika, jmUda (ähnlich wie beim Femininaftix 
oben No. 1, und auch wol wieder unter dem Einfluss des End-«) 
urhebräisch zu *jndaka nivelliert war (was doch für wahrscheinlich 
gelten muss), warum ist diese Grundform nicht (wie beim Feminin- 
affix und sonst) weiterhin zu *jadtikn mit Betonung der Pänultima 
und weiter zu *jad«ch geworden (wie *jadiki zu jadcch)] Warum ist 
sie gegen alle sonstige Regel oxytoniert worden, so dass jud^ch« 
daraus werden konnte? Und wenn sie oxytoniert wurde, warum 
ist der sonst übliche Typus der Vocalbehandlung in Nominal- 
formen verlassen, d.h. warum heisst es jadxhä, und nicht entweder 
•ßdach'i (wie etwa dtbari) oder *jqdchn , •jfdchä wie in jfdchtml Die 
blosse Nomenclatur 'leichte und schwere Endung' bringt doch 
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auch darüber nicht hinweg, sondern notifiziert nur den Tat- 
bestand. Woher endlich, dass dies so auffällige jadxha im Con- 
sonanttext normalerweise nur "T geschrieben wird, als ob es 
keinen auslautenden Vocal hätte, und wo die Bücksicht auf die 
Scheidung von *T j«d«-h mit Femininaffix auch eine orthogra- 
phische Trennung so nahe legen musste} 

3) Fasst man dies alles zusammen, so ergibt sich, dass man 
orthographisch und sprachgeschichtlich für das Consonantbild "T 
eigentlich nur eine Aussprache erwarten kann, nämlich jaduch, d. h. 
diejenige Form, welche nicht nur das Aramäische constant auf- 
weist, sondern (wie auch schon Bkkell hervorgehoben hat) auch 
de»- grösste Teil der Transcriptionen noch erkennen lässt, welche 
älter sind als die Punktierung der hebräischen Texte. Die Hexapla 
hat zu Ps. 44, 19 «quy zu Ps. 48, 10 iyjrrd«y = ~b:" , n, über- 
dies zu Jes. 26, 3 (U;x wud zu Ps. 1 10, 3 ).uy. = ~b, desgl. ohne 
Auslauts-« Ps. 45, 8 th,u<y = und Ps. 110,3 nXtdtyt» = nkf- 
<U\hy für X r V'. ( MT - ""7r"^ Theodotion zu Micha 6,8 tk^aiy 
= ^","lbs: ferner Hieronymus (bei Siegfried, ZATW. 4,34 m) dodach 

= ""I" t,el *' 3 2 > ^ >? " // '« fA = ^l^? ^Z. H» 15. amaggeuwh = "?5rS 

Hos. 11,8, </akiracA Hos. 13, 14, wo MT. zwischen und 
schwankt, ;>/r«/«c/» = fbs Hab. 3, 2, daneben freilich auch schon 
zweimal Formen mit metheai = rprir Jes. 26, 19, und (offenbar 
nicht ganz eorre< tes) ninheha = "|rrb$ Hos. 8, 1. Das sind also 
im tianzen 12 Belege für consonantischen Ausgang gegen 2 mit 
schliessendein ■«, und unter den ersteren finden sich 7 mit -«* 
für das traditionelle . des MT., selbst ohne die beiden fax 

und h.v. - hjch,i und Uhä. Für die Authentieität speciell der Um- 
schreibungen des Hieronymus tritt bekräftigend hinzu, dass Hie- 
ronymus die Formen mit Femininath'x von denen mit Masculin- 
aflix richtig zu scheiden versteht. Freilich ist das Material klein 
genug: nur »imthah und = Jes. 47, 2. 

4) Für die Beurteilung der traditionellen Vollfotmen der 
Typen judech», 'Mdm, niinitkha, vMnwh« etc. gelten zum guten Teil 
dieselben (Jesichtspunkte wie für die des Typus judjcha. Zwar fällt 
nun die Aceentanonialie weg, aber dafür wird die Erhaltung des 
End-« um so unbegreiflicher. Die Trauscript innen belegen übrigens 
auch hier durch t/.(,)«(i)y und uXtthiYfy die lautgesetzlich zu er- 
wartenden Formen. 

5) Hierzu kommen nun die metrischen Anstösse. Bei der 
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grossen Menge des einschlägigen Materials dürfte eine ausführliche 
Statistik überflüssig sein. Es mag genügen, auf einige Haupt- 
punkte mit ein paar Belegen hinzuweisen. 

n Am Verschluss schiebet! (um von den unechten Pausalfortnen auf -cthii ab- 
zusehn, die man für versehleifbar erklären könnte, die -fcA« etc hei normaler Betonung 
mit einer Silbe über. Die Anwendung schwebender Betonung aber bringt oft arge Ver- 
zerrungen hervor. Vgl. beispielsweise jadjeha lö'Jsurop ir»r«j;l?ch<i 2 Sain. 3, 34, trjmmti 
.»r/.rt b'qppechd \ umipgi biifap^chii Jes. 37, 29, hüräd & y 6l gyutif chii j hpnjdp nibalhhd 
t4f.rtf chn jussiV rimmu j itmchu^cha tdl/ä Jes. 14, II, tiuräp hqUup\m.r 'öruriichd Caut. 8, 5. 
Ganz unmöglich wilre übrigens die schwebende Betonung wegen der dadurch entstehenden 
viersilbigen Senkung bei einem Vers wie qum^qird ' rW fhthrvhd Jona 1,6, und auch ein 
Vers wie köl-misbarfcha tr J pdl(rhd oder k{d-miibnrrrhd tc»£<tll{rhri | 'til'h 'aha ru Jona 2,4 
dürfte die Frenzen des praktisch Möglichen erheblich fibersteigen. 

b) Auch sonst bringen die Vollformen wiederholt überlange Senkungen hervor; 
so bei normaler Betonung eine fünfsilbige in s^til , abtvha ic)jagged»chd Deut. 32, 7 (sie 
bleibt auch viersilbig, wenn man 'nb'ivhd betont: damit vergleiche man die zu er- 
schliessende Form w'«/ 'ahich inj<i(f J dtch'. \ viersilbige in liggd' 'adtchn irqttibbnhtl 
Job 4. 5, triitlubö V/c'cArt lifdhtpi Jona 2, 8 girier könnte man allenfalls mit schwebender 
Betonung abhelfen Ganz unheilbar dürften bei Annahme von Vollformen z. B. die Verse 
kt 'td-kyl-' flirr ' e.itti.ah'hü telceh '; irj"ep-k{tl''i)srr '<lxiurtrjt-hd tjdiibbr'r Jer. 1,7 sein, auch 
mit Einsetzung von if- für 'dip; Formell möglich wird dagegen wieder kt-'ql-kot 
sc'rilaxech telech \ tci'rP-köl if ^xniricrch fidqblter. 

c) Die Beibehaltung der Form -tchd bringt oft sehr hässliche Kakophonien zu- 
wege. Besonders störend wirkt das nahe Zusammentreten mehrerer solcher Formen. 
Ungeheuer wie iciSibtn'hd msepxhd \ ubo'thhii jadq'ti Jes. 37, 28. oder hala jir'apictui 
kidap^ehd | tiqicuptchti irjpdm djntch+vhd Job 4. 16 wird wol niemand mehr für möglich 
halten, dessen Ohr sich einmal an die Schönheit hebräischer Uhvthiuen gewöhnt hat. 
Sodann wirkt -jehd ort störend vor * /, wegen des Gegensatzes zwischen itberfüllter 
vorhergehender Senkung und der erzwungenen Ueberdehnung des -chii. Vgl. etwa Verse 
wie tiiü'apjchü qitnvipi jnhiv{ Gen. 49. iH. jjtuUm'hd jqhtre' Ex. 15,(1 (zweimal; überhaupt 
empfiehlt sich beispielsweise dieses Stück für das Studium der Gesammtwirkungcn der 
Vollformen !i, stir jtltidwhü tr id Deut. 32, 18, w 4 rp-mi*.rtuli(l xazdq Ez. 3, 6, uSqttu 'rp- 
utißjchd hixtiilt* Ez. 3,19.21, kixqsdjchä zjehor-it ' u IIa l's. 25,7, l^qxsdjchä middrrech 
ivi' Prov. 2, 12 etc. Vor 1 könnte man allenfalls durch Zurückziehung des Accents ab- 
helfen iz. B. lo jipiwhä rü' IV 5, s »tsitt lo-j'sumhd rd'\ aber doch nicht vor der Cäsur, 
wie in miAp* foxqsdxhd | 'dm-:u ga'dlC' Ex 15, 13, u.dgl. 

Alle diese und ähnliche Anstösse schwinden glattweg, wenn 
man (wie das auch in den Proben geschehen ist) die lautgcsctz- 
lich zu erwartenden Kurzformen nach dein Muster der Tran- 
scriptionen bei Origenes und Hieronymus einsetzt. 

5) Nach allem dem muss ich die sämmtlichen ~— der Puncta- 
toreu im Princip für späte Neuerungen halten, die selbst zur Zeit 
von Origenes und Hieronymus erst angefangen hatten aufzukommen. 
Woher aber dann der ganze Typus und die einzelnen Plene- 
schreibungen mit rz— und für Masculinnm und Femininum? 
Die Antwort auch auf diese Frage scheint nicht schwer zu sein. 

Rein ersonnen können die n:— und "Z— schon deswegen 
nicht sein, weil sie alten Endvocal correct wiedergeben. Sie 
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müssen also aus alter Zeit überliefert worden sein, natürlich nur 
im Typus, nicht notwendig correct am einzelnen Wort, Er- 
haltung der Endvocale setzt aber notwendig Endbetonung voraus 
(wie sie auch im Typus jadxhd tatsachlich vorgeschriel>en ist; 
jud^ha etc. folgen im Gegensatz dazu nur der allgemeinen Aeccnt- 
regel). Ebenso weist aber der Verlust der Endvocale auf Bary- 
tonierung hin. Wir haben es also zweifellos mit Accentdubletten 
zu tun, wie wir deren schon mehrere constatieren mussten. Nun 
könnte man z.B. vermuten, dass man etwa einmal *jad<ika =' deine 
Hand', aber jadakä =' deine Hand' gesagt habe. Filr ganz unmög- 
lich möchte ich das auch nicht erklären. al>er ich bezweifle, dass 
sehr oft Gelegenheit zu Betonungen der letzteren Art gegeben 
gewesen wäre. Auch wäre da doch vielleicht ein stärkeres 
Schwanken der Ueberlieferung zwischen "|— und HD— zu er- 
warten gewesen. Dagegen liegt auf einem bestimmten Gebiete 
noch eine tatsächliche Scheidung im Gebrauch der Dubletten vor, 
die wenigstens noch halbwegs mit dem Accent zusammenhängt, 
nämlich bei den Präpositionalbindungen wie /*•*■«, i»chä und Me*, 
ixich, welche von der Tradition schematisch auf Context und Pausa 
verteilt werden. Hier suche ich nun wirklich den Ursprung der 
Dubletten, und zwar durfte man der Wahrheit am nächsten 
kommen, wenn man in f*JW etc. die volltonige, in /«cA etc. aber 
die enklitische Form des hebräischen Wortes sieht. Die selbstän- 
digen Pronomina y«f, auch 'umücM haben ebenfalls Endbetonung 
erhalten bez. angenommen 1 ); damit würde auch eine Betonung 
*lahi, *iaki = hebr. n;b, "z) gerechtfertigt sein, z. B. in einem Verse 
wie bxhd batä.cd, 'ai-'ebo* Ps. 25, 2. Dagegen wäre Verbum -f- Enclitica 
wie *natänti -\- läka nach der allgemeinen Accentregel von der Päu- 
ultimabetonung zu *natn»n~ Uka zusammengerückt, und daraus dann 
weiter (»spntn-hick (vgl. § 167) und mit Restituierung der Vollform 
des Verbums nach dem Muster der ungebundenen Formen nojxuti idch 
geworden. Das ursprüngliche Verhältnis wäre also etwa gewesen: 

1 ) Sollten diese Pronoraina nicht überhaupt alten Wechselaceent gehabt haben ? 
Wenn man wirklich z. B. in der Sprache und 'attä neben einander hatte, 

verstünde sieh das pausale '« ttü leichter, mit seiner Zurückziehung des Tones auf 
eine geschlossene Silbe. Ebenso könnte es auch wol einmal hemnä und *himmd etc. 
geheissen haben, nur wäre da schliesslich in der Tradition anders ausgeglichen als 
bei 'uttä. Auch der sonderbare Vocalismus von '«wocA» erklärte sich dann viel- 
leicht aus einem einstmaligen, durch Ausgleichung beseitigten Nebeneinander von 
'mmoc/i (aus 'rti/oc/,,: vgl. T:S auf dem Meäa'stein) und *änöchi 
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hrh<i »«ixim, aber »«/««i-Wf*. Wie lange diese» sich rein erhalten hat, 
lässt sich wol nicht mehr ermitteln, immerhin scheint mir die 
typische Verwendung von lach etc. am Versschluss selbst in der 
Schematisiernng der Punctatoren noch auf den ursprünglich nach- 
tonigen Charakter der Form hinzuweisen. Auf alle Fälle aber 
hat sich die hier wohlbegründete Doppelheit f>Ao-f«e* bis in 
späteste Zeit durcherhalten, denn von ihr muss die Umbildung 
auch von *jad»ch zu jadxhä etc. ihren Ausgang genommen halx*n, 
deren ersten ausserbiblischen Spuren wir oben bei Hieronymus 
begegneten, die aber doch nach Ausweis der einzelnen Schreibungen 
im MT. mit nz— (und ) doch wol schon vorher im Jung- 
hebräischen begonnen hat. Durch die Anlehnung an das inner- 
hall) seiner Gruppe normal betonte <*A« etc. erklärt sich nun auch 
der sonst ganz unbegreifliche Accent von jadxhi und Genossen. 

6) Anhangsweise sei hier noch bemerkt, dass sich auch noch 
an einer andern Fonngruppe der secundäre Charakter der über- 
lieferten -»chä mit besonderer Deutlichkeit nachweisen lässt, nämlich 
bei den Bindungen von mit gewissen Formen der Wurzeln ri?, 
wie beispielsweise im Verbum Perf. 'abchä Deut, 32, 6, ?inr*M Deut. 
4, 23 etc., [Imperf. txhqa&dui Ob. 10, v^rA« Cant. 8, 2] (s. das Ver- 
zeichnis bei Böttcher 2, 429 ff.), aus 'am, «•«•«•«, -f- Affix 
■ka, d. h. aus Formen mit sicher langem Endvocal, der im Perf. 
durch Contraction entstanden ist. im Imperf. aber auf einen Diph- 
thongen zurückgeht. Man müsste also (nach Typen wie jadicha, 
'abicha etc.) mindestens »WA« etc. erwarten, denn nach welcher 
Lautregel hätte gerade hier der Accent verschoben werden und 
dann der lange Voeal ausfallen sollen? Glücklicherweise sind zur 
Schlichtung der Frage ein paar isolierte ' unregelmässige' Bildungen 
erhalten, die in Wirklichkeit den ursprünglichen Zustand er- 
halten haben, nämlich in Pausa ?iicw<ich Deut. 6, 17. 28,45. 1 Sam. 
13, 13» 'andch Jes. 30, 19, aber einmal auch im Context »if-WTcA 
jahu-t Jer. 23, 37, zum Beweis dafür, dass es sich nicht nur um 
f Pausalf ormen' handelt, sondern um einfache Altertümlichkeiten. 1 ) 
Formen wie 'anach, 'aidch konnten aber consonantisch kaum anders 
geschrieben werden als f:?, "pS?. Da fehlte aber dem Schriftbild 
das besondere Zeichen für den langen Vocal (das n von n:~, 
im Gegensatz etwa zu Formen wie yv, "put* u. dgl.), und eben 

l) Es tut gewiss nichts zur Sache, dass es sich um die Stellung vor jfw/urf 
bez. "ddonöi handelt 
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darum sind gerade diese Schriftbilder von der Punctution foli 
auch je wirklich schon in lehendiger Sprache?) nach dem Muster 
von "fr etc. behandelt , d. h. als rfe? etc. vocalisiert worden. 

$ 230. Die Frage, welche Aussprache des consonantischen 
Schriftbildes im Einzelnen an die Stelle der durch die Punctation 
geforderten secundären Formen zu treten habe, stösst nur in 
einzelnen Fällen auf eigentliche Schwierigkeiten. 

1) Die barvtonierten -fV*n, -iVA«, -«*«, -»dm sind einfach auf 
■Ich etc. zu reducieren, z. B. h'»jrch" (Jen. 27, 29, «-'>/- '««vr ib. 40, 

jn'nbdw-h* ib. 29. 

Eine leichtverständliche Ausnahme bildet «Iii- Vollform ~Z"Z in Ml\-\eham<'Khä 
ba'fltiH jahivf r kamtK-hd j ttr'dtir botf^üdfi Ex. 15, 11 mit Nachdruck auf dem Mu*. 
Solche Formen vergleichen sich den auf S. 328 erwähnten wie /»,><7i« txitäj fi. Allerdings 
wird man dann auch consequenterweise direct *kimochä vocalisieren müssen, neben im- 
emphatischem kamoch. 

2) Bei Nominibus sind die -kha, -echa nonnalerweise mit 

zu vertauschen, z. B. 'im««* (Jen. 27, 29. mu»ab<kh ib. 39, j«rWrA, 
wiwirärtic* ib. 40. Besonderheiten: 

n) Für iimchü spr hmüch IV 8,1. 9,3. 25, 1 1. Thr 3,55, desgl. für knuf cha Mal. \J>. 
Pa.5, 12. Cnut. 1,3; entsprechend tcjU&müch \l:timm' : r IV 18,50 für nlsimchti. 

1>) Zweifelhaft ist au sich vielleicht der Vocal bei Bildungen von n*j; indessen 
darf man nach der Analogie von 'o«/'A, qantih, iadiih (Kümo 2,77. 100 ff.) doch wol -mh 
erwarten. Belegt ist dies in xuiukh || IV 53, 6 als 'Pausalform', neben Formen wie 
iiKf'ie cha, numictri' cha , 'uticcha, 'ose cha. Ob «lies -a- alt ist, oder auf Anlehnung au 
die übrigen -ach beruht 'zum Unterschied vom Kern, -nh wie in mqkkuh, uiM hqssr'ih , i*i 
hier gleichgültig. 

c) Für die Feminina auf •«, eonstr -«/», könnte man nach dem a^svr. Ausgang 
-atka etwa segolatisierles * -{fach als lautgeaetzliche Form erwarten. Davon zeigt sich 
aber weder eine direct« Spur, noch wäre damit den Bedürfnissen des Metrums gedient, 
namentlich auch nicht bei den ziemlich zahlreichen Belegen am Verssehluss. Es ist ah« 
mit Sicherheit anzunehmen, dass hier ebenso die Endung ■njMH'h galt, wie beim Feminin- 
aftix -nprrfi, Beispiele: U*u'nf>tkh Gen. 40. iS, Inhcajxkh IV. 13.0, bi'aü'ajmvh 1 Sani. 2. t. 
IV 9, 15, vgl. (jbtVuJidch Frov. 3,9 c , 'tihbajxkh 2 Sam. 1,26, m'nfikh Jer. 2. 28. hfr.rnjn^> 
Mal i,8, iKulajttuh, icir.ru;z>tj»kh IV 2,8, birchajuich IV 3,0, byir\tjxkh IV 5,8, bjxidqtif*kh 
IV 5,9, bqj-majxkh l's. 0, 2, irS<utiraJ*kh Ps. 18, 36, bttiujirich Prov.3,5, sjuafxirh Prov.3, 24, 
jir'a/xich, kittlajukh , tiiprufnkh Job 4,6, jiJadajMah l'ant. 8, 5, , (muiuij»kh Thr. 3, 2j. 
tu'btjxkh Thr. 3. 65. 

3) Beim Verbum finitum wird sich der Vocalismus ursprüng- 
lich nach dem der nächstverwanten Formen gerichtet haben, also 
z.B. Perf. vtahkh nach qtialnm, -mm. dh, aber im Imperf. jiqiMch nach 
jüfakm, -<■««, -ch*>-eu, -rhu u.s.w. Nur ist es allerdings sehr wol 
möglich, dass man auch im Imperf. eine Differenzierung gegen 
das feminine -«•* angestrebt und daher das -«■ des Perfectums 
auch in das Imperf. verschleppt hat (also M. jü&inch: F. jiqtjirth). 
Vorläufig bin ich indessen bei -«* stehen geblieben. 
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Beispiele (in überlieferter Form): a) Perfcct.: </«Mf cha, 'aiachd Deut. 32,6, hi&Vccha 
Ob. 3. poxilMhti Prov. 3. 30, jxutjthii Job 5, 20, und dazu doch wol auch da» F. sibtolnpchn 
Cant. 8, 5 <8pr. segolatisiertes *xibbil^pech oder wie bei Femininaffix |in 'dhebdpfch Ruth 
4, 13] xibb»kijt(ch mit aualogischen -äßerh für urspr. -atka, vgl. oben No. 2.c?) ; — b) Im- 
perfect: icniehonanc cha Deut. 32, 6, icijuggcdichd Deut. 32, 7, VxsorrA« Jer. 1, 5, 'fjliudchd, 
'dsiiictrochd Jer. 1,7, 'uridichd Ob. 4, tschqmuchd Ob. 10. hiljir&chd Mal. 1,8, jjfttwhii 
IV S, 5, 'örfxÄrt Ps. 18, 50, tctromimchd Ps. 37, 34, jitttmhd, cmm'dchd, ' tix<iq»chd Cant. 8, t, 



*\*A<; transcribiert, wo diese Wörter betont vorausstehn, sonst 
überall ohne Rücksicht auf die Punktierung mit w<* wieder- 
gegeben, da bei dieser Stellung immer eine gewisse Enklise des 
Tones stattzufinden scheint. 

a" Beispiele für den ersten Fall sind jqhtr^ ['{li>hqi\ luchd xwdfn Ps. 7, 2, ki-b*ch(t 
'arüs gtilud Ps. 18,30 ihier hat 8 rc:, P das jüngere *\z), b.tchti ttatäxti, 'nl-W Ps. 25.2 
und ha' rief Uchd ktlomö Cant. 8, 12 (ebenso darf man für kttxieh tihwv'ü | jds'e jisrn'cl 
Micha 1. 13 vielleicht an focht denken V Dagegen halte ich wegen der Bindung mit dem 
vorhergehenden Worte für wahrscheinlicher die Aussprache 'öi-läch iMöVii» Nutu. 21,29, 
Hta-lUich uirdiim Jona t,6 (vgl. dazu Fem. mn-Uäch hdfrfch miträim bez. y »iiür Jer. 2,1 K. 
Ceber Jes. 14,9 s. den Text. — An dem plene geschriebenen iimhl bchu Jes. 3,6 7.11 
ändern, lag kein (irund vor. 

b) Für ~;nit, "jr(i)x in. habe ich überall 'itldch, 'fifach geschrieben, das am besten 
in den Rhythmus passt, auch wo die Wörter stark betont sind, wie ki^'ittäch Mm Jer. 
1,8. 19, 'oßiich qiawipi kgl-htijJSm Ps. 25, 5. Ebenso für *;jn m. hhtndch Cant. 1, 16. 

5) Ueber emphatisches -ekkr, s. § 235, 2. 

$ 231. Das Affix-*«. 1) Nach eonsonantischem Auslaut 
bleibt das -Am als besondere Silbe erhalten, mag nun das A in 
der Orthographie conserviert oder mit Doppelung des vorher- 
gehenden Consonanten aufgegeben werden. 

Daher mit der 3. Sing. F. Perf. 'qf^kt-'e'i 'dvhaldphü uojjcxdr Kz. 15. 5. hflr 
mtnaphu Ez. 19, 5, 'es 'dchtdqfßhü ib. 12, gimitldjih» töb . . . Prov. 31, 12. Ebenso in -(nnii, 
auch bei 'enennu und miinmriiim ; über diese a. § 235 f. 

2) Dagegen zeigt die Entwicklung von *>//«(*}« und *j<id« iA m 
bez. *qataiwh)ü zu jitdö, q»uü6 und jaddu etc., dass nach vocalischem Aus- 
laut das A sehr frühzeitig verklungen ist (über -«•* s. noch § 233, 4). 
Wenn trotzdem in gewissen Formen das A noch gesetzt wird, so 
verlangt das besondere Untersuchung und Erklärung. Ich beginne 
mit den Fällen stetiger A-Schreibung. 

3) - r'A m , "H— . Ein Grund, warum sich hier das A rein laut- 
lich erhalten haben sollte, ist absolut nicht zu finden, und an 
der Entwicklung eines Diphthongen -r» aus chu ist ebensowenig 
etwas auszusetzen, wie an der von -«Am zu -»« wie in /«'», q*!<dtiu, 
oder der von -aiha, -nju zu -du in jaddn tjqxddui). Ausserdem macht -rhu, 
als zweisilbige Endung betrachtet, bisweilen metrische Schwierig- 
keiten. 



J p,ha^Mhd, Cdli'dchd), 'mqjchd Cant. 8, 2. 

4) Die Schriftbilder *p un 
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ai Deutlich viersilbige un<l damit unmögliche Senkung wird durch zweisilbig ge- 
dachtes -e'hu hervorgebracht in icyVi' qs/rhu brntirftmarto Halt. 1,15, und vor Dinneneiigur 
in trqi'q: CJ qfhu tntimi^lehu j trnjjttta'rhtt sorrq Jes. 5.2. Sonnt ist für das Versinuere 
die Aussprache tob -i-7»h oder -eu) indifferent, vgl. jimm'ehu Deut. 32, 10, jqrkibrhü, 
iriijjeniqehü Deut. 32,13, «fiVi/f/m Je». 5, 6, um' ich h Jes. 5, 19. uailam^dehu Jes 40.14, 
utotehu Nah. 1,13, hqqhbehu Mal. 1,8, tr/alehu Ps. 1,3, trqt"xqfrehu l's. 8, 6, UtmhlrhH 
Ps. 8. 7, hre'e'hu Ps. 15,3. tcq'bqqiehu Ps. 37, 36, jidrtsfhii Job 3,4, jiqqaxihu Job 3, <., 
me'mehü Job 4,17, tuttrehu Job 5,3, mere'rhU Job 6, 14, »mrV/iM Cant. >, 15, hmalkehn 
Thr. 3, 3u. — b) -«flu zweisilbig gedacht am Verschluss nötigt entweder zur Annahme 
von Vcrschleifung (die denn doch phonetisch auch mit ziemlicher Sicherheit nichts andre' 
als den Diphthongen en ergeben hatte), oder zur Annahme iiberschiessender Silben, oder 
zur Auuahme schwebender Betonung. Letztere Annahme ist aber ganz ausgeschlossen 
nach dreisilbiger Senkung: hör kam mfjjq.rpfirhu Ps. 7, 16, zittmtiu'i mdj> tcqUiqqaxthn 
Prov. 31, 16; praktisch unmöglich dflrfte sie auch sein in Versen wie jifrvk fonaf'au 
jiqqn.rcltu II ji&a'thH ... Deut. 32,11, irqjjti jadd | f o/«i<] uqjjqkkeltu Jes. 5,25, 'f/>-wJ 
ttö'fif tcqibiuehü \\ trqilqm mi dthu bförax mt'Äjttit Jes. 40, 14, go'cr bqjjtim trqjjqb^lrhu 
Nah. 1,4, icachaböd mhadtir t/qt'*rchü Ps. 8, 6, ir/el-mix-sinnim jiqqaxtliu Job 5,5. Man 
beachte hierzu auch die Erörterungen von § 225,4 Schluss. Sonst vgl. noch die Schlüsse 
jibomnehü Deut. 32, 10, qomlm Jes. 1,3, btre'ehu Jes. 3, 5, 'fl-re'ehü Jona 1,7, tnqxgrhu 
Ps. 14,6, da' (hu Prov. 3,6, marcfiü Job 4,16, und ähnlich vor starker Sinnescäsur 
irjqutcehü Ex. 15, 2. 

Alles dies zwingt zu der Annahme diphthongischer Aussprache 
von in - als -eu, wobei die Quantität des e unbestimmt bleiben 
mag. Die Punktierung "."I— wird nichts anderes sein als ein 
durch etymologische Speculation unterstützter Versuch, dem Con- 
sonantbild in— eine nach sonstiger Gepflogenheit mögliche Vocali- 
sierung zu geben. Das Consonantbild in — selbst aber halte ich 
für ein Differenzierungsbild, das geschaffen wurde, um -eu ebenso 
von 1 = -<> oder -« graphisch zu differenzieren, wie man -«« durch 
V — von demselben -« schied: die bekannten Ausnahmen wie 
ib'i sahn etc. erklären sich ebenso wie die Ausnahme l~rr jqxdäu 
S. 320. In dieser Auffassung werde ich durch den Umstand be- 
stärkt, dass das älteste authentische Schriftzeugnis das n tatsäch- 
lich noch nicht kennt, nämlich 131 "CK auf der Siloahinschrift, 
= 'i» 'fi-re'iu, das man doch nicht, um einer eingebildeten ortho- 
graphischen Schwierigkeit zu entgehen, künstlich zu re'6 umdeuten 
darf. 1 ) Ich habe danach schon in den Proben selbst wie bisher 
im Context das h als blosse mater lectionis fallen lassen, es aber 



i) Die jüngeren Transcript ionen haieu Hier. = *rp*ri Hab. 3, 2, ovtcißr t 6v, 
ov&aOQTjov Hexapla - *PGPX* Hos. 11,1, 'P^EHFil Ps. 8, 6 kommen hier kaum 
in Betracht. — Uebrigens dürften die vereinzelten Formen wie 1"!33P Ps. 35, 8 
(Kösir, i, 224) doch wol auch lieste der alten Orthographie darstellen und daher 
als tilkideu otc. zu vocalisieren sein. — Auch die Formen wie PE^nv etc. auf 
dem Mesa'stein können schliesslich nicht für eine Aussprache * trqjjaxbfo etc. be- 
weisen. 
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durch einen " über dem e angedeutet, ebenso wie das bei jnddu etc., 
aber natürlich ohne damit etwas über die Quantität des « aus- 
sagen zu wollen (vgl. S. 1 9, 3). 

4) Schwieriger liegt die Sache bei »hü "H— . Man sollte 
natürlich auch hier Ausfall des h und Contraction erwarten, was 
phonetisch ein überlanges, stark circumflectiertes s ergeben hätte, 
etwa so wie man in manchen Gegenden Deutschlands den Plur. 
die schuhe als di kü von dem Sing, der Schuh = dir au unterscheidet. 
Andrerseits musste hier, wo die so contrahierte Endung der ge- 
wöhnlichen Verbalendung -n (die ja in dem -«/»«, -ä steckt) zu 
ähnlich wurde, das etymologische Unterscheidungsbedurfnis fast 
unwillkürlich fortwährend wieder auf die Restitution einer deut- 
licheren Endung hinwirken, wie sie eben jenes uhu, uhu darbietet: 
ein Tirc> wäre dann gewissennassen als N^n*Tr> empfunden, und 
danach auch wol auf dem Schluss betont worden. Ich möchte 
darum glauben, dass ein gekürztes -5 und restituiertes oder 
-uhü wirklich in der lebendigen Sprache neben einander gestanden 
haben, und zwar vermutlich so, dass das erstere die geläufige 
Sprechform war, das letztere bei besonderer Betonung oder dgl. 
angewant wurde. 1 ) Möglicherweise darf man übrigens in dem 
Umstände, dass die Endung gewöhnlich defectiv ? n~- geschrieben 
wird, eine Andeutung dafür sehen, dass man sich der Besonder- 
heit der Fonn bewusst war: die blosse Abneigung gegen das 
nahe Zusammenstehen zweier " reicht doch vielleicht nicht zur 
Erklärung aus, da doch z. B. die Endung -«/>» ebenso gewöhnlich 
plene, also , geschrieben wird. 

u) Zweisilbige Endung mit mindestens metrischer Schiusabetonung scheint erfordert 
zu werden für die Verse icninuiräruhü trarübbu Gen. 49, 23 und J äi(r-kibiir 'uiiihü 
Eool. 2, 12 1 beachte die I'leuoschreibung). — b) Dagegen kommt man ohne Annahme einer 
Contraction zu starker Ueberlänge kaum aus bei 'ach z$ hajjöm ipiqiiannü''ü Thr. 2, 16; 
wahrscheinlich ist mir dieselbe Hehandhmg überhaupt am Verschluss in deu Versen 
bj/jo'efxiß jqeh'~mi''u Deut. 32, 16, wvM dimm l 'u Zeph. 1, 6, tcaorSc 'amdl jiVjwrti*« Job 4. 8, 
und im Versinnern bei irujjipivruhu mimmatmontm Job 3,21 und uojjixtjmuhü bu'lt 
xixsim (.Jen. 49, 23, die ich nicht ander* gut zu rhythmisieren weiss als mit der Annahme 
einer Acccntzuriickziehuug von dem contrahierten -ü aus, also trqjji'fj'jurü mimmiitmuuim 
und wujjitomü b<Vlevxi*ifim ^letzteres nach § 176, 2; das - soll hier natürlich nicht Icteu- 
zeichen sein, sondern nur die cireumfleetierte Aussprache den überlangen 1« ausdrücken; 
LXX la* übrigens an erster Stelle wqjjiLrpirHhü ch'mqtmouim). — c) Metrisch indifferent 
aind die übrigen -uhu im Versinnern: >.»7»u'«/ir< Deut. 32, 16, wuibi'ühu Ez. 19, 4 9, 

1 ) Im Princip wird hiermit für das Hebräische nicht eben etwas anderes an- 
genommen als was z. B. auch im Deutschen ganz, üblich ist, wo wir etwa fami- 
liäres ich *«/« Vi und gewählteres ich sah ihn neben einander haben. 
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irqjjit' i tiMhu , jibi'iihu Kz. 19. 9, tcqitilühu Jona 1,5, ji^alühu, jibq' pühü Job 3, 5, 
jii N ib,ihu ib. 8. 

d) Aehnüch dürfte auch die Koro» kantühu zu beurteilen sein. Die Proben ent- 
halten nur metrisch endbctontcs 'uJJit 'qj'rijit kamühü Num. 23, 10 (oder kjmohu? Vgl 
S, 330 über *k3nutchü;. 

5) Alle übrigen nur gelegentlich auftauchenden Formen mit 
Vocal + Am dflrften unter die Kategorie der Restitutionsformen 
fallen. Sie haben im Vers, soweit die Proben dies erkennen 
lassen, überall Endbetonung. 

Heispicle: a) nqjjiVÖ» '{loh 'ata hü Deut. 32, >5; b; *• V« bofthii nxhvmi ?i 
5, 10 «geläufiger als kt %"« bjftu nx-hünii), p'ihü mali mirmojj trnptkh P«. 10,7, jiHwym 
miii^iaqöp pihü Cunt. 1,2, ki-fthü martjii Thr. 1, 18, jitfeu bf'nfnr pthü Thr. 3,29. 

S 232. 1) Von den beiden Formen, in denen das Ath'x der 
3. Sing. Fem. erscheint, macht nur die auf betonten Vocal + ha 
(also -ihn, -f/i«, -Um 1 }. -«/»«) metrische Schwierigkeiten. 

a) Im Verainncrn sind Anstösec ziemlich selten. Viersilbige Senkung entsteht durch 
eine solche Kndungsform in wtniqiru 'f/f'An kof-hqggojini Jer. 3. 17 ( wo aber das kol- viel- 
leicht bedenklich sein könnte, vgl. §244,6) und irxhö! •'eJtnqitHjha \ jiimnfu i«iV> 
Micha 1,7, -wo man aber auch nach § 176,3 jts&arsf 'ii^bn'r* betonen kann, überdies 
der Wortlaut nicht einmal ganz feststeht (s. zur Stelle). Unsicher dürfte der Text auch 
bei Ob. 1 nein 1 Lücke vor lummiUnmü'i, s. zur Stelle). Kür Thr. 1.6. 2,9 kirne man auib 
mit hajü sar^ha k* njjalim und gqm\-]n*bV(ha lä-mas J « nach § 221 aus. — b) Dagegen 
bekommt man am VersBehluss wieder überBchiessende Silben, und zwar ganz unvermeid- 
lich, wenn der Tonsilbe x x x vorhergeht: misarichcp ihrm-hiha Jer. 2, 23, ictriddifä 'fA 
myqh''lifha Hos. 2,9, tr* avhilu *qrminofi(ha Am. 1,7.10.14. *7i.rrfr/t1 'qhunihqttfha Thr. 1,7, 
trqttörhql jjtodopfhu Thr. 4, ii, praktisch aber auch bei den zahlreichen Vcreausgäugen 
auf xxz* 'man beachte wieder die Abführungen von § 225.4 Schlussi. wie jnhbtb« 
.lud. 5. 23, /»J*u-ihft Je». 3, 26, bqUtfjhu Jcs. 5, 30, .rqttöfifitn Jcs 40. 2, hittrfha Jer. 1, 1». 
niiggur^ha Ez. 19, 3. $, tnippatifha Hob. 2,4, mtfqltfha Hos. 2, 16, m'urfha Hos. 2, 17. Joeli.S. 
I'rov. 2,17, 'äban%ha Micha 1,6, makkopfha Micha 1,9, 'ohAl>(ha Thr. 1,2, p?m'(ha Thr. 1.5. 
hikuliha Thr. 1,0, uiaxmnddfha Thr. 1,10, auch V« hübefriha Je». 37, 26, iraroi^ruhn. 
irqihql u hiha Cant. 6, 9, jiiufüha Cant. 8, 7, hiütpiha Thr. 1,3, hi::ihiha Thr. 1,8. Nur 
bei x 1 x (wie V/jA«) konnte man allenfalls an schwebende Betonung wie V/fAn || denken 
[solcher Fälle begegnen in den Proben etwa 1 $\ 

Dazu kommt wieder der Mangel eines Stützconsonanten für 
das — ; hier könnte man freilich auf den Gedanken verfallen, die 

T ' 

Abneigung gegen eine Doppelsetzung des n sei dabei von Einfluss 
gewesen. 

2) Hiernach ist es mir nicht zweifelhaft, dass auch für die 
-eha. -f/iri, -»An, -uha etc. der Tradition einsilbige Kurzformen gesucht 
werden müssen, die den metrischen Bedürfnissen entsprechen. 
At>er das Wie ist hier einigermassen fraglich. Nach mannig- 
fachem Hinundherüberlegen ist mir schliesslich doch das folgende 
noch am plausibelsten erschienen. Das Hebräische hat tatsäch- 
lich oxytonierte Kurzformen auf -"'A. wie b\h, jadäh. tptabih, und 

1) Und -ohn in kaiuöhn, das aber in unsern Proben fehlt. 
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dieser Typus gellt im Aramäischen ganz durch, ohne Kücksicht 
auf den vorhergehenden Vocal. Das Consonantbild auch der tra- 
ditionellen hebr. (ha etc. gestattet an sich auch die Lesung ohne 
Sehlussvocal, also etwa *jadib, *Mmtth. *m , üh für ITT, rrnEr, mxV) 
Solche Formen passen wiedenim ohne Weiteres in das Metrum. 
Nur gilt es dann zu ermitteln, wie sei es die jüngere Sprache, 
sei es die theoretisierenden Puuctatoren überhaupt auf die Voll- 
formen mit -?'/"» u. s. w. kommen konnten, denn sie müssen doch 
nach irgendwelchen Analogien verfahren sein, um solche Formen 
aufzubringen, wenn sie vorher nicht da waren. Vielleicht genügt 
es dabei an die Parallele des Affixes der 2. Sing. M. zu denken, 
d. h. dass diejenigen, welche die älteren Formen *(jadäch), *jad$ch, 

*iiimlich, *rn , Hch ZU ijudmhä). judfcha, inmitchn. rawlut umgestalteten, im 

gleichen Zuge auch die ganz parallelen *jud(h, *i>nut»h, *r<cüh zu jadfha, 
vimtiha, ra"uhn erweiterten: man könnte dann zugleich in dem Um- 
stand, dass jadjchn mit seinem anomalen Accent aus der Reihe der 
übrigen herausfiel (es wurde durch /*•/•«' geschaffen und gestützt, 
aber ein *hha existierte nicht), eine Erklärung dafür finden, dass 
die jadüh, tftiahih etc. unverändert belassen wurden. Selbstverständ- 
lich wäre aber ein derartiger Umbildungsprocess noch leichter 
verständlich gewesen, wenn es in der Sprache bereits Doppel- 
formen auf h und •« gegel>en hätte. In einer Formkategorie liegen 
auslautende erhaltene -« ja sicher vor, nämlich die '«Whm«, mimmfnnii. 
jiqtoitnnä, d. h. da wo das Affix an consonantischen Auslaut getreten 
war. Solche Formen scheinen zwar etwas weit ab zu liegen, da 
auch in ihnen das h verschwunden war: aber dass man im Sprach- 
gefühl z. B. ein jiquinmä auch als *jnihifu-hä empfinden konnte, lehrt 
doch wol die Parallele von jitjt>i(u-hu neben jiqt^»»« etc. (vgl. § 236), 
und dass man nicht auch einmal nn:':™ etc. geschrieben hat, 
mag rein graphische Gründe haben, z. B. die Abneigung gegen 
Doppelsetzung des n. Andrerseits lassen sich aber auch noch 
andre Doppelformen denken. So hätte z. B. namentlich bei ein- 
silbigem Substrat recht wol ein altes */'»/'«' 'ihr Mund' neben 
'ihr Mund' bestehen können, oder altes *i<nnohä (wie fotmwhä oben 
§ 230,1) 'wie sie' neben lamöha 'wie sie' u.dgl. Endlich ist auch 
noch dieses zu erwägen. Die Quantität des dem alten -ha voraus- 



1) Man beachte dazu, dass nicht selten statt ~— auch PI — punktiert wird, 
frtilich zugleich mit — , Böttcher i, 32. 
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gehenden Vocals konnte phonetisch recht wol von Einfluss auf die 
Apokope des Endvocals sein (vgl. § 237 f.). In manchen Sprachen 
(z. B. den älteren germanischen) wird nämlich nach langer Silbe 
früher synkopiert und apokopiert als nach kurzer (vgl. darüber 
meine Ausführungen in Paui/s Grundriss der germ. Philologie r, 318, 
auch oben § 193). Es wäre also auch nicht zu verwundem, wenn 
es im vorhistorischen Hebräisch bereits *jad(h, *»amtih, *r«'üfc ge- 
heissen hätte zu einer Zeit, wo noch *b<iha, *jad»ha, *q»taUfM, •jaqtuiiha 
bez. *jnqtuitha bestand. Diese Zeit müsste vor der Periode des Aus- 
falls des affixalen h zwischen Vocalen gelegen haben. Dann wären 
in der Folgezeit die früh apokopierten jad^h etc. geblieben, die 
zweite Gruppe aber konnte zu *bä, *jadä, *q>taiä (oder wol genauer zu 
*bä, *judä mit überlangem, circuniflectiertem « nach dem Muster der 
oben in § 231,4 vermuteten -ü aus -«[A]«) bez. *jiqt»Ua (mit Diph- 
thong ea, wie *jiqt»icu, qMqititt mit Diphthong -tu, tu aus -<-'(/»)«. -i[*>. 
% 231,3) contrahiert werden. Eine solche Contraction ist mir 
namentlich für den Typus nbüf)', gesprochen jiqtitro, aus dem 
Grunde wahrscheinlich, weil sich dann das anomale f phonetisch 
gut erklären würde. Alle übrigen l>etonten ursprünglich geschlos- 
senen r sind nämlich sonst als geschlossene erhalten geblieben, so 
neben jiqtiUhu > -cu noch in jiqtJim, ich, -inu, im, auch in Formen wie 
mijtü zu tuufi. Für den Übergang des t zu f in (geschriebenem) 
jiqpifha muss also ein besonderer Grund vorhanden gewesen sein, 
und den sehe ich in der diphthongischen Natur der Gruppe -ea 
Es ist bekannt (vgl. z. B. Phonetik 4 § 389, auch Paui/s Grundr. 
1 *, 3 1 6), dass gerade in Diphthongen die beiden Componenten sich 
zu l>eeinfiussen lieben, und namentlich, dass Unterschiede in der 
Höhe der Zungen Stellung dabei mitwirken. Nun hat z.B. »< höhere. 
a tiefere Zungeustellung, ebenso steht e höher als f. Es wäre also 
wol begreiflich, wenn -eu (geschr. -ehü) sein höheres (geschlossenes* * 
erhalten, aber ursprünglich <•« in f« mit tieferem (offenerem) r über- 
gegangen w T äre. Ein solches r« konnte aber dann seinerseits wol 
auch an der Umbildung etwa von jadih zu jnd fha etc. (in denen 
das h wol schwerlich sehr stark gesprochen wurde) mitwirken. 

Dem wird man entgegenhalten können, dass doch das ur- 
sprünglich auch kurzvocalige •«*« in *iaha, *jadaha etc. im Hebräischen 
factisch Uih, jaddh etc. ergeben habe. Das ist richtig, aber nur zum 
Teil, denn neben den gewöhnlichen •«/» steht doch eine nicht ganz 
geringe Zahl von ratterten ."V- -a (s. die Liste bei Böttcher 1,243 f.)» 
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aus denen ich die isolierten Namen n?n« und nn*?n« hervorheben 
möchte. Für blosse Schreibfehler kann man doch diese Formen 
nicht wol erklären, und die bisher versuchten Einzelrechtferti- 
gungen der Anomalie scheinen mir eben als Einzeldeutungen, die 
das Ganze nicht unter einen einheitlichen Gesichtspunkt bringen, 
wenig beweiskraftig. Ich sehe vielmehr in diesen -« die letzten 
versprengten (und vielleicht wirklich von den Punctatoren etwas 
schematisierten Reste) der (oder mindestens einer gleichberech- 
tigten) Grundform, die dem erschlossenen *ji<iUtfa zur Seite tritt. 
Dass man aber schliesslich diese -« um ihrer Undeutlichkeit 
willen im Allgemeinen hat fallen lassen, und ihnen die deutlichere 
Nebenform -ah (entweder nach einer von vorn herein bestehenden 
Dublette, oder aber nach dem Muster der damals noch existieren- 
den ih etc.) substituiert hat, kann nicht Wunder nehmen. 

Schematisch würde sich die hier angenommene Entwicklung 
nach Perioden etwa so darstellen lassen: 



Urform : 


jäqfuliha jädaha 


jaddiha 


jaddihi 


I 


jiqtaleha jadäha 


jaddih 


jadäich 


II 


jiqt»l{a jada 


jadp\ 


jadfch 


III 


„ (jada) jadtih 


1» 




Endform : 


("T) *"!? 


TT 


TT 



3) Die Transcriptionen lassen hier so gut wie ganz im Stich. 
Ware gerade bei a, zumal auslautendem, auf die Schreibung der 
spaten Griechen und Römer etwas zu geben, so könnte man wol 
zur Bestätigung des Vorgetragenen auf des Hieronymus' «ww« 

^xämändh Ez. 7, 13. 39, II, Und macoma = m?qomdh (SIEGFRIED a. a. 0.) 

erinnern. Wenig sagt auch in seiner Isoliertheit ebenda bnyheihee 
= biffrixiha Micha 5, 5, dessen vorletztes < doch wol nur wie sonst 
das n widergibt (almlich wie in y - '?' Jes. 59,5 das 5): 

immerhin erscheint hier nicht ein schliessendes 

4) Unter diesen Umständen habe ich es gewagt, in der Tran- 
scription die n— des MT. durch -/»" wiederzugeben, also jadjh", v ih% 
ra'üh'' = jadih, jAh, ra'iiA. Wer daran Anstoss nimmt (und ich ver- 
kenne die Schwierigkeiten der Sachlage durchaus nicht), wird sich, 
um die -« zu retten und doch die Verse lesbar zu machen, zu 
der Annahme gezwungen sehen, dass mindestens beim Versvortrag 
die -fha, iha, üha künstlich zu diphthongischen, also einsilbigen 
-ja, -ta, -äa reduciert worden seien: er mag dann die gedruckten 
-fA rt etc. einfach als Symbole für diese Lesung ansehn. Aber ohne 

Abb«ndl d. K. 8. GfiNlUcb. d. WU.on.cli , r hil.-hi.t Cl. XXI. :. 22 
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Kakophonien geht es dabei nicht ab, und so scheint mir noch 
immer der einmal vorgeschlagene Weg der passabelste. 

$ 233. Die Endungen -Ar*« und 1) Um die Formen 

mit -htm, -hc» richtig beurteilen zu können, wird es zweckmässig 
sein, die Parallelfonnen mit -<A f '»w, -chpt zum Vergleich heranzu- 
ziehen, da sie sicheren Consonantismus haben und sonst im Wort- 
körper ganz mit denen auf -A f »», -A f n übereinkommen. Dabei ist 
denn gleich zu constatieren, dass die cAf«, <* f «, obwol recht zahl- 
reich vertreten, in den Proben doch nie einen eigentlichen 
metrischen Anstoss geben. 

Sio bringen zwar oft dreisilbige Senkung hervor, vgl. '(Ittoftech^ui Deut. 32, 17 
(♦laueben vielleicht "'bofxchtm nach §220 Jer. 2. 5. Joel 1.2. Zach. 1,6: ich bezeichne 
das im folgenden mit eingeklammertem Schwa oder Xa^ef über der Zeile), chq'bopichft» 
Zach. 1,4, xata'echfm if) Jes. 1, 18, bibattich(m (') Jes 3, 14, y {loheeh(m Jos. 40,1. Joel 1,13 
(' Jes. 40, 9. Joel 1, 14), ^fp-bmechfm Jer. 2,30, n»bVich{m Jer. 2,30, b>battech{m Hagg 
1,4, 'ql-dqrkeehjm Hagg. 1,5.7, middqrkich^m Zach, t, 4; ferner Ubühchfn 2 Sau. 1,24. 
bH(£tl#:h(tn Jes. 1,7, umikko.t fl chpH Job 6,22 (nach § 216 f.), 'ql-re'iichpn Job 6, 27 
{bbaddichpn Je». 5, 8, mt'dlechfm Jona 1, 2 Bind wegen § 216 f. unsicher), aber wenn sonit 
eine viersilbige Senkung entstehen würde, bekommen sie regelmässig zwei Hebungen: 
u-jjii' Ziruchfm Deut. 32,38, hqmmdlbiiwhfm 2 Sam. 1,24, umo'ädcch(m Je«. 1,14, ubfäriixhfm 
Jes. 1,15, ro' ^mq'lAtchim Jes. 1, 16. nwübopech(m Jer. 3, 22, mlti'xöpech(m Hos. 2, 3, 
UHtibbdxürechfm Am. 2, Ii, 'dwdnofiech{m Am. 3, 2, umä'hlechfm Zaeh. 1,4, m' ' t'd-p»nidi(» 
Job 6,28. Nur zweimal stimmt die Sache nicht: bei 'fP-'äbößichfm Jer. 3, 18, wo man 
aber hingst gesehen hat, dass mit LXX 'rfAö^Afm bez. 'dböjxim <,s. No. 2) zu lesen ist, 
und bei qasqf jahirf ' '«/-' 'dbopechpn qaäff Zach. 1,2, wo ich überhaupt einen Vers nicht 
constituieren kann, und die Abruptheit der Fortsetzung dafür spricht, dass der Text in 
Unordnung geraten ist. Diese beiden ' Ausnahmen' beseitigen also nur die Regel. — 
Auch erheblichere Härten kommen kaum vor, eigentlich nur da, wo auf mehrsilbige 
Senkung überdehntes -cAjm folgt, wie in xpdsich{m umo'Adechpu Jes. 1, 14, j)dich(m 
damim male 'ü Jes. 1, 15, fp~b»ne bmechfm Jer. 2, 9, 'itnmi Iq'xechfm '««*»•' 

Hos. 2, 3, r'ibü b* >mm»ch^m ribu iV) Hos. 2, 4, tryenechfm tir'i»ä Mal. 1, 3, gqm-'äni 
b'ed»ch(m 'fi.vdq Prov. 1,26, und auch diese Verse sind immer noch mit in den Kauf 
zu nehmen (wenn man auch nicht an eine Accent Zurückziehung denkt, die immerhin 
einmal in'« Auge zu fassen wäre. Erhaltung alter Karytonierung nach urspr. -nikuui 
ist angesichts der sonst auch durch deu Vers gesicherten Endbetonung gewiss aus- 
geschlossen). 

2) Von den Bildungen auf -*f», -A f » kommen praktisch nur 
die so wie ho den Grundstock bildenden auf -<-A r 'm, -ihf» in Be- 
tracht, und von diesen sind zunächst wieder die femininischen 
■oj.ehim etc. gesondert zu betrachten, weil hier die Nebenform -<'/*.». 
besteht, und sogar die längere Form an Häufigkeit übertrifft 
(s. die Belege bei Böttcher 2, 43). 

aj Die Proben haben zusammen, wenn ich nichts übersehen habe, 12—13 HeispiVlt' 
für die Vollform auf -Ofich{m, darunter 1, das ohne Weiteres mit dreisilbiger Senkung 
gelesen werden könnte, nilmlich M%V ' pr.ro/fAfm 'iqqiiim Prov. 2, 15 (obwol auch hier 
der Ver« einigenuassen holprig ist; besser wäre an sich , i)ü { r^ , (n.roJ^hfni . . .). Sehr 
schwerfällig wird dann schon v'Uittmo]>ehait jj^trem | larwdn jimsd* Num. 24. 8 Daxu 
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kommen zwei Verse mit viersilbiger Seukung: k»li xanuis macheropehr'm Gen. 49, 5 ;'?\ 
und '(Jt-b^nihfm w ep-binöpehem Jcr. 3, 24 1 dazu noch cv. das oben unter Xo. 1 erwähnte 
'fp-'Aböjxhtm Jer. 3, 18 für -ehern MT.); sehr wahrscheinlich gehört mich noch Am. 3, 10 
hierher (a. zur Stelle) ha'o&rtm xamd« [uraiod] b' qrm»nöpeh(m\ ferner zwei Verse mit 
fünfsilbiger Senkung, die aber durch Streichung von V/ auf viersilbige reduciert worden 
kann, in ['e/J gtwijjopehtm Ez. 1,23 und [>/<| gucijjopehetiä Ez. 1,11 (an letzterer 
Stelle ist auch noch der Versausgang anstössigl. An 5 von den 7 letztgenannten 
Stelleu wäre Doppelbetonung durchaus möglich gewesen {tv>* qxmopehe'm etc.;, sie ist 
aber nicht an gewant worden. Danach kann es nicht zweifelhaft sein , das« hier 
überall -öfxim einzusetzen ist, auch Prov. 2, 15 ist mit 'difr 'prxoftdm 'iqipüm ein ganz 
glatter Vers. 

b) An den übrigen 5 Stellen findet Doppelbetonung Btatt, vgl. mimmi&gtrüpihem 
l's. 18.46. Utxqp^mr^foPehem Joel 1,17, {u)mimm<>' faopehem Ps. 5, u. Prov. 1,31 und 
Mu-Hiß<ißrh(m Jes. 2, 4, also viermal zugleich mit dreisilbiger, einmal mit zweisilbiger 
Senkung, obgleich sonst bei Dop]>elbetonung dreisilbige Senkung kaum mit Sicherheit 
zu constatiereu ist vgl. die Listen § 136 f.). Es ist also auch hier -öpriw zu lesen, wie 
2 Sum. 18,46 auch tatsächlich mimmii*g>röj>dm statt -rAf'wi Ps. überliefert ist. Bei Jus. 2,4 
ist dann tr«jni/i«j5om nach § 140 zu beurteilen: an -ehern ist auch hier um so weniger 
zu denken, als in demselben Vers xqrbofidm daneben steht. 

Das Resultat dieser Uebersicht ist also: Den Urtexten der in 
den Proben vertretenen Stücke waren die Formen -n/rAf«, -»* noch 
durchaus fremd. Dies Urteil wird, da in den Proben Stücke aller 
Zeiten vorkommen, wol noch eine erhebliche Erweiterung, wenn 
nicht vollständige Generalisierung gestatten. 

Auf die naheliegende Frage, ob das Schriftbild :nv etc. 
richtig zu -öfidm vocalisiert ist, will ich nur eben hinweisen. Wenn 
z. B. ein urspr. *jaqtuiu-hum im Hebr. jiqtoiem ergeben hat , so sollte 
man nach der Pluralendung arab. -ätu, äti, assyr. -äti, -ätu auch 
urspr. * äut hum und danach hebr. *öpem erwarten. Bei einer solchen 
Aussprache wäre die allmähliche Schriftangleichung an das niasc. 
r.T— (gespr. -cm, vgl. No. 3) noch leichter zu verstehen. Uebrigens 
wären bei einer Erörterung dieser Frage auch die sonstigen Beste 
sog. Singularaftixe an Pluralia Fem. nicht ausser Auge zu lassen. 
Für die Metrik ist aber die ganze Frage bedeutungslos. 

3) Von den Masculinformen auf -ehfm, n scheidet die ziemlich 
grosse Zahl der dreisilbigen wie i»neh(m Jes. 1,31, wehem ib. 3,4, 
,»nehtm 3.9, auch mip^nthfm Jer. i, 8 u. ft. (nach § 2 16 f.) für die 
metrische Beweisführung fast ohne Weiteres aus, da sie für sich 
allein nur zweisilbige und nach vorhergehender einsilbiger Pro- 
clitica oder unbetonter Endsilbe eines Barytonons (andre Aus- 
nahmsfälle sind ganz selten) auch nur höchstens dreisilbige Sen- 
kung, also eine gestattete Senkungsform, hervorbringen. Auch 
die viersilbigen der Form * * « -r brauchen unter normalen Yerhält- 
nissen an sich nicht beanstandet zu werden. Längere Senkungen 
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könnten auch hier durch Doppelbetonung vermieden werden, wie 
sie z.B. auch bei den -cft^m oben No. i, und den -ojxim, oben No. 2, 
durchaus gebräuchlich waren. Eine solche Doppelbetonunp 
kommt aber in den Proben nirgends vor, vielmehr zeigt sich 
gegebenen Falles eine überlange Senkung. 

a) Die Beispiele für diesen letzteren Kall können aus den angeführten Gründen 
nicht sehr zahlreich »ein, aber sie genügen völlig zur Illustration de» Tatbestandes: 
ki-fiöiuim umq'blehfm '(l -jahtc$ Jes 3, 8. uichohäneh^m unhi'ehfm Jer. 2, 26, H-jjaniu 
beß-jq'qiib 'ep^mötdiefym Ob. 17; dazu ham^maVim beßv'ddoHeh(m | xamäg umirma 
Zeph. 1,9 und trjrhqf-rqglehfm k»ehqf^rfifl 'e£<3 Ez. 1, 7, miaptir j»me ^ sqjjehfm Eccl. 2,3; 
auch vielleicht ki'tiinim bthqblchpn Deut. 32, 21 (vgl. aber §238). - b) Daneben timlet 
»ich auch eine Anzahl von Versen mit theoretisch gestatteter dreisilbiger Senkung, aber 
von praktisch sehr holpriger Form, z.B. ki-ftri mq'blthfm jorJie lü Jes. 3. 10, ufnrhfm 
inchqnfehfm f qrbq'ttim Kz. 1,8 (vgl. 1. 11), middibrehpn 'ql-tird | umip^nehfm 'ql-te.rap 
Kr.. 2,6, uaj>.niü mq.rmqddehftH bi'öch('l Thr. 1, 11. — c) Sehr hart nind ausserdem Vene 
wie v> y qaf , rrh{m 'elerh Jer. 2,25, tc?rq£lehfm rfäl jjmrd Kz. 1,7, irj'arehfm hfjrrib Ez 19.7; 
ähnlich mit 'illehfm 1 Sa in. 2, 8. 

Es ist also offenbar auch hier schon aus metrischen Gründen 
nach einer andern Aussprachsform zu suchen. 

4) In dieselbe Richtung weist die auffällige sprachliche Ano- 
malie der ganzen Bildung, die sonst ihres Gleichen nicht hat. 
Wie das h von h*, so fallt auch das h der Affixe -Af»*, -hpi zwischen 
Vocalen sonst regelmässig aus und die beiden vorher getrennten 
Silben verschmelzen in eine einzige. Es heisst also (ich setze 
der Kürze halber nur w -Formen her) im Nomen jadäm, «s*i/«w. im 
Verbum: Perf. q^qidm, q»t«u<im, q>taitim 2. Sg. F. und 3. Sg., q*iai*». 
q»1qiHüm; Inf. w*iüm, Imp. qotiem, Imperf. jiq^Um, jiqtMm etc., desgl. l)ei 

'aitim, rtiicuäm, Part, rodem, hqnmq'älem (neben rofäm), Imperf. jibnem etc. 

Also nur hinter dem urspr. «/ des Stat. constr. PI. und Du. 1 ) wäre 
der Ausfall des h unterblieben (während doch z. B. *jadai-hu mit 
Singularaffix zu jadäu wurde), und auch da nicht einmal con- 
sequent, denn wo die Endung statt auf -»« auf die vollere Endung 
-mö ausgeht, fehlt das h wieder ganz regelmässig, wie in '«Um». 

mrtmö, 'änabemü, 'tfohemö, ztbaxemu Deut. 32, etc., lieben 'dlehfm 11. S. W., 

genau so wie auch sonst neben den etwaigen jüngeren Formen 
mit innerem h wie bahfm. tahfm, /«Af« die anerkannt älteren und 
lautlich normalen b«m, inmö, pimö stehen (über diese Doppelfonnen 
s. # 234). Auf lautlichem Wege kann also das -rhim sicher nicht 
entstanden sein, vielmehr ist aus allgemeinen Gründen wie nach 



1) Und so auch noch ein einziges Mal bei einer analog gebildeten Yerhal- 
forni. in 'af'ehfm Deut. 33, 26. 
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Massgabe der Vollformen auf -tmo lautlich nichts anderes zu er- 
warten als contrahiertes -An. 1 ) 

5) Wie hätte man aber nun z. B. ein solches jadim im blossen 
Consonanttext graphisch ausdrücken sollen] ST genügte nicht, 
denn das bedeutete jadäm, auch CT versagte, denn das galt für 
jadim. Also brauchte man ein Lesezeichen zur Differenzierung, wie 
das Pluralzeichen * in TT jadau (§ 227, 1), oder das Zeichen der 
3. Sing. M. n in inbüp" 1 ji^U* (§ 231,3). War es da nicht ganz 
natürlich, dass man auch in unserem Falle zu P! griff, dem An- 
laut des selbständigen Pronomens sn (der auch bei Verschmelzung 
mit vorausgehendem Wort nach Consonanten zunächst intact bleiben 
mu8ste) und demgemäss das Schriftbild DJTT für schuf] 
Für die durch das Schluss-1 bereits hinlänglich gekennzeichnete 
Parallele 12*T war ein Hilfszeichen nicht erforderlich, und so er- 
scheint consequenter Weise die ganze Serie dieser Parallelen ohne n. 

6) War diesergestalt ZTTT zunächst nur Symbol für *jadrm, 
so ist es doch nicht dauernd dabei verblieben, vielmehr ist die ' 
Wortform, wie die Punctation zeigt, irgendwann einmal zu j»dthim 
umgebildet worden, so d«iss es nun im Formtypus mit ßdcchpn 
zusammen rangiert. Man wird nicht irre gehn, wenn man an- 
nimmt, dass diese -cAf»i- Bildungen das Muster für die Umbildung 
abgegeben haben. Die Umbildung war einigennassen nahegelegt, 
nachdem an die Stelle der alten bämib), w»«ö etc. die Neubildungen 
bakim, lahfm getreten waren, die mit den altüberlieferten bach{m, lachen 
im Typus ganz zusammenfielen. 

7) Wann die allgemeine Umbildung von -tm zu -ehjm ein- 
getreten ist, wird sich schwerlich je mit voller Sicherheit er- 
mitteln lassen. Aeussere Zeugnisse fehlen meines Wissens bis auf 
ein vereinzeltes und vielleicht nicht einmal ganz einwandfreies 
XißiXtfii bei Theodotion (Fiel», Hexapla i.xuf.), cfc/wkr» bei Hie- 
ronymus, = kisstithfm Jes. 13, 10, und auch das beweist nichts für 
die Hauptfrage, ob die Umbildung wenigstens zum Teil noch in 
die Entstehungsperiode unserer Texte zunickgeht. Jedenfalls könnte 
hier wieder nur eine ganz detaillierte Untersuchung des gesammten 
metrischen Materials etwa Aufschluss geben. Nach dem wenig um- 

1) Höchstens könnte man wegen clor -f von jadfcha etc. an die Möglichkeit 
eines -fm denken: aber warum sollte man von dem durch -fmü und -£nü ge- 
wiesenen Wege willkürlich abweichen?, und dies ■«« genügt auch allen me- 
trischen Anforderungen (weiteres dazu s. No. 7). 
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fönglichen Material der Proben möchte ich wenigstens das eine 
behaupten, dass hier keine sicheren metrischen Kriterien für ge- 
schehene Umbildung vorhanden sind. Im Gegenteil gewinnen die 
meisten Verse, auch die schematisch indifferenten, durch Ein- 
setzung von em, -tn, und zwar teils durch die Minderung der 
Silbenzahl der Senkungen, teils dadurch, dass störende Consonant- 
gruppen in den Senkungen durch die zugleich mit der Verlegung 
der Accentstelle not wendig werdende Umgestaltung des Wortkörpers 
beseitigt werden (vgl. Paare wie dibrehem ■. *d»barem, wie <hOaräi, -ich" etc.), 
teils dadurch, dass notwendige Circumflexe nun auf Silben fallen, 
die sie besser tragen können, als das kurzvocalige hem, -hen (vgl. 
No. 3, b). Zu beachten ist ausserdem, dass doch tatsächlich bis 
zum Eccl. herunter die Notwendigkeit von Kürzungen belegt ist 
(s. oben 3, a), und dass man ohne Not nicht Doppelbehandlung 
in die Texte einführen wird. 

Von diesen Gesichtspunkten aus gliedert sich da« ohne Weitere« sichere Material 
der Proben folgendermaasen : a) Die Silbenzahl der Senkung bleibt unverändert, 
über es treten bequemere Silbeulblgen ein: bei dreisilbiger Senkung: 'qUqrbu'qp riba'em 
Ez. 1, 8, bi'Qmdt'tm hrqjtpfnä chtnafen Ez. 1,24. 25, umippanim 'iü-lexdß Ez. 2,6, hqqqofi'im 
'ql-iumarem Zeph. 1, 12; bei zweisilbiger Senkung: 'ql-tirä mippanfm Jer. 1,8 (ähnlich 
,1er. 1. 1 7. Ez. 3,0), pen-'dxitttch hfanem Jer. 1, 17, mittqxqp ktnafem Ez. 1,8, lanafim 
jtmrofi Kz. 1,23, wa'fimä* 'fp-qol tonafem Ez. 1, 24, 'äier lö-pismq' dibarem Ez. 3. 6, 
ubnech(m blauem und nbanem bdör 'qxer Joel 1, 3, icqjjqp'üm lazabtm , dier(~'aiu) 
Am. 2, 4, . . .'ep-ha^mort mippanem Am. 2, 9, btröb p»m'em . . . Ps. 5, 11 , d»ritim bchfi- 
xdfatem Ps. 111,2, biiitlü joladeu Thr. 4, 10; dazu vgl. noch m»lac)i4m Jer. 2, 26, ufanem 
Ez. 1,8 an Stellen, wo zugleich noch andere Verschiebungen eintreten. ') — b) Vier- 
silbige Senkung wird zu dreisilbiger reduciert. Man lese die Beispiele von 
Xo. 3, a mit den Formen tiimq'hlem, icichohdnem, 'ep-munixem, bejtuddontm, u»chqf-rqiUm, 
jjme-rqjjem und bqhbalem. — c) Dreisilbige Senkung wird zur zweisilbigen 
redneiert; dies schafft die normale Senkungsform, es wird also genügen, die Beispiele 
meist in abgekürzter Form herzusetzen: {'amärti 'ufern « * •- Deut. 32,26), tcqjjüitp 'ale» 
lebe! 1 Sam. 2, 8, b>xqjjem 2 Sam. 1, 23, mq'hlem Jes. 3, 10, ubraghfm Jes. 3, 16, to'enim und 
tetnfäed panem Jes. 3, 21, u'»'a.r?rim 'clech Jer. 2, 25, 'ep-bantm Jer. 3, 24, tr»rqgl£m rfatl 
jjiaru Ez. 1,7, ufanem uchnafem Ez. 1,8, ucfinafem Kz. 1, 11, n mar' ein umq'iem Ez. i,i6(?j. 
'ql-ritsem Kz. 1, 22, miliarem Ez. 2, 6, me'alem Jona 1 , 5 , 'elem Jona 1,9.12, ubattem 
Zeph. r, 13, 'jfhhem Ilagg. 1.14. ki^ra^tem larq' jartipü Prov. 1, 16, tq'ifnä jadem Job 5, 12, 
mqxmqddem Thr. 1,11, heniqii garen Thr. 4, 3, bäbu&em Thr. 4, 14. — d) Zweisilbige 
Senkung wird zur einsilbigen reduciert; diese ist unanstossig oder hie und da 
rhythmisch besser: tipiKtl 'alem \ 'emdpä icafqxäd Kx.15,16 {'alemö?), lö-jabö 'aUm Jes.r,23, 
uba'drü hnem jqxdäu Jes. 1,31, tewapdtti w/urim stirem Jes. 3,4, teqjuitt mistem Je*. 
5, 12, nqjjittqx*tcü hmq'te jadem Jer. 1, 16 (s. zur Stelle), ra'ä tabö 'altm Jer. 2,3, «v*C 
mqr'en Kz. 1,5, itdmüp panem ptne^'addm Ez. 1, 10, <«>»««»•'«?»« k^aräle-'e« Ex. 1. 13, 
icrtibbfirt" 'ejfdabaräi 'elim Ez. 2, 7 (ahnl. 3,4), 'im 15 'elim hlqxthh" Ez. 3,6, tci'ndm 
hfxrib Ez. 19,7. hqm'^mqVtm battem kitxtf Job 3, 15, hniddd bintm Thr. 1, 17, ktmn'ii 

1 ) Hier/u kann man auch rechnen jqhu f 'flohem Hos. 1,7. Hagg. 1,12 (zweimal) 
und 'dboptim 'axareni Am. 2,4 für jqhwi ,f hhehem, 'tlboßrim 'aafrehem. Unsicher ist 
der Text bei Am. 2, 8. 
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jadim Tbr. 3, 64. Eine leichte Härte entsteht dagegen dreimal durch einen Stat. constr. 
auf ~qß vor pauim statt j»neh(m: htikkartlß pantm \ 'an»ßa baut Jes. 3, 9, xäzaqim \ 
Wummäß juinem Ez. 3, 8, iM$qmmüß panem qadlmd Hab. 1,9; aber einerseits existieren 
doch ganz analog gebaute Verse mit ~üß auch ohne Concurrenz unserer Frage, andrer- 
seits sind die -äß nach dein, was in § 176, 2 generell erörtert worden ist, auch an unsern 
Stellen vielleicht durch die Betonung b'ümmqßwpanim etc. zu umgeben. Ebenso wenig 
fallen die 5 mdibbqrta bez. ic?amdrta 'itteh£m Jcr. i, 17. Ez. 2, 4. 3, 1 1 (im.). Zach. 1,2 
in die Wagschale, da auch für tetdibbärt f eUm etc. unzweifelhafte Parallelen sich finden 
(vgl. § 227), ausserdem an indibbärta gedacht werden kann. Jer. 2, 26 dürften doch wol 
der Symmetrie halber so wie so zwei uv- zu ergänzen oder die beiden dastehenden zu 
tilgen sein: Hemma umlachem tasarim ' texhohänem unbi'em und hemma, m»iuch?m, iarem j 
kohthiem, tubVem wären gleich gut. Dann bliebe allenfalls noch der zweifelhafte Vers 
iechelvtöb ljchÜl[-]'oAem Ps. 111, 10 übrig, der aber nach der sonstigen Technik des Ver- 
fassers dieses Machwerks eher als s«rA{/ tdb bchpl-'o&tm gemeint ist und dann gerade 
zu den für die Kürzung beweisenden Stellen gehören würde. — e) Isoliert steht der Vers 
Zach. 1.4, der wol nur als 'ql-tihjrl chq^boßech^m \ , äifr^iqär3 , u (oder qüf' u) Beiern \ 
hqnbVim harisomm nach § 176,3.« zu rhythmisieren ist und dann ebenfalls für die zwei- 
silbige Form 'elcm zeugt. 

8) Hiernach habe ich in den Proben und sonst die -ehem, -n 
regelmässig auf -im, -in reduciert, und zwar wo es anging einfach 
durch Uebersetzung der Buchstaben H über die Zeile, sonst durch 
besondere Anmerkung. 

9) Anders als bei den mindestens dreisilbigen Formen mit 
■th(m etc. liegt die Sache bei den nur zweisilbigen Formen ixihem, 
iah(m und pihem. 1 ) Ein metrischer Grund, für diese die einsilbigen 
tarn, *i»m, *iüm einzusetzen, ist im Allgemeinen nicht vorhanden. 

a) Vgl. z.B. die Verse pasü 'aläieh pih£m Thr. 2,16, pam 'alinü p\h(m Thr. 3, 46, 
auch tcqjjüiq' mexereb mippihe'm Job 5, 15; ferner w* en^bahe'm Ubünä Deut. 32, 28, 
triHaßatÜ 'fß-panäi hohem Ez. 15,7, wmatq'ti bahem Eccl.2, 5 etc. (ähnlich noch Jes. 40,24. 
Ez. 3, 25. Ps. 10, 6. Cant. 4, 2. 6, 6), desgleichen für lahpu Jes. 2, 9. Jer. 2, 13. 37. 3, 2. Ez. 
1,18. Hos. J, 6. 2, 1. 2. 15. Ps. 9, 21. Prov. 1,22. Job 3, 15. Thr. 3, 65. 4, 4. Eccl. 1,11. Die 
einsilbigen Formen müssten hier überall (von Deut. 32, 28 abgesehen : da wäre allerdings 
«vVn-fcrtm metrisch mindestens gleichwertig) metrisch wieder zu * plm etc. zerdehnt werden. 
Man wird also eher umgekehrt fragen müssen, ob nicht in gleicher Stellung überliefertes 
bam (banim lo-'emun bäm Deut. 32, 20, xissäi '(ichällf-bbäm ib. 23 [dazu auch V. 24? s. zur 
StelleJ, 'n mßä bam Jes. 3.9) in zweisilbiges bahem (bez. bümo'i) aufzulösen ist (was 
natürlich metrisch nicht entschieden werden kann, da ja z. B. bi, bö u. dgl. in derselben 
Stellung häufig genug sind). — b) Nur ganz ausnahmsweise scheint ein Mm für ge- 
schriebenes bahem direct metrisch erforderlich zu sein: inHs jiggq'-bäm \jimmafe bqrzel 
2 Sani. 23,7. Nicht unwahrscheinlich, aber doch nicht geboten ist iridähqiiMim tcu'chalüm 
Ob. 18. An einigen Stellen würde auch (wie schon § 163,3 bemerkt ist) ein uubelegtes 
*lam dem Verse aufhelfen: 'öi Itnqßäm \ ki\j^am»lü^ilam ra'd Jes. 3, 9, je'amer^lam bwe 
, tl-xäi Hob. 2, i, wtqdry u ^him \ gtbül ris'a Mal. 1,4, vgl. auch hälichöß hbd qiwwu-läm"? 
Job 6, 19, und da eigentlich nicht recht zu ersehen ist, warum ein solches *lam nicht 
einmal ebenso gut existiert haben sollte, wie bäm, so ist auch die Vermutung wol nicht 
zu gewagt, dass an jenen Stellen auch wirklich lam zu lesen sei. 



1) Andere Formen der Art kommen in den Proben nicht vor: mehpn aus 
*minhem behält natürlich so wie so sein A, und auch das zweifelhafte wßhrn Jes. 3, 17 
hat h nach Consonaut. 
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lo) Man hat hiernach bei den Präpositionalformeln offenbar 
zwei Schichten zu unterscheiden: einmal die alten contrahierten 
himb und Mm und dann die Neubildungen bahem, taAfw. Die letzteren 
sind sichtlich aus der Präposition und dem selbständigen Pro- 
nomen neu zusammengefügt, das zeigen schon die Langformen 

Im-, la-, ka-hönmä und -hennü. Vielleicht mag minh{m, meh^m mit laut- 

gesetzlich erhaltenem A dabei den Weg mit gewiesen haben, aber 
die Neubildung lässt sich auch ohne dies leicht genug verstehen, 
da in der Präpositionalfonnel der Begriff' des Pronomens leicht 
ganz selbständig hervortritt. So erklärt es sich denn auch, dass 
z. B. neben 'immJm auch ein 'immahtm gebildet worden ist. Bei phem 
fallt die Einsilbigkeit des Grundworts mit ins Gewicht, denn ge- 
rade bei solchen kurzen Wörtchen sind die volleren Bildungen 
(wie ]jihu neben /*«) am ehesten beliebt. 

a) Für 'imma(h()m haben die Proben nur einen Beleg, labo 'immahfm Jona 1,3. 
der metrisch indifferent ist. — b) Für die Bildungen mit -he'mmä etc. kommen nur in 
Betracht: kivbahtmmä iamhi jelqö Hab. 1, 16, und (hmüß 'adäm lahlnna Ez. 1,5. h'i*~ 
itiiim mxhqusoß Iahen nä Ez. 1,23, welche auch metrisch ganz in Ordnung Bind. — 
c) Andere Vollformen ähnlicher Art sind in den Proben aber gewiss nicht anzuerkennen; 
für g»tcijjopehftiä Ez. 1, 11 verlangt das Metrum gtit ijjopdn , s. No. 2,a; ebenso 1. vj'ätt 
f aUJt 'ql-kullän" Prov. 31,29. Ueber kuUa^hqm 2 Sam. 23, 6 s. zur Stelle. 

$ 234. Die Formen auf •»<«. 1) Von den 53 Belegen, welche 
die Concordanz für lamo aufzählt, stehen (vgl. Lev S. 116 ff.) 49 am 
Versschluss (einschl. Thr. 4,15, wo das Wort einer Crosse angehört), 
2 vor einer Binnencäsur (Jes. 16, 4. Ps. 58, 5), und nur 2 im Vers- 
innern: wSen-iänw michioi in dem gekünstelten Ps. 119, 165, und k\ 
jtu-dau bttqer lamu *ifjmaup Job 24, 17, wo mir weder die metrische Con- 
stitution noch der Sinn sicher zu stehen scheint. Daraus geht 
hervor, dass die Tradition die sonst bald verschollene Form we- 
sentlich nur als eine Art poetischer Pausalform fortgeschleppt hat. 
Im Vers ist, abgesehen von den beiden Ausnahmsstellen Ps. 1 19, 165 
und Job 24,17, stets lamö betont, und dieser Accenttypus könnte 
sehr wol der ursprüngliche gewesen sein (tamd :*i<)m wie fochd -.bäch etc.). 
Man verstünde dann auch den Gegensatz der Endung von *iamd .hmmä 
leichter, die doch gewiss beide auf dieselbe Grundform zurückgelm. 

Wie weit die überlieferten fam« noch lebendigem Sprachgebrauch 
angehören, wie weit sie auf bewusste literarische Verwendung von 
Altertümlichkeiten zurückgelm oder gar nur redactionell einge- 
schleppt sind, lässt sich metrisch nicht entscheiden. Ebenso wenig, 
wie weit etwa für bam § 233, 9, a in Texten wie etwa Deut. 3: 
neben /«wo auch ein *bamö oder buhem einzusetzen ist. 
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2) Die mehrsilbigeu Formen auf -«© sind im Vers überwiegend 
auf der vorletzten Silbe betont. Das stimmt zu der überlieferten 
Barytonierung, die freilich mit Rücksicht auf die Entwicklung von 
-« zu -ö noch auffälliger ist als bei iumö y bei dem man doch an 
eine mindestens teilweise Oxytonierung denken konnte. Vermut- 
lich sind diese längeren Formen nur secundäre Anlehnungen an 
htm,, : eine Dublette wie *fom •. ta»w konnte leicht zu Dubletten wie 
'«letH und 'aitmo etc. füliren. 

Mag dem aber auch sein wie ihm wolle, jedenfalls bestätigt 
auch die Metrik wieder die schon längst gewonnene Erkenntnis, 
dass ein Teil dieser Formen erst künstlich eingesetzt ist. Ein 
andrer Teil ist metrisch indifferent, ein dritter gehört wahrschein- 
lich schon dem tirandtext an: womit freilich über die weitere 
Frage noch nichts ausgesagt ist, ob der betreffende Autor die 
-wö -Formen aus der lebendigen Sprache kannte oder nicht. 

a) Sicher nur redactionell eingeschleppt sind die übersehiessenden o in n»nqt"qä 
'{P-mds3rö]#m v [| innqslicha minnuptHÜ '(ttioptm" IV 2, 3, denn der erste Halbvers ergäbe 
mit «lern ö dreisilbige Senkung bei Doppelbetonung gegen § 136, der zweite eine «ehr 
hässlicbe Verzerrung des Schlusses. Daher wird man auch in V. 5 lesen müssen 'dz 
jtdnbhir 'elcm 0 bi'qppo \ ubqxronä jsbqh^le'm", zumal sowol 'elemö fcf/>ippo oder 'climo 
bi'qppd und jibqbPUmo übellautend wären. Ebenso wegen sonst ganz unnatürlicher 
Betonung in Ps. 5, 1 1 btröb piia'em (§ 233, 7, a) hqddl.rem", zumal im selben Vers noch 
zwei unantastbare m- Formen daneben stehen. Dadurch wird auch das an sich indiffe- 
rente 'alemö von V 2 verdächtig, das übrigens in einer Zeile steht, mit der ein Wechsel 
des Metrums eiusetz;, der schwerlich schon dem Original angehörte. — b) IndifTereut 
sind in jüngeren Stücken der Proben jaiär j(.r:ti fauemd Ps. 11,7 und 'aUmö jip" allem- 
#ci/f£ Job 6, 16. Bei der Vorliebe des Jobdichters für altertümliche oder altertünielnde 
Formen wird man das letztere Beispiel wol für original halten dürfen. — c) Iii Deut. 32 
stehen an indifferenten Formen 'qspt '„lern,, ra'öp 23, 'änabeim, 'in'^hr \-]rÖ* 3:, '<%r^ 
xeUb zibtistmö jöchelü 38, dagegen scheint V. 37 tryamör: '? 'flohen, natürlicher als 
'i ^liJtemü, und V. 27 steht mremö \\ in einem metrisch ebenso sehlechten, als dem Sinne 
nach auffälligen Passus, der vermutlich doch auf Interpolutiou beruht. Da ausserdem 
in Deut. 32 noch über 20 »1- Formen stehen, von denen einige durchaus nicht, andere 
kaum die Erweiterung zu -mö vertragen, keine einzige sie fordert, so ist es mir einiger- 
massen zweifelhaft, ob die nw 1 abgesehen von den unanstössigen lamm nicht auch erst 
später als altertümelnde Lichter aufgesetzt worden sind. — d) Anders in Exodus 15. Hier 
passen die zahlreich und mit Ausnahme von Utiehrm 16 consequent überlieferten -:-Formen 
meist vortrefflich in den namentlich im ersten Teil des Gedichte* fs. zu V. 14) äusserst 
schwungvollen Rhythmus: man lese nur im Zusammenhang die Verse jochMmo kqfjqiii 7, 
timUremo nqßi und töniemö jadi '), kitsrimö jnm 10 (wie hasslich wäre hier kisxäm ./«im ! 1, 
tibla'emö 'äre'f 12, auch im zweiten Teil jöj-äsemü rh'qd 15, tebi'e'.mö [mßittn'emo] bjhiir 
murlafnich 17, und man wird leicht den gewaltigen Abstand von den andern besprochenen 
Beispielen finden. Etwas schwerfällig ist nur das ja auch sonderbar punktierte hhomüfi 
jjchtv*juHiü,'\jandü bim*ultifi 5, und hier mag vielleicht daB störende zu beseitigen sein 
\s. zur Stelle). Hier haben wir meines Bcdünkens zweifellos Autorenwerk vor uns. 
Woraus denn freilich wiederum an sich noch nicht ein besonders hohes Alter des 
Stückes folgt, wenn eben wirklich die mehrsilbigen mö- Formen mehr literarische Kunst- 
produete als lebendige Sprachformeu waren. 
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8 235. Die Formen mit assimiliertem « 1) Hier wird 
man am besten von der Betnichtimg von min- und mit Affixen 
ausgehn. Diese beiden Wörter lassen bekanntlich im Allgemeinen 
nur die von Alters her den Ton tragenden sog. schweren Suffixe 
direct an die einfache Grundform antreten: mikkem, -f«; wehem mä), 
mehen'nu) und 'enjchfm, 'memo bez. 'emhu. Den übrigen Combinationen, 
die von Haus aus das Stammwort betonten, liegen erweiterte 
Grundformen auf -•« zu Grunde, bei min- das reduplicierte 'mimmin-, 
bei >«- ein urspr. *'«i»i'm. Darnach heisst es also mimmetim, '«ff««*; 
»itMuieiniH, -a, 'fHfiiMü, -« 3. Sg., unmmfnnü, , en{nnw i. PI. Von dieser Regel 
macht eine Ausnahme das poetische minni (s. unten) und scheinbar 
auch v«jc/id M., 'enech F. Das letztere Ausnahme aber wirklich nur 
scheinbar ist, lehren die Parallelen mimnuchd M., mimmeeh F., die mit 
ihrem mm- nur auf das reduplicierte *m»m»»iM- zurückgehen können. 
Nun ist es zwar natürlich unmöglich, das M. mimm»eha direct aus 
der vorauszusetzenden Grundform *mimmtn-kit abzuleiten, alier das 
F. mimmeeh ist zweifelsohne nach denselben bekannten Lautgesetzen 
(Assimilation von nk zu kk, Apokope des kurzen Schlussvocals, 
Vereinfachung der Geminata kk zu * und Spirierung dieses k zu ch) 
aus der vorausliegenden Grundform *mimmin-ki, *mimme'kki entwickelt, 
wie etwa teß Inf. aus */iw/m, *tettu, oder knf aus *ktmpu, *kdppu etc. 
Nun untersclüeden sich aber M. und F. des Affixes ursprünglich 
nur durch den verschiedenen Vocalausgang (-/-« = -*«'). Daraus folgt, 
dass nach der Apokope dieses Vocals das M. lautgesetzlich geradeso 
* mimmeeh zu lauten hatte, wie das F. tatsächlich mimmeeh lautet, und 
dass mimnueha ""£33, das keine Spur der zu erwartenden Geminata kk 
aufweist, el>en wieder nur eine der ganz jungen Umbildungen ist, 
von denen § 22g handelt. Das Schrittbild M. ist also * mimmeeh 
zu vocalisieren, oder vielleicht mit secundärer Differenzierung gegen 
das F. als *mimmäch. Das gleiche gilt selbstverständlich denn auch 
für 'ene<h, -rieh statt des traditionellen 'eiwM. Fällt aber hiermit 
die scheinbare Anomalie vor dem -*«, -a» der 2. Person fort, so 
wird man ohne Bedenken folgern dürfen, dass das seltene (auf 

JeS., Ps., Jobj beschränkte minni, me'nni statt des regulären mimmenni 

nichts anderes ist als eine poetische Neubildung, die sich dem ja 
auch gelegentlich (im Job) versuchten m(nhu oder minhem vergleicht. 

2) Die M-Form ist also vor dem Affix -a«. -*< nur durch laut- 
gesetzlichen Zwang undeutlich geworden. Erhalten konnte sich 
das ursprüngliche -«*- als Geminata kk- eben nur, wenn es aus 
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irgend welchem Grunde seine alte Stellung im Inlaut beibehielt. 
Da ist der Fall bei mimmikka, das zwar auch nur geschrieben 
wird, in unseren Texten aber als 'Pausalform' classificiert ist. 
Wäre aber wirklich schon in alter Zeit in Pausa dreisilbiges 
mimmikka gesprochen worden, so hätte die Consonantschrift dies 
sicher auch durch das differenzierende nz'Z'Z ausgedrückt. Aber 
die Pause als solche hindert doch die Vocalapokope sonst nicht: 
so wenig es z. B. in Pausa etwa u. dgl. statt kaf heisst, so 

wenig dürfen wir ein ursprüngliches pausales mimmikka erwarten. 
Vielmehr ist die dreisilbige Form offenbar mit den emphatischen 
Ucha, i*M aus occasionell endbetontem *iakä, *iaki neben lach etc. in 
eine Linie zu stellen, d. h. sie ist die lautlich correcte Fortsetzung 
eines nachdrücklichen und deshalb ebenfalls nur occasionell end- 
betonteu *mimm'm-k(i, * mimmikka, das trotz Endbetonung die redupli- 
cierte Form der Präposition behielt, weil hier (im Gegensatz zu 
dem constant affixbetonten mikkfm etc.) der Ton nur im einzelnen 
Falle einmal auf das Affix verschoben wurde. 1 ) Dass man dann 
schliesslich den in der Tradition irgendwie überkommenen, aber 
nicht mehr verstandenen Gegensatz von yzu *mimmech, *äch, xhä 
und rcoa •mimmikkü künstlich auf einen Gegensatz von Context- 
und Pausalform umstilisierte und demnach das letztere als mimmfkka 
betonte, ist leicht begreiflich. Wir werden also jedenfalls daran 
festhalten müssen, dass apokopiertes und spiriertes für M. 
und F. das Normale und oxytoniertes rcEE mimmikka nur die Aus- 
nahme war, deren Eintritt durch besondere Sinnesgründc regu- 
liert wurde. Ueber die schematische Möglichkeit eines secundären 

*mimm{kk 8. § 236, 6. 

3) Die übrigen «- Formen: mimm{,im, u, -« geben zu lautlichen 
Bedenken keinen Anlass, vorausgesetzt dass auch ursprünglich ha 
in der Stellung hinter Consonant (*mimmin-hä > mimmcmtä) seinen Vocal 
nicht einzubüssen brauchte. Ursprüngliche Länge des -Aü ist (min- 
destens neben ursprünglicher Kürze) durch arab. -ha gesichert. 

4) Formen mit -<•/« oder -kk« sind von unsern Wörtera in den 
Proben nicht belegt. In andern Texten passen *mimmech etc. natür- 
lich überall in den Vers. Die Formen auf i»m etc. erscheinen 
dagegen auch in den Proben in der zu erwartenden Art, d. h. 



1) Aus demselben Grunde ist auch das f geblieben, nicht i erhalten oder 
wiederhergestellt, da« man sonst in unbetonter Silbe erwarten müsstc. 
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teils mit Ictu» auf der Tonsilbe, teils mit schwebender Betonung: 
letztere überwiegt auffällig stark. 

Beispiele: a) Für Barytonierung: 'fiifMMi iome' Jes. r, 15, tc»hajjäm 'eitfmiü malt 
Eccl. 1,7; — häjuqqö.r mimmfmiü '& Ez. 15,3, 'im-jiqrü mimm(nnit jajted ib., wahr- 
scheinlich auch mimmfHUH miijxitö | ) je*e Hab. 1, 7 und innqittchä mimm(nnu '(ttto^m 
P». 2, 3 (wenigstens wenn nicht urspr. w»ttq*lich dagestanden hat); — b) Für schwebende 
Betonung: am VersschluN«: tr' f/ifwni Job 7, 8, (w* jenfnnti P8.37.10 36. Job 3,21; mimutpini 
Ez. 3, 17. Ps. 13, 2. 18, 18. Job 6, 13. 7, 19; -a Ps. 18, 23 S (mfutii P). Prov. 2, 22; -w Nah 
1,5.6. Ps. 18,9. Eccl. 2,25; " n Vereinnern: ki-rcurqq mimmptm nunnxem Thr. 1, 16, um! 
so auch wol vor Hinnencäsur nnnim^nni \ wv'fjbitf... P«. 2,8?), .rtidül Mti'wwfnm 

ki-h(bfl jamäi Job 7, 16. Die übrigen Stellen sind verdächtig. 

$ 236. Die Verbalformen mit dem sog. Nun energicuni. 
1) Die m- Formen fehlen wie bei 'en- und mm- vor den betonten 
'schweren' Affixen -i-f»i, -^r-* -*f«; dagegen heisst es mit 'leichtem' 
Affix 1 . Sing, jüfriünm, fHiri, 2. Sing. -f'Wrt, 3. Sing, -f'w««, -f»»««. Es liegt 
also nahe zu vermuten, dass auch hier einmal eine durchgehende 
Scheidung nach der Stellung des Accents bestand. Dem wider- 
spricht, dass eine i. PI. -f«»«» so gut wie nicht bezeugt ist. Viel- 
leicht handelt es sich dabei aber nur um eine ganz junge und 
willkürliche Differenzierung (-{nun Sing.: -<•«« PL), von der es mir 
z. B. nicht besonders verwunderlich wäre, wenn sie erst von den 
Punctatoren durchgeführt wäre, und zwar vielleicht wieder im 
Anschluss an den Umstand, dass für sing. 1D — auch das differen- 
zierte *n: — geschrieben wird, aber kein analoges 1D: — für den 
PI. vorkommt. 

2) Jedenfalls war eine strenge Scheidung der emphatischen 
und nichtemphatischen Formen auf Grund des Consonanttextes 
eigentlich nur bei der 3. Sing. 12— : in — und - : n — möglich, 
und sonst noch in den ganz sporadisch auftretenden Formen wie 

Ps. 50. 23, "ppriK Jer. 22, 24, deren Vocalisation übrigens 
a priori auch durchaus nicht einmal fest steht. 1 ) Hier war also 
einer Verschiebung der ursprünglichen Verhältnisse im Laufe der 
Tradition weiter Spielraum gegeben. 

3) Dass solche Verschiebungen wirklich vorgekommen sind, 
zeigt die Einschleppung der ursprünglich gewiss auf das Imperfect 



1 ) Gehen unsere emphatischen Formen, was ich nicht bezweifle, auf einen 
alten modus energicus zurück, so erklärt sich die bekannte Differenz zwischen 
Hehr, und Aram. einfach dadurch, dass das Hebr. die kürzeren Formen des arab. 
Energicus II auf -«», das Aram. die längeren Formen des arab. Energicus II auf 
-itnna verallgemeinert hat. Sollte es ganz ausgeschlossen sein, dass jene beiden 
Formen eingeschleppte Arainaismen sind? 
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(und den Imperativ 1) beschränkten «-Form an Stellen, denen sie 
nicht zukommt, so in den Proben z.B. in das Part, 'anfielen Job 5, 1, 
oder ein Imperf. mit u> conversivum, wie icajjird(nnä Thr. 1, 13, 
irattifq»d(nnu Job 7, 18. An letzterer Stelle ist die Form metrisch 
notwendig (s. unten No. 7), die Verschiebung fällt also mindestens 
z. T. schon der Sprache selbst zu, aber dadurch ist nicht aus- 
geschlossen, dass ein weiterer und eventuell selbst grösserer Teil 
erst der Tradition und Redaction zur Last zu legen ist. 

4) Das letztere ist besonders wahrscheinlich wegen der grossen 
Unsicherheit im Gebrauche der emphatischen und nichtemphatischen 
Formen. Die emphatischen Formen müssteu doch ursprünglich 
einmal ihrem Bedeutungswert nach von den nichtemphatischen 
geschieden gewesen sein, und einen Rest solcher Bedeutungsdifte- 
renz hat man wol mit Recht in dem Umstand gefunden, dass die 
emphatische Form noch öfters der Hervorhebung des Pronomens 
dient. Aber eine glatte Scheidung geht nicht mehr durch, und 
namentlich stehen die beiden Formarten gelegentlich auch unter- 
schiedslos in einem Vers dicht neben einander, z. B. «Same™ und 

irfl'row^iMffiA« Ex. 15, 2, j»86tot<nhü , j»bün»neu und wieder ji&rinhn Deut, 

32, 10, jödi'innü Jes. 40, 13. 14 neben wnibtniu, vaUanr'deu ib. 14. Auch 
die von Böttcher 2, 34 charakterisierte Verteilung der beiden Form- 
gruppen ist zu beachten. Dass die emphatischen Formen vorzugs- 
weise den Texten gehobener Sprache angehören, ist leicht ver- 
ständlich: aber gerade aus diesem Grunde lag es auch nahe, solche 
Formen als Zierat in dergleichen Texten auch da anzubringen, wo 
sie urspr Angl ich nicht standen. Und endlich, da alles, was sich 
als 'Pausalform' geriert, einen etwas verdächtigen Beigeschmack 
hat, so ist auch hier wieder als für die Ueberlieferung ungünstiger 
Factor mit in Rechnung zu ziehen, dass gerade in Pause gern 
emphatice geschrieben oder doch punktiert wird (s. namentlich 
unten No. 6. 9). 

5) Unter diesen Umständen wird es wiederum gestattet sein, 
da wo die angesetzten emphatischen Formen nicht in das Vera- 
nlass passen, mit der Möglichkeit oder Wahrscheinlichkeit zu 
rechnen, dass hier der Grundtext nocli nichtemphatische Formen 
gehabt hat, Leider sind nur die Grenzen oft nicht sicher zu be- 
stimmen. 

6) Am glattesten liegt wol die Sache beim Affix der 2. Sing., 
weil es sich da nur um eine Berichtigung der Punktierung hau- 
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delt und ausserdem ja auch ein urspr. *-<«■*•« (oder wie sonst an- 
zusetzen ist) seinen Schlussvocal normalerweise verlieren niusste. 
wie oben in § 235 bei mmmfeh aus *mimmekka, •mimmekli gezeigt worden 
ist. Dazu kommt noch, dass wenigstens in den Proben alle Bei- 
spiele am Versschluss stehen, mit alleiniger Ausnahme von Zach. 
1 , 9, wo 'nr'pW-a vor Binnencäsur und Satzeinschnitt punktiert wird. 
Man wird also auch hier meist ohne Bedenken zu -«/» vocalisieren 
dürfen, wie bei mimmech. Sonst Hesse sich allenfalls denken, dass 
nach dem Muster von Parallelen wie 'atti — 'ntt, vapätii — »afiatt (statt 
*imJmi},) analogische Secundärformen auf -r'W- gebildet worden 
wären (ebenso könnte man ja auch ein •mimmikk construieren), als 
Mittelform zwischen dem lautlich zu erwartenden -«■* und dem 
occasionellen -ikkä (vgl. § 235, 2). Da eine solche Form sich ohne 
Weiteres bei der Transcription typographisch darstellen lässt, habe 
ich in den Proben schematisch geschrieben, ohne aber damit 
irgendwie für eine wirkliche Existenz der Form plädieren zu wollen. 

a) Für das Versinnere ist das einzige Beispiel '<f»T '«r'f'Ma | mü-henmü V//f 
Zach. 1,9, wo die Form ohne Weiteres bleiben kann. — b) Am Versschluss ist Bei- 
behaltung des -a metrisch möglich bei Annahme schwebender Betonung in 'qd-mtl 
'tfiHür tiib(kkä Nuiu. 24, 22, iprü-m'l hAjii 'önikkti Job 5, 1, allenfalls auch in . . . '«mocA» 
" f xqirtr{kkti Jer. 1, 17, aber schon kaum ohne Zwang und Kakophonie in wq'ddß b'uwmim 
tisuh'tt^kkü l's. 7, 8, b»iei mrop jnssil(kkd Job 5,19, qtirqbC bijöm 'jY/rn'fHvi Thr. 3, 57 
und sicher nicht in me , el 'ubteh" tnjq r zarfkk" || iiv'e/ iuidddi mba/chfkk" Gen. 49, 25. — 
c) An der einzigen Stelle, wo in den Proben plene n; — geschrieben ist, ist das Metrum 
in Unordnung; es genügt aber Umstellung des Verbs und Ergänzung von uv-, um die» 
herzustellen: masimmä tiimör 'ulfch" |[ (w>y]nn&rikka tibüuu Prov. 2, it; das bringt zu- 
gleich den beliebten Chiasmus der Wortstellung hervor. Ueber die Möglichkeit, auch 
den. 49, 25 hierher zu ziehen, s. zur Stelle. 

7) Die Formen auf f««« und -r»"«« (für -tum fehlen in den 
Proben Belege; ein -num Job 7, 14 s. § 238, 5) sind einige Male 
notwendig, um (mit schwebender Betonung und Doppelictus nach 
§ 136) den Vers zu füllen. An andern Stellen sind sie im V ers- 
innern durchaus unanstössig, am Versschluss schiesst dagegen eine 
Silbe über, sofern man nicht auch da durch schwebende Betonung 
aushelfen kann. 

a) Für notwendig halte ich die Betonungen »nä-'fHo* ki- pizkirpmii \\ utytt-'adäm 
ki^friftidinnÜ Ps. 8,5, «a/c#w./rfr«'fiiiiS b'hisxaßto Ps. 37, 33, mü-'(nÖs kiv faaddjl(twH 
Job 7, 17, und inttlifipdnniu Uttqnnm ib. 18» (in i8 b ist die Lesung unsicher: man käme 
metrisch wieder [vgl. oben 6, cj mit < [ir*')]>ibxn»{Huü lir^n'im aus, zerstört aber damit 
den Chiasmus und schafft einen hässlichen Cleicltklang der Versausgänge : darf man etwa 
ßar an <jrj)/i'rj«' im libxmipittü denken? Die Aceentzurüekzichuug auf die Präposition 
wäre allerdings sehr auffällig). Deut. 32, 10 kommt man metrisch nur aus, wenn man 
in 10* den überlieferten Wechsel der Form beibehält: jssiibsbiiihü jäbün'neu , wfibreml 
jisprpihü kSiim 'e»6 in io" indifferent ist. Auch Ho*. 2, 5 scheint mir Mn-'afiitV"* 
'drummä die natürlichste Lesung. — b) Im Versinnern sind metrisch unanstössig «v/o- 
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j*]q<T^m£Hna iwaje'w Jes. 37, 33, mv'W l<>-jti*tnl{nMt mijjadi Hob. 2. 12, 'im[-\hbqqipinu 
kqkkästf Prov. 2,4, wiflo'^nä u&'qttä da' -lach Job 5,27; ebenso 'f r'fnnü und 'diure'nnu 
Num. 24, 17, tidd»f{nnü Ps. 1, 4 (s. zur Stelle), ti$pr(nnu Ps. 12,8, jörf»nu Ps. 2s, 12, 
jöchirfnnü Job 5,17, jqkkirennü ['od] Job 7, 10, unbnqifttnH Cant. 6, 1 , ifVu»«i r^inu 
Kccl. 2, 18, jit u n(nnü Kccl. 2, 21. — c) Am Verschluss können mehr oder minder leicht 
mit schwebender Betonung gelesen werden kt-merös surim 'fr'fnnti Num. 23, 9 (über 9'* 
s. zur Stelle}, jqhw$ baddd jqns(»nü Deut. 32, 12, 'äxqztiu tcM 'arpftinü Cant. 3, 4; 
auch mit dreisilbiger Senkung, die durch Ausfall eines Sehwa nach § 220 auf zwei Silben 
reducierbar ist: indibh^r ir»l6 j'qim^nua, uberech mvJo "*stb(miä Num. 23, 19 f. und ähnlich 
»ilf*i!,i>inä Jer. 2,24; mifqimiHHÜ Gen. 49,9 Num. 24,9, lo "'xitf»im< Am. 1,3.6.9.11.13. 
2, 1.4.6. — d) Sonst wirkt dreisilbige Senkung hier im Allgemeinen sehr schwerfallig, 
namentlich da. wo sie durch Consonantgruppen beschwert wird. Hier wird man also 
-th" und -eu für -f'unö und -ennu substituieren dürfen. Die Belege sind tcschämmqtnwniui 
t(urf&£{ttnä Prov. 2,4, b>"q»mo]Mi tcqjjirdfnnö Thr. 1, 13 (man beachte die w-Fonn nach 
m* converaivum; audrerseits kommt hier die Vorliebe für dreisilbige Schlusssenkung bei 
der Qinä in Betracht), jdrf gtdud ji^nd^nnu « Jen. 49, 19, «v'i* '<l*ap6 jödt'imiü Je« 40, 13, 
ndfrfrh tibvnöp judi'ptnu ib. 14" (in 14*" ist irqibineu und H»ilum ,Hi diu überliefert!}, 
ir»*ortf bqzzahäb j»rqq' ,J " fioiü ib. 19, ... riisön tti'tjrpittü Pb. 5, 13, bnif'ei tidriipwü 
Thr. 3,25. — e) Ausnahmen von dieser Regel machen vermutlich einerseits der Vcr* 
jttiiqiti 'ep-kuttonti \ 'echücha 'elbtiifunä i| raxä*ti 'f//-r«j/«i | 'echäehä 'dtqnmfem Cant. 5,3, 
wo der ganze Langvers auf dreisilbige Senkungen angelegt ist, so dass die Symmetrie 
und das Tempo nicht leidet, andrerseits der oben bereits unter a) erwilhnte Vers 
jwibibtnhü j»tiöM»rtStt Deut. 32. 10 mit dem notwendigen überlieferten Wechsel der Form; 
ihm gleich steht der durch leichte Emendation nach V. 15,2* aus '(lohe \dn trq'rum»- 
menhü zu gewinnende Vers 'eWabi wq'romimtu Kx. 1 5, 2 1 '. Ueberdies kann hier auch 
noch Kürzung zu jibönneu, tcn'rommtu nach § 219 in Betracht kommen. 

$ 237. Die Affixe und -mm nach ursprünglich kurzen 
Vocalen. 1 ) i) Hierher fallen sicher die Ausgange -«»», -mm, 
Nach gangbarer Auffassung soll hier das -am wol kurzen 
Vocal in der Pänultima bewahrt haben, aber in den andern 'Ton- 
dehnung* eingetreten sein. Ein andrer Grund fflr diese willkür- 
liche Zerreissung des ursprünglich gleichmässig Gebildeten als die 
herkömmliche falsche Auflassung des hebräischen Vocalsystems im 
Allgemeinen (s. § 3) ist ebenso wenig vorhanden, wie ein Anlass 
zu der au sich mehr als problematischen Dehnung überhaupt. 4 ) 
Wenn das Pahax von -««« für Kürze beweist, dann haben not- 
wendig auch die andern Ausgange gleicher Bildungen kurzen Vocal, 
d. h. wir haben auch -<*»••< , -™ü mit kurzem Qarnes*) und Serü aus- 

1 ) Die wenigen Formen auf Consonant -}- »t geben kaum Anla>s zu Be- 
merkungen; min'qpnl Ez. 3, 14 und inmäpni Cant. 6, \Z sind mit schwebender Be- 
tonung zu lesen; ohne diese kann man allenfalls bei i^ktznfultm hqsmuies Cant. 1,6 
auskommen, aber wahrscheinlicher ist doch auch wol hier die Verschiebung der 
Betonung. Ueber -tiw'wi s. § 218, 2 und unten S, -3^? 5- 

2) In dieser Negative berühre ich mich natürlich wieder vielfach mit den 
Ausführungen von Giummr in seinen CJnmdzügen der hebr. Akzent- und Vokal lehre. 

3) Damit ist natürlich nur ein kurzes, nicbtpalatiilisiertes « gemeint, nicht 
das Qames xufnf ;> 
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zusprechen. Man hat sich freilich mit der Frage abgemüht, warum 
es zwar Q>tai«»t, aber q^nUinu heisse, mit Wechsel von Pa{>ax und 
Qames, und eben in der Vocaldifferenz einen Grund für den An- 
satz verschiedener Vocalquantität finden zu müssen geglaubt. 
Dabei hat man aber, wie mir scheint, das Nächstliegende über- 
sehen, nämlich dass -am das einzige Beispiel von ursprüng- 
lich kurzem « in offener und offen bleibender Tonsilbe 
vor folgendem /-Laut ist, und dass es deshalb sehr wol seine 
eigenen Wege gehen konnte. So gut das alte « in bqiß und mauf> 
(§ 203) durch die Wirkung des folgenden • und u in « und » ge- 
spalten ist, ebenso gut konnte (man möchte fast sagen: musste) 
sich altes -«»«« und -««« (wenn sie je ganz gleichen Vocal hatten) 
unter dem gleichen Einfluss in und -inu auseinander legen. 
Phonetisch ist die Sache kaum anders denkbar, als dass hier ein 
helleres und ein dumpferes a (d. h. eben — und - - ') mit einander 
wechselten, ja ich glaube, dass es auch unter den theoretischen 
Gegnern dieser Meinung sehr wenige geben dürfte, die nicht un- 
bewusst oder geradezu wider Willen bei der Aussprache von 
und -änu einen solchen Qualitätsunterschied machen — : auch wenn 
sie ihn selbst nicht beobachten können und daher das Gegenteil 
versichern (solche Erfahrungen macht ja der Phonetiker auf Schritt 
und Tritt). 

2) Ich muss daher schon aus rein sprachlich -phonetischen 
Gründen hier überall kurzvocalige -ä»i, -im, -anü, -inü ansetzen. 
Diese Voraussetzung gewährt aber zugleich die Möglichkeit, die 
überlieferten Wortformen, welche diese Ausgänge haben, fast rest- 
los in das metrische System einzufügen, sobald man die weitere 
Concession macht, dass längere Wortforinen, welche schwe- 
bende Betonung nicht vertragen, eine metrische Auflösung 
der letzten Hebung des Verses gestatten (s. No. 3). Ich fahre 
zunächst wieder das metrische Material vor. 

a) Die einzige zweisilbige Form, die in den Proben begegnet, ist Itinu. E* 
zeigt Barytonicnmg im Versinnern in y {j:zü-ltiuü sü'attm Cant. 2, 15, dagegen End- 
betonung 'j in 'a.vöj, länu q*tqnnü Cant. 8, 8, desgl. vor Ilinncncäsur in ...ha'Uobw 
In mi | ii-j/ö nöbtd Jona 1.6, ebenso am Verschluss in hara'ä hqzzöß lünü Jona 1,7, 
hqgg'tdä-nnd h'un't ib. 8, /«>«/» //ihm Zach. 1,6, mi^'adön länü P«. 12, 5. Nach voraus- 
gehender mehrsilbiger Proclitica über kann man kaum gut anders betonen als «W<* 



1) Ich spreche hier absichtlich nicht von schwebender Betonung, denu es 
liegt sehr nahe, vorauszusetzen, dass auch hier einmal die Dublette /«»<«-/««« 
bestauden hat, wie bei /■*•*« — Wcä etc. 
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hchd | qevdn tihjf-ldnü Jes. 3,6, ]>qxdd tcafäxdd hajäuIdnU Thr. 3, 47, und vielleicht, 
wenn der Text so richtig ist, bqmmidbdr 'antü^ltinü Thr. 4, 19 (b. zur Stelle). — 
b) Von den mehrsilbigen Formen verlangen Endbetonung (und z.T. Doppelictusi im 
Versinnem: trqttdilichfnt »usulu Jona 2,4? («. zur Stelle), mxittqttqnt hqxlomdp Job 7, 14, 
b'imä Aqmtqnt fmifga' strich ib. 20, urtiixqrtqni ir* eti^nni ib. 21 ; jqhtc§ njxini b'sidqujfieh 
1'«. 5,9. — e) Sonst behalten diese Formen im Versinnem ihre normale Uetonung, 
wobei dann natürlich dreisilbige Senkung recht häufig ist (>* x " -) : vor Hebung: 
tcqUMa'eni rüx Ez. 3, 12, lümma pqr'eni 'dun Hab. 1,3, wqttqzretri xäil Iqmuiiirauui 
Ps. 18, 40; mi-jqr'enu töb Ps. 4, 7; — vor »: kt 16 damrenä sürdm Deut. 32, 31, . . .jqnxein 
bnldq Num. 23,7? (s. zur Stelle), h(Wnni 'el-bep hqjjdin Cant. 2, 4, h{#ibd>ii 'axor Thr 1,13, 
iomnni »ömrm Thr. 3, 11, hinedui la'nd ib. 15; mt^jöridim '«rf« Ob. 3, u'qjjq'ne'ni mehiir 
qodiü Ps. 3, 5, hösi'eni bmd'qn xttsddch Ps. 6, 5, h. mikkol-rod»fdi Ps. 7, 2, iofteni, xqn'iieiu, 
jignulr'ni jqhtcg Ps. 7,9. 9, 14. 18, 21, liliontnu nq^btr Ps. 12, ü, ti.ikaxeni vfadx Ps. 13, 2, 
jqmietu mimmdim rqbbtm Ps. 18, 17, jq**item me'öjiblSds (?) Ps. 18, 18, Ufaheni meribe 
'dm i| tjinmtut hr5i gojim ib. 44, ... iwqxmem 'qrü Job 7, 13, . . . jadenu ränid Deut. 
32, 27(?), Iqxmenu tiochel \ trMimlafxnu mlbtis Jes. 4, 1 , '{■l-'fsrnßenü häbe'l Thr. 4, 17, 
mq-nnq'*$ Iq'xopenu bqjjöm Cant. 8, 8; — vor « * : päxdd q»ra'dt>i ttr'add Job 4,14, 
kfbVdHi hqmtHfäch xddaräu Cant. 1,4, tupanqiit iomema hez.'ddondi Thr. 1,1 3 f., hichplidm 
ba'efer Thr. 3, 16; truttq'mldeni 'ql-ra^ldi Ez. 2, 2. 3, 24, höii'ent '(lohdi Ps. 3, 8, jixql' J sent 
kivxafe? bl Ps. 18,20, hqdrichent hi'mittdeh . . . Ps. 25, 5, lÖ[-]ßtiürcm 'en^ro't Job 7,8, 
lö-ßqrpoi 'qd-biri ruqqt Job 7. 19, jii*aqe>,i minhqöp plhü Cant, 1,2, (»iqske,u 'q.Srfvh* 
naräsä Cant. 1,4), itmeni chqxojxim 'nl-libbdch Cant. 8,6; hqmmotich 'opdnu bqmmidbdr(?) 
Jer. 2,6; 'qf-'qrtenH rq'nanä Cant. I, 16. rnxltenu bjrbfAm ib. 17, bssippijjitjieiiu sipjnnit 
Thr. 4, 17; — vor Binnencäsur: bxjpr'i 'dnöüj '{lohe *idqt Ps. 4, 2, hqbbttd 'dnem \jqhirf 
'(lohdi Ps. 13,4, fofaptnu 'ittdHü'miv'adön länü Ps. 12,5, niikabd biboitenH\. . . Jer. 3, 25, 
qaräb qi*senü'\mtil» , ü . . . Thr. 4, 18. — d) Viersilbige Senkung wird in den Proben 
durch eine der in Frage stehenden Endungen nirgends sicher hervorgebracht; Kz. 3, 2 
schliesst der Vers sicher mit ttqjjq'chiteni (s. zur Stelle), und Ps. 6, 3 entsteht sie erst, 
wenn man, um der Gleichförmigkeit des Versbaues willen, jqhtcf streicht; dann kann 
aber zugleich auch das folgende kl leicht fallen. 

e) Am Vcrsschlues ist Accentverschicbung ausgeschlossen bei einaccentigen 
Wörtern oder Wortgruppen der Form »»»vi«: uu'eftdx 'ep-pt wqjjq'cJüle'iü Ez. 3, 2, 
falls der Vers ein Dreier ist (s. zur Stelle), dardch qqitd tcqjjq^stbeni Thr. 3, 12, mkktißü 
ba'df tcqttirdifenu Thr. 3,43, auch wol upchq#se»H k J linimape>td Jer. 3,25 (s. § 220,3); 
unsicher sind jmtebinx Jona 2,4.6, weil man an Kürzung nach § 219 denken kann; bei 
'df min-qamdi teromsnteni Ps. 18,49 wäre ausserdem nach der Lesung von S umiqqamiii 
lirömtmeni möglich; bei wqjjf 'Pqjeni Job 3,25 ist der Text unsicher (s. zur Stelle . — 
f) Sehr gewöhnlich stehen am Versschiusa Wörter der Form * * J«; hösibdni Thr. 3,6; 
trqjjq'ncnt Jona 2,3, jisnuchetn Ps. 3, 6, tuhibent Ps. 4, 9, jiqqtixini Ps. 18, 17, jq'midem 
ib. 34, tq*xiWni ib. 49, xviiqm'^dein Ps. 23, 5, trjjpmieni ib. 16, bö*Veni ib. 17, ir'hffssüt'ni 
ib. 20, iridukk' r'«i und tribut*?' ein Job 6, 9, hjql/^qeut Cant. 2, 6. 8, 3, teqifqi x 'j-eni Thr. 3, 1 1 ; 
jilidtdttü Jer. 2, 27, "dhqbtdnü Mal. 1,2, liehaUduu Prov. 1,14, hisbft'tdnu Cant. 5,9; verpaßten* 
Jes. 4, 1 (?}, u-jhim'euH Jer. 2, 27, uichQnneuu Mal. 1,9, ßrqnnenu Ps. 5, 12, toßöchrim Prov. 
1,14, ira/'ma'fHM Prov. 1,24, bi'qrifend Cant. 2,12, tjxtmenü Thr. 3, 43. — g) Seltener 
niiid, wie überhaupt, auch an dieser Stelle Wörter der Form «c«: tqutem Ps. 18, 37. 40. 48 
S gegen tqxtdi P), jiqrem Eccl. 2, 15, 'itidu u Zach. 1,6, kyfilemi Cant. 2,9(1'., Hierher 
oder zu § 238,9: 'andnl Cant. 5,6? 

3) üeberblickt man diese Belege, so zeigt sich die Notwendig- 
keit einer Accentverschiebung nur bei dem besonders zu beurtei- 
lenden idnü (2, a), sonst nur auffallend selten noch im Versiimern 
(2, b); eine Möglichkeit dazu ist ausserdem noch in den wenigen 
Beispielen für den Verschluss gegeben, die in 2, g zusammen- 
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gestellt sind. Andrerseits finden sich unantastbare Belege für den 
Ausgang »xx^x, der eine Accentverschiebung verbietet (2, e, vgl. 
auch 2, a). Endlich ist der Ausgang x « s « hier geradezu typisch 
(s. 2, f, vgl. auch 2, a). Erwägt man zu diesem letzteren Punkte, 
was in § 225, 4, e über die Vermeidung von schwebender Betonung 
bei Wörtern der Form « K . * am Versschluss ausgeführt worden 
ist, so wird man auch für die Beispiele von No. 2, f die Betonung 
«Mi etc. festhalten müssen und sie eventuell sogar auf die ana- 
logen Fälle von 2, g ausdehnen dürfen (aber nicht müssen). Mit 
andern Worten: am Versschluss behält unsere Endungsgruppe (alv 
gesehn von normalerweise die Barytonierung, vorausgesetzt, 
dass die Endung noch zweisilbig und nicht etwa zu «w, -in ver- 
kürzt war. Eine solche Kürzung wird man aber nur im äussersten 
Notfall annehmen dürfen (und dann besonders rechtfertigen müssen) 
angesichts der constanten Schreibungen ":— und 1:— in MT. und 
der weiteren Tatsache, dass vocalisch endigendes -dm auch in- 
schriftlich durch "rrn hoii'mn und -28cn *r'««i auf dem Mesa'stein 
bezeugt ist, und dass auch spätere Transcriptionen noch den 
vocalischen Ausgang geben: so ykti Xaua Zaq&avei Matth. 27, 46 D 
(neben aram. OKßax&avt 1 , GaßaxTttvH in den andern alten Uncial- 
codices; vgl. auch Zay&avti D, Zaßt«p»arti B bei Marc. 15, 34), 
iezbuiem - ji:b»Um Gen. 30, 20, ndeeenü = »dqenu Jer. 23, 6 bei Hierony- 
mus, laovßfiowu ^jnubbtm Ps.49,6 Hexapla. War aber die Endung 
diesergestalt zweisilbig und doch auf der vorletzten Silbe betont, 
so folgt daraus mit Notwendigkeit, dass sie den metrischen 
Wert o haben muss, also, wie bereits bemerkt, eine Auf- 
lösung des normalen s in darstellt. Das letztere ist wiederum 
möglich, wenn die Tonsilbe kurz war. Soweit stimmt also die 
sprachgeschichtliche Erwägung und das metrische Bedürfnis wieder 
gut zusammen. 

4) Freilich ist eine solche Auflösung nach dem Standpunkt, 
den wir bisher eingenommen haben, noch merkwürdig genug. 
Aber die Ausnahme lässt sich doch wol begreifen. Wie die Bei- 
spielliste oben zeigt, ist die weitaus überwiegende Masse aller 
Formen vier- und fünfsilbig, d. h. sie gehört den Typen « « j ■ und 
«X» vi» an, deren ersterer auch sonst seinen sprachlichen Accent 
im Vers nur ungern und unter besonderen Umständen verschiebt 
(vgl. § 186,5. 188,4. 189,3 etc.). Wollte man also nicht über- 
haupt auf den Gebrauch solcher Wortfonnen am Versschluss ver- 
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ziehten, oder ihnen unnatürliche Betonungen aufbürden, so blieb 
gar nichts anderes übrig, als sie mit Auflösung (bez. Verschleifung, 
§ 19) einzustellen. Eine Parallele fände dieser Gebrauch eventuell 
an der analogen Behandlung von Segolaten nach * * am Ver- 
schluss, der in § 199 als alternativ möglich zugegeben wurde. 
Doch braucht der eine Fall nicht stricte für den andern zu be- 
weisen, denn hier handelt es sich um einheitliche Wortkörper, 
dort um Verbindungen von Procliticae mit zweisilbigem Grund- 
wort, welche bezüglich einer ' Accentverzerrung' nicht ganz auf 
gleiche Stufe gestellt werden können. 

8 238. Weit schwieriger ist die Sachlage bei den Affixen 
«i und -«« nach ursprünglich langem Vocal. Sie bilden ge- 
radezu die eigentliche Crux der ganzen Untersuchung, und scheinen 
einer absolut einleuchtenden Erklärung ihres Verhaltens zu spotten. 
Und doch kann ich nicht glauben, dass sie geeignet waren, das 
ganze sonst sich so wol fügende System zu durchbrechen. Ich 
lege abermals zunächst den metrischen Befund vor. 

1) Die Gruppe besteht vorzugsweise aus den Endungen -um 
und dazu kommen in den Proben je ein kämmt, kamünü, dAaqunü, 
tuismi'ini Imp. Sg. F. und zwei libbattim 2 Sg. F. Perf. 

a) Die chamöni, -w wird man ohne Anstand nach dem Muster der Inn« § 237, 2, a 
und noch genauer der kamScha § 230, 1 beurteilen dürfen. Man lese also ic»jHyu chamom 
Tür. 1, 21, gqm-'attd zuließ" chamönU Jes. 14, 10. 

b) Metrisch indifferent sind libbqhtim 'rf.ro/»? chqlld || libbqbtini bi'qjqd me'enäich 
Cant. 4, 9 (über hqhnVhn am Yersschluas s. i,g,# und 'ql-h^hanm thlnuünu, bqmmidixii 
Thr. 4, 19 (wenn so zu lesen ist, a. zur Stelle). 

c) Vor Hebung findet sich unsere Gruppe nur in 'äfafünt mqim 'qd-)t(fe& Jona 2, 6 
(dagegen gehört 'alenü Ps. 4, 7 wol zu e). 

d) Metrisch indifferent ist die Stellung vor x; j#jqtr°mtlni Ps. 18, 19, qiddamüni 
Job 3,12, umal^üiti Job 6,23, hörüni ib. 24, 'ql-tir'üni Cant. 1,6; 'elenu Jes. 14,10, 
üfaßinü Ps. 12,5 (oder spr. '/«www?), battht« Prov. r, 13, 'atinu Thr. 3. 46, 'odenü Thr. 
4, «7, ('«/>/*«« Thr. 4. 20?), desgl. vor Binncncäsur mit i'olgeudeni x : beherüni Jcr. 2, 32, 
'aleitu Jes. 4, 1, 'flohenü Jes. 40, 8. Joel 1, 16, f eneiiH Jot-1 1, 16. 

e) .Schematisch gestattet ist ebenfalls die Stellung vor x x, aber manche der be- 
treffenden Verse klingen mehr oder weniger hart: ki'äsuni bf.üibdlem Deut. 32, 2> 
(*• § 233,7, b), pmtHunl qifin^/'äm Jes. 3, 7 (V, 8. Anm.), «v'fi-mi ß»dqm m 'jünt irj'jwf 
Jes. 40, 25, ia'üni trnhtth'tni '(l-hqjjäm Jona 1, 2, 'äfafüni misbiri\-\mäuj> Ps. 18, 5, 
fjuitlsmum möipSi mäufi ib. 6, m»uint tioterd V/i- hqk**ra mim Cant. 1, 6, sqmmwhuiit 
bfi^Siidß Cant. 2, 5, hikküni (»su'üni | Cant. 5, 7 (an schwebende Betonung kann man 
denken bei hem qin'iini bilö-'el Deut. 32,21, $öd mdiini ktwsipjMjr Thr. 3, 52); ferner: 
w' qjibenü pililim Deut. 32, 31, min^'urenu tc^qd-hqjjöm hqzzf Jer.3,25, «•"* ql-tittin 'ulinn 
damunaqi Jona 1, 14 (oder 'alenü, du es sich um einen Gegensatz handelt?), tum 'iiUnu 
'örw/OTWfcA" jqhitf P«.4,7{?), qoröji batten« 'Arazim Cant. 1, 17, uchntmenü mmadrir Cant. 
2,15, niiia hbabiuti 'el-kqiijKÜm Thr. 3, 41, und vor BinnencTisur jqhttrf f ädonenu~\ »»«• 
'qddlr iimüch Ps. 8, 2. 

f; Das zulässige Senkungsniass überschreiten unbedingt kid räche nü uchmq'ia- 

23 • 
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Ienu~ ken^'fi&ä 'ittüni'i Zach. 1,6, und bei Binnenc&mir 'ödtnü tichlfnä 'entnü | Vi- 
'(zrupenü häb(l Thr. 4, 17 (17» ist auch sonst Hehr hässlich mit dem dreimaligen x j. »). 
und, wenn man nicht ganz, ungewöhnliche und holprige Betonungen annehmen will, 
auch rqpinduni bqttqppüxtm Cant. 2, 5, num'üni hqkhomirim Cant. 3, 3. 5,7, nqjrpvn 
dirnchen ii tonqxqorä Thr. 3, 40. 

g) Am Verschluss: «} Dreisilbige Wortformen, die im Princip schwebende Be- 
tonung zulassen: .reble ii'ol sqbbuni Ps. 18,6 S (lies mit P stbabünt), umyjqd 'arimm 
tiftlüni Job 6,23, htmmd rimmüm Thr. 1,19, hqkkor¥ß 'nlenü Je«. 14,8? Vgl. auch 
§ 237, 2, g Schluss. — (f; Viersilbige Wortformen, bei denen sonst Accentverschiebung 
gemieden wird: [b]qülech hninn'itn Cant. 8, 13; 'ul^köl-ra'njKim \ y difr] 'dzabüni (oder 
if^snbüni) Jer. 1, 16, 16 jida'üni Jer. 2,8, trnuixle b'lijjq'ql jibq'püni Ps. 18,5, 'qm^tö 
jadq'ti jq'qbdüni ib. 44, ici&in'qp xamns ktne'unt Ps. 25, 19, tötn-tcnjtätr jif&runi ib. II. 
bi'u],e '{16h jq'qrchun, Job 6,4 , Lehern hirhtbtini Cant. 6,5; hq\ünü Pördp 'rhjhenu Je* 
i,io (ähnlich, aber nach Vocal, Jer. 3, 22. 23. Ps. 18, 32, ferner kelohenu 1 Sam. 2, 2, 
lehihenu Deut. 32, 3. Jch. 40, 3), 'cP-jj£i f 'äböpcnü Jer. 3, 24, itijiitöq hqjj'im nt'alen* 
Jona 1, 1 1, kyl[-] 'ojAdnu Thr. 3. 46, qqlllm hajti rodifenü Thr. 4, 19, \tiervhqjii mif*fnnhn* 
Kccl. 1, 10; — nach Barytonon: 'ännxnit nq'bupenü Jer. 3, 25 (oder eher mit 'dnöririi?!, 
hikkiim fisauni Cant. 5, 7 (oder mit hikkSni?); — y) Fünfsilbige Wortform, welche 
Accentverschiebung verbietet: mitlicheP bir.robopenu Thr. 4, 18. 

2) Um den hier hervortretenden starken Ueberschüssen von 
Silben aus dem Wege zu gehn, gibt es schematisch zwei Mittel. 
Man köunte nämlich erstens von dem Gedanken ausgehn, die 
Formen des §238 müssten doch eigentlich genau denen des § 237 
entsprechen, d. h. wie in der metrischen Behandlung, so auch in 
der äusseren Form. Das würde dann zu der Annahme führen, 
auch unsere Formen hätten kurzen Vocal in Pänultima gehabt. 
Etwas derartiges würde nun an sich nicht auffallen, wenn es sich 
um den Antritt selbständiger Encliticae an auslautende Vocale 
handelte: ich erinnere nur an die zahlreichen Geminaten im An- 
laut nach eng gebundenem Vocal. Aber unsere Affixe sind doch 
nicht selbständige Encliticae, vielmehr handelt es sich um alt- 
ererbte Verbindungen aus vorhebräischer Zeit, bei denen man 
schwerlich mit Neigungen zur Vocalkürzung an der Verbindungs- 
fuge operieren darf. Sodann widerspricht dem die teils constante, 
teils doch überwiegende Plenarschreibung des Pänultimavocals. 
Und endlich käme man auch über die hier (im Gegensatz zu 
$ 237) wirklich auftretenden viersilbigen Senkungen nicht hinweg. 
Man wird also diesen Gedanken definitiv fallen lassen müssen. 

3) Somit bleibt nur der andere Ausweg, den wir einschlagen 
müssen, um einen grossen Teil der einschlägigen Vei*se über- 
haupt lesbar zu machen, nämlich die Annahme, es seien Kurz- 
formen auf -nn, -rn etc. anzusetzen, trotz der constanten 
Bezeichnung des auslautenden Vocals. Diese Hypothese ist 
gewiss auf den ersten Blick sehr autfällig, aber das Befremden 
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verschwindet doch einigermassen, wenn man sich nach analogen 
Erscheinungen auf andern Gebieten umsieht. Hier läge der Fall 
vor, dass ein ursprünglich auslautender langer Vocal nach Kürze 
geblieben, nach Lange geschwunden wäre. Etwas derartiges ist 
nun zwar im Hebräischen bisher nicht nachgewiesen, aber die 
Entwicklungsgeschichte des Germanischen ist z. B. reich an der- 
selben Erscheinung; vgl. beispielsweise eine Entwicklung von ur- 
germ. *pfo, •laizö Nora. Sing. F. oder *fatö, *«ordö Nom. Acc. PI. N. 
zu ags. pfu : lär bez. fatu : word u. dgl. Vgl. dazu übrigens auch schon 
oben § 232, 2. 

4) Es waren also nach dieser Auflassung im Hebräischen 
zunächst lautgesetzliche Dubletten der Affixe -«• und •>««< (: -») ent- 
standen, je nach der Quantität des vorausgehenden Vocals. Nach 
kurzem Vocal wären -«» und »m dauemd getrennt geblieben, nach 
langem Vocal dagegen zusammengefallen. Dass ein solcher Zu- 
stand unmöglich gewesen sei, wird man nicht behaupten können, 
da er doch in analogen Fällen auch im Hebräischen tatsächlich 
besteht, z. B. bei «pf«W«, -tUf, -tim = 2. Sg. F. oder 1. Sg. M. -f Affix. 1 ) 
Ebenso natürlich ist es aber auch, dass diese Differenz allmählich 
wieder ausgeglichen wurde, und zwar zu Gunsten der deutlicheren 
Formen. Das mag in der so vieles verdeutlichenden Schrift begonnen 
haben (man denke an die vielen andern Differenzierungszeichen), 
aber auch in die lebendige Sprache selbst übergegriffen haben, und 
zwar um so leichter, als selbst nach Länge vermutlich in be- 
stimmten Fällen Doppelformen mit und ohne Vocal neben einander 
bestanden haben werden, wie in Hamm und kamönü (bez. *hmona) oben 
No. i,a. Wie weit aber der Ausgleich zur Zeit der Entstehung 
der einzelnen Texte etwa in der Sprache selbst vollzogen war, 
entzieht sich bei der Constanz der Orthographie unserer Erkennt- 
nis, und auch das Metrum klärt nicht genügend auf. Denn es ist 
gewiss auch ein Zustand denkbar, der neben den in der Alltags- 
sprache etwa bereits wieder herrschend gewordenen Vollformen 
■um, -tnu etc. den Gebrauch sonst veralteter Kur/formen auf -■<«, -™ 
in der Literatur gestattete. Nur lässt sich freilich auch nicht 
beweisen, dass eine solche Mischpraxis geübt worden sei, denn 

1) Man übersehe hierbei nicht, dass es sich (s. oben No. i) ganz Überwiegend 
nur um ~*ni und -enw bez. um *-*n und handelt, also um zwei Formen, die 
schon durch den Vocal der ursprunglichen Panultinia genügend auseinander ge- 
halten wurden. 
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in den Proben kommt man tatsächlich auch mit den Kurzformen 
überall aus (wo es sich nicht etwa um endbetontes nachdrückliches 
Pronomen handelt), wenn auch nicht überall so rhythmisch glatt 
wie mit den Vollformen. Immerhin habe ich, um nicht mehr an 
den Texten zu ändern als nötig war, in den Proben nur diejenigen 
■« über die Zeile gesetzt, welche den Vers tatsächlich überlasten. 

5) Anhangsweise möge hier auch noch der wenigen Formen mit verdoppeltem « fP'- 
dacht werden, welche die Proben aufweisen. Der Vers tcjxittqttqm bqxhmdp [ umexfyonojt 
tjttit'pthi'i Job 7, 14 verlangt die Aussprache tibq'pqni nach § 237, welche natürlich der 
Conunnanttext ebenso gut gestattet wie die mit -m'mmi. Dann bleibt nur noch 'n; 
jiui'o' 1 t(n?»i iiv/o 'f r «f II jjsqxäruusni trjlö jimxa'uniiii Prov. 1,28 übrig. Solche • un;h( 
(spr. -m»u»i) sind gewiss als gelegentliche Neubildungen zu betrachten, die denn eben 
deshalb auch wol einen Ictus tragen konnten. Ich halte es daher für wahrscheinlich, 
dass hier zu betonen ist '«z jiqra'iiuni uflo-'f' nf \\jiiqxrurtnt ic'löyjim*a''iinni (vgl. §218,: , 
doch scheint mir auch 'az^jiqra'ün uM Y«f || jiiqxrün wild jim*a'ün nicht ganz aus- 
geschlossen zu sein. 

5) Reste. 

8 239. In den vorausgehenden Abschnitten dürfte so ziemlich 
alles besprochen sein, was sich einstweilen einer zusammenhängen- 
den und systematischen Betrachtung unterziehen lässt. Für andre 
mehr vereinzelte Erscheinungen reicht das Material der Proben 
nicht zur Entscheidung aus. Immerhin möge hier noch auf einige 
derartige Punkte aufmerksam gemacht werden. 

i) Für Formen wie bijifon'tl lehrt Ben NafUlI bekanntlich die Aussprache biha'tl, 
welche die Wortform um eine Silbe kürzt. Metrische Belege für die Notwendigkeit 
solcher Kürzung liegen in den Proben nicht vor, aber es ist (auch schon aus phone- 
tischen Gründen) nicht unwahrscheinlich, dass sie tatsächlich gesprochen worden sind. 
Ihre Einführung erleichtert des öfteren den Gang des Rhythmus; vgl. z, B. Verse wie 
bifru' }»rn'<y> bjjixra'il Jud. 5, 2, iqqqqmti Viw h»jiird > el ib. 7, uilö-ra'ä 'amdl byiirail 
Xum. 23, 21, irj/ö[-j9&f'»i bijiira'el ib. 23 u. s. w. 

2} Die Namen auf -jähit und -ja Bind metrisch so ziemlich gleichwertig, wenn 
man, wie natürlich, das « von -jtihu als kurz ansetzt und daher die Sübengruppe für 
vcrschleifbar erklärt. Dann ist auch der Vers mü-'qttä ro'f jirmtjähü Jer. 1, 11 ohne 
Weiteres lesbar. Aber der Text ist unsicher, ». zur Stelle. Metrisch unanfechtbar »t 
auch bime josijjdhü hqmmHich Jer. 3, 6, aber das Ganze ist wol nur eine Glosse (§ 24:, t ' 

3) Der Name jjrusttlfm hat bereit« drei unbetonte Silben am Hingang, verträgt 
also keine weitere Senkungssilbe vor sich. In den Proben liegt aber doch sechsmal 
dieser Fall vor: kt^mirumlem tese h'ertp JeB. 37, 32 (oder ist kl auszuschalten, nach 
§ 241,2, f?), umirümlem jitten qolö Am. 1, 1, 'dxqjj]>eA '(J/-j»rüZ<tlem bqnnerup Zeph. r, u< 
fö-Iarqxem 'ffi-jjruinlem \ tv'rfi^'arc jihudä Zach. 1,12, trMjnu jinuatf 'ql -jirnittlti* 
Zach. 1, 16 (ähnlich bei unsicherem Texte Eccl. 1, 16, vgl. auch noch zu Jes. 40,9 und 
Ob. 1 11. Die relativ grosse Häufigkeit der Fälle deutet doch wol auch hier auf einen 
besondern Anlass der metrischen Störung hin, nicht auf blosse Textverderbnis. Ich 
kann mich also der Vermutung nicht entschlagen, dass es neben jjrüiulem (das so wie 
so nicht ganz zu den sonstigen inüchriftlich überlieferten NamenBformen stimmen will 
auch noch eine kürzere Aussprachsform gegeben habe, welche den Anstoss vermeidet: 
ich bin aber nicht im Stande zu sagen, wie diese Nebenform gelautet haben möchte, 
es sei denn, dass man an ialem schlechtweg denken wollte. Aber auch über die Be- 
rechtigung oder Nkbtberechtigung des letzteren Ansatzes habe ich kein Urteil. 
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Neuntes Capitel. 
Metrum und Textkritik. 

§ 240. Schon in den einleitenden Vorbemerkungen S. 8ft. ist 
darauf hingewiesen, dass die Stellung der Metrik zu den ver- 
schiedenen Teilen der alttestamentlichen Textkritik eine sehr ver- 
schiedenartige ist, und auch angedeutet, dass richtige metrische 
Erkenntnis doch nur unter besonderen Umstanden auch tiefer 
liegende Schäden verraten und heilen helfen kann. 

Am ungünstigsten liegt die Sache aus naheliegenden Gründen 
bei den Sinnesstörungen einzelner Stellen. Das hebräische 
Metrum ist, wie wir gesehen haben, ziemlich variabel, jedenfalls 
innerhalb solcher Grenzen, dass die Ersetzung eines richtigen 
Wortes durch ein falsches, oder auch die rein äusserliche Cor- 
ruptel einer Buchstabenfolge den Rhythmus nur selten stören 
wird. Hier kann und darf also die Metrik nicht prätendieren, 
Bedeutenderes leisten zu wollen. Eher bewährt sie sich schon 
auf diesem Gebiet als negative Instanz gegenüber manchen neueren 
Besserungsversuchen. 

Mehr steht schon unter Umständen für die höhere Kritik 
zu erwarten, insofern Constanz und unmotivierter Wechsel des 
Versmasses z. B. die sachliche Zusammengehörigkeit oder Ver- 
schiedenheit zusammen überlieferter Textpartien stützen und um- 
gekehrt widerlegen helfen kann. Allerdings liegt auch hier noch 
ein im Einzelnen recht wesentliches Hemmnis vor, das erst noch 
durch sehr umfangreiche statistisch -kritische Untersuchungen zu 
einem gewissen Grade zu beseitigen sein wird, nämlich die Tat- 
sache, dass viele hebräische Dichtungen in Wechselmetris (§ 95 ff.) 
geschrieben sind. Immerhin ist aber auch beim Wechselmetrum 
nicht jede Art von Symmetrielosigkeit gestattet, und gerade da 
wird die weitere Untersuchung einzusetzen haben. Und hie und 
da wirft doch diese Fonnbetrachtung auch jetzt schon allerhand 
brauchbare Resultate ab. Wenn beispielsweise die Sachkritik Jes. 
1, 2— 9, 10—20, 21—31 längst als drei selbständige Stücke von 
einander getrennt hat, so wird das durch die Formkritik liestätigt, 
indem die mittlere Partie V. 10—20 sich durch ihr glattes Qinä- 
mass von den beiden umrahmenden Stücken klar abhebt, die in 
Wechselmetris geschrieben sind. Ebenso klar ist aber auch vom 
metrischen Standpunkt aus, dass der im Ton und Rhythmus ganz 
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aus seiner Umgebung herausfallende Vers 17 (ein Doppelvierer 
+ Vierer innerhalb der Qinä) interpoliert ist, wie übrigens auch 
schon die Sachkritik anerkannt hat. In einem andern Falle, bei 
Ps. 9 und 10, spricht die Constanz des seltenen Metrums 4 + 3 
für die Zusammengehörigkeit der beiden Stücke (S. 1 1 7 Anm.i. 
Sonst möchte ich etwa noch auf Nah. 1. 2 aufmerksam machen. 
Hier hat die Kritik den fehlenden Schluss des alphabetischen 
Capitels 1 aus dem Eingang von Capitel 2 ergänzen wollen. Nun 
ist aber bei aller Zertrümmerung von Capitel 1 das eine wol ganz 
klar, nämlich dass dies Capitel in Doppeldreiern gedichtet war. 
Mit Capitel 2 setzt al>er scharf und bestimmt ein Gedicht in 
Fünfern, also in sog. Qlnaform ein: Beweis genug, dass hier die 
vereinigende Kritik auf einen Abweg geraten war. 

Hauptsachlich aber erweist sich die Metrik da als nützlich 
und aufklärend, wo es gilt, kleinere und grössere Zusätze und 
Auslassungen zu erkennen, die sonst höchstens etwa den Stil 
schädigen, ohne direct sinnwidrig zu sein. Auch hier hat die von 
der Metrik unabhängige Kritik bereits vieles als Einschub oder 
Lücke erkannt, was nun auch die Metrik als solches bestätigt. 
Die Metrik zeigt aber deutlicher und sicherer, als es sonst ge- 
schehen könnte, den Umfang und den specifischen Charakter solcher 
Verderbnis au, indem sie erkennen lässt, dass gewisse Arten der 
Entstellung von geradezu typischer Art sind. Aus diesem Gebiete 
soll im Folgenden einiges zusammengestellt werden. Auf Vollständig- 
keit der Belege niuss dabei verzichtet werden, da eben nicht alles 
und jedes sich unter allgemeinere Gesichtspunkte unterordnen lässt, 
auch die Grenzen der einzelnen Kategorien vielfach schwanken. 

241. Ausschaltungen. In der altdeutschen Dichtung finden 
sich mehr oder weniger häufig gewisse Formeln, die zur Erläute- 
rung des Satzzusammenhangs dienen, aber zweifellos ausserhalb 
des Verses stehen, mögen sie ihm vorausgehn, ihm folgen, oder 
in ihn eingeschaltet sein. So z. B. im Mittelhochdeutschen oft 
einführendes er sprach, im altsächsischen Heliand schliessendes 
oder parenthetisch eingeschobenes quat he, quäthun sia 'sprach er. 
'sprachen sie', u. dgl. Diese Zusätze zum eigentlichen Verstext 
werden von der Kritik meist als nachträgliche Interpolationen 
betrachtet, aber schwerlich mit Recht, 1 ) Im Einzelnen mag ja 

1) Vgl. hierüber Verf., Zeitsohr. f. deutsches Altert. 19,62 und besonder? 
E. Kossmanx, Die altdeutsche Exodus, Strasburg 1886, S. 20 ff. 
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dies Urteil der Kritik manchmal zutreffend sein, aber im Ganzen 
gehört die Anwendung sicher zu den typischen Eigentümlichkeiten 
gewisser Dichtungsarten. Ware das nicht der Fall, so würde man 
nicht verstehen, warum gewisse Texte von solchen 'Interpolationen' 
stets frei bleiben, während sie bei andern Texten auf Schritt und 
Tritt begegnen. Höchst charakteristisch ist z. B., dass die ca. 
30 000 Verse angelsächsischer Dichtung, die wir besitzen, im Gegen- 
satz etwa zum altsächsischen Heliand die oben erwähnte Formel 
nicht kennen, ausser in einem etwa 600 Verse umfassenden Ein- 
schub in der ags. Genesis, der aus einem altsächsischen Original 
ins Angelsächsische bloss umgeschrieben ist. 

(ranz ähnliche Ueberschüsse, wie Iwispielsweise »rai/W f r vor 
directer Rede, weisen nun auch die hebräischen Dichtungen in 
ziemlich weitem Umfange auf. Auch bei ihnen zeigt die Metrik 
deutlich, dass sie nicht in den Vers selbst hineingehören, also, 
wenn sie überhaupt vorzutragen sind, entweder parenthetisch 
oder aber als selbständige Zwischenstückchen gesprochen, also im 
Vortrag aus dem Zusammenhang der rhythmischen Reihen aus- 
zuschalten sind, in dem sie der überlieferte Text auftreten lässt. 
Ich will darum diese Ueberschüsse kurzweg als Ausschaltungen 
bezeichnen, und damit zunächst nur das Urteil aussprechen, dass 
sie nicht zum einzelnen Vers selbst gehören, es aber dahin ge- 
stellt sein lassen, wie weit sie als Charakteristica gewisser Stil- 
formen oder aber als Interpolationen von jüngerer Hand aufzu- 
fassen sind. Für sicher dürfte gelten, dass im Einzelnen beides 
neben einander vorgekommen ist, und dass echte Gesangstexte in 
Beziehung auf die Beurteilung solcher Formeln anders einzu- 
schätzen sind als die lockerer gefügten Sprechtexte etwa der pro- 
phetischen Predigt u. dgl. mehr. Einzelnes von dem notwendig 
Auszuschaltenden ist ferner für den Zusammenhang durchaus un- 
entbehrlich, so wie beispielsweise die hoi \\ Jes. 5. 8. 11. 18. (20) u.ä, 
(die als rhythmisch isolierte Vor- oder Zwischenrufe aufzufassen 
sind), anderes ist mindestens überflüssig, unter Umständen störend. 
Die Abstufung ist aber hier so mannigfaltig, dass ich vor der 
Hand für mich keine Möglichkeit sehe, säuberlich zwischen Stil- 
element und Interpretenzusatz zu scheiden. Darum habe ich die 
ganze Masse einheitlich behandelt, und (soweit es sich nicht um 
die selteneren Einschöbe in die Binnencäsur eines Verses handelt) 
in den Proben durch || bez. — (und nicht durch [— J) vom Vers- 
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text abgetrennt und sie als Sinnesinterpretamente durch gesperrten 
Satz gekennzeichnet. Die Hauptgruppen, um die es sich handelt, 
sind etwa folgende: 

1) Ausdrucke des Sagens, Sprechens etc. zur Einführung oder 
Begleitung directer Rede: 

Beispiele: tcqjjömer |j '«Mira fanqi mehew Deut. 32,20; ähnlich Jona 2,3; 'uwnrfi 
Canl. 7, 9, ta'amqrti Deut. 32, 40, tcji'umqrta Ez. 19,2, wt'amirä Hos. 2, 9, trq'mqrttm Mal. 
',6. 7, 13, Mv'nwwrH Ji'8. 2. 3, ira'ömqr Jer. 3, 7. 19, trq(töm»ri Jer. 2, 25(?), w^imru Am. 3.9, 
lemor Job. 3, 7. Jer. 1,4 (fehlt LXX). n. 13. 2, 1. 2. 3, 1 (fehlt LXX). Ez. 3, 16. 15,1. Am. 3.1 
Jona 1,1. Hagg. 1, 1. 2. 3. 13. Zach. 1,1.4.7. Eccl. 1, 16; lit' mgrche'm Mal. 1, 7. 12. Hierzu 
rechne ich auch die speciell bei Jeremias öfter in den Vers gelbst oder doch in eine 
zusammenhängende Versgruppe eingeschobenen und überschiessenden iu'mm jqhtrj 1,15 
2,9. 12. 29. 3, 1. 12 (2m.). 13. 14. 20 y); sonst ist ein derartiger Einschub der Formel, die sonst 
abzuschließen pflegt, selten: Zeph. 1, 10. Mal. 1,2. — Ueber ähnliche Ausdrücke sicher 
glosscmatischen Ursprung« (Thr. 3, 24. 4, 15) vgl. § 242,4. 

2) Wörter und Wortgruppen, welche besondere Aufmerksam- 
keit für das Folgende wecken sollen, oder der inhaltlichen Ver- 
knüpfung zweier Gedanken oder Gedankenreihen dienen. 

Hierhergehören: u) hinne Gen. 27, 39. Jer. 1,6.9. Ez. 3, 25. 15, 4. Am. 2,13. Nah. 
Ps. 7, 15. Prov. 1, 23. Job 3, 7. 5, 17; kt hinne Jes. 3, 1. — b) la'qttä Je» 5, 3 Jer. 18. 
Hos. 2, 12. Nah. 1, 13. Hagg. 1,5. Mal. 1,9; ki 'qtta Job 6, 3 (auch 4, 5V); — c) twAq/ä 
(Gen. 27, 40? s. Anm.). Jes. 2, 2. 3, 24. 4, 3. 5, 12 (fehlt LXX). (Hos. 1, 5. 2, 18. 23 mit bqjßm 
hqhu?). — d) lachen Je«. 1, 24. 5, 13. 14. 24. 37, 32. Jer. 2,9. 33. Ez. 15,6. Hos. 2, 1 1.(16?). 
Am. 3, 11. Zach, i, 16; 'ql-ken (Jes. 5, 25? s. Anm). Hab. 1, 4''. 16 (wiederholt au» 15). 
Hagg. 1, 10. Ps. 1,5. (18,50?, 8. Anm.). 25,8. Cant. 1,3. Thr. 1,8. 3,24. — e) hmq'qn Ez. 
19,9. Ps. 9, 15. Prov. 2, 20. — f) ki Job 5,23 und vermutlich öfter, aber metrisch nicht 
sicher zu erweisen. — g) 'im-lö Jes. 5, 9. — h) 'triam Job 5, 8 fs. Anm.). — i) «ni'»i 
Jer. 1, 18, s. Anm., vgl. auch Anm. zu Ps. 2,6 und zu to'qttü Ez. 3, 19. 21. 

3) Der Vor- oder Zwischenruf 'wehe*! Beispiele: Xum. 
24, 23, hui Jes. 5, 8. 11. 18. (20, s. Anm.). Sonst stehen auch diese 
Wörter im Context. 

| 242. Eine zweite Gruppe bilden erläuternde und ver- 
deutlichende Zusätze aller Art, von completten Scholien herab 
zu einfachen Glossen und Einschaltungen von Wörtchen, die fast 
in das Gebiet des bloss Grammatischen fallen. 1 ) Ich stelle auch 
Einschaltungen hierher, die vielleicht nur als Varianten zu alten 
Textworten gemeint waren, da die Grenze zwischen Glosse und 
Variante einigermassen flüssig ist. Manches wird sich daher auch 
anders einordnen lassen, als ich es getan habe. Für die Haupt- 
sache aber, d. h. den Nachweis der Ueberschüsse, kommt auf 
diesen Defect nicht viel an. 



1) Soweit die scholienartige Tendenz dieser Zusätze deutlich war, habe ich 
sie in den Proben noch besonders durch (— ) ausgezeichnet. 
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An Unterabteilungen dieser Gruppe lassen sich etwa aufstellen: 

r) Namenglossen und -Scholien, speeiell: a) Genealogische Notizen u. ä. 
zu genannten Namen: ben-'dnaP Jud. 5,6, b. 'tibino'qm Jud. 5. 12, 'eSfp xeb^r hqqqetü 
Jnd. 5, 24, be.n-'ämittqi Jona 1, 1, beit-berechjä ben-'iddö Zach. 1, 1. 7, hqttemani Job 4, 1, 
und namentlich die langen Scholien Hagg. i, 1. 12. 14, vgl. auch Kz. 1,2.3- Desgleichen 
Krgänzungen von Titeln etc.: hqmmfleeh Hagg. 1, t. 15, vgl. wiederum ib. 1, 12. 14. — 
l>' Nachträge von Namen, die im Contcxt nicht ausdrücklich genannt sind, 
und Vcrwantes: 'jW' sixön Num. 21,29 {«. Anm.\ :f «tnqi Jud. 5, 5. birumlem Jen. 4, 3. 
Kcel. 2,7.9 (vgl. 'firf-, *ql-j. Micha 1.9. Kccl. 1, 16), 'el-nitlech 'qMur Jcb. 37, 32 Anm., 
datrid Jes. 37, 35, jiruujahü (fehlt LXXl Jer. 1, 11, 'el-bep jiiru'el V.r.. 3, 5, babel Ez. 19,9, 
miqqetel jq'qub (au mexdmqtt 'axitha) Ob. 10, kü-sode* hbat Zach. 7, hJomö Cant. 3,9 " 
<s. Anm ), mibbmöp j»ru$alem Cant. 3, 10, (jwüiakm Thr. 1,7 Anm.?), btjq'qub Thr. 2, 3, 
'um (fehlt LXX) Thr. 4, 21. Einen Ucbcrgang zu No. 2 bilden bttne jöiijjahü hqmutflech 
Jer. 3,6, hqjjohbim 'f/->wA«r kibar Ez. 3,15 und die Glossen 'fp-hqr 'emu und 'ffaaliittm 
zu hqtntereb und hqis»felä Ob. 19, sowie vielleicht \J*fr 'qd-medibä Num. 2 1, 30 Anm. 

2< Specielle Sach- und WortgloHsen, weiche nur ciuzelnc Begriffe betreffen: 
güjim zu mräu Num. 24,8, bliebet \xofer] Jud. 5, 14, nrinxqß-iau \q*torep] Jes. 1,13. p»pipl 
\mqxTorep] Je*. 3, 24, tuest »1 \garim] Jes. 5, 17, nuherü [5«/]? Jes. 5,26 (s. Anm.), hdruftm 
und biqbürä zu nuto'dne xttr$b und 'eWqbni-bör Jes. 14, igf., ['äfqr, fehlt LXXJ ha\ire* 
Jes. 40, 12, [xaraS] xaeham Je«. 40,20 (s. Anm.), toterem 'cssprcha [bqbbeten] und ubterem 
te*e [ttterexfm]? Jer. 1,5, e aul zu »1«- Jer. 2, 5, nisxjpu [mt'öW* joseb] Jer. 2, 15, mittoch 
AaV* zu umittockah Ez. 1,4, [Jbwnr'e-V* : /«•/» /aA *ati&| Ez. 1,27, ttidqoPau ['ä*er 'aiä\ 
Ez. 3, =0, '«rf^f y ( Uxiqq»cha\ i Ez. 3,26 (b. Anm.), 1'«*« lqbbq'ql\ Hos. 2, 10, 'ejt-hqkkenm 
['ä«<r bti'yitijjä] Jona 1, 5, wqjjirj'u . . .jir'ä pdöla ['fp-jqhttf] Jona I, 16, nufülä [bilbqb 
jammtm] Jona 2, 4, uftiiü , . . [meraxöq jabo"ü] Hab. 1,8, 'iä [rocÄrfc 'ql-süx Wom] Zach. 1,8, 
Ao'ij* |Aa f om«f oe« AoArfrfo.s.vim] Zach. I, 10 (ähnl. 1, 11), tcqjjq'qn jnhtrf ['fP-hqmmqVttch 
hmltbtbtr In] Zach. 1, 13 (vgl. zu 1, 14), tcqhbepfm . . . [wqhbeßftn 'fp-hqmminxä\ Mal. 1,13, 
[bidim'upi] 'qriti 'awi.jf Ps. 6, 7, mq'se ... l'djifr könanta] Ts. 8,4, 'gnjt [miüo»3i'ai\ P8.9, 14, 
&fqp sdlaqöß [b»leb tc«leb\ jidabtoru Ps. 12,3, [mizuqqaq xib'ttpaim]? Ps. 12,7 (s. Anm.', 
tcqtfnlhtem \jifqlhtem mer>iu f im\ Ps. 37, 40. \b»müz*nnim | jii'tt-jaxqd Job 6,2, \s»madnr\ 
naptnü rex Cant. 2, 13, ria&'ü 'ep-redidi [me'alqi iomare hq.rnmöp] Cant. 5, 7, ht'rugüp 
(so nach LXX, s. Anm.) [hqbbosem , fehlt LXX] Cant. 5, 13, hnrqs [b»'ebrapt>\ Thr. 2, 2, 
na'ü ['itrrlm] Thr. 4, 14, somes ['esim\ Eccl. 2, 6. 

3) Mehr variantenartigen Charakter haben tcqilqmmtdeu bi'orqx mispat [trai- 
Iqmnadett dq'qp] Jes. 40, 14, teqöl mqim rqbbim [Jb</o7 iqddqi\ Ez. 1, 24, teqibVuhü 'ei- 
melech (babfl) \jibi , uhu bquttMsadöP\ Ez. 19, 9 Anm., bqdtifha [pirjtthy! Ez. 19, 14, hqisbe 
harim . . . [A«W«J Jona 2, 7, kalü hu 'tt*f Nah. 1,9 zu kohl jq'tf V. 8, jeieb bammisiurtm 
Ps. 10,8 zu jf'rob bqmmistar ib. 9 (s. § 246, 7, c), b*mykho [biriitb] Ps. 10, 10, [bfatuiu] 
Uibö bj'QZHäu Ps. 18,7, ttaehott . . . \batu.r\ Ps. 112,7, 'enha$M;ha ['äbl'ächa] Cant. 8,2, 
rjiaffha ... [ZqlhibePjah] Cant. 8, 6 (s. Anm.), qarqb qi^enn ... [kt bä qissenü] Thr. 4, 18, 
hintte (trijhömfti zu 'thii hiplqlft Eccl. 1,16 (b. § 245,7,1-), mrim uriaröp . [sidrtä 
tdiiddöP] Eccl. 2, 8. 

4) Allgemeine Glossen und Scholien zur Erläuterung etc. des Inhalt« oder 
Zusammenhangs einer Stelle: ki 'e»i biltecha? 1 Sam. 2, 2 Anm., ki«dum Jes 3, 9, 'achen 
xa*ir ha'am Jes. 40, 8, hhqitxtlecha Jer. 1,8. 19, setüp Jer. 1, 13, An mqr'e tbmüp ktbod- 
jqhtrf Ez. 1,28, kq'ier dibber V?«r Ez. 2, i, \p 'dier timsii VcAo/ Ez. 3, 1 (eingeschoben, 
weil von der moptlä noch nicht die Rede gewesen wur), ki '«mirä Hos. 2,7, kt J ett mir't 
lahem Joel 1,18 (s. Anm.), hmn'qn jikknrep-\s mehqr-'e&au Ob. 8, ki higgid lahein Jona 1, io, 
irq'.rqlhm surtri reqam Ps. 7, 5 (als Vers gemeint), hmißi Ps. 11, 1, jittpi (bez. *jnttqn\ 
Job 3, 20, ni'r'f Cant. 7,13 (vgl. auch zu 6, 11), kjjomorn Thr. 2,15, 'tttnirä nqßi Thr. 3,24, 
qaryu lamö und 'nmtrü bnggöjim Thr. 4, 15. Auch die beiden b»m Prov. 1, 15. 3, 1 1 mögen 
allenfalls hierher gestellt werden. 

>> Ergänzungen von Subjecten etc., die sonst nur implicite durch eine Verbal- 
l'onn oder ein Pronomen ausgedrückt sind: hü [rafa'J Ez. 3,18, mddiq (verschobene Glosse 
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zu Am, b. Anm.) Hz. 3, 21, jed/ü [^öjtm] 1*8.9,21, mV* - . . [ro*a'j IV 10, 4, zaehiri 
| jirüsalem ] ? Thr. 1 , 7, [ 'ojibni ] Subj . Tlir. 1,21. Dazu Auflösungen von Pomtessir- 
u ff ixen: 'ämp qutux jiirael für 'timjiö Jes. 5, 19, mqoice jqhwj für tf^/oirät< Je*. 40. 31, 
«feiiM- jizn'fl für damuui n«s. 1,4 Anm., 'fp-qeifp-ji.ira'el für 'fP-qqitö Hos. 1,5, icajjaqi 
'ep-jönä für tcnjjaqiu Jona 2,11, 'fl-xoq jnhirf für 'fl-xnqqb Pb. 2, 6, 'or.rop jqhwj für 
'gr.tojtiiu Ps. 25, 10, jir'qP jnhwf für jir'upö IV 111,9, ntd'erqP jqhv-f für n&'erapö Prov 
3i 33 (vgl. diesen auch § 243). Dazu »tollt sich ferner auch wol fo&ötf j«Ä»rf für ein- 
fachen Jfifcod 'eine Herrlichkeit' Ez. 3, 12 23 Anm., <ya</ös jisra'eJ filr </«rfö« Je». 1,4 Anm , 
auch mql'ftch'jqhwf für hqmniql'ach Zach. 1, 12. 

6) Einschaltungen von Pronomina, die eigentlich aus dem Zusammenhang zu 
ergänzen sind: a) 7«A Jud. 5,29, mikkem Jes. 1, 15. Micha 1,11, mimmennü Jeg. 5. 25 
Hab. 1,13 (fehlt LXX), mimmenm Jer. 2,35. Ps. 6, 9, 'aläu Jes. 5, 25. Am. 3, 14, , rl\tha! 
Jer. 2,31, lahfm Ex. 1,6, Jü Joel 1,6, 'dlehfm Jona 1, 13, hemmä Pa. 37,9, mpthit Job 4,1:. 
ft und r n/ai Thr. 3.6of., f Eccl. 2,15 (2m.. s. Anm ); — b) hqjjöm [Äfl-Vf, fehlt LXX| 
Jer. 1, 10; - c) *d*fr, z- B. (soweit nicht etwa %-Formen dafür einzusetzen sind) ziemlich 
sicher Je«. 1, 29 Anm. Jer. 1, 16. 3, 8 Anm. 18. Ez. t, 28. 3, 10. Hos. 2, 1 (2m.\ 14. Am. 3, 1. 
Zach. 1,6. Pa. 1,4. Job 3,23. 5, 5. 6,4; vgl. im übrigen § 152. 

7) KinHchaltungen de» Hilfsverbums hajä : n£Ai Je«. 37, 26 (». Anm.), hajä V.r. 2. 5. 
hajijHt Ez. 19, 10, und vielleicht sonst. 

243. Hieran reihen sich die aus religiösen bez. rituellen 
Granden namentlich mit dem Gottesnamen vorgenommenen ver- 
schiedenen Manipulationen. Sie bestehen teils darin, dass man 
den ursprünglich bei naiverer Diction nur implicite ausgedrückten 
Namen ausdrücklich einfügt, teils darin, da9S man einen ein- 
facheren Namensausdruck erweitert. 

1) Belege für das untere «ind namentlich die zahlreichen Einschaltungen von 
jqhwf Ex. 15, 17. Jud. 5, 31 Anm. 1 Sam. 2, io. Je«. 14, 5. Jer. 1,9 (2m.). Jona 1,14. Micha 1,3. 
Nah. i, 3 (vor dorn 2 der 3-Strophe!;. 11. IV 3,4. 4, 4 .7. 9. 5,4-7 «3- 6 , 3 (*m\ 5.9," 
'8,19- 37,i8 (man Wachte die Häufigkeit den Einschubs in den Psalmen!). Prov. 3, 12 
Thr. 3, 59; dazu vgl. die Auflösungen mit jqhwf § 242,5. Aehnlich cingcschol-en V 
IV 10, 12, ha'el Pb. 18,48, 'ädonai Thr. 1, 15. 3,58 (vgl. zu Ex. 15, 17). 

2) Belege für den zweiten Fall: jtthwf ['flohqi] Pb. 7, 2. 4 18, 29 (fehlt bei Samuel;, 
jqhwi ]'flohqich\ Jer. 2,17. 3,13, jqhw( ['flohen*] Jer. 3,25 (2m ), jqhtcf ['flohehem] Jer. 3.21 ; 
jqhtrt [ptta'öjt] Jes. 1,9. 5.7- 16.24. 37, 32 (fehlt K). Hagg. 1,9. Mal. 1,6. 10; ['Monat] 
jqhtrf Jer. 1,6. 2, 22 (fehlt IAXj. Am. 3, 7. 8. 13. Zeph. 1,7; ferner b. über das im Jesaias- 
text offenbar stark generalisierte qidöi jiira'el für einfaches qadö* die Anmerkungen iu 
Jes. 1,4. 5,24. Endlich vgl. die Dublette hinne 'flohechem, hinne 'ädonni Jes. 40, 9f- und 
den Zusatz 'flöhe httMamtfim Jona 1,9 Anm. 

£ 244. Eine weitere umfängliche Gruppe von Verderbnissen 
bilden die mehr oder weniger rein stilistischen Zusätze, die 
meist auf eine Steigerung des Ausdrucks ausgehn, in der Regel 
aber eher das Gegenteil der gesuchten Wirkung erreichen. 

1) Die Hauptmasse solcher Zusätze liefern diejenigen Aus- 
drücke, die ich der Kürze halber als »«-Glossen bezeichnen will. 
Sie bestehen darin, dass einem an sich für den Zusammenhang 
der Stelle wie für das stilistische Bedürfnis bereits genügenden 
Ausdruck mehr oder weniger tautologisch ein Synonymon oder 
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ein sonst nahe verwantes Wort mit angefügt wird. Bisweilen 
kommt dabei wirklich eine Steigerung heraus, öfter aber fallt 
das zweite Glied der Formel an Gewicht gegen das erste ab, 
oder passt auch wol gar nicht an seine Stelle. Man kann daher 
über den Ursprung der «v- Glossen im Einzelnen verschieden ur- 
teilen. Zum Teil mögen sie aus beigeschriebenen Glossen, Va- 
rianten u. dgl. entstanden sein, die man nachtraglich mit «>- in 
den Text einfügte, und dann kann es sich fragen, welcher von 
den beiden Parallelausdrücken für den Text den Vorzug verdient. 
Im Ganzen aber machen doch die l>etreffenden «v-Formeln den 
Eindruck, dass es sich um absichtlich aufgesetzte stilistische 
Drücker handelt. Darum habe ich auch in den Proben vorläufig 
schematisch stets das zweite oder «v-Glied eingeklammert, ohne 
jedoch damit einer aus genauerer stilistischer Untersuchung etwa 
hervorgehenden andern relativen Bewertung der Glieder irgendwie 
prüjudicieren zu wollen. 

Beispiele: a) Nominale Parallelen: 'ozzl \ir»zimrap\iy) Ex. 15,2, 'emafiä 
|ir«/Vu7irf]? Ex. r 5, if> Anm., hqnne'hobim [tc»hqmn'imim\ 2 Sam. 1,23, pos»'im [ir»xqtta'tm\ 
Jes. 1,28, (qosjmim) [it/on>uim\ Jen. 2, (> Anm., irwhpl-har [wvri&YiJ? Jen. 40, 4 Anm., 
tctiaqql bqppelt* harim [uT,ba'öp b»mö:»naim] Jos. 40,12, me'f/f« [tcapohü, fehlt LXX| 
Je». 40, 17, bqzzahab . . . [ttrßwjöp kesrf . . ] Je«. 40, 19 Anm., pirjah [ttitübah]? Jer. 2, 7 
Anm., mqre ha'öfqnnim [umq'iehem] Ez. 1,16, 'imqe Safa [irachibde laiön] Ez. 3, 5, to'frf* 
fiijjü [tC9*amü\ Ez. 19, 13, xamas [irrworf] Am. 3, 10, mitpato [imV/pöJ Hab. 1,7, tarnen 
xelqö [umn'chalö tori'ä] Hab. 1, 16, 'öhltm [wjjonjqim] '( Ps. 8, 3 Anm., 'amal [tra'auu] 
Pb. 10,7 (vgl. auch Anm. 1 zu P*. 91, jaßöm [tvadach\ Ps. 10,18, temrin' [ic^oheb xamas] 
Ps. 11,5, ■rqttöjt ni'urqi [ußa'qi] Ps. 25, 7, mrü [tc»>mqä\ Prov. 1,27, rimmä [mgii 'af'ar] 
Job 7,5, xoehmä [icada'qf>] Eccl. 1, 16, gqnnöp [ufqrdestm] Eccl. 2, 5; ■ b) Verbale 
Parallelen: hiqqabitü [iwäi'im'mJ Gen. 49, 2, tibi'emö [icapitta'cmö] Ex. 15, 17, tibbanf 
[uripikköiien] Suva. 21, 27, mit-nlqu roso [umaxtUa] Jud. 5, 26 (s. Anm.}, [tcjpiqrqb\ tv»Jtabö\i 
Je». 5, 19, urtjüxez tertf [v»jnftii\-> Jen. 5, 29 Anm., wäa'qpni [trqtdqqaxem] Ez. 3, 14, 
hipptireq \tr»jabei] Ez. 19,12 Anm., «•»iftpu [tola'ü]? Ob. 16 Anm., \c»jarqd [u»darqch. 
fehlt LXXJ Micha 1,3, jeboiü [mjibbahnlu\'t IV t>, 11, hösi'enl ... [tahqxsUeni] Ps. 7,2, 
jirqddof . . . [ tojqsier,] IV 7, 6, qqxio da räch [irqichötuneha] Ps. 7, 13, hpu \ir*Htchrn\ 
Cant. 5,', 'ibbqd [ictiibbqr} Thr. 2, 9. Mi [w»6imxi\ Thr. 4, 21 Anm. , Udrm [«-j/a/mrj 
Eccl. 1,13. w>zadqlti [icjhö*qfti\ Eccl. 2, 9, se'amqltt \iasexachqmti\ Eccl. 2, 19, ff'«»/" 
\irj!ichnös] Eccl. 2, 26. — c) Ergänzende Ausführungen u. dgl.: mqrkjbop pttr'u 
\tc»xelö\ Ex. 15,4, biqtiep ubxereb [ubmdxama\ Hos. 1, 7 und ähnlich. 2, 20, [icjdober '{mep 
bilbnbö] Ps. 15,2, ml'i ttmxüdapt [ttmfqlhti] Po. 18,2, irqttittrn tfief Uhrjmh \icjxoq 
hna'ropfha] Prov. 31, 15, dagm \icajain\ Thr. 2, 12, xoehmä ivmtq'qp | ir wi hu ii ] Eccl. 2,26. 
Vgl. auch \ , ahi\l1hu male etc. Ps. 10, 7. 

2) Seltener werden derartige Parallelen ohne «•■>- oder mit 
einem andern Bindewort angefügt. 

Vgl. rq'japt \jnfapi \ Cant. 2, 10. 13, '(Uopi [rq'japt\ Cant. 5,2; dolore chazab \\h 
ilatnnu] IV 5, 7 fganz unpassend, s. Anm.); ferner jnfä . . . ["qf-nu'tm] Cant. 1, 16 und 
vermutlich auch chalü |'«cft nit>halü\ Zeph. 1, 18 Anm. Auch mit Verteilung auf zwei 
Halbverse: 'dm<dö . . \xAma<n>\ IV 7, 17. iiojeb . . . \hmr] Thr. 2, 4; vgl. auch bttjjq'qr . . . 
Imimmj'onapöl Am. 3. 4. 
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3) Steigernde Vergleiche: s. die Anmerkungen zu Ex. 
15, 5. 8. 16. 

4) Steigernde Wiederholungen, auch nicht oft, aber doch 
wol sicher zu belegen. 



Vgl. ribu bSimmachem [ribn] Hob. 2, 4 Anm., sürü ... svrü [xurü] Thr. 4, 15, viel- 
leicht auch qnrob . , . [qarub] Zeph. 1, 14 (e. Anm.). Keiner [hinnnch jnfa] Cant. 1,15, 4,1. 

5) Steigernde Zusätze von Adjectivis u. ä. 

a) Hierher gehören wol ziemlich sieher Beispiele wie rUx [gjdölä, fehlt LXX] 
Jona 1,4, hq*sq'qr \hqggadvi] ib. 1, 12 (aus V. 4 wiederholt), vielleicht auch me'ojibi ('n:l 
Ps, 18, 18 Anm., wozu man mqttop bez. matte ['oz) Ez. 19, 11. 14 vergleichen kann; auch 
fo'cn hqqqtrqx [hqnnorä] Kz. i, 22 mag ähnlich gemeint »ein, in gewissem Sinne auch der 
Zusatz [biz,burapü\ Jud. 5,31. Vgl. ferner qjifp [•nxniiä\ Ps. 18, 35, jtqrde* [rimmvmm]': 
Cant. 4, 13, auch ev. qaxnf ■ ■ ■ [<l<**tf] Zach, i, 2. 

b) Namentlich scheint aber öfter das Wort kpl- nachträglich eingeflickt zu sein, 
das auch bei Doppelflberlieferung bisweilen einmal fehlt, so Ps. 53, 4 gegen Ps. 14,4 und 
bei Je». 40, 2 in LXX. Für notwendig zu tilgend halte ich die iu den Proben bezeich- 
neten kgl- von Jes. 40, 2. Hos. 2, 13 (2m.). Ps. 9, 15. 10, 5. Prov. 31, 5, für stark verdächtig 
z. B. die von Ex. 15, 15. Je*. 2. 2. Ps. 6, 1 1 . Thr. 1, 3. 4. 8 (s. die betreffenden Anmerkungen, 
auch zu 2 Sam. 23, 6 über kullahqm). Wahrscheinlich ist die Zahl der interpolierten M- 
noch weit grösser, nur kann man sie aus der Metrik allein nicht Bicher bestimmen, da 
die Senkungen das einsilbige und schwachtonige Wörtchen meist noch mit tragen können 

6) Steigernde Zusätze adverbialer Art. 

a; Hierher fallen namentlich die verschiedenen Ausdrücke für 'ewig' u.a.: [b'ühm] 
Jona 2, 7 (ganz sinnwidrig), ['qd-'olam] Mal. 1,4, [laHfmx] Job 4, 20, besouder» gebäurt 
in Ps. 9 und 10 (s. die betr. Anmerkungen): [lauf.m.r] 9, 7. (io, n), [b'ülam] 9, 8, b'blam 
[wa'frfj 9,6; [bx-hyl-'ep] 10,5, [bdor irador] 10,6; — b; Achnlich auch [bxhol Iqilä] 
Ps.6, 7, und \ "od] Nah. 2, 1. (Job 7, 10). 

(Des Vergleichs halber möge hier auch auf das einschränkende [kim'qt] Je* 1,9 
hingewiesen sein.) 

§ 245. Endlich ist hier noch der Wiederholungen als einer 
Fehlerquelle zu gedenken, die, im Gegensatz zu den steigernden 
Wiederholungen von § 244, nicht eine bestimmte Tendenz hervor- 
treten lassen, mögen auch die Grenzen zwischen den beiden 
Gruppen einigennassen fliessend sein. Auch hier stufen sich die 
einzelnen Beispiele mannigfach gegen einander ab. 

1) Am gröbsten sind rein meebauische und öfter sinnlose Wiederholungen von 
Wörtern und Wortgruppen wie die folgenden: \ben jtorap] jö.sef be» ]>orap Gen. 49- :1 
(vgl. No. 3:, lammä Jud. 5, 17 aus V. 16, hnir \hqzzöp\ Jes. 37, 35 aus V. 33. 34, Sam hants 
Uttychrp . . . mmmü [haru.r lalfchfp] Kz. 1,20, //is ktqim ... [uVitt itqim] Ez. 1, :j, r 'P 
hnrntiuplla hqzzöji Ez. 3, 2 aus V. 1 , r imqe iafa inchibde luüun Kz. 3, (> aus V. 5, tqriiiä 
miflifne jqhwf Jona 1,3*' aus V. 3*, bq , ^r hmt hara'ü hqzzöp tanu Jona 1,8 (fehlt LXX] 
aus V. 7, tvtnoqem jqhtrf \ »w/em jfiAwf ] Nah. 1, 2, faraiüH \ufnraiäu . .} Hab. i, 8, last»! 
*nu\ [jq.rtof MT. bez. Iq.rtof LXX) Ps. 10,9, \bttrad tr»z t q.rale- , ei\ Pb. 18,14 au* V. ij, 
'ql-tip.rqr Ps. 37, 8 aus V. 7, 'em ['eni\ Thr. 1, t(>. Dazu vielleicht bürop boroP Jrr. 2, 13, 
wo aber die Doppelsetzung beabsichtigt sein kann (s. Anm.). 

2) Stilistisch (aber nicht metrisch) erträglicher sind Doppelungen, welche ein 
vorhergegangenes Wort sinngemäss wiederholen: tu* um ... {»»'um]? Num. 24, 3, .r<?<M" 
'öruxop . . . jeMm yömxup] 'dqnlqqUöp Jud. 5,0, bu uinlem \\ . . . [birumlem] \\ Jes 4ii- 
'fp-mt ... [ir/ql-mi\ Jes. 37.23, [iraVrfJ Jer. 3, 8 aus trqttrrr V 7 (s. jedoch die Anm.l, 
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'(Lrufiah Jer. 3, 8' aus V. 7, iib'qß jamim statt hqjjamim Ez. 3, 16 nach V. 15, hqtmq'qr 
[hqggadol] Jona i, 12 aus V. 4 (steigernd), 'ql-ken Hab. 1, 16 aus V. 15, u[faqqdh\ Zeph. 
1, 9 nach V. 8 b , 'adam . . . w>['adam] Prov. 3, 13, haMadf . . . [hqiiadi]? Job 5t 2 3 Anw., 
V,rf . . . \'öd] Job 7, 10, 'echä Thr. 4, 2 aus V. 1. 

3) Nicht ganz selten sind auch Anticipationen folgender Worter, die wiederum 
wehr oder weniger sinnstörend oder sinnvoll sein können: hiqqnbtsu [uvsim'w] . . . icüim'ü 
Gen. 49, 2 (m V. 22 s. oben No. 1), bq*$attff> 2 Sain. 23, 7 aus V. 8, haramim tnhqHniiia'tm 
Jes. 2, 13 aus V. 14, 'tlböfienü [minn»'«rcnü] Jer. 3, 24 aus wq'böpenü minm'irinü V. 2s. 
wmonth lö mbtb Ez. 1, 27 aus V. 28, |imV*>6] . . . ica'eieb Ez. 3, 15, [ Vf] • • • V"f Hos. 
2,23, '«/-f/w-r] Aa'arfx Am. 3, 5" aus V. >\ uv' fP-hqmmiitqxdirim \hqnnisba'im] bjqhw( ■ 
trjWrtMfra'iM towiMow Zeph. 1,5, kl-jodt' jqhir( (rffrfcAJ mdtliqim \ vradfrfCh nmUni 
töbed Ps. 1,6. 

4) Doppelungen durch Ausdeutung bez. Besserung undeutlicher oder falscher Formen 
und Wörter der Vorlage veranlasst. Dahin sind — mit mehr oder weniger Evidenz — 
etwa zu rechnen die Stellen |T3nn] "3*Mi ? 1 Sam. 2,3 (s. Anm.), ^a [^Eb] bssa 2 Sam. 3, 34, 
ncps [nrrc] Jes. 3, 24, ans nasi [cnaai] Ez. 1, 18, [~-n*5] -pic Ob. 7, [ca^sr] ",r w 
Hagg. 1,10, [nJn' , T—ira^] nw r-vina Ps. 1.2 (durch Anhangung des ; — und Versetzung 
des —1 umcorrigiert), nuab [713b] Ps. 4, 9 (s. Anm ), -ras [1-=?] Ps. 18, 13. 

§ 246. Schliesslich ist auch noch die Frage wenigstens zu 
berühren, auf welchem Wege die einzelnen Olosseme etc. an ihre 
jetzige Stelle geraten sind. 

1) Es ist gewiss denkbar, ja geradezu wahrscheinlich, dass 
einzelne Zusätze so gut wie andere Veränderungen des ursprüng- 
lichen Textes auf mündliche Umbildung zurückgehn. Anderes (wie 
z. B. manche '«fr u. dgl.) mag den Schreibern bei der Arbeit so 
zu sagen unwillkürlich aus der Feder genossen sein. Im Grossen 
und Ganzen aber wird man, schon nach der Art der Zusätze, 
geneigt sein müssen, graphische Mittelstufen anzusetzen, d. h. auch 
hier die einstige Existenz von glossierten Urcodices zu ver- 
muten, deren Beischriften später in den Context selbst Aufnahme 
gefunden haben. Das ist ja auch wol die allgemein übliche Auf- 
fassung. Es gilt also, sich von diesen Urcodices selbst eine Vor- 
stellung zu bilden. 

2) Dabei ist es denn zunächst als sehr wahrscheinlich zu 
bezeichnen, dass jene Urcodices — und auch damit spreche ich 
nichts Neues aus — in abgesetzten Versen, also stichisch, und 
nicht fortlaufend geschrieben waren. Freilich will mir weder das 
Halbzeilenschema von Deut. 32 noch das Ziegeischeina von Ex. 15. 
2 Sam. 22. Ps. 18 als ursprünglich erscheinen. Vielmehr bin ich 
der Ansicht, dass die Handschriften im Wesentlichen so absetzten, 
wie es versuchsweise unten in den Proben geschehen ist; d. h. es 
herrschte im Allgemeinen das Princip, Langzeilen bez. Perioden 
zu schreiben, und zwar so, dass nicht mehr als höchstens zwei 
Reihen (oder eine zweigliedrige Periode) auf eine Schreibzeile ge- 
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setzt wurden, alier auch nicht paarig gebundene einfache Reihen 
(isolierte und stellvertretende Dreier und Vierer) eine besondere 
Zeile erhielten. Nur beim Doppelvierer und vielleicht beim Siebener 
ist es. auch mit Rücksicht auf deren Länge, vielleicht fraglich, 
ob sie nicht doch in der Regel auf zwei Zeilen gebracht wurden. 

Meine Vermutung gründet sich auf folgende Umstände. 

3) Sehen wir einmal von den leichtesten Zusätzen wie w, 
lui- und den Einschaltungen der Gottesnamen ab, die durch den 
Sinn an gewisse Stellen des Verses gebunden sind, also einer 
willkürlichen Einwirkung auf die Wahl ihres Platzes nicht unter- 
liegen, so zeigt sich bezüglich der eigentlichen Interpolationen von 
Scholien, Glossen, stilistischen Drückern u. dgl. keinerlei irgend 
erheblicher Unterschied der Frequenz zwischen der ersten und 
zweiten Halbzeile eines Langverses, soweit diese Interpolationen 
das Innere des Halbverses treffen, d.h. zwischen dessen erstem 
und letztem Worte stehen. Höchstens ist die Häufigkeit solcher 
Interpolationen im ersten Halbvers noch etwas grösser als im 
zweiten (etwa 55 ° 0 : 45 °„)- Ganz anders steht es mit denjenigen 
Interpolationen der gedachten Art, welche an den Schluss eines 
Halbverses treten, d.h. hinter dessen letztem Worte stehen. Hier 
sind die Kurzversschlüsse, welche nach der oben vorgetragenen 
Auffassung zugleich den Schluss einer Schreibzeile bildeten (also 
die Schlüsse metrischer Langzeilen), in viel höherem Masse dem 
Anschub von Interpolationen ausgesetzt gewesen als die Schlüsse 
von Kurzversen, welche bei dieser Anordnung in das Innere einer 
Schreibzeile fielen (das Verhältnis ist etwa das von 7 3 : 2 7 ° 0 ). 
Nun könnte man zwar a priori vermuten, dass hier Sinnesgründe 
mitgewirkt hätten. Jene Schlüsse der Schreibzeilen bringen ja in 
der Regel stärkere Sinneseinschnitte, als die Schlüsse der vorderen 
Halbzeilen, und so hätte man eben da angeschoben, wo der (Se- 
danke einigermassen abgeschlossen war. Das mag auch wirklich 
hie und da zutreffen. Aber qualitativ unterscheiden sich diese 
Schlussanschübe doch kaum von den Interpolationen, welche das 
Versinnere betroffen haben, und eben deshalb kann eine Annahme 
wie die eben gegebene kaum genügen, um den ungemein grossen 
Häufigkeitsunterschied bei den Schlussinterpolationen zu recht- 
fertigen. Dagegen versteht man diesen leichter, wenn man einen 
graphischen Anlass hatte, der begünstigend oder aber hemmend 
wirkte. Und ein solcher Anlass war vorhanden, wenn die Texte 
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so geschrieben waren wie oben vermutet wurde. Denn dann 
hatten die Schlüsse der Schreibzeilen links von sich jedesmal den 
freien Randraum, der so zu sagen zum Anschieben einlud, wo 
etwas zuzusetzen war, während andrerseits an die Schlüsse der 
ersten Halbverse nur durch Einschreiben zwischen die Zeilen an- 
geflickt werden konnte. Man wird also eine solche graphische 
Erklärung mindestens für die Mehrzahl der Fälle in erster Linie 
in Anspruch nehmen dürfen. Man vergleiche folgende Listen 1 ): 

a) An den Schlnsa einer Schreibzeile würden nach dem aufgestellten System 
fallen: k*mö 'abpi Ex. 15, 5, tolfb-jam Ex. 15, 8, 'fmori sirön Nuui. 21, 29, \>jibüu Niim. 
24, 18, bf»-' äbino' am Jud. 5, 12, sofrr ib. [4, Iah ib. 29, bi^burapö ib. 31, bq*iabfP 2 Silin. 
23,7, mikkftn Jes. 1,15, birusalem Jes. 4, 3. Eccl. 2, 7, mimmpinü Je». 5,23. Hab. 1, 13, 
biqbüra Jes. 14, 20, 'arim ib. 21, hinne 'ddonai JeB. 40, gf., ugba'ufi b»nwzi»aim ib. 12, 
wqilqmnudeu dq'qp ib. 14, urpuqüp k(8{f gört f ib. 19, '««i ib. 23, hhq*sihcha .ler. 1, i<>, 
nibbelt jö&eb Jer. 2, 15, 'elfcha ib. 31, mimmfum ib. 35, ubra'a]>ech Jer. 3, 2, mitiöch A«7* 
Es. t,4, lahpn ib. 6, h'qrbq'tan ib. 18, hqtttiörü ib. 22, 'alüu milmq'lä ib. 26. hü mqr'e 
kiböd-jqhtei ib. 28, 'el-bip jüira'el Ez. 3, 5, nafraHi misxfcha ib. 8, 'r%r 'a* : ü ib. 20, bubel 
Ez. 19, 9, losiimü ib. 13, 'asü Iqbbq'ql Hob. 2, to, iö Joel 1, 6, 'aläu Am. 3, 14, Ydöm Ob. 1, 
Iqxmscha ib. 7, hmq'qn jikkarcß-Us mehqr-'eiau ib. 9, bfn-'dmittqi Jona 1.1, ki higgid 
lahpn ib. 10, 'dlehfm ib. 13, b'ö/ain Jona 2,7, 'qd-j»rüsalem Micha 1,9, umq'chalü fon'ä 
Hab. 1, t6, 'tP-stm hqklamarim ' im-hqkko/iämm Zcph. 1,4, 'fl-zirubbabfl ... Hagg. 1, 1, 
hp\-j»hö*adaq hqkkohen hqggadol ib. 14, hammfach ib. 15, 6f « . . . Zach. 1,7, 'qd-'idam 
Mal. I, 4, Ubttqiü chazab Ps. 4, 3, rqbbü ib. 8, mhqfsiltni P«. 7, 2, wqichöv»n{ha ib. 13, '»I*fr 
könanta Pb. 8,4, wa'frf Ps. 9,6, /aW ib. 19, hdor teador ... Pb. 10, 6, vca'uun ib. 7, 
lantfqx ib. Ii, mm-ha'ar(» ib. 18, in««*)!/«} *ib'afxtim Pb. 12, 7, tndobtr '(meP 

bilbabö Pb. 15, 2, umfqlbti Pb. 18, 2 , tro?tt<yä Prov. 1,27, kvxo? Unq'roföha Prov. 31,15, 
mfttAw Job 4, 12, mibtonöp jyru&alem Cant. 3, 10, mt'alqi somjre hqxomup Cant. 5, 7, 
Mlh(b(Pjah Cant. 8, 6, kol-mqhmud(hn . . . Thr. 1, 7, Avjwr Thr. 2, 4, h«/<u'm ib. 12, biqu'apt 
Thr. 3, 56, h, 'alai ib. 60 f., ki-bä qi^enü Thr. 4, 18, '«? ib. 21, 'ql-jirumlem Eccl. 1, 16, 
'c*tm Eccl. 2, 6, siddä mSiddöP ib. 8, icj&im.ra ib. 26; zusammen 87 Belege. — b) An den 
SchluBB eines inneren Dreier» (d.h. eines Dreiers, der den Anfang eiuer Schreib- 
zeile bez. den Anfang einer Doppeldreier- bez. Filnfcrperiode bildet) fallen: im Doppel- 
dreier: 'ei(P X{b(r hqqqitü Jud. 5, 24, hqjjöm \hqzz{) Jer. 1, 10, iemp ib. 13, 'aul Jer. 2, 5. 
kimqr'e-'ei: btp Iah sabib Ez. i, 27, hqjjo&bim y fl-mhqr-kibar Ez. 3, 15, ki 'en mi'rf Irihfiu 
Joel 1,18, *(ß-p»ltHim Ob. 19, kalä hü 'o<if Nah. 1,9, bp> jihömdaq hqkkoheu hqggadol 
Hagg. 1,12, »ukkaßö Ps. 18, 12, jjfqltotm meriia'im l's. 37, 40 (man beachte die auffallende 
Häufigkeit directer Scholien unter diesen Beispielen); im Fünfer: qrton-p Jos. 1, 13, 'oz 
Ez. 19, 11. 14, mimmSonapö Am. 3,4, bilbqb jqmnüm Jona 2,4, ha'arf* ib. 7, 'qf-na'lm 
Cant. i, 16, hloviö Cant. 3,9, zusammen 12 -f 8 = 20 Belege. - c) Am Schluss eines 
Vierers stehen: im Doppelvierer: z( »tiiqi Jud. 5,5, kim'qt Jes. 1,9, minttfürenü Jer. 3, 24, 
'{p-j'dwf Jona 1,16 (hier wirkliche ErläuterungsgloBse) , bu üialan Eccl. 2, 9, inlichnu* 
ib. 26; im Sicbencr: tcqhbefom 'fp-hammin.rä Mal. 1, 13, inm&>n/<ii Ps. 9, '4, bichol-'cp 
P«. 10,5, vadach ib. 18, hnqßi Ps. 11, 1, zusammen 6 + 5 — 11 Belege, also relativ viele, 
weun man die viel grössere Häufigkeit der Dreier (und also auch der inneren Dreier) 
mit in Rechnung zieht. — d) Das Gesammtverhiiltnis ist also: 87 Belege am Zeilen- 



1) Ausgeschlossen sind hierbei aus naheliegenden Oründen auch die fehler- 
haften Wiederholungen und Anticipationeu von § ^45, auch die limor in ent- 
sprechender Stellung, weil man diese ebenso gut zum Aufaug des folgenden Verses 
schlagen kann. 

Abbandl d. K. S. OoielUch. d. WUwmach., phit.-hM. n. XXJ 1. 24 
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schluss gegen 31 im Innern der Zeile, oder nach Procenten berechnet etwa wie 73:27, 
wahrend die entsprechenden Procentzahlen für Interpolationen im Innern de« einzelnen 
Halbvcrses etwa 45 : 55 sind. Ein Zufall ist also doch wol ausgeschlossen. 

4) In dieselbe Richtung weisen auch einige Zeilen- und Wort- 
Verschiebungen, auch Wiederholungen u. dgl. 

a) Jes. 1 4, 1 9 f. ist der Text scheinbar bunt durcheinander gewürfelt. Die richtige 
Ordnung ergiebt sich sofort, wenn man den Text in Langzeilen geschrieben denkt und 
dann die beiden Schlusshalbverse um je eine Zeile in die Höhe rückt (s. die Stelle in 
den Proben). Aehnlich bei Nah. 1,8, wo die in den Proben als 8* und 8 e bezeichneten 
Halbverse offenbar ursprünglich die zweite und vierte Stelle in zwei aufeinanderfolgenden 
Langzeilen einnahmen, durch Hinaufschieben aber an erste und dritte Stelle geraten sind 
Ps. 10, 1 1 ist laue^ts vom Schluss der folgenden Zeile an den Schlug« der vorhergebenden 
heraufgeholt worden, ebenso Jes. 1, 13 am Anfang der Zeile xodei miqbbaß vom Anfang 
von V. 14 {wo es ursprünglich ab Glosse stand, s. zur Stelle). — b) Von Wiederholungen 
von ZeilcnanfUngen kommen etwa die jqhuf 1 Sutn. 2, 10 f. Nah. 1, 3 in Betracht (letzteres 
besonders auffällig, weil es sich sogar vor das 2 der z- Strophe gedrängt hat), femer 
vfaqndti Zeph. 1,8. In Ps. 18, 14 ist da« Auge des Schreibers am Zeilenschluss auf den 
Schluss der darüberstehenden Zeile abgesprungen und hat diesen (d. h. die Worte barad 
«V£«.rrf/f-Vi) noch einmal wiederholt, bei Jona 1,3 stammt tqrüsä millifnc jqhwl au« 
dem räumlich correspondierenden Schluss der /.weitvorhergehenden Zeile. Andere weniger 
evidente Beispiele übergehe ich. 

5) Ebenso werden wir eine rein graphische Erklärung der 
besprochenen Art für den nicht ganz seltenen Fall herbeiziehen 
dürfen, dass eine Glosse oder überhaupt ein Wort, das ursprüng- 
lich, wie zu vermuten, am Rande stehend, beim Hineinziehen in 
den Context nicht an die Stelle gesetzt worden ist, wohin es 
dem Zusammenhang nach gehört, sondern einfach an den Schluss 
einer davor stehenden Schreibzeile angereiht worden ist. 

Hierher rechne ich z. B. 'ojjbüu Num. 24, 18* (das urspr. Randnachtrag zu 19* war, 
s. zur Stelle), biqbura Jes. 14,20 (Randglosse zu '(J-'qbnc-bör im vorhergehenden Halb- 
vers), Uhqxxtl-icha Jcr. 1, 19 (Randglosse zu 'ittach 'äni: vgl. 1,8, wo dieselbe Glosse un- 
mittelbar nach diesen Worten eingeschoben ist», mittöch hn'ci Ez. 1,4 (Randglosse zu 
mittochnh am Anfang der Zeile), '«/öu milmq'lü Kz. 1, 26 (Randnachtrüge zur voraus- 
gehenden Zeile), kalä hu 'o<Sf Nah. 1,9 (Randvariante zu kalä ja'i{ V. 8 1 '), tnhq^ilm 
Ps. 7, 2 (uv-Glosse zu hüsVem am Anfang des Dreiers), Hqlhäboföha Gant. 8, 6 (so zu lesen. 
Glosse zu rjmffh" am Anfang der Zeile), kol mqxmudfha 'difr hqju mime qedem Thr. 1,7* 
(Handglosse zu ktf-hädarah V. 6'), ki-bä qi**n* Thr. 4, 18 (Randvariante zu qarqb qi**n* 
am Anfang der Zeil«), st dda uüiddöp Kccl. 2, 8 (desgl. zu sarim losarüp). Teber Ez. 2. 3 
h. No. 7, c. 

6) Ist durch solche Beispiele die Existenz ursprünglicher 
Randglossen im eigentlichsten Sinne des Wortes wahrscheinlich 
gemacht, so können natürlich auch die Anschübe von No. 3, a 
irn Ganzen als solche gedeutet werden, d. h. als ausführende etc. 
Zusätze nicht im etwaigen freien Raum der Schriftcolumne selbst, 
die von vorn herein einen Platz im Text haben sollten, sondern 
am Rande, dem normalen Platz für kritisch«» und exegetische Zu- 
taten, die vom Text getrennt gehalten werden sollten. 
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7) Neben den Randglossen sind aber ohne Zweifel auch 
zwischenzeilige Glossen anzuerkennen, die über den zu er- 
läuternden oder ergänzenden Wörtern und Wortgruppen standen. 
Beim Hineinziehen in den Context sind diese in der Regel hinter 
die betreffenden alten Textworte gestellt worden, und das ist nur 
natürlich. Bisweilen finden sich aber auch andere Stellungen, die 
weniger natürlich sind, und eben dadurch noch darauf hinweisen, 
dass das eingeschaltete Wort ursprünglich ausserhalb des Con- 
textes stand. 

Hierher gehören wol a) [göjim] $arau Num. 24,8, [iv»J»qrqb] vrtfabö'ii Jes. 5,19, 
[hdrugim] wuto'dne xprfb Je«. 14, 19, [daicid] 'qbdi Jes. 37, 35, \xarai] xacham Jes. 40, 20 
18. wir Stelle), ['(bjönim] njqijjim Jer. 2, 34, wo das erläuternde Wort vor das erläuterte 
getreten ist; ahnlich auch [hfanäu] tabö bi'pznäu Ps. 18, 7, wo hfanäu Glosse zu Wyznäu 
war, und [s*madqr] tmßinn rex Cant. 2, 13, auch mxqttäßam \kindom] higgidü Jes. 3,9. — 
bj Eine syntaktisch geschlossene Formel wird durch die einbezogene Glosse unterbrochen: 
tofqfr xdlaqvß [hieb trahb]j*dqbl»rü Ps. 12, 3. — c) Eine ans mehreren übergeschriebenen 
Wörtern bestehende Glosse wird beim Hineinziehen in den Text gespalten. So wurde 
jeieb bqmmistarim 

aus tomq'rab xdferim Ps. 10, 8 der Text [je&eb] bimq'rqb xäferim [bqmmistarim], aus 
miqqff^ jq'qob 

mexdmqa 'axicha Ob. 10 [miqqfUl] mexdmqs 'axicha [jq'qpb] (hernach weiter verderbt), 
hinne hösqffi 

aus 'äni hi^dqlti Eccl. 1, 16 'dm [hinni] hirdqlli [(tr»)hösqfti]. Besonders charakteristisch 
ist Ez. 2, 3, wo ein ganzer Doppelvierer, der als dogmatische Correctur beigeschrieben 
war, in drei Stücke zersprengt worden ist (s. zur Stelle). 

8) Wie viele von diesen Interlinearglossen etwa von Anfang 
an schon interlinear waren und wie viele erst aus ursprünglichen 
Randglossen umgesetzt worden sind, lässt sich nicht sagen. Dass 
aber auch der letztere Process vorgekommen ist, scheint aus 
einigen Anzeichen hervorzugehn. 

Längere Scholien , wie die unter No. 2, b erwähnten , werden doch wol schwerlich 
von vorn herein zwischen den Zeilen gestanden haben. Sie könnten freilich auch direct 
vom Rande in den Context geraten sein, aber namentlich eine Stelle wie Ps. 10,8 legt 
mir doch die Annahme einer interlinearen Zwischenstufe nahe. Hier ist die Glosse 
jtieb bqmmisiarlm gespalten worden , und das setzt nach No. 7, c doch wol Zwischen- 
zeiligkeit voraus; sie gehört aber andrerseits offenbar nicht sowol zu dem in unscrin 
Text damit verschmolzenen tomq'rqb xdferim, sondern als Variante zu dem im Lang- 
zeilentext unmittelbar darunter stehenden jf'rofc bammistur, und diese Verschiebung be- 
greift man kaum bei der Annahme ursprünglicher Zwischenzeiligkcit, wol aber, wenn 
man an die Uebertragung einer ursprünglichen Randglosse in das Innere der Schrift- 
columne denkt, bei der leichter der neue Eintrag an einen falschen Platz geraten konnte. 
Analoge Fälle sind dann noch tebiUi xdtö [sqddiq] inhu li>-xatu, wo mddiq ursprünglich 
wol Randglosse zu hü war (vgl. § 244,4), hinter «lern es auch von LXX gelesen wurde, 
und maxdqä röiö [umaxätä] Jud. 5,26, wo max<l*ä als Variante ohne 1 über bez. hinter 
maxdqd stehen sollte. 
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Zehntes Capitel. 

Folgerungen und Ausblicke. 

§ 247. Hiermit stehe ich am Ende derjenigen Erörterungen, 
die nach dem Plan und Gegenstand der ganzen Untersuchung hier 
in extenso vorgetragen werden mussten, d. h. am Schlüsse der 
Erörterungen über die Technik des hebräischen Versbaues, soweit 
sich diese aus dem beschränkten Material der verarbeiteten 'Proben 
heraus mit einiger Sicherheit in groben Umrissen erkennen Hess. 
Aber damit ist die Arbeit nicht zu Ende. Sind die vorgetrageneu 
Anschauungen richtig, wo nicht im Einzelnen, so doch in den 
Grundlagen, so hat die eigentliche Arbeit erst noch zu beginnen. 
Zunächst wird es eine unerlässliche Aufgabe sein, die aufgestellten 
Regeln und Vermutungen an der Hand eines umfänglicheren Ma- 
terials nachzuprüfen, sie geeigneten Falls zu berichtigen und zu 
verfeinern. Man wird weiterhin den Versuch machen müssen, 
Kegel und Brauch der einzelnen Zeiten, Literaturgattungen und 
Dichter u. s. w. gegen einander zu specialisieren und individuali- 
sieren, soweit sich da etwa greifbare Unterschiede herausstellen 
lassen. Es wird ferner in ausgiebigerem Masse, als das hier ge- 
schehen konnte (vgl. S. 11), der Wert oder Unwert der verschie- 
denen alten Versionen und sonstigen Parallelüberlieferungen auch 
für die metrische Kritik zu untersuchen sein. Als unerlässlich filr 
alle diese Arbeiten halte ich dabei die Beschaffung von Texten, 
welche, wie dies in den Proben versucht worden ist, die rhyth- 
mische Gliederung des Textes nach Keinen und Perioden auch für 
das Auge typographisch deutlich hervortreten lassen. Nach eigener 
Erfahrung halte ich es wenigstens für unmöglich, aus einem in 
prosaischer Folge gedruckten Text heraus die nötige Uebersicht 
über die rhythmischen Structurverhältnisse zu gewinnen. AU 
grossen Fortschritt in dieser Hinsicht muss ich daher neben 
Ginsbukg's Druck der Psalmen, der Sprüche und des Job das in 
verschiedenen Bänden der Sacred Books of the Old Testament 
befolgte Verfahren der Versabsetzung bezeichnen, das die Uelxr- 
sicht bereits ungemein erleichtert, aber doch auch noch nicht 
alles Wünschenswerte bringt, da el>en nach Halbversen und nicht 
nach Perioden geordnet ist.') — Vor allem aber steht unter den 

1) Also etwa so, als wollt«' man Homer in Hulbbcxametern drucke«, je mit 
Absatz bei der Casur. Gewiss sind ja die hebräischen Halbverse im Allgemeinen 
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noch zu lösenden Aufgaben im Vordergrund die nach dem Um- 
fang der metrisch gestalteten Quellen im AT. 

Bei allen diesen Arbeiten wird man sich namentlich vor &ner, 
schon wiederholt berührten, Gefahr hüten müssen, die mir nach 
dem, was ich von der Literatur über hebräische Metrik kenne, 
besonders nahe zu liegen scheint, und der vermutlich meine eigene 
Untersuchung auch nicht ganz entgangen sein wird, trotz redlichen 
Bestrebens, die Klippe zu vermeiden: ich meine die Gefahr vor- 
zeitigen Generalisierens. Die Formen des hebräischen Rhythmus 
sind in vielen Punkten so labil, dass verstandesmässige Gleich- 
macherei im positiven wie im negativen Sinne sicher oft mehr 
Schaden als Nutzen bringen muss. Hier gibt es, um es noch 
einmal zu sagen, oft nur ein Mittel des allmählichen Fortschritts: 
die geduldige Erwerbung und vorsichtige Ausnützung eines auf 
emsiger Uebung und Wiederübung beruhenden rhythmischen Ge- 
fühls für das Ganze und Einzelne. Denn nur dieses Gefühl, nicht 
der blosse Intellect, kann uns bei der unentbehrlichen statistischen 
Aufarbeitung des Materials leiten, indem es Zusammengehöriges 
zusammenbringen und Nichtzusammengehöriges auseinanderhalten 
hilft: dem Intellect gebührt dabei, wie überall in metricis, nur 
die Rolle des nachprüfenden und sichernden Dieners. 

$ 248. Diese Warnung gilt insbesondere auch für die oben 
an letzter Stelle erwähnte Aufgabe, über die ich mir hier noch 
einige Andeutungen gestatten möchte, d. h. für die Frage nach der 
Scheidung metrischer und nichtmetrischer Texte innerhalb 
unserer Quellen. Ich darf da auf die Erörterungen von § 52 zurück- 
verweisen. So lange man notgedrungen bei der alttestamentlichen 
Literatur die Begriffe 'poetischer Stil' und 'metrische' oder 'rhyth- 
mische Form' im Wesentlichen gleichsetzte oder doch das eine für 
fest an das andere gebunden hielt, war es nur natürlich, dass 
man seine Vorstellungen in der Hauptsache von den Eindrücken 

unter einander selbständiger als die beiden Hälften des griechischen Hexameters, 
und darum stört auch im Ganzen die Spaltung in zwei unter einander stehende 
Zeilen nicht allzusehr. Aber den Sechser mit seiner Doppehasur kann man nach 
diesem System überhaupt nicht zum richtigen Ausdruck bringen: setzt man ihn 
auf eine Zeile, so eoordiniert man typographisch Periode und Halbperiode, spaltet, 
man ihn in zwei Zeilen, so kann man nur nach 4+2 oder 2 + 4 abteilen, und 
das sind wieder irreale Gebilde, denn diese beiden Stücke sind auch im Hebräischen 
ebenso zu einer notwendigen rhythmischen Einheit verkettet wie die Teilstücke des 
griechischen Hexameters mit doppelter CUsur. 

• 
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von solchen Texten heraahm und generalisierte, denen auch die 
stilistischen Merkmale gehobener Denkweise und Empfindung an- 
hafteten, also eben von dem aus, was ich a. a. (). kurz an- 
deutend als den ekstatischen Teil der Literatur bezeichnet habe. 
Man rechnete hiernach generell zur 'Poesie', was gewisse positive 
Merkmale aufwies, und erklärte ebenso generell für 'Prosa', was 
dieser Merkmale entbehrte. Aber unter diesen Merkmalen konnte 
eben das wichtigste und wirklich allein entscheidende, nämlich das 
rein äusserliche Merkmal der metrischen oder rhythmischen Ge- 
formtheit eines Textes so lange nicht figurieren, als eben diese 
Form nicht mit genügender Deutlichkeit erkannt war. Somit ist 
es geschichtlich sehr gut zu verstehn, wenn in der einschlägigen 
Literatur, ausgesprochen oder unbewusst, immer wieder die An- 
sicht hervorbricht, als sei 'poetische Form' eigentlich nirgends 
oder doch in den meisten Fällen nicht a priori zu erwarten, als 
müsse der Nachweis des Vorhandenseins dieser Form erst in 
jedem einzelnen Fall noch besonders geführt werden. Immerhin 
ist charakteristisch, dass trotz allem dem die Anzahl der als 
'poetisch' anerkannten Stücke namentlich in neuester Zeit von 
Jahr zu Jahr gestiegen ist, und dass damit die alte Auffassung 
vom Umfang und Charakter der hebräischen 'Dichtung' schon 
beträchtlich an Enge verloren hat. Ich glaube auch nicht, dass 
die Annahme, die Prophetenrede sei eo ipso 'poetisch' (d. h. 
hier und im folgenden immer = 'versificiert'), bis auf etwa 
zu constatierende besondere Einzelausnahmen, auf die Dauer 
einem stärkeren Widerstande wird begegnen können. Für ein 
anderes sonst wol als erzprosaisch betrachtetes Buch des alt- 
testamentlichen Kanons, den Prediger, hoffe ich in den Proben 
ebenfalls die metrische Form erwiesen zu haben, und für die 
neuen Bruchstücke des Jesus Sirach getraue ich mir sie vor- 
läufig zu behaupten, nach Stichproben, die ich gelegentlich ge- 
macht habe. 

Damit ist denn schon eine nicht unwesentliche Verschiebung 
des früheren Standpunktes eingetreten', indem versificierto Form 
nunmehr principiell allen denjenigen Bestandteilen des AT. 
vindiciert wird (Propheten, Psalmen, Sprüche, Job, Hohes Lied. 
Klagelieder, Prediger, Jesus Sirach), die nicht rein erzählender 
oder gesetzgeberischer Natur sind. Wie aber steht es nun mit 
dieser letzteren Gruppe von Texten? Sind sie wirklich alle oder 
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zum Teil prosaisch, und müssen sie es sein, wie die herrschende 
Auffassung es generell verlangt? 

Ehe wir auf diese Frage näher eingehen, wäre es wichtig, 
die Entwicklungsgeschichte eben dieser Auffassung näher zu be- 
leuchten. Dazu bin ich aber nicht gerüstet. Nur das Eine mochte 
ich deshalb betonen, dass es mir so vorkommt, als sei der Unter- 
schied zwischen 'poetischen' und 'prosaischen' Texten doch eigent- 
lich im strengen Sinne nicht überliefert, sondern nur erschlossen. 
Soviel ich sehe, ist die älteste positive Aeusserung über diese 
Unterscheidung die des Hieronymus, der in der Praefatio zu Job 
die Capitel i, 1—3,2 und dann wieder Capitel 42,6 bis Schluss 1 ) 
ausdrücklich als Prosa bezeichnet, im Gegensatz zu dem Mittel- 
stück, das er hexametrisch gebaut sein lässt. Dass hier ein Unter- 
schied auch der Form besteht, wird niemand leugnen, ebensowenig 
auch an sich die Möglichkeit, dass die bezeichneten Stücke wirk- 
lich Prosa hätten sein können, wenigstens nach der dem Hiero- 
nymus überlieferten Auffassung seiner Gewährsmänner. Factisch 
liegt aber auch hier Verserzählung in Wechselmetris vor (s. den 
Text unten § 256), und selbst wenn das nicht der Fall wäre, 
würde es sich doch immer erst um einen einzelnen Fall handeln, 
der als solcher auch nicht ohne Weiteres generalisiert werden 
dürfte. Ebenso fehlt es in den Texten selbst an einer generellen 
Scheidung. Einzelne Stücke werden zwar als Hr, mami u. dgl. 
speciellen Dichtuugsarten zugewiesen, aber was Prosa sei, wird 
meines Wissens nirgends angegeben. Dann kommt das doppelte 
Accentuierung8Bystem , das der einundzwanzig und das der drei 
Bücher. Aber was beweist das? Zunächst doch nur, dass es 
zwei Accentuierungs- oder Vortragssysteme bez. -schulen gegeben 
hat, die uns — und doch wol zufällig — nur in Verbindung mit 
gewissen Teilen des ganzen Corpus überliefert sind. Denn mit 
dem besondem Wesen der 'drei Bücher' kann ihr Accentuations- 
system schon deswegen nicht zusammenhängen, weil auch Be- 
standteile der drei Bücher, sobald sie ausserhalb dieses Connexes 
auftreten (Ps. 18 = 2 Sam. 22), nach dem andern System accen- 
tuiert werden; speciell kann es sich bei den beiden Systemen von 
Hause aus auch nicht um einen Gegensatz von 'prosaisch' und 
'poetisch' handeln, weil ja auch die einundzwanzig Bücher massen- 

1) D.h. hIso die Stücke, die nach dem Aecentsystein der 21 Bücher acecn- 
tuiert sind. 
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haft 'poetische' Stücke enthalten. Und auch die jüngere jüdische 
Tradition kann nicht massgebend sein, wenn man sieht, wie schon 
die Accentuatoren ihre Texte sammt und sonders wie eine Art 
Prosa behandelt haben (vgl. darüber die Andeutungen § 170, 2 etc.). 
Wir sind also tatsächlich bei der ganzen Frage teils auf allge- 
meine Gründe, teils auf specielle interne Kriteria angewiesen. 

Gibt es nun zunächst allgemeine Gründe, welche die herr- 
schende Auffassung als die allein naturgemässe oder wenigstens 
als die nächstliegende erscheinen lassen? Ich glaube nicht. We- 
nigstens finden wir, wohin wir auch sonst bei den ältesten und 
primärsten Literaturen unsern Blick wenden, die Poesie als die 
Vorgängerin der Prosa oder doch mindestens als ihre gleich- 
berechtigte Schwester, und zwar für alle Gebiete dessen, was 
man im engeren Sinne des Wortes 'Literatur nennen kann. Für 
alle diese Gebiete pflegt die Prosa erst auf einer relativ hoch 
entwickelten Culturstufe einzusetzen. Nun wäre es natürlich 
wieder sehr verkehrt, wollte man den Hebräern der literarisch 
vertretenen Jahrhunderte das Bestehen einer Cultur absprechen, 
welche die Ausbildung einer Prosa neben der Poesie gestattete 
oder nahe legte. Aber aus der allgemeinen Möglichkeit einer 
solchen Ausbildung einer literarischen Prosa folgt doch noch nicht 
ohne Weiteres die Wirklichkeit eines solchen Schrittes, noch auch 
die Notwendigkeit einer allgemeinen Durchführung desselben 
für bestimmte Literaturzweige, wenn er einmal irgendwo getan 
war, und endlich braucht auch noch nicht für alle Zeiten der 
hebräischen Literatur zu gelten, was etwa für den einen oder 
andern Text einer bestimmten Periode nachgewiesen ist: liegen 
doch auch, um nur eine Parallele anzuführen, im deutschen Mittel- 
alter z. B. prosaische und versificierte Chroniken ruhig lange Zeit 
neben einander (auch hier freilich wieder so, dass die versificierten 
den Anfang machen). Es scheint mir danach untunlich, von dieser 
Seite her a priori den Gedanken abzulehnen, dass auch in den 
erzählenden und gesetzgeberischen Teilen des AT. versiricierte 
Stücke vorkommen können, und 'zwar um so weniger tunlich, als 
man ja so wie so vielfach alte Lieder als Träger und Vermittler 
des in diesen Texten überlieferten Stoffes annimmt. Warum sollte, 
was in vorliterarischer Zeit möglich war. nicht auch in den Zeiten 
der sammelnden und ausgestaltenden Schriftstellerei haben vor- 
kommen können ? 
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Dein scheint nun freilich zweierlei entgegenzustehn. Einmal 
der Unterschied im Stil und Wortschatz. Aber der kann sich 
im Hebräischen ebenso gut wie anderwärts nach dem Gegenstand 
gerichtet haben. Sodann die auch wol ziemlich allgemein ver- 
breitete Ueberzeugung, dass den Hebräern der Sinn für 'epische 
Dichtung' versagt gewesen sei. Will man aber dies letztere 
Argument ernstlich anziehn, so gestattet man sich damit eine 
gelinde Verschiebung der Frage, indem man den höheren Begriff 
der 'epischen Dichtung' an die Stelle eines niedrigeren, nämlich 
des Begriffes der 'versificierten Erzählung', substituiert, um den 
allein es sich hier handeln kann. Dass die Hebräer kein 'Epos' 
im höheren künstlerischen Sinn hinterlassen (d. h. in den allein 
erhaltenen Kanon ihrer Literatur aufgenommen) haben, soll nicht 
bestritten werden. Aber heisst das, dass sie überhaupt nicht auch 
in Versen erzählen, dass sie nicht auch z. B. 'Verschroniken' oder 
auch kleine 'Versnovellen' (man vergleiche etwa einen Stoff wie 
den der Ruth) u. dgl. abfassen konnten? Unsere mittelalterlichen 
Keimchroniken sind auch meist alles andere als 'Poesie' oder 
'epische Dichtung' im höheren Sinne, aber versificiert sind sie 
doch, mag auch der Charakter ihrer Darstellung noch so pro- 
saisch sein. Und warum sollten an sich nicht z. B. auch gesetz- 
geberische Vorschriften, ferner genealogische, statistische und 
ähnliche Notizen gelegentlich oder gar gewohnheitsmässig in die 
Form von Versus memoriales gebracht worden sein, abermals 
unbeschadet ihres 'prosaischen' Inhalts und ihrer 'prosaischen' 
Diction? 

Man kommt also auch mit diesen allgemeinen Argumenten 
nicht weiter. Jedem der geltenden Axiome kann man eben mit 
vollem Rechte die Frage entgegenhalten: Warum muss es so sein, 
und warum kann es nicht im einzelnen Falle auch anders ge- 
wesen sein als man bisher angenommen hat, und zwar gestützt 
auf Gründe, welche für oder wider die Hauptfrage nach gebundener 
oder nicht gebundener Form der Rede nun einmal in keiner Weise 
prajudicieren können? Man wird also geradezu mit zwingender 
Gewalt vom allgemeinen Räsonnement hinweg zum Experiment, 
d. h. der Untersuchung der einzelnen Texte selbst getrieben. Sollte 
denn z. B. ein so treffliches Beispiel ungezwungener und flüssiger 
Erzählerkunst, wie es in den Proben Jona i liefert, absolut allein 
stehen müssen] 
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§ 249. Dies Experiment wird aber nicht überall ganz leicht 
und nicht ohne Weiteres mit den bisher angewanten Mitteln durch- 
zuführen sein. 

Einmal ist bei reinen Erzählertexten an sich eine stärkere 
Auflockerung speciell auch der rhythmischen Bindungsformen als 
möglich oder wahrscheinlich zu erwarten (vgl. § 73. 93). Man 
darf daher voraussetzen, dass man dort auch Combinationen von 
Reihen überhaupt oder häufiger finden werde, die in der ge- 
hobenen Poesie entweder gar nicht beliebt oder doch relativ 
selten sind (wie beispielsweise den 'umgekehrten Siebener', der 
nun richtiger als 'Gruppe von Dreier + Vierer' zu bezeichnen wäre). 
Auch die relative Häufigkeit der einzelnen Reihenarten an sich mag 
eine andere sein; insbesondere wird man, nach den Andeutungen 
von % 83 und 86, unter Umständen ein stärkeres Vorwiegen der 
Vierer und Sechser erwarten dürfen, deren dipodische Lebendigkeit 
sie ja auch für einen leichten Erzählerton am allerbesten geeignet 
macht (man vergleiche in dieser Beziehung z. B. wieder den Jona). 

Sodann fällt schwer in die Wagschale, dass die historischen 
Texte des AT. (einschliesslich der gesetzgeberischen) uns ja nicht 
in ihrer ursprünglichsten Fassung vorliegen, sondern in einer 
langen Entwicklungsgeschichte mehr oder minder starke redactio- 
nelle Umgestaltungen erfahren haben, sei es auf dem Weg rein 
äusserlicher Mischung und Durcheinanderschiebung ursprünglich 
getrennter Quellen, sei es auf dem Wege von Uebercorrecturen, 
die den alten Wortlaut selbst betrafen. Es ist danach sehr wol 
denkbar, dass auf diese Weise auch ursprünglich etwa versiflcierte 
Texte nachträglich so mit prosaischen Einschoben durchsetzt oder 
sonst derartig umcorrigiert worden sind, dass ihre metrische Form 
bis zur Unerkenntlichkeit verdeckt wurde. Man darf dabei auch 
nicht vergessen, dass ein Text im Laufe solcher Ueberlieferungs- 
geschichte um so leichter sei es unwillkürlichen Aenderungen des 
Wortlauts, sei es bewusster Uebercorrectur, oder überhaupt der 

Mesa'stein. 

Mesa'stein.] Eine Vocalisierung des Textes verdanke ich noch A. Socui, ich 
habe aber an der Transcription manches im Einzelnen ändern müssen, um den 
nötigen Anschluss an die sonst befolgte Umschreibung herzustellen. Ich bitte 
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Aufnahme fremder Bestandteile ausgesetzt ist, je mehr er sich der 
Ausdrucksweise der alltäglichen Rede nähert, und solche schlichte 
Verstexte müssten ja eben nach der ganzen Diction der historischen 
Bücher die etwa auch in ihnen enthaltenen 'poetischen' Stücke 
gewesen sein. Auch ist zu beachten, dass gerade bei historischen 
Schriften eine reichlichere Aufnahrae von Scholien und ahnlichen 
Zugaben in den Text besonders leicht zu verstehen ist. 

Trotz aller dieser Schwierigkeiten haben mich nun eine An- 
zahl von Stichproben, die ich ziemlich beliebig herausgegriffen 
habe, zu der Ueberzeugung geführt, dass auch die erzählenden 
Bücher des AT. mindestens zu einem erheblichen Teile versiticiert 
sind oder doch auf ältere versihcierte Grundlagen zurückgehn. 
Wie weit das geht, darüber will ich vorläufig nicht mehr aus- 
sprechen, als dass ich nach den genommenen Proben an eine 
sehr weit gehende Anwendung der metrischen Form glaube. 
Später hoffe ich an concreten Fällen, zunächst an der Genesis, 
zeigen zu können, wie vortrefflich der Formbefund oft mit den 
Resultaten der trennenden und verbindenden Sach- und Quellen- 
kritik im Einklang steht. Hier mag es genügen, an einigen Bei- 
spielen zu zeigen, wie die Dinge sich in praxi stellen. 

§ 250. Um mit einem Texte möglichst gesicherter Ueber- 
lieferung beginnen zu können, stelle ich dabei die MesVinschrift 
voraus, die fast ganz in den üblichen Reihenformen des Hebräischen 
verläuft, wenn man den Consonanttext nach den in dieser Ab- 
handlung für das Hebräische befolgten Regeln vocalisiert, 1 ) Die 
metrische Constitution wird dadurch wesentlich erleichtert und 
gesichert, dass auf dem Stein selbst die grösseren Verseinschnitte 
durch | bezeichnet sind (nur selten trifft dies Zeichen einen Vers- 
einschnitt niedrigeren Rangs). In dem folgenden Transcriptions- 
text habe ich diese durch den Stein selbst gewährleisteten Ein- 
schnitte durch fetteren Druck der | und angedeutet; im Original- 
text habe ich dafür nach hebräischer Weise : eingesetzt. 



2 



Mesa'stein. 

'anöch meid' . b(n-k»mäim^ch fl m ( l(ch-mo'ab haddiboat || 

'all maldch \ 'al-mo'äb hlogin-iäß || wSanöch malächti qxqr-'abi \\ 



4 = 3 
4:3 



Meäa'steln) darum, nicht Socin für etwnigc Abweichungen von den sonst von 
ihm vertretenen Anschauungen verantwortlich machen zu wollen. 
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nmp3 ipn | 3"ips 1« nai 2' 
; nn^aa -13 v» | 33*3 it?y | ayn-sas i»»i 
sjtPBitt pc«3 | nmpb Pr-s»n | t-is tsjp 

i:-i«3 P3D»n | vey w || iro v.:a 23 

:«n D-in-<3 I P»3-P3 ^P53 T3S1 

Aenderungen des Textes metri causa sind, wie man sieht, 
nirgends erforderlich. Charakteristisch ist im Gegenteil V. 20 
(= Z. 23 der Inschrift): hier ist der Vers in Ordnung, wenn man 
die Lücke in : rrxn einfach durch n ausfüllt, er wird aher ge- 
stört, wenn man, um der Annahme inconsequenter Orthographie 
zu entgehen, das y zu y^Z oder ergänzt, d. h. mehr Buch- 
staben einsetzt als wenigstens nach dem Facsimile bei Smexü- 
Socin auf dem Steine Platz gehabt haben können. 
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3 ici'ä'äi hqbbamdß-zöß \ lichmöi btqyrxd \ b?m:&~' meid* || 6 
ki-koii'dHi mikköl hqmlachin || wtchi-hir'dtü bichöl iot&'qi |j 3:3 

4 '(Hur? m{l£ch jiira'il || w«i'«nwu y (ß-mo , db \ jamtn rqbbin | 3:4 

kujq'NÖf k?möi bi'qr*$ [| 3 

5 icqjjqxbfcu tono | wqjjdmtr gqm-hö | 'cTannä 'eß-mo'db || 6 

fcpamai 'awdr kaddabdr g 3 

6 «o'fr'c M wfc'fcrA? || ir*jüfraV7 'atötf 'ai&t 'öWim | 3:4 

7 imjjiräi 'gmri | 'f^**(^*V r f? «*ed»bd || 4 
icqijeieb-bah jamdh \ wqxft fmc-fono \ 'qrba'in iäß || 6 

tcqüibäh l&mös bijamdi || 3 

8 tra'fjf« 'fß-bq'ql-m»'6n || wa'q'di-bah ha':»ic-x \ tcu'ibpt 'fjt-qirjaßdn || 3:4 

9 tc»*ii-gOd jVwaß i fo'frfti 'd«ar«/ tue' Mm J 5* 
ttgüttf» » | mft*A Jörn'« '(ß-'ä^röß || 5* 

10 tca'eltqxim bqqqt'r tc' oxizdh || 3 
tra'pfcrrij '{ß-kpl-ha'dm wwhqqqir j| ryo^ lichmdi ulmo'db || 3:3 

11 tca'ttStb miMdm j 'fß-'qr'il düdo \\ iru'fsxabe'u Ufne-ch'möi toqirjdß || 4:3 

ird'awfc 6«A | 'fß-'ti i:r'n \ ttf fß-'qn$e m:x:r:ß || 6 

1 2 icqjjdmer U kjmtii || Itch-'dxöz , fß-»>bo 'ql-jiira'el || 3:3 

13 iva'qhlöch bilelä | wa'eltqxem-bäh j| mibb^qö' hqU-.xr-ß 'qd-hq&Qhrdm || 4 = 3 

14 itn'wai* wü'fAröj J iib'qß-'&tf mifbarin umibbanin || 3:3 
ufotröß ubndß irtrtixmöß || Äi-f":«»!r Av»k* Aai-ram/tt || 3:3 

1 5 ifrt'^äi: miUäm | 'qr'älZ jiffucf J tra'euxabem lifne-ch'mös || 6 

16 um(lrch ji&ra , el \ band '{ß-jqhd* || wqjjese'bbtih b»h<Uqx*mö-bi || 4:3 

wqigqr r *iZu fonuii mippandi || 3 

17 Ka'tqqdx mimmo'db | mo\tßän 'ü | köl-r-.i:h || 6 

tca':»:'A b»jqhd$ \ wa'o&zäh lisf-ß 'ql-dibdn || 5" 

18 , anoch banißt q^rxd | xomajS Am'arin | toxomqß ha'ofel || 3 = 4 

19 irj'anöcA 6a»ii# fo'arfA" || t»W* 6an»jK mitfiloßah || 3 = 3 

ws'anöcA banißt beß-ptilfch || 3 

20 itfanöch 'a&ißi j AiW ha'-.iw.xin \ biqerfh hitqqir || 6 
2 t wWr 'cn b>q{reb hqqqir btq^rxd | 4* 

irrt'omdr Ijchpl-ha'qm \ 'aiü lach(tn | '»'* 6ör bibeßo || 6 

22 «v'nH«cA Aarä//f | A^im ...:'/» t»g(>rJM j b'asirin mijjHtra y ä \\ 6 

23 '««öcA tawi^i Wer || «/a«oc/« | hqmtiUdß to'nnuw || 3:4 

iw'aiiScA 6a»u/« | 6^ ««imj/ [ Ä« A«n7« Aä || 6 



Die Diction ist im Ganzen äusserst simpel, aber die Verse 
sind doch meist ziemlich glatt. Erhebliche Zweifel über die Be- 
tonung dürften kaum entstehen können, ausser etwa bei V. 1 7*, wo 
man je nach der Deutung des unsicheren .TT" 22 auch etwa an einen 
Fünfer denken könnte. — Charakteristisch ist die Häufigkeit der 
umgekehrten Siebener (V. 4*. 6. 18. 23) und ganz besonders die der 
umgekehrten Fünfer (V.9*\ 17". 21*) als Zeichen für die Zusammen- 
rückung der alten Fünferperiode zur einfachen Reihe (vgl. % 78). 
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§ 251. Von hebräischen Texten 1 ) greife ich als Beispiel für J 
zunächst den zweiten Schöpfungsbericht heraus, der sich durch 
eine gewisse Regelnlässigkeit der Form auszeichnet. Beim Abdruck 
lasse ich das Überschiessende 'flohtm neben jahwt stillschweigends 
fort. Es stört natürlich überall den Vers. Der Stil ist, wie man 
leicht findet, auch schon vorwiegend erzählender Reihenstil, nicht 

Qenesis 2. 

: Q^otn 7-1« 1 mm r.wy or»a 4 
[715«] mm a-ia | mwn irw ?3i 5 
rrosi btc j mwn awbai 
ri»n-57 mm | s? -o 

:nan«n-n* to^ | a-rai 
:na-i*n ■oD-bs-r.s np»m || p*n-pa nb^ isi 0 
[nttisn-pj ity a-wn-n« [ mm nr»^ 7 
a^n rmvi \ vcsa nun 
j mn «Mb | m«n 
[aiptt] ywa-ja I ""K" 1 " 1 8 
:tt> -w« ansrrn« [ a© atro 
77- ba naisn-jB | mm mwn 9 
basrab aiai | ransb Tan: 
pn Tina | a^nn 771 
:m na ronn 771 
pn-n« np»nb | [psa] «x* 1 msi 10 
: bwxi nya-isb [mm] | mr» aoai 

"JTW'D Tfi«n BD] " 

sanrn bw— w* | nbrnn f-nu-ba n« | aaon «m 

vta «mn 7-i«n anr 12 
:an«?n p«i nbian at? 

■pma n«n | m:n am 13 
:«ro ynwba n« | aaion «in 

bpm ■wben | nmn am 14 

tw* rana | rbnn «m 
[: nie *m | wn m:m 



Gen. 21 1 oder fojom 'Asöß^jqhu^ bez. ursprünglich etwa foyöm '«Wrfji fjViAirf] 
-0. A. w.? 2 Glosse zu '«/ar? Oder wäre etwa wnjjipreu jalucf \ 'afdr min ha'damä : 
?.xi lesen, um das Wortspiel mit 'adam und 'ädamä (nach Tilgung von V. 6', deutlicher 
hervortretreten zu lassen? 3 fehlt z.T. in LXX etc., vgl. Hoi.zisokk S. 25 4 1. tfjjtwir? 

5 mit Beibehaltung der beiden eingeklammerten Wörter erhalten wir die ziemlich un- 
wahrscheinliche Form zweier Fünfer, eines normalen und eines umgekehrten. Ausserdem 



1) In den folgenden Beispielen halte ich mich nicht so streng wie in den 
eigentlichen Textproben (Heft 2) an die S. 10 etc. aufgestellten Transcriptious- 
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mehr Periodenstil. Namentlich gilt das von den Viererpartien. Ich 
habe deshalb wenigstens die achthebigen Langzeilen in Kurzzeilen 
aufgelöst. Die angenommenen Ausscheidungen wollen natürlich 
nur vorläufig darüber orientieren, in welcher Richtung etwa der 
ursprüngliche Wortlaut zu suchen ist. 



Genesis 2. 

4 Jw/ömw' äiöjj jqhtrf 1 | '(Tg? w»iamäim | 

5 tcxholuitx hqiiaäf \ Orgm jihjf [fta'arfy] || 
trxhgl-'&tb hqMad$ \ tirfm jipnäx || 
ki^lö himftr \jqhw( 'al-ha'ärfr || 
tcSadäm »diu | Iq'böd ' f >Aa'rf«md || 

6 [wv'frf jq'l( min-ha'ärf» || M^ütyd 'ffi-kfl-pmit ha'dama] || 

7 itujyiffr jqhtc? \ '(]>-ha'adäm 'afär \min-ha , damä\ * || 
tcqjjippdi bSqppdu | nikmäp xqjjim || 

wqihi ha' ad am | bnffpi rqjja || 

8 wqjjittq' jqhwf \ gAn^bt' td(n *[miqqfdpn\ * (1 
rgiKtyM «dm | '(P-ha'adäm 'di f r^W * || 

9 ^«««är joAk? | mm-Äa'rfamd ip/.'w [] 
»fxmdc? hmar'i | m*06 Umq'chül | 
jpj'ep hqjrqjjtm | bij&ch hqggdn || 

w»Vf hqddq'dp töbvwarä < |[ 
to icmahär jofi [me'edfn] | hhqiqoß 'fP-hqggdn || 

«mtfödm jippared \ [icshajä] F qrba'ä^rüMm ' [' 
n |#m ha'prad piion R 

Ali Aa«Mo6<* | '^Jfcpf-'frf* hqxwila \ 'äi e r-idm Hqziahäb 

12 vzhäb ha'är&^hqhi t$b || 
iamuhqbdölqx (ti^bfn hqsiöhqm || 

13 ictscm hqnnahär ; hqMeaJ gixvn \\ 
hä hqsHöbeb | 'epvkol-'frf» JtfU || 

14 »VMm hqnnahär* hqiliH xiddfrjft || 
A4 hqhoUch | tfirfwdj '«&dr | 

har'bi'i | Atf ] 



II 



Gen. 2] ist me'edfn auch sachlich etwa« auffällig 1 Holjeikukk S. 26) und daher allein 
Kchon verdächtig, alu Gloase eingeschoben zu Hein 6 die beiden hqtinahar sind 

vielleicht (nach dem Muster von !!•} einzuklammern, weil die citaurloacn Vierer doch 
ziemlich häuslich wirken. E« sieht fast danach aiiH, als hatten 11». 12*. 13*. 13' ur- 
sprünglich einmal zwei Dopjieldreier gebildet, die dann durch weitere Glos*ei>ver»e 
gvHprengt wurden 



regeln, sondern gebe des öfteren die notwendigen Kürzungen direct so wie sie im 
Verse zu sprechen sind. 
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aisn-n» mm npr 15 
: maabi mayb | ["p?-]pa innri 

niti I ffwn-by mm im ><- 
rbssn bss | baa 
i:aa b3«n »b | m aia rmn pnai 17 
:r.ian ma | isaa "pss ai"a -»a 

mm "ibioi 18 
na? Di»n I rmn aia-sb 

na-wn-ja <iv> I mm im 19 
a^aan qw-ba r«t | man mn-ba 
ib-mpi-na [mmb] | a-wn-b* «a-n 
: ibb stin | [mn cos] [an«n] 13 -mp'» ->bk 331 

nanan bab | mar [anstn] snpvt 20 
man mn[-ba]bi | amen aiybi 
: raoa iT7 I 8sa-«b a-i»bi 
[TB^i] outn-b* naiin [ mm bei 21 
: n:nnn naa -oo^i B T»r*bxa r.n« np-n 
tomin-b* nwi | na«b [atan-ia npb-nw] rbxn-ns | mm p-n 22 

ansn tarn 23 
•naaa "iaai | ^axya asy | aytn p,»t 
:n«T nnpb wsa ^a || na» >np^ rwb 
inasa pam | ia*-nKi v»a*-r« | B^s-aiy p-b* 24 

:m* naab | <am:a> -pm, 
: iaaam «bi | masn a-ran | awa* [am;a] 25 

Als Grundstock der ganzen Ueberlieferung erkennt man hier 
leicht ein Gedicht in vierhebigen Versen heraus. Die anfanglich 
glatte Viererreihe wird zum erstenmal in V. 6 durch einen Doppel- 
dreier unterbrochen, der, wie längst erkannt ist, auch sachlich gar 
nicht an die Stelle passt. Beachtenswert ist sodann, dass der 
Lebensbaum durch den Vierer 9' doch wol schon für den alten 
Text des Gedichts bezeugt wird. Eher könnte der Dreier 9/ 
formellen Anstoss erregen, der den Erkenntnisbaum einfuhrt: aber 
der Dreier lässt sich hier recht gut als (brachykatalektischer) 
Schlussvers einer längeren Ausführung begreifen. V. 10 kann. 



Gen. 2] 7 1. bnggnn 8 ich halte die beiden Fünfer abermals für verdächtig: 
den ersten auch wegen »eines linkst beanstandeten Inhalts fl. etwa ume't* iflt^pöcho 
statt den vorgeHchlagenen , aber metmeh unmöglichen imif'w 'd*f r b*]>"ch hqggau?: 
den zweiten wegen de» überflüssig wiederholten mimmeimü , da« auch weiterhin in 
Cap. 3 mehrmals den Vers stört. Wir erhalten dann wieder reine Vierer, die sieh gut 
an die einte grosse Viererpartie annchliesseu 9 ergänzt nach LXX et*., H<>l*in<ikk S. 29 
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I ; trqjjiqqär jqhtrf 'fP-ha , adäm || 3 

trtjjjqnnirtu btgti» [-Vrff«]' h'gbdäh uttamrah || 4 

16 trqi.HÜu jqhtc'f r qUha , adnm || lemor \\ 3 
mikkal^ r r*[- \hqggrin | 'achöl töchtl || 4 

17 ume't* hqddä'tip töb^irarti' \ lö^pächql mimminiiu |t 5? 
ki^bijöw 'gchläch wimmi»iiü ] m^/ famii/j ;* >? 

18 uqjjomer jqhirf l] 2 
/o-föt A&o^ | ha'adüm hbqddo || 4 

ytfH'tö I ''<f> II 4 

i<» icqjjis£r jnhirj ] *( f Ödy° min-ha'dami \\ 4 

kol-rqjjäp hq&&ad$ | w* ep^kol-'of hatiamdim |f 4 

irqjjabe '(l-ha'ndäm \ [lir'öp\ >0 mq-jjiqrä-lö || 4 

«•«•Ao7 igjjiqrä-tö" [ha'adaml *[»(f(i xqjju]" An i»m6 fl 4 

20 «-«üiV/m [Aa'adam] fcm££ | UA«/ AafcAemä || 4 
»«/'<>/" hqifamqim \ ul\ehgl-]jnjjqp hatäidf R 4 
uCitdüm lu-mam { 'rz(r k»nfi<li || 4 

21 wqjjqppel jiihicf \ tqrdftnä 'ql-hd'ndnm [iritjjimn] || 4 
irqjjiqqü.r 'qj-tip mixsnl'apau || tcqjjisgär baitir tq.rt(nnu || 3:3 

22 wqjjibfH jqhu f | '(p-htiHfclq' [' itier-luqq.r min-h<Cad(tn] ISiiiä | icqibi'fh" 

V/-An'«rf<im [| 6 

23 irqjjompr ha'adäm }\ 2 
hqppa'qm | 'ftff'i« me'wmm | ubasär mibmrt j| 6 

h:6p jiqqar? 'issa \\ ki^me'i* htq(q')$Tä[-]zzdp || 3:3 

24 'f//-AV*i jn'zgb-'U | V£-'fiWi< t/rp-'immo \ tcadabäq bfitö || 6 

iczhajü * <(w»«r»w> " | hbttifir 'f,r«rf ■'• 4 

2 5 trqjjihju [sinehpti] 'ärüinmtm | ha' ad am trSiitö \ lolövjipbotofifi || 6 



wenn die vorgenommenen Ausscheidungen richtig sind, formell 
auch noch zum alten Text gehören: sonst würden die Fünfer für 
Interpolation sprechen. V. 1 1 — 13, die einen stärkeren Wechsel 
des Metrums zeigen, werden allgemein als Einschiebsel betrachtet. 
V. 14 — 17 setzt sich die auffallige Unregelmässigkeit des Vers- 
masses fort. Es ist mir daher nicht unwahrscheinlich, dass diese 
Verse uns nur in Ueberarbeitung vorliegen. Dann folgt in V. 18 — 20 
wieder eine leicht herstellbare geschlossene Viererreihe. V. 2 1 ff. 
sind dann wieder abweichend gebaut. 

§ 252. Als beliebiges Beispiel für E gebe ich den Anfang von 



den. 2| io h. zu Cant. 6,11. 7,13 und § 242,4; doch könnte an sieb auch lir'op 
ma-jjiqrü-W mit dreisilbiger Schlussscnknng betont werden II 'dfyr jiqrä-lö MT. 

12 aus V. 7 stammend? 13 ergänzt nach 1AX etc., IIolzinokr S. 30. Dafür 

mviHH das Wort in der folgenden Zeile gestrichen werden, wohin es ofl'enbar nur 
von hier au« verschoben ist (nach dem uhulichen Zeilenanfang *.tp und rrr*), vgl. 
§ 246,4 

Abh.n.U d. K. S G«.«ll»cb. d. WiMeimh., phll..hi.t. Cl. XXI r. 25 
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(u'nesis 41. 

a'sn nyis^ | a-n^ wnse \ ?pn 1 

sijsvrsy my n:m 
pub yat; rsy ] urn-pa nrn? : 
nnaa nmr.": | iea rs'nai | nmn rif 
isrn~;n pv.nsi p«i'sy || rr.nst nie yac [n:n]^ 3 

im pipn | nam rin 
pests? | nun ssk nmaym 
iran ppn | rwmn nr. | mtn n:sa*n 4 
psoiam [ns-nn] PE^<n> pnen yao pk 

p."»:» a'srm | ^ * » •pev' ( 5 ) | nyiE fp^i v 
;piam p.isria | in« n:pa || pVsy erat? | yat? n:n* 
:*;rpins Pineas | D*np rtinrn || pipi <p,itt:s> | a">sae yaa [p.m|* <• 
Iprsnam] pis-nan a^'saen ?ao px || np-n ansäen |n]3ysap.: 7 

:ai:n n:m ] ny-x fpvn 
•mi ayßpn | ipaa s 
rrcan-sa-Psn | avra roairrsa-p« | snpr n'stn 
:nriE"s ap.is ipiE-psti II re'sn-px ans [nyiE] iec"h 
:avn i^sra i«an-P* || in »'s || nyis-ps a^pran 10 ia-r- 4 

nnona ^n« ]pi |] "Piay-sy ?xp nrx 1« 
: a^Esn ib p.sn •'px || a*>naan 1© p.n 
«im ^» | ins ns^'sa | aisn nn'snr 11 
:t:nsn -rasn | ynpta es 
a^naan ins ia? | ->iay 173 i:px an 1: 
:Iipe| "n'sns t^s | [-rpnsn-rs] "i:':-ipei | is-ibct: 

n^n p i:"s-ipe icso tpi 13 
:n?p "!psn j "»sa-by <nyiE> | a^on ip* 
nan-pa tnsir | cdv-ps »"ip"n | nyiB n'stm u 
:nyiE-3« «3^1 | TPStt» rfsm | <Twrrr«> rwn 

Sov-'ss n?iB ins-n ij 
in «'s II T37 Tsnw "wi 1 txi | "»pn'sn n'sn 

nps inES | ai'sn yat?p 
in ss II p.yiB-p.K qoT> im '<> 
:nriE aVsxp[~PS] | n:y »s | a*>nss "ny'sa 

c]cv»-'sst nyiB iaT>i »: 
:i«m PBtJ-57 | my ■ , ::n<i> | -nasna <nsis> 

tien. 41| 1 der Vor» scheint mir nicht ganz »icher zu sein; LXX liest noch »tfs<p 
nach xai idof», was vielleicht auf einen Sechser deuten könnte 2 fehlt LXX 3 IVit 
unsicher; >s ( l fehlt LXX, die dafür am Schlüsse <lm\u4} lan, also Vierer (mit 
oder S« chHerV 4 diese Lenting ist mir wahrscheinlicher aln die etwaige Krgänzunjf 
einem Sechser durch uttri'öjt fatbbumr, die doch gar zu eintönig wäre 5 st»U ti« 
liier vermuteten Sechsern hietot LXX (wo irnjjiuiin fehlt) die beiden Hülfton eine* Vierer» 
0 glatter würde der Vew , wenn man '{^"'f streichen dürfte 7 ergänzt nach Y. :j 

8 tcattiblfi' hü MT. <>. § 225 ; unten V. 24 stoht noch direct •,?3rr"; im Congouantteit 

9 vgl. Holzinukh S. 235. Uder ist auch hier vielmehr zu einem Doppelvierer vx er- 
gänzenV 10 Ao/ dürfte vielleicht zu streichen sein 11 oder betone uftisftpjxrJnhf» 
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Genesis 41. 

1 tcqihl miqqe's iinaßaim jamtm | ufqr'ö xole'm || 

ir>hin>ie 'omed 'ql-hqi'ör || 

2 traAiiinc min-hq?6r \ 'olöß gebq'^pnroß 1 
jjföp »Wrtr'f | ubrvöp baitir \ icqttir'fnü ba\)xü [= 

3 icj\hit»te]- Äffin' /»«»f>/( 'therop || *o/o/> '«.rrfrAi niin-hqi"ör || 

raUtp mqr'f | indqqqiip bamr j| 
icqltq'miittnü V*f7 hqpjmrop \ 'qi-hfüp hqiWtr * 

4 uqttochnlnu hnpparöp \ r« r d/i hqmmqr'f | tndqqqöß hqbbasar \\ 

V/-ifV hqpimrop | <h,,j>juj\>p j A« W ,iwhi 'f ] * r^abrVAß || 
V' ""'fit»'!'!* l>ar'6 | (5) tnijjikätt % * j. { irqjjqxlöm ieniß || 5 

trjhimic iijiri' .iihbyfini 'ü/ö/> || bjqait{ '(.räd | barVöp wifottöp n 
0 irj\hinne |* Äffin' iibbylim | (ttnumöp)' dqqiföp \ wdüfüp qndim '. MinDxoß 'qxärtn 
7 ti (tttihh'tin* haüsibbytim huddqqqdp || V^Äffi«' hqikibMim W»n'o/i [MVÄniw/r'ö/ij 

icqjjiqw* p<fr'6 \ tnhinite xiUdm [] 
!< irrtiTi» bqbb<it]{r \ irntlippti'ftn rüxu |i 

wqjjisläx wjj^T'rkW- 19 Wrtiimme*mi*rdim | vStp-köl-xdchamih'' || 
nqisqppfr [i«ir'b\ lahpn '(P-xälomÖ" || tr>' en-poßtr 'o/wm fc/Wr'o || 
irqidqbber mr^hqmmqiqim , {ßt-J>qr t 6 \\ Ii mar j 'fjhxqta'tii "'m^mqzkir hqjjöm 
JMr'Ö qamf 'td-'äbaddu \\ wqjjitlin f oJtt btmiimnr || 
fi?/ sqr^hqfinbbaxim 11 1| 'ojW to'ep^tär ha'oftm [\ 
xrqnnqxhmh^ixäldiH \ btldilä 'exdd | 'dto* imAÖ U 

iP^«m^'i«<inS ««Vir '»fin || 'ffiftf Mqr^hdttqbbaxim | » 
wqnnjmpi>fr-lö \ uqjjiflor-länü [■ fß-xälomoPenu] } kqxlomÖ [pa/wir] '« 



io 
1 1 

'3 
»4 

16 
«7 



tca»7» kq'igr^paßqt -binü keti*>hajd , '* 
'o/jt AeÄtfi | *(pqr'o) 18 'ql-kqnnt ; in'opö pala \\ 
icqjjiildx jwir'd ] wqjjiqrä 'gp-jvscf [ trqirifithk min-hqbbor |) 
trqi^qllqx ('ep-rvso) 11 | tcnixqttrf iimlojjdu | trqjjabu 'fl-pqr'6 || 
vqjjomfr jmr'u '{l-jontf || 
xrfiom x«/«m// | u/oßfr^en 'ofr || ««'«f 'a/fcA" || /^«or || 

Jdröm | ty/ör 'o/d || 
wqjjü'qn jösef 'fP-jnir'ö || lemor \\ 
bil'ädi '(lohim | W jc'a««-' | w/öm pr/r'o | ,s 

uqidqbber pqr'o 'f/-j"*"7 II 
<'fr'f> bqxlomt \ (irj~>hnniV 9 'omed | 'ql-hfäß hqi'ör || 



3 

4? 

6 

3:3 
4 

5? 
6 

4 

6 

4 = 4 
II 4 = 4 
"3:3 
4 
4 
0 

3:3 

n 3:3 
3:3 
3:3 

6 
4 

3:3 
C 

4 

6 
6 
6 
3 
4:3 
4 
3 
6 

3 



Gen. 41) '(p-xähmo V 12 oder ergänze zu (b?ybep iiir hqttqbbaxtm | ? 

13 schwerlich ganz correct überliefert 14 in LXX »chliesst der Vera schon mit 

/anu alB Vierer. Vielleicht int das richtig 15 sehr schlechte CU«ur: darf man 

läitu an den Versachluss stellen oder an einen Dreier mvii'äI k'i(ppapqr-binü ken^hajd 
deuken? 16 mit Ball ergänzt nach 40,13 17 das Metrum zeigt, dass hinter 

vqi^qUqx das fehlende Object zu ergänzen und nicht itqipilUtx selbst in eine Nif'al- 
oder Hibpa'elform «u ändern ist. Auch stilistisch ist ja die Zusaminenpressung der 
beiden ersten Stücke von I4 b in einen Dreier ziemlich hiksslich 18 so nach LXX. 

MT. ganz unmetrisch bd'adui: 'f/oÄim jq'nf 'fp &lüm pqr'ö \\ 19 so ergänzt 

nach V. 22 



Digitized by Google 



388 



Edi-akü Sievers, 



(XXI. 1. 



rwna | ms 73« rbz \ lam-pa nsm is 
nnso nrjnm | i;n ntv 
min in""-!}!« mb? || mm« nie 73c n;m 19 
im mpn | [tina] itt mm 
n^nic p-w-aaa | n:na ^m«-r«3 
:r^-i2n m:o»m [ rvncn 73» rs || mnm rpm | rvrtn nairsns» 
[n]:a-ip-3* i*a-«a | am: «31 | [n]:a-ip-3* njttam 21 

n'mna icsa | -n ^msr/ai 
^r:na msi (22) | ^tpsi) fp-w 
:maen rsVo | ms n:pa || r.37 a^aat: [ 730 r.:n« 
■jmms mrnss | anp mrro || npn mr:s [ a^aat? säe [r.:n]::j 
rtaan a^awn 73ü rw |[ rpm a^aon pbam 
:i> Ta« t»»i I a^aomn-V» ^rs: 

:ri?iB5 Tan | nt:7 am;*n nc» ra || sin ms | nnt aYan 

Man beachte hier das starke Ueberwiegen der dipodischen Vers- 
fonnen des Sechsers und Vierers, und das Zurücktreten des ein- 
fachen Dreiers, endlich die Neigung, einen Sinnesabschnitt durch 
eine Kurzzeile abzuschließen. 

Judicum 9. 

1512 arra? nwa'3 || a^xrn iaan T'an s 
:i: v 37 naias | mra ■nttsm 

min anb masm 9 
a-rosn am:« | naa^ *a--ics | ^«rrns m'amn 
saw';; 7123 mabm 
"»3513 ra-^33 [| nasrt a^iwn -nTaum >° 
n:snn ans -rasm 
naian mawnsn || ^pnams 0:s> m'amn 
sa^n-a? 71:3 T2':m 
nra? *ai3E ns _, 03 || icab a^n Tnssm " 
ican anb nasn u 
a^:si am'as nootsn || nmm-ns 0:s> mbmn 

sa">syn-3y anas rna'am 
:i^37 Yats nns 1*3 [| -ra*n-3« an7H[-33] "s-nasm u 

a^n-as nasn "iios'n <5 
aa^y *i3ia3 | \-s a^nma | ars nasa as 

"3X3 ICH 1X3 

:r.:a*3n mis-ns basm |[ Tasn-fo ts ssr •ps'as'r 



Gen. 41) 20 fehlt LXX. Vielleicht ist auch noch to'nr zu streichen und als <> -f 4 
zu lesen irzhinne s^bti' )>uruj> Vljvro/* \ 'ofnjt binnen \\ ilnlloj/ ujra'üp ] ic*dtt<w>P 
baif'ir \\ 21 oder ist mixrqim als (ilosne zu streichen? 22 'firbnui MT. 2j *> l ' er 
kn'&ervbqtUriUä 24 ergänzt nach LXX 25 fehlt LXX 26 «. Anni. 8 
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Mktkische Sitdikn. I. § 252 — 2ö3. 



18 


irjfiinne min-hqi\ir | r oldß ittiti'^parop [ birVöp biliar ! 


6 




iclfoß tü'dr j uqllir'rnü ba'öxii ;' 


4 


• 9 


ir''hin>tf^it'bq' [HiTop , dxerop || 'oiöß , qxdrin dqlloß || 


3:3 




tnrü'op UYdr [ww'off] 10 | tc»rqqq5ß basdr || 


4 




/ö-ra'i/'« chahennäYbichpl-'f're* mi*rqim |/«r<»'| 1,1 


4 


2o 


trqttöchdlna kqpparoß harqqqöß ic^nra'dß [] 'eß^itbq' hqjqmruß hmtiouöfi hqbn'öß 4:4 


21 


„ qttabonä 'ct-qirbd,,"^ irM nod? \ *i-6«'ö \l-qirbdt, " || 


6 




umqr'ün rq' | ÄTi'if'r bqLrtlld 1!> [; 


4 




i tca'tqtix (tra'tsdn'} 54 (2:1 «yiVrf bqxlomi \\ 


4 




ir hinne i$bd' iibbolim 'oldß || hxjtmr *fxdd | milt'dß tcitobdß [ 


4:4 


23 fr^[Ai'»»fif | ** *{'bq' iibboftm \ fpnnmöß dqqqu/t | ijditföjt qadim j somijvp 'qxdren [; 4:4 




tcntUhWÜH** hawibboHm hqddqqqdß ;j 'efi-Hibd' hqx*ibb<}lim hqttobdß fi 


3 = 3 




ini'omqr 'rl-hdxtirtummtm || irj'?/i mqggld Ii " 


3:3 






3 




r,//J„, /«ir'o | V<i(f '<« l ! V/^ f '/oA»» »" '<»( } higgid hfiir'o | 


4:4 




$ 253. Ein ebenso ausgesprochenes Dreierstück ist » 


dagegen 


Z. 


B. die Parabel .lothams, deren poetischer Charakter übrigens 


an 


sich feststehen dürfte. Ich setze nur die Parabel selbst her: 


das Vorhergehende und Folgende ist viel unregelmässiger gebaut: 




.Tu die 11 in 9. 




* 


haloch fatlxhü ha'fxim | Umiöx 'alem mflfch || 


3 = 3 




trqjjdmiriivlq-zdiß \ wnlchü '(den || 


4 


o 


irqjjomer /«jAfm hqzzdiß \\ 


3 




hfJddU, 'eß-diint ! \tfir-W jxhqbdu \ 'flohim wq'uniim |i 


6 




irjhtddchh hmü' 'ql-hn'csim [I 


3 


10 


uqjjttmirü ha'eidm Jqt'rnu j| techt-'qtt. molcht 'aleii || 


3:3 


1 1 


irnttdnirr Uthörn hqt'niä | 


3 




hrx'dditt (Vi»» j> 1 '{/»-»mo/v// 1 H-i'tp-tinutut]* hnltottä J 


3 : 3 




icihaUichti lanü' 'ql-ha'esim i| 


3 




«f.ii/rymarÖ AaVsiw %//<i/'f» j Ijcht.'qU, mylchl 'nie» || 


3:3 




tcqitömer laheut hnggtfen l| 


3 




A f x'rfv/r» <'(!»»>* 'f/>-'»™ 1 *nw«fliMi»i« 'ffoAi'w ] 


3:3 




irihaldchtt la»u r 'ql-ha'esim || 


3 


M 


irqjjitnur^ [chol-]ha'f*im , el-ha , tddd ;| lech^'qttä, mtltkh '«/<•«[ 


3 = 3 


'5 


uqjjomfr ha'utdd 'el-ha'esim || 


3 




'iiHvbf'iHf/i 'qtt{tn moitxlm 'ofit | hmelfch 'älecfiftn [ 


6 




W'S .r&fM i^iV/i II 


3 




r»v'i,«-VuH. fr f f*,V« min-ha'atdd \\ u>l>ochdl 'cß-'qrze hqlbanon Ii 


3 = 3 



Wen. 4t | 27 flrr Vera ist hart; man i-rwartot eher wieder einen Vierer, etwa wie 
ira'omdr laxqrtuwuiim | ir' en-j mqggld Ii i 28 Vji M*fr ha'flohitn MT. Der Vera 

feheint mir aber auch so noch nicht ganz, «icher eu sein — Jud. 9J 1 ergänzt nach 
LXX (^/m) 2 nach dem Muster von V. 1 1 eingesetzt 
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§ 254. Aus den Samuelgeschichten gebe ich, im Anschluss an da* 

1 Samuelis 2. 

irin-*:7 fnrcin] n:pb« 7b -n 11 
ifrnsn] ib*; ^:bts | n*ni-rs r-iwa | n*>n -i:?:ni 

m-ini-r« irr" sb | bnba "ca | ^7 -cai u 
a?n-r« e-cnsn aarai n 
:vra [a^on tjba] abnan: | ^can bras || p:n 172 sai | naT naT rs-;: 

n-iea i« nnbpa w || ma "is -iroa nsm u 

-a "jnsn np-» || abran nbr^-nD« bs 
•.[nbtja] av cstan | bsnB">-b3b | -ran nss 
insn ^73 «ai || abnn-n» Tnc?*» mca 33 15 
nam c"»»b -man 
:[vi-as -oj boaa ->t?a | w npi-stbi | insb mbxb | naa n:r 

c«n Tb« m38' , •*. 
Tot: msr itd«3 ib np* || abnn aro | yi-nap^ -.ap 
:npma Tnpb sb-aan || im nra» -»a | -b tosi 
nw ^:c-n« [ttra] nbna (| a'njsn rsan inn >; 
:ntm rn:a-nx | a^arsn ixw -o 

8 255. Weiterhin sei ein Spermien aus Ruth eingefügt, das 

Ruth 1. 

psa an rrn g a-cean aw | ^2 w > 
axia "Hca tjj || rnim an; r->aa | es -fn 
:^:a I maxi sin 
•na?: mest aci || Tba^b» c»n aai 
nTn"* anb r.*aa a-mest | -j^bai fibna | vra-^a oti 
:aa -rn"n | asia^nc iwi 
, :pp:a "wi i^n inen j| rQ72 ex | nba^bit r«m 3 

masta a-w: | anb iswi 1 
mi r^aen atci || neu rnxn aa 

:a"»:a na:?3 | aa iar»i 
lT>b3i pbna | snwa ira , n 5 
:fncijtai] n-nb"« | n«*xn itten 

axia •»-rare am || n-rbsi arn epm ♦> 
wr» n-n*» npc-o [| asrea "naa nrac 

:anb anb rrb 

nrr n\-ibs toi || naa-nrvi ^as | aiprn-ja xxr* : 

n-nni px-bx [anab] | rna nasbm 
nrx r^ab neu n:aa n:sb || rprba Tt?b | nsrs laxn * 
:^rcn a\-rn-B7 anaa* -iaX3 || ton ase? [ nw ner 



1 Sam. 2) l zu «j 241. 1 2 zu §242,2 3 oder ir»h>-jiqqtt.r <toimwf b t*^ 
g 176, 2 4 »der spr. kiht/iiiru i ' 5 o<lcr Swhscr: »r«^Äi j tittäjxitH \ pdott w-»'" rf 
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xxi, i ] Metkwche Sti-dien. I. § 254—255. 391 

in den' Proben' mitgeteilte sog. Gebet Hanna.s, tollendes kurzes Stück. 

i Sainuelis 2. 

11 wnjjeltch '{Iqanä \(hnrama]>ä ."]• 'ql-btpu || 3 
trjhqnnq'qr hiijd \ mtitirep 'fp-jqhir£ \ 'tp-pnte 'rli [hqkkuhen)] 1 ij <> 

12 uhnt 'eil | bndvWjjn'nl \ lövjadSÜ 'fM'Airf ' <> 

13 umii/xit hqkknhdmm 'fji-ha'rim \\ 3 
kpl'-ti zobtx^Zflxir [,tbä^mi'qr hqkkohtn || kjbqwt hqbbaiör \ n^qmmqzlr^ \ mU>* 

hqUiunnim^)* bäjado \\ 4:4 

!4 tnhikka bqkkijjor \> „bqiidüd ;j Vi bqqqqUqxqp 'oubqpixmir \\ 3:3 

kol^^Aier-jq'lf hqmmqzlrg |] jiqqq.v hqkkahfn bd \ 3:3 

. kitchä jq'fiü \ Ixhöl-jiirn'el hqbba'lm mm | ibriilu |' f 6 

15 ijttm^bjtfrem jqqtiiün 'ep-hqxrlfb || «AJ hqkhthen ; 3:3 

trSumitr la'i* hqzzobex \\ 3 
Mir« faMr | ftfttß /«W-oÄA» 1: «lo-jiqqCu- miwmech* b<ti,ir mtbuiml \ki 'im-saty* 4:4 

1*1 irqjjdmer VW« A«'i* 3 

'Vftt' r jqqtirün \ kqjjiim hqxtlfb L irjqttx^liich A'rt'jijr^t' qwtrp 1 nqfiikh |j 4:3 

«vVjiwdr /« kt^'qttii titttn \ icSim-ld, Itiqüxti bixozqü ;| 4:3 

17 trqttihi xqttup hqn'nrim \ g*di>lä [wfj'oa*] >/>-/«»(«• jqhitr '- 3:3 

AiuMi'rfyti ha-naiim V/j^»u'i(x«/> jV/Airf , 0 4 

durch häufiges Auftreten des Siebeners charakterisiert ist. 

Ruth 1. 

1 ir«iAi Au«? *v/o< hnssofitim \\ uqih't ra'tib bti\tr{* |' 4:3 
«•«i/>7fc* '«* | mibbel^lfxem jnda ; /«r«r 6i*rf? m«'«6 || 4:3 

A.5 loVif« | «w /„!„«'« || 4 

2 ir»Srm Art'/* 'f/i»if'/fcA || irtitm '»>'« #ip'w« J 3:3 
inicrn tune-bandu | mq.rlou irxhiljun \\ 'gfrajAm mibbcp^le'xem juttu |j 4:3 

irqibit'ü 1 *jdi , -Mtü , tib | irqjjit{ju-iiim |] 4 

3 uqjjnuiop , (liui(lrrh \ , lA iin'mi \\ irqtti.iwt'ci .. hi uüue^banfh" 4:3 

4 irqjjiit'u^laJtpn \ naiim mo' tlbijjöp \\ 4 
«er« Aa'rbvl/, 'or/>« , m-aVw A«^i,7/, ni/,) , 3:3 

iroi/Vwfc« Ärtm | JbV> £ r || 4 

5 trqjjumüjm p/m-hnem \ mq.rlou tochiljvii ,1 4 
ir«W»wi«Vr ha'i&ia miki»m • ./>/arff A" [ n»ir wiAJ || 4 

«> tciittaqom hi «•'cArt/Zo/jf A"* || irqlt<ii{A miidt mü , äb || 3 : 3 

iuiairw'ä foiid«? mWiib \\ kt-fuqqd jqhnj 'tp-'qinmö >] 3:3 

/«/*/» /«Afm M.rf'm || 3 V 1 

7 /r««™e min-hqmmaqtm ' ^lirr^häjifiü mmmu \' \\ uile chqUöprh" 'nnm.ih 4:3 

vqttelqchnä bwMfccA | [AiiuAJ 'f/-'f>f? J«rf« |l 4 

8 uqltiiuier tiq'mi | /i;</c chnUofäh" || letiinü^Zobnä 'i«/*a fbep^'imni'ili ] 4:3 
jn'»{jqhirf\ 'immacl^m xised | foie' iiföin * 'im-hqmmrjHtH ir/immmU \[ 4 : 3 



1 Sani. 2] V/»-/w»i? J«A*rf' •» 0 oilcr Dreier mit mhtxnpii für min.rqp jqhic^ «Bell 
§ 242,5 - Kuth 1| 1 vqjjubo'u MT.: «. ü 226 2 1. Min? 3 *«*%'• ''/«Vf« MT. 
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na*»« r^a na» | nmaa i«sai | sab [mn^J ir-> <> 
nb -na-iasHvi (10) nrrnn || fivp n:»n | pb pen w 

na7b mua nps-^a 
n» naabn nab || \-oa naa« | Tara itsn m 
:b->b3so sab ivn || "<7oa a^aa | [-] 

«■»sb nvia -rapT -o || iab vaa naaa i: 
a-<sb nr;n v-wn aa g nipp ■»b-w v.ick *o 

a^aa •p-ir B3K 
"ibu 1 « "iro 17 | na-iaan -jnbn 15 
a*>xb r^n Tbab | naacr, pbn 
aaa nxa | *b [-] na -'s | v:a b* 
nw-p ia nc^ij 
T7 na-oam | ibtp nan u 
na npan nn || nnanb nci? pen 
n-»nb»-bio naj-b» | iraa^ naa | nan masin 15 

nnaa^ "»-.n* ^aia 
Tnnsa anab larrb || la-wan-b» | r-.n ir«n <*> 
y>b* "^bn nasai || fr» "»aap. twj« "o 
»•»nbs vnbsi | ^37 7B7 
nap« an | na* "»nar nasa 17 
ri^cn na* | ^b n-n^ I na7^ na 
"^a | Trf rtan 
nrx rabb | s^n rsa»ra-^a | Oa:r:> »in >* 
:rrb» nanb bnnn 
anb p'o nasra-T7 | anro naabn 19 
in^ba? varrba ann || anb r^a natraa 
:"na?a pswn naiaspi 
sna 1; i»np | *C73 naxnpp-bs | ^b* nattPi -*° 

n»a *<b "»tb -ian-ia 
nw ^a^an ap*n | -rabn nsba *' 
^ctz ■»? nasnpp nab 
■»b yin -»Tai I "o n:7 mnr 
asia "naa naan || na? fnpba n^ajwsn] m-n | nsra aapi - 
3-htb -nsp rbnpa || anb p^a i«a nan 

$ 256. Zum Schlüsse gebe ich endlich die sog. prosaische 

Job 1. 

naa a*i» | fr-f-ixa J nn a^x 1 
:71a -101 | a^nbs spm || na^i bp | sinn a^n rrw 

:p.iaa anba- | a^aa njaa j ib -nbrn « 



Ruth 11 4 oder Dreier mit ha'öd-K'i 5 *P» MT.! <> oder wahrscheinlich« 
Vierer mit ki-mär-li und Streichung von »w'orf oder mittlrem 7 oder wahrscheinlicher 
Vierer mit tosfttamüjn 'amiiji u. s. w. 8 oder el\er Vierer: lö^ja'tf •■ jahtr^h 1 
^«.«t'/y Wegen der Casar nach Ii vgl. § 205. Oder etwa kü^ja'if jnhic^li i Hhythmisrb 



Digitized by CoOgt 



xxi. i.| Metrische Studien. I. § 255—256. 39a 



0 jitten [jqhtcf ] lachrm | m«*f«" mmuxä \ , iiia bep^r'iidh |[ 6 

(lo< irqttiüqq ltth{n \ wqtiiüfnit ijoltin || irattibkin" (10) irqttomqrnü-lnh |}' 4:3 

£i-'i(täcA n<i«t<l« h'qmtnech || 3 

11 trnUomfr ng'mt \ iöbuä binoßrii j] lämmä pelnchnä 'immi |l 4:3 
/•«'«rf [-) H | ßawn« Wal* [; ir«ftq/M lnch(m ,j 4:.? 

1 2 iö6»i« k>/io>? i , * 1 A « „ r« 7 ««r« m ifyö/» h'Ls \\ 3 = 3 
ii^'awärri >f*-/f fatcü II 9'in^hujtpi hnlUiUü Vi* || y. 3 

«vjäm jalddti banim |[ 3 

13 hahihen tssnbbcrnä \ 'qd ^'ttiir ji$dn lü ' 4 
hälahen te'agrua \ Ijbillivh'jöp^li'ti '} 4 

'd/ feno&ii | Ai-mrlr |-| /» | »w'örf »uMfm u 6 

Ai.jn^'äuM jqd-juh,rf ,] 3 

14 trqttiistnü ifildn \ wqttibkpui 'Öd \ 4 
tcqttiüä/i 'yr/ni Iqxmuptih || «vrii/i dttb#(ä bilh ;| 3:3 

15 irntlomrr: hhnie mba jibimtech \ '(l-'qmmdh i/f l-'ituh{h" || h'{ 

sübi 'qjüri jibimtech :] 3 

il> trqttomfr rrf/» | 'ql-tifg/i-bi || I/ozt>rrh laiüb w<r'«.rr«7cA || 4:3 

Aiv'W-'d[*fr telschi 'elech |! utu^ürr tatim 'a/in 3:3 

'qmmech 'qmmi | irehhuich 'flohüi \\ 4 

17 ba'sjr tamüfn 'amüp \ trtiam 'wiabrr 3 S 

ki^hqmmilup jqfrid | fce»ii ubenech ;i 4 

18 witterf (no' mi) \ ki-mip'qmm&fp hi | hü(chtp 'ithih \\ 0 

wqttf.rdnl lidqblnr V/f'A" || 3 

10 wqttehichna stchpti | 'qd-bu'aint bep-Anxem ,', 4 

»r«iA« kibo'dnii bepA(.r(m • ivuttthöm kol-hu'tr 'nie» \\ 3:3 

trqttomdrnä: hrt:öp np'mi \, 3 

20 trqttomp 'tUn | 'ql-tiqrinä^Ut uo'mt | */*rf««u/i «mru || '> 

kt-hemär mddni U nu'vd \\ 3 

21 Mn/ mric'ti halqchti nji-ft/dm hJstbtnit jqhtrf .\-.\ 

tiimmä piqrvud jIU iiy'mi |[ 3 

irjjqhiif 'aiiu-bi ' tnitiddni hcrq'^li || 4 

22 irqtttimb ng'mi inrüp \ hqmmo' äbijja ttiqlinjfih ] ; imwi/i | hqüiabü mäbdc mo'äb 4 : 3 

tr^MHitt fcfi'M btP^lirfHi , fci/u///«/, W J r mWm || 3 = 3 

Einleitung zu Job: 

Job 1. 

trjhajü ha'ü^hqhu' [ tarn trjjtmir : irirf '(tohim j irj.^ir »ur«' || 4:4 

2 uqjjncni IXtu 16 \ iib'3 hauim [ trsmtöi btmöp || 6 



Rath 1| wilre das am beoteu — Job 1| 1 odt-r wahrschpinlichcr blo«« u jhajft hn'is 
oder ganz gleich 8'. 2, 3 als einfacher Sechser ^Doppelvierer scheinen hier sonst nicht 
vorzukommen' 
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394 Edi ard Sievkks, ixxi,i. 

B">bB5 "»üb* r»b«n H i»s-^c2» n73«j | mjpo Tt j 
nr.r.8 nsm rem jj -p3"nax p»8B vom 

-isb nai man 
:aip-^a-?Da | bra rsnnn trstn] vm 

w «-w r^a | nrma irr | "obm 4 
:3nB7 nrt?bi bssb || 3|rr\|n-'n8 nwbcb | t8ipi mbn 

Btnp-n a-nx nbc- 1 "! || nntren | tc^pn 13 -»nr 5 
aba -iecb | mby nbrm | ">paa a^rm 
33333 btij» la-ia* || [^:al isan ib-8 j ars -n:8 

:B">Bin-b3 |3"P8] Htm H33 

mrp-b? sxvnb | a-ribsin ^3 isar | a-nn tit 
:BDira pon-aa siav 
-B8-n |mrp-r.«| irrn ^1 || »an | |ircn-':«j mni -rasr: j 

:na Tbnrpnsi | psa Bit« 

farn-bs !-nrp -ib8v $ 
psa "irres *p« "o H 3*P8 *n37-b7 | 13b rrern 
:71a -ici | ET-ibs »i"» | Te*»"! an tr« 
-na»-n [mm-rx] ]acn jyi* 
:avib8 aTW 1 8T> ajnn 
a^3CB V?--B«-:3 i73i II ir^a-nya-i H73 | rot? <n>ns sbn 10 

:pK3 fit) inapttl | P313 "IT rtTDTB 
"lb"ltD8-b33 75*1 || T «"^tD 3b:8"t " 
:*T3-I3"' TW "37 S?"B8 

TBcn-br* mni u 
TT» nbcr.-b« -rbs p-i || tpb lb-ies-bs n:n 
imni [■«»] ara Tcrn um 
T« 3tx|*i 3">:3*1 | i\-,:ai tcsi | aivi -»nr «3 
:"i"!33n B.-nnK msa 
C^bs) ib«"»"? [ 3t , k-3» »3 | Ta<bB <n:n>-i M 
:anT-?7 m:r.8m || runn "nn ipsn 
3T1— 'E3 "I3H B"n-:rrrin 0 anprn sar Ttm. •« 
:lb -panb | Tab "wp-i | riBbrsn 
iB8"n »a nn | -u-na nr tu 16 
•;8X3 -iran | B^rn-fB nbe: | a-rib» ©8 
absan a'HJcai 
:f? Tonb [ T3b "»«-pT | rrabrsn 

-.BS" 1 "! 83 nn | 13TB HT 117 '7 

Binpv auaan-br "cotr || OTsn nrbo | re© b"hm 
ann-^cb *cn B"n7:n-n8i 
:1b Tonb | Tab "<:8-p-i | nabasi 



Job 1] 2 oder Doppeldreier wnihi ha'l s ifidöl \\ mikköl l»ne qfdftn ? 31= ir*/t7W*i 
MT. iffrfrjrAN 4 «rnjjaWu MT , h. § 221. 5 Un/Ü'.t**!' MT. 6 '«Ufr- Iii MT 
7 j>bur»ch{kk, t MT. 8 fehlt LXX 9 «» nach LXX ergäu^t, da MT. ciut-n 
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3 


nqiht miqiieu \ Hb' dp 'nlfc-mn |' : uilüsep '«//'<• pmqUim \\ 


4:3 




latxmü^mc'öp Hfmtd-baqär | uqxmei mc'op \}pön6p || 


3:3 




tcq'buddä rqbbä me'iid || 


3 




irqiht [ha'is hqhü\ gadol j mikkfl-bme-qidfiH " 


4 


4 


irJuiixhii^banäu \ uyatü mistt \ bifi 'ii^jömo || 


<> 




1r3s1dj.nl ivjqur^u | liibiii-p 'qxjopdm \\ Ifchöl tvMMäp 'immahrm , 


43 


5 


icqiht kt-hiqqifu 1 jtmi hqmmiMi || icqjjiiläx 'ijjob irqiqqdiem \\ 


4:3 




trihiiklm btbbötjrr | icrfif'hl 'olöp \ misttijijiär kulliim \\ 


r f 




kt^'auulr , ijjob j "ubii xoti'ü [bauqi\ irn/illü 3 '(loh'im bilbabiim || 


4:3 




kiicha jq'sf \'ijjöb\ kol-hqjjnmim || 


3 




trqihi hqjjihn \ icitibo'ii ' bne^ha'lohim } lipjnsseb R 'ql-jqhic( 






irqjjabd sqm-hq&ittii» bipochüm || 


3 


7 


mtjjömzr jqhivi [^l-hatsatait] | m<r'<7,» foM || #r«ji/,i'«ii |>^>/nr f l 




irqjjumqr \ 4:3 




uiisiüt ba'nirf* | umfhijthqllcchvbäh | 


4 


> 


ic, !jj < * m t' r jqhitf *f/-/(«^(i/<i/f II 


3 




här-dmt Ubbiich \ 'ql-'qbdt 'ü/V>/# || ki~'en kimüthü bii'iirc's \\ 


4:3 




'li^töm tcijamir < j»re '{luhtm | trjsär merii' jj 


<» 




irqjjti'qn hqskitt'm \'fp-jqhtrr\ trqjjöuutr || 


3 




luixinnäm jure 'ijjob V/oAim |, 


4? 


lü 


A,rW 'nttä^iacht Itq'&ä nVad-be}» J irf/arf Ap/-if//o a («<W>i'£. 


4:3 




mn'se jaddu bertkht [i umiqnfu jMini? iwiYi/f* || 


3^3 


1 1 


irJuldm hlqx-nä jadäch || wvjn f bxhöl-'d*er-l6 || 


3:3 




'im-lo 'ql-jtaitfch j^qqlleeh'' !■ 


3 


12 


icqjjomrr jqhirr 'rl-hqü*nt'in j| 


3 




hin hc chgl-sfllo 0 byadnch \ rqqv'rläu 'ql-tiüqx judifch |l 


3 = 3 




tcujjate hqsiat/in ntc'im^jviiel* juhtci; . 


3 


13 


in/i'AT hqjjom | ubanau uhuojiäu | ['(«•A^/i»* «-,>•]* io/<7w jViim || 


(» 




A*f>«/> 'rf.r»Af'm hqbbtchor ! 


3 


14 


trj(hinnt} mqi'ach \ bd '{l-'ijjob \ icqjjömtr ('flau) * 


r. 




hqbbaqfir htijü jo»vwA || w**a'jMniöp ro'np 'ql-jadem 


3 = 3 


15 


n'nttijijiol iutrti tcnttiqijaj-em \\ trrp-hqn'urlm hikku->1ft-.r>tvfb || 


3 3 




Kti'immtdita \ rqq-'thii Mqddi [ hhqggid Inch ■ 


6 


16 


'örf^rf midqbbtr \ ir?:i~>ba wqjjomqr j| 


4 




Vi V7oÄlw | »«/>/a miH-hqüamdim [ mittib'iir bq**Z» '. 


<» 




ubtin' <trint icqttochjlnii '* 






11 aUmmnUta | rnq-^iini hbqddt \ Ithqgg'id loch || 




»7 


'üd^zf »wdnbbcr | ir»z{\>bä trqjjömqr | 


4 




kqidhn snmU \ iitiiif'iurä.sini \\ wqjjißrtü 'ql-hngmitUim icqjjiqquxum \\ 


4:3 




inff-hqii'itrhn hikkü^lfi-xärrb \\ 


3 






6 


Jobl| zu schlecht frejrliederteu Vors abhübe 10 offenbar verderbt. LXX 


las dafür 


eineu 


normalen Dreier x«l roiv Tfut\Ura<; xarirfayiv öfioi'wj 
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:i% ElR AKl) SlKVKKB, [XXI, 1. 

ibipi xa nr. | lana m 117 i« 
mann arvns r-aa || |ro] a-rtn a^aas [ "pr^ai v*a 

-anen "arr; nsa H nana nr, n:m 19 
mir* a^-rra? 'arn | r-an rv:r | 73isa ar 
inna | -»na: -ca-pi | naaBsn 
•resti-r* T3-T I -brtt-rs anp-n | ara ap-n =0 
nr»v wrtro | naix "afi 
na?j airs a-n || **e» *aa« | tsx^ 317 (21 
Hian nw ar tp || np'a rrm [ *n: n*m 
:BTiasa nacr -r:-st'a* || ai-s «an-«'; rsr-aaa 2; 

Job 2. 

mm-a7 axvna | a-n'asn ^:a isa-n ! av»n im 1 
[nw» asvn'a] aara -acn-aa sna^ 
-.bsto [n-.n->-rit] prn -r>i || »ar nra | [-arn-as] nw -BS". 2 



:na vnrnoi | pisa büb 
*at?n-bs n-nt ibsto 3 
p«a "tod rs -c II a^s -naj-a* | ia*a rem 
7-0 ici | a-nas sm | uro an trw 
irara pnma 1:17* 
:a:n i7aaa | na "wert 
-Bin l'nwr.8] *at?n *7"i 4 
nst: *:7a v" | csa ibu aa* | 117-173 1*7 
—Ba-asr | % as7-'a» 73* l "p"> »:-nae || a'a-s 5 
••■p^a« n-:t-a» xa-as 
:-bb "XE:-r« -jx || 71-3 -:n | [-Bcn-"a«| n^m ibito 
71 Trrara ansrrs II n-m nsa | tarn sx*-* 7 

mpip in | 1531 spB 
:-.Esn-Tra atn srn* || -a narna | tom v:-np--i * 
irara p^rma 117 || inrs "?b irsn q 
:pbi a^nas iia 
<rs>-aa ■•lair | n'aarn rnx [iai]a | rpas wi 10 
"aap: »*a r-n-rx* || a*naitn pkb | aap: aran-rs 
:">rcca a**« | san-s'a rsr-'aaa 
[**ä7 nsan] nxin n7-n-"aa r» || rcaw "Trtro n 

irpar es nsaT 
*pB7:n -e*x" | -man naa - : j "wpn tb*cs 
:-amr ia-Ti:a jra'a Q "in* iitto 
*!aa^ aa*p -wer |( m-an | [p^ma] arvwr* 1*0*1 12 
:|rra"arn] an-Bjn-a7 iB7 ipim || VaTo 171?^ 

Job 1| 11 fehlt LXX 12 ,rajjw„uj,n MT. 13 1. | 'r/»-];«/»//« uiul |' f ^-l roso > 

\"f{l. 2. 12 — Job 2] 1 uitjjubu'ü bitte fat'flohim hhifjiifxrli MT., v<fl. 1,6 2 vj(l. 1,6 
3 1. Äf//«'«? 4 «. § 241. 2. h s jsbarMkn MT. 6 />u/rcA MT. 7 fehlt 

LXX 8 LXX las, rhythmisch besser, den Doppeldreier bxhol-zof, lo-x<ita 'ijjob 
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xxi, i.i Metrisohk Sttmkn. I. § 250. -W7 

18 'ad^zf mrtqbber | u»Z(^bd trqjjömdr || , . 4 
btt»(ch ulmdfäeh | 'ochiltm wmtjnm [jain\ u b»t*J, 'qxth^m hqbbxhdr ; 4:3 

19 tcihinne rfl.r gjdolu || bä'ä nie'eb^r hqmmidbdr |i 3:3 
inji/W' hSqrbtV pinnofr hqbbdip || utnjjippdl 'ql-hqn'urim icqiutiipU »* |j 4:3 

inCimmnlitä | rtiq-'ätn tebiuUH \ l»hqgg'td lach |j 6 

20 trqjjiiqgm 'ijjdb \ xcqjjiqrd' * fp-m»' Mo | icqjj«sgz Y/j-röw ,s 6 

T'fjJippöl ''frsd 1 irqjjiitdxu (21) wqjjomdr y 4 

.211 'flmm ja^i | mtMffr» ',mmi || icVaröm '«xöfc *«„„wi || 4:3 

j«Airf Ho/rt»i | Kijqhu q laqdx \\ jihl^ifm jqhu( mtbonirh || 4:3 

22 bxhol-xop lö-xatä 'ijjdb wJo.naJxm tifla letohim || 3 = 3 

Job 2. 

1 mvii'Ai hqjjöm | uqibö'u^bne t-ihn'lfthim \ lijyqmfb 1 'ql-jqhwf || 6 

irqjjnbö ^qui-hqiiatdn btjtochdnt \hhipjq*xrb 'ql-jqhir?]* \\ 3 

2 uqjjiimrr jqhire ['{l-hqixalan] \ "e^wizz^ tabu |l trqjjd'qn hqiiAntdn | 'f/> jqhirf | 

icqjjomdr || 4 : 3 

wiwüf fcflVrf* j "umehiphqllteh^bdh '.. 4 

3 irqjjöiiifr jtfhti'i \l-hqimUin r> 3 
h'iiiimt libbdvh \ 'fl-'qbdl ' 'ijyoft || kutHÖhti /xiVirf* l| 4:3 

'iisjtrim irijastir \ jtvc 'flohim \ trjsär mrrd r . 6 

ir» f od(nnk mqxztq lnpHtnumpd \\ 3 

tcqtstpem bö | Isbql'ö xinndm \\ 4 

» vqjjä'qn hqiiatän [>/<-/«* ir f | u-qjjömdr »| 3 

'<Jr fc/«rf. r «r | «rxAA |jiW« bSqd^nqßö I 6 

5 '«?«m « II iildx-nit jadneh \ top? 'f/-'<w>«d | te>' {l-btiaro || 6 

'im-lo '{I-panfrh jmqUich* || 3 

6 urqjjdmer jqhuF ( '{1-htptiatan \ \ hinud btjaddch \\ '«'A 'tp-iiqßö **mdr \\ 4.3 

7 trqjjesi hqxhttü» \ ntf'epv piue ujqhirf uqjjdvh 'fp-* ijjdb biknu^rd' || 4:3 

mtkkäf rqtfd \ ir/dd qgdqgdd || 4 

* trqjjiqqajr-li | hhi/jgared^bd \\ ,r'hH^jmeb tejvrh-ha'rftr \\ 4=3 

y tcqttdmrr 16 'isto \\ 'odüch mqxtiij bjpummuptU'h \, 3:3 

qqlirl 6 'Zhh'im itfimüp \\ 3 

lü uqjjüuier elfh" | kj\dqbber\" "q.rdp hqnbtildp | tjdqhrt yinu - <['(ill ) \\ 0 

'fjt-hqttob mqqbbil ' mt'tp hu' loht m Wfp-hanY Ii) uiqqbbrl \, 4:3 

bxhgl-zöp bt-xatä 'ijjöb biif'apdu " 4 i" 

11 «■qjjiimt'ii^dsrj, re'du" ,| V//vAo/ /rrnvi'J A«r.-o^ [A«6fcn'« '«/«'« | j; 3:3V 

irqjjabd'ü 'ix.mimqamö || 3 

V/i/Vjr hqltemnui \ ubihlqd hqshi ri \ ujsofdr hqtitin'majd || 0 

trqjjiinra f ädü jqxildu . /«toi litnuil-lo ulnqxnid |j 3:3 

12 tt'rtjyVji'M 10 'fp-'encm \memxuq] " | ir,>/»> hikkirti '" ,| >rqüis , ii ,n ipjldm irqjjibku ] 4:3 

icqjjiqri ii^t* m/illö i\ trqjjizrxpi -j'afdr 'al-rätem [hqiiuimaimä] 15 || 3:3 



Job 2| biifujMU lifne \U„him \\ y ho nach LXX; rc'r '^"oA MT. 10 so MT. 
11 soll wol prhlutern, warum fio ihn nicht «rkannt<*n 12 hikkirtihu MT. 13 fehlt 



JiXX in A und scheint mir in diesem ZusamnicnhanK ganz, unversitündlich zu »ein: eis 
*ieht eher aus wie eine an falschen Tlatz geratene Kaudvariante zu meraxoq 12* 
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398 



Kdjjard Sieyers, 



|XXI, i 



r,m n?3tn | o^a-> mv \ [ins?] nr.s ira-n 13 

aacn | rtj-o i»n ">d 
■w-rst ;:p"n | TV>s-n« tps | nns "p-nnx 3.1 

$ 257. Man wird endlich auch noch ein Wort Ober die Stel- 
lung der hebräischen Veranlasse zu denen der verwanten Völker 
erwarten, und namentlich eine Andeutung aber ihr Verhältnis zu 
dem assyrischen Veranlass, über das Zimmern und ich in der Zs. 
für Ass. 1897, 382 n". kurz gehandelt haben. Ich glaube in der 
Tat, dass hier ein historischer Zusammenhang besteht, der auch 
geeignet ist, manche Besonderheiten der hebräischen Technik zu 
erklären (ich habe dabei namentlich das Auftreten der circum- 
flectierten Ueberlängen vor einsilbiger Senkung im Auge, die icli 
mit dem Eintritt der hebräischen Auslautsgesetze in Zusammen- 
hang bringe). Auch scheint mir vom Hebräischen aus die Be- 

Job 2| 14 fehlt LXX 15 Mv'r« MT. 16 zweifelhafter Vers: tilge h 
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XXI. l | 



Mktriscue Sttiuhx. I. § 2M— 2f>7. 




tcajjthbü^iltd [to'arf?] 1 « | sib'gß jamtm | min?/«/, Mop ;| 

tritt xb -dober V/Jm dabdr |[ 
Aij ra'ii ki-£adäl hqkfo'eb m^ikl '* 
'qxre-chrn paptljr 'ijjdb 'cj>-pthü \ icqiqqllel 'fft-jumo 

> rt *jjd'qn 'Ü/ofc irujjömdr. 



.5 



.5 



urteilung gewisser syrischer, äthiopischer u. a. Versarten erleichtert 
zu werden. Aber alle diese Fragen sind für mich zur Zeit noch 
ni<ht spruchreif und verlangen noch sehr umfängliche Vorunter- 
suchungen, auf die ich mich mindestens jetzt und für absehbare 
Zeit nicht einlassen kann. Ich verzichte daher darauf, hier noch 
etwa anzufügen, was vor der Hand doch nicht über lose Ver- 
mutung hinausgeht, und auch die Hauptfrage nicht unmittelbar 
berührt, deren Lösung ich auf den vorstehenden Hlättem zu 
fördern versucht habe. 

8. 6. 1900. 



Job 2| als Erlttuterungsglonse? 
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Berichtigungen. 

S. 116 ist «He Fussnote als irrig zu tilgen. Lies ferner S. 67, Z. 21 nilti*. 101, 19 
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1 14, 16 'ana (tödi. 124, liVwt. 126. 1 5 dä'qj). 1 28, 1 v. u. >»A«-{'. 144, i8v. u 
'oihlöß. 155, t3 v. n. »tihumöj). 158, 18 v. u. Ingglbhortm. 160, 19 v. u. 'A'badan. 
172, 16 mimsilhßtim. 172, 22 mq.rmqddtm [ . 178. 5 v.u. 'qd-xrmmaMipi. 182,12 
hnlidfvh(m. «89,19 mafnllMi. 194, 15 v. n. ÄfjyV«. 196, 12 v.u. mä-hemmä 
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340,10 7^7; 22 -Am. 356, 13 'tffthenu. 
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METRISCHE STUDIEN. 

i. 

STUDIEN ZUR HEBRÄISCHEN METRIK. 

ZWEITER TEIL: TEXTPROBEN. 

VON 

EDUARD SIE VE RS. 



Abb.udl. .1 K. S (l.^H.cl. d WiMcncch., phil-hi.l Cl XXI. 11 



Vorbemerkung. 

In den nachfolgenden Textproben sind die einzelnen Vers- 
arten, damit man auch ohne die am Rande beigefügten Hebungs- 
zahlen ein deutliches Bild von dem metrischen Aufbau der ver- 
schiedenen Texte bekomme, je nach ihrem Umfang im Satz ver- 
schieden eingestellt. Der Doppelvierer beginnt, als längster Vers, 
hart am Rande, der Siebener ist um einen, der Sechser und 
Doppeldreier um zwei, der Fünfer um drei Grade eingerückt, u.s.w. 

Die Anmerkungen gelten natürlich zunächst nur dem tran- 
scribierten Text. Doch sind der Bequemlichkeit des Lesers halber 
die Anmerkungsnummern auch in den Quadratschrifttext aufge- 
nommen. Dieser selbst beansprucht im Uebrigen keinerlei selb- 
ständigen Wert, sondern will nur insofern zur Erleichterung des 
Verständnisses dienen, als etwa die Transcription den einen oder 
andern Leser in der raschen Auffassung des Sinnes stören sollte. 



404 



Eduard Sievers, 



[XXI, • 



I. Genesis 4. 
■»man »renm | 70? II "b^p 1*wd | nbn m? 

:nyatDi o^ac to^i II 'r?" 0 ?'' awat? 



2J 



-4 



II. Genesis 9. 

ninaa rw | a"na* na* | p:a vn« 2; 

:nab na? "ito wi H l n» "»nax mm nria * 

ow»bn*a ptn | neb ovib* rsf 27 
s-rab na* »1*33 vrn 



III. Genesis 27. 

mw m-ia || *>3a rrn n*n 27 
:n*rv» *iDia -ick 

fi»n 'ijawi | oTatjn bsa | nnbsn *nb-|n^ n 

ttrfm pn am 

a^Kb 4 ib nnrwn | nray» :r > 
5 TB« "M *15 tinrwn | vnsb mn 
nvo Twaw I TT« 



:byo a^son broi | 7 Ta«n« rrvp | p«n «^ama |[ hdpi 

nayn tt«t«i I !T,nn "p-in-ayi 4« 
.io^^ s 57a j 1?y np^Bi | »rnn nwa rpfp 



IV. Genesis 49. 

^□•«'»n n-nnsa aar« snp^nra nst sab rrrasn ncoan 1 
:Ba*>a» siw-j« i5Wi | apr> ^a «[uran] nxapn 

w* tvram na H nr « >n3a P"«" 1 3 

: 8 T7 "Wn P8C nm 

T>a» laama n^b* "»a U nron-b« a^a ms> 4 

:«nb? w nbbn t« 
: 5 a[m]n-ott uon iba | an« nbi iraw s 
■naa inrrb» abnpa fl w san-b« onca * 
:-nu-Tipy a:siai || tn* wn BB»a ta 



Gen. 41 i vgl. § 225 2 oder ki^iib'apäim jüqqqm-qäin mit doppelter Zurück- 
ziehung des Accent» nach § 176,4? — Gen. 9| 1 urapr. etwa nur barüch 'flöh* 
iiml 2 s. § 220,2,8,7 - Gen. 27] 1 ergänzt nach Sam. LXX (vgl. Holmkokb S. 1811 

2 -Ixhä MT.; zur Betonung s. § 165,4 3 oder umümtmne nach § 176, 2? 4 
MT. 5 'imm^cha MT. 6 s. Anm. 3 7 mösafcfcAa MT. 8 -xqrbxhä MT. 

9 1. etwa icihaja k'ggttartd (vgl. § 152,2,0, oder «»hajä || *a'*fr «onrf mit Au5^ 
»chaltuug von wihßjü nach § 241,2,0? 10 mmeärf cha MT. — Gen. 49) 1 V. 1* 
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I. Genesis 4, 23 f. (das Lamechlied). 

23 'adä wwllä | hmn'an qoH || tmf limfrh | hu'ztnnü 1 'imrapt | 4:4 

Aiu'li harätfi hfif'i || tojflfd hxäbbura]* || 3:3 

24 ki^iib'afäim juqqäm[-]qäin* \ icv/finfcA sV&'im tWM&'d || 3:3 

II. Genesis 9, 25 ff. (Noahs Spruch). 

23 '«rfir Jbnä'an [ 'ffcjtf 'dfradfm |.M, f ' fc'fsd,, Q 6 

2* «firöeA jViÄtcjf ''to^Afm« ; ,nhivch'»ä'qn* '{b(d lämo || 3 = 3 

27 ja/* Y/aMmi fcöVtf || wfjiikön bSghleüm |i 3:3 

wihi^ch'na'an' 'fad lämo | 3 

III. Genesis 27 (Segen Isaaks über Jakob und Esau). 

27 r?'i rix bmi \\ torex iadl *<»iatf> \| 3.3 

>Wr berächt jahui $ 3 

28 wyityn-läch* ha'ilohtm J >».««/ ha&iammm | umtüwanN?» Warf* | 6 

tf?r56 dagdn injnröi \\ 3 

29 jq'qbdüch" 'qmmim \ w'jiitqrtcu^lach* h'ummim | 4 
A#ic# j?Wr b'ajc^ch" j| tc^Vifajc^trdviaeA 4 'im»uicA B 3:3 

'ofdrrfcÄ- 'ardr | «roW'cAfcV» iardcÄ | 4 



39 hinne || miimannt* Aa'arff | ^ »»öiafcacA'j| uwutfaJ hqMamdim me'dl j 4 = 3 

4« w"ql-xqrbäch 8 jtay? | uf (fh , ax?ch a tq'böd || 4 

traftq/a Jcq>ifrutarid 9 \ ufaräqf UdlS \ me'dl tqwwäräch "> \ 6 

IV. Genesis 49 (der Segen Jakobs). 

1 A«Ww «.Saggidü lachjm || V/ 'asfr-jiqtä '(fichtm to'aJriß hajjamim ' ? 

: hiqqäbiisü >™m f «j* b»nt ja'qöb \\ iniim'Ä ^l-jüru^ 'äbichfm || 3:3 

3 n'üben &>cAo,r? 'qjtä || AW ic»resfj> 'önf y 3:3 

jfßtrvh'ep tnjifor 'de * || 3 

4 jwirä* kqmmqim 'ql-töfnir || ki^'uUp* miskibi 'abich" || 3:3 

'<fr xif/n/f jmm'< ['«/dj 4 D (3) 

5 hm'ön tcekwi 'qxim || k»le xamds machcropc^m* || 3:3 
o ^«fdm 'aJ-taoö n«/* || biqhahim >ql-texiid tobodl \\ 3 = 3 

kiut*q P1 Him har» S ü 'tt || tt&fVfom/m 'ü,q>rü [-] iör || 3 = 3 



Wen. 49| gibt zwar einen correcten Dreier, aber die zweite Verabälfte int ganz un- 
rhythmisch und klingt sehr prosaisch (Tgl. übrigens auch Holzisoer S. 256}. Vielleicht 
beginnt der eigentliche Text erst mit V. 2 2 u^im'ü ist aus 2 b hcrübergenommen und 
nicht durch ein Synonymum zu ersetzen (vgl. Holzisokr S. 256, Ball S. 106) 3 wie 



der Vers dasteht, ist er ziemlich hart; eine bessere I<csung aber weiss ich nicht an- 
zugeben 4 so (mit 'alä als Sachglosse zu xiUqlta) oder nach LXX etc. 'az xflldH" 
j»fü f t 'aUß? Vgl. Hoi.zixoek 8. 256 5 1. mxheroßdm, s. § 233,2 



m El)l AM) SlEVKBH, |XXI,2 

6 [njnt?p "o oma* <n-n«>i fl t* «o at« -ms 7 
tbjrwa a*wi | apra apbn« 
ra*»* m*a t tt» | T"» TW [nr.s] mini « 
tra» 13a 8 Tb unnc 
mby i;a rpaa || mim m->« na 9 
s'-stjipi nj | joabsi mn«3 | pan yo 
T>?ai T>au pprnoi || rmnu aatj mo^-sb 10 
iB^ay nnp*» sbi || rib'v «a-'-'s 10 ny 
13ns 13a npncbi | rnu pab *no* 11 
:nmo B">a3? anai || iwab i^a Baa 
:abrro o-w-pbi | y«a nw ■»V'ban u 
»ms» tpnb »im | law w | spnb -jb-ar 13 

:BTttnan ^a pan || ans -mn law 14 

"nays "»a psn-nsi |j aia "o nroa 15 

•.Tay- sab "»mi bacb ibstd b^i 

:b«"ic iaao Tntta || iry "p-n p 16 

mx-iby pißt? | m-iby ©n: p-w» 17 

ivrw iaan bßn || oiB->apy it?3n 

:mm ^mip M T;nyitnb «s 

:eapy Kim g 15 i3na , > thj na 19 

tTbB-iSTya irr» «im || ianb mac m itd» 20 

nra-ma» irsn j nnbt: nb"« ^bncs 21 

:n«-i'3J mys ma || y»y-»by mt p ? r or> 17 [mt p] 22 

s 18 B-«rn ->b73 inrar-n || iam :j 
io^-p ,j, nT n 1PC p 1P , sa atJpn , 4 

i^bsnc p« ny-, Era || apy tos 'nvs 
"p-ia-n thd "bai II "-pTm T3K bsa 25 
"rnr, man Binn nana || bya B"*ac na->a 
:ann btib nana 
,5 T7 "nin nana-by || inaa ras nana * 

abiy nyaa m«r.<-b7> 
trviw w TpTpbi II bot« mrb T«nn 

■5? bam ipaa II rpa-» asr fna-sa 27 
ibbts pbm a-iybi 



Gen. 40) 6 ist etwa zu ergilnzen *crt<'ri<ra> 'fttrapdm ktuqam fxi (bez. qamfr, vgl. 
S 235)? Vgl Deut. 28, 16. 19. Jer. 48, 10 7 jadxhä MT. 8 focM MT. 9 vgl. 
§ 236, 7, c 10 1. 'äde? 1 1 man könnte allenfalls auch an zibulüu hxöf jqmm'm 
jiikön | teshüuT'xdf 'gnijjd]) |) denken, nur wird man hier nicht gerade gern einen Sechser 
einsetzen 12 1. f äl?~? 13 der Vers ist etwas hart ; liest man mit Ball S. 40 nach 
niav LXX etc. wSfß-ha'ttrfs kiutfmenä , so schwindet der AnBtogg 14 lisü'afcchii 
MT. 15 1. ßgudeu, § 236, 7, d 16 'aqeb || me'<tier MT. 17 das erste ben poraji 
wird unbeabsichtigte Wiederholung sein; im folgenden spr. *bpt^poräp 18 vgl. 
§ 231,4, b 19 vgl. § 176,2 20 der Text dieses Halbverses, der nur mit vier 
Hebungen gelesen werden könnte, ist anerkanntermassen verderbt. Da ein Wortaccent 
ausfallen muss, liegt es nahe, den Anlass zur Verderbnis in ro'f zu suchen, das gani 
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i/n 
4()7 


- 


, nviir ^iiliixlm Li\j'df II tr " rhrnham ki nnin />«* 






* ft 'i'flitiftn h.ltfi r fiith 1 iftt* f iKfin ttiiiirn* rJ 1 

VWJ\m l£W | «<W J VglC-lIrT Vl^IOl u v» || 


4 


8 


i>hudS Vatta\ iödäch" 'axech" i iadäch' bi'öref 'oiihfch" II 


3-3 




iiHax*w&vlu£h* banZ 'abtch" II 

J ' • * i *-^> WlWIUWt l/»Ff C IIWM.fl ff 


3 




frÖr \jrif ijhudd *i mittfref hjul r fitth il II 

W •»> *™ J is ■ ** l* V* 1 1 Uli ' II Wrtl IMI 1/ II 


* • * 




kfirä* f/l^MjU 1 Ä'^Vinp* uchlfthi f twf •t*f?ittii^i*t*i * 

F» i • r i.-» ff Ifln^tW 1 Fl v * * F / V-"* iHH'l 1 lliff / 'flfrlt'l flu 


O 


lü 


ht-)ft>iur si'htt mthnda 1! uniTant'fi tuthhPn rrt7län l! 


3-3 




VI*/ Ict-iahö xilo II ir.iJÖ mtaähfih 'tintmi&t 1 

rv« ^ v* W OvW II v ■ v ^* i 1 i , *f"'«'*l*¥» H 


3-3 


I i 


'o*»r? laaatfen 'iro 1 uflcUfreaS bant 'ältmä II 


3.3 




iUfcfcrs taijriin bftuio I ttotfam-'rfna&fm »iftf Ä 

r» iw%f v r^*-» | www wm uriuviin ow^fv |j 


3-3 


| 2 


rwAfi/I 'endim miiiäi'n II wlß?n M finnaim mtj-aldh Ii 


3-3 




»»vm *t/i t+a uf j u ir i if 1 1 #f» ^ w»#vt/Tt || M/«fri » *w*Lvf x r II 


> • > 
3-3 




w J * ' v#f**i/v ncwn n 






Ji ütichü r 7'tittioi' iii) t'fiH II rrt/W's /j>" ti ^ /i « mi i/i < »i tn Lfi i in < 

J IrMHIVIIM F tlUWI'/l U'll IUI II F Wv<l Wn vlIIIHlirili^l/iNMI 1 |H | 


3^3 


I c 


ttfitidr injtm Vit k t -^toh II ir,?' r* L-fift* tirt*x Jtri w ti/i p f* i>i/x 


3-3 




ttatiH sichmil li^hul 1 wnihl 1iinay\-\ f ahf£ \ 

M-1jll^vy 1/ trfl i.'V* II »V l^i Irl v rvf/V14a 1 1 VVvH H 


3*3 


16 




2 • 2 

3 «3 


•7 


fjAi-rffTn n/ovij* * Ale -dir ich II ibfifön f /W? M/Vrir II 


3-3 




htirinoH?ch f itt^tiff -\sÜ& II ic<i))iiti)ül t'ochjhS 'rxror il 

»l**rl ftVWVWI t*l Vv 1 JO WO II i* lIA/ 11 l/V*»»W Mwvl ]| 


3 • i 


18 


lisu r n läärh l * m triri In inhire H 

1 1^ n i# Inn. 11 i£t 11 11 » £j+ J t 1 


3 


1 o 


i'/^i/f nä/tu/f -iiTfidrHtiü tr '' ft'ahü ifirt'id * T tirtfhti tri *l 

iyi(i> iftfu mi /\ wu 1 nnii 11. «f n it J'-'A 1 *'* '»jci'u»' 1 


3 >3 


20 


iwii o^wff^-ffn* »»»»*,mw ji ■ v w w # ■ »*v m I4HHV ffr»*"»jjV'» r 


0 • J 


1 T 
- I 


*>/v /V/t// *fiiiftlA i&Jti tÄ U WfiiiimJtt'it 1 imrf f . 1 jl/i/Vr II 
iitifimi tijjttiu xjtn^ti ntfniKijxn iwrc *3»u/fr || 


3 • 3 


2 2 


fi>r*n tMra£l ,T iö/tt//* benvnorab 'äle^din II banäh *a*äda *Al?-xur II 

1 l^- »• InJI IC £/ I J f » l»Vl tl 1/ Uli * i* • » F JI UUrlVI/ l*W UUU Uli 01)1 l| 




-» j 
- J 


ifrnm«'rrfn)Ad « anJ6i»ti II traiiütmühü bri'le^xiafitm 

■< i»iffFM*ri*# iiim »• i*f vww i* mJJ ■* " ,* ** •yY* > «* 


i-i 


-4 




3- i 




miil?' 'dbtr in'aöb H mi£irint fo'2 'rfi^M iiim'fl*" 


J • • 


5t 

•O 


»u-'a 'abich" ufia'zarfkk?" *ir3 , el tt mdddi wibat*chekk* " i 

Pfrf> vi WVIVJI W-' Uwf v »• »V M V* <N*uvlUI Fl WlCff IfltAA 


3-3 




}tkrvhti h h/im ftt iü tnf'*il n htvchti h , t tftftttt ruf/rsf /i /"/i r*ri /< 2 * 


J • i 




btrchoft Sftdtiim wariirnm Ii 


J 




hirchöh *ntAch a aaforu M r al-birch3h höräi 'od * & 1 


3-3 




<'«i->te'«r^ ^'3/ 'ölrf M || 


3 




«•A;|n a ferö« jö«/- 1| ulq 9 dqöd »w/fr 'fid« || 


3'3 




«n/ornfw r»'e6 jiiro/- 1| 6g*ftog r jöcAäJ 'drf || 


3:3 






3 



Gen. 49] oder teilweise buh dem darüberstehenden taro'e herübergenommen sein könnte. 
Vgl. im übrigen Bali. f . 113 21 gpr. w'jq'zarech?, 8. § 236, 6, b 22 uSeJ» MT. 

23 spr. wibat*chich1 , 8. Anm. 21. Doch konnte man vielleicht auch an me'el^ubkh 
tc»jü' z»rfkkd || w* eluiqddäi wib(irxh(kkä mit Doppelaccentuierung der Verbalformen denken, 
vgl. § 236,6,0 24 für rohftfP taxqß, daa leicht aus der Parallelstelle Deut. 33, 13 
stammen könnte, ist vielleicht einfach mUtaxqP zu lesen (also birchöß ühöm mittaxtiP), 
vgl. das formelhafte bqiianufim mimmq'ql . . . bu'arff ('ql-ha'arft) mittqjrqp Kx. 20, 24. 
Deut 4, 39. 5,8. Jos. 2, 11. 1 Reg. 8, 23 25 1. *hqt'rt 'äd Q nach 6^av fiovifimv LXX. 
MT. teilt ab Aörai || 'qd-tq'wqp. Das nach 'ql-birchöp zu erwartende 'qi- vor tq'icqp 
kann nach 'qd leicht ausgefallen sein, und dieser Ausfall kann dann wiederum die 
falsche Versabteilung nach sich gezogen haben 
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V. Exodus 15. 

ia*a non | »laa-n cid || nsj nso-o | rrmb nn» > 

^aa [vijs* | imai ro g njirb ■»j-wn | ^n^rr [man] 2 
: 3 in[3]Taan*r> 

:toü rrm | *rnanbis spk nw 3 

:qtc-a"»a lyaa | vt&w matai | a^a n-p | 6 ["ib"»mJ njno roano 4 

7 [p«-"WD] nbiroa rrn | •woa 1 » rann 3 

fy-in I mni ••^ny || naa *m«: | n*m Sm iz^ 6 

scpa nabssn I irn nbrr || ,0 "pap onnn | »tsuü ana- 7 

: "[a-'-abaJ rann ntrep | von «[ns-nsal ^as: || a^a ib-ot | -pcs nna- » 



■"et: raaban | bbü pbn« || rpnK | a-nst tc» 9 
:t itB^ir | lanrt p*ns 

ib^th« a^aa | mawa ibbx || a"> iaoa | "im-ia rtr: 10 

mpa m»3 | "naraa -na |j niff a^bsa J "nanaa-ns • « 

:»>B-no7 | rbnn s-^3 

:p» ia*ban | ,s i3n3-' rro r. 

: ,s Ttnp rrs-bx | "ina n?re || rtsu it-b? | "ricna r.-»n: 13 

:ntjbB •»atD*' *°m» bvi || ö" 1,07 l9 irao 14 

tn lam^ | asTB "<b->s || "an» ">Bibs | ibnas ts 15 
:"jy3D "»ac"» [ba] uas 

"]3K3 ia"p | "'imt bnaa |j nnti nna^K | "ambi bsr 16 
:rv3p it-dj II n*nt M w 

»[mrvy] rbjB "Tnaab ^aa II M irbr>3 nna [layar.i] ^oaan 1- 

abyb | fsa^ mm 18 

Ex. 15] 1 oder tc»rochcb nach LXX? 2 m ri~n ist gewiss verderbt; die 
Verstümmelung n* für rrrr begreift »ich leicht aus der Buchstabenfolge "rr: n:n\ aber 
wizimrqp, wofür es wenigstens ujzimrapt heissen müsste [so jetzt auch Holzixgkk S. 4.?]. 
passt weder dem Sinne nach als Parallele zu 'pz:I (vgl. dagegen dag Paar ßorfio; x«ri 
e%tnu(triis LXX) noch in den Vers. Mit Jastkow, ZATW. 16, 6 f. ivszimrqPjü zu leseu. 
geht nicht an, weil danu dem Nominalsatz sein Subject fehlen würde 3 der Vers ist 
am Schluss überfüllt; 1. 'riwViM tcq*rom*meu , vgl. §236, 7, d 4 zur Betonung 'm- 
milxamd vgl. Jes. 3, 2 {§ 160. 3); immerhin dürfte auch jqhirf 'ii-milx'tmä nicht unmöglich 
»ein, vgl. § 161 5 taxelo wird auB Cap. 14 eingeschleppt sein, denn ein Fünfer fällt 
hier zu sehr aus dem bewegten dipod wehen Rhythmus des Stückes heraus (vgl. dazu die 
Bemerkung von Hol/.isokk S. 49] 6 die grammatisch sehr auffällige Form jichanjumü 
dürfte in jxhqsjüttw oder -jum zu Undern sein, s. § 234, 2, d (vielleicht wäre also ts-k* 1 
einfach aus z.*."ZZ' verstellt 7 k»mö y äh(» wilre nach Inhalt und Lautfülle für eine 
volle Dipodie etwas gar zu dürftig; es wird zu streichen sein wie chimö-ntd V. 8 ijpl. 
auch § 244, 2 ff.) 8 jminwhä MT. 9 g^ömehd JIT. 10 xtironichä MT 

11 über chymö-md s. Anm. 7; dieser Einschub hat dann vermutlich das weitere An- 
hängsel bshh-jam herbeigeführt, um die Zeile auf das Schema 3:3 zu bringen (vgl. auch 
Anm. 19). Uebrigens steht folgb-jam nur noch zweimal, Prov. 23,34. 30. 19, sonst heisst 
es stets bilft-jqmmim Ez. 27, 4. 25. 27. 28, 2. 8. Ps. 46, 3 12 s. Anm. i e 13 VtritxMn 
MT. 14 s § 23°. • «5 jmhischd MT. 16 hixqsdxhä MT. 17 fc/or,-**/« MT 

18 qpd8( t cha MT. 19 V. 1 — 13 verlauft, von geringfügigen Störungen abgesehen, 
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V. Exodus 15. 

1 '(Miro hjqhtcf j ki-fa'ö ga'ä \\ süs w»roch»bd x \ ramä bqjjdm | 4:4 

2 f pz/t [ trtzimraß^iy] jah^irf) 1 wqihi-li Jisü'ä || zi^ett wi'qnwiu | '^JoAe 'afci 

jr«'romaffif»iAw s 4 :(| 1 

3 j«A«? 'ü^iwi/x«»!« 1 | jflÄM-f wind II 4 

4 warkihöf) wr'Ö [wtt*/o] 8 | jara bqjjdm || «miW mlimn | ?mW»'u h^qm-uif || 4:4 

5 tthomöp jtchtiqjiimü* jartdti bim*öh>p [fowiü-'a&fnj ' || 4 

6 jxmHäch* jqhtc( | «f'rfflrf bqkköx \\ j»mtnäch n jqhwf \ tir'ä? 'öjeTi || 4:4 

7 tibröb gföndch*] tqhrö* qumfch" |! täqlldx xärondch i0 \ jöchilemo kqqqdi || 4:4 
X ubrüx '«ppfcA" , H£ t f frwiÖ rnaim || niw&ii [eA?»io-n<<i | 11 nozjfim j qaß'ü ßshomop 

\b»lfb-jäm) " : 4:4 

9 'am«> 'ty'<* I 'frf<V II 'fa-aHe? s«W/ | timla'emö nqfH ( 4 = 4 

'arlq xqrbt | <öm<?»iö ja<tf I 4 

10 müdff birüxäch 1 * | kinM^nö jrtin || *fW<i kq'öffrfp \ fomqim 'qddtrim [] 4-4 

11 mf [-] chamtehä" ba'elhn jqhicf || mf ivuwocAo 1 4 1 «f'ddr bqqqddes || 4:4 

nöra £>Ai7Mj& | f «if [-] #/f || 4 

12 natip" j»minäch l * \ tibla'tmö 'ärfs || 4 

13 tiaxip" bixqsddch 1 * j 'qm-zil gn'dlt 0 || nehält" b^gzidch" | 'fZ-nwr? tjoditich** 4:4 

14 »«m/S'» 'qmmtm jirgazütt \\ xtlv'axqz"' joiibe p»läi(P || 3:3 

15 'a* ni&Ad/M | 'qllÜfi^fdom" \\ >eli mö'db \ jöxäzimö rä'qd || 4 = 4 

nawiord kolv jobbe ch»nä'dn || 3 

16 fippö/ 'ätehfm" | 'emdpä icafqxqd \\ bitföl ztrö'dch" \jid<hmü ta'äbjn 1 ^ 4:4 

'qd-jq'bör 'qmmäch** jqhtc( || 'qd-ja'bör 'dm-zü qantp" || 3:3 

1 7 Ubi'emo [w»pitta'emo\ bshdr Max/a/wcA'* | machon Imbtäch* 1 pa'qlf [jqhtcf j ,B 3 : 3 

rniq^däi 'ädondi [ Ä'ön^mT jadfch" *• [| 4 

18 jahwe jimlöch | fa'o/Öm »fo'f'rf || 4 



Ex. 15] iu glatten, rhythmisch schön bewegten Vierern und schliesst inhaltlich mit 
V. 13 recht passend ab. Das mit V. 14 beginnende Gemisch von Dreiern und Vierern 
entbehrt guten Teils des rhythmischen Schwungs, der die vordere Partie auszeichnet, 
und weist inhaltlich mit voller Sicherheit auf spätere Abfassung, wahrend 1 — 13 inhaltlich 
wol alter sein könnten. Ks liegt daher die Vermutung nicht fern, dass V. 140" die 
Arbeit eines jüngeren Fortsctzcre sei, dorn dann eventuell auch die Interpolationen von 
V. 8 zur Last fielen. Ob dieses Zusatzstück von vorn herein in der überlieferten Misch- 
form abgefaBst war, mag zweifelhaft sein: manches Bcheint mir dafür zu sprechen, dass 
von Hause aus die Dreier mindestens stärker überwogen und erst nachträglich zum Teil 
in Vierer umcorrigiert sind, um grössere äussere Aehnlichkcit mit dem Vorhergehenden 
zu erzielen (vgl. zu V. 14—17) 20 zur Betonung vgl. § 161,5 21 v g' § '7 6 , - 

22 spr. 'edim oder 'atfmö 23 zirö'ächä MT. 24 urspr. Doppeldreier: tippöl 

'alem , emiipä \irnfqxqd : i*v-Glosse, § 244, ij Q birdöl zjrö'dch jiddftnü [Äa'nfcfw] ? Zu 
{ka'abfn] vgl. eventuell [k»mo '<tben\ V. 4 25 'qmmxhd MT. 26 nqxlaptchd MT. 

27 hsibtichn MT. 28 der ganze Vers könnte (mit ObVem inpuja'em) als Dop^l- 
vierer gelesen werden, aber topitfn'emü sieht doch ganz wie eine tr»- Glosse (§ 244, i> 
aus, und die zweite Hälfte ist als Vierer sehr hässlich, wegen der im Versschluss min- 
destens sehr harten Dipodie ]xi'dU(a), jqhwf \ ; deshalb ist ursprünglicher Doppeldreier 
eher wahrscheinlich 29 urspr. vielleicht Dreier mit Tilgung von [ , ädonai\, das den 
syntaktischen Zusammenhang störend unterbricht (vgl. auch § 243) 
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VI. Numeri 21, 1 4 f. 

lyont D^bnsn-p«*! | nsnoa anvps m 

:airna biaab pt»i 

VII. Numeri 21, 17 f. 

D"ntJ m-itn -i»a 18 || nb—ny isa "»b* 17 
»orannaa ppmaa || »oyn "»ans mir 

VIII. Numeri 21,27 fr. 

t^wo w [pispi] nsan | "patsn i«a 17 

*into mpia nanb || vacma n«x*» to— o 2» 
i^n« Pisa ">bja II 'aans -iy<-T*> nban 

Biuroj ma« | asrw 'ib-na 29 
: s []wo "nast] ibsb p-oca T>n:ai B o^be tos ipj 

p-n-ny yaen na« || -t * *j. * * otw jo 

IX. Numeri 23 f. 
23 

mp-nnrna »ajno-ibB || pba ■ws-» nur-pa 7 
:bnw majr nabi || apjr» •»b-m* nab 
mini D7T »b oyr» mai || b» nap »b aps ms 8 
•inn» piraatti || a^-ix wrwo 9 
tawnp^ «b o-naai || pc *nab win 
bsnir yai-P» nBcmn II apr> ncy nsta ts 10 
jiroaa "»rvinit wn | »[o^-w pto um ptp 



n»i isa -ny nrmtn | yatn pba mp ■* 

*Dron , n sn»-pi II aTD^i b» sb 19 
:*n3tt"9^ ^ * 13 " t ' 1 1 B JW »bi na» Kinn 

t'rwa'TOK «bt Tai | v.npb ria nsn »> 



Num. 21, 17| 1 bo nach § 176,2, oder karth' nadibf ha'dm - Xnm. 21, 2T| 

1 wipikkönen wird eine der üblichen ire-Glossen (§ 244, 1) sein; als Sechser wäre der 
Vera Wß xfibon \ tibbanj w'fiikkönen \ 'fr sixon || sehr hässlich, namentlich durch die 
Zerreissung von gehäuftem Verbum und Subject. Mit einem Vierer beginnt auch der 
zweite Absatz, V. 29 2 s. § 176, 2 3 in der überlieferten Form 'acfolä r dr nw' 
ist der Vera hart, weil zu sehr gedrängt. LXX hat Fag Mmäß: man wird du dadurch 
vorausgesetzte "i? wol mit dem ~? des MT. zu combinieren dürfen 4 -beto» 

MT. 5 historische Glosse, die natürlich eventuell auch andere abgegrenzt werden 
könnte, z. R. h[m{ifch '£mori] stxön § 6 mit dieser Zeile ist auch metrisch nicht viel 
anzufangen: schematisch wäre sie ein Vierer, aber 'ä*(r 'qd-medrtä sieht doch sehr 
wie eine geographische Glosse aus, die nicht zum Liedtext gehört. Da« Vorausgehende 
würde übrigens gerade genügen, um die Lücke in 30* auszufüllen: wqnniräm tcqnnqüt* 
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VI. Numeri 21, 14 f. 

14 '{Jhtcahcl tosüfä | u'fP-hqrfxaRm 'qrnon | 4 

15 wa'^ifd hqn"xalim \ 'dierunotd fifbfßu'dr || 4 

tWf«J'*i lifbül mö'db 1 3 

VD. Numeri 21, 17 f. (das Brunnenlied). 

17 '«Öf to'«- '{nü-läh II (18) lia'A- xäfarüh" iarim 3:3 

(i8; AarfiA" nttf&evAa'dm 1 1 Wmjcogeg A»mö'dnfl>pam || 3:3 

VIU. Numeri 21,27 fr. 

27 Wß JT«6om I '»W>«nf [ic?>'ft*öne»] 'irvriaä» ' || 4 

28 kt-'ü jaf»'d mexfiban Q Ifhabä miqqirjäp^sixön 1 1| 3:3 
'acAjfcJ ('ad-ysr mö'db* \\ Wie bamSp 'qnum || 3:3 

20 'öi-McA « »Mö'flß | 'abddf 'qm-kunoi || 4 

najbäti fcanä'u prietim || ttbnoßdu bqs&biß bm&jch [Cfmori «taoMiJ* || 3:3 

30 ifnnnirdm ««j 'aidtf xfJM« 'atf-di&dn || (3}: 3 

jfrtmiaj«m 'qd-nofqx '«fr '?i-mf rf»6ä • || V 

IX. Numeri 23 f. (die Sprüche Bileams). 

23 

7 min-'drdm jqnxeni baläq |f fwf7fCÄ-mö'a6 1 mehär'reqidfm (| 3:3 
fccA5 'prd-m ja'gd& || «Wtf m'mm jtfra'fl || 3 = 3 

8 mäw'fggdä lövqqbbö 'il || Mmä«/'f* f< > m lövza'dm jqhtrf H 3:3 

9 Ai-w<röi #un'm 'fr'^nnd || umiggiba'dp 'diürpinü 1 fl 3:3 
AfH-'di« tibadäd jiskön || ubnggößm lö jipxqürib |( 3:3 

io mi^manä 'äfdr ja'qob || umispdr 'fjt-röbd* jikra'ü | 3:3 

famd^ wfl/3< mößvjtfartm * || m/AI 'qx^rijt kamöhÜ || 3:3 



18 yrfiw 6aW 9 imW || Aa'rfnä 'atfdi b'növfipptir « 3:3 

19 Jöv'Ö VJ mchqzieb ß ufcfM-'adam Kjjijmfxdm * || 3:? 
AaAitu 'amär «?Jö jq'tf 1 1| ir*f iAA£r traft? /gtNtfHtia * || 3:3 

20 Ainn? 6ar<?cA /afläxtf || utereeA i«ft> '*Äo£»nd' || 3 = 3 



Num. 21, 27] f qd-nöfqx || 'aidtf .rfJ&o« 'atf-diftot! || wäre ein correcter Doppeldreier und 
kein übler Abschluss — Nam. 28) 1 melech^mo'ab als Subject den neuen Verses scheint 
mir stilistisch etwas auffällig (beim Eingang der Mesa'inscbrift liegt die Sache doch 
anders). Stand etwa urspr. ein Sechser: min-'drdm janxeni \ baldq <A«m>m£ft/cA [mö'ab] 
mehd^re-qidpn ? Zu mö'ab als eventueller historischer Glosse vgl. § 242, 1 2 1. nach 
§ 236, 7, d 'ägüreu und ho eventuell auch vorher mrlm 'rr'^u || 3 der Vers ist sehr 
hart, aber ein isolierter Vierer tamöp nqßi \ mÖß jriarim || wäre doch hier höchst auf- 
fallend , zumal er fast der einzige in allen Bilcarasspriichen wäre (vgl. zu Num. 24, (> > : 
1. also tamöß nqßi möP-jaidr, wozu auch das kamohü des folgenden Halbverses besser 
passen würde 4 eine Betonung ub(n- y addm u&jipnfxam wäre gewiss zu hart. Ver- 
mutlich ist etwas zu ergänzen, z. B. tc»/löy bfn'adäm 5 schwerlich AdAiZ 'amrir 
wiiö^jq'ii 6 oder jgqimih" nach § 236, 7, d 7 oder K»i6 'ditbeh« nach § 236, 7. d 
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bmmnu b«y n*-r sbi || apya p* B^an-*b u 
: 8 ia <D , »>3btt nrnn || w ivib* nw 
nb Dsn ncnna H o^iratj a^tita b« 22 
b«wa nop-»bi y apy^a wns-Kb "«a 23 
;b« byt-ros | bartryi apyb | nya 
^ * * «rorv *n*ai II ntp 1 ' «"»aba ay-|n 24 
:nw B^bn-on H tpa bs^-ny aatr-ka 

Numeri 24. 

:*y*3n ansj nasn as:i || -<?a isa ayba a*3 3 

mm *->td mma it?» || 3* -na* Taxa a*3 4 

irw ^bm 3B3 

»bs-wr TP3awB<i> II apy Tbn» laa-rro 5 

8 -ina ^by na» | r*» a^bros * 

:B"»B-^ BVW3 I mir« 7133 B"»bn»3 

a^a-i a^aa -y-in | -nb-ra ro-br» 7 
i^x» vaba *t?3m || laba wws avi 
ib a*-i neyvs || B'nxrB i^sta b* * 
:rmr vsm | any» 5 a[n^]ras?i | Tns [a^s] bs«-" 

«wpi nj | «•»absn "nss | 33© 9 
: 7 m* Tni«- | Tna T»3iaa 

ai-ip sbi 13-nw» D nry *bi i3*t* >7 
3*wa aao api || apyo asis rn 
snc-^a-bs npnpi || axia v» fnai 
"[va*'*] tot rre*p nvn || nt?-n an« nvn 1» 

:»bv. ney inm 
:tot ttb v»a*m || 10 3pya O^sa) vi-»-? "> 



na* -ny v-rim || pbay a^a mmn ^ 

: 1Ä "t3p yboa B" 1 ©' II "<rp> 13TDTB V" 1 « 

: ,8 iaon tw* na-ny J| ■pp nyab nvn-a» "»3 25 



»b* -mra nvn T3 || "V* 23 
nay-isyi | 15 -ito« isn | avs n um ^ 
na* *ny »vraai 

Sum. 28] 8 als uprü'tip m(lfch bö int die Halbzeile unerträglich hart; 1. mit LXX 
uPru'dp »vlacMrn hö \\ - >um. 24] i ist un'um ah Wiederholung zu tilgen? Vgl 
2 Sam. 23, 1 2 oder 'ä$cr*/ma.rze\jsqd<läi nach § 176,2V 3 für einen Dopjwldreier 
ist der Vers zu kurz; es ist also entweder in der ersten VerBhiUfte etwas zu ergaoien 
(und dann in der zweiten l&zqunop 'dlf nahar zu betonen), oder der Vers ist als Vierer 
zu betrachten (mit kiptmiöp 'Me-nahär). Vgl. dazu die Anin. zu Nura. 23. 10 4 ist 
ein Vergleichsobject mit wiim- zu ergänzen? 5 1. w Jr qitmoJ>(im, s. § 233,2 6 oder 
jjqimeu nach § 236, 7, d 7 vgl. Gen. 27, 29 8 'ojsbäu muss hier notwendig falle» : 
sollte et nicht als Objcct hinter wyerd V. 19 einzuschalten »ein? tnjerd b'vjM» 
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2 1 lö-hübtf 'dun byq'qöb fl trfö-ra'ä 'anuü byiira'el || 3 = 3 
jqhwf '(lohäu 'immo || uprü'qp mflfch bö * || 3:3 

22 VI mö«'«« mimmifräim || kifiö'Aßp r»'hn 16^, 3:3 

23 *ivtf[>äx«* tyVgüft !| tfjtf[-]4&m bgVira'el || 3 = 3 
feiYj jeWr | lga>& «//tfraV? | mä-pj^'ql 'il || 6 

24 hfn-'dm k»lat>J jaqäm |[ utehq'ft jißnateä * * j. \\ $:(3) 
U-jäkab 'qd-jöehäl frif II twtfdm-xÄa/fin jÜf? || 3:3 

Numeri 24. 

3 na'tim bil'dm b»növb"6r \\ un'umvhqggfbfr hßüm ha'äin x || 3:3 

4 na'ßm som^' 'imre-'ä R 'äipr^mqxze iqddäi* j(xzj \\ 3:3 

wo/?I wj/fl» 'cwmm 0 3 

5 mä-Hofoi 'oAa/fcÄ" jq'qöb fl <«>mi«Av»o/&A a ^r«'«7 R 3:3 

6 kinzaftm nittajü | torqnno]> 'äle^nahar* || / 
Aa'AaJ?»» wafif j'aAwf II *aVo*fm '<H? [-] ma»'m 3 3 

7 jizzäl [-] mdim middgljdu || tnzqr'S temäim rqbbim || 3:3 
icijaröm mt'ärär mqlko J w'J>intiqUi mqlchupo * x x' J 3:'3' 

8 'fl möst'o mimmifräim | kißö'äßß n'im lö R 3:3 
jöcAäV [{ff<>jim)J ?«rä'u | w t 'q*mojx'' t m* j^anm | twrifsau jiwi*«* || << 

9 *<ir<T JacÄrfft | Aa'rf ucAteM | mf R <» 

mita/chlch" baritch \ ic'ortrtch" >ar4r' | 4 

15—16 — 3-4 

17 'fr'^wwü wjJö 'a#a II '(WörfHiii* t«Jtf garofc || 3 = 3 
daräch köchdb mijjq'qöb || tc&iäm Sib£f mijjiird'tl || 3:3 
i<»mx<Zft pq'ß? mö'db [ iv»qqrqqr kgl-bfne [-] Wj5 R 3 = 3 

18 itvAq/tf '{dorn jrrää || tcthnja j»rciä 6c' tr ['ojibäu]* $ 3: 3; 

tc^iira'« 'o.rff xdi7»| 3 

1«, trtyVh* x x 2 mijjq'qöb" || iroftf'ftfft «Virfrf m<'*r « U):J 



20 rä?/> pöjtm 'rfwia/«f | iv'qa*npö 'ädt 'ofi«f | 3 = 3 



21 'c^n'n mösnbäch ( K qäiny xx \ tciitm bq#»(lq' qinndch " || (3?: 3 

22 jtiv'tm ji/y'c foW,'er qdin || 'flkf-mä 'n#fir tm{kk° xi || 3 = 3 



23 Mi' 1 * D mivjixji miMumö >H || 3 

24 tcxdm mijjqd^kitttm | ir» f f««ö^'a««ir » | tro f fnnit-'e&fr || ö 

trqam-Aff 'drf? 'oWrf || 3 



Xam. 241 mijjq'qöb wäre der «weiten Hälfte der Zeile ganz parallel, und die (hier 
durch die ähnlichen Zeilenausgange "Ti* und n*rs begünstigte) Verirrung eines Rand- 
nachtrags an eine falsche Stelle böte nicht« Auffälliges 9 kaum wjjüra'H '<f,«f idiV 
mit doppelter Äccentzurückziehung nach § 176, 4 10 «. Anin. 8 1 1 möhibf cha MT. 
Die Ergänzung der sichtlichen Lücke ergibt sich leicht aus dem vorhergehenden Ein- 
IcitungMata wqjjqr 'fp-hqqqeni icqjjiAiä mwalo teqjjömqr. Ein Name muss doch gleich 
von Anfang au genannt werden; ausserdem ist vielleicht eine Art Wortapiel zwischen 
VP und i:p beabsichtigt 12 qimtfcha MT. 13 «pr. titbeeh (oder fwifAia V), 

§ 236, 6,b 14 zur Ausschaltung vou 'öi s. <j 241,3 'S vgl. § 176,2 
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X. Deuteronomium 32. 

na-ma* p-iam »nervi | m-a-wi btobh mm 1 

Trnm boa brn || mpb ntnaa spr« 2 
iaw^ mw^ II dito 

nsmbab bna nan || mpat mm av •»? 3 

t3BWÖ W» 0 DW TttH 4 

isw im p-nx II biy •piri rwo* b« 
sbnbnBt wpy -vn | »wna wa «b ib nrw 5 
•aan «Vi b33 ay || rsT-ibaan mmbn 6 
i'IMW »^n H ««jap To» «nn-rbn 

■nvn rvi» || abw nw« -dt 7 
Hb Tvo«-n rspT II •twi T3K bat» 
Di» "»aa Tmana y d"*o mby brona a 
ibsW "sa -iBoab || a^ry rbaa ar» 
smbrra ban apy | tot mm pbn ■»a 9 
TW bb"> mrai || -laia p»a "inarc 10 
: w ^«3 iroixi || 'mss^ mssac 

anv T»bna-»bJ<i> || n:p iv> n?:a n 
innw*0>b» inaw || rnnp-' T»u;a tjnc 

: 11 -133 b« w pari || I0 i3n3'' TD mm 12 
■htd rcnsn baim R "ps ^rraa-by masn 13 

:»»nx rabrm Tatsi J| yboa ©an mp3"n 
n*>bw D"»i3 abn-D7 N }*x abm npa nwan 14 
nan rwba abn-ay | nrtnyi voa-oa 

nan-nren a»-tm 
m»a may vom | aya-n •p-w» twi «s 

firw» -nx ban || ww mbs 
tNinaw nayma | ai-iia inaap"» 16 
mrp »b ambs | nb» «b tr-rob man 17 
»Davon anya »b || i»a aipo a-<tnn 
«"ibbrna b« nawm | ">»n a Tte* 1** 18 
nvoai ma oysa || fwn mm m-n 19 
•."orvnrw na runn | cna "«3t) mv»ca || -»»«'»•1 20 
: 18 o3 inK-»b a^a | rvon naann in "o 
"ambana *aiaya || b»-aba w TW3p nn 21 

JBDV3S b33 "»133 | By-fetba DITOpK "Wl 

nvmn bitwrny npvn || ">B«a nmp wo 22 
ia-i-in -noia anbm | nba"n p» bäum 



Dent. 82] i oder wa'dabbthr, § 224 2 um den verderbten Text l-JS ib rrr 
s^i^a verständlich zu machen, braucht man vielleicht nur zwei Buchstaben zu streichen 
(nAmlich da« s von 15 als Dittographie und das * von Tja als irrige Fleneschreibong 
eines fälschlich für defectiv gehaltenen 132) und ausserdem em-.ia im Anachluss an rö 
orroiov Symm. (vgl. Dbiveb S. 352) in (adverbial zu fassendes) rrz'.'o zu andern. Also 
rra'a ? :3 _ !tb »nnij sixäßü, lö-tänü müma || 'sie haben verkehrt gehandelt, keinerlei 
Einsicht gehabt' 3 oder 'dm nabül wilö-xacluim 4 gga»f,c*a MT. 5 'abchä 
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X. Deateronomium 32 (das Lied Moses). 



I 


hq'itnü hqiiamdim wq'dqb^'ri 1 1 wißUm? ha'ärft 'imri-ft \\ 


3:3 


2 


ja'röf Jcammafär liqxi 1 tawfl ka#4l 'imraht 1 


j • j 




itf'irlm f d» [-] <f#f | loVMrtt&fm '«?[-] || 

L J » • ■ « L J «II 


3:3 


3 


ki^ssm jahu<- 'eqrd II A«£>ü r^rf e'/ lilvhcn" Ii 


3:3 


4 


has»ür tamJm po'lo 0 kivchtil-diruchflu miipdt i\ 


3 = 3 




Vi 'fmwnä nVfM^'riui || fqddiq wqaiär hü [j 


3:3 


s 


iu*/ lö Jö oawä« tntmam 1 1| <*&• 'igg« u/jfyttdJ || 


j • .» 


0 


M/aAicf tipit9ie[-]$öp | > U NaMi icatf xacAaw» II 


3:3 




hdlö-hü 'atrtch" gtmäcA'll Ad 'aiaeA wqidum'nich » 1 


3:3 


7 


x>cA5r ;>tn5Ä 'öWm || 6tn« toi«/ dor-wadör | 


3:3 




fc'dJ 'a«cA a tcajqg^dich* J t>qfn^ch a ic^m^rw WcA || 


3 = 3 


a 


bjhntuil 'cljön göjim II b**afnd5 h*r&. 'addm II 


3 = 3 




j(ut.sff> qtbul&b 'ammtm I] hminixlr l»nr jüra'fl II 


3:3 


<> 


ki-jxelfq jqhw% 'qmmd || jq'qöb x{b(l nqxlapo [[ 


3:3 


10 


iimfa'fw mitfbcir || utyWm jW<3 ja&mdn || 


3:3 




iwdto^nA« jaoön'wAt T || jiff»r(nhu k*'iiÖn W || 


3:3 


1 1 


k»n(igr ja' fr qinnd || f d/ 8 - gözaldu jvrqxif \ 






jifröi kvnafau jiqqaxtu II jii&a'iu, f dl*- , ebrabd 11 


3 = 3 


12 


jqhw( baädd jqnxfnnü Q tc*'?n 'irnno >/wft«iÄdr ,1 | 




13 

-* 


jqrkibeu 'ai-bd.mübe '«r«?* 1 * II icaiiöchdl ttnuböb iaddi II 






traijeniafu ddbdi misgüd* II uviimcn mtxalmU *dr " II 


3:3 


14 


xpn'äp baqdr wqxlebuwn | 'im-xä(b karim v^elim | 


3:3 






3:3 




«-»tfam-'endt» twfff-lxäm^r II 

■ » L J «II 




15 


wajjiimdn jfiurän mtiiib'dt II iamänt? 'abib" kattb" II 


3:3 




u ujjittöi '(loh 'tt&'ihü H icainqbbel für jt&u'abo II 


3:3 


16 


j^m»'«A« battrim | bsfto'ebdß jqch'isühü 11 1| 


4 


17 


jubftzti Iqiiedim löv'fldh || '^«Afm /d j»da'im j| 






xdtfdtfm miOToröt bü'w || M Partim 'äboßechpn || 


3:3 


18 




3:3 


19 


^«i;»»" i«*«?? M?<aü»n'<i9 |1 mikkd'qs bandu ubnoßdu || 


3:3 


20 


«qjjömfr \ 'qstirä fanäi mehfm 0 'fr'f mrf , q£*n]>dm ,1 J 


3:3 




kiijdor tqhpuchüp hlmma || 6anlm /ö-'ftnün Mm" || 


3:3 


21 


Wjw gtn'dnl bilö-fl || iti'd*«ni bihnbWx^m . . . *• 


3 = 3 




mj'nl '^«i'*in 6»fö-'dm || naMJ '9CÄ'i«<?m 0 


3 = 3 


22 


ii-Vi qarfaard »p'oppi || watti^arf *qd-h'8l tqxtiß J 


3:3 




if9««fcM uriftttWA « K-flt"/^ möwtff AarTm || 


3:3 



D«Mit. 82] tr^icAoN^n^cAa MT. 6 wjjfiggtdtchd MT. 7 zu den drei Verbalformen 
▼gl- § a 36, 7, a 8 1. 'dtf- oder nach LXX. Luc. ttu'tiJ- mit Doppelung des Schlug« 
von *,:p 9 1. f ält- 10 vgl. § 236, 7, c n oder uf en^immS *il nechdr 

12 a. § 176, 1 13 oder mexdlmti<~i*är nach § 174? 14 oder jqch'tsü nach 

§ 231, 4, b 15 jiladxhd MT. 16 mixobtf cha MT. 17 oder 'fr'f mä 

'dxdrtAam? | 18 1. Wmo? 19 oder qin'ön' 20 spr. WdWin r bqhbaltm nach 

S 238 und 233, 7, b? Ausserdem fehlt der Halbseile ein Fuss 
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[XXI. 8 



: M Ba-nbaa r*n | mn la^b? nßoa 23 
•n"na aapi | cro-i -napbi | 3*-> to 24 
: ss iD7 ^bnt pan-ay || aa-nbaa rana-itn 

rnmt a-mnai |j 3in-ba«?p ym 25 
• nn^tj wm-Dy par> || nb-snn-oa -nni-aa 
:didt aiaaa ntvauK | w arpaBa ±* ima» 

*ia"nat Toa^-ja II -na* a*na ora ^b"ib 27 
:paT-ba b*B mpi abi | man in* 1 »nro» ib 

manan ans -pai | nan pis? | na« "»"u-o 26 
sap-nnab w> | pkt -sbw | laan ib 29 
naa-i io^"> awi || sjb« "rna qr»*» [n]3-<a 30 
:ar>aon mm | a-oa otii— »a ab-aa 

tn^bt la^ai | a-ns nanxa ab ^a ji 
mar natBran | aaB* ana ißaa-ia 32 
:Yeb p-na Pbaaa || an -»aar laaa* 
nraa a*»aPB warn H a:^ a"»aiap nan 33 
i^ntitt amn || na? oaa awabn 34 
abn aian r.yb || abai apa -»b 35 
nab mrw tarn || a-pa dt» anp 13 
anaiT' may-b?i || "va? mm "pT»— o & 
:3iTn -nx* db«i fl -p P5TÄ—»a na-p *o 

:ia "Pen -ins II "raviba ^a naan 37 
aa"»ca yn nnm-» || "ibsa*» la^naT abn -laa 3» 
jp-ipd aa^b? vp II aawi iaip^ 
na? arnba *pai | "am [^aa] -»aa -»a [nrrj -an 39 
aa->a ^aai ->psna | mnai p*aa -oa 
jbrra "pan 
tabyb "oaa ti || "«Piaai || n*> nwi» aaa ^ 40 
■>t aßaaa mapi || mn pia ipiaw-aa 41 
:abca »taarobi | nxb apa a-«aa 
naa baap -»a-im || btb -»xn -Paaa 42 
:a*na nina aa-ia |j nwi bbn ana 
aip*» Tnay-Bi -o jj iay a-na lawn 43 
:w M [n]nany -imi || mia a-*P apa^ 



XI. Josua 10, 12 f. 

Hib^a para pvn || an "pjaaa aaa ■ : 
fpa*»» *na ap-i-ny || na? nm | l aaan a-pi '3 



Deut. 82] 21 I. faimd? 22 der Vers iat etwas überladen: ist etwa ein zweiter 
SechBer K»Mn-b»hem6p \ 'äidllax-bäm (oder bämo) | 'im-xämdß zoxältm tu vermuten? 

23 es fehlt ein Fuss, der Sinn ist unklar 24 der Vers ist gewiss so nicht in 
Ordnung, vgl. % 234,2,0 25 zur Betonung b. § 176,3 26 s. § 234, 2, c ilit 
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23 'ofjjf 'alimö ra'dp j| xi*s<ii 'dchqUf-bbäm* 1 \] J:J 

24 mjze ra'db \ ulxüme rtfff \ u»q#{b n&rirt \\ 6 
tcMfn-bshenuip 'diqllqx-bdm || 'im-xdmap zoxäle 'nfär** 3:3 

=5 Mixt"* tiiqkkfl-x(r(b \\ umisüdarfm 'ema g 3:3 

gqm-baxSr gam-tofalä || jöneq '»»-'»* ieU \\ 3:3 

26 'amqrti f qf'eh{m *' || 'qibipä me^nöi zichrtim || ?:3 

27 lülivkq'qs 'öjeb 'a$ur \\ pfn-jmqkf'ru ^arimo** 3:3 
pfH-jdm»rü: ih jadena rämd Q uflÖvjabwf pa'äl kgl-ZÖp || 3:3 

28 'oMd *«d£ fiöwwia | tc'envbahpn tibünd || 6*(?) 

29 fä xac/tanw | jqikilü zöp \ jabinü l'qjfripdm H 6 

30 'ech^jirdöf > { xäd W II «Aidim janitnl || 3:3 

'im-tö ki-fürdm machardm | tc^ahui hüglrdm J 5 

31 Xrtvlo ch»mrinü xürdm | w* ojtben* ptlilim || S 

32 ki-migg(f$n s*döm gqfnäm | umissqdmöß 'ämorä || 5 
'dNaWmö 'in"bi£-r6i J 'qik»l<iß maroröp lämo || 3:3 

33 xämqP tanninlm jenäm || «vr©* pißanhn 'qchzdr || 3:3 

34 hälö-hä kamüs 'immadi || xnpum bfätpropdi || 3:3 

35 ff wi^dm wmllem || tnniCf rrij/dro ]| 3 = 3 
kiuqarSb jöm 'eddm J| «cwä* '^itfttf Wmd g 3: 3 

36 li-jadln jqhicl 'qmmo || tr»' d*-'<föadau ji^n^xam ]| 3:3 
kxvjir'l ki-'ä z»lqj> jdd \\ wi'tft* f «*dr ica'nzuß || 3:3 

37 wa'a»iär '(lohim" ** fl «Är xasn/w &£ (| 3:3 

38 'äifr^xäfb zsbaxem" jöche lu Ijiitu jln nmchdm \\ 3:3 
jaqümü uvjd'&ruch^m || j»Ä* 'älechftn sipra || 3 = 3 

39 «'ö ['a«ö] Aiw'dn? [•««»] Ad» 7 1| «v'<?« 'ffoAm 't»mi«d1 || f 3 J - 3 
'dw? wq'xqjj? II maxftfi »ra'n? || 3 = 3 

tc»'en mijjadi mqxxU || 3 

40 ki-'(A&a '{l-iamäim jadi | tr9'amqrti || xd» '«nocA» te'oläm || 3:3 

41 'im-iqnnSpi biräq xqrbi || w»ßöxeJi tomiipdt jadt || 3:3 
'ai»6 naqam hfaräi || jfaitmirtM^Wi^'d«** 'tlsqlUm || 3 = 3 

42 'attfr xiTwäi middäm j| trsxqrbi tochäl baidr 3 = 3 
»»dddm x«to7 «jJiTyd || w«-rJ« ;wir f ö/ 'Ö/VC || 3 :3 

43 hqrninü löfim 'qmmo || ki^ddm-'äbadäu jiqqöm |j 3^3 
K>naqäm ja&ib Umrdu || tcxhippfr Virfwirt/ö" 'ommo || 3 = 3 



XI. Josua 10, 12 f. 

12 K^mfi bsgib'ön döm || tmjarex bi'euifq 'qjjalön 3:3 

'3 tcqjjiddöm hqsi^mfi'] wijnrix 'umdd \\ 'qd-jiqqöm göi 'ojtbäu J 4:3 

Deat. 82] Halbzeilc int in der ilbcrlipferU'ii Gestillt mctrisich unmöglich, die ftefmemng 
sehr unsicher 28 r. § 214 29 1. nach LXX etc. * , qdmq~p — Job. 10] 1 oder 

Abhmdl. d. K. 8. OtMlIteb d WiH»Oich., ( >liil -hiit. Ol. XXI iL 27 
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XII. Judicuin 5, 2 ff. 

«^mm 13-13 | B7 msrna || bsie^n j.** | pjib 7-ita » 
n-nicit ->33« | mnij "»33* j| a^n ■ss'nitn | a^bs 17T2B 3 
^«nTD"« in?« | mm? irr» 
an» n-nmo s Tt7S3 || m7ma »-jrsM mm 4 
:a-»tj nea: B"»37-aa || icas anM-aa | non 
:?snm *«m« | mm i :M || *[i 3 i 0 m] mm -»:ct3 | i?t: bth s 
13'?-' | nav: ^3?m || mm» V?in | 5 [b^ ^3 n:7-pj -mar •nra 6 
:m?p"?p7 «[mms] 

7 mim -»naptt-ny i?nn || bsncs tu-ib imn 7 
isjrwna a« irnapo 

»8 — Ii 

■vw -»na-i -ni* I mian "m? *ni7 12 
w :[a7r«3»-p] »ra» naoi | p-»a aip 

:o"»maaa -"b-vn "mm-37 || a-n-nsfc -m» tv» tk 13 

T^aaya "pirsB Tin* II P?«73 atn» | a*nts "ro 14 
t'^itc] a3t?3 a^3W3 'jbisnai || B^pprra nT» | toe ■»» 

ts pi3 13 13 wi mai-B7 -QEtro ■nw •> 

V>?J-I3 n?B ptt73 

: M 3?->ppn a^ma | pun ma"?B3 
vn-a mp-ic 7ö©b || mBan t»3 [ nsc nrb t<> 

:3?-^pn B^VO | p1«"l ma?B? 

r,v»:si i-a"» i:, [na?] yn g pc ywn | 1373 n?'?a 17 

rTOtP TOTOS 371 || B"^"» 5pn? | 3C"< TK 

:mre nma 37 ■»?nß:T || ptb"? tbb3 | Bin 37 p?3T 1» 

I6 p:3 "»330 ian?3 ts II TOn?3 a"o?B isa 19 
nnp: »'? qcs 7X3 || rw« "«-37 I37ra 

sno^o 37 nama ambsttB || a^asisn ^an?: o-wpa ^ 

inr»p :na a-nanp ?nj atu ^tr»p 'an: » 

17 T7 TOE3 131T 

:vn">3« mim m-.mts || lw cic-^3p7 tc?pi t« 22 
n^i i«'?T3 nr« | 19 ma ± * * ms 23 
40 mm mT73 is3-s*? ">3 || mac m« im« 
samaaa mm m?73 

•lud. 5) 1 Die Verbindung 3 -f- 4 ist sehr auffällig, zumal am Liedanfang. Andere 
sichere Beispiele hat das Lied nicht. Wahrscheinlich sind die beiden ersten LangzeUen 
auf eine Form au bringen. Das bedeutet entweder Ansetzung einer Lücke * * 1 rot 
bijüra'el (Schema 4 -f- 4), oder Tilgung dieses Wortes (als einer erläutemdeu Glosse 1 
und von 'anocht hjqhwf in V. 3 (Schema 6). Tu i 1 ' könnte auch bihipndddeb^'nm be- 
tont werden, nach § 174 2 btifej&chd MT. 3 bisa' djehri MT. 4 von Mo.ua 
als Glosse gestrichen 5 bpi-'dnap durchbricht den hier herrschenden dipodischen 

Rhythmus und ist also ziemlich sicher eine genealogische Glosse; das» bime ja'tl ein 
Kinschub ist, dürfte feststehen 6 als störende Wiederholung von Luv und aridem 
gestrichen: es durchbricht wirklich den dipodischen Rhythmus der Stelle, wie ich gegen 
Bt-DDK S. 42 ausdrücklich bemerken möchte, und würde einen ganz unmotivierten um- 
gekehrten Fünfer hervorrufen 7 oder xndilu 'ad - kaqqämti dibord, was sich etwa» 
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3 



XU. Jutlicum 5, 2 i\\ (das IM>oniliod ). 

bifrö' p»ra f 6J, byiira'ä || b*ip,mdd?b 'cim | barxJtü jahwf* 3 = 4 

sim'ü miluchim \ hq'zinü roznnm || 'rt»iorAi hjqhwf \ 'anocht 'mini || 4:4 

'äzqmmir hjqhir? , 'flöhe jisra'cT \\ 4 

jqhtrf btoefxich* miAse f tr || bifq'däcb % miiiide 'fdüw |! 3:3 

* , i r 4$ Ta'um 1 gqm-*um<iim natu fu || gnm-'abim im Uf'ii mdim \\ 4:3 

harim naz»lu | mipp?ne jahicf *[{Z{ mm«»)] * || tnippine jqhwf | '{lohf ji&ra'tl || (4): 4 

fom? iqmgdr [(ben-'iinap)] *[bime ja'cl]* j xarfa/u 'graxöß |j w'holxhe wpilmp \ 

jdxhü *[>$rax<>W «qalqalldj, || (4): 4 

xrtrf?/ö /»rnröH byUra'fl « xn/fcf/u 'nd-mqqqmti dtbörti* J 3 = 3 

faqgdmf» Vm kyiiroV/ fj 3 



8— ii s 

12 



f «rf *i«rt daborä || r flrf r im dqb^rl-Str || 

göw iwig | iobfch 9 \ iben-'qbino'am)] 10 |j 

13 'azujwäd »arid ? qddirim \\ f qm-jqhic( j»rqd-li bqggibborim u 

14 «m«f 'f/Vriim | »(>r«ri W fe«'m«/r ? || '«A«A« fr/»;«».!,, bq'momfch" \\ 
minni muchtr \jur»dA m'xoqtqtm || mwuV'W«« mohchim btäbr't \i*nfer)] 11 

15 ictiarqi btjiUachnr 'im-diborä icjjiMaehar ken baruq 1 * 

ba'tmfq iullnx barn^lau J 
biflqggÖp n'ube'n | gidoltm xiq^qe-leb 1 * || 

16 himma jasqbf" J brnuhnnimisp?pnim J liimö* foriqtip 'tldarim \\ 

l>fl<!99<>p rauben j gtdölim xiqre-leb || 

17 $iT«rf to'%> hqjjarden zachen g ir*fffn [/mmimiö] 15 jo^ür 'friijjofi | 
*airrjaiäb \ bxöf jqtnmtm \ „Sät mi/rasau jiikou 3 

18 r^/w/M>i 'qm^xertf nqfiö lamüp || w'mifUdi 'ql^msrüme^sadf jj 

19 Wu malachtm nUxtt^nu || 'as^nilxämü mqlche chitiq'an 10 
biptf'näch 'ql-me m^iddo || bf*q r vkf'*ff' 16 laqnxii || 

20 mtn-fuiMtiirn nilxa mü hqkküvhnbim J 'mim m *sillhjtdm itil.riimü '/wvxiwra 

21 naxaf yu5«M gjrnfam nqxql qrttumim nnxid qt.ion 

tidrxht nqßi '«r 17 

22 '«.-oA«fo M ,M 'iqi'be-sii* II midduhröp duhröp '«Mira» || 



23 



»««»riiz " II 'iiwuji' mqVdeh jqhtre 



'orü 'arür joiAieh" || kivlu-btVü h'ezräp^jnhirf** ;: 
h'fznip jqhu-f bqggibborim \\ 



3:3 
(.4) 
3:3 
4:3 

II 4: C3i 
? 

3 
4 
4:3 
4 

4*: V 
4 = 3 
4:3 

3:3 
3:3 
I 3:3 

i 
v 

3:3 
13^3 
3:3 

3 



Jod. 5| besser lie«t. Auch die Form iqqqi'mt würde übriRPm* an beiden Stelleu dem 
Metrum geniigen 8 über die Trümmer der Verse 8— 1 1 länst »ich auch metrineb 
nichts BcHtimmtei* au»f«ageii 9 ho oderwWcA; MT. hat iebjxhfi 10 genealogische 
Glosse Ii '«w II MT. 12 da die Halbzeile nicht dipodiueheu Bau bat, 

würde «o/Vr wol nur um den Preis zu halten »ein, dass umizz^btttun fiele 13 ich 
weiss die Zeile metrisch nicht in Ordnung ku bringen 14 1. *.riqre-leb wie V. tt> 
15 aus V, 16 wiederholt 16 der Vers ist recht schwerfällig, und wol kaum correct 
fiberliefort 17 ich weiss dem ganzen Vers keine metrische Form zu geben 18 zur 
Betonung «. § 176,4 19 mit 'ör»7 </«rör> wäre dem metrischen Bedürfnis genügt: 
der ganze Augdruck wäre dann formelhaft zweimal gesetzt, was in unserin Lied nicht 
auffallen würde. Aber die Verderbnis kann natürlich auch eine andere gewesen sein 
(1. mit Ohimmk [mnrqch], Schema 4 = 33:3?} 20 zur Betonung s. § r^o, 2 

S7* 
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:T-qp bn»3 | »[^pn -an rb«] ba^ a^o» Tan :4 
:nwan nainpn | B*»"n"i8 bcea || nsn: abn | bsw a*«« 
B^bB? mabnb runa-n || M n:nbt?n ipi nr< 
: irpn ncbm | "[nsmai] mm npno | sncc nrbm 

bs>: ana n^ba-i II aa» bcs | ans n-ban y»a 27 
mir bc: ac | ria nt?«a 
a:w«n -»ya | »icc as || aavn ncpe: | ^bnn naB 1» 

: M TT13D-!tt "»«JE J TTIS ma || Kiab 1331 | WD3 TTK 

: 86 [nb] n*nBK 3*rDn srn-r« || ,6 n::an nr.ie nnasn 29 
-aa rjnb | aTion-'. am || bbt? lpbm | -iksb"» sbn 30 
map-» a^as bbs> || Kio->ob a^ax bbc 
: ,7 bbo "H»isb | a->nttpT ras 
"vnaaa imacn n*sa ranm J mni ra^w-ba Ha«-» p 3' 

XIII. 1 Samuelis 2. 

'nwa ^np mai || mn^a "ab fbr 1 
: 8 7n?nc"«3 vpm s, o || "»arw-b? *t am 
: 6 i:->nb»3 ms t»«i 1 4 nnb3 t»k ^3 | n-n-o enp"^ 1 
b3->bb pr.7 U «nnsa nnaa [main] ■am-ba 3 
:mbb7 i53r: «b* || mrr» man b« -o 
:b^n "nr« a^b»3:i || arn a-naa rap 4 
lm ty ibnn a^aam || tob: snbs a^jao 5 
:nbbB« o^aa ra-n || nratJ mb** mpr 
:ba»r biws? t-hb II mmat n-roa mn^ * 
iBBr-a-^» b^cwa || ito «"n-na htv» 7 
yna* uw r.trsw II bn -.trB a^pa » 
abn:i -naa soai |] "a^a^-aa* a^emb 
:ban 'arrb:: rtD*»n g 71« -"psr mmb ^3 

tb-p inns a^acm || tw mon ^ba-i 0 
:B■'K-^3a• , nsa atb-*^ 
aan"> a-natoa iby || ia"nB mni 1» 

: innre TP 3^ 



Jud. 5| 21 'r*f/> a^fcffr hqqqeni ist ein rhythmisch höchst anstössiger, ja praktisch 
wo) unmöglicher Dreier: es stigmatisiert also auch der metrische Anstoss die Wortgnwpe 
als «in in den Text gedrungenes Seholion (Vgl. § 242, 1) 22 so ist auf alle Kille 
zunächst zu vocalisieren , vielleicht aber weiter in ti*!a.r(h" zu andern (vgl. §236.7 
23 nsn^* ist mit m<»- angefügte Glosse oder Variante zu rtpHi (vgl. § 245, 4) 24 oder 
(aber doch schwerlich) im'mi mnrk»böj>t'ni 25 1 mit M<>«>rk zunächst n:*:r~ uml 
weiterhin ffl'wfn, § 225 26 Iah schiesst über, da man doch gewiss nicht 'qf-hi^Uiüh 
'ämar(h läh lesen kann und sonst ein Vierer hinter einem Dreier herauskilme 27 oder 
eher hmtruwtviuhil nach § 1 76, 3 ? 28 die metrische Structur dieses wie mir scheint 
ziemlich uupassenden Schlusssatzes ist unklar. Am ehesten käme man noch aus mit 
kenjtbtfii chQl-'ojibich \ jährt] || ohdt.(<h a haMfafs \ t>i S tmraPö] || - 1 Htm. i\ 

l da« auch durch LXX geforderte *befof»ii ist metrisch dem überlieferten lajalticf gleich- 
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24 Ubnrdch minnaSfmja t ä*[Cei(Px^(rhaqqenX)] tl minnaMmbn'ohfl tibordch (3)13 



25 mäim «i'«J \ xdfdb napa tid \\ bisefgl 'qdditim \ hiqribü j-fiw'ti || 4:4 

26 jadnh lajjaPed *ti£lax({n)nä ,t || wimindh bhqlmüß 'ämcltm || 3:3 
ic'hatema sixtra | maxdqa röid \umaxdsä] ,s | tn*xal»fd rqqqapo J 6 

27 benura$l<k a kard' \ nafSl sachnb | ben^m^h" kanT nnfäl || 4:3 

fta'sfr Anrn' | sam^nafql Zadüd 3 4 

28 to'arf A«^/*«» | ntip/ä tcnfjabbeb \\ 'An *«»rä' | to'ntf A«V*««/, || 4 = 4 
mqddü' böses richbö Inbo || mqddü' '(xru \ pq'me^mdrk»böpdu t, || 4*14 

20 xxtchmdp iarotfh" Iq'nennä ,l1 1| 'a/*A* 'ämar§h a [toA] M ]| 3: (3) 

30 Ad/d jimss'ü \j»xqrqü iahil || räram nixmapäim \ liröi g(b(r g 4:4 

s»W/ «fta'im bztszra || fjßa'tm riqma || 3:3 

riqmafiqim \ hmw v *rZ ialdl" 1| 4 

31 Av» jöojrfN chtf-'ojibich* jahwi fi uf'ohäbäu k**e& M*f»«^ frij&iirajö " ? 

XIII. 1 Samuelis 2 (das sog. Gebet Hannas). 

1 f n/dp /t Wrf bqqhwf H ramtf garnf bjjahwf 1 || 3 ; 3 
roxfll pf 'ql-'öjibqi || /ti^samÄrft btsü'apdch * || 3:3 

2 'en-qado» ksrjqhu-f | Aiv/'«n biltdch* \ tra'enujdr kelohtn'"' || 6 

3 'ql-tqrbÜ {Jadabbirn] gibohd giboha* | jesi 'apdq mipptchpn || 3:3 
iiw'fl de'öß jqhtci \\ tv»lo nipkam r <Ö»id£ || 3:3 

4 ^bfcorfw xafrfm || rcWsaffi« 'as>rfi xdtf | 3:3 

5 fofc'fm fea/Z^m ntf*«,*! || «r'^Mw xa<fp,7ZÖ *'d<t' || 3.3 
'äqard jal»dS iib'a \\ vc»rqbbä]> bamm 'umlald || 3:3 

6 jqhtrf memtß umxqjjf || mörtd £■>'«/ wqjjä'dl || 3:3 

7 j'.'Aicf mörii umq'btr || mqipll ' äf\-]m»röm4m f 3:3 

8 meqim me'afär ddJ || me'qspöj) jartm 'jfc/ow || 3:3 
Ijhöi'ib ( lm-n»dttnm* \\ w»chi*s? chabod jq,nxiltm || 3:3 
k^fjqhvci mntiqe 'fr«. J t«u;<U^ | 3:3 

9 rartf xfaidäu jiimör \\ uria'im bqxöifch jiddqmmü \\ 3:3 

ki-ld bxhöx ji$bqr-*ti || t 3 

10 jqhtcjf jcxättÜ mtribdu || 'a/riu bqiiamäim jqr'tm || 3:3 

(jaA«-f] 10 jarff« '«/«?[-] '«r^j || injitttn-öz Imqlko 1 3:3 

wajarbn q^r(n nuüxd || 3 



1 Sam. 2] wertig 2 £i dürfte mit LXX zu stroicbeD sein 3 bl*t*'a])f cha MT. 

4 fei/*f eha MT. 5 der Personenwechsel jqhwt — biltfcha — '?ZoA«»*i ist unmotiviert 
und befremdlich 'vgl. außerdem § 86); man möchte vermuten, dass ki biltfcha »'ine 
erläuternde GloHse und der Vera vielmehr als 3 + 3 so zu lesen ist: 'in qadöi fojtthui | 
tn'in ?fir kelohtn» , ganz parallel dem V. 1 (hyqhtcf — belnhdi) 6 es ist zweifelhaft, 
ob i-S-ir fah» Glosse oder Variante zu is-.r) oder aber mit LXX ein gtboha zu streiohen 
ist 7 W gehört, wie längst erkannt ist, zu diesem Verse, mag man es nun in 
'abad ändern oder nicht 8 LXX. Luc. lasen khöktb f im-n»dtbe 'dm (oder 'qmmim), 
was metrisch mindestens ebenso zulassig ist 9 spr. 'alem oder 1. 'aUmö 10 als 
Wiederholung von jtthtri 10* ilberflössig oder nach ainös LXX. Luc. durch hü zu er- 
setzen, das ohne Weiteres in den Vers passt (hü^jadtn, vgl. § 157, i,b). Sonst müsste 
man als Sechser lesen jqhtce jadln \ Vi/*^[-]V«r^ | u-jjittpi-'öz hmqJko, vgl. § 162, i.a,<5. 
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XIV. 2 Sainuelis i. 

:a^i3 ^be: t« || bbn »[T^naa-b? | bjrtr -asn n 
■ppcst rxwa j ^oap- s bs<r> | ru top-;» :» 
:a"»bi7n pi:a pi:t;7p-^b |j avrcbt n:a n:rrarnHB 
*p<i>a[iir] •ncf] a3->37 j isia-bsr ba-bs | 73333 ■»in 21 

biso pB | a^nas pts | b7a: aw ^3 

:**|Bt3a n[-»]TO3 TJ3 

nn* 31c: «b | irrn-» nrp || a-maa abma | a^bbn air 
:ap^ stop »3 | b-isro aim 
me: sb anmaai | an^na r, [ar->7:m] e^anarn | ^rrnr a^sie 13 

:i-iaa pi-nsre | 13p a"mr:73 
3^:17-37 | B3Ba:«n || *[n|r3a bistrba | bsir 1 rv.2 : 4 
qsciab 7 0>37 | am -n? nbran 

nanban tp3 8 <na»> | a*«iaa V3e: t« :> 
:bbn •[T'jPTO3"37 '»prn'' 

ISO 10 "»3 PT273 | IPI^n 1 » *»n» | Tb? "»3"1X 

• »oto: pansw | [*b] frans <ib> npstbw 

:rrenba " v 33 las-n || a^naa "6b: *r« 37 

2 Sam. 1| i da hn*ipbi jixrn'cl trotz dein Artikel, wie es dasteht, schwerlich etwa* 
anderes sein kann, als Mio Zier Israels', so ist 'ql-bamop^cha schon hier unnatürlich, 
und noch mehr in V. 25, wo das Mein' ganz ohne Beziehung steht. Die Endung 
ist vielleicht nur angeflickt, um den nicht näher bezeichneten bambp eine bestimmtere 
Beziehung zu geben (sonst könnte man eventuell sogar an das 'rcA von V. 19'' nli Aus- 
gangspunkt der Verderbnis denkeni. reberdies ist noch zu erwägen, ob nicht auch 
jism , fl ein verdeutlichender Zusatz spaterer Zeit sein kann, dessen die ursprünglichen 
Hörer innerhalb der ihnen bekannten Situation nicht bedurften. Dann gewönnen wir 
einen glatten Doppeldreier. Ergänze etwa ' al - (hqbybttmöp? 2 die leichte Er- 

gänzung von '. habe ich vorgezogen, weil sie den ausgeprägt anapäatischen Rhythmus 
der Zeile l>eHscr zur Geltung kommen lftsst, als eiu schleppendes '<■?/- 3 der über- 

lieferte Text mit dem Schema 2 -j~ i -f- 2 ist ein metrisches Unding. Die durch j<i, 
xuraßt) LXX, fiij rtiaot Luc. nahe gelegte Ergänzung eines Verbums brächte wenigstens 
ein der Form nach eorrectes 4+4 heraus (das freilich hier auch nicht recht am Platze 
wäre). Aber uMe forumop bliebe unverständlich, und die Zcrzeming de» Satzinhalte« 
auf die beiden Hälften eines Doppclvierers (jede Hälfte mit einem Vocativ flankiert 

hnre bqggilbö' 'ql-tql ic* ql-matrir || <j»hiy r ältch(m \ uide [urumöp ) aiacht es doch wahr- 
scheinlich, dass noch eine weitere Verderbnis vorliegt. Am einfachsten ist es vielleicht, 
wie oben vorgesehlagen, uide parümup im Anschluas an Lucians Dublettenwiedergabe 
ilurch o<>« &ccväTov (Dkivkk S. 182) aus einem mit einer nachträglich durch w»- erweiterten 

Glosse bez. Variante (§ 244, 1} versehenen r*"2 "-n oder umgekehrt m. entstanden 
zu denken: die ursprüngliche Lesart dürfte dann &de gewesen Bein, da A*«re schon durch 
hnre bqggilbö' besetzt igt: also 'Mechern hdi-muttp ? 4 das maü.r von MT. mm» 

mindestens mit Wki.i.ha» skm in maiu.r gelindert werden: noch lieber möchte ich aber an 
urspr. n'Z"£, d. h. denken: 'ohne den | Herrn] der ihn [zum Kampfe | salbt' (also 

b»U im Sinne von bibh), und zwar im Hinblick auf zwei naheliegende ParullelatcUen den 
angelsächsischen Beowulfliedes, wo das Participialsubstantiv feormend 'Putzer, Polierer' 
ganz ähnlich verwendet wird (es handelt sich beidemal um vergrabene Schatec toter 
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XIV. 2Samuelisi (Davids Klagelied über Saul und Jonathan). 



i<> hattet* jisra'el | 'td-l*am5ß[echd\ ' xaldl | 'ecA nafilu pbborim || 4T') : 3 

20 '(d-tqggidü b»iqß | <wj»>'o/*- toRni^ru | Iwaiqw/» 'a*ptör» || 6 

ppt-tiimdxnä b**6ß ptMHm | pen-tq'ldznä Ivnoß ha'*relim || 3:3 

2 1 Aar* ftagpfM' | 'o* -#J t/oi-mofar ( f d/«*{<iH «irftf ßtrümoß* || 6 

ittwiflm «ir'df | map giltborim \ iwaren «Tdf | 6 

baft maUx bqiiämfn * | 3 

22 middqm xdlalim \ mexelfb gibböttm \\ qtfiß j^önaßdn | lö^naiög 'axor | 4:4 

tc*.rereti ia'd/ | lovßa&b reqäm J 4 

23 sa'ti/ wiÄ«>Ra/anTAa>tnfVioMm | tr>Aanw/«m»mJ* bixqjji^m' ' ubmojxim lo^nifra t du 

min*'iarff»i </ai/U | me^rajoß gäbe ru Q 4 

24 6wk>/ jiird'el \ 'fl-ia'Ql bxh(n a * || hqmmnlbihchfm \ kam 'im-'ädanim || 4:4 

hqmmq'lf 'ädi^zahdb ! 'd/' hbüsscben g 4 

25 VcA tt«/Mi r>66»r*m | <'aft*ffl>" A*>>cA hnmmilxamä || (31:3 

j^önaßdn 'ql-bamöß[icha] » .raiaJ || 3 

:b *ar-/i 'a/fcA" | 'axt j^onaßdn | na'ämtdulh 10 ww'öd* || 6 

nif? äßä(-Uiy 'tthbaßäch [ft] | me'qhbäß naifat " || 4 

27 '&A n«/>tä pbbörim fl xcqjjobtdn fole" milxamd || 3:3 



2 San. 1] bez. sterbender Helden •. V. 2255 f. «er«/ sc A<»«rrfa heim j Ayr«<«i joWe || fätum 
btfeallen: \ feormend strefad \[ ßä ße here$riman \ bytean xceoldon [ 'es wird der harte 
Helm, der goldgesebmiiekte , «einer Zieraten verluBtig gebn, denn (den Todesschlaf) 
schlafen die Reiniger, die einst die Kampfmasko herzurichten hatten', und V. 2760 f. 
«reo» ... II fymMtmna fatu \ feurmendlease \\ kyrztum behrortne \ ' Kr 1 Ige . . ., Gefässe von 
Männern der Vorzeit, Reinigerlos, ihrer Zieraten verlustig'. — Udingens wäre für V. 21 b 
wol noch die Punktierung aU Tart zu erwägen. Denn da das Lied der Klage Aber 
den Heldentod der Gefallenen gilt, «o darf man wol kaum erklären, dass der Schild 
der Helden 'auf schimpflicher Flucht' fortgeworfen sei (so Okuejui ä-Hi hi. S. 15öS, sondern 
muss umschreiben: 'denn da liegt nun verachtet (bez. unbeachtet) der Helden Schild und 
ungesalbt (oder: ohne den Herrn der ihn mm Kampfe salbt)'. — Damit schliesst dann 
der erste Teil der Klage, der wesentlich vom Untergang der gibbtmm, der Hehlen Israel», 
im Allgemeinen handelt, und nur durch wiujet» ia'ül gegen den Schlnss hin auf den 
zweiten Teil, die persönliche Klage um Saul und Jonathan hinweist. Der erste, ruhiger 
gehaltene Teil ist, abgeBehn von der Eingangszeile, die isoliert das Thema deB Ganzen 
angibt (vgl. aber auch Anm. 1), in Sechsern und (Doppel)drciern abgefasst, mit einem 
abschliessenden einfachen Dreier. Sehr wirkungsvoll heben sich von diesen Versen dann 
die rhythmisch viel stärker bewegten Vierer und Sechser ab, die der persönlichen Klage 
gewidmet sind 5 tcahqnno' imtm 'die lieblichen', eine unglückliche it-p-Glosse (§ 244, i), 
die den schon durch den Gegensatz von ubmußam lo nifradu geforderten Zusammenhang 
von hqnnf , habtm toxqjjem 'die im Leben einander liebten' ganz ungehörig zerreisst und 
den Vers zerstört 6 vgl. § 225 7 1. 'die- 8 nach V. 27 ergänzt, da der un- 
motivierte Fünfer des MT. befremdet, zumal sein zweites Glied so inhaltsleer ist 9 vgl. 
Anm. 1 10 zur Form vgl. § 228, 3 1 1 die erste Hälfte dieser Zeile beansprucht 
in der überlieferten Form die Hebungen: ni/iydßd 'qhbapäch ijochä MT.) /f, und das 
gäbe wieder einen Fünfer, der zugleich noch sehr schleppend wäre. Ich vermute, dass 
Ii umzustellen ist: niff aßd-lti '<fhbaß<ich \ me'qhbäß naüm j| ist ein correcter Vierer, 
und erklärt auch vielleicht eher die Entstehung der sonderbaren Form nifWqßä (vgl. 
§ 228,3) 12 vgl. § 176,3,» 
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XV. 2 Samuelis 3, 33 f. 

5133* ritt 1 » | b33 rnaan 33 
iwan ovranab-Bb | rbsn mioa-sb tt 34 
: l nbB3 nbw-«3a [-»sab] b»:a 

XVI. 2 Samuelis 23. 

x b? apn isan dwi g ^-p m 0»; > 
tbiw mar w:i | 3p3" "»nb* m»a 
^aiBb-^^by mbai || •»rr-on nw mi 1 
bin«"» nx iai *»b 1 'btrrcp "»nb« ia» 3 
cnb» nsrp bona I p-nx ai*a baia 
msa may «b ipa || ww-mr» ipa nwi 4 
: 4 psa mn irna 
^b ov obw ma "*a || b«-nr vna p-»b"o 5 
maai baa naniy 
«rror» «b ^ | ftn-bai | w-ba-o 
^inp 1 » -na «b-o anba 13a ppa bj^ban * 
man | bna t*ba"> 1 6 o[n]a 73"« wn 7 
: 7 [naiDa] irr quo «moi 

XVQ. Jesajas 1. 

■»ca aban"n mm^-b? mn i«s 71a «-"p in^r "pf" 
nnm *»aba m^pmi rn» am*» mv* 

iai n*m *»a | 71« niwrii | aiaa iraa » 
.'■o nrut an*! || totui vbia a^a 
r»bya 013« i*om H map ito rv 1 
n:iapn ab "na? || »b brir 
DV-irwa aisa | nvia jit | 71* 13a uy \ »an ^3 «nn 4 
:*nn« iiT3 I 1 fa*iw»] anp-n» *xs3 | nwrn i3T? 
:*m 33b -bai I "»bnb am-ba || n^o ifcm | td iar na b? 5 
mia naan | nnam 7xb || ans na-y»« | am-ian bai"?aa «> 
s^aaa naai «bi U raan sbi *.iT-»b 

2 Sani. 8| 1 der Vera hat, so wie er dasteht, gar keine Gliederung. Ich halte 
*:t*9 filr da» Resultat einer Art von Dittographic, die sich bei dein Text nb"!? m :z -K* 
leicht einschleichen konnte. Dann ist auch die Parallele zwischen ktmöß nabal jamvji 
und kinfol tone -'quid nafalta eine viel glattere — 2 Sani. 23] i vgl. N um. 24, 3 
2 1. 'äU-, Im ersten Halbvers könnte man allenfalls auch an rmxvjqhicf dibb(r[-}bl 
denken 3 1. wie in V. 1 mit Luc. jn'qöti, um die Btörende Wiederholung von jüra'tl 
zu vermeiden 4 eine definitive Heilung der ganzen Stelle wird kaum möglich sein 
Jedenfalls aber ist mimio^üi, das MT. zu 4" zieht, von diesem in sich bereit« ge- 
schlossenen Verse abzutrennen (vgl. auch LXX und Luc). Der flberliefcrtc Vierer ent- 
behrt der SinnescRsur, ausserdem bezeichnet woroA sonst stets eine rein optische Er- 
scheinung, die mit der Förderung des Pflanzenwuchses nichts zu tun hat. Der Sinn der 
Stelle scheint mir etwa dieser zu sein: 'wie das Morgenlicht, wenn die Sonne aufgeht. 
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XV. 2 Samuelis 3, 33 f. (Davids Klagelied auf Abner). 



33 hukktmSß nabdl \jamäß 'abner |1 4 

34 jadich" lö-'*surdß warfch" || lÖ[-]linxu8tdim huggaüi || 3 = 3 

Knftl [lifne] bmc-'quld nafdlt" \ <i) 

XVI. 2 Samuelis 23 (Davids letzte Worte). 

1 ns'üm dawid bfn-jiiidi | un'üm hqggfbfr hu qqam^'al 1 3:3 
m»Mx 'floht ja'qiib II un'im ztmirdß jiira'il \\ y. 3 

2 rrtr jahvf dibbfr-bt || umillaßö 'ql^-hiönl | j:j 

3 'amdr 'floAe jtfra'el • || fi ^di»6cr rfr jüra'tf | 3 = 3 
w»o*V7 ba'adäm Hqddtq *l müiH jir'dß '{lohim || 3:3 

4 iicA'ör^Wqffr ii>rär[-]&imfi || bög^r löv'atöß minnögdh H 31(3) 

mt'mmajdr mc'ärfc 4 j 3 

5 Äri-/ö-cÄfn 6</f 'im-'ä | ki^foriß 'öldm iamvti || 3:3 

'dricMT ßrtUo'i «smura | 3 

*»-<*$ ![-] jiTI ] e«*?f [-]««/& I ki-ld ja?mix | fi 

6 uMÜ/a'ai «««d<f [*««a harn] | ti-Jd tojdrf i^a,^ MI 3 3 

7 ira'li jiggq^bd^m* \ jimmale bqrz(l | tr/?* xäniß || t> 

u6a'3 tero/" jüUanfä *[bqiiab(ß] 7 | (3) 

XVII. Jesajas i. 

xäzön j?sq r jahu bfn-'amus 'äifr xazä 'ql-j»hüdü wirüialaim bime 
'uzzijjahü jößam 'axaz j»xizqijjahü mqlche jihudä 

2 ttim'Ü iamdim | tcfha'zuii 'frr(* | kt^jqhwf dibbtr || 6 
bamm giddqltt tc'römqmtf |j u>hem pa.h'ü bl\\ 3=3 

3 j<}dä f iör qotuht | wqxmSr 'ebus b»'alau || 3 = 3 
jiira'il Ii jadd' || r amm? W hißböndn || 3:3 

4 göiuxoU \ 'qm^kßfd 'atcön | r^ni' mtre'im \ bantm mqixißtm || 4:4 

'fto^tcf | nt'dpu '^^TM [>üira'f/J ' | na*>ra Wr * || 6 

5 f «/wmf ßukkü^'Öd \ tvtdfü sard \ kol-roi Igx^tt \ w'chol-lebäb dqwwdi || 4t4 

6 mikkqf-rfitl K» f qd-r6i | '*n-&ö ww>>m || j>fc«' w'x«ftfttiru | Hmqkkd farijjd fl 4 = 4 

{ö-2orM kvZo xt<i&a*w II w*Zd rukkichd bqsiämfn || 3:3 



2 Sau. 28] der Himmel wolkenfrei ist vor ihrem strahlenden Ulanze, und von (er- 
quickendem) Regen frischen Grün aufgesproßt ist' $ oder Sechser: ubHjjd'ql teqd*.- 
mundd kuliahdm | ki-lö^b'jdd jiqqaxü ! ? — Sollte übrigens das Bonderbare kullaham 

2 

seine Existenz nicht der falschen Auflösung einer Correctur his, d.h. *«flo mit über- 
gesetztem c {= kulldm) verdanken? 6 s. §233, 9, b 7 das den Sinn wie den 
Vers störende baiiabfß wird seit Wkllhavsbk wol einmütig gestrichen: es ist auB V. 8 
hierher geraten — Je«. 1] 1 1. '(p-qaddi; die Formel qttdoi jüra'el widerspricht dem 
Metrum femer in 5, 24 (vgl. auch 5, 19, s. unten und § 243,2) und 17, 7 v&'enäu 'fl-qgdo* , 
jUtra'tl tir'tnd || mit falscher Cftsur; auch 10, 2 ist das Metrum gestört. Einfaches qadöi 
steht Hab. 3, 3. Job 6, 10 (über Jes. 40,25 s. zur Stelle) 2 nazoru 'axbr fehlt LXX; 
streicht man die Worte (Dihm S. 3), so gewinnt man einen glatten Vierer 
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ssia:!: asnttnst | ± « » ± x * || v» neitj aa*n:? ( mrav sus-s 7 

r'a^iT rrEnaD noam || nrx a^bs» b^it 
:mix: mya | napaa nnbaa || aisa nsos | yps-rs mr*:* » 
:-:^2T mayb | -is^n a-rca || 4 [ara2] tn« -ab mmn | [msat] mm i'rb 9 



5 ano Tsp | mm-ian uaa 
:ma* ay | i3">nbs nnn irran 
mm na«*» | asTiar-a-i r>-nab 
nwa abm | a-»b^t mby votc 
iTsen ab I a">nm b"«b33i b^b an* 
"*2E ns^b istan "o 
:"»isn can | uyvm pst cpa-^a 
«"»n nayir | *[map] Ki©-rn:a sran ifom «b 
:mx7i Ii» | bsisrsb mpa snp 7 [ra»i ann| 
■tob* niwa | bs^tjtoi as^cnn 
:sw?: T^b: | mab *»by r>n 

»[33B] ■»py OW» | B3->BD B3C1B3"! 

uaa n: 1 *« I nbcn Tam-ia aa 
•isrn ixm | tKba as^T 
stj nana | »as^bbya 7-1 mcn 
frcn vas | bbüb tarn || sa^n nab | nn ibnn] 
[imabs i3*n l B*m ibbe 
mm -lasf | nna*ai »s-isb 
irab"» abaa | a-aaa as^sren v>m-a* 
:*nm -ibm | ybma ■na , w-BtiO> 
:ib3«n psn 3T3 | anyaai ia«r-n* 
ibssn 3"\n | Bmiai •asan-aai 
nan mm ^b *»a 



n:a«: mip ; nrrb nmn ns^s 
ranxna nryt | na y^-* pns | beuts vabe 
:a^33 bina i«3D || amcb mn tbcd 
B-»:ab» spm | nna 3ns iba |j E->3:a iiam | a-mc vz x 
: u cmby sra*»-*; | n^sbs a*»r! | natc* «b Bim 

banc ^3» | naas mm | irwn as: | ?ab si 
:>»ta"»iwa nap:sn || -nsa an:« "nn 



Jes. 1| 3 s. § 176,2 4 kim'al fehlt LXX etc.; zum Folgenden kann e» nicht 
wol gezogen werden, weil dann ein unmotivierter Fünfer entzünde. Mit Beibehaltung 
von jwtn'd/> vgl. aber § 243, 2^ lieBsc sich die Zeile aln ein sehr lahmer Doppeldreier 
constituicren: Infi jnhirf *>ba'6j, \\ hoj,ir länü .iarid : viel krilftiger ist aber der Abschlu*» 
mit dem Doppelvierer, der oben vorgeschlagen wurde 5 s. § 176, 2 6 Glowe oder 
Variante zu mitu-nfr-Hdu [a. jetzt auch Mauti .S. ii] 7 dass da« flberechieMende xodp 
tc»iabba]> interpoliert igt, wird schon durch das x^dhech^m von V. 14 wahrscheinlich 
gemacht: vielleicht haben wir es nur mit einer verschobenenen Glowe oder Variante xa 
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7 'nr?>chim hnutma | 'areehem hrußp^ei |J * x i x » i 'q&majtchpn hue$djchem \\ a-'-V 
zarim 'ocfultm 'oßdh || tütoamd fomqhpechäp^zartm * || 3:3 
H tnnöptrd bqP-sijjdn | kifittkkd btehärfm fl ltm/t<«ä bzmiqid \ k»'ir nisürd || 4:4 
9 jqhtcf [ipla'op] hoptr^ltinü torid *[kim'at] 4 |' A'wdwm hajutu Iq'mord dtun'tnü || 4 : 4 



10 iim r ü (Pbqr-jqhtcf | q»siniuü^d6m i R 4 
Aa'rfnu ßöräß '(lohtn" \ 'am 'ämord || 5 

11 Iqmmdllt r6tt[-]zibxechem \jömär iaAwjf | s 
^fc«'<i 'o/ö/i 'etfm | ^xr7 f 6 wwrc'im || S 
Hidnm^iHtnm iwhbaMm tr' r qttudim [ 16 jcafätti || 5 

i'i ki-tpafaPu lera'öp }mnüi || 3 

mt-biqqfi z/iß mijjedchfm | rinu'ts xfitteräi || 5 

13 lo-jPösifü habt minxqp-mu [q?U>reP\* | tö'eba hi^ltf\ <>) 
(j-orfj* tctiqbbap]' qtrö miqrä lö- , üchql | '««« icq'sard || i'v 

14 rpd*ech(m umd'ddeehf'm | i*i»w'o »ia/3» || 5 
Afljä Vdi /af«r«.r | niVipt^HÖ || 5 

15 ubfäriAxhem kqppechem \ Wlhn 'cnai \mikkem f || S 
</(i»w kl-Pttrbü pafUld \ *en{nm mme r |j 5 

ihi jidech^m damim male'ü | (16 rqxä^ü hizzqkkü \\ S 

hasiru ro' ^mn'flechfm" \ minne'ged 'emii || 5 

(17) *|.ri'rf/ii Äflie' | (17) /imrf«« Af/A J| r/i'räu miiip«'< | 'q&hrü xamös || 4:4 

siftä jajxim | ri/>u '«/man« | 4 

18 /jcam-hÄ ujniwicachjxd | jutnqr jqhirf || 5 

•iw-j'i'A/m A^edtem kaOamm | Av/Äif/fr ja«»»«« Ii 5 

^k**]> , im» jq'diiuu chqttöfä' | kaxspiifr jihju [ S 

10 ""im-tvbü uimq t t{m | tuh^hit'dre* tochelu || 4 

20 icSim-hnut'tlnü umripem | .rfrffc tSuk^'lü || S 

Ai^/>i jqhwf dibber j| 3 

21 VrAa hajipd bzond \ qirjd wf'»w«wä 10 1| S 

/<« mi&pnt | yfrfff jntiHvbrih \ wi'qtld m»rqjf^*xtm \\ h 

kqsprch hajd l#ttpm | spb'fch mnhül bqmmdim || 3^3 

23 liarnich mnrim \ uirqbre gqnnabim \\ kuil6 Uthcb^mxqd | iwodef mlmonim | 4:4 

lo^jiijH>tü | «wft V"«"« I 'Alehtm" || ^ 

24 lachen j| mj'«fii ha'adon | jqhue s^n'o/ | 'rfWr jiird'el \\ h 
höi '[.nwu-em tuissarni || vcyinndqimä me'tijsbüi 1 * \\ 3: 



Jes. 1| den im stiehittoh geticbriebcuon Text darunter »teilenden Worten zu tun (so da«« 
dort die Ix>Bung xi'tdei iriiitbbtip \ foitrfii nqßi || als Vierer gemeint gewesen wäre). Vgl. 
t> 246, 4, a X mit mikkrm int der Vers kaum zu letten: es wird erläuternder Zusatz 



sein (vgl. § 242,6} 9 zur Form «. t( 219,3 > l > dicwer Abschnitt beginnt zwar mit 
dem üblichen 'echä der Qlm'i und mit einem Fünfer, int aber im Uebrigen in einem 
Wechaelmetrum gesehrieben 11 »pr. 'alem 12 die Betonung dieses Halbveree« 

ist wol nicht ganz sicher (vgl. § 224, 2, 
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T^o 133 spann | yby •n" nawi 25 
: 18 Vb , na-b3 n-nosn 

nbnnaa ts*"' , i | narnnaa | t*öb» naiwn j* 
rnawa rmp | pisn -py | fb «ip-» p— nn* 

:npnxa n*>atn | mfin BBtroa 27 

fky* mm ««aTyi | w M [nwm] b^jeb naw 2« 

: «amna im | maarna nanm | arman 10« | e^ana TCa-> 13 29 

tnb -p* b^s— im naaan y mb* nbas | nb»3 "imr -o 30 

f ix^b ibyBi | nia>3b icnn mm 3' 

Jesajas 2. 

abmiv mim-bx piaa-p im*»* mn i»s iain 

mm-ma in | mm 1133 | B'nam min*a fl mm : 
:nvaan wt:t | a"nnn mia 
3"ai als* 133m II »a'nan-ba vbx unsi 3 
apy» mb» ma-bt* U mm-imb« nbysi 133 || inam 

•imnisa napai | tottö wi 
:abt?rna mm-ia-n g mm «xn pana -»3 

dt dw? maim II a-nan pa bbw 4 
mitanab , a[m]nimam g dt»? amain innan 
manba my rro^-abi || am "na-ba "na w-sfc 

i'mm nsa n333T 13*3 apy ma 5 
apy» ma Tor nnraa 13 <• 
npw» D^33 -n^ai | amt?bB3 4 [a , '::n] anpa mbn ^ 

imixab nxp r»i || anr qcs | ixis 5 «biam 7 
:imaaiB3 nsp "psi || coio ixik 5 *bion 
■nnro b tt nBirab | s^b« ixi* »iftom » 
:tmyas« mcy imb 
: T anb wcn-b»i | c , »»-3B»" , i | am nwi 9 
:t3tta -nrwi | nw ins •'ama || ißya *pat:m | nxa »ia 10 
aus« 01-1 rron | bB» ai» nmaa "[w] ■■ 
:»«mn tma | nab mm aawsi 

mttax mmb bt» "»3 n 
:bBt?i snj;-b3 ban || an nsa-bs by 



Jes. 1] 13 der Inhalt dieser Verse ist für drei Dreier etwas dürftig: er gewönne 
sehr durch die Condensierung zu einem (hier gut anschliessenden) Sechser «v'awfcä jarft 
m'ffröf tniäich | m'aürä todildich || 14 im- Glosse, § 244, 1 15 '«fr xdmqdt{m 
und 'ä$(r bxrartfm sind etwas dürftige Dipodien; durch Streichung der beiden 'diff er- 
gibt »ich ein regelrechter Doppeldreier, der auch besser in den Zusammenhang paset — 
Je». 2] 1 1. [Jto/-]Ä«00ty7«M? kpl stüsst auch metrisch ein wenig ab, vertragt rieh 
schlecht mit rqbitm im Folgenden und fehlt in V. 4* 2 1. tcqxntßvPdm , § 233,2 

3 der unsichere Vera 5 liUst sich auf die Form eines Sechsers bringen, wenn man 
nach mal vvv LXX ergänzt (tc»'qttay beß-jq'iiöh \ Uchu w'tulxha | ta'Ör jahw^. Od« 
wäre im Anachluss an V. y bi'Qrxoj) jqhwi zu lesen? Daran könnte sich das von LXX 
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25 m'aMbä jadf 'aldich fl i&'tfröf kqbbür riratcA || 3:3 

m'adrä kdl-todildich '» ; 3 

26 ic/a*fta jo/itdicA | kabdriiond | M^o'dpd«* )abql"xMd || 6 
'a^rc-cAe» jigqariuläch \ 'lr Aa/w^ft j 

27 fitf'w kwwpaf *.j>pa<tf | t»J a &?A° Owtfagd II 5 

28 icrftf.fr poaVim [w%6?fta'i»] " j^« 3 tca'os&Z jqhw< jicMt i 3:3 

29 kt^jeböiu me'ettm [ 'difr xdmqdt(m || w'ßqxi^ru mehqggqnnöf) \ 'dipr bixqrtfm x <- 4:4 

30 kivjnhjü I «oft^f/ f a/fA" B uehiqnnä 'äifr-mSim 'en^ldh || 4:3 
3' iraA^d hfxasön lin'ör(j> | ufo'äid bmto? || 5 

u&a'tfrö bne^m jqxdüu [ u?9'tn mxhqbbi j| 5 

Jesujas 2. 

hqddabar 'äi(r xaeä j»iq'jahü bfn-'amÖH 'ql-jihüd ä tcirnialaim 

2 wshajä | bi'qjdfip hqjjamim ] nachön jihjf \ hdr be£-jqhic( || 6 

6»riW hfharim | w»niiid migP*ba r 6ß || 4 

(3) w'nahdrü 'eldu kpl-hqggojim 1 || (3) ufhabchü 'qmmtm rqbbtm || 3:3 

tF9'atw»rN U lacAd ftvwa'ff ' (l-hqr-jqhwf J 'fi-W/ 'floht ja' qdb || 3:3 

rojore'N» mid^rachäu \ tc'nelxhd b'or»xojtdu || 4 

ki»mi*süj5n /öra || iMfüärf-k'aAMf mirSia/m R 3:3 

4 wtiafäf bin hqggojtm || trthbehix h' qmmtm rqbbtm || 3:3 
tc'chittspd xqrbößtim h'ittim || «qxttiföfi^m * kmqzmerop || 3:3 
lö-jiMd löi^fl-göi .rjrffc || n»lo-jilm>dilv'6d müxamd || 3:3 

5 biß jq'qob IxJiü tc/nehchä bi'ör jqhwf* ? 

6 Aiwiafriitä 'qmmäch beß^jq'qob || 3 
it^Mafä fwi'^rffm [wvWwimj • kapPlüttm \\ ubjqldi^nochrim jqijÄqü \\ {3): 3 

7 tcaftiMmö/e^'flrfO | JtfSf/ ireaAaft |! ira'rNw^e b'öprofnu | 4:3 

wqttimmali^'qrfS summ || tc*'tn^qe*i bmqrfobopdu || 3:3 

8 «eMMMMtt^V?* || bmM'ä^jaäau* jiitajwü l y.i 

lq'i(r 'aSu^'tfbi'öpdti || 3 

9 wqjjiiiqx 'adäm \ tcqjjiipql-'U \ \tf ql-tiiiä lah{m ' || 6 

10 W fcof*ur | w'hittamen bf'afär J miifne^pitxqd jqhwf \ umehddrir gfono | 4:4 

11 ^«WC^ 'adä». *a/>7 || «crfäx rdm Mnaifi« C 3 = 3 
vMtycft iaAirf fofcwMo I Hü'*"" AaA4» j 5 

12 kivjom hjqhtcf pba'op || 3 
'n/^[-J<7«'c «-«'•«»» II «^«/wi^|-|H^d mfta/W || 3 = 3 



Je*. -] (Ji-lewiu* direet anturhliusHen \brp jq'qob\ Ixhü u'nelxhd | to'prxojt jqhtrf | X*i 
wo^oj* 'aiuwo [?<f/ jq'qob]: 'nun denn, lanat auch uns die Wege Jahwe» wandeln, denn 
er hat wie die Dinge jetzt liegen; sein Volk Verstössen'. Die Leiden bep jq'qob können 
erläuternde Zu»ätze sein 4 aus C-ip*3 entnehme ich nicht mit Dt hm 8. 18 qo&mim 

miqqfdpn, sondern als directen Lesefehler einfaches ZZZ? qo&mtm; dazu ist dann 
tn'omntm vermutlich «r^-Glosse (§ 244, 1), denn kqppAütim wird man wegen der jtilde^ 
nochrim (zur Betonung s. § 17b, 2) nicht wol entehren können 5 doch schwerlich 

trqttimmale? 6 s. % 176,2 7 oder m'ql-tixiä^lahfm nach § 176,2? 8 'J*?, 

obwol scheinbar durch 5,15 gestützt, gehört doch jedenfalls nicht hierher y oder 
Vierer icniigäb jtthtri \ htxtddo bqjjom^hqhü j| nach § 161,1 ? 



Digitized by Google 



4:}n 



Eduard Sievers, 



[XXI. i 



:T»an ■»sibK-ba byi || 10 [o , 'OT?3m a^ain] ^:abn Tierba byi u 

:nwD3n piyaarrba byi || a^ain B*nnn-ba byi m 

:mnxa nairrba byi || naa bnaa-ba byi 15 

:mrann pvotrbs byi || cmn pva*-ba byi u 

bto« mi bcai || ansn pinaa nai 17 
: u Kinn 0T»a | nab mm aaasi 

:?bm rba a^bam «« 

idt pibnaai | eis nnnu i«ai n 
ip»" pyb iaipa | i3i»a nmai j mm nnu i:na 

"iariT -»b^b* psi | ibos *rb* n« | anan Tb»'' | snnn 2-3 :o 
la-'cbaybi "rrnt itnb || Pinpa'nb ib-iay im 

cybon ^ycsi | B*nxn mpaa stiab 21 
:f-\sn f-iyb laipa || isisa nnai | nw ine ■>:» 

ibkb na»3 -ras g enan-p aab ibin 22 
:Kin aar» naa "o 

Jesajaa 3. 

rnnmoi obwrpo moa | Pisas mm yratn H n:n "»a 1 
:a*T3-i7ca bsi [ anb-iyaa ba | nsycai inra 
:fpr aep* | s*a3i at*r | rrenba csi naa 2 
:t?nb 11331 | [a-»ain] »asm || a^a jitki | a^can-^c 3 
raa-ibw a^bibypi | am-ir e*nya rrei + 
*nyna wssi | '«■»sa ayn caai 5 
tnaasa nbp:m | iprs nyan lanr 
s i:b-mnr ysp | nab nbaa | t»3ä P" , a<3> | i^nsa es « , Er , <-*3 << 

: 4 TP php I pstp nbtjatsm 
-asb [| sinn a-na w» 7 
nbaa -psi | anb "ps vaai | aan mns-sb 
; 5 ay rsp | -wen sb 
bt3 mrmi | Bbmm nbaa ^a * 
:maa w p.—.ab || mm-bs •ambbrai asiab-^a 
-in a sb | man 8 [a-ica] apsam || aa npsy | 7 am3D pi:n << 
:nyi »anb ibaa-o | awt:b 
r-baw •ambbre •nt-'a | aia-»a p-ns na» •«> 
nb nas-< | ^m biaa-">a | 10 yn yr-ib vs " 

13 ibea a-wr | bb-ya ">ea: njy 
:iyba TPms tt j| a^ypa viasa "nay 

:a^ay rnb nari || mm a^b 33:3 'i 



Jos. 2] 10 <lan Kiupeklaturacrfr ist bum V, 14 pinffpdrungen 11 a. Amn. 1. 

Odt-r i»t btijjitm hithü zu streichen, «o tlass der Rest ?,u oinein üoppeldrwier zusammeD- 
gezopen werden kann? 12 zur Betonung ». § 170, 2 13 I. *laxfarpnr6f> — 

Jen. 8| 1 spr. tnxaehrim 2 oder w>»igg<f*^hn'dm nach § 176,2,0? 3 oder bess« 
tüüf-hhtü mit Vcrwhlcifung nach § 237, 2, a? 4 der VerBeinganff ist sehr hart; LXX 
liest dafür xcd tö (Jpwfia ri ^ftör i'»wö <ri lera = »imq'chafi (oder ttma'chplti, vgl. 9,4 - 1*; 
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hqbbaiän | ij^j 



14 ua'tü\>k^l-hr}uirtm haramim K tri'ql^köl-hagp'ba'dp hattuiiiia-op | 3:3 

15 «iv'rti^Jtp/f-Jmijrfö/ jjafoiA II «r/(i/oi^[-|xöma foftitru |l 3:3 

16 «v'qlvkil-'friüjSP toriti | uyqlvktUxhüjÖfi haxpntlä || 3 .J 

17 »nwär jafcAtty Ä«'arfdm | trafa^S rdm 'df,w«i« H 3:3 

V9uiig& jqhwf hbqddo j 6«i/5m hqhü" « 5 

18 tc*a if Mfm kalU jttxbif i 3 

19 w&ä'd bim'arSp furtm \ ubinixiflöp 'afär || 5 
mij^ue^pqxqd jqhtcf | umehddar gSotio H b^wmd /«y'r«« ha'nrf* || 4:3 

20 tmu/fei ArtAö | jatftcA Ä«'arfam |1 'eß^'fltliuchqsi)o | uf'e^'ittli^ahaM" || 4:4 

'difr Wtf PiMqJicöß | laj-por^perdp» w^falUfim || 3 = 3 

= 1 JaM toiqriß % H nn | «AiVi/* W^i'fm | 5 

miffniviubead jqhwf\umehädqr g»'öno 1 Ixtqümö la'rm ha'ärrs || 4:3 

22 Inchfm min-ha'adäm Q 'dÄfr na&ima bfqppö || 3 = 3 

itwr&amm; tifrätt Ad || 3 

Jesajas 3. 

t ii Aitinf | ha' ad 5n jqhwf &ba'6fi || tn«#fr twirwJMi/i'm umihudä || 3:3 

WfltoüVnd | kolvniQ'qn-l{.r{m | tr»chol^mü'qn-mäim \\ 6 

2 0i7>6dr iiv/m lixamd | «ö/*<f? uvnatn \ mqosem iozaqen i] t. 

3 jWr[-]x4w»«fm II wnifi /««fw II »ttyVA tnuvIcAfim 1 | hh/mh /«.r«* || 4:4 

4 «^«i «*<<ir?m iare^m || ^ßaUntin, jimMii{-}bdm || 3 = 3 

5 »Mi^Oi Aa'««' »tfwto'tt | tfp'« fcwrVu || 5 
jirhdbi hqnnq'qr bqzzaqtn | td^qnniqltj bqnnichbdd || 5 

6 kt-jippiii 'ixvb'axiu | (b9>bep 'abiu || rft'm/a facÄa | g«*fw tihjt;-liinu s || 4:4 

w^qmmqchielä hqzzöp | t<i.räß jaddc ' || 4 

7 jtjUJ bqjjöm hahu || /rwor (j 3 
te-Wf *ok« | ub'btpt 'envli.r{m | «•»'«! rfim/a || 6 

JbHm«N» | <p*m 'dm > || 4 

8 ktvchahlä yruialem \ inhüdä nafdl || 4 
kt-fsönäm umn'fle^m 6 '(l-jqhwi || lamröp 'ene vhshudö || 3:3 

9 hqkkaräp pmehfm', 'anapäbdm || vfrqttäpäm *\<ki*d»m\\* higgidü \ 16 vhixe dit 4:4 

'<$» Imqßdm | ki-ramsltivlahem 9 ra'd || 4 

10 'imrfi jadrffy A^-foÄ || *i-/>r* iw<iTtf* f i»' ! jocA^/ri || 3 3 

1 1 % fraäa'^r«' | ti-pm« >«/ä« | ./«'«/f /tö || <> 

12 'qmmi nopwu mSöltl ;| inwmm mahlt* t>6 || 3 .5 
'ammi »M'a J ^rfeÄ' T || traf fYf«A 'aSj-otfch" btUt'Ü \\ j:J 

13 himwTA larib jqhirtj .j tn'omfd lad in 'ummim [ 3:3 

<Ipb. 8| ttvcäp jaddvh, wbh nirtrisch jodonfiills besser ist; — jadf cha MT. 5 oder 
besser als Dreier M Janmuu' tpmn^'dmc LXX hat o/jx foofurt, laa also lo »fA/f 9 m<n 



'rfm g 6 zur Form s. § 219,3 7 »pr. pantm? 8 schon von Ditum S. 25 aln 

Glosar. getilgt 9 vgl. §233,9, b 10 oder 'öi hraid' [ra'\? z m könnt« Teil- 

wiederholung von ss- Bein. Auch könnte man an einen Doppeldreier denkeu: 'd» braia" 
rä' II ki-pmül jadau je'^-llÖ || 
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mwt »«nay ^pr-a* | «la*» atoxja mm m 
:B3">naa -wn rbra || aian ar.iya an*i 
nanen "»sai | "to n*3in aab-nr 15 
sniKax mm | ^i* a*a 
Tpx msa | waa "»a ir> | mm -räum 16 
nw ni-iptmi | pia rvnaa naabm 
: ,8 [n]3D37n ambaian | l5 [n]:abn iibn 
:mr< inni! mmi || rnx maa ipip | •>:■» nwn 17 
la^-irrem a^cassm | a^oajn m*an r* || -»31* w | *wn ona i» 
ffn«pm rrwxm neuron (20) | mbnm niwn mto:n 19 
:a*n ^3T3T myaen (21) j BWibm vsan ->nai 
| 3-o-nom avbam (23) | a^-nnm rnwam | niftojam mxbran » 
M a*Tmm mt^am 

ntp: man rnm || mm pta aica rnn | r^m 24 
piD "[mann] b^avic nnm | nnip n»pia l6 [nojia] rnn 

«ny* nnn *o 
srranbtta innaai g w ama rna 15 
:awn fi*b nr.pai || rnnrc nba** 13*1 2b 

Jesajas 4. 

na*3 | »nnn otq | m* tjnta | ya© -ipvnm 1 

70333 13nb73«n | 33*3 iSTonb 

nanrnn ao* | i3-»by totb | *ipi pi 
1133*31 ">3xb | mm nTax | «inn wa j 
:b*i*n na^bab | niKBrbt p«ab | fi*n ">ibi 
a^nb awon-ba | ib to*'» «np | abwn^a imam | yroa i*w:n || mm 3 
t'labtprva] 

naipa n-T | obwm ^3i-p*i || mx-rwa n»x n* | ^i* fm as 4 

11» miai | bltto mia 
n*ipT3-byi mx-m -jiDia-ba b* mm »131 5 
nb^b nanb b* naai ytOTi bot« 7» 
:nan nas-bs-by *»a 
t'iaTSTai aira iiPOTabi nemabi aino ov-bxb mmn nsoi * 



Je«. 8] 11 «. § 176,2 12 oder mä-Uachfm toddklt'üv'qmtitt f nach § 176.: 
und 221 13 1. Ulxhän und ta'qk^fdn, § 225, 4, e 14 ich gebe, um die Le«uü(T 

dieser etwas zungenbrecherischen Liste (mag sie gehören, wem sie will) etwas übersicht- 
licher zu machen, den Text noch einmal mit directcr Bezeichnung der Kurzformen ; 

'tP-tif'i r (P hq'chasitH | tcq&bidm tcqiiqhrotilm |] 
hqntifdp tcqäieröp trqr*alop | hqp'erim KOf'adSp tcqqqiiiutim | 
ubattS hqnntf(i wiiLuinm || hqtUtbba'öp trtnizmevha'df || (a. § 176,2) 
hqmmq*la*6p trqmmq'taßP | tcqmmitpajcdp woxritim || wqggiijomm irqxdinim \ icqmißp 

tcqrdidtm || 

IS Heye verlesene Dublette zu nepr, § 245,4 16 mqa-$orfp, das nicht in den Yen 
passt und übel an xdforä in V. 24* anklingt, ist entweder Glosse zu dem «*. Uj 
p»ptgil oder aber direct verschobene Dublette zu eben dem darüber stehenden xdiori — 
Je«. 4| 1 das bereits von Stadk als Glossem ausgeschiedene birisakm wird aus 3' 
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14 j<fhtc$ b»miipä$ jabo || '^•^»2^'$™»^** trt&aruu | 3:3 
«yqttftn bi'qrtpn hqkkfäm \ gwldp hf'ant b'batlechftn || 3:3 

15 tHä llachfm Udqkk*'ä 'ammt" || w/W 'dnijjtm titxanö J 3:3 

«*'«m 'dfrfoMm | joAirf 8?6a'öi || 4 

16 if^wf I ja'qn^kt rakAÖ \ bnSß »ijjÖH | 6 

tcqtitlachnä mtujöß garon | umiqq'^röß 'endim jj 5 

halSch wfaföf telqehnd 1 * \ uorq^U^m to'qkkqmä '* || 5 

17 witippdch 'ddondi \ qodqod b^nößvfijjön ( tif»jqhw( pgfhin j»'arf | 4:3 

18 fc«iü5m AaAd | jajfr 'ddondi || 'epuifjrtp ha'^chaatm | w M qi"blgirH uf*q4iqhrontm \\ 4:4 

1 9 hqn nJ tifdp u^qiierop K J *af"al6p || (20) hqprf'cfim w^afadöp af'aqqaiurim || 3 : 3 
«6aK* Aann## ic*V*a#«« | (21) hqttqbba'öp iceniimi^ha'äf | 3 = 3 

21 /uxmmqxlafop vc*qmma'tafdp \ uPqmmitpaxöp u^ajfriftm f (23) v>*qggiljontm 

vPqfdintm \ vo*afnlf$p w*ar>di<ttm » | 4 = 4 

24 tc9hajä II PqxqPvböipn mdq jihji || mPqxdp xäforä niqpa || 3:3 

v&päxqp [mq'ii] u mtgif qrprxo I mPqxqP jw^ir?/ [(mqx^or(p)] '* rfag | 3:3 

H Pqxäp jo t ft II 3 

2s mißdich bqx^r(b jippojü J u£&ära/.eeA bqmmilxamd [ 3:3 

26 uv'and tc'atoiu jw^aatfA" || xctniqqdpä la'drtf Uieb |j 3 = 3 



Jesajas 4. 

ittAfzrigd Jfoa'i/natfm | fo'W 'fxärf | bqjjom hqhü f| limor | 6 

/fltrw«f«M nöcA<fl | twrfim/a^n« nißdi || 4 

r<M ii^o^ | «»mdcA 'ai*n* | W xerpaptnü || 6? 

ÄaAiJ | jihjt^^qx jqhwi \ lifbl ulchabod || 6 

w/W ArtYirfr | fcra'di» uipiffrsP | fi/l^a/ jiira'tf || 6 
w»hajä || AanMÜ'är b»$ijjdn | vf*qnnöpdr btrüsaltm || garfo* je'^mff^Jd \ kol- 

hqkkapüb Iqxqjjtm *[birü6alevt\ 1 (| 4:4 

'ittojraxäi 'ddondi ' 'epvfo'dpbinöP-fiijjdn H tc' {p-d»mc fruiaUm jadix miqqirbdh || 4:4 

fewfix wwj)d< | wfcr&r fca'er || 4 

uiorä j'^Air; 'al Api -mJcAön hqr-fijjün wi'ql-miqra'fh" V 

'anan ,/ömaro iw'aian uvnwraA 'rf ZfAafcä tat/ä ? 

A-i 'ql-kol-kaböd xuppä ? 

wwuA-iä Ufel-jömam mtxorfb ] u/maj-s; utmistör mizz(r{m umimmatar* ? 



Je*. 4J herübergeholt sein 2 V. 5. 6 sind schwer verderbt, vgl. Duhm S. 32 f. LXX 
weicht in folgenden wesentlichen Punkten ab: i) in $• *al »;gei xal fffret = 1^^', «21 
fflr rrn* t»"S* t wobei wdjihj^ auf alle Falle ein Fehler für jaAtrf ist; — 2) in 5» xal 
sds^a rä xfptxvxJU) airf^' (= !"i"rr-b2-551?) für Pisc-po sr; — 3) in 5 b anwiest vor 
•>t<p^i»j = 'anan, was an 6 erinnert, jedenfalls aber, auch wenn die Lesart secund&r ist, 
als Symptom dafür aufgefasst werden muss, dass in 5 b ein Verbum vermisst wurde; — 
4) in 6* fehlen wwukkä und jömam, die somit von vorn herein der Interpolation in MT. 
verdächtig sind, und zwar als Glossen. Ferner sind metrisch anstössig in 5* das kol- vor 
mxhön, und stilistisch anstössig die beiden tautologiseben Dubletten am Schluss von 6, 
endlich auch die Umschreibung von 'Berg Sion' durch (kol-) mxhön hqr-t\jjön, wenigstens 
für den Fall, dass man an die Lesart und nicht an anknüpft. Indem ich nun 
davon ausgehe, dass die Parallele und ar- sich am leichtesten erklärt, wenn man 
als (rrundlcsart annimmt, erklare ich mir die Entstehung deR überlieferten Textes 

AbhmdX d K. 8. OMeUicb. 4. WUmdk*., phlL-birt. Cl. XXI n. 28 
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Jesajas 5. 

l iaish "nn r.T*» | Tmb «: ni-ts« 1 
:i»w-p ppa | "m-nb mn ma 
pitj irwn | mbpcn fnpTm : 
13 asn ap^-aai || lava b-ma p*»i 
jD^osa üt-h | a-'asy mc7b ip^n 
:"«ttia rar | ^-»a w—dbe fl min*' mai I sbBrv atrp || nnr. 3 

ia t.tdk abi II -naisb 117 rTO7b-nr 4 
:nu»a rem | a^a» mwb | ••mip tttb 
•»«laa nrjj? »•»2*— tdk nst | asn» wnmt nrm 5 
:wairb mm | mj piB | 173b mm | totbij ich 

rnr» *bn | "top [ nra mmron <> 
ptbi -Hat? nb7i 
: 1:21a T>b7 T*ottno II «ixa b'otp 371 
•pttohj TB! | n*rm rwi 11 banr» ma | '[mstax] mm bis "»a 7 
:npys mm npixb g *nxwa mm | acma'3 ip-n 

aipia cbk 1? la-np 1 » g rrrra n-r© | n-»aa ma van || 5 ">*n * 

;«7i«n anpa | asiab aracim 

pisax mm ^Tsta 9 
:3üv> yvra | a">aiüi ovo | ivp niacb | B"»3i sra || sb-a» 
:nB 1 '» neyi -mn 7ir || rn« na | aia-^nax Pit?7 ■»a 10 

:ap"»Vr» \ »^a «nnsm U iBim ia» | 7 ip33 ■*o , »aw3 H 5 ^n u 
amnwa ywi | v^m qn | 3a:i i-oa || 9 mm u 

HS1 »3 11 ^m PC7131 | "»TBV K3 mm 37B pki 

psn-car | "w nba || iab 13 
:tnax nnx i:iiam | 371 •■na rnaa* 
pn-^bab mB ni7Bi || neu: bis«? nsvnn || pb w 
:na tb7T | mism nmam | nna -r v i 



Je». 4] etwa nach folgendem Schema (wobei kleinere Schrift Glossen und ahnliche Zu- 
taten beaeichnet): ' 

",13- 5= 

nsipa 37i rra in b7 mn*» «aai a 

mnb nanb wmsi mar« mn*» 1:7 b 

mnn nsn -pan ba b7i c 

aiTB nornabi aima bsb d 

ubb5 jqhwf | V-Aör füjon | tra'ai.müfra'f Ä a || 6 
'atiäu ji/ijf jumäm | w'nogqh-'ei Ifhuba lüilä || 3 3 

w»'ql-köl machön | xuppä Pihjf J faxrt mexitrflt \ ulmqxs$ mizz^r{m 4 4 

'wenn Jahwe zum Berge Sion eingeht, dann wird da eine Wolke sein am Tage und 
Klammenglanz bei Nacht, und Aber der ganzen Gegend wird ein Thronhimmel aufgebaut 
sein, der gegen alle Unbilden der Witterung «chiltzf. Man versteht hierbei leichter 
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Jesajas 5. 

1 'aBrävtinä Udidi | Hrafrdödi bchqrmo* | 4 
k}rtm h<ua Udidi \ toqeren bcn-iärntn || 5 

2 wqi'qz u qeu tcqisqq^eu^wqjjitta'eu ioreq | 4 
tcqjjibfn mi'ri/a/ bipöchd || tngqm-jfqfb xaxet» b6 || 3:3 

wqikäu Iq'ioß 'dnabim | tcqjjd'qi bi'uiim | $ 

3 tci'qttä I jöleo jirüialem | mv Ii jtbüdd || siffü-nä bent \ ubSn härmt | 4:4 

4 mä-Uq'iSß 'Öd hchqrmt J «r»Id r a#jfc M || 3 = 3 
«.«uWfi' giVw^ | 'dwaWm | «flu/n'ai fo'wÄm || 6 

5 tw'aWa 'örfi'd-» M /i ' f /cA^» II '^'<%r-'anf* '<wif fccAanm || 3 = 3? 
Aa*<r mt&ukkaßo \ wshajä Uba'er || parö* gtderd \ uvhajä bmirmds || 4 = 4 

6 toq'Hßfu baßä | jitzamtr \ twtö je'adir || 6 

wn'ali iamtr waidi]> J 3 

tca'ö/ he'attm 'faqutwf | m«A/jmffr 'aßfu maidr || 3:3 

7 Ai^/cAfrf»M jaAwf [jwfca'ö/]* | jüra'el || ifd'tö j?Aüda | »wfa' «a'to'au || 4:4 

tcqiqdu tomiipdt \ tohinni müpdx* || lüdaqä uvAmne p'aqd || 4 = 3 

8 hÖi* II mqggi'i bqif>^b»bdi]) \ iadf b»iadf || jqqrtbü 'qdu'tfes maqom || 4 = 3 

ic'hüiqbt^m bbqd^chem \ toqtrcb ha'är^* | 4 

9 to'gtnäi jqhwt pba'Öß | 3 
'•W-/Ö II battlm rabbtm \ Iriqmmd jihjä || ^rfo«m larföWm I me'in jöieb || 4 4 

10 kiv'äifrtß *imde-ch(rtm | jV« bqfc'exdß || «^a'uxomfr ja e <lf '«/o | 4:3 

11 A<J»* H mqikimt bqbböqfr 1 , kechdr jirdoji || me y qx*rc bqnnfief*\ jdin jqdtiqbn || 4:4 

12 tcihajä" II chinrär wanfTtel | td/ wixaltl \ wajäin müt&m | 6 
tvSeß^pö'ql jqhxci lo^jqbbitü 10 || umd'Ü^jadäu' 1 lövra'ü | 3:3 

13 facAe* II ffa/Ü '«mm« | miW»f?[.]aV<tf || 4 
uchbodo m»ßl ra'db | ««jAwömö *üf iama || 3 3 

14 lachen g Airxföä »w/#dA | u/a'drä /1A" töli-xo^ || 3:3 
wajardd hddardh | icqhmöndh ui'öndh ] ta'alee bdh H 6 



Je». 4] sowol die Vermischung von nw mit dem darunter stehenden PiTP in LXX und 
den Ausfall des letzteren in MT. als auch die Interpolation von yzv 55 aus ' in • (man 
beachte, dass es in beiden Zeilen etwa über cst steht: da« konnte die Verschiebung 
rein graphisch veranlasst haben); tw'aian wird nachgetragen Hein auf Grund von Stellen 
wie Gen. 15, 17. Ex. 19, 18. Pb. 18, 9 (> . 2 Sam. 22, 9), vgl. auch Jes. 6, 4. Die Verwandlung 
von yzv in TZZ aber muss schliesslich wol, wenn nicht auf Undeutlichkeit der Vorlage, 
auf der Confusion eines Abschreibers beruhen, der durch '"an die Schilderungen de» 
mm l'.zz erinnert wurde. 

Jes. 5] 1 schwerlich ein umgekehrter Fünfer mit üräß dödi bchqrmd oder (wegen 
§ 164,2. 167,3) e i° Sechser mit 'aiirä nnd Udidi \ sirqp etc. 2 (Iber *ep 'äier «. 

$ 152,2 er 3 s. § 243,2 4 oder w»hinne^miipdx nach § 176,2? 5 zur Aus- 
schaltung von Aöi s. § 241,3 6 der Vierer klingt etwas matt aus. Da LXX nur 
i-xl rf)i fi\i hat, darf man ihn durch ba'urt* vielleicht in einen kraftigeren Dreier 
bessern 7 oder mq&kimevbqbböqfr nach §176,2? 8 oder me'dxre^ bannte f nach 
§ 176, 2? 9 nvhaja fehlt LXX 10 vielleicht besser vf> y ep^pö'ql jqhtcf | 16 jqbb'tiü |, 
also Schema 4 + 3 1 1 s. 8 176, 2 

S8* 
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:"[n]:?B»n cnaa "^yn | BvbBB*i | an« mm 15 
snpnxa "[enp:] tmpn b»m |J acwaa "[mtax] mm nayn 10 
nba«^ »»[ai-ia] a">ma ma-im fl Diana a^aas nam 17 

: 18 nsan nbayn maysi || "mw ^bana | ^yn istm || •'in 1» 
"mna ^yab | intjya wm | imr a-nasn iv 
: 18 nn:i btnw vrrp nxy nsnam [anpm] 

w n aiabi | aia y->b a^-iaan j| -nn 20 
:nab pnraai | pinab -na btod R itonb man | -n«b nrn anar 

:B^aa »arnat naan || orrwa anaan -»in :i 

naw TDttb bTi-wso || t« mrwb a«maa -»in 22 
: M [iaaa] a^p-ns npnan || «mw ap7 "701 yiw 23 
nBT> nanb cum || v* ircb üp ba*a fl pb 24 
nby> pass arnci || mm paa aana 
:is»a "[bma^-jB-Hp "nna» n«i || "[msax] mm mm n» ncs«a ■»a 

nro-n M [T>by] rp ar || wa mm-5« | mn p-by 
»mmn aipa nmea | arbaa -»nn | a-nnn mm 
:miaa im Tin | ib« atrstb rsw-baa 
f-ibsn nxpa ib p-irci || pima a"nab ca-treai 
una^ ,6 [bp] mna n:m 
l*r« *bi ma*» »b II na bcia-yw qvy* 
fnbya yhtb pra «bn H vxbn -iit« nnca »bi 
man vmap-ban || a">:*iaa T»sn uta 
:nßio3 ,7 Tbaba[i] laana || iasa tdib ma-» 
ana-n a-n^saa asw tfabs ib natw 
: M b' | 2B r«i | a-bc-n sna rrwn 



Je«. 5] 12 1. tüptldn, § 225,4,6 13 a. § 243,2 14 da V. 16» wegen mangelnder 
Cäsur nicht wol ein Vierer sein kann (j'oAicf saba'Öfi wäre doch zu hart!), so empfiehlt 
es sich, auch i6 b auf einen Dreier zu reducieren und damit da« Wortspiel zu beseitigen, 
dessen Verbum nicht in die Reihe jissaje, ji&pal, tiipqlnü: ji^bqh passt (vgl. Di hm S. 38; : 
Rita' 6J> sollte wol das Ebenmass mit dem unglücklich verlängerten zweiten Halbver« 
wiederherstellen. Uebrigens sind V. 15. 16 sicher mit Di hm als Einschiebsel zu streichen, 
also auch für die metrische Charakteristik der Stelle nicht zu verwenden 15 Glosse 
zu mextm, Diiim a.a.O. 16 zatta'a klappt sehr nach, und ist vielleicht zu streichen, 
sodass ein Sechser entsteht 17 V. 19* lägst sich als Sechser lesen, wenn man j»mqhfr 
als intransitiv, jaxtiä als transitiv nimmt, aber ein Fortwirken eines transitiven jmahff 
über die Cäsur hinaus ist wol unmöglich, zumal die erste Dipodio des Verses hier schon 
einmal dem Sinne nach zerschnitten ist 18 die Lesung dieser Zeile ist ziemlkl» 

unsicher. Zunächst ist icsßiqrqb als ic3 -Variante (§ 244, 1) zu ujpalxj'ä mit LXX n 
streichen. Was dann übrig bleibt, ergibt freilich auch noch keinen Vers, aber rptföi 
ji&ra'el paust auch nicht in den Mund der Redenden (die von Duhm S, 39 angezogene 
Parallele 30,11 'schweigt vor uns vom Heiligen Israels' ist doch anders geartet: dort 
wird den Propheten verboten, den Namen zu nennen). Auch 19* entbehrt ja eine« be- 
sonderen nominalen Subjects. Man streiche also qsdoi jüm'el (das im Jesaiasteit ilber- 



Digitized by Googl(^ 



XXI, 2.J 



Mktrische Studien. 1. Textproben. 



437 



15 tcqjjüfäx 'addm | icqxjüpal-'ti | ici'eni $9boh1m r*$/»<iJnä '* || 4:3 
if> irqjji£bffl\ jqhtc^ [sjbn'öPl™ bqmmiipdt J wtfia'clhqqq<idö*[niqdq$] l *bifdiui6 || (3:3) 

17 nvra'w chibaMm k^dgbrdm fl W9xprböß mwiw *[£arim] 16 jöcAe tä |f 31(3) 

18 A d 1 * | mofecfc? AfW>« | ^dfctf v,Aa&ä« • ' || wtchn'bofi ha'^ald xqtta'ä »• || 4 : 3 

19 Aa'om^m; jtmqher, \jaxiiä mq'i^u \ l*md'qn m'r'f" || 6 

[iw^rao] «v/a&o'ä [7>rfö* jis>a'«7] tfWa.'d | (3?) 

20 Ad» Aa'owwim | fartT ^S6 | vaiqttSb ra* *• | 6? 
sarofiMuX(%cA b'oV j tw'oV bxUjch || <iam»m^mar Itmapoq | umaßöq bmdr |j 4:4 

21 Adi xrfcAflmifM b»'cnS k{ m || tone'tfd p»nehpn™ nabonim || 3:3 

22 Ad» gibhorim liitoß^jdin | uf qnie^xäil litruöch iechdr || 3:3 

23 mqfdiqi>jra*d t " V^fftyMs^'T«*?»*«««/ fqddiqtm jaärÜ [intmmfitttM j " || 3:(3) 

24 JacAc* II * f 'cAö7 gdi WoWei || «??xiai Ifhabä jirpf || 3:3 
»pä» *ammäg j'tTjjf || ufirxdm ka'abäq jq'lf || 3:3 

I! (3 = 3) 

25 'ql-ken xara | 'qf-jqhwf bf'qmmd || wqjjfy jadö ['alüu]** icqjjqkktu || 4: (3) 
wqjjirgnä hehartm | wqttoht niblaßdm fl IraMiu-tf btqfreb xü#o/ tft || 4:3 

bxhgl-tep lö-iOb 'q-ppo || ira'Srf jarfo twftcja || 3:3 

26 ic*Maiä-n<!8 Iqggöjim merax&q | wtiardqvlö miqtf Aa'drfs | 3:3 

twAi««* n&herä [qql] *• jato || (3) 

27 y in-'ajef v? en-köiel bö |j lövjanSm w»l8 jUän || 3:3 
uvlö^nifläx 'ezör xdlaifdu | talü^nittqq fordch m'alau || 3:3 

28 'difr xixmu fonüntm J w9chQl-qqstoJ>au dwuchof) || 3:3 
pqrsöjt süsäu kqffär || >ifj-«a/>4 [tr>|r,n/0ii7di» ** kqssüfa || 3.3 

29 #*'a£t? Id kqllabi j jii'dg kqjf'firtm tcvjinhöm || 3:3 

io^io*?* rtr^" tasfa/ty | tw'f» «gwi»" II 5 



Je*. 5] haupt offenbar stark generalisiert worden iBt) und lese ursßatö'a 'äfaßo w'neda'a : 
duH 1 von Tis; kann vor rsn:* leicht verloren gegangen sein 19 wirksamer würde 
der Vers als Fünfer mit Ausschaltung des Aüi (Änm. 5): A#»' || Aa'otnprfm Jard' <d& | 
tcAqUÖb rd r j, : nach der dann folgenden Fusapause wirkt der Wechsel in der rhyth- 
mischen Lebendigkeit doppelt stark 20 spr. panem 21 vgl. § 201,1. 237,4 22 vgl. 
§ 242,6 23 8. § 243,2 24 1- «/"«ufo«, s. die Anm. zu Jes. 1,4 25 ob diese beiden 
Langverse intact überliefert sind? Den ersten würde man lieber ohne das prosaische 
'ql-ken (vgl. § 241,2, d) als Doppeldreier lesen, und im zweiten klingt mxä hasslich an 
juxöf> an, auch das Zittern der Berge ist wol hier nicht ganz motiviert. Ein einfacher 
Dreier trtittthi niblaßdm kqssuxa würde dagegen einen guten und kräftigen Abschluss 
gewähren. Vgl. übrigens auch Anm. 28 26 Glosse zu mihtrd? Oder allenfalls qqlu 
jabo mit Enttonung? 27 die Abteilung von MT. hinter »fxsabü weist auf einen 
(hirr aber doch nicht recht wahrscheinlichen) Sechser hin 28 die übliche Betonung 
ist ttv'f n - massil mit nur einer Hebung (§ 156,2,0); ausserdem sieht tcyqfltt sehr wie 
eine «v-Glosse (§ 244, 1) zu wtjuxez aus. L. also uvjoxez t^rtf w' en-mq*?tl || als Dreier? 
Dann wäre der ganze Abschnitt (von V. 22 an), vorausgesetzt, dass die Vermutung der 
Anm. 25 das richtige trifft, in glatten Dreiern abgefasst 
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a^-nanaa | sinn dto | v»ba» ann 30 
;»rr>B^ya n«n mm | nx ncn-nam | fn«b anr 

Jesajas 14. 
:nama nnat? | ©32 raw *v« 4 

: f D^bWtS MTB | B^TOn Ti'Q'O mn*> na© 5 

mc 'waa naa | nnaao nw naa * 
:Tün iba spna | o*na ri«a fm 
:nan m | f-i«n-ba map» nna 7 
■paab in« 1 *nb ima© a-roma-aa » 
i^by man | nba«-«b naa© T«a 
7 1«ia n«npb | 8 nb man nnnn bi«tj 9 

"nwba | dwi 8 nb nma» 
: "»a^ia ->aba ba | »am«eaa n^pn 

11 Tb« inaim | w aba 10 
»Pbra la^b« | laiaa mbn nns-aa 

Tbaa man | "Tanna bist? nmn n 
:nybm Toaai | man yr> Tnnn 
nnc-p bb"»n | a*na«?a nbaa t« 12 

:B"na-ba* «bin | psb nanaa 
nby« awn | 18 naaba ma« nnm ij 
"»»od an» | b«">aaiab banaia 
syits "»nama || nana -nna a»m 
synbyb man« j aa> "»naa-ba» nba*« u 
•.ma-inam-b« | nmn biKü-b» ns »5 
naaiam Tb« | imac Tb« T*«n ^ 
:mabaa wana | pnsn nana M *r>«n mn 

:onn man H nanaa ban at? »j 
15 a^>a -oba-ba (18) | nn^a nrc-«b we« 
nmaa c« | maaa laac aba 
aana nsaa | ,9 inapa nabrn nn«i '<> 
| nnn "layaa "[amn] ©ab 
caia nata | ma">aa«-b« mi 1 « 
1B [nmapa] an« nam«b (20) | 20 

nann »maj | nrre '»nxn«-^ 
iB^na anr | abwb «np->-«b 
ana« p?a | naaa -paab ■«•»an 21 
^'[a-ny] barn-aa i«bai | fn« nami tap-'-ba 



Je§. 5] 29 der ganze Vers ist äusserlich wegen des tcvjinhom (= V. 29*) angeflickt, 
die verdorbene Schlusszeile nicht mit genügender Sicherheit herzustellen — Jes. 14| 
1 da hier auch sonst Vierer eingemischt sind, braucht man nicht 'ich oder 'cchS *o- 
zusetzen; vgl. auch V. 12 2 sehr fraglicher Vera 3 1. etwa wie in (> h forfi-, um die 
dreisilbige Senkung consonantisch etwas zu erleichtern (vgl. §150,2)? 4 keto» MT. 
8pr. gäm-toröHm iamaxü^Uich wie V. 9*? 5 vgl. Bi °ddb , ZATW. 2, 13 6 oder 
spr. fccÄd mit MT. 7 bö' e cha MT. 8 Uchd MT.; vgl. § 230, 4 9 oder allenfalli 
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30 tojinhdm f aldu | bqjj5m hqhü \ Janahmq^-jäm || 6 

tcntibbät Warft | w'hinnc-xd*{ch fär | irn'ör xaidch M ri/'fA" » || 4:3 

Jesajas 14. 

4 VcA K/iabäß nofii \ iab»ßd mqdhebd || 4 

5 xabär jqhwf mqtft^f'mUm | «efcft mtifolim * || 5? 
f> mqkki 'nmmim ta'fbrd | mqkkqß biltiK/sard || 5? 



rorff ft«'g/- yo/Vm | ««reid/ teß^Toirtcfc | 

X gqm-bvro&im mnuxü lach 4 | 'gr*4 bftnnon j 

m*'(Ir sachdbtf , lö-jq'lf | hakioriß 'alin» » || 
«> jw'ö/ mittqxdß rapzä^ldch* | Uqräß bo'dch 1 || 

r ör?r töc*" nfti'im \ kgl-'qitüde 'ärft || 

/uftw mikkis'ößdm 9 | kgl\jmdlchisjiöjim || 

I o A«4ttm ja'«« I w»>Wß./ »e/fcA a » | 

gam-'qttä xulUß" chamönü | 'etttg mm&iä a || 

I I Aürrtrf w'ÖJ gi'öwich » | Afwj# iwfta/fcA" || 
Uixtteh* ju*siV rimma \ umchqsM^ch" töle'd y 

12 'ech^naftitf' miisamdim | hcltl bfn-iäxdr || 
nirdä'tf Warft \ xölii 'qi-göjim || 

13 m'qttd 'amdrC bilbabdch " | h<iiiamäim 'f'if | 

tro'eftfft briqr-mo'td \ bijdrk^faß» 1 * II 

14 Y/f 'ffl-bd^jx 'ab | 'fddqmmt U'ftön || 

15 'ff-fc'ÖJ tMrrirf I 'fl-jdrkzße-bor || 

16 ro'fcA" V/fcA" jaAyixd j V/fcA" jißbönanü R 
h&Zf^Aa'fä" mqrgtz ha'ürft \ mqr'is mqmiachdß \\ 

17 «dm tefceZ knmmidbdr | ic/aräu hards || 

!&, 'dmraM lo-faßäx lHiißd*\ (18) *^mafcftev>;<yYm " | 

*u/J«in *«cMii tocA«W<f | 't* feAr/tf II 
10 Aps/ae/K" miqqibrdch »• | ^»«pfr ntf'«& [| 

[\Adr»jtro)] " «wf<i l ' d Wwxärfl. | || 

JorMfe '(f-'9&"«-Mr I fc>/"«f II 

2u (20) | lö-Jxchdd 'ittdm •\(biqbürä)] " || 

ki-'qnüch 10 K»xrt« rt | 'qmmäch ** Aaraj*" || 
lo-jiqqari b'Mm \ sird' nvre'tm | 
2 1 AacAInn htxinäH mqtbex \ bq'wdn 'dböpdm || 

ft^.ja^timü »ra;« ««ii 'nr^ | «ma^ii r««-M<3 TH" I 



Je«. 14| al« Fünfer mit mikkis^&yößdm nach § 214? 10 8. § 176,2 1 1 ». § 176,3 
1 2 gyüuf cha MT. 13 bilbatochd MT. 13* 8. § 176, 3. Oder b>jqrk*J*l 148.8157,2 
15 «■ 8 »76, 2- Die richtige Abteilung bei Duhm S. 97 anders Ui ddk a.a.O.) 16 imi^i- 
br»chä MT. 17 Glosse zu dem int. Xty. mtfo'd»e xar(b t8 die«o beiden Schlusn- 
nalbveree sind einfach um je eine Zeile in die Höhe zu rücken (vgl. § 246,4,3); biqbUrä 
gestrichen von Bit>dk, es ist offenbar Randglosse zu '(l-'qbne-hör 19 'qrfxhd MT. 
20 'qmmichd MT. 2 1 gestrichen von Duhm S. 99 
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Jesajas 37 = 2 Regura 19. 

■jvs-na roma | *ib njub '-p nra 22 
sabwiT na | nrcn a«n Tins 
'CObnp nnia'nn ["■a-bn] | ntHai rinn "»a-ns 23 
simr TDinp-*?« | tw arm «cm 

w na-m 1 4 Tnny TOatba J 4 

6 ^ * « | «»an 3">a -va«™ 
•jirja? tot | a-nn ana tvw 
rana «nnaa | tt-w na-ip r-om 
»■ua-o v | isp ••nba T main 
»ans ^rwiBi | <nia> Tnp "»3« 25 
l0 -nro ?a | •wa-cpa a-insn 
tvto nm« pimab | rwusn 26 
n-nsan nt-u | nvns-fi] anp " , « , a'ns<b> 
: is mxa a*»i7 | 0"»S3 B"»53 "mston'5 [Tin] 
ran pTi | rvw aa? th || u Tajai mn | T-nxp p-wn 27 

: ,5 nt"TOi rraa Tsn 
■jirm -iruwi | iratn (28) nap Tßb 28 
"•aTsa [nb?] -pKin | "»bs -fTjnr.n fry (29) TTa-trn nsi] tut (j? 

"TTtca •»anal | "Tcsta Tin Tiaan 
•na nsa-Tow | -pna rna^m 



man "Tb-nn 30 
btto r-naan nsaai || mrao nsan 5:3« 
:a"»iD ibD»i I ansia "uwi || rrapi in | rieben n:aai 
naab a-ia n-iOT:n || rn-irn-n-o. ra*<bB ncci 3« 

•"r-bs-ab "nt fron 



Jet». 87] 1 -focÄd MT. 2 ergänzt nach rijv <puvj* eov LXX in J und Luc 
in K 3 '«/- K 4 nur mql'achfcha K, nur 'äbadfcha J; da aber LXX und Luc. an 
beiden Stellen dt* äyytiwv haben, dflrfte die angenommene Ergänzung de» überlieferten 
Vierers zum Fünfer doch wol richtig sein, zumal in unserem Abschnitt sichere Vierer 
(vgl. Anm. 16) nicht eingemiecht sind. In der erhaltenen Ueberlieferung wäre dann je 
ein Wort (als scheinbare Glosse oder Variante zum andern?) ausgefallen 5 'rtni kann 
nicht zum Folgenden gehören, da der erste Halbvers dort bereits gefüllt ist. In die 
Lücke gehört, was Luc. durch (iym) inoirjaa dvva(itv ausdrückt. Für die Erg&nxuiiR 
der Lücke ist dabei die Möglichkeit einer Augschaltung des trqttömpr (vgl. § 241, 1) tu 
erwägen 6 mibxör K 7 ira'n&o'ä K 8 nuröm J 9 hier fügt K zartm ein. 
das von der Kritik als echt betrachtet wird. Es macht aber den Vers sehr hart, d» 
weder 'änl qärti w'iafiJA \ mgim zarim ]| noch der umgekehrte Fünfer 'd»T qärit 
w»§apij>l mäim zartm |l einen glatten Rhythmus gibt. Zudem gibt das 'Trinken fremden 
Wassers' in diesem Zusammenhang, wo allein von den Zerstörungen des Königs die 
Rede ist, keinen rechten Sinn. Man erwartet vielmehr den Gedanken: 'ich grabe die 
Brunnen aus und trinke (d. h. raube) das Wasser'. Wenn endlich LXX in J mit ihrem 
*al fdnxa yitpvQctv wirklich -rr r'' m 'p meint (GESKmrs-Bnn." S. 727 b ), so erklärt sich 
das Missverständnis des Uebersetzers wiederum am leichtesten, wenn man als uxspr. Teit 

TTO n*-c T-ip "jk annimmt 10 s. § 176,2 11 hm'ime K 12 hihiö}* 
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Jesajas 37, 22 ff. (J) — 2 Regum 19, 21 ff. (K). 

22 baza^ldch 1 la'ä^ä lach 1 \ b»ßkldß bqß-x\jjon | > 
'o^r&A - röi henVd | bdß jarüialem | 3 

23 > f p-m% xerdft" mgiddaff | [Wal-mi] hdrimoßä g ö/<ocA>* || s 
u-attm maröm 'e»fch a \ 'fl-'qxtäi jiira'tl || 5 

24 &yarf mql'achich 1 '*&a<f fc/»° « \ xträff 'Adondi | 5 
«caWomfr: 6»röo richbi | 'du» * x ^' | (S) 
r atf^i m?r§m haritn \ jqrkiße bbanön || 5 
tcyfchröp qömdß 'ärazdu \ mibxdr* bwo&au || 5 
«v'aftö' m»l&n* qi*fd [jä'dr kqrmilld || 5 

25 'dnl qärti (borÖß> | tr 9 iajdßt mdim* || ( S ) 
u/oxri» btchdf.pt'amdi | Jtpi^'Jrt^iw/ifor «• || 5 

26 hälö[-]samd't a ? | Itmeraxöq 'ößdh 'ai'ißi | 5* 
mt,!»^ 11 qid£m v^qrtih" \ 'qttä häbepih* || $ 
[ußtil] Uhiü'Öß " giilttm nipxim ) Virfm bifuroj) •* || ( >. 

27 jrj'o«»6<* f n qifre-jdd | .rrtftü ira/>i>*u l '| hajuu'eAfb Aadf | triräq dfif 1 4:4 

xdsfr gqggoß uidefd 15 || 3 

28 /,/«« gamä (28) w^todba | u>?eß>cha ubö'ächa || 5 
(29) jada'tt .ict'cß hißrqggftcha V/ai (29) jq r an hißraggfzcha 'elai w&i'nqncha 'alä 

tt'oznai » ? 

utflamri avurt b» , qppdch 17 | umißgi biifafäch" || 5 

wqhiibojneh" bqddfrech | 'äifr-bäßawbdh |] 5 



30 wizfllach " Äo'oji « 2 
'acAfl AaisW «a/tx | uÄ«« Aaü«.iji *a*fo || 3 3 

w^flA5a M « hqV'tOlß | zir'« «vgi^ || «v»»r « cferamfii» ] iw'.c/i/ß /ir/dro B 4 4 

31 «r>»/a biß-fudd II hqnnii'arä iör& hmättd || 3 = 3? 

iw'aidf /«rt fcroä'Zä »• || 3 



Je». 87] 13 die beiden ersten Zeilen dieses Verses sind zwar schematische Fünfer, 
aber wegen der unnatürlichen Sinnesgliedcrung schwerlich so in Ordnung. Man 
wird wol in 26* die beiden Vershälften umstellen müssen, ausserdem das w9- in 26"; 
ebenda dürfte rrrxrn in *]*rx:n zu 'andern sein (das n— ist graphische Angleichung 
an rrr-a-*). Dann kann auch das störende ußhi fallen, das wol nur zur Wieder- 
herstellung deB verlorenen Zusammenhangs eingeschaltet ist (vgl. LXX in J vvv dt 
ixidn£tt i^tprjiwaat u. s. w.). Also: 

bmtraxöq 'ößdh 'ux'tjii: \ hälö samd't"? \\ 

hmtme q(d(m jimrtih", \ wi'attd häbeJAch" || 

IthqÜ'öß gqltlm niimm , ] 'arim btifuröp '| 
14 tcqjjeboiü K 15 u*demä K. Der ganze Vers stört mit seinem Schema 4 -f 4 II 3 
da« sonst glatt durchgeführte Fflnfermetrum und ist gewiss nicht echt 16 mit Be- 
nutzung der Emendationen von Wkm.hai kks und Dum lassen sich diese beiden Zeilen 
etwa so lesen 

hfanäi qumtich m&ibtäch \ uvseßdch ubö'dch || 

jadq'ti hißrqtf'zäch VZdi | iriia'nwich bi^znäi \\ 
(oder jadä'ti hißrdggszächv'eldi nach § 176,3?) 17 to'qppf cha MT. 18 -Itch/i MT. 

19 im zweiten Halbvers von V. 31» stehen in der Tat sehr unverbundene Dinge zu- 
sammen, denn hqnnii'arä gehört direct zum Vorhergehenden; dazu kommt der Geschlechts- 
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i"iiw iba-b« | nur mom-ro | pb 
jn Dir niT»-»bt | n«rn -nyn-bK «na 1 « *b 33 
jnbbo "»mb* iwr»-*^ || pa n:anpi-»b^ 
"*ia-> «b rsm -iiyn-bai || 3"w na «a-n» 7-na 34 

:mm a«: 

:-na7 ,5 [nn] iTab") 13705 | nyiannb *[nsm] wij toi 3? 

Jesajas 40. 

t'asinb« -its«i | nay nam uan: 1 
mbx isipi [ ab»ni ab -57 i-ian 2 
nan? nxn: 13 | n«as naba 15 
jnirKEn^-bsJa a^baa | mm tb nnpb ^ 
s'irnbsb nboa | naua || mm rn "na I "rnaa mnp bip 3 
*[i]bBCi [ruayi] -in-bsi | W3-> «-«a-bs 4 
tnypab n^eanm | -na-nab ap*n nim 
w it»-55 um II mni -naa nba:*i > 
jnan mni ^ 13 
snps na -ia«i | mp nas bip 6 
:mran 71x5 1 6 Hon-bDT | -ran naan-ba 
ia nat?3 | mni nn 15 || y baa | mtn w 7 
: 6 [ayn msn ps] 
: 7 abiyb aip^ | wb* na-n || bas | msn w « 



Je«. 87] Wechsel in tcija&fä und tr/ati. Dihm int al«o sehr im Recht, wenn er /»tf«/» 
streichen will, nur mnss dann entweder auch noch btP-johüdd oder hqnn&ara fallen, 
und zwar doch wol «las erstere, da pjlctap be]>-j?huda eine Erläuterungsglosse zu dem 
absichtlich unbestimmt gelassenen hqnnü'ara sein könnte, das erst in V. 32 seine Kr- 
klilrung findet. Wir erhalten dann den Vers \(fjas>fa htinnis'ara \ «ör(i hmdttä || m'asäip; 
/»« hmä'lä , also das Schema 4 + 3, das sich gut an das vorausgehende 4 -f 4 anschlicht; 
s. auch Anm. 20 20 oder (auch hier wieder daB Schema 4 + 3 liefernd) mirniaUm 
Ifjfyj' erip fS 221) | ufietä mehar^isijjön || u. s.w.? Der Rhythmus wird dadurch kräftiger 
und einheitlicher 21 s»ba'op fehlt K 22 '{l-mflfch 'qsmr neben dem sonst typisch 
allein stehenden Zweier ko '««mar jahn^ ist möglicherweise als eine Art Titel- odrr 
Inhaltsangabe zu fassen, vgl. lfdom Ob. 1 23 V. 33» ist nur als Fünfer zu lesen 
Es ist danach nicht unwahrscheinlich, dass hier die Prophetie noch einmal zu dem 
Filnfermetrum von V. 22—26 zurückkehrte, und da«s aho V. 33'"'* urspr. xc'lö -jUpöth 
['alfAa] mbla und V. 34»'* uSfi-haUr \hqzz„p\ lu-jabo lautete. Die letztere Correcmr 
befreit zugleich den Text von einer hiisslichen Wiederholung 24 aus 33* bez. 34 
wiederholt 25 dauid muss als erläuternde (flösse ebenso fallen wie vorher hqzzöp. 
weil cäsurlose Vierer der Art wie die hier überlieferten unerträglich sind — Je«. 40| 
1 1. 'flohim mit LXX? (Das in LXX folgende ItQtle ist Glosse zu ngxwü etc.) 2 fehlt 
LXX 3 so viel ich sehe, ist es metrisch ganz unmöglich, bqmmidbar entgegen der 
neutestamentlichen Auffassung zum Folgenden zu ziehen und formell mit pqnnü tu 
verbinden. Dem neutestamentlichen Texte (Marc. 1,3. Matth. 3,3. Luc. 3, 4) lag ein ein- 
facher Sechser zu Grunde: qöl-qori bqmmidbdr | pqnnü-dpr^h jqhu>i \ jqibrü m'nVvpau , 
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32 



33 
34 

35 



ki II miruialem U*t tb'eriß D ufieß mehär «ü/dn ,l> || 



3 



lachen | Ao-'atMär jVjäk^ | 'el-mfech 'aisär" || 4 ? 

/övjafto 'fJ-Wfr I mh-jöri San» xe* || 5 

KM-jtqad^minnä ma S en || tnlö.jiipöchv'alfh" *° soMd || 3:3? 
baddirech 'dser-bd^bah jasüb || t/ft-feTir lö^ViÖÖ" | 3:3 

tw'iw jnhu f II 2 
Miqnntfr 'al.ha'ir [haeeoß]" t*oH'äh | km«'«? «W«» |(A«rirf)J» 'nMi fl 3 = 3 



1 



Jesajas 40. 

nqxmü nqxmü 'qmmt | jümdr 'floftechpn 1 || 
dqbbsrü f ql-leb jtrüsale'm \ wtqir'ü 'elfh" || 

ki^maf d &ba y dh \ kt^ttirxd 'ätr<mdh H 

kivlaqjxd mi,jjad \jjqhtef | kifldim to\chgl-yxqtt<ipfii>'' || 



5 
> 

<4.» 



3 qöl^qore bqmmidbnr \ iMiHHU^de'rech jqhtrf || jqihru ba'^rabä \ m*silld Mithin"* || 4:4 

4 W'P? j''m»a£? | «vcAo7-Aar J.^^Ö « | 
t«»«vd V«9«& kmiäir | w' k ar*cha«itH Ubiq'd \ 

5 K»mrlä laböd jqhwj || «wa'u ch^l-basdr jqxddu \ 

kiwpt jahtr£ dibber J| 

6 qöl^ omtr : q»ra \ tci y amqr: mä\j , (qrä |[ 
kgl-hqbbaiflr xa*tr \ tcxhpl\-]xq&d6' > | hqiäadf || 

7 jnfte* xajfr | natiel fh || Äturßx jqhtcf \ na^&bä bö || 

['«*?* xo^fr W«m]« 

8 jflWi xa*r | »»oft?/ *fe | udbdr '{lohenü \ jaqüm b'öldm* | 



5'V 

S 
3:3 
3 
4 
<> 

4:4 
I3J 
4:4 



Je*. 40] und danach ist wol auch ba'drabä in LXX getilgt. 4 der umgekehrte 
Fünfer ist äusseret lahm, besondere auch durch das Flickwort u»$ib'd, das sehr wie 
eine ica-Glosse (§ 244, 1) aussieht; 1. als Vierer kgl-gf jinuaie | tnchpl-här jiipdl ? Vgl. 
auch Anm. 7 und V. 12 5 oder wxhfl-xfad 'addm mit LXX 6 s. Dt um S. 2^7 
7 in V. 1—8 befremdet namentlich die Einmischung zerstreuter Fünfer, die nirgends 
durch den Zusammenhang motiviert ist. V. 4* hat sich ausserdem (s. Anm. 4) durch be- 
sondere Gründe als verdächtig erwiesen, und in V. 1' ist das doppelte nqxmu auch nicht 
unumgänglich notwendig. Ich habe also den starken Verdacht, dass mindestens die 
Fünfer erst durch Verderbnis entstanden sind. In V. 1* konnte man ein nqxmü streichen, 
in 2* mit f ql -leb -Salem auskommen (wenn man überhaupt an dieso Form denken darf, 
s § 239,3; s. auch Anm. 8); über 4* s. Anm. 4; V. 4 b könnte entweder auf einen Vierer 
reduciert werden (ist u^e'aqöb bmitor \ u. s. w. möglich ?} , oder zu einem Doppeldreier 
erweitert (ergänze (hajü) «wischen den beiden Textworten?). Uebrigens klingt auch 
V. 5* im Zusammenhang rhythmisch sehr lahm, sodass ich auch hier frern an den be- 
wegteren Vierer k'bvdvjqhuf \ mra'ä kyl-baMr [jqxdau] || denken möchte. Dann 
wäre der ganze Abschnitt dipodisch gebaut, und zwar in lauter Vierern, abgeschn von 
dem Zwischensatz 5 1 ' und dem dipodischen Sechser 6 h , bei dem übrigens auch iMcftj»/- 
xqsdo recht wol später eingeflickt worden sein könnte (vgl. jedoch auch Anm. 3 über 
einen eventuellen zweiten Sechser). Aber Sicherheit ist hier natürlich nicht zu er- 
reichen. Immerhin dürfte es der Mühe lohnen, sich einmal den Text mit den vor- 
geschlagenen Aenderungen im Zusammenhang vorzulesen, um zu beobachten, wie sehr 
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yn* nncan | najrm by 9 

•abum*» Ptcaa | "rbip naa fo'nn 
^x« zxx | ^tnvrbit<"i> ""tt-im 
^[■»h» nsn] (10) aavibit nsn | rrnn^ i-tyb -nB« 

ib nitre nnn | sia-* prna nm«i 10 
j-pjeb mbytt | in» nat? n;n 
fapi uiTa | ny-c i-ny nyia ■■ 
ibns*» mby | w» "hpviafi] a^bs 
ian mn dtqbi || a^a "lbyoa -na-na u 
^'[B-orsaa myan] a*nn obca bpwi || psn [ney] «bca 531 

^•narrn -nxy «nn || mn*> nn-n» lan-ia 13 
15 [nn imabr] atira mso m-nabn || -.wa-n pi: *na-r*K 14 

tMiayrn ri3ian Tvn 
iaonj b^tkb prrcai jj ^ -iaa a^ii in 15 
»Via*» pna a"«"»» in 
:nbiy *n "itvm \ -17a "n p« prabi "> 
: ,5 ib"iaan3 [mm] ot>sa || na: "pse a^n-ba 1; 
nb-iaiyn pwrrrai || b« Tronn "na-bsi •» 
: "|r-nx qca mprn] w wpT ama rin || tmn 103 boen 19 

ina"« apT«-»b 77 1 18 nanr lacan » 
ibw Kb bcc ranb | "ib-tjpai aan [ein] 

"aab wria nan »ibn || ijaicn «ibn | inn »ibn u 
:f nsn rvncns | an^an snbn 
"B^aana .txx nwn q y-ixn am-by atrn 2: 
:nacb bn»a anna-o || o-w pna nai:n 
:"[n»y] mra fi» ^tt? || r«b aim imsn 23 
"B7T3 pxa o-TD-ba r« H "inr-ba q» | lyss-ba ?s 24 
:BOTjn tapa nnycT | Ta^ ana qwar 
: M «np TObr» | mwi nmn "»a-bsr 25 

J»'8. 40] 8 der Schlnss ist sehr hart; auch hier würde man mit m9tqii(rfP ialfm 
(vgl. Anm. 7 zu V. 2*) viel besser auskommen 9 s Dvhm S. 265 10 fofa'im J 
MT.; Abteilung und Text richtig gestellt von Ditim S. 266 11 da der ganze Abschnitt 
sichtlich in stricten Dreiern abgefasst ist, muss auch V. 1 2 b gewiss auf das Schema 3 + 3 
reduciert werden. Das auf jeden Fall fiberschiessende urtn'ö/» tomöetnaim ist leicht alf> 
«v-Glosse zu erkennen (vgl. auch Anm. 4 ., und 'rf/'ar fehlt LXX. Aqu. Symm. Tbeod.. 
welche einfach xi]v yyv lesen Cäfnr sollte wol die Operation des kaJ bqisalis verdeut- 
lichen) 12 l.jvdt'eu, vgl. § 236, 7, d und V. 4* nebst Anm. 14. 16 13 schon richtig 
gestrichen von Di u« S. 269 14 1. jödi'eu (-£««« ist wieder am Versschluss eingesetzt), 
vgl. Anm. 12 15 »fjc&bü-IÖ mit nur einer Hebung ist zwar metrisch möglich, aber 
da tcaPohü in LXX fehlt (x«l tig oiäiv iio?ia&Ti<suv) , so ist doch wol eher dieses als 
M-^-Olosse (§ 244, 1) zu streichen 16 \.j*rqq'"eu, s. Anm. 12. 14 17 zu den «m 
Di/hm gegen die Echtheit dieser Worte vorgebrachten Gründen kommt noch die Schwer- 
fälligkeit der Betonung urpu*iöp A'C*f/" mref. Wahrscheinlich ist nrpwjbp kf*{f wieder 
nur eine (nachträglich um töref erweiterte) tev- Glosse (§ 244, 1) 18 hier fehlt ein 
Fuss, aber die Ergänzung der umstrittenen Stelle ist vor der Hand ganz unsicher. Eise 
Andeutung über die Richtung, in der meines Bedünkens zu Buchen wäre, a. Anm. 19 
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'qlvhär[~]gab6h f dli4äch \ mabq&kfrip xijjon || 


S 




hariml bqkk&r qölich | mabnii^rtp jarüiaiem * || 


5 




hartmi (u&y'dl-tira'i | x x z »»^J 


■:S) 




'•mrt b'ar4j»hüdä | AiW ^lohtd^m (io) *[Äiwrif 'dUroNai| v || 


(5) 


(10) 


>«Äicf iwraxötf jafcd | uxro'o mo Mä^Uo | 


s 




Am«* hcharö 'ittö | «f k/a«au 1 


5 


1 1 


(bro'f 'frfrJ j'i'r'f | bizro'6 *j»qqbbex U 


5 




te/a'tm [Mj6*xeg5 t0 jikka j 'aloß jmqhel || 


5 


12 


mi-maddd bakp'lö mdim || irdtiamäim bqzzfrcß tikken j| 


3:3 




trachäl bqkkalik ['tifqr] Aa'wrfji irMaqäl bqpp(le* fuirim \ u^bu'öp bamuzjiiaim} 1 


1 3 = 3 


«3 


nn-ßikken 'ep-rür jahicj \\ wa'ti r äsaßo jodi'ennu" || 


3:3 


14 


'fP~mi nö'df wnibineu (| trqiUinC^diu bförqx mikpdt *[icnilqmmadeu rf«'«»'* 3 = 3 




ur»d(rtch tebünÖJi jödi'ennu " g 


3 


«5 


heii^gößm k»mdr midcbtt || uchiqxqq möemdim ntxiabu || 


3 = 3 




hen^'ijjtm kqddäq jittol ]| 


3 


■ 6 


ulbiinon 'en^de ba'e'r || w'xqjjapö 'cnvdf 'öld || 


3 = 3 


•7 


kqH-hiigyojim l&'äin ntfdo \\ me'iffs [iraf>ohii] ntxkabü[- \16 ls ]| 


3:3 


18 


«c'ff-«' (»äqm^jün *il || «wä-^'mii/ f?'<ircAfi [-] U || 


3:3 


•9 


hqppi^l nwsäch xardk icasoreYbqzziüuibjtrqq^'ennu^^Hrpitqopkexffxinefy' 3:3 


20 


Aam«uA£ait (»mm« l * || V* lö-jirqäb jibxär |j 


?:J 




[xarajj xacftdm jabdqqii-lo || /iAacÄf« K*f7 Jöw/Vmmdf (| 


(3): 3 


21 


Ad/d peda'ü | Ad/d pisma'u \\ h&lövhuggäd merök lach{m t0 || 


4=3 




Ad/d hfibinößfttt \ tnösidop Art'dffj || 


4 


22 


Acü/oß» f ai-xur Ao'ärf? H ir^ofefcfA 0 « x z Aa^r««»!»' || 


3 = <3) 




Aanwö?? cA^ddöfl «amd.i» || tcqjjimtaxtm J 


3 = 3 


23 


htfnnöpen ro«»?w» 7.>'di» | io/^f 'frf<r AgttöAä [*«Jä]"| 


3:<3) 


24 


'qf^bäl-niUafÜ | '«/-^AoZ-zorn/il || 'afvbql-sorU ba'dre* 9 u'«wi"[| 


4:3 




tca^qm-ntuäf bahfm tcqjjibaiü ]| ws'arä kqqqäs tikm'em || 


3 = 3 


*5 


tr/fZ-mi pfdqm^jüH' wSgiwj \ jömär qaddi** fl 


5 



Je». 40J 19 einhebige« j>bqw&-lo w&re zwar scbematisch möglich, aber doch sehr hart. 
Wahrscheinlicher ist xarai eine au« V. 19 geflossene Glosse zu accvisativisch genommenem 
racham, das wol richtiger von LXX mit ffoifüs' übersetzt wird {.rarai zieht die LXX mit 
ihrem £viov yüg <J<r»jjrro»' ixiiyttat rtxrotv zum Vorausgehenden, und schafTt damit einen — 
freilich wol kaum ursprünglichen — Sechser: . . . 'ex lö-jirqdb \ jibxür rardi). Uebrigens 
scheint mir — nach hhachln und lö jimmüt in V. 20 b <* — hier von hölzernen Pogtamenten 
oder Silulen die Rede zu «ein, welche den pfsfl tragen. Man erwartet dann für 20*" 
<;twa den Sinn 'wer ein Bildwerk als Tempelgabe (oder dergl.) aufstellen will*. Dann 
könnte in "pc-n etwa n-si? stecken, das ja auch sonst» gern mit j^el verbunden wird. 
Also etwas wie hq(nnopen) »HWxcAa tsrumä'! 20 oder hälu^hüggqd^merus nach 

§ 176,2? Als Vierer kann der Halbvers mangels dipodischer (»liederung nicht wol ge- 
lesen werden. Darf man etwa lachem (oder mtrük'i) streichen, um einen Sechser zu ge- 
winnen? 21 die Lücke (die durch einen Verbalbegriff auszufüllen w£tre} könnte auch 
vor joiabfh" liegen. Gehört hierher etwa das in V. 23 überschiesseiide 'a*ü't 22 'axu 
nicht gelesen von Aqu. , Vn:i.u 2,511 23 die Betonung dieses Halbverses ist hart: 
darf man an 'qf bäl[-]*orei [bn'arex] giz'dm denken? 24 über einfaches qadoi s. zu 
Jes. 1,1; gerade hier aber erwartet man eher eineu Doppeldreier, als« qidok (jitra'cl) 
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nbi* jna-na im | ddw nma-w 26 

«ip^ 0O3 Bbab II IßOBa ÄfSTttn 

m?3 «b | na pBtr | a"»3i« a-na 
*b«nr» naim | apy -man mab 27 
mar» ^n» ■»nbwa'i || mmo -»an mnoa 

nana« «b-a« rm snbn :« 
f i»n narp «na || mm Dbu» Tibs 
nnananb npn t>« || »fi «bi spr« »b 
»naT» rroxa* 0121« j^tbi || na qyb in: :<> 
nbt?a*> bi»a D'mnan || wn n^nsa itm 30 
a-nwaa na» iba« H M na nsnbm mm *npi 31 
:W* *bi nab" H wm abi WT 

XVin. Jeremias 1. 

nB» 2 :"jtt"»3a fnsa mr-aya itdk a^anan-iB impbn-'ja in^r -nai 
mwtjea n-nm *jbB ^iBS-p miBsn ••«■»a -nb* rnm-nan mn 
an-na> nmrr« ibia m^wm-p ov^ni ^a -»n-n 3 nabBb n:c 
abtn-^ mbjny rnnrp nba imBi^-ia impnib nao mtjj-Tc? 

i^rann tnna 

«»"liaub fl "»b* mm-ian w 4 

»Twipn [an-tB] ssn onoa " 1 II Trom [paa] »«rix« moa 5 

ninna a^iab sraa 

:->d:« 173-0 | nan will [n:n] | mm 4 [-<a-ra] nn« || -ibst << 

•oa« -iya -nann-b« || -»b* mm ibs^ 7 
:nann s t*» nra-ba ran || Tbn inbr« nw-ba-ba» ^ 
:mm-a*a | [Y^snb] 13* t tp* | «amaBB mv-b* » 
*b* 4 [mm] -rasm | -»t-b* ya-n | *r»-n* '[nw] nbtm » 

j«jita "nan Tina y nsn 
mabwan"bjn a^an-ba» || "[ntn] a'nn Trnpen n«i 1» 
sanasbi rnaab | •oinnbi maunbi | jvabn wrab 
ib»i "»[in-B-P] n«n nn*-ma || -iB»b |) ■•b« mm-na-i "»mi n 

muri npc bpB 

■>b« mm lavm » 
:nrwyb ■na-rb? | "»a» npü 13 | rvwib na^n 
■na«"! n«n nns rna | n«Kb | "[mau] ^bx mm-w tpi >j 

•.nauw -^eb vasi U nm 13s mca -vo 

■»bt« mrr> iBsm m 
:fisn w-ba ba> || na^in nr,tn paana 



J«-h. 4üj 25 1. «im p»äqbber jiira'ä nach LXX, wodurch der erwartete Doppeldreier 
hergestellt wird 26 ein isolierter Vierer ist hier schwerlich zu dulden; I ftl#> 

wgqoiräu't Vgl. § 242,5 ~ Jer. 1| t lemor fehlt LXX 2 'f^prcAd MT. 3 » n 
bt-iden Hälften fehlt eine Caaur; da ausserdem in LXX merpfm fehlt, eo dürften 
lqbb(t{n und mergxpn ab Sachglosscn zu '{storcha und /«e angesehen werden; damit 
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26 
28 



29 

3' 



fo'Ö[-] marom 'enichpn \ ur'ä mi-barS '#/<f | 
httmmösi bimisptir tatta'äm || kchulläm bisän jiqrä | 
wim>& 'imttH \ tci'qnnHÜ köx \ 'U Jö^nf/ddr | 



/ww<Tr ja'<fo'6 | ußdqbbär jiira'ä* 1 || 
«i«tofd rfori* »wftir? | ume'Uohqi miipati jq'Mr || 

A<Oövja<far '»m-Iö 5«mär || 
'£7üAi? 'oJäm jqhwf jj 6ör? ?»{>o^ Aa'drgj» | 
löoji'äf \c3iö ji$d' II 'inuxiqer lißbünaßo || 
twßen Iqjja'ef köx | «r<M^'<>Mim '{wmd ./nrAj J| 
w'ji'dfü m'arim tc'jifa'ü |) u&axiir?»« Äa*o7 jikkaielii 
jahwl jqxltfu ch&r^Wjn'lS 'ibtr kqn"iartm || 



3:3 
3:3 
6 

5 

3:3 
3 
3 = 3 
3 = 3 
3-3 
3:3 
31 = 3 
3 = 3 



4 



XVjTI. Jeremias 1. 

dibre jirmijahü ben - xilqijjahü min •hqkkohänim M«jr ba'dnaßöß bi'ere* 
binjamitt. 2 'äigr hajü d»bqr-jqhicf 'eläu bime jöiijjahü ben-'amon «»r/fcA 
jthuda biiloi-'fire ianä hmolchu. 3 tcqihi bime jthöjaqim ben-jöiijjahü 
melech j»hüdä 'qd-tom 'qxte-'eirc ianä l»sidqijjahü ten -jösijjahu »if/fcA 
jihttdä 'qd-g»löß jarüialqim bqxodfi hqxämiii g 

traAi d*bqr-jqlnct *ddi | femor* | 3 

Mfrm 'fW***' [M*ffP»'J j><tq'tich a |] «fcffVft» to* [»«rfjfi«] hiqdailich" 3 1| I 

«aM Iqggöjim mßqtttch" | 3 
ica'owar || 'dAJA ['dtfonai] * J«Aicf | [Ai'wne] lö-jadq'ti dabbtr \ ki-nq'qr 

'ano chi || 6 

wqjjomfr jqhu-( 'eläi || 'ql-tomqr. nq'är 'anocht || 3:3 

Aiw'a/.M-'dÄfr 'fM» te/«rA II w»'eß^kgl.'qs t r W-tm-A 11 /wf«W*V || 3:3 

'«Mira mippvühem* \ kiv'ittdch* 'dnt [iW^i/f cha)] | «/üml jjViAirf || 6 

tcnjjiildx [jqhtcf]' 'eß-jado \ tcqjjqggä' f a/"J» | tcqjjomer [jqhic{\' 'eläi || 6 

hinne \\ naßath dtbnräi b»ftch a || 3 

r»'£ hifqqdtich* hqjjom [hqzzf] * || 'ul-hqggöjim w»' ql-hämmqmlachöß \\ 3:3 

linßoi tcilinßo* | ulfut'btd w»lqhros* \ libnoß ivtlinto' |] <"« 



<* 
10 

1 1 
12 
'3 
•4 



uaiM d*bqr-jqhw( 'eläi || lemor || ma-'qttä ro'e fJiVmjjaAw] 10 tca'omär ; j : •:. 35 j 

«1099a «aje'rf 'dfni\yroV II 3'' 

wqjjömtr jqhicf >elqi \\ 3 

A^^r 1 iir'o£ | Ai-Jog?d VI«. | 'ql-d>bart Uf'soßo \\ (. 

«««AI d*bqr-jq}mt 'eläi /em»r || mä^'uttu ro'f K«'owi(ir || »3:3; 

str^nafux 'dni ro'f P u/aMaw mipjani mfÖnu 1 3:3 

wqjjimer jahic? 'eläi || 3 

mis&af&n tippaßdx hara'ä || 'al^kol- jobbt ha'ürt* || 3 = 3 



Jer. 1] erjfibt Bich ein regehnätmger Doppeldreier 4 «.§243,2 5 'rkUutAchü 
und 'ämii Kichd MT L. ki^'ql-kitl-kftiUu-ech und ic* ep-k6l-&<'*fqtcv$ch nach § 152, 2,1' V 
6 apr. mippunem 7 '»Micha MT. 8 fehlt LXX 9 wilnhro* mit LXX aus- 
zulassen, zerstört den Vers io fehlt LXX; Tgl. § 242, i,b und V. 13 11 mw/> lax 
LXX vor '</<«: vieUeicht ein Zeichen dafür, das» es einst als Glosse übergeschrieben war 
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mni-a»3 [ nsics piabaa | mnMje-aaa | s-ip ^an 13 15 
ob»vn nne || i«ca wmtn unr wai 
:nnni -ny-bs b^i || 3130 nwin-ba an 
■waw [-ros] anrraa b? 1 am« -»aBwo vnaT k. 
: u DnT» "tob? nnpm 0 onn» a^nbsb "pap-n 

"an^b« man napi || rona it«p np«i 17 
u Tx« "»äs» -wst-aa p« 
:"an">3tb x6 irn«-|t | "anntr pnp-b« 
bna | nxaa nrb || 18 atvi t»pp: | nsn i« 

n-nwb min-» i3bab || pun-ba-b* | rons pranr 
:p«n ayb". n-onsb 
:[Yrsnb] mrp-ao | "«3» tp«-o || nb iba-n-sbi | ,9 «pb« "rcnbr 19 



Jeremias 2. 

na«b II mni" ian "^rn 1 
nini -na« na [nasb] | oawv» "»sma | rscipi ibn 1 
T^biba nan« | nn'tfs "»on | 7? vot 
:nyiiT «b fi«a || -otbs ■'in« TPsb 
nnsnan pwi || n^n-»b bsnsn snp 3 
imn^Dti: || ^n^b« «an nn || ^b3K-ba 
i'iaw p-o pinttra-bai || ap?-« p->a mm-nai ua« 4 

nw -ia« na 5 
^bya j- * * ipm *o g »[bvj 13 cavna* i«SB-na 
mas «bn (6) naam | bann nn« iabr 

anxa 7">«tt | isps nbaian | mn^ ni« 6 
nrrwi nanj paa || iaira i3P« rbnan 
tp« na na?-»b r 1 * 3 II r.iabxi n^x 7*1*3 
:a» an» ar»-*ai 
5 naiai nnc basb || banan 71« -b« | aap» «-asn 7 
: 6 nayiPb apaw ""pbroi || *>x-t«-p« i«aapi "i«3Pi 
w «b | mtpn ■toepi || nin 1 » n*.« | na» «b a'cnan s 
b?aa n«33 a'warm || -»a "mja Drnm 
nabn iba-p-«b nnsn 
:a-n« aa*»3a na-risn || mn-» a«3 || aap» an« 17 || pb •» 
7 -;«a ■wnapm | mbo -npi || i«n a^pa | ■** na* ^: "> 

:*p«T3 np*>n in i»m 
a-nbs »b nam || a^nb» "na -i"T3*>nn " 
: 8 . . . . b-cr.'» «iba II iTiaa "van Tari 
:mn^-a«: || i«a lann njrpi | p«t-by a"natj iao 



Jor. 1] 12 spr. jadem (oder wajjiüäxwü^hmä'&e^jadtm nach § 176,2?) 13 <»pr 
V/<*w 14 spr. 'fp-kgl-if'anochi 'ilsqwtcech, § 236,6,0 15 spr. mippautm 16 'dri'//xA« 
MT. 17 spr. hfancm 18 LXX las mit besserer Cilsur Aimh< MpqUich ] Afli/öw 
Ärtrirfll 19 s. § 176,3 Jer. 2] 1 spr. '«i/f*«* 2 die Betomiug ist schcmatisch 
möglich, aber sehr hart 3 'aul wird erläuternde Sachglosse sein 4 die Lücke 
bezeugt auch LXX mit &it(axi]Ouy \Lu*<tuv an' {pov 5 'fT? t' ehIt LX X; danach 
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15 kivhin'nt qori \ l*chfl-misp>xdp | mnmhchoß saßna || iij>'MW»-j«A uf '] 6 
ubä'ü vfnapanü 'üukis'o || pißäx iq'rt früialtm |[ 3:3 
tc? r qlvk6l-xömop$h a sabib \\ ic»'qlvk$l[-]'ari jihudd J 3:3 

16 todibbärti miipatäi 'ößam || 'qlvkft-ra'ajtdm [*äi{r] 'äzabün' || 3:3 
tr qiqqt-'rü lelohtm 'äxertm \\ uxyjistujf'icü hmq'&f! jidehem 1 * || 3:3 

17 vn'qttä t{'zör mgjmich" || Ktqdmf tndibbärf 'älehem 1 * || 3:3 

'eßvfy-'äisr 'anochi 'äwtcwfkka" || 3 

'ql-texdp- mipp»nihpn '• | pcn-'äxUUch K/iie*fM " | 4 

18 «•«'»! Arn»« , t»J>attfch a hajjom™ | 7a r lr mi^ar | wl'gmro6d frgrr^ || 4:4 

«Zxomö/ nxcdisfi \ 'al.kgl-ha'ärü \ Umalcht jVAiidd Marth* | 4 = 3 

hchohänfh a ul'dm hatärfa || 3 

19 KtHiUcämU^ettch" x * | wrtö-jü&rtü lach || fciv'i«4cft 'dnf | wa'fimL-JjgAwf 

[(bÄWiljcÄa)] II 4:4 

Jeremias 2. 

1 \cqiht d*bqr-jqhw$ 'eldi J lemor || 3 

2 halöch tc>qaräp a | bfoznt frü&aUm | [Ze»ior] kö^'amqr jqhwf | 6 
zachdrü lach j x^'rf na'HrnicÄ | 'gAiia'Ji kilühpdich || 6 
JfcAfecA '«xgVdi bqmmidbdr 3 to'foj Jd »r«'d || 3 = 3 

3 oorffi j«raV7 fcjgAw? || reif/ to&fi'a^ ]| 3 = 3 

'ocAdZdu jf'^mÖ || ro'ff fa6ö* 'dtfeAfro 1 ! Ha'nm-jgAtCf || 3:3 

4 «iw'tf d*bqr-jqhwt beßvjq'qöb || iocJ»{tl-miip»xoß bep'vjürd > ü t \ 3 = 3 

5 kö^'amär jqhtc$ || 2 
»m-mntas'd ^böpechfm bf [('aui)J*|| jtivraardgd x x .t me'aldt 4 || (3:3) 
wqjjelxhä 'axärt hali^bfl || tcqjjfhbalü (6) »i/o 'am^rd U 3:3 

(6) 'oyd jgAtcf | hqmmq'll 'opanu \ me'ir& mi?rdim || 6 

hammöltch 'opanu bqmmidbdr || k'fr f <r 'dfrafca «-»fctta | 3:3 

A»YTP «i/« ic9fqlmduß || fta'^rf? /ö-'a^ar^ftaA 'W | 3:3 

mlö-jaiq~b 'adäm $äm || 3 

7 tra'ao? 'iPchtm | 'el-'tr(* hqkkqrntfl | If'chöl pirjdh wafübdh* § 4 = 3 

trattato'Ä tt , gf t 'fgin m "d '(P-'qr§t \\ tc'naxlapt Sqmtftn hßö'ebd'^ 3 = 3 

8 hqkkohdnim lö^'atnvu | 'qjje jqhwf H icipofi&t hqttörä \ 16 jida'ün 1 1| 4:4 

tXro'fm jM.sVä &•* | to'*«»«ni'/w tiiWd &aA6g'ä7 || 3 = 3 

ira'a^r* /ö-jo'i/Ä Aafa.cftti U 3 

9 lachen || '<5<i 'anfc 'itüchpn || n»'«m-jgAirf | v? ej>-b>nl tunid^m 'arib B 3:3 

10 K^'iftrfi '(i/^ ; cAi'«ü;fin ur'd j| K^fftftfr Ji/jä | M^i/6on*Mfl^wi*d<i ' j 4*:4 

«r'u hen^häjjjiä^katdp* | 3 

11 hqhimlr gii '{lohim || irpA^mmä 'tfohtm \\ 3:3 
ttv'gmwif A^wlr Äaßöd^ fl Wff jö'« . . . • || 3 = (3) 

12 jvmmfi iamäiwi 'g/-*^ II W9iq'rü xorbS, ww'otf || M»'«»n-jgÄicJ || 3:3 



Jer. 2] wäre der Vera ein Doppeldreier. Sonst könnte man auch an Ausscheidung 
von tntübdh (als ira- Glosse, § 244, 1) denken und so einen Sechser herstellen 6 die 



Halbzeile ist etwas hart und könnte durch Tilgung des fo- leicht gebessert werden 
7 s. § 176,3 8 zur Betonung s. § 176,3. Der ganze V. 10 ist mir aber ziemlich 
verdächtig 9 ei« Fünfer ist hier nicht am Platze; auch t& ovx wptiTi^eovtui LXX 
weist doch wol auf einen Dreier hin 

AbhAadl. d. K. 8. QeMlUcb. d. Wi t «cn.cb , pUil.-hi.t. Cl. XXI n. 2tf 
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a-nn ü*q mpa | lar? ts || w rwy | mr nwo 13 
:nvan iba^-ab -ib« |J o*nawa w n-i»a [nnsa] | anb axnb 

:Tab yrna || "«in ma mb^-o» I biw> nasn 14 

D?1p 13nS | D"HSD naiw» V>bj 1$ 
: "[ac "«ba«] msD Tny || nawb in» wwn 

npnp 1UT | omanm sja-^aa-na. 16 
18 [TP&s] mm-n* Tat? | ib-nwn r*T-mbn 17 

:Vna nabia nya 
Tirra "na mnob | D*nans *mb Tb-nr || nr,yi 18 
:in3 •*a tnntjb | -itos *mb ^b-niai 
*mi rr^a | ^sm "»m || Triam titotoi | Inn -per m 
Tb* ^mriß sbi II T*nb» mm-n* "jaT? 
»mwas mm | -«rw-aw 
na*K »b -maum | rr-nora Tpna || nb? T-iar abija ^ 20 
pan p-ba rnm || nnaa rwaa-ba-by 
:n:r nys M n» 
na» jnr nba | pm» twbs ''mri 21 
: t5 rrna3 iBan "mo *»b naun: tw 
m-n ib-»a"im | maa ""caan-a« **a 
imm "["»rw] ass | ^3Bb nsv anas 
vobn «b a^byan "nn« || visteaa «b -nasn r* : 3 

maa Tpn w 
:ma-n na-rao || nbp maa | mi» na ">3n 
"im ntsü | n»B3 m» | iaitt Tab *ib 24 
"maic itt nnaan 
r^naisstt"« ntnna | "warn »b m©paa-ba 

nsttstt -p-un | qma -jban -»y» 25 
Hb« ormrwi | d'ht ■»nan«->a | tnb ©sia | -naan 

bsw ma wan p || «ra-> *»a aaa rrcaa 2c 
«cmaraan omanai | arrnt? "amaba nan 

latnb" 1 "na ia«bi || nns •'a» | pb a^ia» 27 
b^b «bi | rpy "»b* i3B->a 
twnnm naip | nnm onan nyai 

■jb mea» ic« | vnbs mm 2« 
"man nya | iwds ntaip"« 
:"rmm T»nb« v«n thj nßoa "»a 

Jer. 2] 10 aus metrischen Gründen ist liier wol einfache Dittographie zu statuieren, 
doch könnte man nach § 163,3 auch allenfalls Uursiitivlahfm böroj) betonen II oder 
nach LXX 'im-j»ftd bäiß ohne das Am 12 steigernder Zusatz 13 «.§243,2 

14 oder 1. 'nUt is die Lesung der Zeile ist zweifelhaft, aber man erwartet natürlich 
einen Fünfer, auch nach n<b$ icTQÜtfr^ n'i mxgiai\ rj äfinilog i] «Llorot« LXX. Dann 
muss aber der VerseinBchuitt vor hqggffp* fallen, mit dem also nitre nicht verbunden 
werden kann. L. also etwa "El i"riO statt ",t:n *^C: iri'rcA nrhptichti-li i'§ 228) «iirai, 
gff fn npchrijjd \\ 'wie hast du dich nur in eine Entartete (oder 'Abtrünnige' ?) verwandelt'. 
Sonst konnte man, wenn das Kapib n i*c^ von 17, 13 wenigstens bezüglich des anlautenden * 
richtig ist, auch an m-cb denken (tra'fc/i nehjxicht tisürä | u.s.w.), da ";tn: auch mit 
) construiert wird. LXX scheint mit flg TtixfUtp auf eine solche Lesart hinzuwei»«i 
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13 ki-itdim ra'oß | 'aiS 'qmmt \\ 'opt 'aztiü \ msqSr mqim^Tajjim | 4:4 

laxföt, iahtrn ] [böröß] bördp" nübarim « '<Wf'r lö-jachilu hqmmdim | 4:3 

14 ha'fad jüra'tl \ 'im-j»8d*bqi}> Ad» || mnddu' hajd labde || 4:3 
1 5 'alau jü'ä$Ü cfufirim | mjattü qöldm H 5 

wqjjaHpu 'qrjo Mamma | 'araw ni**3pü [(mibb»li joseb)] '* || (5) 

16 gdm-bine-nof toßqxpqnxfa \jir'uch qgdqtid || 5 

17 hälö zöp tq r 6([-]Uäch | f p«&fi* ['{lohakh] 1 ' l (5) 

to'tf i»ölicA<fcA baddärjch || 3 

18 »9'a«ä 1 mä-HäcA farffoeA «.wraim | liäitf mfwfo-or J 5 
umü-Uäch bdfrfch 'qsiür ] /ifto/> meuiiaAdr R 5 

19 hjqfrick ra' aptch \ umiubuPqich töchixüch \\ ud'i ur't \ ki-rä' wamdr H 4:4 

'otbtch '{ß-jqhwf 'ihhdich kvW fqxdajfi 'eldich || 3:3 

nj'üm-'dtfoHa't ] jqhwf pba'op ] 4 

20 Xri^ifM'öJJm Jafoirti 'utt&A Q nittqqti mö&röpdich] 'icqttömM löv'f'bod || 3:4 

ftioV-tM-]?»*'« ^fcoÄd II tnpdxqP ty-'e* rq'ndn | 3:3 

•d«» fo'ü *o«d | 3 

21 i/anocA« »wta'ffcA iönty | kuUo zprq'v'tmfß || 5 
kv'mA «fApacAr fi «Sre hqggfffn noehrijjä '* V 

22 kiv'im-txhqb si bann^ßfr | W9pqrbi-ldch boriß \\ 5 
nichtdm 'd wonach bfandi | n?'äm f'drfwui»] 10 jqhwf || (5) 

23 'fCÄ^(o»»ri. Jo wifWjH || 'axdr* A<yo*"a«ro Jö^AafacArf || 3:3 

r/f dqrkich bqggdi |[ 3 

«Vi mW aHß | 6«VAr5 3aWa | ttuSarjchtP d»raehth a 6 

24 J>£rf /imtnüä* midbdr || b»'qwicq~P nqftdh | Sa'dfd rdx" || 3:4 

ta'napäh mf j'aiifc^nna | 3 

kQl-m&qqtfh" lö jl'a fu '* | biZQdiah jimfa'SrwAa*" || 5 

2> mm r i raftech mijjaxif \ ugrönech miffim'd || 5 

tratfömjri || wöVtf | li-'aAatfi zarfm | tr/ar^r?*'»» 'W«cA | 6? 

26 kiböifP gqnndb kivjimma?i || fanwAo&ww bip jikra'el || 3:3 

toim« mn/cA^Af»!* 1 iari^m \ tcxhohdni kt m unbi't** || 5 

27 Wrfm Ja'«* | 'a,&f 'a «a || K-Wa'fßfM 'du" j»Udtdnü R 4:3 

Ai-/a«ö V/äi 'är^ | twlö /Vrm'm || S 

u(V^ ra'apdm jönurit | gämd uj'Aöii'^iö 5 

28 ira'oi/'^ 'flohich" | 'äifrv'aMpavlIdch | 4 
Ja^wmM 'im-jö«'ucA a | l»'« 1 ^ ra'apdch " Q 5 
Ai^.»ii«par 'ar { cA a A^y« '(lohfch" jihüdü" ? 

Jer. 2J 16 fehlt LXX 17 der auffällige Vierer könnte durch fcj'air ita/dA leicht 

in einen Dreier verwandelt werden 18 oder j»hb{h a , § 236, 7, d 19 schwerlich 

i-p/[-]/na6a</SfA a lü^ji'afä, da auf dem (vielleicht erat interpolierten) A*pl kein Nachdruck 

ruht, eher {als Vierer) koi-m}bqqs^h" lö-ji'afu | u.a. w. 20 spr. jimfa'undh bez. Jiiw^* MikiA 

bez. 1. jimuhi/uA", vgl. § 232 21 spr. mdachem'l 22 1. zumal noch ein " folgt? 
23 oder Vierer mit jaqümä 'im-jöii'üch" ; — ra'aPf^ha MT. 24 wenn jihudä bei- 



zubehalten ist, mu8s ea wol hinter r ar(ch" gestellt werden: Aluiwi'*;wr^'arfcA a {§ 176,2), 
iihüdd, | Art/d 'f/oAf'cA" . LXX schliesst hieran die Worte an xal xorr' aQt&pbr Öiddoiv 
rf/t 'Ugovatcliin l&vov Beai = brrb | =3C*ni r:zn -.tCf! (Workmak S. 286), die 

auch einen correcten Fünfer ergeben und den Namen jerüiakm an eben der Stelle des 
Verse» zeigen, wo man in der vorhergehenden Zeile auch jihüdä erwarten möchte 

»9* 
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:mm-DRj || »[-a] onycß asbs | ^b» nann nab 29 
inpb »b nora | "as^s-n« •»rron jrrob 30 
jrvmra rmio | na^iraa "asain nbss 

mtp"Tn itn | an« -mn 31 
mbtaa 71» dk | b»W3 vrwn -anan 
: M [T>b»] Tiy mas-m^ i:n | -w na« yrna 

rrnrp nbs | n*ny nbins rowin 32 

ran« ©p3b | ism ■'aaYi-na 33 
: W T3^"P* TTob | rvunn-n« w | pb 
n->tp: »[nw»] nnocj an | warna T>D»a oa 34 
snbx-bs-b* •»a | av«ra r.->nnaa-«b 

81 [t3tttt] Iß« 3« TR | T-^S 13 "HB«™ 35 

:">n«an «3 Ta«-by | Tm« act» *33n 

Ts-rrn« rn»b | -j«b "»bTn-na 36 
nuntB r»3-w»3 | "«an ans«« aa 

Twn-by TT'i I "'xsn n «o aa 37 
:anb wbsn «31 1 Traaaa rnrp d«b-o 

Jeremias 3. 

ipwa robm | inwR-n« n)w^ -\n || ^««b 1 
mbs awn | -in«-tr«b nnw 
»«•'nn f n«n | qsnn span «nbn 
imn^-asj || "»b« aitr | a^an can rp3T r«i 

nbao «b nB-« | *-««-n n-w-b* ravwo J 
nanra "an:« | anb naw» öw:; 
: 6 [Tny"i3i] rm3T3 ps ^nm 

mn tuipbBT | a^aai w 3 
sabsn n*«a | *rb mn naiT [n©«] narcn 
: 6 nr.« ■'■173 rpb« || ^a« "»b v«-ip | nrwa «ibn 4 
■»man nan | nxab -mw-a« j abwb Traa^n > 
:b3im r*7nn -wm 
[■jban irrwi ura] || r;s mm -ia«-H 0 
'brnra'' rtwm | nnr? tbk mx-in 
^aan 77-33 nnn-b«i || naa ^n-bs-by «"»n nsbn 

Jer. 2] 25 vgl. § 242,6. Oder [kiühehfm]? 26 1. mit Gieskbrkcht caT'SX 27 1. mit 
LXX etc. 'achnlä a-frf'fc u.s.w. 28 vielleicht ist auch noch 'öd zu streichen (Tgl. 3,1). 
Oder nutddu' 'awwrw ['qmmi\: rädnu | lo-tuibö ['öd] V/fcA" ? 29 BeBserungsvorschläge 
m. bei Cohnii.i. S. 44 30 '{bjönim fehlt LXX , schon von Corkill a. a. 0. gestrichen 
31 vgl. § 242,6 — Jer. 8] 1 fehlt LXX 2 vgl. zu 2,31 3 oder wahrschein- 
licher Vierer h<Üövxanöf u.s.w. 4 wahrscheinlicher w'i [-] 'inaich 'al-hfujim [ur'i] . 
Der Fubb 'al-hfajim (vgl. Anm. 21) ist etwas hart, aber es ist doch kaum mit LXX der 
Sing, einzusetzen. Eher könnte man an eine alte Pluralform fofgim denken (vgl. tu 
Prov. 1, 22), die lautgesetzlich ebenso aus *&/q/im erwachsen wäre, wie mäh» aus *mqjim 
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20 lämmS Paftbü *eUH \ kulhchfm paiq'tem [A»] ,s | nt'um-jqhwf || {5) 

30 Iqisdu hikkipt ' (p-fonech fm *• | müsdr lövlaqa xü J 5 
'achala zarbiehem 11 ntbi'echfm | te'arji mqimp || 5 

31 hqdddr 'qttem | r»'tf d*bqr-jqhw$ | 4 
tammidlxir Aqt'ijH fjiira'd | '»»iv'^rf* ma'pcbjä Q 5 
w*uWd' 'nffwnl 'ammf | räJfn« M-iwoöu'&f fe/fcA"]" || (5) 

32 A#i#är ' f 4/«A I *«IM ?w*«rjA 0 1| 5 

iro'ammf bcAifÖnt | jamlm 'en^miapdr fl 4 

33 mA-Meft&i dqrkich \ UbqqqeS 'qhbd H 4 
lachen \\ jram 'ep-hara'dp \ limmädti 'fP-ihrachdich* 9 g 4 

34 pam bichnafdich nimfO f A \ dqmunqfiSp *['ebjönim] ia n?q(jßm | (5) 
lÖ-bqmmqxt(r(P m^ä/tm | A-jo'qJ-jt(H[-]'eR{f H 5 

35 wattawwrf W | 'nc^to* [iwiw»nfHni]»' || (5) 
AiVmI »iöpä( 'ö>icA | 'aJ-'pinrfcA lö^xathJA \ s 

36 iwn-tf^aTruww'Jrf | bln«»Ö/ 'fP-dqrk&h || 4 
gfdw miwmwrmm feäost | kq'Ser-boit me'q&iir || <; 

37 jjdm mc'ep^zf fcw'f \ tnjaddich 'qi-röMch || 5 
Jtri-ma'ds JoAic^ b'mibfaxdich | uflö^ßqfttxi lah{m fl 5 

Jeremias 3. 

1 iemor» | Aen^iaflaxv'fö 'fP-'iitö \ ttfhahchd me'ittt | 5 

w*haj»pd f ii-'axer | A#aWo 'rffA a ['ötf]» || (4) 

xanfl/ ffrwa/ | ha'dre* höht* || 5 

uf qtt'jzafäp re'tm rqbbim \ un&8t> VW« |j na 'um -jnAiCf ] 5 

2 w'i-VmiiV* 'qi-hfajim i*r'«*' | V/o lo^suggdlt || s 
'«W»racA?m ja*«** MA^ih | ft?' raM btimmidbdr | 5 

tcattqomifi biznüpdich [ubra'aßeeh] 6 g (3) 

3 »wjy'fwirnaw't* nbibim \ umqlqoi lö^hajä || 5 
Minefax ['iftä] zönd hajävldch | me'qnt hikkaUm H (5) 

4 Ad&tf m«'$tta | qaräptvli 'abt || 'gfld/* tw'wrd» 'a,«a a || 4:3 

5 A4/»«for fo'öMi« | 'im-jilmdr to«e«fu: I A.W ri.Atortf fl 6 

tcqttq'H hara'tfi tcqtiüchdl || 3 

6 tm««»ifr jaAicf '«Mi || jö*wiA« hamm(lich)] II 3[=3l 

Mra'^ 4 '«fr 'awjid | «winfco jtfra'cT || 4? 

AoJacAd^Ai '«Z-*^[-]A^ru^a6rfA | tcSfl-tdxqß kgl-'if rq'ndn || 3:3 

tc<j«fcni-M»t 1) 2 



Jer. 8| 5 uttra'aPieh scheint mir eine unpassende tca-Glosse (§244,1) zu sein: der 
Dreier Bchliesflt den vorhergehenden PaBsus kräftiger al», als der schlecht gegliederte 
Vierer der Ueberliefemng 6 der Siebener ist etwas verdächtig, zumal LXX 'qlMf 
na'ürdich || las, was einen zweiten Sechser ergibt 7 V. 6 ff. lassen sich vielfach nicht 
mehr mit irgendwelcher Sicherheit, jedenfalls nicht ohne stärkeres Eingreifen, metrisch 
restituieren; doch sprechen auch gerade in diesem Capitel die sehr starken Abweichungen 
von LXX für tiefergehende Verderbnis von MT. — V. 6 b l&sst sich als Vierer lesen, wenn 
man if'ahßd oder 'äierv'aidp einsetzt 
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natritbi aman -bx H nba-ba-n» nrncy nn« y -ibki 7 
:mnm nmn« | n-raa n«nm 
8 b«-w nawa | new tto | nns-ba-b* "o [sn«i] » 
»mb« mrr-ns ntc-n« ^p.m mnnbu 
:«-»n-oa ibm || »[nrnns] n-nm man | rorv» «bn 

"pstn-r* cpnm | nmar bpm mm 9 
i^yn-niti psn-n« quam 
"nab-bsa nnni | nmn« n-raa || 13* na«j-»b | tmu-baa-aa-! 10 

: w mm-a«a | npisa-o« "»a 

■>5» n-m w 11 
:mnm maatt | bmv nam» | rrota npns 
masi naies | nb»n a-nann-r« | nmpi ibn 12 
aaa "»ae 3"»B»-»ib II mm -an 3 || bau?* 1 nawa nara 
snbwb -nt2K~«? || mm-ns» || "»a« Ton "o 

ranorj 14 [T^n:»] mma "o | w •»an "tk «3 
isan nnn || o^it? T^vi-n» iitspi 
min^D»: | nrmnw-ktb ijipai 
osa "»nbaa "»33« "»a II mn^-DKi H D->aaTO nra nama 14 
nncwata n-wt | twb -ma | nans vnpbi 
:ypx D3P« Tmam 
»jraem nan | aan« vn | *»aba n*»jn | naa tp:* 15 
mm-ns» || mann a^a | p-i»a nmiti | ia-r "o mm 16 
,5 ab-ba» nby» «31 | mna ^n« | na> nw-iib 
i M T» nw> «bi | npiv» «bi | la-ron »b-s 

mm acoa | abrieb mnp 1 » | «vin naa 17 
nbwmb mm neb j| nramba mb» npa-i 
jjnn aab | m-int? •'in« | nv iaV» «bi 
brno** ma-by | rnnm-ma lab*' | mann a^a 18 
j^afa^mas-n« "»rbnan [ick] fmtmba» I ym psw | nm mar 

18 n-nan 7-1« ib-iron || araa v/w im» 
ara r.max | ax nbna 
saman »b "nnwi || ib-mnpn as 0 na an 
imm-nsta | bmr» ma | Ä a amaa -ja || nana rroa | maa -ja« :o 
bs-w 13a mann "»aa || anat» "a^EW-ba» b*rp 21 
: w [nmnbst] mm-ns wa» | oam-n» T>?n "»a 

»nava-ima nti» U aaama nra tam? 22 
navibs mn^ nn» -o || Tb ian« man 



Jer. 8] 8 oder als Doppeldreier tcqtttrf ktv'al-köl 'odöj> || ['fKfrJ »u'd/o ntM«2«d 
ji&rd'ü II 9 so ist die Zeile immetrisch; LXX ergibt den freilich auch etwas harten 
Doppeldreier iiJlqxtfh 0 ««' (ttpi-läh || '(p-siftr foripüß b»jadih a | 10 fehlt LXX; sonst 
konnte man an uflö^jar' d bo^edä \j»hüdd 'äxöpah || denken u icattfjrnaf 'f^-Aa'arfj 
fehlt LXX, die also V. 9 in einen Doppeldreier zusammen fastte 12 LXX las dafür den 
Doppeldreier ubchpi-zöß lö-idlä 'eläi H fairötfa j»hüdd b'chpl-libbah , der wenigstens in 
•einer zweiten Hälfte rhythmisch besser ist 13 oder als Dreier (Tgl. Anm 12) Jtiw'iw- 
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7 wa'omqr || 'qxärt 'diojxih '(ß-kol-'illi || 'tläi taiäb w'lö-iäbä | 3:3(7) 

%cqtter\ ba£ödd ] 'dxößdh jahnda I 4 

8 |fra'«rf] ii^'g/-*(;/[.]'orf^ | 'di(r ni'äfa \ mssuba jüra'fl* \\ 6? 
sillaxaha tca'ftten 'fß-sefer kvrißufcha VJfAa* ? 

mf* iaiv'a | bopdä j*üdd ['dxößah] " || tcattUfch uqHizen gqm-hi || (4): 3 

9 iMAaja' w»?<?o7 zwHfxih \ trqttfxttdf 'tfhha'ärtf 11 || 5 

tvqttin'df 'ep-ha'jben w J tß-ha'tf || 3 

10 ic>gdmb»ekgl-z6ß \ lo-idbä 'eldi || bajörfa 'djö/äA jaÄörfd fc'cÄ{rf-H6WA l » jj 4:4 

ki \j Tim [-J b»ifafr \ m'üm [-\jaJitf$ 1 * || 4 

1 1 wqjjomer jqhw\ 'eldi || 3 
ndijS nqfldh | mrivbd jitra'el ^mibbopda jihüdd || 6 

12 AaWeA tr^arä^ | '(ß-hq^tHtrim Aa'Mf pfferf tra'amarr* || 6* 
*ü&d mriuba jisra'tl || wa'«wi-j«Äirf g lö-'qppü panäi bachem || 3:3 

i-t-T««frf 'dnt fl m'um-jqhwf \\ iö-'fttdV h'öldm fl 4 

1? 'qch^th'i 'dwonech \ JfciuA'jaAwf ['{lohnich] l * pasä't || 4 

wqt u fqz**ri 'eß-d»raeJidieh Inzzartm || kol-'?f rq'ndn || 3:3 

ufraöff tö[-]*»wa'ffm II «j'wm-j'aÄtrf | 3 

14 *Ä&ß &a»fm »öftrtWm II nj'ttiw-jfliÄtr? || itiu'awocA? fca'a/fi fcacA£» | 3:3 
irafaaaxri 'fßchem | •präd* «Mr'fr | umdim mimmil/iwa || 6 

«*Ari#t 'f£*r»> «Ö*» II 3 

1 5 tonaßdtti lachem 1 ro'fm fo/ibbt n wra'fi '(ßchfm | aVd tcfhqikel || 4:4 

16 tcihajd kxvßirbu \ ufrißfm ba'ärfa | bqjjamtm hahemmd \ ni'um-jahw^ ,| 6 
lö-jd^n&ru 'od | 'drdw b*riß>jjqhirf \ tvalö^jd'l^'ql-Ub 14 1 6 
wriövjizlarü'bo \ urtlo jifqo/tü | tr»lö^jfaif^'od ü 6 

1 7 Aa'tf A«Ai I jiarj'ti /•rWakfoi [ *.«r? j«A«cf J 6 
irtniqicü 'elfh a chol-hqggöjim || W?w jaAirj? hntialem |f 3:3 
icglö-jthchilv'Sd | 'qxdre hrir4ß | /ibbäm Aarri' || 6 

18 btjjjamtm hahemmä [jeltchä beß-j^üda j 'ql-beß jüra'el || 6 
wyabö'u jqxddu ' me'{r{* fafon || 'ql-ha'drff ['di(r] hinjcalli 'rf*-* 'dböpi^m" \\ 4:3 

19 itr* anocAf 'amdrrf " | 2 
'feA *d*#rA babbanim || ifaV«pn-WcA '^r *fi»<Jd || 3:3 

naxM/ {»M | ^'5/ S ojVm R 4 

ica'omqr H 'aW ^r»'f[-]/f || umfaxärdi /öu^iiäM 1 * | 3:3 

20 'acAf'n tapda | , i*»d mere'öh \\ kenvbtiädtimvbl 10 | btßjUra'tl B nt'um-jqhwi \\ 4:4 

21 ryä/ '^i-fe/V^f"* 11 mimrt' |( &acA< fiqxnktrf b'neujiird'ü H 3.-3 

Jti^Af'jr« '(P-dqrkdm \ iachxcu 'fß-jqkwf [' flohehfm]'* || 4) 

22 ««tfi 6a »im iöftaMm q 'frpa* mtäbopechfm *» || 3:3? 
Ain'wfi 'aJWnü iocA | kiuqttS jqhicj '{lohen" |i 3:3 



Jer. 8] toi&fr n»'«m jaAtrf | ? Vgl. § 149, 1 14 8 . § 243, 2 15 zur Betonung 
b. § 176, 2 16 vgl. § 176, 1 17 1. (mit LXX) 'äböpdm, vgl. § 233, 2 18 LXX er- 
gänzt yivotxo, xvQit — 'amen jqhwf , wodurch ein Vierer entsteht 19 oder als Vierer 
'aW tiqf'i-U | ume'qjfrdi lö^ßa«übi , oder, ohne AuHHchaltuug, wa'ömdr 'abt tiqr'i-li 
u. s. w.? 20 vgl. § 166,5 21 epr. 'ul-s»fqim'i Vgl. Anm. 4 22 «.§243,2 

23 LXX las mit tot awtol^iuxa ijwbr =* Sibrechem (Workmax S. 289) einen Fünfer; 
aber 'erpd m'iübopech{m (nach § 220) wälre doch wol zu hart 



Digitized by Google 



45T, 



EDITARD SlKVERS, 



a"nn -pan | Piaaaa -ipfcb p« 23 
s^kiw pant?p | isinbK mma p« 
-r« | anpa-rwn aaKS-p« |) "[wnwa] lavna« wn» | nba« neam 24 
:»omrrwa-P.sn amsa 

uns» | uwan M [i3->nb»] mn* i 3 | »nsnabD laaam | larwaa naau: js 

w/asi 

j"[wb*] mm-bipa vm »bi B mn wn-ui ns-nvaa 
XXIX. Ezechiel i.» 

tnnb ncana -«rata R nau a^bia 1 
»anron inncaO) | naa-nna-b? | nbiarrripa w 

ia">nbK mma nsnai 
mn mn (3) : ("i* , a n T' nbrn pibab p-ronann naan mn) annb rrarona] 2 
iib? "»nm naa-nm-b* a-Haa p-isa inan -nia-p baptm-b« mm—an 

[mm— p at? 
TiBin-pa n«a | nna>o mn | nam «n«i 4 
a^ao ib naai | »nnpbna wi | bna 1» 
: 4 [tD»n nipa] baann pya nainai 
ymna nn | p-pp jan» | man nsirroi 5 
«nanb an« mtan 
!*[anb] pnsb a^saa »nm | pn«b 6 aiaB ronn « 
ba* ban spa amban-spi | nnr» ban ombam 7 
: T bbp pana "pao a^ssai 
»cmyan pyan« b* | "amssa nnna | an« -mi s 
:anya-i»b »nnitasi amati 
"insba nac-sb | «amcaa nnn»-bbs | na* mnan 9 
•:13b"« tos naa»-b« 
DPjannb iwi-b« mn« *wi || an» ■«at "an^at Piam 10 
: M arrwT (n) paanKb naa-iam || "jpaanKb biaaana -na-wi 

r»» pvoin ava a^b || nbanaba nma "amcaai ru, 
t w [n]amr.'na [pk] pioaa owi 

■o*» tob naj-b* a*w u 
w <naa> "ob"« | Pabb rnnn | nw-mm na» b» 
:^paba •ao'» «b "Oar) 
a«-^bnaa nmmaO) || ^ « * pvnn man ij 
| B'HBbn n«naa pinaa 

Jer. 3] 24 aus V. 25* entnommen? Vgl. § 245, 3 25 spr. '(ß-bantm k' {ß-binöpdm 
(vgl. § 233, 2) 26 b. § 220, 3. 237 — E«. 1) 1 fast da« ganze Capitcl war ursprünglich 
offenbar in reinen Dreiern {einfachen und doppelten) und Sechsern abgefaßt. Sichere 
Fünfer und Vierer begegnen fast nur in eingeschobenen Stücken (V. 14. 25 bez. 24 28V 
IHe Herstellung im Einzelnen bleibt bei dem bekannten Zustande des Texte« gerade 
diese» Capitels natürlich vielfach unsicher. Zur Richtschnur hat mir im Ganzen die Beob- 
achtung gedient, das« Ezechiel ein guter Rhythmiker ist, dem man nicht alles schema- 
tisch Mögliche aufbürden darf. Zur Rechtfertigung der beeternten Ausscheidungen etc 
verweise ich der Kürze halber ein für allemal auf Cobkill und Sixofwkd (bei Kaitucii) 



Digitized by Goo 



XXI, 2 ] 



Metrische Studien. I. Textproben. 



457 



33 'achen UfUtqtr mi^ba'ip \ hamSn haftm | 5 

'achen b»jqhKf 'j?oWn s | hin'dj) jiha'el f| 5 
24 tohqbbiisfP'actolä | 'fP-j»ft ( 'äböpen* [minni'urenü]'* || 'ep-*önäm w' {f> b»qniäm 

'fP-binthfm w* {fhbmöpehfm " || 4:4 
a> niM&ba bibgsUnü | upchqssen* k'limmaj^nu** || ki-jfjqhtcf ['(lohenü]** xatfinü 

'änäxnü wq'bofxn 6 | 4:4 

min""ören a icSqd-hqjjöm hqzsf || «,%v*im« r n* bxjöl jahwf ['{lohen*] »» || 3:3 

XXIX. Ezechiel i. 1 

1 ittjiAi' biiioilm iand Q bar^tn't bqxmiüa Iqxodfi || 3:3 

ra'wt b'ßöch-hqggola \ 'ql-tuhär-kibär | («v^ni/taru hqimmäim * || 6 

tca'er't mqr'op 'fohim R 3 
*|2 WiMwifl Iqxodei (hl hqtianä hqxämUiP h^alüP hqmwtflech jojnchtn) 3 A/yo 
Art/'fi dibqr-jqhict 'el-jexeeqcl ben-büzi hqkkohen to'frff M<f»»w 'ql-nihqr-kgbar, 
uqttihi 'aläu sam jqd-jahw$\ 

4 «•«'«•{ tc9hinnt \ rüx w'ard | fta'd miH-Aa^/'on H 6 
'andn ^adol | «»'«S miplqqqäxqP 1 | tc»nÖ£qh lö^/tabib fl 6 

«rot«öeAdA ib'en hqxqimql •[(mittöeh ha'e*))* || (3) 

5 umittöchäh dvnüp \ 'arM' xou/o/ | ira*f mar'**'n || 6? 

«Zmi€^ 'atfdw IaA<W || 3 

6 ira'arAä'au/antm * h'exäp || uv'ar&a' kmafnim fo'qxqP [(IaAfm)]'|| 3:3 

7 uvrajff*'»» rf^f jward || w3chiif-rqiU**m kxhqfvrfäi 'iffl || 3:3 

uvnojttsjm ki'envntxöiep qalaV || 3 

8 irirf? 'atffliw | mittqxap kqnf ehern* | 'ql^'qrbd'qp rib'ehem*^ 6 

ufnehem tcxhqnf ehern 10 f nrfra'fäm |) 3 

9 *ofcr3/ 'ÜJrf 'fl.'dxopdh kqnf ehern» | lo-jissdbbü bäechUin " | 6* 

♦Üo'fZ->V /**»<»" II 3 

* 

10 udm&p pmehem' 1 pnte>j'adäm || ufnev'qrji 'el-hqxiamtn F qrbq'täm \\ 3:3 

ufne-ior mehqjPmdl rqrbq'tän | ufne-n(ier f qrbq'tän (11) ufnehem '* || 3:3 

(11) tctchqnfehem 1 * p9ruddp milmit'lä J fe'ii^sfaiM xübiröp 'U || 3:3 

u&tqim mxhqssöp ['ep] gitcijjopehenä™ || 3 

12 tc'Hv'fJ-'V&fr panau jVfceAd g 3 
Vw'd«fr jihji-iiämmä | Aarwx to/fcAtf | Je^cAii <«ämma> '« || 6 

« * z » tö^^äAfru totfeAW» II (3) 

13 urfmd/ hqxqjjöp * * .£ || <u>w«r'ff* f m k^äxäli-'ei || (3): 3 

bo'ärdp bmqr'i hqllqppidim || 3 



Es. 1| 2 diese Zeile ist achwerlich in ganz correctcr Form erhalten; 'a/-»wA<ir-Ä?ßflr könnt« 
gloMCmatiacher Zusatz sein, so da*s ev. »c«'nf b>pdch-hqggölä mit «-«'fr'! 'ffo*»'» 
iu einem Doppeldreier 211 verbinden wäre 3 oder mipUtqqaxäp ? 4 Glosse 
umittvehäh 5 vgl. § 176, 2 6 vgl. § 242,6 7 oder n jmo*»*?»» AV«i nasitseß \qalaT] 1 
Vgl Cornii.i. S. i8of 8 Hpr. ktrutfem') 9 *pr nba'eml 10 spr. ufanem uehnafem? 
11 ob der Vers so correet ist? 12 spr. panem? 13 1. mit Wkm.haiskn lifntmu 
14 spr. uchnafim? 15 1. gitcijjopdm, % 233,2 16 ergänzt nach V. 20 17 er- 
gänze etwa <i#bcAd>, sodass von dem ersten jV/jcAm auf das zweite übergesprungen wäre? 
I* jm«wA&ä toifcAtd« wäre onnAtürlich 
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Eduard Sievers, 



[XXI.« 



mb naai | m-»nn -pa | robnna «m 

:pta «am wsn-jai 
[spTan n«-iaa | ann man rmnm] 14 
pi«a nn« | pi« nam | rwin «"i«t 15 
: 18 t»:b pa»a-i«b min baae 
lP?an«b in« piam | wnDnn r*=> [amwai] a^swi n«-mO> 16 
:pi«n tina | p-iKn »mm n©«a j anTOnai am«nai 
tjnaaa •oc «b | lab"" apaba | w ]mja-i p^a-w-ba* ■; 
anaa <nan>i | an? n«-m | anb naai [imaai] it 
tftpa'ansb] a-ao aw p«ba 
abs« a-»5Bi»n nab* || ^ * * rmnn pabai '9 
sa^B-wn ikw» | p«n-bana | n-pnn «rcana-t 
"(pabb mm] nat> ■ob'» | rabb mm | o»-mm nc» ba> » 
:B^3Bi«a mnn nn ^a || cpaa*b ™«m bwwi 

"tto** 1 BTöaoi | lab*» anaba :i 
anayb treten uwr | p«n bra awranai 
:D"wwa mnn nn ^a 
[K-nan] mpn ym yp-i | mnn usn-b* ma-n ^ 
:nb?aba omwn-b* "nn: 
nnn«-b« nc« | nur»» amBaa | anpm nnm 23 
:»amp-na [p«] nanb Pieaa [st» robi] || nanb pieaa dt» trüb 

:araba [*rt-bipa] e^a-i a^a bipa || 8 amBaa bip-n« yavm 24 

[nana bipa | nban bip] 
: M imBaa na^B-ip onaya 
mti'jj nw« | y^pib bana bip-m-n] js 
iftm&aa nrtm aiaya 
mso-p« n«naa | bwv» tw | a^pib bawi 
S8 <nbanabe> «oan rnan ban || tt <Tby> «oa man 
'."[nbaroba "nba*] "ans n«iaa man 
nbyabi * 8 t:pb n«naa || [a-oo nb-p*a B«-n«-raa] ba»n ^ya tntr j; 

; M [a^ao ib naai] w«-n«naa -vinn || nrabi M rapB nsnaai 

awan dto | iaa»a w n^ [-1»»] | 88 n»pn njnaa »» 
a"ao M naan n«-ia p 
"[nwmD man n«-ia «in] 
nana bip jbtdäi || nt-b* bB«i n«-i«i 



Ezechiel 2. 
nn« na-i«n | vban-ba* II omrp ^b« -mim 



1 



:^b« nana r» toma || ^ban-b* vpwpi | pb« ian it:«a] rm ^a »an 2 

Ex. 1] 18 1. ffirbaUän «- 19 1. fo&fjjihji? Oder ist umqr'ehfm zu streichen? 
Vgl. § 152, 2, f 20 «pr. riba'tnl 21 vgl. V. 12 22 ist zweimal <Aa'ö/flM»<«> m 
ergänzen? Vgl. Anm. 1 23 1. gMcijjopän, § 233,2 24 epr. cfvnafen? J5 '" ,ä * 
und mtJma'/o sind im Text an den Schluas der folgenden Zeile verschlagen 
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Af mßhqUichffi | bin haxqjjdp | vnnogqh la'ei j| 6 

umin-ha'ii jösi bardq | 3 

1 4 * [«^«J^U/ö/ I ra i^ traidft | l&mqr't hqbbazdq \ 1 5 1 

15 iraYff hqxqjjöp | tnhinni 'öfdn ; 'fxdrf ba'ärff \\ 6* 

'ejf'i haxqjjdp h'qrbq'qp panäu || 'j) 

1 6 *<«>m< ? rY ha'öfqnnim *[umq'sehfm] kSenvtqrm j «rfw.fi/ r'qrbq'tän || 3 : 3 
umqr'&m umq<ie k *m ] kq'igr^jihji '» Aa'o/ä« | fc^'cA Aa'ö/ViM || 6 

17 f ql-'qrbq f qP rib'ehfn v> | btl(chtäm jele t chä | /ö jissabbu bslfchtdn || t> 

18 *[tr?ja66«Af«J tn£Öbqh lahfm | w»jir y ä lah{m \ *tc»(hinniy ^qbboßdm \\ \b? 

m^WÖß 'enq~im mxbtb \ f qrbq'tan] || (3?) 

19 ubl(chfp haxqjjdp * * j. \ jebchü ha'ufqnnthn 'fp/«m || (3) .-3 
ubhinnast hqxqjjöß | me'dl-ha'äri* \jinnatfii ha'ofqnntm \\ *> 

20 'a/^'d« f r jihji-iiäm \ hariix lalfrhjP \ jeUchü iammti [harüx lalfchfP] " || 6 
ic*Vö/<jnnfiw jinnqtfü t"umma]>am || *iorux haxqjjä ba'öfqnntm || 3:3 

21 tolpcAtdm jcUchä | w6'pmdaim ja'iwo rfd" || 4 
uftAi'nNal'dm «w'a/ Aa'är& || jüiiwmFu ha'ufqnnim h'ummapdm || 3:3 

Arivr&r haxqjjä ba'öfqnntm || 3 

22 udmüp 'ql-räie haxqjjä || rag!' fo'en hqqq^rdx *[hqnnörü\ 3: (3) 

tmftJi 'al-raii^m milmä'lä || 3 

23 «*A<udJ Aarnd^ | kqnfehgm* jriaröp \ 'iiiä '(l-'äxopdh || 6 
b'i^ftmm mxhqsrtp lahinna | [uTW ifdim] mxhq*»6p lahinna ['ep] 

g*wijjopeh{m " || 3 : 3 

24 tra'f#m£* 'fP-qSl kqnfehfm* || Avgd/ mai»iuratiA(m *l*3jö/-««rfrf<it] bdfchtäm |) 3:3 

hämuüä | j&gift mardfnf| [4J 

fo'pmrfdm ttrqpptnä chqnfehfn 1 ' | 3 

25 *(ifaiAi- 9 5/ fB«'aJ lara^i' j 'difr <ai*-n>*dm | [5] 

to'pwrfäm t»rqppSnä chqnfehfn 1 * || |3] 

26 MinimmaV fara^i' [ 'dßfr '<W-rWdm [ fomarV '(bpi-rnftpir \\ b 
dimüp kirn *<'aJdu> »• || tr/fl/urf>mtf/ AnMiW <wu7ma'Jd> " & (3 : 3/ 

dttnup kvmdr't^'addm** ['aläu milma'läy (3) 

27 wa'trf ia'f« xqbnäl *[(k9mqr'i-'ci: beP-lah sabib)] || mtiHmflr'^<jmp/ndu t * 

tMnimmaf'^BH)^»" || ra'^i towtdr'e-'ä [i»hö^«A lö rafcitj» || 3 = 3 

28 kmär'ivhqqq&p» \ ['Upr] jikjg» bf'anän | ^« ^i7PC»f»« II 6 

ienumdr'iwAgnndjaA** saft«6 ] 3 

[(Am mgr'e d»m*p k3höd-jahtc()]* 9 — 

«w'fr'f «Hi'ERprfi 'ql-panäi || tra'fimä' ^/ mrtqbber | 3 = 3 

Ezechiel 2. 

1 w^oiMfr »rfrfi Afn-'arfdm 1 'Ämorf Vi/ rw^cA 4 | «n'rfaAWr 'o>icA I 3 4 



2 ftqttaUubi rflr *[tta'*> ditfefr V/«i)] | tcqttq'midrn, 'al-rq^m | K-a'fi»««' 

V/< w middqbbir VW« 1 ü 4M 

£i. 1] 26 vgl. § 176, 2 27 s. Anm. 25 28 schienet über and iBt wol uub V. 28 b 

herübergecommen nach dem Muster des Einschubo in V. 27* 29 oder iüfihjf'f 

Vgl. § 152, 2 f 30 die Worte sind der Form nach Prosa — Ex. 2J 1 vgl. 
auch 3,24 



Eduard Sievers, 



JXXI. ! 



»"jpik ^a« nbit? || ai«-p ^bs -min j 
amasp man | ■»a-rrm tw | [a-nnron a^ia-b*] b*TB"> "»aa-a» 

imn DY»n asy-u» 
"[ab -»arm dto -rosp anam] 4 
4 an-«b* ma*n 1 4 amb* »pr« | nbro ^a* 
»mm -ai* tok na 
man ^a n«»a ^a || »TVim-em uw-d» [nam] j 
:naina *[mn] iraa •»a trrn 
*-pp-b« 'armatBi | ana »Tn-b* | a*wrp np»i 6 
awr» nr» a^aipy-bsi || tpi* B^iboi nwo ->a 
:nan -na rva -o fl nnn-b» •arraam | «wsn 8 am-OTo 

5 ibin^-B60 tjwb* || *amb» -nai-p* ma-n i 

;nan tb <ma> ">a 
Tb* -qtb w, aK-Tw p* || anaw an«-p npsr » 
"■nan praa | -na-vip-b« 
••Tb* "ina "^•nw p« || bann tb pxb 
:ntc-nbaa la-nam 0 u *b* nmb« | m-nam nmm 9 

■>3Db npis vwn 10 
mb* atpai | ntim b">3B | naina mm 
t-»m mm a^p 

Ezechiel 3. 

[bia* kjwp-tw p*] | a-i*-p ^b* Tom 1 
jb»"w» ma-b» nan ibi || 'nsm nbaan-p» bia* 
: l [p*rn nbaan na] iaba»-n •>t-p« npasi 1 

B-w-p -»b* ^a« ,, i 3 
1 mtm nbaan p* | »bap | ba*p 8 iaaa 

T»b* 1P2 ""SK TW 

:*pmab aana | i»a Tim nba«i 
bstTB* 1 p^a-b* *a-rb | trw-p "»b* twi 4 
: 6 ambK "nana rram 
•.•LbKTD-' p-a-b*] mb» np* | [ywb "naan] na» ^pa? | a*-bs «b ^ s 
7 am-ian yaan-Kb tw |) [pab "Haan nrw ^pay] rai B^ay-b* *b * 

:Tb* vaw nan | TPnba 5 amb* *b-B* 

Tb* yawb | na«-» «b | banr» p^t 7 
^b* yaab | a^a« m*t- m o 
:nan ab-reai | nro-^pm | b»-«'» p^a-ba ^a 

Et. 2| 2 'ö^scÄd MT. 3 die in Klammern stehenden Stücke dieses Verna 
bilden mit Hinzuziehung de» nicht wiederholten 't%r einen Doppelvierer: 'fl-göfim 
hammörsdim \ 'äifr^pä ü'u ti , w'hqbbanim qriivfanim j inxizqe-leb , der offenbar als 
Variante zwinchenzeilig überge»chriebcn war und bei der Abschrift »crstückelt in den 
Text geriet 4 spr. 'elem? 5 oder 'im-jtimyü w* im-jfxdalü? 6 statt dieses s 
Zusatzes ergänzt LXX 'n«ö 7 »pr. nutzbarem? 8 spr. midPhartml 9 »F 
«mijjpofiAn? 10 1. [VJ5], vgl. 3,3, oder '(p-if^nt, vgl. 152, 2, f u oder Dreier 
mit [mfirt]? 12 oder fctözaw'rteii nach § 176,2 (bez. als Dreier mit ['eteij?) - 
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6 

7 
8 



to 



2 

3 



eldi ben-'addm | iöUx 'änf 'ößdch* | 3 3 

'el-toni jiira'el *['el-göjim hqmmöndim] | 'äier ^mdndü b't \ hemmt 

tc q'bößdm *[pa,b*ü bt] 3 1| .bi 

'qd-'öfem hqjjSm hatzi H 3 

* [to/toooanim qrie fanim mxizqe-Ub]* — 

'd«i iölix | 'o^ocA* '«fÄfm« | ua'amärf 'älehfm 4 || 6 

itöv'awnr 'ädonäi jqhicf jj 3 

•[ujAmmä] 'im-jUma'i wi'im-jfxdajü* || m#r? hemmä j| 3:3 

«v/orfi'u fcwmi(f [Aq/a]' bißöchdm || 3 

tcs'qtUi ben-'addm \ 'ql-tirä mehfm \ umiddibrehem 1 'ql-tirä | b 

AiwsaraMin Kroafftmtwt 'ößdch || fZ-'gi/raM»?»! 'attä jöseb || 3:3 

middibrehem* 'ql-tirä \ umipptnehem 9 'ql-texdß || ki^ibiß mjrt hemmä \\ 4:3 

jcsrfi6Wrt° 'tfhdfbaräi 'älehfm* || 'tM-jtfma'fi icrtm^fjcda,«!» || 3:3 

*iu*<o*£> **r? Mmmd | 3 

ice*o«d opn-Wam fem«' || 'ej^Wer-Mni »• nudabbrr 'elfch* || 3:3« 

'o/WaAf [-J »if.ri | I»Uf£ Aamwf,rf " || 4 

pleA" icf'cÄö'Z II 'eßv'dier-'dnl 1 ' noßen 'eJfdi" || 3 = 3(?) 

tca'er'f ufhinni-jdd \ blüxS 'eldi " || ic > Am»<-&ö m9tillqß-$efer H 4:3 

tcqjjifrös 'ößdh hfanqi || 3 

«»M cA*£tiki | pam»» u-a'aror | wtchaßCt» 'tlp? || 6 

giMfiw traAftf tcaAt || 3 



Ezechiel 3. 

tcqjjömer 'eldi btn-'addm R 'äsfr-timfä '{chöl\ || 

'£cAoi 'eß-ham'^pllä hqzzoß 1 || uflechudqbber 'el-btß jiira'el J| 

ica'tflär 'sp-pi tcqjjq'chile'm ['eß hamnu^illd hqzzöß\* || 

tcqjjömer 'eldi ben-'addm | 
6i><JcA' /w'cArt | tnn^cA'« >m«H* | 'eß^ham^rilld hqzzoß' \[ 

'dicrv'än'i noßSn 'el(ch a || 
tra'ocAdfa tcqtUhi bift \ kidbdi bmaßöq* \\ 
tcinjjomer 'eldi ben-'addm |l lech-bo 'el-biß ji&ra'ü f 

u&dibbdrf bidbaräi 'd/<Afiw*|| 
*i„Iö 'f/ '?»» ! ^a/a »[iracftiMe Jason] , '«tfa satör *[C { l-beßjiira'eT)\ e .«,} 
74 V^ , ««w?»rat«m*L f «^^«/"ä«^»ftrff /(wö»J || 'äsjr lö-ßümd' dibrehetu" i 3 
'im-lö 'dlehem » itlaxtkh" U Alwimd jiWä »rffc*« || J : 3 

hW/ jtfra'el | jötu | i t >w3 r V/fcA a | 6 
Ari-'enÄm 'oMm | läfmd* || 4 

ki sjk^l-beß jiira'el | xii</f[-]»«^f?* | M^i«-I?8 henttnä || 6 



3 = 3 

<3?; 
3 

3 

5? 
3:3 
3 



Es. 8) i oder 'ep-hqm'^rtllä^ hqzzoß nach § 176, 2, b? 2 hqzzoß ist, wie allgemein 
anerkannt, «eher zu streichen, der Vers gewinnt aber erheblich, wenn man die ganze 
Formel weglässt, die sichtlich nur auf directer Wiederholung beruht. Uobrigens ist der 
Vers vielleicht alH Vierer zu fassen: «-«'f/tar. 'fA-jrf | tcqjjd'chiUm 3 bi/iudba MT. 

4 der Fünfer fallt an sieh auf und ist sehr schlecht gegliedert. L. als Sechser 
vca'öchdl ('eß-ham^gilldy ! u.s. w.? 5 spr. 'elem'l 6 aus V. 4 wiederholt 7 spr. 
dibarim'l 8 die Constitution dieser beiden Zeilen ist mir zweifelhaft : sie sind rhyth- 
misch sehr schlecht 
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Eduard Sievera. 
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»amsB rfüyb | a"»p?n t^b-pk | -»ppa nsn « 
;[Tnjra -»pps] n«a pm iw (9) | "emns rwb j pm 10 Tn:ro-p»i 

«man "»tb p">a "»3 U "omaro r»nr-»an | om« »w»a 9 

aix-p ••:» wi w 
:jaw rsraan | "pa'aa np || ras 18 -öt« [tw] | -nai-aa-p« 
5 ama« ptwi | »orrs» p-oti | ,6 Taa ^aa-a* | nbnan-a« «a fr n 
: w i?im-Bm uw-a* | nw -st» um na 

ana bnp | *nn« anatar | nn "»motu 12 
:Tt3ipt3t3 "mm-Tnaa "Tnna 
nnnn«-a» nr» pnpTOa || mmn "tsa anpn 'j 
: 19 arra wan anpn | arwa tr:8i»n anpn 
vm rrana | to ia»n | »[-wpnn] -waro mm m 
:npm iay nnm-mn 
"man || Taa-Tna-a« awn] a-a» an nanan-a» »na»n 15 

:aanna BTawa | bto"* naarc | av awi 
nts«a II mm-iaT ^mn || "a^eXn) [paao] nxp« m 
a»rw> p.^aa | Tvna ncs | dt» -ja w <np»i> 17 
s^ama dt-« mnmn | naT ptwbi 
lmmn «an | r-nw ptd | ama -nn«a '8 
npma nann-in nan-na || am rntnb n-iaT-san 
:t?pa« "tttb tot II pma 1 » wa "[am] «nn 
"namn nai-nan | itotb atD-»an | ytn mnm-o || nn»n 19 
:patn ,7 twc:-p» np«n g nanaa «nn 

ana ntjyn | npTtna p-nx anrcan 20 
pitn w «tn<-i> | roBa buran *rpan 
[noa it?«] M nppTS parr »an J pmr np»ena | nmnm »a "<a 

:Bpa» ä ttto nam 
S1 «an-»a «im | "|.ptx] »an Tiaaa | p*nx [ijmmn ia fl np«n 21 

:P*axn "t»B3-p« np«i | arm ^a mm n-»n 



hwt [at5] ^aa mp.n 2: 
sTPn« -iDT« awn II napan-a« «x anp | ->a« na»''* 



Ez. 8) 9 spr. h'ummqP^pantmf Vgl. § 176,2 10 mivxächd MT. M vgl. 

Anm. 9 12 spr. mipitanem'i 13 oder if*dqbber? Vgl. § 152, 2, f 14 bitbaladiö 
MT. 15 'ammxhd MT. 16 h. zu 2, 5 17 1. *h>räm 18 sehr Überladener 
Fuss (ebenso 3,23): 1. forum (hqkykabdd [jqhirt] u. s. w.? jtütiri konnte erläuternder 
Zusatz »ein (vgl. namentlich kqkkabod 'Mfr.raHpi V. 23, §242,5) 19 der Fünfer 
bleibt, auch wenn man mit ( ur.nill nach LXX toqol <^hayrq'qi [gadöl\ liest. Er i»t 
auch hier, als AKbi hluusvera mit Pause, nicht zu beanstanden 20 über die Tilgung 
von irnUiqya rriu , «las den Ver» fast unaussprechbar machen würde, s. Cohxill S. 19' 
Es wird Glosse bez. Variante (u-qttiqqa.rcni rrf.r etc.) sein 21 oder mit Cobxill '(j^P - 
htvtmä 22 iit/qp, das den notwendigen Artikel verdrflngt hat, ist Wiederholung w» 
der vorigen Zeile, in der es bei stichischer Schreibung unmittelbar über unserer Stelle 
stand. Es überlädt den Vors, der dadurch zu einem cüaurloseu Vierer wird 23 «* 
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8 hinni naßqttt | '{ß-panjch a xäsaqtm \ h'ummqß pgnehpn'l 6? 
vffß-mifxäch 10 xazdq | b'ümmäß^mifxäm" fl (9) kiiamlr xazäq mifför 

*[(naßatti miHjcfcha)] 4:3 

(qi) lö-ßirä 'ößdm | w'lö-ßexdß mipp»nehpn ,f || ki^bfß m»ri himmä || 4:3 

10 Wüüföwfr Vidi bfn-'adam || 3 
'fP-ty-däarai | ['dUfr] 'ädqbtor™ >cl{ch a || 9 <Lr bilbabdch" | w&'pmfcÄ" femd« || 4 = 4 

1 1 .r^cA^W 'fl-haggöld ' f M,*i? Wd«A 19 1| u-»dibbärf 'dlthp» » tra'/iwi«>f" rf/r A fW , * 4 . 4 

Jröv'ajwör 'ddonäi jqhtr$ J 'im-jiim»'ü i/v'»'m jfxda,/« 10 || 3:3 

12 wqttiiia'bü rix \ wa'fhnd' 'qxärdi | qölvrd'qi gadol || 6 

baruch " laböd-jnhxvi " miW'göiwd || 3 

13 tr*jöJ Agn/*/ hqxqjjäß \\ mqiBqSß 'iiid '(l-'äxößdh || 3:3 

wj^M ha'ufannim h'ummaßdm \ u-tqöl^rd'qi gadol ,l> || 5 

14 uvmz *wsVa/«i •f«.a«i ^g aJ;^M^]• 4 T'«"« , ^ *dr ! b«*««/» rwxl || io) 

w'jqd-jqhwt 'aldi xazaqa || 3 

1 5 «m'aM '(J-haggöld ttUutöb *\(hqjjohb\m '(l-Mhtir-kabar) . tca'tieb] | M^'< 

jöhbtm idm || 3:3 

icaVseS sdm | iib'äß jamtm \ mqimtm b»ßöchdm || 6 

16 traiAl [*ifc'a/] *<An/'> > ;'rtlwfm ,, |] traitt d*bqr-jqhtc% 'eldi || lemor || (3): 3 

17 <trj'nWd>" 6f«-'orfdi« | w>/f mßdtttch" \ libtß jüra'tl || (6, 
twfaiwä'f* mippf dafcor || wihtzhärf 'oßdm wiwimfmii || 3:3 

18 to'owrf iaraid' | «3/ | hizhqrtd || 6 
uflö-dibbdrt 1 hhqzhtr rasa' | middqrkd har*m'ä fxqjjoßd || 3:3 
Ali [{r««fl')] ,, bq'iconö jamüß |j tctdamo mijjaddch* 1 ' 'dbwjqei || (3): 3 

19 iri'gffä II kt-kizhärf 1 raid' | ualö-idb merii'ä | umiddqrko Aa/xrt'd** || 6 
Ad 6g'i«m5 jnmiJ/ | Mv'ei«« 'fß-naßöch" hindlf || 3:3 

20 ««dttf? mwsirfgrf | j«'d ; *a 'dw* II 5 
irma/aHi w/cA*» b/hn^H | <tc>>AS" iatwd/ || 5 

ktM hizhqrto | b'xattäßö jamüß || «v/o firzncAamfl tidqoßdu" *[('d«{T 'aiü)] || 4:(3 

tcfdamo mijjadüch ** 'dbqqqei || 3 

21 wi'qttü II ki -j* hizhärt" mddiq \ hbilti xdfo * [(mddiq)] *• | to/id lö-xatd" \\ 0, 
xajb* jixj$ kiunizhdr | w* Vrftd 'fß-nqfiäch 11 hiffdlC || 3:3 



22 



irataAf 'aZ«i ♦[Jam] jqd-jqhwi || 
VW» | jÄwa^ '{l-habbiq'ä II «*&im 'dfrfaWer || 



(3; 
4 = 3 



Ex. 8] fehlt der Dipodie ein Fuss. Die Ergänzung nach 2,6.8. 3,25 etc. An Heruber- 
ziehutig von Jrmw darf doch schwerlich gedacht werden 24 erläuternde Glosse zu hü. 
das ja auch in V. 19" noch fflr sich allein steht 25 nnjjadxhä MT. 26 oder, da 
hania'ä aus V. i8 h wiederholt sein kann, besser als Doppeldreier: ic9 , qttä kl-hizhärt" 
raid' \] mlö-mb mtrii'v umiddqrko || Vgl. *u V. 21* 27 -nqßxhd MT. 28 ira-, das 
leicht aus dein vorhergehenden Schluss-i von hfanü» gewonnen werden kann, macht 
den Rhythmus viel glatter 29 oder spr. tcilöutizzacherdn tidqoßdu nach § 225, 4, a? 

30 sqddiq erweist sich auch dadurch als eine erst nachträglich in den Text gedruugenr 
Glosse, das» es in LXX erst nach xatä steht 31 oder ohne Aü als Doppelvierer nach 
der Parallele von V. 19 (s. Anm. 26): wfqlid ki^hizhärf ?qddiq || hbilti rdto w'lo-xaUi 
(bez. Wtftiy^o nach § 176,2?) 
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Tay M mm— nas atj-mm || nypan-bK kxki oipKi 23 

^SB-by bßKi | "as-ms-by | "«p^ki -wk -rasa 
rjK nam | tik ismi || ^bj-rby ^rreyn | mn "o-kspi 24 

: w Tm3 tps naon ks 
84 ans t^cki oTi» | v?? wj [m"] | aiK-p nPKi 25 

:B31P3 KXP K3T 

msna v«? 88 an? mnp-Kbi 1 87 PttbK3i M T,an-bK | p-o-w M 73iübi *> 

:rran •'td n^a "o 
6 on-»b« p-tcki | tb-pk ppbk | "^pik ^anai 27 

mm w* ms* na 
: rron -na n^a 13 | bim bmm | yw yioisn 

Ezechiel 15. 

sntjKb II "»an mm-nan vm 1 
mmm p-53B | ^wn-fy mm-rro | ai»-p \nPKi) 1 

j vn ^xya mn nw 
nsKbab mt?yb | p "inm np"«n j 
»^3-33 i">by Pibpb | nn-> -sä» mp-<-aK 

nb3Kb ins t3Kb || nsn 4 
:n3Kbttb nbr»n | ins "dipi || wn nbaK | rvnxp ■>» p« 

nsxbttb rasr» »b || a^n iPTna n:n 5 
:na»bttb my nuysi || -in-n inpbsK to-»3 p,k 

mni in* na* ns || pb 6 
*nb3»b ©kj j t»pp:"w» || irn 773 | ^Bin-fy iw: 

:abfl?Hi "W [-PK] TP2 p 

absKP ©Km | ucr ©Kna || ans -cb-pk vp:* 7 
inns -ob-pk "naw3 j| mm ^k—o apymi 

b7B 13373 ^ II nW2tJ flKn-PK "»PP31 » 
:mm ^TK DK3 

Ezechiel 19.' 
ibmr ^KT?2-bK | *n3->p k© npKi 1 

PVHK ^a | K^3b 8 113K-ntt II PlttKT ^ 

im-n3 np3-\ | a^iB3 TP3 nxs-i 

mn n^Bs | mna© inK bypi i 
;b3K anK | 'q-io-spBb "mb"»n 

©BPS BPP©3 I B^3 5 T<bK 4 

tcnsm 7-iK-bK I anna imaii 



Ex. 8) 32 1. kaböd [jqhirf], vgl. kqkkabod in V. 2$ h und Anm. 18 sowie § 24 J i > 
33 bejachfi MT. 34 der Vers ist sehr schlecht gegliedert und gewiss nicht correct 
aberliefert. L. als Sechser: ... 'ähöptm wq'sürtm ? 35 ulsönichä MT. 36 xiqqffa 
MT. 37 derYers ist schlecht gegliedert; man beachte, dass LXX für 'qdbiq '(l-xiqqfdia 
nur das einfache avr&Tjisu hat (obwol absolut gebrauchtes pst nach Cokxim. S. 194 
nicht belegt ist) 38 s. § 176, 2 39 'öjachä MT.; spr. Hbdqbbtrl^öpäch nach $ 176. i> 
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23 Kcfaqüm ica'eft 'el-hqbbiq'd || ufhinnc-idm htoöd-jqhwl** 'omid I 3:3 
kqkkabod 'difrvra't]>i'\° , ql-n9här-k»bdr | wa'eppöl 'ql-pandi || 6 

24 wqttdbö-bi r4x ] wqttq' midini <ql-rq$ldi | wqidqbblr 'opi \ wqjjSmer 'eldi \\ 4:4 

böuhmasir bißch bejxich»» || 3 

25 *>'<fttä bpi.'adäm | [*i«ti«] na>nä U 'dfcö#m ira'aarßcÄ'' 6a^m» 1 4:3 V 

tcaid* topöcha m \ 3 

26 uüömlcA « 'qdbtq \ 'fl-xikkdcK M uvttf'ldmf ,T J »»lö-jWtyMa*£" f«- möchte || 4 : 3 

kisjbtp wwrf Wmmd | 3 

27 w&tf0&**»f 'öjxteh™ | 'f/lflx 'fjhpteh* \ m'amärf 'älehfm* || 6 

itf i/'amar '.dtfond» jaAtc? fl 3 

/.«äiom?' iijmd« | i^prad« jfxddl | mwf A*mm4 || 4-3 

Ezechiel 15. 

1 wqihi cfbgr-jqhwf 'cid* | fem or || 3 

2 *<v*'qttiy &fH-'atfä*m | wä-jyiA;? 'e^nqggffenTmikkol-'^ hqz u mör& | 6 

'&rvfcvff-*V*w<.'rfr| 3 

3 hqjuqqäx mimmfnnü 'if | la'tö/ Umlächa || 5 
'im-jiqxü mimmtnnu jaßid || fi£/ö/i 'aJdw ftpi-ftf ,tf | 3 = 3 

4 Atnne || Ja'es ntttgn k'pcAJd || 3 
'ep^hni qiföjMU | 'acfulä Aa'ö || u&pöxS naxnr \ hdjifldx Umlächa | 4 = 4 

5 hintU bihjößö Jnmim f, 16 je'aif Umlächa || 3:3 
'afuich'ä 'ächaläßhü wajjexdr | tcfrn^sö r drf ftmJäcAa || 3 = 3 

6 lacAen || Aö^'amär 'ädonäi jaAirf || 3 
ia'^r 'et-haggifen I Aajya'ar II 'dtftfr-«^«*« ta'ew //pcWa« || 4 4* / 

kcn^naßatd ['{$•] jobbe früsaltm || 3 

7 tc9iutj>du\ 'fP-panäi bahpn \\ mcha'ci ja$a'ä \ tctha'ei töchilem || 3 : 4 

«•irfa'f^m Äriv'Änf jtthwf | yini *ef>-panäi bahem || 3:3 

8 «vna#«» '(P-ha'är^ hmamä || ja'dn m<dJÄ mä'rij || 3:3 

«*'«m 'ädonäi jahwi l 3 

Ezechiel 19.' 

1 tci'qttS ii qinä* \ '(l-tuH'i jiira'el % 5 

2 wi'amqrta || mäi/'tmmdcA s W>ü;tf I 'ärajSß || 4 
*raba.fS bißdch kifirim | ribbijtd r*r?A a || S 

3 wqttä'ql 'pcäd miggurfh" \ kffir hajd || 5 

tcqjjilmdd Utrof-tcrtf* | 'adäm 'achäi || 4 

4 K-fluüwtfw'« '«Wm» jöjftn | orifljrtdm ni^/xü || 5 

trnn'fti'uÄM 6a.rn^»i | 'fZ-'^f* m«>rdim || 4 



Ez. 15) t so mit Cornill nach LXX. Vgl. zu 3, 17 2 rhythmisch besser als Dreier 
ohne '<tffr — Ez. 19] 1 man beachte den starken Wechsel von Fünfern und Vierern 
(§ 88), der gewiss nicht verwischt werden darf 2 oder besser mit Corkill S. 284 
nach LXX etc. u*'a«a <6rn.'«rf«(M> Aävqtno. Vgl. zo 3. '7 i5,2 3 'immxhd MT. 

4 schwerlich wqjjümäd Utröf[-\ t^ef \ 5 oder eher wqjjüm^ü^cläu nach 

$ »76, 3? 
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nmpn ma« | nbma -»a snni 5 
nnrmto T*a j rm» nn« npm 
n^n T*a | mmi-Tro n>nrm & 
:33* dt* | *hto-btö3 Tob-n 
•a"nnn an-nn | "ppimä* rr»i 7 
nruMj bipa | nstbai p* crom 
msToa a*<ao | n^ia 'T»b* » 
jwtna anrraa | antn 7 v>by hjib^i 
t?aa] ixo-b* m*a*i | BTina naioa irorm 9 

nrrsma j 

: 8 b*-«r -nn-b» | tw •lbip mw-*? || i*a*3 

nbm» a^a-b* | u [Tona] itas 10 tdk 10 
join btsb I [nnvi] ncan ms 
a^bwa "»Daa-b* | "[tt] rnca nb-wm n 
ovo» "pa-b* | inaTp naam 
n^br ana | inaaa *rn 
roban pstb | nana anm t 2 
"»n-ne wain | a-rpn rrrn 
nnnba» a* | 14 naa [nwn i]p-ißnn 
•. 16 [«an] rrx p»a | nanaa nbtna nwi 13 
nbs» [n-ne] 16 ma | ncaa w« *xm 14 
,8 b[i]aa[b] aaa<b> [ [t?] "naa na rprrxbi 

:n;->p? ^nn | kti rwp 

XX. Hosea 1. 

mpim rn« onv» nnr -^a -naa-p jcn-b« mn na* mn^ai 
mm-nan nbnn 2 okibi iba asn-'-'ja a*a-n ^ai rrnm «oba 

ya*na 

yairrb« niff -mm 12. 
dwst •nb'n | dvdt nax ^b-np -p 
"nnwa | rinn n:m hst-o 
:p ib"ibni mrn || »a^ai-ra naa-n* | np-n t>i 3 
bann -ma anp || -nb« mm -mm 4 
3 srrr r^a-37 | [b*nn] <t>-»btpk impai | ejb tj"^ 

:b*nr' r-a r.-obaa -raam 

Es. 19) 6 die Zeile ist gewiss entstellt, aber die vou Cornill empfohlene Lesung 
wqjjirbq' ^el-mi'onoßäii ist metrisch unmöglich (Ps. 104, 22 tc?(l-m9'miofiäm jirbatun ist 
dagegen ein glatter Dreier) 7 oder uqjjittntü bez. »njjifniä^'alau nach § 176.3? 

8 Text und metrische Form des ganzen V. 9 sind nicht mit irgendwelcher Sicherheit 
festzustellen 9 oder lö-jüiämq'v qölo nach § 176, 2, c? 10 'immxhä MT. 11 mit 
V. 10 beginnt offenbar ciue längere Reihe von Vierorn: die Zusätze todamxhä, hajißa, r i>; 
wollen wol zugleich auch schematisch die Fünfer der Normalqlnä herstellen 12 1. mit 
LXX *wqihi-lah mqttf | 13 1. mit LXX *bqdd{h a 14 1. mindestens *hißpareii 

u»j(tt>e.i; aber da ein Sechser schwerlich hier für angemessen erachtet werden kann, 
mu»» wol eine» der Verba oder Uuzah fallen. Da aber letzteres als Quelle fflr die 
interpolierten 'oz von V. 11.14 unentbehrlich sein dürfte, wajabei aber nach hißpareq 
eher eine Minderung als eine Steigerung bedeutet, auch nach hübts matt wirkt, ho wird 
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4ß7 



t> 

7 
8 
>> 

lo 
I I 

12 



«3 
14 



tcqUirf ktwnöxäla | 'afodä tiqwajxih | 
wqttiqqäx y fxäd miggurpf | Ä»/tr iamäfihü || 
wqjjifthqUZch b»J>6ch-'drqjo]) \ Jaftr haja || 

wqjjilmqd lärgf-ferff* | 'arfffm 'acfcd/ J 

'alm*tößdu | w/arg^m Af.rrf&« | 
tcqtteiqm umWäh \ miqqol iq^apo |j 
wqjjitf*nü 'alSu* göjim \ mbtb mim^dinSp \ 
wqjjifrriü 'aläu 1 riitäm | ba&qztäm nißpäi || 
wajjit u niAhü bqs8ü$qr baxqxim | teqibi'ühü y fl-mil£ch [(bab{t)] | 

| j&t'ühu bam^fadoj) 3 

l»mq'an || lö-jiiiamä' qölö* 'Öd | 'fl-ftar* jiira'eJ • || 



II 



II 



4 

5 
5 
4 
4 

5 

5 
5 

(5 V) 

y 
s 

(4) 
(4) 
(4) 

4 

4 

4 

4 

(5) 
<5> 
(5) 



k'JIü'^'k-WA maff^ •[•«]" | 'fJ-«to« 

icq(ti%bdh qömap$ | 'ql-btn 'äboptm | 

«xjjgerd b'gabahö | btröb dalijjopau | 

tpattuttri« btxcmd | Ut'ärff hu§la t ch4 | 

tror&c hqqqadtm | Aöfcfi pig'riA " || 
hiPpanqü wjatciü matte 'uzzah " | Vi 'dchatifM | 
tt9 r <Utd hjtüld bqmmidbdr \ l»'frf* ?ü/tf [tc^amäj 16 || 
irattff? V« miwimaftf [ bqddfr a " *[pirjah] 'acÄa,Ja || 
tctö-hajävbah watt*" f/of] | fcfcff JimJöJ 18 1 

gin5 Af | icqttaihi Itqxna || 



XX. Hosea i. 

rfa&ar jrtÄit'f '««(r Aajü 'el-höie* b;n-ba'eri bime 'uzzijjü jöpam 'axa! 

j»xizqijjä mqlche jshüdä ubime jargb'am bgn-jo'as m(l(ch jiira'el. 2 ta- 
xiUqß dibb(T-jqhw>i bihöie'. 

(2) icqjj&mer jqhw$ 'fl-höse' J 3 

kch^qiix-läch 1 'iifp ztnüntm | w»jqldt ztnüntm || 5 

Jri-Äa»tö ßiznf ha'ärf'f | mt y qx*ri jqhwf || 5 

3 wqjjelfch wajjiqqäx ! '(p-gömpr bqp-diblnim* || wqUqhqr wqtttled-lö bin || 4*13 

4 trqjjSmfr jqhu i 'eläu || 9£ ro i»n>6 jizrSfl || 3:3 

icihiibqUi mqmlxhüß beßvjiiira'el \\ 3 

Ez. 19) es (ah m-?-G1o8b<», § 244, 1) zu streichen sein. Mit dem Fünfer hißparlq mqttt 
'nzzfih | 'eÄ 'dchaläßhü f kehrt dann das Metrum sehr wirkungsvoll zu dem elegischen 
Maas zurück 15 m\M;1o88C (§ 244, Ii 16 ttqddfha MT. 17 cxler wol besser 
«rjfo hajä-bäh mqtt^ 18 Äö^rf limiol ist metrisch hart. Imrch Cokmills s«fcfY hmösel 
wird die Lesung erleichtert, doch würde mau, zumal nach V. 11*, eher se'b(t müsel er- 
warten und demnach vor itbft eine Senkung ergänzen, also etwa mit Umstellung de« 
(vielleicht einmal übergeschriebenen und dann falsch eingereihten) 5: l&bft möitl ? 
Vgl. tls 6%iptTQ0v ßaetimov Symm., Fikld 2,816 nebst Note 30 — Ho». 1] 1 -lidui MT. 

2 die Gliederung des Verses ist nicht gut: 1. als Dreier mit [bqß-dibhtim] als genea- 
logischer Glosse? 3 die erste Dipodie ist kaum erträglich. L. etwa ki-'öd mt'qt \ 
ufaqddti '(P-damäu (vgl. Anm. 4), sodass jizn'il Auflösung zu dem in damüu liegenden 
rückweisenden Pronomen würe? 

so* 
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: 4 5nanp piaya | [bsncj <i>rrp~n« -piaci j xmn dto nvii 5 

ib naim | na -fern | -n* -inp* 6 
nam «b nwo stnp 
bsnsn ma-n» nni« || -n? spcw ab *a 
:anb trara KtJi-'a 
n.-pnb» mrr«a o^iTOim || onn» mim n-»a-n»T 7 
• a^tnBai a">o*ca | ^nonbaaij anna- rcpa j arrcis *b^ 

:p ibpi inni j| nem »b"P» baam > 
■w «b dp» ^a nw «b |j wo «-ip -««pi 9 
:D3b. nviK-Kb laairi 

Hosea 2. 

bti b^na | buw-iaa | ntca n"«m 1 
ibcp fitbi -nr-*b "[ntn*] 
ap» w»b | nnb nosr [ito] | mpna mm 
:">n-b» *oa *anb -nasr 
nm bsnc-wi | mw« ixapai 1 
ps»n-|ü nbn | in* wn | nnb tsbi 

sbaanr n-p bna ^a 
«nom oavnnuyi y -w na^b 11«» j 

'pna^x wb "»a»! | "»ptd» »b ton— o || na*n narsa ia"n 4 
srnto "pas mBiBswi || maß» maiar ncm 
4 mbm aro mpaxm || rwv »mtr^BS-jB 5 
urexa mptsm j 6 ms pua mpn | na-raa mran 

:man e^ar "sa-o || am« «b rnaa-rsn <> 
■'antra ■•in« nab« || nnta» -»a || ap-^n nto^n | as» hp:t 7 
:«^ipm -»3OT | ^nuBt •ntsx || "naTei ■'ttnb "cn: 
:«aren »b mpiaw | mu-p.» vmjn || a^moa lam-p» | Ttj-'sapi "b s 

»sbp »bi cpcpai II 7 3PK a-^p-tebi | manwa-nK ns-n: « 
mrana tu -»b ara -c || ^rcs-in tt»-'?« | »narar! nab» || rnasi 

mx^m wi-ppm j| nb vpa ^a:« ^a | n^m »b «vr w 
: 9 [byab tb*] ann nb todt 
■nanaa fiTn | in*a ■»aai | ■»nnpbi aiw« J| pb n 
: ,0 npTir-PK Pioab | ^ptbbi •niax "nbxm 
pTtt nab^-sc bto || n-»an»e wb | nrbaa-p« nba» || npyi 
: n myTB[-b3]i nratn | nnn nan | ncnwa [-bs] ^parm u 

Hos. 1] 4 die Zeile ist ganz anomal gebildet, 2 + 34-2. L. also in der zwmWu 
Dipodie de» au constituieronden Sechsers teiiabtirti 'fp-qqgtö? Vgl. Anm.3 5 bmihamä 
paaat auch «tilistiseh nicht gut in die Reihe qfifP, T?r{b, süsim. pärasim. Ks wird hier 
wie 2, 20 eine nachträglich mit in- in den Context aufgenommene Krläuterungsglos»* 
»ein. — Hon. 2] 1 h. § 233, 9, b 2 wahrscheinlicher ein Sechser, mit Tilgung des 
zweiten ritS 3 e. § 236,7^ 4 oder tojömvhiincahdtih, wae rhythmisch vielleicht 
besser ist 5 1. l-q**ijja ] mit dem selteneren einfachen fiijä, da» Jes. 35, 1. Jer. 50, 12 
mit midbar uml 'drabü in einer Reihe steht V 6 das Schema 3 -f- 4 befremdet D»»' 
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5 ,rjA<ya biijjom^hnhü \ wMbar* 'fp-q&P jüra'd \ Whnfr jizn'fl* || V 

b uxfttahar '6d | iratoTftf bdß | nnyjtmfr lö || 6 

7fr3 fomäh lövruxa^md || 3 

Jriv/ö 'ö«^" 'drf II 'ärqxem 'fP-beP jiha'el || 3:3 

ki-naiö '{Mä ledern || 3 

7 ir/f£4# jihüdd 'äraxem || w'höwi'tim tejahwf '(lohd^m || 3:3 
kv/o W<fwi | 6*tfs"f^ u&rfr^ö Ofrmtizama]« | ojsiwfm ubfaruMm || 6 

8 imttirmd! 'f/-/tf rara,«« || wqttähqr icqttclfd bin || 3:3 
<> voqjjomer q»rS hmd || lö^'ammt: ki^'qttfm löv'qmmt H 3 = 3(6?) 

t/nnocAi Jö-'fAj'f lachfm || 3 

Hosen 2. 

1 taftq/ff mispÄr ./üruVl | **röl A<jj/d»i || 6« 

[ r <Kfr] lö-jimmäd wslo jissafcr || (3) 

nthaja bimqom | f^fr] je'amtr lahfm | Jö-'<jm»»7 'atff»» II 6 

je'amervlahfm 1 iwt£ 'el-xdi |) 3 

2 toniqbffÜ b>nt-j»hüdd | ubni-ji&rd'el jqxddu || 3:3 
uviamB /ahf'm | ro 1 *" 'fxdtf | tro'atä mtn-Aa'ärl? || 6 

ki*->gadöl jöm jien'^l || 3 

3 'imr4 Wxechlm f amm< 1 t&ld'xößechfa nixa^md J 3:3 



■ 

4 ribil b'Umm»ch{m rlbö || At-Äl löv'ütt ] tr'*atiocM /öu'liaA* H 3:4 

wijtasir ztnünjh" mippanfh" \\ tc'nq'füfsh" mibben sad^h" || 3:3 

5 pfn-'äßitfrina* 'ärumtna [I w*hiffqgtih a k»j6m hiwwahdöh* || 3:3 
miqmtih" chqmmidbdr \ uviqttth" fr* (rfs^fijjd* \ wqhmittth" bqffamd || 6 

6 tC''eJhban(h a lö 'ärqxem || kl-fonc zwinfai hemmq. II 3:3 

7 ki^zatupa 'immäm \ hölUä höra]>dm \\ kl 'amarä || 'eUhd 'qxäri mo'qh*bm || 4 = 3 
mfanl Utxmt umemdi || «amrf ufiili | iaroni w'Hqfjujdi* | 3:4 

8 I«cA<?« hin'ni.iäch | 'eP-darkich bassirtm || «-»rarfarri '^-gtderdh | uujnböffl' 

lovjtim.fd II 4:4 

9 tc'ridibfd 'fP-n&'qfrbfh* | tc'lö-ßq&il% 'oJWm T || ubiqsdpqm tcdlö pimtd || 4:3 
«fi'aMura |[ 'ebchd icfasubä* | 'fi-'m narison || ki^tSb^lt 'da me'attd || 4:3 

10 tc«M tev-jarfs'aT^i^'rtWOcÄi napätti^teh || hqddaiän tr^qttiros K/*qjji*h<ir || 4:3 

wxW Mrbeptvhh tazahdb *['aiü Iqbba'ql] * \\ ^ 

11 /acAen || 'aA«* ir^axHT^«"* ^'»'«0 I b'mö'dtdÄ || 6 

MVÄMWrt//i sqmrt ufüft \ Uchassoß 'eP-'fricaPäh 10 || S 

12 H i'qttä II 'ä^aUf 'fp-nqbluPah j J/en^ m^qh^b^h" || lo-jqMtlf'nnä m(jjadi I] 4:3 



13 u-»hiibäUi [kgl-\m9iöMh xqggäh xgdiäh | uvMtbbqttdh vp»[chol] mo'dddh 11 || 6y 



Höh. 2] man an Tilgung von wmfmdi (also Sechser) oder Ergänzung von nop»ne zu 
einer Dipodie denken (also Doppeldreier)? 7 oder uvlö-pd»si%.j , opdm nach §176,2? 

8 oder ic'oäÖJo | 9 s. WKi.LnAn»Kx, Skizzen und Vorarbeiten 5,99 10 der Fünfer 
fällt hier «ehr auf. Vermutlich ist das Schlussstück entweder zu tilgende Glosse oder 
nach LXX rot* pf| xalvArfep u. s.w. zu dem Dreier h^biltiy chqssdp 'fp-'encapdh zu er- 
ganzen 11 spr. umö'ddnh. Die beiden kgl- können allenfalls beibehalten werden 
(Schema 4 + 3), aber dann wird die erste Dipodie tc'hiSbqtti kol-miiMdh etwas ungefüge, 
namentlich im Verhältnis zu der kurzen zweiten 



470 Eduard Sikvkrs, [xxu 

■»b man nap* mos [ib«] | nn:arn mca VOTm u 

■»anwa ^b-i3P3 -itf« 
s^rntn n^n BPbasi R -anb b^pbbi 
18 anb Ttapn tdw | B^byan "na^-nn | n^by vnptti i; 
man«* -nn« n;bPi || np->bm nrTa toi 
»nw-oBö | nna© vnn 
:nab*by -»man | na-ran mnabm || ntw ■»a» | nan * 
"nipp nneb | may ptty-p«i || arm mmia'P« | nb vr:" 
:B"nsm ywo | nmby anai | rrntn 'm'o | nrtj nnry 

•tra "»Kipp | mm-B«3 1 «inn-ava mm ix 
: ,5 ^bya ny ■*5"<snpp-»ri 
jMt?a -ny nar-jubi B "mro n^byan | nwo-p« vnom «■> 

«inn DT>a | "p^na anb -rnai » 
rrai«n ron | vmvn spy-on | n-ron mn-oy 
:rraab avaaBm | pun-pa -natat | "[nanam] a-im nepi 

abiyb ^b •promn ji 
towoi ncnai | acwoai pisa | *»b twup 

: l9 mm-p« rem | naiBKa ^b tw*i = : 
E-mun-p« nsy* | mm-a«3 | »[m?«] »inn dt* mm n 

»putn-r» taan am 
nnarn-p«i | «Tvrn-wn -ja-in-p« | myp p-ucm 24 

! >K St!?1T" 1 ~PSt 135^ Bm 

mann «b-p« •»ntarm fl p«a «»b mpynn jj 
s'^nb» -mir mm | nnit-my | ^ay-sb? ■»ptbui 



XXI. Joel 1. 

bimt-p b«T»-b» mn -ibs mm ia-» 

7-isn wp ba | -ö-Tum B-cprn pw-tod 1 
:aa^pa« wa asi | aa^a p«t nmnn 

»omaab aa^ai | nto aa-oab mby 3 
:nn» n-nb 'omaai 
pb^n bau | nai«n q nanun ba« | aran nr 4 
sb^cnn ba« | pb^n np.^i 
•p-» wba ibb^m || iaai B-ma» iar*pn 5 

:aa^CB maa -o coy-by 
-beb p«i E^sy | «»s-M-by nby "oa-o * 
:*nb «^ab Piybnmi | m-w 130 -n» 

ncspb v3«pi | mnsb "Wi bb j 
•.ma'nB is^abn [ "pbwm nttan t\vn 
imrnaw bya-by | po-man nbinaa ">b« ' 

Ho». 2) 12 c« ist mir wahrscheinlicher, das» ein anderes Object zu iqmtt in er- 
gänzen, als das« ein umgekehrter Fünfer anzusetzen ist 13 oder y äi{r<jtäqtir^tihf» 
nach §176,2,0? 14 V. 16 und 17» sind mir in ihren ersten Hälften etwa« be- 
denklich 15 oder mlö^piqr'i-li *5d u.s.w.? 16 sehr schlechte Gliederung: darf 
mippih" oder aber '(P-hnwß &h erläuternder ZuBatz gestrichen werden? Nötig wi> 



Digitized by 



xxi, 2 ] Metrische Stitdien. I. Textproben. 471 

1 I trqhiimmöfii gqfnäh up^enapdh \ ['<%•] 'nwwrdf 'rfma himmä^U 3: (3) 

*äi(r nafonü-ti m»'qh 4 bai || 3 

tratamtfm x x .i hjq'dr J wq'chaläfiqm xqjjdß hqüad p'*|| (3V3 

15 ufaqddti 'a/^A* [ 'ffr-jimt hab^'atim | 'äifr^tqqttr lahfm ls || 6 
wqttd'nd nitmdh mx { ljapdh || wqtUlph 'qx*rc »»'gA^fA'* || 3:3 

w?'o# «adwra | »»*üm[l;aA«tf | 4 

16 tocA?» Aura* 'anocAf «w/a«fA a | ir'Ao/acAriA" hqmmidbdr \ tcrtibbdrti 'ql-libbdh j| 4 *4 

17 tnnapdtti MA 'f£-fc»ra»»fA a müäam || m'fjh'tmp] 'arhor \ liftpqx tiqtcä** || 4^:4 
v&'dyapä iämmä | AiW na'ürfh" || wü\jSm 'dlößdh | »K'prfy mtyrdim g 4:4 

18 ir?Aq)a bqjjöm-hqhÜ | tw'üm [-] jahwf | figrj'l 'i« |[ 6 

tt'fö -Piq^'t-tf 'Öd bq'H | 3 

19 wqtmröjn '{fr-hmo]) hqb^afim mipjÄh"" | uflo-jizzdchvü 'öd biimdm || 4 ':3 

20 icxharnttt^lah ( m ton/" | ö^öm AaA* || (4) 
'im-xqjjdp hqiiad{ | tn'im-'äf hq&amdim | iwfwif* ha^damä || 6 

«wrf >f© [uMilmiMä] | 'fJ&dV roin-Aa W W T«^»**«»'«'«" to&tfax || (6) 

21 vf eratäch If h'öldm || 3 
ir'eraAfcA ii | bafidfq ubmispdf | ubxi${d ubrqxmtm fl 6 

22 t/erqkteh K Af'mümi | «itfatftf'f 'fß-jqhtci >• J 5 

23 mfctf bqjjömvhqhÜ ff'"?] 10 I »w'üml-jjaAK'? | y»? >fP-hqiiamdim || (6) 

twAftn ja'tid » f >Aa'drf> | 3 

24 waAo'drfp to'nf f' f >Aorf<iaj<in «''(ß-hattirSs | «»'(ß-hqjjifhdr Ii 6 

traAän >o'nÖ '(Jhjitn'^l | 3 

25 «£ro f f?A a Zf ba'nrpp J icmxdmti \p-lo ruxa^mi || 3:3 
w'amgrtt flö-'qmmt | '«n»roi[-]'9«a | i^Am w/ömdr 'fohdi* 1 || 6 

XXI. Joel I. 

(hbqr-jqhwl , äi(r hajä 'fl-jö'el bfn-paßü'el 

2 hm'it-zoß hqz"qcnim ic'hq'zinÜ | kol^jöhbi ha'ärfo || 5 
AfAaj^ä «ty 6im«Afm | uf'imvbtmt «bojxchfm || 5 

3 'a/?A a /rtwctym sajjp^rtf | ubnechfm libnehpii ' || 5 

uftneAfm* Z»tf§r 'ax^r || 3 

4 jf£f> hqggazdm | 'acAdl ha'qrbj || wtjiP&r ha'qrbf \ 'acAdJ hqjjäl{q || 4:4 

wt jiP( r hwfld I 'acA«^ h(X(uil || 4 

5 haqtfu iikkörim ubchü || tcahclilu kpl-uijtc jäin \\ 3:3 

'ql-'asts kivnichrdp mippichfm || 3 

6 Ai-^t r a/ä r a/- W I w^»^"«w/)dr | 5 
imnJtt *mn? 'nrj(? | umßqf'öß labi lo*\\ (5) 

7 jiam pa/V»« hmmntä [ uß'enaJA liqmfa || 5 
xaiöf xäiafdh wthiittch \ hilbtnü tari^h" | 5 

8 7» Aifcjfttö x*iurqp-&dq | 'ql-bd'ql nt'ürfh" |j 5 



Ho». 2| namentlich das letztere neben fcrfmdm wol nicht 17 oder irocAaröMi [taAftn] 
b»ri]>\'i 18 s. zu 1,7 19 der Fünfer ist hier als Abschlusuvers ganz pasacnd 
20 au« dem Folgenden anticipiert 21 oder als 4 + 3 «**Aw jömdr u. s. tf. — 
Joel 1] 1 spr. Ubaniml 2 upr. ubanim? 3 nach LXX bez. Symm. (Fiklp 2,963) 
ist wol 211 lesen umßqP'oßdu chqüabt || 
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mn*» F.->yo j icsi nnyo r"on <» 
i'nw v-wo | D"«3n3n *iba» 

man* nba» | mw tto 10 
nnar» bböK | vrm tram | tto "o 
nnsw-ban non-b* | onna rnb^n | n-na* ra 11 

irpiü -psp na« -o 
nbbo» nssnm | rraram pan n 
Ttoa 1 ' rrwn i»"53 II nitro w.-m vnan 

:0T» "»33-1« | TTflJ» «Pan">3 

4 nana "»rnwa ib^rn | D^snan tibdi nan 13 
•»nb» vtto | D^pwa »la^b ista 
H03i nn» | oainb» roaa y»3 ^3 
p»n w 53 | n^pT ibdk l rrvo nanp | 01»- imp 14 
mw-b» ipyn j oa^nb» roro roa 
"nwa tmi || mro av anp ^3 | rrob nna 15 
:b*»r niTaw | ^nb» roa« H maa ba» | 13 w *W3 «ibn 16 
•o[rr]rom» nnn | rnns "raa* 17 
:pn «nan ^3 | m-iawa ncnna | mix« naws 

7 nana nnaw-na ■« 
:Ta»«3 iksh -my-aa || 8 (anb nrw r» ipa "'"ns» 1333 

Kip» mni Tb» "> 
:rrron "ty-ba | nanb nanbi || "ma ro*a | nba» v» "3 
Tb« a-iyn | mw roana-aa so 
:»ia*ran m»3 | nba« wi j a^a wb» tw >a 

XXII. Arnos 1. 

nvy ■»«•»a bwic-by mn 1»« yipra a'Hpsa mn—v»» oia? vai 
s*jy-in -»3tb n^nstj bsiw Iba mv)3 aya-n ^ai frnn^f;« 

tbnp "jro »abernm || atw ptrj n»ro (* 
:ba-on wn aa-n || a-«ynn row iba»i 

mni na« na j 
4 i33Tir» sb a nya-i«-by"! |] prci ■■wa rrobtrby 
:Tyban-n« bnan | ntma aarvby 
mn-p risa-i« nba»i |] b»m maa | a« •»rnbr- * 
5 "p«-nypaa awp vnam |! paan roia vnaai 5 
n-pp ans-ay "iban 1 6 7ny roaa aaa Taim 

mw na» 
mrr ir» ns 6 
i33T?» «b nya-w-byi || nty iyct nabtrby 
:anKb ^aonb | mabo mba aroban-by 

Joel 1) 4 vgl. § 176, 3 S b § '55 6 1. mftnfopäm, s. § 233, 2 7 I 1 
Wellbavsbx 8. 207 8 das Eingeklanunerte ist zwar formell ein correcter Dm«, 
sieht aber «ehr wie ein prosaische« Einschiebsel aus 9 oder etwa ein umgekehrt« 
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9 hochräß mnixd Kanf$(ch | tkibbiß jqhw^ || 3 

'otoid Ao^AoArfwtm | nu&dtyße^jqhwf* | 4 

10 htddäd iadf\ 'abald 'ddama fl 4 
kivluddq~d daiän \ höbfi Itrtä \ 'umltß jifhdr || 6 

1 1 Aotö« 'ütiarfm | A*«/t* torwum | 'aJ-xitfa || *(4: J¥) 

*w'a&frf 9 »?fr *arf? || 3 

12 haggtfpi höUiaYv^qlf'ena 'umla,lä \ 4 
rimmon gqm-tamär mßqppAx || kol-'äft hqiiadj jabe^Ü || 3:3 

kiwhobls inAon | min-6w? 'ad dm || 4 

13 J" 1 ^ W9*ifd4 hqkkohänim || mftonßivmizbtx* || 3:3 

fto'w^ItnS* tqAiqqqitd | misanßc '(hhdi || 4 

Art wnimtuT mibbtß '{lohech^m | minxd rcan<w£cA || 5 

14 qqddriü [-] j&n | gir'ii 'a^«"» II zfqenim | kol^jobbt Äa'örjf? || 4:4 

be^jqhwi «lohichfm | twra'«^ 'fZ-^icf || 4 

15 'dftäA lajjim \ ki^qarSb jöm^jqhwf || uchiöd miiiqddäi jabo | 4:3 

16 hälö^niifd 'erUnu \ 'öchfl niehrdß || mibbtß 'tfohtnü \ iimxä tcaftl R 4:4 

17 'afisliJ j/>ru<f#/ | tqxaßvmjgrdfoßS 1 »** J 4 
naidmiKM 'ofaroß | tifAfnrti mam^guriß \ kivhotU daran || b 

18 m&nnp 'ftwa foÄma 7 1| 3 
«ftfrf »agdr [(Jfct '?* mir'f laft*»)]'| gam.'fdrZ hiifftn nfiamt || 3 = 3 

«9 'eZi^Mwf'wrrf II 3 

Jtw'e» 'ac/Wa | na'öft mirffcdr | «flfAa^ /»MKa | ty/-'«^ Aa&ad? g 4 = 4 

20 gqm-bqJtmöß iadf | to'r5r V/fcÄ a || 4 

fctuja&wü 'tßyqevmäim | ttv'# 'acMa \ ns'oß hqmmidbdr* || 6 



XXII. Arnos 1. 

rfi'fcr« f omö« 'äifr-hajä bannoqjdim mittiqo' 'dsfr .rarä ' ql -jiira'el binte 
'uzzijjä m(l(ch-j»hüdä ublme jarob'am b{tt-jö'ai mglfch jiira'el »»naßqim 



liftie hara'qi. 2 wajjömqr: 

(2) jqhw$ miffijjön jis'dz, || "mirüialbn 1 jittht qötö || 3.3 

ufabitä n»'6ß haro'im | tt^a»« rÖs hakkarmf || 3:3 

3 köv'amär jqhic$ || 2 
'ql-blöiä^pii't* dqmmtffq | tw'al-'drfc*'« • lo ''ä^nu « || 3 : 3 

'aJ-dSia'm bqxrusSß hqbbqrzfl ' fß-hqggiV dd || 4* 

4 icaitiiarti 'ö | tobt} x&za'ä \ ufachtlä 'qrmvtfp bpi-häddd || 4:3 

5 miatdrti bwix dqmmii^q || teshkhrätt'i jö&tb mibbiq'qP-'dun* \\ 3:3 
W3pömich iibfi mibbeß^'fd^n' | KVjai« 'om-'dfrÄm jira || 3:3 

'amarjaAw^l 2 

6 köv'amär jqhicf || 2 
'ql-hl6iävpis'€ 'qzzä || tci'ql-'drba'ä 1$ ^Sib(nnü || 3:3 

'alMlloßäm galüß hhmä \ hhqsgir l e 'd6m \\ 5 



Joel 1| Siebener mit Ai^jafcj^Ö , äfi i qe mdim'l — Arnos 1) i vgl. § 239,3 2 vgl. 

S »76, 2 3 *gL § «76, 1 4 vgl. § 236 5 vgl. § 159, 3 6 spr. mibbeß^^d^u f 
Oder darf man an w?ßömechvlieb{t mibbfß^'idfH denken? Vgl. Ann». 7 
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:nvÄi» nb5«i J "my Piaina J bk vnbci - 
'pbptJiwa taa© toim || Yrrowa 3©t> Ynsm 8 
DTnrbt rr'nsnj Tia«i || "jTipy-by t vnsiDni 

mn 11 *tg« na 9 

!"o^ns r.-na | vor »bi || bthö nabt? | mba avam-by 

:rr»m3tt-i« nb:>»i | nat rnaina | b« vsrfaon io 
mn 1 ' ita» na n 
isa^D« «b nysiK-byi || ovn* iy»i> mobta-b? 
T*om nn»i | T«n* aina itn-rby 
:ns3 rrtem imaan | ibk nyb spo-n 
:msa m»i» nbssi I yovn «st vffibv> ^ 

mrr« -na« ro 13 
isstdk «b nyaiK-ban || jwu iy«6 rrobta-by 
jobiaa-n« amn piab || nyban min aypa-by 

rrriiÄn» nbDKi | nai nrma | vk "»nsm m 
tns>io dto -iyo3 II nasnbaa oi^a nyi-tra 

■nrr» i-ntn »in | nbias DDbia ibm 15 



Arnos 2. 

rnm na« na 1 
laa*«©« »b nya-i«-ban fl aura w s-rebta-by 
n-tab am nbaa 1111357 itiw-ba» 
ni-npn niaia-ia nbr>«i || asiaaa »«-«nnbüi 2 

:-itrro bipa narnna R aima Tiwja rwi 
nay am« nTD-bai || naipta ww smaro 3 

;mn^ na« 
nw na« na 4 
laa^DK »b nyans-byi | min"« ""atJB mabw-by 
inaac «b T»pm | »mrr» mm-ns nowa-by 
lan-nn« oma* iabn |] s <iuy>-n«K »an^ata dwi 

robm*» man« nba«i || min-a vk ^nnb»i 5 

mni nji« na 6 
i3a"ro« «b nyai«-byi R bs-w "wre nobc-by 
jo^bys -naya iT»a»i || p*Hx qoaa a-oaa-by 
■»■» o-nay -p-n || a-»bn wna '[p«--«y-by] B">s>«t>n 7 
t^tnp Dw-n» | bbn iyab || nnysn-b» iab*> | toki tr*r> 

nsre-ba bx« »w || a^ban a-naa-ban * 
jon-'nb» •n-* | w a-rciay v«i 



Am 08 1J 7 oder wipomtchu&ebft me^qiqsJAn? Vgl. Anm. 6 8 oder fnlo zach*rü 
bmp^qxim (Schema 4 -f 3)? — Arnos 2] 1 8. § 176,2 2 spr. ktzabhnt 3 so 
ergänzt nach LXX « inolrioav 4 s. Wkllhaisks S. 72 5 MT. acht j^S zum 
Vorhergehenden. Metrum und Conahruction werden aber einfacher, wenn man mit 
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7 tCMiQäxti Vi ] b»x8mqpv'qzza* \ w'neh»lä 'arm^mpfh" ^ ''(4o 

8 tnhichrdttl joiih mc'qidod | t&pomcch übff me'ahplon * |[ 3:3 
rcahsihopi jadi 'ql 'tqrÖn || w'atedÜ h'ertß p»liitim f 3:3 

'ammr 'ädonäi jqhwg || 3 

9 kö 'amdr jqhwf | 2 
•ql.UUiiä»pa*S [-] sÖr | tw'oJ-'drfta'A '*iit>*«mJ || 3 = 3 

'ql-hqsgirdm galtp \ hhmä If'dSm R radiarfi | 6>rf^ V''»" | 4 :4 

10 traÄt7/axfi Vi | bixo^qß ?6r | tc-'octoia , anw*ti«/fA B J 6(4:3?) 

11 köu'amclr jqhic$ | 2 
'ai-foküäupti'f 'frf£m || tc/a/-'ärJ»a , tf W **«ftcnnö || 3:3 

'ql-rgdfä bqx&rfb 'axiu \ v&iixip rqxmav g 5 

wqjjitröf la'äd 'qppo ß uf'fbrapS fomdrä nfaqx | 3:3 

12 tasiüqxti Vi btpemnn 0 vf'adteli 'qrmtnöp %rrf fl 3:3 

13 köu'amär jqhw? | 2 
'ql-hJöiävpü't b*ne-'qmmon || tcSql-'qrba'ä Ii ^sibinnü || 3:3 
'ql-biq'äm hardß hqggiVdd || hmd'nu hqrxtb ' ' fft-gibuldm | 3:3 

14 mhifgätü 'ii \ bxcomqpvrqbbd 1 \ w* ach»lä 'qrm»nöp{h a 1 ,J (4:3V) 
biprü'3 baydm milxnmd | (»sd'qr bijöm sufa ) 3:3 

1 5 mhaläch mqlkäm bqggöla | Ätf «viara« jqxdäu || 3:3 

'a»*r I 2 

Arnos 2. 

1 A'öv'amar jqhtcf || 2 
'ql-hläsä^pii'i mö'db ( to'ijJ-'rirfea'ä fi> '^Sftfnnd || 3:3 
*ql-fyrf5 'qftnSp mflfch-'fdim |] Jaütrf . . . 3 = ?(4*?) 

2 wmTldxti-'ä bwö'äb II «/aetotf fo»3**ru/^ | 3:3 
um«? WS». wo'a& II ftt^ni'a 6^0/ io/ar U 3 = 3 

3 iwÄicArflrti iö/<f miqqirbäh J HjcA?i-iarc* a 'fAroj '«»»«.o || 3:3 

'amär jqhtcf || 2 

4 i'öu'atJKir jqhwf || 2 
'ql-h1(iiA*jpi*'$ j?huda j w?j'a/-'rir6a'rt 7o *^>i«ftf«wu || 3:3 
'ai-Mf>'«dm '(P-toräp^jahtcf 1 || toxuqqäu lö iama rb \ 3:3 
tcqjjqP'Qm kizbehpn* ><%r <-'«**> • | /,«/**« 'afco/xim 'axdr**'». || (3): 3 

5 wriilldxtt Vi ftiAürfd J t/ach»lä 'qrmtndp jirüialem || 3:3 

6 Aövj'amär jqhwf || 2 
'ql-hlö&ävpu'i jiira'el || wyqWnrba'ä IS '*$tb{nnti | 3:3 
'rti-iwicArdm btikkfSff sqridiq || ta^fbjön bn'tiür nq'läim \ 3:3 

7 hqiio'dfim *['ql-'äfqr- , grtf\* b»rÖs dqll'tm || tr»d(r(ch 'dnatclm jq(tü || (31:3 
.r/fi ir/aWM | jefccÄti ^l-hqnnq'rd f fomn'gH | r^Ät || 4 :4 

8 trj'tU-tojorfi'm xdfcw/rm ||ia««» Vff/ Ä P J-iM»zfedr || 3 = 3 

iwjVn '<»»iöifm Jtttf | fc#/ 4 '^oW*fin || S 

Arnos 2J jafl« einen Relativsatz heginnen lässt: tr)'ql-b»gadim u.a. w. ist dann mit 
der vorhergehenden Zeile zu verbinden: 'und zwar auf den gepfändeten Gewändern, 
die nie neben den Altttren ausgebreitet haben'. LXX weicht stark ab 6 ergänze 
<fo>>&#? Oder al« Vierer wytn 'änniim \jiitu bepSfahim? 
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'nn^BB "»-TOKn-r« | "»n-reun 133*1 i 
"a^ibsw «in icm || inaa anns naas nra 
:nnrra rvmst | byiaia vhb "Pbtoi 
d^jö pws | aan» vbyn *03Ki 10 
n:c ow« | -a-ma asn« ibiKi 

a-nTsb as-ninaai || a-waab m^ae 3-91*1 »i 

inwuM | btnar- •'sa | nw-p* C|»n 
am* o'waan-bjn || v a^iTsn-n« ipcn 12 
:i»asn »b -iijitb 
nbayn prw uww || B3"»pnr piyn "osst || n:n 13 

:tw nb n«ban 
ms p3«-<-»b pmi II bpa oi5B na»i 14 
nt?B3 tjVo , «-»i 11331 
sba"» stb rba-a bpi || Tay «b nwpn tdbi-i is 
:tot3 eba* 1 ab | oicn aan 

wniaaa lab jtbhi 1* 
mw-nw | mnn-ava | orw 

Arnos 3. 

nrn nain-n» iyaa i 
biw ->3a | Bsiby mrp -an nax 
nastb |j a"nsa psw ; vbyn [to»"| nncran-bs b? 

'non^n nntwa baa | n ryr asn« pi 2 
:a3V3"!7-'ba n« | as^by ipB» "p-b? 
: 11713-3« mba | nrr •a*»» labm 3 
ib p» :pai | ir»a rrnac awn 4 
:n3b-a« ipba | [irsyaa] ibip -rea inn 
nb r» apnoi | fian 4 [nB]-by hbx bfcnn 3 
:"jD"r »b robi | nansn-ja no-nbyn 

mip «b an | -rya -ibud ypr->-3« * 
üto? ab nirp* | -pya nyi rrwi-ast 
•.a^asn 1^37-bK | nie nba-a» •>:> || -ai mm 5 [T«t] | na:n nb - 
:»33^ »b a ] isn mm 6 [^3-j«] || «b | 3»c pp^k a 

B"nxa psta msaisrbyi || ™a msaiirby iyaan <> 
pnaa ■'in-by iBcan || i-atn 
:n3ip3 B^piayi | naipa man \ raina ikh 

mrr»-DS3 | nna:-n«y | iyp-Kbi 10 
i'Dfn^nwi» 6 l."w] aar» onxsn 

Arno» 2] 7 spr. mippaniml Gegen Ansatz einen Vieren (der hier wegen der Corre- 
spondenz mit den Fünfern etc. deutlich zweiteilig »ein müssbe) spricht der Mangel der 
Gliederung. Möglicherweise bestand der Abschnitt urspr. au« reinen Fünfern, vgl. 
Anm. 8 8 auch dieser Vers Hesse Bich auf einen Fünfer reducieren, wenn man in 
*,on ein Substantiv suchen und demnach statt X'n pn« u.s.w. n:om u.s.w. schreiben 
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9 tc'anochit hihnädti ^ß-ha^mori mippinehpn ' || 4*? 

*äifr>jk»$6bqh 'äraslm gab»h6 || trararön Ad ka'qUöntm* || 3:3 

ira'q&mtd pirjo mimmq'dl \ trtsaraiäu mittäxäP II 5 

10 K anochi hf'lipi '{fich^m | me't'rf* mixrdim j| 5 
u-a'ülfch '{pchfa bqmmidbär | 'arba'im iana | 5 

torfitß '(P-'frtf ha'fmori | 3 

11 «a'aqim mtb^nechfm UnbVtm || iÄMt66öriif eckfm timirim || 3:3 
Aa'ö/* **"-£0$ I 6*»^ j*#r»V7 \ n9'üm[-]jqhtri || <> 

12 trnttaigiJ '(P-hqn^zifhn jdin || i« , a7-Äan"'fr» , tfM siwiviß£m || 3 = 3 

föwdr; löwfimwito'd | 3 

13 Aimm« | 'anocA? «w'ig tqxttchfm || Aa'ifr fa'ig hq ,4 gala || 3: 3(6 Vi 

14 »re'aßärf wianö« m^gdi || uvxazdq lö-j'qmme* koxo || 3:3 

m^ibbÖr lö-fnuillfy nqßo || 3 

15 V3]nfü hqqq&tP lövjq'möd || uvgd/ birq^läu lövfmqlM [I 3:3 

tctrocheb hqgms \ lovj*mqtte1 nqßo |] 4 

16 Mv'ammtf Ji'obo bqggibbörim || 3 
'arSw janfo | 6g#<5m[-]A«rAw | «^«»«[-JjaAirf | 6 

Arnos 3. 

1 *.w'4 y tP-hqdd<$är haxti II 3 
'äitrydibbfr jqhtcj 'qlich{m \ tont jiira'tl | 5 
'qlvkpl-hqmmüptu-ä ['ÄSfrJ hf'lipi | me'frtf migrain» | lemor || ..5) 

2 raq^fPch^m jadä'ti | wtMol miijaxdp ha^dama 1 || 5* 
f «J-A:?n '{fqöd 'ftiechfm | VJJvA'jjl-^dwdnojJecAf'ro || 5 

3 h<ijtl>rh5 bnäim * jqxdäu | 6i7/i 'iw-tiö'«,<fd |' 5 

4 hqj&äi 'qrji bqjjq'qr | tr*ftVf/" 'enuld | 5 
A^;»««» iv/lr go/d | «uwro/otia/oj | Mtf 'im-lachäd || • (5) 

5 . Ad>/>p« <fi>por '«7- Ä«'«r& ) wmög« '«-»^WA || (5) 

htüä't(-pp<ir min-ha^damä \ miachod lö^jilkod || 3 

6 'im-jittaqä' iufär b»Vr | t&'äm lüujfxra dü || 5 
'i'm-(*Aj'f 6/ir | tcpjqhxcf löv'aiä || 5 

7 Xi-»/ö ja'«? ['d<fonai] s jgAtt'f rfal>rir || ki^'im-galä 8ödS \ '{l-'Abadau hqn**t>Vim f 4*:4 

8 '«rj? «ta'dj | miv/ö jir^ [| ['dfrfonai'] s joAmI rfiW»^r | wi^tö jinnabl } 4:4 



9 Afli»ii't4 'ql-'qrnvntip b* y qid6d || w"ql-'qrm»nöP bSfrt* «wr«i»i || 3 = 3 

tra'/wrü | he'as»fu 'ql-hare iomzron \\ 3 

ur'tt ntthümöp rqbbtip b»pöchäh \ icq'iitqim btqirbah || (-* 

lo mtö-jadyii | ' A&op-nxhoxa \ n»'üm[-\jqhtci || (j 

ha'oprtm xarnäs [icnsod]" b* nrm*nöpt ht m 1 \\ 3 



Arno* 2] dürfte, da» auch eine Wusere Parallele zu gabilio abgäbe — Arno« 3] 1 oder 
rdtj 'fPchfui jadq'ti j mimmiijuxop ha'danut V Vgl. §149,6 2 zu tilgen? Vgl. §244, 5, b 
3 oder eher htyt'ljchii^&näim nach §176,3? 4 fehlt LXX. Es ist aus dem Folgen- 
den heraufgekommen 5 s. § 243,2 6 i( j-(»lo»se (§ 244, 1) 7 1. b'qrm^nöpom, 
§ 233.2. Oder Vierer mit \bytin>wwj*im > 
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Kdi'akd Stkvers, 



fXXI. 2. 



nw tym tb* na Hab u 
TT» Ttta nwi II P«n awt -12 

mrp -ran ns 12 
8 lT»-bna i« 0VT3 ttd II vmn -wa | nnn brri too 

bKTt?"> ^33 | 15X3*» p 

pBOTai | naa r»B3 | thbbb n-asrn 
sr-rasn tnb* | mm '[■oik-Jb« || apy m33 | ■nw i7BB 13 

•["P5*] SSW" WBB | "npB BT3 *0 14 

naian manp Bruai || sn-rva rnnsTB-':* -»mpcr 

7^pn n-Q-b? | qnnn-n'Q wri 15 
D-»an orra :bot y "pon va nasn 
:mn-»-DK3 



XXIII. Obadja.' 

n*H32 nrn i 

•an«5 II 'nw» tbk ns 
6 n'2B a-naa -ran || nm | 4 i3?bb nana» 
: 6 nBnbBb j.** | n^y naip3*i iBip 
: 7 i«b nnx -»na II a-oaa irn | top nan 2 
"isnon ia? ini 3 
"ms» ana 10 O»xn> 1 9 ybc-^ana "»33» 
[: u pK ••airn ■na l naba tbk] 
"Tvtw dbb I 13 nsp [n^B B"»aaia tq-bki] -W33 n^aan-ax 4 



mVjy nw "«ibn || "73 n»a ansa-a« s b 



Arno» 3) 8 Bpr. 'öw&grffl-'ör«» nach $ 202? Schwerlich ein Vierer mit xti chira'äim; 
eher könnte man an einen Sechser denken, mit ite^cK'ra'nim 'övtfdßl-'öztn [j 9 s. §242,6 
— Obadja) 1 auf einen eigentlichen Reatitutionsversuch muss hier begreiflicherweise 
ganz verzichtet werden. Für die Herateilung des verderbten Textes kommt als leitender 
Gesichtspunkt in Betracht, dass in der Parallele bei Jer. 49 sichere Fünfer nur in den 
Partien vorkommen, welche zu Obudja stimmen (die betr. Verszahlen sind oben in den 
Klammern angegeben) oder doch inhaltlich zu dem alten Orakel gehört haben können, 
das in beiden Texten benutzt ist. Diese Fünfer sind regelmässig mit einem voraus- 
gehenden längeren Vers gepaart, der urspr. stets sechshebig gewesen zu sein scheint, 
aber allenfalls z.T. auch ein Sicbcuer gewesen sein könnte 2 jtthvc^ ipba'op Jeremias); 
doch vgl. Aum. 1$ 3 gehört zur Ueberschrift (vgl. zu Jes. 37, 32*) und steht in J 

richtiger voraus 4 Zamä'ti J 5 mlüx J, iahix LXX. — baggöjim, das zu der 
i.Plur. im ersten Halbvers schlecht passt, halte ich für späteren Zusatz; der urspr. Vers 
wäre dann ein Sechser gewesen 6 der Vers ist hier ganz verderbt und unmetrisch; 
richtig hilmah^HÜ «W'ii 'ri/f/» a | tc&jiimü IqmmiUamä J 7 J liest als Sechser . . . | btizii 
ba'aädm , was vermutlich die urspr. metrische Form besser erhalten hat, wenn auch 
m»(=) erst aus nx*: entstanden sein Hollte (durch Angleichung an bqggojim) » ... libtochä 
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Ii lachen I köv'amdr 'ädonäi jqhw$ | 

fir uebtb ha'ärfy | totwrid mimmcch 'uz zech || 
irmadoffzti 'armanöpäich || 

kq^ja^U haro'f | m.p;* Aa'dW | He^eh'ra'dim 'ö^badälStefn* II 
fen^Wifrti | tentjüra'a | 
hqjjobbim bvkntmin \ bif'fä mittd \ ubidmeieq 'äre'i Q 
13 jiM*ä tctha'idu | 6a«?/ ja'^cfc | »w'üm [-'Atonai] • jaAiff | V/oA* htuPba'äß \\ 



• 4 



'5 



fcit/fcgdm paq»di \ fii't-ji&rd'el [('aläu)]* || 
ufaqqdti 'ql-mizb&rSJ) biJt-'tJ ) w'nifdi'u qttrndß hqmmizbes || 
«fnafM la'äre? || 

«g*tft4#t biß-haxöref | || 
«/afcdÄ 6a«f Mim || «»«a/« fcciltf» rafcW»» || 



3 

3 = 3 

2 
2 
4:3 

4 

6 

4:4 

'4) 
3:3 

4 

3:3 
2 



Obadja. 1 

I xäzön 'obadja 

(7*) iöu 'omör 'ä&onäi joAtof» 1 if *rf ö m 8 1 

(i4')s>i«w'J iamd'nü' | m«'«/ jaA»f [) waslr bqggößm SuIUix* || 
(I4 b ) qämü tcanaqümä 'aSfW* \ * x j. Iqmmilxamd* fl 

2(15) hinnt qajon mßqttteh" bqggöjim || 6arfii iw'örf ' | 

3(1 6') z»d5n libbdch Ailst'dcA*|| 

(i6 k ) jocfon? 8axdfirc-^W' ■ | <to/äsf > 10 mwöw» Hbt6 u | 

4 (16') 'im-tqgbth kandier [wi'im-be n köchabim Um] qinndch" 
»'&![•] jqhtci | 

1* 



5 b (9*) 'ftn[-]6©t»rim 6a W<fc* " | Adtö " j^'irö 'oleltß 



3 

4:31 
(5)1 

4 *;i 

3= (3) 
[4] 

♦örtrfrfcA" (5) 



3:3 



Obadja] him' (l cha MT. Dafür tiflastäch hixil 'oßdch | ztdSn libbdch J mit correctem 
Fünfer 9 bixqgtce-hqsstfd' J, doch wol weniger ursprünglich 10 so nach J 
11 gib'a J 12 der dem Inhalt nach schwächliche Vierer, der die paarweise Bindung 
der Zeilen stört, fehlt .1 13 qinnecha MT. Da« Kingeklammerte ist ein übertreil>ender 



Zusatz, er fehlt in J, das wiederum den Fünfer erhalten hat 



14 'öridxhn MT. 



15 in die hier anzusetzende Lücke gehört vermutlich daa schon durch das Auftreten 
de« Fünfers hierher gewiesene Zeilenpaar von Jer. 49, 7 

kn^amär jqhwi *»ba*6ß j| hn'cnu'öd rgehmd b»J>emdn |[ 3:3 
'ab»dä 'e#a mibbantm | nifnxa xpehmaßdm , 5 
bei dem man nur zweifeln kann, ob nicht der erste Halbvcrs wie gewöhnlich als 
selbständig anzusetzen und demnach der zweite durch einen zweiten Dreier auf das ge- 
forderte Mass von 6 Hebungen zu bringen ist). Dafür dass ein Begriff wie 'em voraus- 
gegangen sein niuss, spricht wol das folgende Räsonnement, ausserdem kehren temdn 
und das an sgchmd anklingende xüchamtm im Schlussvers 8 f. wieder. In der vermuteten 
Lücke könnte danach auch recht wol die Erwähnung von hqr-'eiau (vgl. V. 8 b ) gestanden 
haben (also etwa geradezu {«v'e'n tibünd b'hqr-'etäu)) 16 -Ijchd MT. Die beiden 
Zeilen umgestellt nach J 1 7 Ib J 
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svbn "[np-naT. r»] I ,8 nb^b<a> [*rrro-D» nb-inta] omro* 5* 
"ffH lajr 

toibxb was | td? itstn: T* t, 
: ,l lP-na bs | -iinbu biaan-ny 
w [Tonb] M Tabt> -to« | t*»"» "prw 7 
:»i3 nsTap | T»nnn uro totbt 

mni'o»! | sinn aia sobn 8 
*D7 nrm nsiapi | bttko d^dh "»mawri 
: M [i©7 ina rw-ma^ "pnabj Tmaa ippi 9 



: Miss r-1331 | rreia M i03n I "[apy] ymm mm [bapE] >° 

ib"»n b-ht na© bto || tot »ttbj bt»3 u 
"bna rp abn-^-bsn H 117» ixa a-n32i 
tBH3 nnw np«-na 

1133 BV3 | "pn»" DTO »IP-JÄI ia 

B13K 3i">a | min^sab rawin 
«rnx dto | tb burrbKi 
BT«« ora [ ^37-nywa snap-b* 13 
tp» ara | ipjna np»-m snp-b* 
ii-p» aia | ibina nsnjwrbkti 
:ms dto | i*m» uon-b«i H ttb*3b-pk pnanb j p-iBn-b* -rayr-ir w 

a^an-bs-bs» | mrp-BT' ai-.p-o '5 
: s, T»»n3 aitr "ibaa j| Tb rwr> | ptj? iws 
■man B^ian-bs iptr || T»ip in-b* | bp-'p© iwe -o ■<» 
: M i\-i »ibD T>m I ubi irwi 
tnp rpm | na^bB mnp | tto -inai 17 
:Bn"T3-iTö p» apy p*>a tbti 
nanb tpT< p^ai |j vtt apyi-pn ppm 18 
aibsKi **ana ipbn || ©pb i©7 P^ai 
nan mm -o | i©y pab | »*Tn© mm-«bi 
n-m-p* tb-h || "[a-robB-p*] nbB©m M [i©7 -ih-pk] aaan tb-pi i<j 

B^B* 

nrban-p« ra-oai | iima© ptc-pki 
pans-Tj D^ayaa-nw || bsn©'» ■'sab | nrn-bnn pbai ao 
:332n -n* p* tbt || -ntea "I©« | ab©i-n P331 



Obadja] 18 so nach J; ba'ü lach aas dem Vorigen wiederholt; 'im io&?de Glosse oder 
Variante zu 'im-gqnnabim, die wol noch darauf hinweist, das« hernach urspr. hiixi^i 
im Text stand, s. Anm. 20 19 fehlt J 20 zur Betonung s. § 176,3. In J lautet 
der Zweier hikrtjm dqjjäm, was gewiss das Ursprünglichere ist. Das bei Ob. im Teit 
stehende jiptybu ist an das Subjett gntmabim ungeähnlicht, wie umgekehrt nach der 
Vermutung von Anm. 18 sodidc das Subject dem Verbum hiixißu begrifflich naher 
bringen sollte 21 l»rtp{ cha MT . 22 Ixhä MT. 23 fefowtf cAa MT. 24 "pni, 
das nur Verdrehung von T:bo ist, fehlt LXX, Wki-uhai sex S. 203 25 spr. 'en UbuniM 
oder 1. besser 'en-bo t>büna'! 26 Dreier als Abschluss, das Uebrige prosaischer Zusatz, 
der Bich in keine gangbure Versform tilgt 27 MT. teilt nach miqqaffl ab; spjfi "sap^ 
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S* 9 b > 'im-gqmiabim [bu'u-lach 'im-iodidc] <feif>7diJa " | ['ich nidmcpä]» 

hä'o^jignibä^dqjj(im ,< ' (5) 

VcA n^xpi&Ü 'ekiu | hi7/m mqspünati 5 

'(irf|-|Aa^(/^i/ iilbxitch" | kolv'qnM binjtäch* 1 5 

7 hiiit'äck" jacMä lach" | Momäch" [lqxmacha\*' (5) 

jaiiMii »nizör fcu^cA" I V» teCünä 6«" 5 

H A<I/ö bujjöm hqhü | tn'Hm\-\jiünrf |' 5 

Hfhq'bfidt'i xäehamtm me"{döm \ u [Am tut mthqr V eüiu 5? 

9 i«u-«Mm gibböffch" temün [ilimq'qn jikkarep-'i* mehqr f tkiu)] w 3 

10 *[iw*Vyqrrtff/J (10) mexämqs 'axich" \jq t qob\' ! ' txhqssteh** bmia \ ittnichrqtt" 

h'ohim i(>) 

11 fcyÄm 'pMtfocA** iwiwwcjfrf byöm^sibdj, zarlm re/d 3:3 
tnuochrim bü'ü sSarnu K»'ql-j»ru»ulem jqddu^^ömr" 3:3 

gqm-'qttä kyqxqd mehfm \ 3 

12 icyql-teri b»jöm[-yaxich" [ bajöm npchro 5 
ir' ql'tiimqx libne-jihüdu j bijöm y $bdüm 5 

if* ql-tqgdel pich" | bijöm sarä 4 

1 3 'ul-tabö biän'qr 'qmmi \ bijöm y edum 5 
'fl/.ffrt gqm-'qttu b'm'ajxj | fr?,»,« Vrf« 5 

v/ql-tiiltLruü bixelo \ biß», y cdo , 4 

14 ir'qltq'möd 'ql-hqptfrM^lihqchrip '{frttititdu ic' ql-Uusger hndäu bijöm mru , 4:4 

15 kt-qnröb jum-jqhtr^ \ 'ql-ktjl-hqggojim 4 
ka'ier 'aiipn \je'tii{ lläch ;| gwnnläch* 1 jaiüb btrömeh^" [, 4: 3 

16 ki^kq y i{r hpipfm \ 'ql-här qydsi \< jiMü chpl-hqggujitn tnmid || 4:3 

mvä«/« kv<Vi< | mvA«/m k'lu^hitjü " || 4 

17 HW«ir «ü^n | /,A/Y I ira»<v« ?«rff* || 0 

tr>ir*iti befi-jq'qöb y ep^mura*i ht m || 3 

18 icahajä bep-jq'qöb 'e# || M?»tT/» josc'/' Ifhabu || 3: 3 
w//f/* 'ridii bqri« II tadaliqü buhfm s> irq'chulum || 3 : 3 
tc'lu-jihji mrid 3 '" | 'eMi< | Aiwj'nAuf tlibber || 0 

19 t^jarMÜ hqnniiib * [['{p-hqr 'emii\\ ia w^qi'^elu *[<' { p ^UHim)\ ™ || 

it>r^ii 'rf-fetfe 'f/'""""» Ii '.J):3 

u J tP^iide sommm'^ubinjttmii» '{P-hqggiV<id | 4 

20 Higab'tp hqxel-hq:z? | libne ji&ra'et ., ' 'äi^r-kanq' »im 'qd-mnfqp 'J 4:3 
KiiaUp jiruialem | M*fV bitfarqd \\ jirtiü V/o'arc tuitinfäb || 4:3 



Obiidja) wird einst al« Krlautcninf^sgloNHO iil»er vnx ccn- gestunden habi-n und 
emt l>«*i der Aufnahme in den Context in Meine beiden Teile 7.crx|irenpt «ein. Vgl. 
§ 246, 7 28 tichqssichii MT. 29 ' Ünuidxhn MT. 30 «ehr zweifelhafte Betonung, 
um so zweifelhafter, als sie in einem Ver« mit jirninhm ($ 239, 3; emoheint; inUd-mlcm 
jqddä lürnl wÄro metriHch viel besser. An einen Vierer Schema 3 + 4) darf doch kaum 
gedacht werden 31 g»mul»chii MT. 32 b»rö&( : chn MT. 33 oder, da Mvfa'M eine 
«?-(jlo8*e (§244,1) zu 3a/>M «ein kann, in&npu wahaju \ kilö hnjui 34 rhythmiseh 
besser wSrc tndulnjH^btim , § 233, 9, b 35 oder tiilö-jihj^^Mmd nach 8 176,2,0? 

36 die beiden ülomscn 'fP-hqr 'emu und 'fP-]»listtm auch aus sprachlichen (Jriinden 
gestrichen von Wki.i.iiai i«ks S. 204 

Abh»udl. d K S (iewllaeli <■. Wlawmth , pbll.-hUt. CI XXI. tl. 31 
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•ra» in -r» asab | yrx ma | bot« ibn » 
i^ns-ban n*n*>b npvn 



XXIV. Jona i. 

:iaxb || '[•■rax-ia] n:vbx nmi-im "«n-n i 
n^br xipi | nbnan "pyn ] mr:-b» "p anp 2 
f»:ab ar.7i npby *o 
s n«n^ -sab« | r.trtpr mab | n:v ap^i 3 
rtnr nxa | n^:x xsav | ff tth 
: s |mrp -»ataa rrorc-p'l ana? xnab | na | mar ir^ 
a^a "ma— rc *n^- || avrbx 4 |n'ma*| nn b^an mnr 4 

naanb naan | n^rxm 
5 vnbx*bx a^x | ipyir a^nban ix-^v 5 
'an^bana bpnb j avrbx 6 [n^xa iax| a^ban-px iba-n 
:a"rm 330*1 | nrccn -ra-p-bx | tp nam 

ib nax^i | bann ai | vbx aip-n 0 
•pnbx-bx x-p aip | =r: "ib-na 
:"i3x: xr | i:b a^nbxn | paar^ "<bfx 
p-bva nb^sr 12b || man- bat «rs *nax"H 7 
i:b pxm n?m | -nabas nanai 
: 9 n:v-ba» "man bei [ p-bna nbt*i 
"|i:b pxm nann "nab -iax3] i:b xa-nvan | 10 ^bx nax-n s 
:p.px 37 nna-w- ,s ix-x na || x^ap ^xan Is iP3xba~na 
15 ipv *:x a*oan mbx nw-pxi || ^sax -naa? | "arpbx "lax** « 
mra^n-psp | am-px na?— ax 
ptj? PXT-na | 10 vbx 1-aar 1 * || nbna nxv | caaxn ixvr 10 
: 17 lanb Tan ^1 ma xm J "mni *jEb«-va | a"»aaxn ttp-tj 

•".<?rc am ppa-r II ib najj-na | 10 vbx rr^* 11 

:^ar* fam am 13 
am-bx ^am ^:"xa || <n:v> "an^bx iax^i 12 

-arnbTa am prwi 
jsa-'br mn ; '"["man] -i7cn ^baa *»a | i:x anv •'a 

iba*' xr I 19 naam-bx a^rnb | c^aaxn nrni 13 
:sojan^b7j irci *jbm am 13 

™n nm->-bx ix-ip^i 14 
nrn a^xn cD:a || max: xa-bx | nm^ n:x 



4>t»a<ljn) 37 «Ii*- metrische CoiiBtitution von V. 20. 21 ist cinigemiaasen zweifelhaft. 
Ist niebt bihar sijjim V. 21" ein« (tloaae, soda«« auch V. 21 in einen Langvera des 
Schemas 4 -f- 3 /.uiminnienzuziehen ist? -- Julia 1| 1 genealogische (ilosse, §242,1 

2 oder librii.r t<nsi*tt | millif ue ^juhir^ \\ nach «5 176, 2? 3 au« V. 3* wiederholt. 
Einen selliNtümligen Dreier können die Worte nicht wol bilden , weil nie unter einander 
nicht geiulgend xiisamtnenhilngcti und andrerseits vom Vorhergehenden nicht genügend 
getrennt sind 4 fehlt LXX; spr. hftll ni? ...? 5 eher 3:3: unjjirStl hiimmnllturim 
wtijjiz' '»* '{''■'r'"'"" , i| ^ Krläuter»ngMglos»e? 7 f»i»r. tue'nleut'f H -Iichn MT. 

4 die heiden iimgi'ki'lirteti Fünfer nehen einander wind auflallig; vgl. aber § 250 
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21 tr/alü möii'im | biliär »(i/o« | lispöf 'ep-hqrv'ekiu || 6 

u'hajipd hjiihwi hqm^lücha *" \\ 3 

XXIV. Jona i. 

1 tcqihi <Fbqr-jqhir( 'tl-jöttd \{bfn-'amitt(fi)\ 1 |i lemor || 13) 

2 qiimulech '{l-niitwc [ ka'tr hqg^döld | uqra '«/fA" || 6 

ki^'atepa ra'apiim hfamii '] 3 

3 tcqjjäqom jänä \ librüx Iqrnmi \ millifnS jqhtrf 1 \\ t> 
irajjired jafo \ wqjjimm 'ynijja \ ba'5 fiqrM* \\ (, 
uqjjittrn ixharäh \ uajjered bah | labö 'immahrm [farntia miWfui jqlnr<\* || 16, 

4 lojqhirf hettKrüx [-g)dblä\ « '(l-hqjjäm || irqihi^m'nr-gadiil bqjjäm \\ 3 (-»?;: 3 

u-3ha , ä»ijju j xiiüjdä Phiiiaber || 4? 

5 tr( !.Ü tr * ^ hqmmqUaxim uqjjiz'äqu j 'i* 'fJ-'fAiAaw ]| 5? 
irqjjat'tlü 'rp-hqkkelim |('f%r Aw'jmiü/«)]" 'ci-hqjjtim | Miaqel me'nlehfm' \\ t>?) 

trijnud jnrtiit \ 'el-jqrfope harPf itta \ tcqjjiikqb irqjjeradäm \\ 0 

O irajjiqrab 'elau | r# AajroM | ir«i,«m r r M || 6 

ma lMch* »irdäm \ qum^qtrd 'rl 'flohtch" [ 4 

'«Mi jip'qküp ht'fMlm länü 1 «v/ö ttöfetf || 6» 

7 trqjj6m»ril '/« 'rl-re'tu \\ Ixhu irjiiqppila rüralop\\ 3:3 

tc*n<d>'ä b»*rt mi hnra'ä hazzöp länü |[ 

M'W'.'l'Prt* 1 göralop | uqjjipjttil hqgguräl 'ql-jöuä 9 \\ 5* 

8 icqjjöm»rit oV<iu'*| hqgglda-uuü U'ntü *|W*fr /Ji«t hara'ä hqzzäp länü | " 4 
mä-m""lächtäch " «m««'«/»! tafco | MävV<«<* ,, i/e-mizzj V,/w 'attä \\ 3:3 

9 «Börner 'rf7eA f m >« | 'iftrf '« M «r*i f| «'tf-jahrt '{lohe haiiamaim >7 jW* !| 4=4 / 

'rtxfr-'rt&i' '{p-hqjjtim | ica'ep-hqjjnbluwä !| 4 

10 trqjjtf" ü ha^naÜm [jir'ä pdulä || irqjj6mirü~i , rl<iu lu ] tuä-zzäp '»Up" | 4:4 

ki-jad/i* ha"* namm j ki^millifne jqhtef 1 * | Anf fcüiVx higgid lah{m)\ x ~ j| (0) 

11 HqjjijmirS^'eluH 19 ] wiH-HnoMf //dcA | tcijiitöq hqjjam me'alhi" \\ 4 = 3 

ki^hqjjfim hnlech wvxo'e'r 1| 3 

12 N-wamfr VJ/fAf,»" <./o>i«> ]| ,f«'il M ' in/Afi/ü,^ \l-hqjj«»* „ '.3 --3 

tnjiMöq hqjjam me"'lecfi(m \\ 3 
ki^jöde' '« »1/ | ki^Viflli hqnsä'qr [hqggadt>l\ l * A'/*-f r alevh(m || 

1 3 irqjjqxtit u ha"*tutxith \ bhailb 'fl-hqjjqbbaia \ «vf»> jacho lü | 6 

ki ~/hqjjtim hüle'eh irasoVr ffi/fAfw |* fl | >3) 

14 icqjjiqr" ü 'fl-jqhtrii irqjjommt ]\ 3 
'amat jqh,r( j %//-„« «öfvrf« |j ^„ f /p A«'7x A«:- f ' | 4 = 3 



Jona I) 10 h. § 176,3 11 fehlt auch I.XX 12 -mm>iächtxhä MT. 13 % qr*»hä 
MT. 14 spr. 'elem ! 15 zwischen den beulen su^chürigen Vierern ist tler flln-r- 
liefertc Fünfer nahezu eine rhythmische Unmöglichkeit. Daher ist V/oAt hqüamqim 
(vgl. Wki.liiah.kn S. 212) entweder durch einfacheH V/oA*i< bez. V7«A/»i au ereetzen oder 
^anz zu tilgen (Schema 4 -(- 4 oder 4 -f- 3) 16 oder eher ki^miHifne^jqhicc , nach 

$ 176,2 17 s. W'm um skn a.a.O. iK au« V. 4 heriibergcholt 19 die Dipodie 
i«t überfilllt; 1. hhaiib "cl-ha % tir r s nach t;,»' -/»/»- LXX. Symm. Theod. (Fiki.h 2,984) i'» 
Gegensatz zu 1,8.2,11, wo LXX hqjjqbbaiä durch nj»- itn*iv wiedergibt 20 vgl. 

V Ii: der Satz ist formelhaft wiederholt. Als Vierer wäre die Zeile sehr häßlich 

31' 



484 



Eduard Sievers, 



fXXI, -i. 



vty. an irb;> ipp-bar 
["pt; rscn itnw [rrm] npx"o 

:ib7tb avt Tarn || avrbx nnbav | nr^rs iwn i> 

*n-m | M |mrp;| »nar-inan || -[rrm-px] nsv» nwv | =T:xn -jr«^ k> 

Jona 2. 

n:v-rx ?bab | "nj an | n-m psr i 
t'r^b rmbn | a^a* 1 nrbc | rsn i»a | n:r w 
:runn -<7Ba | "»nbx mm-bx | n:v> bbspr 2 
••rim nin^bs j -y; mra v^p || ibx"h 3 

» V 1 VUIU I 4 <> 1 IL 1 ^ ettL 1 |WaiU 

^:aac "nrs | aaba] nbixe -»»scpi 4 
:va? r:? | T33i Traua-ba 

na» | -<pcna: ^r-ax 3 
; 4 n»np bavrbx | a^anb r-<c:x s nx 

■>:aao^ :mr | BE:-n7 ans tobex 6 
: j; « » 1 » x j ncxib nan qio 
6 [ar7b| -nra rpma | s [r"ixn| ipn-.*« a-nn -axpb 7 

:vibx rrrp | i-»n pnca ban-i 
^p-i3T mn^-rs | to: 7,, b7 oaarna » 
:*Tan? bavrbx j n-bBP vbx x:ap^ 
naTy. aicn | xnrr-'ban anatra m 
nb-nnaix | nmp rpa "•:«: 10 
imn 1 ; n^:?nr , | "nabux n : — ;: 1©» 
:ntravrbx *n:v-px «p-»i || anb mrp naxv 11 

XXV. Micha 1. 

•oba mpTm rnx arv -»a-'a ^paian nma-bx mn -ex mm— ^an 

abcm-H **-aa _ b7 mn 10» mrm 
nxbai px la-TPpn || aba a»? itbu 2 
:nnp baTra "^nx II 'nrb aaa mn^ wi 
ipx-rnsa-bj 8 [n"m] m-H || iaipaa xx-n 3 [mrp] n:n-o j 

4 *!7pap.^ a^parm || tthp ennn icor 4 
n-naa a-naa ansa || wxn ->:bb j:hd 
bx-tr P"»a p^xana"! y PXT-bs apr 1 7©ta 5 
:aba*-n xibn | nnrp r-aa nr || yrcv xibn | ap^ tob-^b 

ata ">7aab | nicn 17b | "ptaic •'Pari 6 
:nbax rmen | rr:ax -«ab ■»piant 



Jona 1) 21 die Zeile ist scheniatisch ein umgekehrter Fünfer, aber ün Rhythmus 
ho auffallend viel schlechter als die Nachbarschaft, dass man notwendig an Verderbnil« 
glauben warn. Auch der VernnchluH» ist hiisRlich. L. etwa ki^'qttä f asip k^i(xaf\L*n 

22 oder ieajjüb3.ru zit>iu- j nach 8205,8 V Vgl. § 172, 1. b. 'fp-jahu f und hjqhw( sind 
gewinn erlitulenide Zustät/.e (vgl. § 242) — Jona 2] 1 vgl. §176, 2 2 (ilosse zu tuMulä 

3 1 mit Theod. (und Wklliiai rks S. 212) VcA oder 'ich als Kfinfer /; 4 q^itjeha MT. 
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ttf ql-tittcn 'alin* damvnaqi \\ 3 

kt-'qUa [jqhwf] kq'ifrvjrafäxf 'a*ip' ,tl [| 3? 

•5 wqjjü'ii 'ip-jönä | irqifihihü '(J-hqjjdm || icqjjn'mÖd hqjjrim mizzq'pö || 4:3 
16 wnjjir'u ha^Hititm |.;Vr'a pduld [{'fp-jqhicf)]" ]| wqjjiebixü-z&Ax™ [(bjqhici ] " 

wqjjid^ru vjdarim || (4:4) 

Jona 2. 

1 trat man jahtc't | dä$ gadol j ZiWd' , fP-jönd |1 6 
iiqihljbnd | fci'nt'f Wrfd? II fe/o&f^/Vi»rfm j Äv/fe/«/. 1 || 4:4 

2 .mjj.ßpallrl jönd \ '(l-jqhwf '{lohan | niimjn/1 || 6 

3 Kqjjömtr \\ qardpi misstirä U \ 'fl-jnhwf trqjjq'neni |[ 5 
mibbftfn fo'öl sitcitq'ti \ mmffC qöli || 5 

4 trqttrighcMnt m»suld [{bilbtib jqmmim}]* , lonahär j)st>b*bcm || ($> 
kpl-miibarfch 4 * ic3£qllfch" | 'a/rft 'a&a rw ,| 5 

5 *rn*M« 'amärfi: nipaitl | minnfad 'enfch" \\ 5* 

'acÄ ^'Ö«Y WmWrf« | ' f /-A«A«' 99**«* * II 4 ? 

6 'df/a/tim mdim 'qd-ntf(i j foAom jasoVbini \\ 5 
sä/* xa&ti£ kröi» | [ (5) 

7 l3qixhi*jharim 1 jarqdlt \ha , nrfs] i | 6»rt'xfA a &«'<fi |Z,»'üf<iw] s |j 5) 
icqtid'ql miiidxqp xqjjdi | jqhicf '{lohrii \\ 5 

8 b^iP'qttlf 'aläi 7 ««/»« | 'fP-jqhicf zachhrti || 5 
icnrtfl&ö VifcÄ" tofilUtpi | '(l-hechäl q^dmch * || 5 

f) m*ftim mJ rim hqbU-mu \ xnsddm jq'zobu || 4? 

10 <ra'»i 6390/ förfa | 'fjferä [-] »<ic* || 5 
'<I»fr itadärti ^SqUe.md* \jiiü r dpä fojqhnf ]| 5 

11 tcqjjömfr jqhtrl tqdddf \\ icqjjaqe '(P-jona* 'fl-h<ijjqbbaki |j 3:? 

XXV. Micha i. 

dibqr -jqhirt 'd&zr hajä '{l-michü hqmmorqsti bime jüpum 'axaz jixizqijjü 
mnlche jshitdä J dsfr xnzä 'ql-somsron irirüialem. 

2 sim'Ü 'am mim kulldm \\ hqqSibi '{r(* umlo'ah \\ 3:3 
wihi 'ddonai jqhicf bnehfnt b'ed 1 || *ddontii mehechql qyd&ö | ?:3 

3 ki-hinnf [jqlm-fY jW mim" lJ qöm6 || ictjaräd [todarqch]" 'ql-bämbpc-'tirf* \\ (3:3) 

4 ir»i«»i«*«H hfharhn Utxidu || inha'ämwiim jipbqqqa 'ü ' i\ 3:V 
kqddönqi mip}»ne ha'ci \\ k»mqim muggarim b?morud || 3:3 

5 fcj/'fÄ«' j«'//Ö<» A0/-J0/1 II ub.rqfföp bip jiira'cl l[ 3:3 
mi-ftm' jq'qttit \ hdld kotmrön || uvn^bamdp jjhüdd | hdlö j J ru&altm || 4:4 

6 tnsnmti somwon \ Wt hqUadi \ hmnffä'e chärfm || 6 

Wihiggärt'l luggni 'dbanfh" \ uisodfh" 'dtallf || 5 



2] s fflosnc odor Variante jiu A«riw 6 vgl. §244, 6 7 oder hihip'dttefv'aläi 
nach § 176, 2? 8 oder I. 'tädlem? S. § 224 y der V»m-« int überfällt; 1. tcqjjaqeu, 
§ 242, 5? — Mieha 1| 1 die Aunacheidung der Dclenda dieHer überlangen /eile ist dein 
Zweifel unterworfen; vgl. übrigen» Wku.hai'kkn S. 132 2 b. *5 243,' 3 k»- Glosse 
^§ 244,«). fehlt LXX 4 »o ist der Vers kaum zu lesen. Die Umstellung wijipbqqqi'Q 
ha'^maqim liefert einen guteu Dreier, stört allerdings den überlieferten Chiasmus 
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5 t»a tB-ron | maapsrbat || td 1 » mreE-br -, 
•nataw ex» | rraxy-bat 
:tatim nsiT i:r»-nn |] nxap n:n i:riw 
at-in bbtw na'» || nb^st mto» r»T-*?7 * 
:n:r> Ptaaa basn || mra nßca nc7K 
«'[cbcrr-vl -nay nrtrn? za: H rnirr-"w naa -»a | nnw ran» ^ o 

itcbBPn iE? | n-iB75 P^aa || 8 iaar-» taa | rrap-'» raa 10 
"5»2 ratji" 1 | 9 n«s^ xb paa-rvna* || teip natn" 1 | sab "na? n 
nr-re? 10 |aaa| np^ | bxxn p-a tsca 

pt-va pawr» | atab nbn-o u 
:abtn-n -otä | mn^ rwa | an -m-o 
tnab racn | »anb naanan am >3 
!"hw "vto | »xa; na-o || i^s-rab ton | raren ptoi 

pa Ptma b* | avnbt? "cpp lab n 
:3»rar> ""abab | aTasb a^as* va 
rarm narr» | *rb "»a» «nv» «s 
:"b>w naa | «ta-» ab-c-w 
iwyr ^:a-b? | 13 ^ * * Tat ■■mp 16 
naa iba ^a | rana iPnnp vmn 

XXVI. Nahum i. 

^cpbsn atna -ibc mr: »oa 

nan brat [n-rnt ap:j mrp g opr «tap b« 
nn»b «tn tatr || t->-xb mn-> ap:] 
[npa-' «b npat || na-biat a^BX mni j 
trban pax "iaan || tan mjrot nB*ca »[mm] 

annn pnnarrbat || "irreal a^a nana 4 
:bba» iuab met || ba-ot im s bba» 
'taaapn pwaam || taaa twan ann > 
:na wr-bat bapt || ^:Ba 7-ixn kbpi 
iek ii-ina atp^ ^ai || 5 -nas^ ^a tyar ^:Bb * 
:t:aa txp: anxm || ©xa nap: tpan 

rrx a^a Tta*a || <^tp>b mm ata 7 
:^ * x ^ x x 1 k * I ia "»an rr[t] 

Mklia 1| 5 s. $ 176,3 6 rhjthmüsch würde die Stelle entschieden gewinnen, 

wenn man das zweiU- und dritte chyl streicht ($ 244, 5, b). Oder 1. als Schema 4 + 3 
tifxüjh" jukkätlii | ir J fpurnnijli' ji&karrfü \\ iru'xqbbtfi 1 , nMm hmamd'f Da» klänge »m 
natürlichsten 7 zur Streichung der CiloKse h. Wkixiiai skn S. 133 X die iH'idi.'n 
Negationen werden doch wol nur au« 2 Sam. i, 20 hierher vcruchlagen «ein, da man 
durchauH positive Ausdrficke ei-wartet, wie auch Honst der Wortlaut verderbt »ein n>a$: 
9 MT. und LXX trennen hinter n*-r, aber m fehlt der LXX, die dafür rr-- las. 
Ich möchte glauben, daK« nur durch eine Dittngraphic des vorauHgehenden rzz" 

entstanden ist, also lesen Wf/t" lü^jas'a | jöirbfp M r tt<in , wodurch dann ein regulärer 
Doppelvierer entsteht. Zur Constructiou vgl. Gen. 44, 4 11. ä. 10 erläuternder ZiwaU, 
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7 tnchpl- ptsll^h" jukkqttu || mchyl-'cPnqnnth'* | jisitinfa^tm'ei 1 1| 3:4 

Ktch^WäMthb^h" | 'rtii'm wnnHid* || 4 

ktume'fpuän zond qibbata || wynd-'rpinin zond ja&Übü || 3:3 

8 ty-r# «^W« Ii «-/«rem j| 3:3 
V*f kqttqtmtm | kibuSß jtt'ua || 3:3 

9 iiw'dNÜm makkvpih" \k,-bü'd f «rf-j'*«dd | m«£<T 'nd-m'ar 'qmmt 

* [{'tfd-jirumlcm) ) 7 1! 4 : (3) 

10 'ql-tqggidü \ bacho 'ql-tibkü* | ivW/i h'qfrd \ 'afnr hißixtUam | 4:4 

11 r i&ri Inchfm \jose~bfP htfir j 'rrja-boirp lö^ijaJ d v [ jöiebfP m'nän \\ 4:4 

misptid bep^h<C(*(l | j»Viör fwiiWfm] 'rmdajtd || (4) 

12 Ai-^aW fctfft | joifftfj!» «i«r<# II 4 
r«<f nr ; tnc'tp j«h,ci ] WM'rfr jtrüMem )\ <> 

1 3 nf/nn hqmmerkabd Iar(vh{* \ jöiebep Uichii \\ 5 
rfs*j& xqtjdp | Ai Fbqp-*ijjon || ki-bäch nimtfu \ pis'i ji&ra'cl* 1 1 4:4 

14 lachen tittjnt iillüxim | 'ql^imör(ifP gqp || 5 
fraff? 'qchzih Wqchzäb \ hmqkhe jwra'cl || 5 

15 'Äf hqjjorü 'abl^ldch \ joifbrp maresd \\ 5 

'qd-'ädulläm j«W | toWtf jiVra't? •» || 4 ? 

16 ?prxi «rtjozz/ * x 1 '* | 'ql-biue tq'nu$(iich || (5) 
hqrxtbi qprxajxch kqnn{*ir \ ki^^alü mimmech || 5 

XXVI. Nahum i f . 

2 7/ 7« ihm} touoqem [1 jaA«f •[ho^cih jaAuf | u&ei'flf «wd || J:J{?) 
*|nw/em jnhir§ Usardu \\ tnnoter hü f ojibdu || 3:3 

3 jtüticf y %rp:hSqp)>äim u^dgl-kux \\ tonqqqe 16 jnutqqe , j 3:3 
*[_/rtA»ffJ :f himfd ttbii'arü tiqrkö \ tri' autln , äbäq rqjfdu || 3:3 

4 Go'ir bqjjam tcqjjqb'^ieu <\ ica:höl-hqn nJ har5p hexrib \\ 3:3 
'umläl* bttsän tc»chqrm{l \\ uftrqx UbanSn 'umläl || 3:3 
Hurim ra'äiu mimminnu || wihqggiba'öp hipmo^a jm ' || 3: ? 
ir««.Aid An'ärfx mippandu || ir^M i^chgl-ß^e btih \\ f. 5 

f> lifue Zqm'ü mi^jq'möd b \\ utni^jaqüm bqxrün Vjrjt/w || 3:3 

Xamaßu nittxhS cA«'«# || w'^nstfitrim nitljsu mimminnu l| 3:3 

7 TW joAirf *h(qoudu/ \\ ma'öz bajüm mrd \\ 3:3 

•[/r^J/orfe* JOi«? 6^ II x « ^ x * ' x x - | 3: (3) 



Micbal| vgl. §242, 6 11 der Vcrn int sehr schlecht, aber bei der Verderbtheit 
der gan«m Stelle wage ich nicht, irgendwelche Vorschlage zur BeHserung zu machen 
12 oder Fünfer mit 'äd- bez. 'Ade- 13 'man vermisst . . . einen Vocntiv' Wki.lhai hex 
S. 135. Kino Ergänzung i»t, wie man sieht, auch metriHch gefordert — Nah. 1] 1 das 
Stück ist takanntlich stark verderbt und überarbeitet. Die hier gegebene metrische 



Schematitfienmg zeigt innbe*ondere aufs schönste, wie mit der stärkeren Zerstörung des 
alten alphabetischen TexteH auch stärkere metrische Abweichungen Hand in Hand gehen 
2 s. § 246, 4, b 3 vermutlich übergeschriebene ("Jlosse, die altes * IhCeb verdrangt hat 
4 die Halbzcile ist unmetrisch. Man stelle um inhiPmopgu hqg' J 'bii'6p , wodurch zugleich 
der übliche Chiasmus der Wortstellung gewonnen wird 5 1. *Zqm t 6 mt-jq'mud hfandu 
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*i x * -iay potoi || maipr rroy nba 8» 

:TDn-q-iT» Ta-w || <^ » « » » > i « xb> r 

^x«^xkj«x|| 7 |n«y icn nba] nwhi yia«nr-rre o 

: 8 ms a*>tt7t Bipr-sb 

XX X X _i X X || .£ X X _i X X _i X x^ 

: ,0 sba w opa iba« a^«iac a«3Bai a^aaa b^b |"*:y ^a] »« 

!?r«?a | nsi [mni";j] aon | «x"> Ter] m 

n^ -na« na i2 
u [iayi its: g a^ai -jai a^b©-as 

x x j: x x j. x x II ± x x .i x x _£ x x 

|: 13 pp:« T»P1BTtt1 II T^Ttt "^BE 13©« || TlPyij '3 

ny "TctTB yir-«b || mn 1 » yvy piix^t | u 
,5 [naBiai 3CB r"na« Tri?« p^aa] 
x x z x x ^ x x | rnap "o in3p a 1 *»* 

Nahum 2. 1 

aib© rwa | iaaa ■'bai a-nnn-by | n:n 1 
T" 1 "» "nabt? | T3> n n-nn 1 * nn 
:p^a: nba | byba na-iay'a [tw] spar» «b "o 

nnxa nsa | n^t-b« fB« nby 2 
nwa na pax | anna pm nvrnBS 
bxitr ii«aa | apy y«a-pK mm 30 -o 3 
nnntj amiari | s^ppa aippa -o 
a^ybna rn-TK« | aisa imiaa pa 4 
iran 3T>3 | aa-in nbc-wa 
nbym a^am | ^xx zxx / x « 
P^3ni3 ppapptr | sann ibrnpi nsma 5 
:ixrm 3-9133 | 3T»ba imxia 

U. 8. W. 



Nah. 1] 6 ich habe hier an eine senkrechte Verschiebung der beiden Schluasbalbzciten 
gedacht, (vgl. zu Jes. 14, 19 f.) , weil dadurch einerseits 'wsf'ff/* 'öfter (das mir trotz der 
vorgeschlagenen Ergänzungen wie jitnalhtcm oder jittnurtm in die Gedankenreihe jöd't 
xosi bö nicht ganz ]>assen will) in besseren Zusammenhang tritt (man ergänze etwa 
'vernichtet er sie', nämlich die aus mxjvniah [\. *b»qamdu] zu entnehmenden qamä«\ 
und gleichzeitig die richtige Stelle frtr den Anfang der h- Strophe frei wird. Nur eo 
kommt auch die sonst, mindestens bis hierher, planmiUsig durchgeführte paarige Ge- 
dankenbindung der Langzeilen zu ihrem Rechte 7 dies wird nichts anderes sein, als 
eine an falsche Stelle verschlagene Variante von kalä jq'fy V. 8'' 8 dieser (Jedanke 
passt kaum als directe Fortsetzung von V. 9*, trifft aber so auffüllig mit 'innipkh 
lö^'A'ännechu'öd V. 12 zustimmen, dass man die isolierte Halbzeile 9*' am liebsten dort 
einschieben mochte (s. u.) 9 das« V. z h Xwjem jithtcf bxaröu etc. hierher gehör*, 
ist mit Rücksicht auf den Gedankengang doch zu bezweifeln 10 Hchtspb'nm sj&m'iw 
ist gewiss nur Variante zu Sinm sibuchtm. Auf der ändert) Seite sondern sich ohne 
weiteres die Worte 'ukkrfu Hvry«« jabei || als guter Dreier aus. Die weitere Emondation 
hat also von der Basis .Sinm stbuchim »x; | 'ukkilü kiqää jabei |] auszugehen 
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8"' Kala jq'if miqötwih | (8») ubifaf 'ob& x x || 3:^3) 

8* <'/, * * j. kkj. 11 « i) ]| w J ujjban jfriiitdff-jrös{ch \\ (3): 3 

9 Md-ttixqi^bun '{l-jqhtc{ [kalä hü 'oif] 7 ||x*.ixx.;xx_:|| i'-(i) 

lö-Paqüm pq'mäim *arä* || 3 

(..V XX.iXX.!XX'|jxX_ixX.!XX.£) l> 

10 »|Jti f «rf-] .SWi *>&.«-Aim uchnpb'am vbii'im ViWfi k>qqs jabes matt" \\ t 

11 |wiw»iecA i<wa | xoieb ['ql-jqhuf] ru'u \jo'ex bilijjä'ql \\ 6 

12 £ö^'««i«r jqhwf II 2 
7m-wi«H?m tr^cA?» rnbbim : | wichen nagözzü ta'abür , | " 3:3 

(^P» » » i x » i I « >.' *X.'. »Ii ') 

(mvJ'i'kihJWcA löw'd'qntiechv'öd p<«: »«i«»^ " 3:131 

13 («-*'a<(ä II 'f^Wr rootfu me'altiich || umt&roßqich \wqttc,, ) '» 3:3 

14 *firj] .SVirica 'ri/ft-Ä" jriAirf |i lö-jizzom' mitixnfich " '<Jrf || 3.3 

l««o6e/ '(lohich* \ichrip / W J i«H«jwecAä | 16 ? 

Wim Qibrecha ki^qqllvP" 'I x x _t x x j. x x ^ 31(3) 



Nah um 2. 1 

1 Äi»i«f II 'ul hfharm rgjtf nuUii&ir \ masmV mlom || 
r 99{P j*hüd3 xqggiiich \ sqlhmi tudaräich || 
kivlö^/jottif ['öd] la'bpr-bäeh bilijjq'iil | kttUö »ichnijt || 

2 'alä mefis 'ql-punäich \ namr natura \\ 
fuj»pe-d(f{ch ,rqzz?q mpp)i(iim | 'timmfa^kö wu'otf || 

3 kivmbvjtüiwf 'fp-ga'ön ju'qüb \ Ai'j'om jiira , el \\ 

ki^b'qaqum boqxjim | u:more ,kf m iiet J/ü \\ 

4 ma S en gibbortu mSydtläm | \inie-xdil m»p*Ua'im 3 
bSc*-]»laddp harechfb | byom MJoAi>k> || 
xxzxx^xxi I ic^qb^roHm hpr'ulu || 

5 bqjcuxöp jifJiohlü twr{chfb \ jiitqqfoqün baf 1 xoböft \\ 

mqr'c**» kqUqppidim | kqb^raqim j*rö*e *ü \\ 

U. 8. W. 



Nah. 1] 11 da« Eingeklammerte ist für die t- Zeile (die ja überdies möglicherweise 
erat nach der ?- Zeile gestanden hati zu umfänglich und weicht durch den Sechser 
und Zweier metrisch von dem sonst conscquciit durchgeführten Schema 3 + 3 al> 
En wird also ebenso eine selbständige Interpolation «ein wie V. 2 b . 3*. 13 und 14''. 

12 wegen eventueller Hcrahziehung der Zeile 9'' an diese Stelle s. Anm. 8. Wäre 
die Wortstellung nicht zu hart, ho könnte man in 9 b geradezu den Anfang der 
E - Zeile suchen : 

Unnijnch, lö^'A'qnnich .j'öd ] » «: x«^ x « ± \\ 
l*q'mäim Iv-Jxiq6m «ira || x x j. * x 1 »».-J 

13 vgl. Anm. 1 1 Schills« 14 miiiimchd MT. r 5 s. Anm. 1 1 Schluss. Als Fortsetzung 
von Qibräch 'aüm etc, kann ich mir die Worte nicht denken — Nah, 2) 1 Mit 2, 1 
beginnt so deutlich ein FünferBystem, dass ich es auch von dieser Seite aus für un- 
zulässig halten muss, in diesem Cupitel den verlorenen Schluss des alphabetischen Cap. I 
zu suchen, mag auch immerhin das "55- von 2, 1» die Anschiebung von Cap. 2 gerade 
an dieser Stelle mit verschuldet haben 
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XXV11. Habacuc i. 

sraan pipan mn nc» 

yaan »3i j ^rana mm naa—ry i 
jy^Bin »3i | csn T3» pyT» 
o^an "saan 1 *p» *«:»nr. nB3 3 
t'w itpci a-n tpi II "naca cam mn 
bebb ns:"3 sw-iwi || nvr jiBr p-37 4 

:3p7B 12 CTO KS"» || "ja-jy || p^sn-D» "W3B 7t?-. "'S 

mar irrarm || warn an» isn 5 
: 2 iBD^-^a laraxr x'a || aara^a 33T byt)-^ 
-nBam -ran nan || a^aan-r* o^pa -»sn-a 6 
:i3-«3 ri:atra ra-3 || p»— <33iB3 "pinn 

3 [ir8üi] ibbbb iaaa II x*n iriai a* 1 » 7 
any intcra mm || 11010 aTara ispi « 
:ra»*3 an ^r:a || isy 4 |i«3"> piirra toteiJ v>«ib ibbi 

rra-np 5 amaE raa-a || »ia^ cam n» 9 

:-ob 3ina ?cx-h 
"b pnca a^am || oVpm a*o3aa »im 10 
:mpam -By -aan H pnB"' -ixaa-aob »in 
:in3»b ina it aax* || -arn mi rfsn tk h 
6 rraa «3 Trrp ^nb» || mm anpa nn» iei3n 12 

nr-ic-» mainb nsi || irat? bebb'3 
?air «3 aay-b« a-am g an n*-ra | nna 13 
7 :[i:bb] p-ns Ton y'333 II a-nnr a-na» | a-ar rras 

:ia 3BB-K3 BB13 H an sja | an» nran 14 
myn nana n:a ||^xx^»x|^k X jx* 13 
ira^ naa* 1 "3-37 || iriaaas mEOWi | lama ima*» 
133 sai] ^p*3n 70a nans "»3 [| ir-iaaas ispr | lannb nap II p-'ay '<> 
: 8 |n«-»a 

:*3iam »'s ana aim || »man iam | pvyi p *3yn «7 

XXVIII. Zephaoja 1. 

mptn-ja n"na»-ia mana-ja ^ta'p r^Bx-s» mn-nB» mm—oi 

mim "73a iias-ja ime»"» nra 

i'nm^-DKa || nai«n *»3B bara | 33 C|C» 3)0« : 

nansi an» ac» 3 



Hub. I| 1 der Wechsel des Metrums innerhalb den Verses ist ebenso auffällig wie 
der Inhalt de« Schlusses (Nowac k S. 252 f.). Ein grosser Teil der folgenden Doppeldreier 
könnte durch leichte Zusätze aus Fünfern umgearbeitet sein, zumal der Text allerlei 
kleine AnsWsse enthält. Aber tatsächlich liegen doch Doppeldreier vor, an denen mit 
unsern kritischen Hilfsmitteln nicht zu rütteln ist 2 vgl, § 220. 2, b, « 3 «v-Glosse 
(§ 244, 1) 4 ufarasäu ist Dittographie, meraxöq jato'ü eine Glosse, die fasü erklären 
soll; i«tramtt mit Wkluiai-skm H. 162 als Subject zu dem vorhergehenden xtuhlü zu ziehen, 
ist metrisch unmöglich 5 spr. (nugdmtmfp^ nach § 176,2 V) panim? 6 auch das 
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XXVII. Habacuc i. 

hnmmqiiä 'defr xazü xäbqqqüq hnunabi. 

2 <qd\wä jiihtci iitctca'ti \ iolö fiiimä' || 5 
'{z'äq V/p*" ramm \ «v/tf |: 5 

3 ?«inm<7 Jxtr'eni '«mm | ir/amdl tqbbty )\ 5 
iriiöd irixamän hntfdt \\ irqihturib umadön jiMd' || 3:3 

4 'ql-kht tafüg tord || n^lo-jrse btn^sitx müjhU || 3:3 
kt^raid' mqchtir ' fp-hqtwfddiq fl 'ql-ken II jV«^ »i»*/xi< nt»'itqqnl | 3:3 

5 r/ii bqggöjim tc'hqbb'ttü || ic»hittqmm*hü ttmtthu || 3:3 
*•-/•«'«/ i»\3 Uwec*^ |j tö ftminü kt ^fmppdr • || 3 = 3 

6 kt-hin'nt meqtm '(Jt-hqkktüdim |j httggöi hqmmür «•'*«« ni'»i/i«'r \\ 3:3 
hqhölech ItfnprxAbt-'tri* || /«rf'äf/ mixknuop /«•/« | 3:3 

7 '«joni tanüra Ad || mimmfntiu mixjMtto \u& , epv\* jrse \\ 

8 u*}qllü min* J merim bhsÜu || Kixqddü mizzfebe 'irfb |j 3:3 
u/äju j*irasäi« [u/anwäit imeraxuq jabif«) j 4 , ju'ufü |i kinfsfr xäü If'chdl || 3:3 

0 - AmHö bxamds jabo jj m*%qmmäp p»nih{M i qad'tmü |j 3:3 

.r«i/fW*«x5/i f W]| 3 

10 »mAm bitm n "lachiM jipqnlltui || tc'rozjnim milxäq 16 | 3:3 
/1« fchol-mibsär jiixdq \ irqjjiitbör '«/Vir wqjjUkidüh ,\ 3:3 

11 'azaxalnf i~Üx nqiiq'bür || irSaiem zu^choxu leloho \\ 3:3 

12 hälo^'qttä miqq(d(tn jqhi'i \\ 'jjlvhqi qadoH lö^namüp* \\ 3:3 
jqhtc'f hmiijxlt gqmlu ] Isitochtx jmtdtö || 3:3 

13 kAor 'ennim \ merSöp r«' || icahqbbit '(l-'nmnl lö^puchnl \\ 4:3 
Wimm« /«AM &örxf?»i, /«Ar» |l fc^«//«' nuW* .W<% |»«imwfHH«]' p 4: (.Vi 

14 MTrt//«'/ie '«rfäm | Wrfje Artjya». || Avwf»^ /o-wo«7 6ö || 4 = 3 

15 *xi)<xi|><><^x><.:|| bixqkkä he^lü || (4) : 3 
jigoriu toxfrmd | w*jq*q*fcH~>b'michmqrtö || 'ql-ken jiimnx u-yagil [ 4:3 

16 'al-ken Wjisqbbex Ux^rmö \ iriqqtter hmichmqrtö \\ ki^bahcmmä mmcn xtfqo 

[umn'chalö birfu)* \* 4:(3) 

17 hq'id^ken juriq x$rm6 u-»J>amid B \\ hthrüi gvjim lövjtixtnol \\ 4:3 



XXVI11. Zephanja i. 

dibqr-jnhte'f 'rfüfr-A«,/« 'fl-fjfqnjü ben-küsi bcn-gjdqljä bfn-'tlmqrjä ben- 
xizqijjä btme j oiijjahu t(n- , amon mflfch jihuda 

2 'atöf 'a#ef köl | mc'ql^pmi hn^damä || ni'um-jnhu t* || 5 

3 'fiÄ?/" '«rffim ubhemu \\ 3 

Hub. 1| Metmm fordert wol Corroctur in lo-Jxttnüp, «lenn »onst wäre cJer ^vnlaktiHche 
Bruch innerhall' rles Dreier», nanientlich ho gerade vor dem Sl-IiIush <ler I.angzeile, m 
stark 7 fehlt LXX 8 wj-Glosse bez. Variante (ü 244, 1) zu üttuai x{lqö 9 1. mit 
<Hi:»KnuKeu-r jnrlq xqrbö u. s.w.? Stilistisch bleibt aber trotzdem die Stelle immer noch 
»ehr bedenklich. Man erwartet {h*l-Tjjur'tq xqrbo \ tnpfimid * » ; in icjfxtmid könnte 
ein Verbum Htecken, da« dem jtmq parallel stünde — Zeph. 1| 1 in V. 2 - 7 üb«T- 
wiegen Fünfer, aber im Einzelnen ist die Abteilung wie überhaupt «lie Textconatitution 
ziemlich unsicher 
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[D^TtDin-r« ribtraiarr] avi -»an | a^cn-ny rcx 
imni-ax: g n«-ixn ->:e bya | atxn-rx v-arn 

*B5tri"p •'atrp-ba bn || rmm-'x? ■>-p ip-rar 4 

-Oy a->-voan atrrx| b?an 3 -,xtrrx | nrn aipnn-ps r-sm 

:[a^nan 

anjcn xasb | naarrbr arnnpanan-rxi 3 
: 4 3abaa avaram | rrrpb [a-»73tr:n] amnrmarrrsr 

j. x x x x 1 mm "nnwa Beiern- rsr <> 
: r, inc^TKbi I mm-rx TOpa-xb ""ex* 
nw am a*np -o | mm «j^n») ^:bc cn 7 
. :vsrp tnpn | nar mm "pan-o 

mm naT ama mm s 
:^a: o-aba | a^abmba 371 || fren ^a-bn | a^rn-br inpct 

| am:ix ma swwn || x-nn Erna irtarrb? | ab^rrba 7 by [v-ipt]" 9 

mm-ax: | xinn ama mm iu 
raren -p nbbm | a^nn nrra | npys b^p 

jrmyaana brnra -atr 
iy;a ar-ba nai: ^a || w-aan w ib^n h 

r"r:a 8 abü"im>|-rx| wenx j x^nn rra mm 1: 
aaaba a*naxn | »am-iatrby a^xBpn | mnun-b* vnpti 

:ym xb: nw a-^-xb 
mroeb amrai | notreb abn mm 13 
: 10 B:"-nx -imr» xbi | are-ia ^ar || iatr xbi | a^ra i:ai 

"ixo inai anp || bmran mni am arnip m 

: naa ac ms | "na mm am bip 
npisai n-is am« | x^nn amn ma? am 15 
sbcin 1:7 am | nbcbc: Txn am | nx^ai nx» am» 
:rmnaan imaan-ar: | n-san vnyn by | nmtm itn? am «" 
ixan mmb -<a | d^tot labm | an«? vnxni 17 
:a^bbaa arnbi | -laya aan iwr 
l3 mm mar ama | arsnb bam-xb | aam-aa acca-aa i« 

Tnxn-ba baxn | Tx:p wxai 
:"p*n ■»atp-ba rx || nwy nbna:-rx nba ^a 



Zcph. 1) 2 der Sechner dürfte nicht urnprünglich sein 3 1. *sem? 4 1. *b3tnilkvm 
5 »pr. d»raiü nach § 231,4, Ii oder iniö • <f niiühü ? Vermutlich int die.se Zeile durch 
Streichung überfli'fgBifrcr Zu«ikt»e mit der vorhergehenden zu einem Fflnfor zusammen- 
zuziehen, beispiclMweise »rw'Äf'r /ö-fciVyi« (bez. biqsühii) , HodaMü k - >/ö dtrasuhü eine tr>- 
GloHse zu ]ö-binm{hu) wilre 6 1. § 243,2 7 1. »r/<i/-; fiu/adti ist Wiederholung 
auH dem Vorhergehenden 8 oder 'fji-iale'm'/ Vgl. §239,3 9 spr. -s^warr«? 

10 über den Doppelvierer s. Xowack S. 284 1 1 oder Füufer (wie die folgenden 
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'<w/' 'Öf [-] hqgmmäim | ud£e hqjjdm *[mhqmmqchielöp , ep-httr»m'lm\ ;| 5 

ic'hichrqtti 'fp-ha'addm j me'alvpini ha^damd \\ »»'um-juhtrf \\ 4 

4 imuitipi jadt 'ql-j^udu Q ic)'ql^kgl-jöijbe j'ritmlrm* I] 3:3 

iv'hichrqlti min-hqmmaqöm hqzzf j 'fp-iSar* hqbbq'ql \'rp-iem hqlckimarim 

'im.hqlkohäuim] " :S) 

5 try ( p-hqmmiitqjc' , uim 'qlhqggqggdp | //*&ci A«nnim«iim ü 5 
ur?fP~hqmmi*tqx*trim *\ hqnniiibti r i»i\ hjqhtrf | ^qnuiiba'im bmqtknm ' || ($) 

0 if' (P-hnn^sb^im me'qj^re jqhtcf \ xxj.*x^\\ 3 

ifrt'Äf'r lo-biqkü 'fp-jtihwf | »r?/o-rf^rniu*M 1 [| 5 

7 Ad* mipfmie ['ddoiuii] 6 jqhic( | ki~>qurdb jöm^juhtr( || (3j 
ki -hechln jqhurl z^bdx \ hiqdU qiru'du || 5 

8 jrjAf<y« byöm^zebqx ja/wf || 3 
'ql.hqiktrim \ tc"al-b>ni hqmm<t(ch | v»'tfl^knl-hatloloiim | m«H/MÄ 

nnchr't \\ 4:4 

y u\('aqqdti\^'ql : vkpl-hqcldole£ 'ql-hqmmiftiin bnjjom *>hqhü | hqtd""mqVtm bep^> 

'ädon$ k{ m | xnmüjt nmirmd \\ 4:4 

10 w»hajd bqjjom^htihü j nyüm[-\jqhtc^ || 4 
x?'aqa | miSiä'dr hqdda^tm \ tcilald min-hqmmiinf || 0 

tcjs^fcfr parfd/ mehqg*'bu'6p \ 3 

1 1 Artf/Ü jofett hqmmqchUi || ki^nidmä kfl-'äm bua'än || 3 = 3 

nichnpü kol-nrt le chästf ;. 3 

12 tcthajd ba'ep hqht \\ 'äxqitjH* |'fJH j»ruiaUm* bqnnerop |j 3:3 
ufnqqdti ' ql-hu"*Miisim \ hwjqofytm 'ql-8tmrih(ni v \ ha'onwrtm bilbabtim \, 6 

lö-jeüb jqhici uflo-jure' [] 3 

13 tnhajä xeldm limsmd | ubaUe^m liimamd I 1 5 
«toi»« taftim | iwid jc&.fcu U ic'm«//w chtramim | u-Uö^jistA 'fP jeiuim || 4.4 

14 qnrob jöm-jqhK? hqggadol || <|(«rö& umqher »»/<>rf " ü 3:3 

jum^jqhic{ mar 11 | Kortx^mm gibbor || S 

15 jöm^'ebrä hqjjöm hqhü \jvm^sarä uiHsüqd || 5 
jütn*>io''d umsö'u | jumv.ro&fch icq^feld \ jum^'nudn tcq'iaftl \\ 6 

16 jom^söfdr upru'd | 'ql~h$'arim hqb'^mrdp \ w*'qlvhqppinwop hqg" J tmhdp \\ (> 

17 tvqh**r6p\ Ut'addm \ tc'htüxhü kq'innm \ ki^jqhwf sata'ü |[ 6 

UMupjmch damnm ke'afiir \ ulxummdm kqtfMim \\ 5 

18 gqm-ktusptim gqm-zihabiim \ lu-juchql t*q**il<im \ byjöm Sibrqp^jqha-t" \\ 6 

ufc'e» qin'aPo \ Wachtl kpl-ha'ärf* ;| 4 

kt schuld 'qch-nibhalä jq f »Z || ' ' ep^kyl-jmibi ha'ärf* 1 * J 3 = 3 



Zeph. 1) Verse) ohne die Wiederholung von qarobi 12 die Abteilung nach 

S<n wai.ly bez. LXX 13 b. § 176,2 Oder l. fc»/oiN '^brapü'! Pie Beziehung de)» 

Suffixe» war ja klar genug, namentlich wenn dieser Sechser ursprünglich direet hinter 
dem nach gtvorh ergehenden Sechser 17» gestanden haben sollte 14 der Yer* ist 

schwerlich correct fiberliefert: 'qvh-nibhalu sieht zu sehr nach einem steigernden ZiiKutx 
aus (s. § 244, 2). Ein Halbvers ktwchalä jq'ie \ t>p kfl -jmtti'f'h" i würde sich mit dem 
Vorhergehenden gut zu einem abschliessenden Doppelvierer vereinigen lassen 
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XXIX. Haggai i. 

vnnb -in» oto | ^tron mm \ '[ivan] «rn-fc u*rv p:t» i 
nnc hrrbKo-p 333-1» -3»] tmzn ^an-ma | mm-tai mn 
|| »fanan pan pnsim-p jeim-asn mim 

tö»3 || pi»as mm tq» na i 
: s pi3an'3 p*q-p» »a-p? »3 || ins» nrn S7n 

|| »-»am -wr-na | nwiai tti 3 
3*cibo aavaa nae: || an» aa'a p*n 4 
:am nrn r^am 
:aa^a-n-5r aaaab tbu || Pisas mm na» na || npyi j 

27o «am | nain any-ir o 
nnawa-psr w || njaBS-pxi bia» 
i3 anb-^si 3T33 
:aip: Tns-'a* | narws -orrem 
:aa^-i-37 aaaa'3 totd || pi»3s mm -na» na 7 
p-an i:ai | <ry ap»am | mn 137 » 
:mm -na» | "iaa»i iams-i»i 
ia rnntai | •'•p'an arxam || cj«3 n:m | nsm-'a» n:t 9 
am «in- -ic« T^a "jy || '[nsas] mm a»j ma 

:ir^a*3 tt>» | a^sn ap»i 
:n'3'3^ nsoa f-istm || '32a a*nat? i»33 7 [aa^j] ß p-37 10 
msm-37i | tn-vn-sn pnn-an || a^inn-ayi m«n-3j j am »npx* u 

nttnan-371 a-wn-Vn || nm»n 8 »-<sip no» *y> 

sa^aa "ya^-Ba "371 

33i || ,0 [3i-ian pan p-isim-p] jwimi 10 [3»^P3©-p] aaan awn '•' 
ayn p-n»rc 

»^a:n -«an -nan-aan || amn'3» mm Vipa 
amnb» mm | ma* twö 
: n mm TOno | ayn i»-n 
,8 -ia»3 i| a?3 mm Pia»3taa || mm n»aa | -»an uasn n 

:mm-a»: | aap» ■<:» 
Ttnm mn-pxi | 10 |mnm me "3«vb»-p| aaa-n nmr» | mm -im '4 
,0 |3nan pan pnsim-p] 

arn p-hk» "33 m-rp»i 
:"amn;« Pisas mm-p^aa || na*aa "rom i»3^i 
:'|Y3t3n) omia btb p:ra I "woa tnna | n?3-t»i dt«? uro »s 



Hagg. 1] 1 vgl. §242,1 2 historisch -genealogisches Scholion, tlie Namen 

Zirubbnbfl uud jihoSü' au« V. 12. 14, das t'Hirige aus der Tradition geschöpft. Uebrigens 
i»t nach Tilgung der (iloHse vielleicht hier und in V. 3 ^l-xaggäi statt b'jnd^xqggiH 
lesen 3 dieser Halhvern ist sicher verderbt ; lihibbuuüp dürfte erläuternder Zu*ati 
sein. Nach LXX ov% r t xn 6 xfupö»- r«ö olxodoftf^aui rbr oixöv nvgiov konnte man ftw* 
an /o-i<7 V/> bejt-jahivf [kc. lihibbunu{>\ denken 4 s. § 173,2 59. § i/t, 2 
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XXIX. Haggai i. 

1 bihufP^itaim hdanjdui [(hqmmelech)]'] baxodtf hqUitst j b'jömSfsdd IqxMei 6 

haju «fW^joAirf \ b'jqd-xqggqi hqnnabi [ff/ • z»rubbtibfl ben-h'ulti'el 
pttxqd jfhudä >r?el-jihöxu' bfn-jihomdaq hqkkohen hqggndoh\- \\ 

lemor | (4) 

2 kö^'amär jqhwf ipbn'dp |i lemor || 3 
hti'äm hqzzf , am»rii \\ lö^'fp-bo 'ep-bip^jahirf t ibbanöp*\\ 3:3 

3 Kqihi d'bqr^jqhtce ] Wjqd-xitggdi hqnnabi || lemor || 4 

4 /■«'?/) y/f'm |: hi(bep bsbttltechfm vfuntm || 3:3 

Uihqbbäip hqiz'i rareb || 3 

5 trs'qitä lj kö^'amär jqhirt pba'öp || «imä hbqMiem 'ql-dqrkechem \\ 3:3 
o ztrq'tfm hqrbe \ icfhabe n&'dt \\ 4 

'neA5/ iryen-h&ob'd \\ mpö tcfin-lMOchru |i 3:3 

/«&ö* mv'«([-|/^«wu/o II 3 

ic^qmmiMqkker miMqkker \ 'el-vrör vaqub || 4 

7 *ü 'amärjqhtct ptxt'öp || hbqbchpn ' ql-dqrkechem || 3 = 3 

8 '«/•• A«A/ir | uqhbtpimSis* j «6«B Ä«66«i/. || 6 

ir* ftttf -Mw ir* f kknbe d \ 'amär jqhtcf '] 4 

9 jmiiio 'tl-hqrbc \ icihinne* lim' dt || inihbe'p&n^hqbbdip'' | irnutfdxtl bft || 4:4 

jq'qn~>m\ tw'wi« jqhic? [*w6a'u/>J* || jq'qn^bejn 'diur-hu xareb \\ 3:3 

irt'qttlm rastm \ 'ti hbipd \\ 4 

10 '«/-fr™ II ♦['rf/fcAfniJ' ivifo'« faMäim miffd/ || iivArtVim ävi/j'o >?»«/»/< |, {3) = 3 

11 ir«' f '/'« röi-ffc fViZ-Aa'«)^ w"ql-h ( h<uim }\ u"ql-hqddazd» »"nl-hottn-di \ ,rSdl- 

hqjjixhdr || 4:4 

»r"«/^'<«fr hu^dama \\ w"ql-ha'udäm >c/ nl-hub^hemu || 3 = 3 

nv f «/wiö/| -Jjj^i'* kqppfiim || 3 

12 trqjjiHmä* Zirubbabel [vben-mllVehy 0 icthosü' [\hen-jjhomdaq hqkkohen 

hqggaddl\\ xi> j| wichi'A ii'er'tp hn'dm || 3:3 

bzqöl jqhwf 'flohe^m ]| u-"ql-dibn xqggdi hqnnabi \\ 3:3 

A-rt'Äfr *>/,«■«' | jr/Atcf' V/oA^wi || 4 

trqjjir'ü ha' ihn \ mipfwie jqhief " U 4 

•3 irqjjomer xqggdi \ mqVäch jqhut- \\ bmql'dchüp jqhirf In' dm |l lemor 11 \\ 4:3 

'(?»»♦' 'ittxhjm | tw'ii»M[-JjrtAif'f || 4 
'4 icqjjd'qr jqhtcf \ -fp-rux zirubbabel \(ben-üflti'fl pffxqd j»huda)] tv \ in'ffi-rux 

jjhosü' \ibrn-johomdaq hqkkohen hqggadut)\ xv \\ 0 

m'efrrAx kol^h'crlj, ha'dm \\ 3 

wqjjnWu vw'f'tä »'Ma II b'befi-jifhui »htCdf, 'flöhe** " [1 3:3 

15 fcy'ömyfjirtw ir*'«r*« f « l<Lrodi*bqm*i biinqP^sUnm bd<trydui[{ham»ieltch \ l 0 



Hh^ij. 1] 0 n. § 243,2 7 s. Wkli.hai «ks S. 168 8 odvr n)'dl y <Uer^tön u.8.w.? 
Rhythmisch besser wäre ivfdl-sfttÖHi, vgl. $ 152, 2, f 9 oder u/dl^kol-jjzj' 10 vgl. 
Anm. 1 11 die übertriebene Häutung der (ioKoAiiamen lü*Ht vermuten, «Iiis« einnml 
ein einfacherer Wortlaut betdand, etwa nach dein Schema (• -|- 3: bx/öl jnhirf \ u "ql-dibre 
xqggdi \ k»ieZ"luxö ./«Airf || trqjjir ' ti ha'dm mij^mnäit || 12 auch dieser Vers ist mir 
stilistisch nicht unverdächtig 13 oder bifiep jqhtr{ siluCdp ['f/oAeAfwJ ,? 
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XXX. Zacharja i. 

ma-o-p) rr-ot-*:* | niT-iai rrn || ottis :Tt rrea \ Tvan rnna i 
naxb || l sra:n [n?-p 

t'an-a» rnasn (3) | [rxp'j aavQK-a* nw rxp 2 

rnjox nw -rs na 3 
P'wax mm ax: | ^*;« lanr 
; 3 nsax nmi na» | aa^a» auwei 
■^a»b II a^rsrn a-warn | •an-»*:« unp -iro | aa-vona rrm-;« 4 

naax nw na» na 
a^nn B3->::7a<a>r || amn aa^a-ma *: "ata 
inm^ae | v ?x iaT?pn-s:i | vw »:i 
:ttp aa^n a"»xa:m || an-n^s aavna« 5 
a^iraan i-sar'rst wx firtc] U "»pm *r» <• 
■naxr **3T8r* ( 6 aavaK iron «ibn 
i:'; n*aa: J n«ax mni | aar toq 
:i:p» nay p | "ir«aaj»oai ira-na 



sttd n:aa | faaa Bin -«inj tnn -roy-nata | nyanxi a->nro? -tq 7 
trmna 

laxa II 7 [sra:n srry-p in-o-a-pj n^ar-ast n*n"*"ian n->n 

| a^cnnn nar «nm || "[bik cic-aa aanj ww-nsm | nran -rron » 
n'axaa tbk 

-.'a^aai <a-nna> | 3^« a^an» | axic v-mir, 

^:-tx n'asrna ian 9 
:nax nan-na [ ijra || ,0 ^a nann T«aan | ibx -i^gr 
iax"n n |a-»e-jnn ra laan] arsn p-n 10 
:jn«a "prinna | nin^ nat? nw nax 
•na«-"! la^o-inn -p3 naan "mn^] n«aa<n>-n» -am n 
: 13 napBi rac | jnxn-'aa nam | 7-1x3 isaanrn 

■msm "Inw] nx'aa<n> p-n w 
nrx | nstax nw 

: ,6 n:a a^aa« nr | nraar tx || nmn^ ^a-nxi | "aaurrn-r» annr-x'a 
:a^an: a-nm | a^afa a-nan j ,7 L*3 "Oin nxaan-rx] mn^ p^ 13 



Zach. I] 1 da das Tagesdatum fehlt, ist wol am Anfang eine Dipodic ausgefallen 
Dann empfiehlt es sich aber, da« Wort hqnnnbi noch zu der vorhergehenden Glosse zu 
schlagen , weil dann das normale Schema 6 -f- 3 entsteht. Vgl. V. 7 1 spr. >/r»t 1 
Die Constitution der Zeile ist ganz unsicher 3 der Ueberlieferung nach zwei um- 
gekehrte Fünfer mit refrainartiger Wiederholung der zweiten Hälfte, also höchst un- 
gewöhnlich. Vermutlich sind einfach die beiden vorderen Zweier zu einem Vierer zu- 
sammenzuziehen, dem dann daB abschliessende n.j. f. folgt 4 spr. 'c/«h?; zur Betonung 
s $ 176,2 5 oder Ad/öv/fttwfirM 'dtt5j#ch(m ? 6 ergänze, um den Fünfer zu ver- 
meiden, trujjasubu (mimmpint) etc.? 7 vgl. Anm. 1 8 der schon von Ewald sach- 
lich beanstandete Dreier unterbricht den sonst dipodiseben Hang des Rhythmus der Stelle 
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XXX. Zacharjti 1. 

i bn.ritdei hqi"mitd : bixnqp^stäim hdnrijäui }\ hnjä (fbqr-jqhu-f \ '{l-sxhtirja 

\[b r ».berr<'hju fcfn-'iVW« | hq tmahl* || 1emor\\ 4:( 4 >y 



tamfjqhwi I 'qt.'ähöjxchim \W9ff\ I >3) «'«««rf» V«V V ' i| V 

tj; l'öv'amqr jtthtcf Ktba'dp § 3 

Ä«/*/i7 V/n* J tuTitn jqhirf KtfttCop || 2:3 

«•jViiiifc '(dech^m \ 'amtlr jqhwf sa&n'o/i' || 2:3 

4 *ql-tihju chq'bofteehem \ , (l*er^qiir» , H^''äl ehern* hqn'"bt , tm hurlmnim \\ letnor || 6 

kö*j'amär jqhtre Hjba'op || 3 

«iifrii •*.■««' middqrkechem harn'tm \\ * uSmim>mq' Mechern harn' im |j 3:3 

<o/o *<ii«/w ] tr'lo-hiyitbu V/fii H»'««(|-|,/W*fff || 6 

5 'tlböpechem 'qjje-hem ,| u' h qH nJ hi"tm hqVtddm ji.rju J 3:3 
(> '<icA thtmnti «j.r«</(/fii 'J [''Wf*'] siwtriJA 'ep-'ubadtii hqn**bVUn || 3:3 

A<i/o AiAif jii " bopecheui * | trqjjaiubu 0 nqjjunuru || 5 

kq'xtr znwqm \ jtdittf xjtVi'0/1 | Iq'säp Itiuu || 6 

kidnuhet," uchmq'hdcn" | Jtrniv'aMi '*«<>»« || 4. 



7 bjjuni J {irim ic' qrlm'a j Uaite-'aAär Tttde»*\{hu-xode* iibat)] ' biinqp^atäim 

h&anjäuk j| (<-) 

A«/« d'bqr-jqhtct 'el-zxharja {{bpi-bcrfchjahü bpi.'iddt, hnnmibirf \\ 

lemor || (3) 

8 rn'i^i hqttqiln tohinne-'t* *[rocheb 'al-tü* '»dum]' tr'hüJomed ben^hqh l) dqxsim [ 

Mtff'r bttm^ftdü J (4 1 : 4 



Hv'o.r* rä« sitnm | 'Adummtm foruqqim \ (Jaxorimy ulbanim* \. t(> 

f» ica\tmqr mü-V//f 'ddoni || 3 

mtjjomer VW» | hqmmqVäch hnddober ^bi*" |, 'rfm VW« | mc7-Acmm« Vfff* || 4 - 4 

10 trqjjq'qii A«'w [(hn'omed ben-hqhädqiaim)\ tl trqjjomqr || (3) 

V/ff 'ÄÄfr^w/är >/A»rf' | T*iphqUech ba'äre* \\ ' 5 

it wnjjn'nA 'eP-mqTqch jahtct'* *\[hn e omed ben hqhqdqssim)] icqjjowaru \\ (3) 

hiphqllachnu ba'üre'* \ mhinne chpi-hn'äref | jos^bep insoqöte'p ,s I 0 

12 ,rt !jj f i' ( ! > i mqVqch-jqhwf 1 * irqjjömqr \\ (3) 

jqhtrf xtba'öp \ 'qd-mupqi 'qtta l| 4 



h,.p j rqxem V/i->Wrm 16 1 t/epSare jähvda |, 'rf* e V ra'Ain/tt | rf^ÄiA'fw «iw« " | 4 :4 
13 leqjjq'qn jqhirf [Cejhhqmmql'ach hnddober | dibarim iobUn \ dMtrim 
«<>M»»»*»»»i II (6) 

Zach. 1| 9 ein Fünfer pasKt durchaus nicht hierher. Es ist ulito das hier fehlende 
C"ns von 6.2 direct einzuschalten, das ja aucli nach C*p"C besonders leicht aus- 
fallen konnte 10 dieser etwas schwerfällige Fuss konnte auch hier erläuternder 
Zusatz »ein, wie V. 13 (vgl. freilich auch V. 14). Spr. dann weiter Mm ^ , qr'e'kka etc. 
(Schema 3 + 3 ? 1 1 Krläuterungsglosse, aus V. 8 genommen 12 1. 'eP-hqmmqVdchl 

13 s. § 200, 2, b; mit jvsAiü w'soipfu wäre die Härte aufgehoben 14 1. hqmmqi'äch? 

13 1. 'ejfialem'i Vgl. § 239,3 "» die Betonung ist auffallend und daher die Vers- 
constitution wol nicht ganx sicher 17 da hnddober bt an dieser Stelle anerkautiter- 
tnassen fallen muss, so wird man auch , ep-hqmmqVavh folgen lassen müssen: das Schema 
" 3 -f- 4 wäre hier bei dem engen Zusammenhang seiner beiden Hälften besonders hässlich 

Abl.al.dl •! K S »i«.M>ll«ili. il \Via.oii«li , j.lill -hiM. ( I. XXI. II. S2 
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,8 nasb s-ip | "a iatn n;sban | ->bs las^i h 
Pisas mm ias na 
rnbra ns:p | ^sbi abm-«b vjep 
a-wswn B-nan-b? [ ?sp ^:s j rna rspi 15 
: ronb vitj nam || ara "»rcsp -^s -nw 

mm -ias na || "ja*? 10 
a^ama abwrnb "rat: 
Pisas as: [| na «ra*» 
: w abwm-b:7 mar ipi 
nsas mm -as na || na»: snp 17 
Vpx-pk -n? ] mm anr || aiaa 1-17 | n:sitp tj 
tabrnn -p* nnai 



XXXI. Maleachi 1. 
■osba T"3 bsic-bs rrn^-im saa 

i3Pans noa amas* || mm -ias | aaps vians 2 
:nini'D»3 II ap?*>? ia? ns-sibn 
vwii top-psi (3) | apji-r.« ans-. 131 
nana pispb ipbm-psi || naa© mn-ps dtdst 

mann masi 3toi || iswn ans -iasp--o 4 
Pisas mm -ias na 
njin biaj | 'anb lac-tpi || anns i:s* | *:a^ nan 
:*[a?iy-"y] mm btt-ies a?m 
mn-» 5ns 1 ' | inasn ansti || n3"»snr oa^vi 5 
tbsia"» biaab bra 
t«:-w <s-m> -1371 [| as naa^ p * 
\s-na ms | 13» awom || "Hiaa ms | -^s as-asi 
•>aa Ta | e->:nan aab | 3 [ Pisas] mm ias 
:*^T3fl3-ns 's^a naa || annasi 
T:bsa naa |aniasi'| | bssra anb | "»naTa-by a^ia 7 
:s-n ma3 mm "jnbr || aanasa 

?n -ps | narb n; | ra->5P -oi » 
-ps | nbm ncc | s <i>w»ar *ci 
T:b is 7 is-pn || «inntb S3 ma-npn 
: Pisas mm -ias 
133ml bs-^e S3-ibn | nr.yi <) 
a^3S) aaa stm || rsr nr.^n aama 
: Pisas mm -ias 
a:n Tiara msp-sbi || oviri -jb-h | aaa-aa ->a 10 
:aama nsns-sb nn:ai || *[r*sas] mm -ias J aaa yzn ib-ps 



Zaoli. 1] 18 ich bezweifle die Correctbeit der Ueberlieferung auch diese* Verses 
ciitigeruiaBHen ig 1. 'ul-ialeml Vgl. § 23'», 3 — Mal. 1| i vgl. § 233, 9, b. Uder 
n*q(iri'üvLih{m iiadi § 176, 3, aV 2 vgl. § 244,6 3 vgl. § 243,2 4 -«jwf rAuMT 
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14 icqjJSmer V/m | hammqVdch hqddobtr^bi \ q»ra lemör™ \\ 6 

küu'aiuär jqhtcf ssba'oß || 3 
qinnrpt tirüialem uipijjon \ qin'a %>dölu || 5 

1 5 "'*lf?ff gudol | Mm< qofef | 'ql-hqggujim hqsiq* nttmum || 6 
'f%i ^M«f 5fl«i/-/» mS<H || icihtmmü 'aztru hra'a || 3 = 3 

16 lachen (I kö^'amär jqh wf || 2 
*ät/i liniialim bwqxmim || 3 

AejW jibbti )t{ buh [| naTim jqhw^ xiba'öp || 3:3 
trjqau jinnatf r ql-j»rüialem ,v || 3 

17 r <5rf q»ra lemor fl kn^'amür jqhirf x»bu'6p l| 3:3 
f <5rf tjtfü»tuü i 'a/YJ» mittob ! irini.räm jqhu-j | r <5d 'tp-sijjon \\ 4:4 

Mbixur '<frf &iriü«I«« |i 3 

XXXI. Maleachi i. 

ilibqr jnhicf 'fl-jiirn'el bijqd mql'achi. 

2 Uthäbti 'rpche'm | 'nmür jqhu j $ uq'mqrtcm bqmmd 'tlhqbta» ü || 4:3 

Adf/o-'äx Vinn bjq'qöb \ H»'um-jqhtcc |( 3 
(3) tra'ohdb '(p-jq'qöb | (3) w' (]t-'cmu ianfpi || 4 

ira'a-sim 'ffi-haruu hmamä ., ir* fp-naxlitpo UJxinnSp midbär || 3:3 

4 ki-pömqr '{döm ruiiqinü [| h?>m«u& ir»nihn{ xgrabop ;| 3 = 3 

koSamär jqhtci »ibu'öp || 3 

Ar»»i„a jifrfi« | ir«'»7 * f A,w | «rag«/* /aAf«. ' | m r « || 4 = 4 

tr»ha'<im '(ütr-za'üm j(thic$ [ 'qd-'ölam] 1 j| ( ?) 

5 ir J 'entchqm tir'fnä \ w?qttfm tumiru | ji^däl jqhirf \\ t> 

me'ül U$liül jifinCel || 3 

6 fcc>i jxhnbltid '(if» i; ir/(bed *(jirä) 'ädonäu |j 3 : C3 1 
iri'iw-'f?/» '«,«* | '«j/V eA.>f,örf» ; | .r'Vm-Mrf ö«7»i | '«jf* »»"«'«* !, 4:4 

'«war jiiAwf [w^'^p | /«cAfwi hqkkohfimt» | bo:t hmt: || 6 
trq'mqrtfm \\ bqmm( baz'tnu '{p-hmtich 4 1| 3 

7 mnggiÜm 'ql-mizbixi | /f.rf'wi wiajo'«/: | ffrri'mnrff w| luimni( gr'qlnueh" \\ (<») 

bf'iHorchfm | suhijii jnhitf nibz(~>hü |( 3 

8 irjchi-piiggiiuH [ 'itctrer lizböx \ V»i »'«' j| 6 
«vr/ii Pqggtiüi tiy : ' \ pisttex irjxole' ; 'e» rä' || 6 
A W n^i« «« / a / f .«i/^ c/m« II Artj.wcA : 'ö*H*jiMä fa»ich" || 3:3 

'«»«f jViAirf w^'ö/ II 3 
<) Hi'qttä 1| xqllü-nü ßue-'e'l »cicApwri«'«M || 3 

inijj(dch(m hußpä zöp \\ hi)ji**ä mikk(m panim \\ 3 = 3 
'aniär jr/Airf sjl>a , 6p \\ 3 

10 »1« zqm-bachftH \ tnjixgär diiapäim \\ irUo-Pa'trü misbtxi rittnäm \\ 4 = 3 
f en-U^xef(M btichrm | 'amär jqhiCf [w6«'ö/»J"|| umhurü /o-V?f mijjfdchem \\ 4:3 



Mal. 1| 5 «• § 2°S, 2- 226 6 Hotonunff? Vgl § 164,2 7 A#ir*>cAd MT. 

8 « § 243, 2 

32* 
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[xxi. s 



cua toc bna || i»i3ts-i7* | 'wac-ninsis ^ n 
nvnt: nnrai renk || tom iuptj | aiptt-bssi 
:ni»ax mm -na» || n^aa rav bna-'a 

im» a^bbrnö ar»i u 

:*>33R HT33 13"<31 || »1H bSM ] ^31» || 03 HC »3 

n»3s mm ie» || 10 im» onnEm l n»bra n:n || antj»i 1.5 
nsisn || "[nnran-r» 3r»am| nbinrrri»i ncEn-n»i | lü biTj ar»an* 
aama nns 

inw is» 

1131 13T | 11T73 tDV | 2313 111»1 1 4 

•»:i»5 r.rrerö nsn 
msax mm ib» || ->3» bna Ys« ^ 

: 3^33 »113 -«0C1 

XXXII. Psalm i. 1 

srroi rsj3 | ibn »b ir» | c^»n iir» i 
:3tp »b a^sb 3WTO3* || ir? »b a->x^n *pi3i 
^nrbi arv |mm irnrai] -ssn |J mrr« n-ra-a» 13 1 

3 z^tc "ubE-br birc | r?3 mm 3 
4 bi3">-»b inbn II ir?3 im it?» 
:mbf nw-irc» bai 

!*mi "3B1P [-IO«] | P33-3» ^3 I a^TBIH "J3 »b 4 

la^is mra :^sm || cctros a*"2nci -ap^-»b || 13-37 5 
:i3»r s^TFi Tin II a^-nx «[in] mm 71-^3 <> 

Psalm 2. 

:p-»i-i5m 3is»bi II ava tot nts: 1 

im-iici3 a^mi II 1 p s *" , a" 3tt ,, 3x\-i 2 
s-marc-bn mm-b7 

: 3 p|r^|r37 131212 Ä ri3"«bc3^ || :, [i jr [•»"jr.iio'w-r» *npr:3 3 

:-rb-37b-' ^i» II pnr» a-»rc3 3XD-> 4 

: s | •'Jtabrw i3-in3^ | ie»3 s irb» | 13m t» 5 

* mm pn~b» nicc» (7) ^np-'n ys br "ob« \-3*3 ">3»- <> 

ivrir» am ■»:« || nr» ^33 5,, bl»] ir» >7) 

6 irbn3 aiiji n3r»i || ± * * -"3T3T3 b»r * 
:7i»-«ce» 7 irTn»i 



Mal. 1) 9 vgl. § 176, i,b 10 vgl. § 176, 2 11 erläuternder Zusatz — Pi*. 1| 
1 Ps. 1 enthalt bo viel metrisch Ansässiges oder Auffälliges, das» man nicht über den 
Zweifel hinauskommt, wie viel davon späterer Verderbnis oder persönlichem Korm- 
ungeschick des Verfangen« entstammt 2 hier befremdet (bei Ansatz eines Doppol- 

vierers) der Mangel jeder dipodischen Gliederung in 2" und die Wiederholung de« Wortes 
tum. Da ausserdem das rorr von V. 2 1 ' graphisch sehr an das StT." 1 von V. 2» erinuert. 
wird man vielleicht n:r- T""!' als Lesevariante zu n»rr r—.rz auffassen dürfen 
3 die Senkung ist etwas hart; in der l'urallelstelle Jer. 17,8 fehlt /w/je. Uebrigeiia ist 
der Vierer auch an sich etwa» verdächtig: in der eisten Hälft« könnte ein Wort ausgefallen 
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11 ki^niimmizntx-sfmfi" \ «j* qd-mibu'o \\ gndöl hmt bqggöjim || 4:3 
ubcbbl\-\muqöm \ muqplr muggäi \\ liiwi umiu.ru (jhuru || 4:3 

kt-ptdül «hu bqggojim \\ 'amär jqhirf siba'öp '! 3:3 

12 tr»'qtt(ui m»xql u llni 'ö/w | 3 
/»f 'iwurcAfiw P »M/o-fi»! 'tidontii | «wr«'«?/ All «vm7,ö «i/<.-r || 4:3 

13 ictrmqrtf m hinue iN«f"/V« | « »hip/uixtim^ '<"'/« |l 'amtlr jqhirj »Mi'6], [ 4:3 
« tihbepr», ^g<i:ül H ' \ t/rJr-hqppiMcx i/rp-hqxulf [icqhtxfom \p-bqmmiuxa\ u j| 

Vp¥C miufdihrm || (4): 3 

'auiilr jqbwf || 2 

1 4 Wi\trür nuchel • fra/e* <w f f if ro | zachtir in und er *] 6 

irizubtx moixüp ladouui | 3 

Z'i^wf/fcft ^idJ/ *«,«« H 'amär jrth.rj «6«'«/, jl 3:3 

iWH<7 »öra bqggöjim || 3 



XXXII. Psalm i. 1 

1 \wiv /Wi* . Viif'r lö^hahich | »V*«/» w«'i»i |. <. 
nbderech xqttn'im lö^'umrid , ubmh&nb lettm lö^jitiub \\ 3 3 

2 kl^im-hijMräp jqb,r? , .ir/»« [ubporaju, j { hgr\ jomdm ini/i,/«' 1 (3:31 

3 inhajü kyfs | ' ql- /Hfl ^ mahn* j| 4 
'äir-r^uirjö jitteu to'itto ]| irj'nlru l/i[-\jibbdl ' || 3:3 

lochöl 'Aifr-jq'tir jqxlix \\ 3 

4 lu-chrn har'm'tm | Äi-'im kqmmm \ |'<%r-J tithhfeuuü rüx 1, \[ (<>) 

5 'ql-kt u II lo-juqümu nm'hu bummis)>rit IJ iii.rutfu'hu bq'dup stuldiqim || 3:3 

6 *i>A" jViÄjrf* [^/fi-fc/r]" mtMiqim || trarffi-f«* r^a'?»i /ofcerf || <3) : j 

Psilllll 2. 

I lumiuu rupsü gojim \\ urummlm jrhgü [-] riq || 3:3 

- jipj'k?^ mqlche-'ire* ' || w'röziuim mutidu [-\ jüxijd | 3:3 

'iil-jqhirt tri'ül- iuixt.ro !, 3 

3 H3uqt t 'qä t 'fp-mösurvptm" " || irzuq/tlidut 1 mimmruuü ' ilbojxm" " | 3:3 

4 jüd htHamüim jikrug || 'rftf,»wrli ./rAir [ | /«imu 1 3 = 3 

5 'dz ßdqbbrr '<Um öi byqpin\\U!xrum, jrhnh a Um ba \ 6 

6 »r (.«'»Ii II uantivhti »titlki | 'ql-sijjou hqr-'flidsi \ (7) '(fs«y/'V« ' fl-j-oq *.Jiihief '* || ^> 
(71 'rtiwnr ^ V/rti 6 6^;u \« | Vhd hqijum j.»lidtich" || 3:3 

8 mimmiuui «»i | irj';'/''»«? £<>jiin uu.rUif/uh^ 1 3:3 

irq\rit:znpäch~ Vi/lsr [-] Virf.« || 3 

Ps. 1| und in dor zweiten 'nl-juHge mdim (»loo Schenm 3 + 3) z " 'wtonen fein 

4 ffir eine» Dreier etwas knapp. Jer. 17,8 weicht ab: icwVyJ '«/<•!< ru'uän |] 5 oder 
Doppeldreier mit Wiederholung de» lü-vhen nach LXX: lo-cht'n bar* m' Im, (lu-cheu) H Äi- 
'imvkqmmo* tidihfcnuu nh: 6 wol nur an das folgende angeglichen — Ps. 2] 1 vgl. 
§ 176, 4, 1 2 1. nmqtttq bez. ujnqillcli? Vgl. § 224 3 h $ 234, 2, a 4 der Vern ist 
nicht sicher zu restituieren; am Schlüsse dürfte wol uropr. 'el-xuqqö gestanden haben, für 
den Eingang könnte man im AiischbiHs an die Lesung der LXX auch an uu'ni uissuchti 
\mqtku\ | 'nl-*ij,j6n bqr-qodm \ denken, so dass mri/Au zur Erläuterung von Hitsqthlt bei- 
gesetzt wilre 5 oder 1. \imur-h V Vgl. § 165,4 6 uqxlapf.cha MT. 7 icq'xuzzajachä MT. 
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:axt:n nx"» ibaa || bna aaaa anr 9 

: 8 fnx "»est? 'nein |) ibnan a^-ba nrn 1» 

nnma 9 <ib> ibm || nx-^a nwrtt toj u 
: 10 Tn roKn | ^-ja -ia-ipa3 

na -«cin-ba -na« || iax tasroa -ot-^3 « 

Psalm 3. 



:nbo II l B"»nb»3 [ib] nnrrcp || ""BBDb B'na« an^ 3 

ntrsn a*nai tob || "nra pa s [h , " ,,, | nrsr 4 

:nbo |] irnp ma "«333m |[ vr.px mm-bs ^b*p . 

:-»3:ac-> mm ^ Ti^pn || '[njra-tti -raa© * 

s^by *ra a-ao nas || 37 maa-ia Kms-8b 7 

•»nb» | mm naip » 

:mao a""7a"i 130 || Tib "»ai« 5 [-b3]"r.K rnrn-o 

:nbc II «insna Taj-b* || nrxvi mmb 0 

Psalm 4. 1 

ib namn -txa || "912 T.b« | ^3? "w-ipa 2 
i^rbcn jaa: tssn 

nbo II |at3 iapan| p-n vorwn <na-n?> || rrebab Tiaa | na-nr r^-^a 3 

:vbs ^s-ipa 7aa-> 4 [mm] 1 3, b man mm | nben-o im 4 

:nba II mm 5 B333aa-b7 B asaaba na» | ■«tinn-bsn -t:h 5 

:i* x ^x« ^xk 11 mm~btt inaai | pis-^naT maT h 

: 4 [mm] t:b m« is^bynes |] ata issm""^ | anas a^an 7 

:*[ia-i] arw B:an nya || ^aba i»»| nnaa nrn: s 

^a-rcin naab 8 [-nab mm] nr*-o || tbw nasast | 7 nm aibaa 9 



Psalm 5. 

imsn ri3"a | mm nmxn nas : 

•.inbai "oba | "»tto bipb na^apn ^ 

•»bip »Tacr | ipa '[mm] (4) bbtn» Tbir-o 4 

:^«^»| ncs»- »ib-p** ipa 

:*n 4 TV sb | nr« yan <-> ftn[-]bs «b "»3 5 

vry na:b | a^brn larrm-xb «» 
k » ^ x x | y» VjjE-ba r»:a 



P*. 2| 8 vgl. §176,4,» 0 aus ifit auf all« Fälle nach LXX arrw mit Well- 

11 acskn S. 75 "3 7.11 entnehmen, wie immer man auch da» Verl.um xelbst erklären oder 
emendieren mag 10 die Stelle ist verderbt — Ph. 3| i 1. mit Wki.i.iiaiskx nach 
ovx fativ autTTtfia (-f- avrm A, «fror Ii, aber nicht in StR) iv tä ftiä> cti-zov LXX lelohäu 
2 vgl. § 243, 1 3 vgl. § 224 4 begser wol umzustellen 111 'rififr.Ät/rü 'aläi 

gatAb m 5 vgl. § 244, 5, h 6 -'qmmjchn birchafefha MT. — P». 4] 1 dieser Psalm 
scheint urHprünglich (wie Ps. 0. 1») in Siebenem abgefasKt gewesen zu «ein. Danach i»t 
der folgende RestitutionBverauch gemacht, der im Eiiiüeluen natürlich nicht den Ansprach 
auf definitive Regelung der Suche erhebt 2 7.11 einem Siebencr zu erganzen oder 

interpoliert? 3 I. mit Dvmkkixck xqsdb Ii, das aber auch nicht in den Vers paset. 
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0 Uro' cm bj&c'bet bqrzr'l \\ kicMl joser tnutpf^Mm \\ 3:3 

10 uv'aWd milachim hisk'Uü \] hitctni&rii iö fite '«rfx"|l 3:3 

■ 1 'ibdu 'fM'M i»jxr'ü ■ mplu *(lö>» bir'uda || 3:3, 

i^S-Mr i>f»-jf'N«/- 1 u»pöbidü rffrfcA >«' || 4 

12 ki-jiVär kirn' Ol 'appÖ |i '«« kol-xö^ bö |; 3:3 

Psalm 3. 

2 jqhtcf mä-rqbbü midi \\ rqbblm qamim 'aldi || 3:3 

3 rqbbim 'om*rim hnqßi |[ '#» j**»fr f «/a *|7/ö] belobt m' \\ »flu \\ 31(3) 

4 icSnttä [jqhirf]* mar?« fc« r <fi II A-^orfi um^rtm rö« (3): 3 

5 70/1 'f'v*«*«-C V/™ II wajjn'mm m(Mr qodti |j « f Ja || 3:3 
NIim' ««*«&<i M «'is«,i*> |! hfrisoß, ktvjtfhwf jitmxhem || 3:3 

7 /o-'ird mrrib'böP 'dm \\ 'dier^sablb sipä r aläi*\\ 3:3 

X qiimü jqhtcf | hösi'eni 'f7oA«i || 4 

ki-hikkip* Y^-|Ä(>/-| S 'ojibäi l(,xi \\ sinne rfsu'lm iibbdrf" || (3) = 3 

<> hj«ünc( hqiiü'ü \ 'ql-'qmm(kh birchapdch* || *f/« || 4 

Psalm 4. 1 

2 6*H,r' J j Y'oä? fidqi II 6«*.<7r /nrxd&f« „ Iii y 4:3 

3 bjnc-'tä 'qd-m( \ctobödi Uchlimmu S'qd-mf) tfhnbün ri'j\ttbqqiu chazub] selti 4:(3) 

4 M<f' m kt-hifl3 jqhtcf rastd^lo 3 l\ [jqhicf)' jiimd' b»qpr't V/drt || (4 = 3) 

5 ri$:ü ir J ql-te.rt" ü 'imn't bilbqbchem || « * i 'ql-miskqbche'm* tcidommü || «f i« || 4: (3) 

6 n'krtt zibxe-fjdtq | mCiYjm 'el-jqhtrf x » ^ » « i » » _i | 4: (4) 

7 niMiNi 'onmWm | mi-jqr-en* (6b || f «/c/i" 'ör^panfvh" [jqhtvf] ' || 4:13» 

8 mi/flttä wWd | - « .• foTitW»' II «M-V/ d^rtw«'»» ir^ir«*™ [raiftwj 0 1| (4:3) 

9 (Ma/öm jaxr/au' , 'ehkM «Stfan |, Ai-'««a Mcitf«<f] • l«J/f<<i.r <«»itc'ni || 4: (3) 

Psalm 5. 

2 'ämnrni hq'ztna jftltw( \ bind hdgigi || 5 

3 hqqsibä liqöl iqu'i \ walk t trelohäi \) 5 
(4) ti^V/ft*' 'rjipqlläl (4) fjnA« fJ' fwtff'r | ttimü' ' qolt || i.s) 

fe^fV ' f V^-'«cA' i™' WÄ »f 1 « « z x ^ II (S) 

5 Jl'i^/o jjvi/rs^rfwi' '«,«« | lo^/ptrfch' rtV 5 

6 lö-jip\jqss»bü hohlim | Unfäd '(«fcA" || 5 

«IHf//' Ap/.^/rif/c '«MM |xw ,xi|, (5) 



Ps. 4| Darf man daran denken, urf'ü zu streichen (vgl. §242,4 : ki^hiflä jqlute 
Tqiulö U ? 4 h. § 243, t 5 an 'illi-ntiikqbchem ist doch kaum m denken, aus 

Gründen der Sinnesgliederung 6 r«Mt« passt nicht ins Metrum und ist Ktilixtisch 
»ehr schwerfällig. Die Lücke in 8* könnte man etwa durch (gidolä) ergänzen 

7 schwerlich richtig; Grimmk schlägt mir jqhtcf vor 8 J'*^' r f wieder der 

übliche Erläuterungazugutz zu 'qttä (vgl. V. 4. 7); für ni: ist zunächst mit Wki.i.- 
iiAi«t.\ sicher ~~ = - zu lesen; dies hbqtldach klingt aber dann »einerseit* wie eine 
auf einem IlörtVhler beruhende Variante zu labetqj- [vgl. jetzt auch Dl hm S. 16] 
Ph. 5| 1 a. § 243, 1 2 1. rir- für r-rr v 3 -/>cA« MT. 4 j>iur>chu MT ; 
vgl. § 220 
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^[nvn] *i?r m < rvar/Bi '[nwtr»*] | 3T3 *»-.at naw. 7 

:»irv«a sia« j 7 Tncn ana 13*1 s 
:"<nw) ,0 nP8",^a | 9 Trnp-b3 , »n-'!;« mnre* 

■nvt? ITC? | "nrpisa ^:n: rrm 9 

ti-nn aanp | nra: "rr»Da i* 1 « 13 10 
sTP^n^ bsto: | aj-ia mnu— >ap 

u a|n"»Jmsrai3 | ise^ a^nb» ar^sn m 
:na ma-*a | 1, [i]wn 15 amreE ana 

i3:t> aVirb | "ia -«cin-VD mwi 12 
: ,9 -n:c "ans | ,8 ia itbyi | "[il**^ Ter* 

^■c-ibtp m nsxs | »[mrr«] p-ns top nns-^3 13 



Psalm 6. 

:"»3-ic»r s imana":»i || ■»in^T x itita-?« mn-» : 

\tcxs 'bna3 s [^a mm] •cxb-i || "es bbss "o *[mm] *<33n j 

:vr"Ty mni nn«i || nstts n;na3 tezt 4 

:*Tcn -tqV n : j-, Din 1 n BE : nx?n 3 [mm] nair 5 

:-3-m^ <m 3i«ca II 5 T^aT r"ca y« "«3 * 

:nor» T-,y 7 |WBna] | ">roti «[nb^-baa] nnc» | ->rn:sa 7 

:^-ns-33a nprr \\ ^7 C7zra nrcr 8 

:-*3a bip nw jwo || "ps "bwbz Ä l-»a»Ta] mc 9 

jnpi T3EP mm || ->r,3nr mni to C 10 

:73i TOa^ w II iai» ,0 [-3a] -tsr »l*3na"n] tds^ n 

Psalm 7. 

:*|>3rxm] -»B-n-bsB *»:rwin || von 13 M" 1 "'*] : 

: 3 f3^ST3 ysr p-ic] II tob: n-nic spa-»-^ 3 

:"»E33 T7-W2» II ritt vnwB* 4 [vi3K] mm 4 

^[ap^-i wnx nxbnxi] || jn ^o3*c vijtssrs« > 

■>*>n p»*3 ottT" | 'IsciJ "Wds a^x ?-m * 

:nbc II " ( 3r iE^b "rnaan 

^ts r-na» »c:n || 6 iB»a mm nrip 7 
: 7 n^s seto -»bat rnnri 



Ph. 5| 5 ptt«Kt nicht in die Reibe dob»re ehnznb und mirmü 6 1. pipa'tb; man 

beachte den ungeschickten Wechsel <lcr IVthoh 7 siisflxhti MT. 8 Itejtc chn MT 
9 qydhchä MT.; vgl. § 176, 2 10 b»jir'n/tJchti MT. 11 jViAirf durch Haplugraphie 
ausgefallen 12 bisidqnjtf cha MT. 13 drirkr ehrt MT. t4 Hpr. mimmö'üxoPiM, 
n. § 233, 2 15 8|>r. peia'im'l 16 ». § 234 17 oder 1. etwa wijixmsxfi [kol-] x*>*t 
bäth nach »» 17^,4? ' ,H ^*f*« MT. ; schwerlich ein Dreier mit ic'jti'hsH^Mch nach 

§ lf >5,3, a 19 «»wfrÄ« MT. 20 1. tq'hreu') V^rl. § 236,7 Man könnte auch lewn 
Xiu'nttä tjharfi'h mthllq jnhirf. | [tvijwinnäj ra*ö>i tn'tereit das zum Verbuni nicht recht 
|>»Ni<end(> n:ar könnte vielleicht eine auf Verlesung eine« defectiv geschriebenen 
Ix'stvhrtKle Duhlette sein. Dann gieuge der Paalm mit zwei Scrhsern aus — P«. 6| 
1 -by<!i>i>jehti MT 2 -bfixmn farhd MT. 3 jnhtrf vgl. § 243, t) verwandelt hier 

innerhalb weuiger Zeilen dreimal den typischen Dreier des Psalm« in einen Vierer 
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7 t/qbbed dob»rf chazöb \ \ Ui-damim] 5 umima ßjM'eb* [jqhic f J ' |: '5) 

8 ir« biröb .ra.viacA 1 | '«fcö bejxich* | 5 
'(Mattet 'el-hethql-qydiUich* \ bijir'aßneh 1 " <jqhir$y u || (5) 

9 J«A'rf >w.rr»i b'sidqafxich " | Umä'uti iurtnii [| 5 
ArtWfl'r fc/Vi M Jr r/rirfric-A ,Ä | * * ± * » 2 || (5) 

10 ii^V« bif thü nxhomi \ qirbdm hqtrtröß .; 5 
'7f''f'l"l /'"/'"•'' {ffi'Ottiim | bsoiiüm jaxtiqu» | 5 

1 1 hq'SimctH , (lohtm, jippjlii J minima' iltoßrhpH M || 5* 
/>arofc pix'chcm ll> huddtxem" 10 | ki-md rü bdch j| 5 

12 tcijiimixü chol-xone bäch 17 | b'olam jirquucnü [ 3 
«v>i*rA f fl/™ r " B | »ijq'lMt ^Mch " >oMl,t bmdch (, 

13 Ai->«a fofoirtrA *o,M 9 Ij/iAirf)' II kamhmä r,i«6n tu'^unu »* || (31:3 

Psalm 6. 

2 7 V<^f \ihb'', Mtich* tuchhrhü U uSäl.bqxmapäch* Marren, f 3 = 3 

3 j-owMÖii |j"fiA»rfl 3 kiv'umliil Vi »11 ,| ra/'aVm; [jqhii^', kt] nibhdlü '<U«m«i]\ (3:3) 

4 tvtnqßi nibhiUü tu»' öd l' ir»\ütil jnhiri 'nd-mufrii !| 3 .3 
3 xrifco f./«A»rf]' xqfUxü mißt || host' im bmii'qn rqsddch ' (3): 3 
o kt^'en biiiHinniiJ) : ich räch : \ bis öl ml ~ßd{-lhich [\ 3:3 

7 .;«;«'// fc'"««.™/«' 1 '«w |Wf»»7«r ; wi/^/j ; [^rf/w< r ri/«|' v '««^f i. (<.?) 

8 Wrl |j '«/^7 6**i/. ? ownii ü 3 = 3 

9 sffiM [miMiMtrN?M|" kpl-i*i t 't)le 'rinn '; kt-samä' jqhwf qol^bkhji |! (j):3 

10 ttimtV jqhtr'f l'xinnnßi \\ jqhirj t'f'dlapi jiqqdr j 3:3 

11 jWxmü f«vyi6twiArt/M|* ma'orf |/p/-J ,v, ojilnii \ jabibü jebösü n'ign' || 3:3 

Ps.alm 7. 

2 j'fhn'1 ['(Inhqiy bX'hd xnsijii hiist'riti mikkol-rodifqi \ trihqssdem \ 1 || 3:3 

3 /'f "-ji(i'öf ' kyqrjt itqßi '\ \fn>rrq ir/en mu**il J 5 3 : ] 3 J 

4 Ä'*«f P ' -ty I '/m j£s[-J'«««Z bichapiMii II 3:3 

5 'im-gamnhi iöhmi rtV ? | ir«V«/'>' rr^i/«) | A 3 : ( 3 ] 

6 jirnihiöf 'ö/ffc [ir^W'jifjJ* ;| injirmös la'ärf* .tq,jj<ii \ 3:3 

uvhhüdi Ir'nfdr jqikcn \ »rlii j| 3 

7 qttrnti jtfhtrf bi'qpiMtch* \[ hintutni bi'qbröjt sonrtii ; 3:3 

ir»' urä VW« | »«M;v7f ?i<nrip'~ || 4? 



IN. 6) 4 rttxdrr.hH MT. 5 zichrrcha MT. 6 stei^nTtnlcr Zusatz., v>»l. § 244, 6 

7 Krläut«run^«glo»oe » v^l. 242, <• 9 mv-( JIo*w 244, ij 10 ». § 244, 5, b. 



Oder l., um (li<* Wiederholung von jetmiu zu vermeiden, jibbdhiUit kül-'ojjbiii ? — 
IN. 7J 1 vgl. V. 4 und § 243.2 2 «rj-(IloKHe § 244. 1) 3 da der Pnulm /.unärlist 
nach dem Schema 3 = 33 augtdegt gewenen zu «ein scheiut, xo dürfte diiH Kingeklammerte 
7.11 »trei«:heo «ein, zumul die Betonung von u ftn mqio<il mit zwei Heldingen ungewöhnlich 
i?>t zu Jes. 5, 29t, also nicht einmal ein «ii herer Dreier heraiiHkommt 4 *. Anm 1 
3 vgl. Anm 3; auch stilistitirh ordnet «ich die Halbzcile cehlecht ein (> by<ipi>r chu 
MT. 7 der Vierer ist schwerlich berechtigt, auch sehr schlecht gegliedert. Darf 
man u-füru als eine zu dem vorhergehenden quma oder himmie gehörige «v (Jlosse be- 
trachten, die (wie in V. 2 und 13) am Schlug« des Langverse« stände ;abo ursprünglich 
einmal Randglosse warV'V 



506 



Eduard Sieveks, 
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: nnTD anab mbm || "taa-cr a^asb mn * 
a^ay ynr> mm 
nb* ■'ttPDT | -91x3 mm "CBBC 

p-nx i:ism j bwi :n wiw 10 
:p*nx avib« | rrbai mab inai 

:35-»1W JTOTB | B^Slbst -s> "»33« ti 

tar-baa a?T bsti || p*nx betb aTtbs r: 

:*[n::':v] -pn map | ©Tab** iann | anp »b"o» 13 

:brf B*»pbib "^xn || ma-^bs 'pan -b" 14 

npo nb^ ] bar | r*" 10 bam || mn r 5 

:byf nnca bcv || 'msnr ms va 10 

n-p n [/iean] npnp byi (| ■msr.a -iba* aitr >: 

:"ivb7 nwa» marsr || npnxa mm n-rst 1» 

Psalm 8. 

■psrrbria | t Tato -ma-rra | ^n« mm 2 

:B^B»n-b7 *T"n H3P na» 

5 T»-n-2 irab t? rnc || a"«pr; a^bbv *»ca j 
:ap:nai a^is marnb 

:'|nr::-a -r»| a^ama- m-» | Tvyax» nrro | T<ac nsn»-^ 4 

:*:ipEr an*-p"! || *:iDTr-o tr:s-na 5 

:«mayn -nm rnaa* || BTibsa ara imcrtn- »> 

: v»bn nnn nna ba || & t"p ^rraa inb^aar 7 

:*na nana 33* |j eba B^ebtr n:x * 

:bto*< r*m« 7 -iar j| "bti a^aa -iex •) 

:p.strrbaa | 'Tea "P-ts-na | r/n» mm 10 

Psalm 9. 1 

ivr-Kbto^ba mca» || "ob'baa mm rnn« 2 

tr^br *Taa jtvüt« p ia nxbjsi nnars t 

:T:ea nas-n ibaa-» | nn» -a^K-anaa 4 



P». 7| 8 »pr. tJsobjbech , s. § 236, 6, b <) 1. 'd/f- oder, mit abschliessendem Vierer. 

mniinm 'nl-'flohim u . *. w.? 10 oder 1. hrH^j/x»bbfl- J nun'{ 11 al* stilistische 

Variante r.u 'tUnnlo Iiier eingesetzt 1 2 ist etwa jtfhtcf 7.11 tilgen? Neben dem jViAirj 
de» ernten Halbverws ist es mindestem« übcrfh'tefiig und ta^sttm^rä itm '(ljon genügt 
dem Metrum (vgl. übrigen» Ps. 9, 3) P*. 8| > »imvhi MT 2 Aörfxfc» MT. Der 
Text der Zeile ist verderbt 3 die Zeile ist wol kaum intact erhalten. Nimmt man 
tcijoHjqtm als «v-Glosse (§ 244, 1). so entsteht der eorrecte Sechser iH»]>)n 'öblim jitsä&tn 
'6; | temä'rin sunrfch" j| 4 Glosse zu mn'ii etc. 5 h. § 176, 2 0 der Khythmu« 
würde benser, wenn der Artikel vor jVjmi hier ebenso fehlen könnte wie vorher vor 
iwmaim; vielleicht liegt aber der fehler tiefer, da gleich hernach jamtnim wiederkehrt, 
b. etwa einfach teidapm ? 7 1. mit I.XX *'ub»ri IN. 9] 1 Ps. 9 und 10 sind 
einem-it«, wie bekannt, stark verderbt, auf der andern Seite aber in den besser er- 
haltenen Teilen durch einen besonders kräftig inV Ohr füllenden Uhythmui« ausgezeichnet 
Ausserdem ist in eben diesen Partien da« sonst für längere Folgen nicht gerade häufige 
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8 ten'düp b'ummi* tesöb>b{kk a ' || in'nlih* Iqmmnröm »iibii \\ 3 = 3 

0 jnhtrc judin 'ttmmim || 3 

ipfletü jtthirf kixidqi \ uchpumml 'nhii || 5 

10 jipnpr-Hä rä' rüa'im \ upchönen mddiq || 5 
uhosin libböp uchUtjop \ '(lohlm'sqddiq || 5 

11 «a^iNuT W'flohlm \ möii' jiire-leb \\ 5 

12 'floM« iöfet mddiq || tn'eJ zo'em bxhyhjom || 3:3 

13 'ivt-Jö jaiiib | xnrbö jitföt \ qqstö darüch \tcuichiin»nrhtt]* \\ (h) 

14 mlö hecftiii k»le m<ni]> \\ xi*mu l'daliqlm jif'til II 3:3 
i; hin Iii |! jixqbbrl-^'äun [ iohnrÄ 'umdl | mj'ilqd «d'/fV || 6 
K> bör kurä irqjjqxi>»rcu || irqjjt'iqiül bisiixqp jift'U || 3:3 

17 jaiüb 'dmalo birviu \\ m'dl qydq$dö [xdmasö]" jerrd ]\ S:<$) 

18 'örff jtdiwi knidqo |[ wa'zqmTni iem-jqhtr~ z 'eljöii "\\ 3 = 3 

Psalm 8. 

2 j«*" - ? , t)doMH tt | mu-'qddlr hmäch ' , bich{ihha\ires | 6 

'««•r^i™« Aurfm** 'ql hqiiamdim || 3 

3 mf;>jrf 'öWi* u'joHXjim \\ jixmdt" ^<): bmä'qn mr>rrch n * || 3 = 3 

bhqiblp , öjcb umipnqqqrm \\ 3 

4 ii-'f' '^ *'»«fVA" I mq'ie ^txb/up^ih" \jnrtx mchbchabim [Cäitr köuaiilti} 1 |! «•) 

5 »r«-*f"<>* k»-pi:kjixmni || ubcn-'addm k'i^pifqjd(intü || 3:3 
<> irqt'xqm^reit m/dt ine"Uohim || icjchabdd uj>htid>ir t/qt'ieu ]| 3:3 
7 tqmitlcti bjm(?£c*jadfch a Ä |' kol^sutfä Jtqxqp\-\rq^lau || 3 = 3 
K «onf teq'Iafim kulhim [I i/^dwi (KfAmtiß *'«rfdi !) 3 = 3 
0 siiqjör tnmqim ud^c ^hqjjiim* ^ 'ober 1 *orx5]> jnnimim \\ 3 = 3 

lü ./«Äirf 'mW;.* | mä-'qdtKr wmde/.' | bechölha'ärts j| 6 

Psalm 9. 1 

2 'ödtjnhtrf b'chpl libb't II '<I«V'rtf kpl-HtWöfcih' 1 II 3-3 

3 '{viwe^r« t/fclstl &«cA || '»>--«»< NW rd *>md<Ä 1 '<■(/«« || 3:3 

4 JMüb-'ujibqi 'axor |[ jikkaülü n'jübidti miiq»ti,?Lh' ,\ 3:3 



F*. 9| Schema 4 : 3 mit solcher Consequenz durchgeführt, duss man nicht umhin kann, 
dies Schema als da» ursprüngliche des ganzen Liedes anzunehmen. Dieser Gesichts- 
juinkt kommt besonders für <Iie Einreibung der disjecta membra der stärker zerstörten 
Partien in Betracht (beispielsweise kann man danach den deutlichen Dreier mnram 
wrÄ/wiffcA" minnesdo 10.5 nicht mit Hk kei.i., ZDMO. 34, 562 und andern zum Anfang 
der --Strophe machen, weil an dieser Stelle ein Vierer notwendig ist). Auswrdem cr- 
gieht sich aus dieser Beobachtung mit grosser Wahrscheinlichkeit, dass der ganze 
Anfang, 9.2—5, auch nur auB mühsam zusammengestöppelten Resten und Fliikstficken 
l.estcht. Er fällt von dem einfachen und kräftigen Ton von 9, 6 lf. durchaus ab und 
ist stilistisch dürftig und ärmlich: man (.pachte u.a. die beiden kol- in V. 2, die vielen 
tautologischen in -Verbindungen '§244, 1) und besonders auch das unerträgliche Enjambe- 
ment, mit Hfllfe dessen der sicher einmal den Abschluss einer Langzeile bildende Dreier 
bsmb-'uj>bqi \1x6r künstlich zum Anfang der =- Strophe gemacht ist. Eine sichere Re- 
stitution dieser Verse ist natürlich unmöglich 2 gimchd MT. 
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: 5 pns «cab ra«" 1 || ■»a'm "»asina rtj'i: 5 
: 4 ["in | cbvb mna aa© || 3tr. na» | e^a r-ja 0 



< i> 

: a^3T nas non: 1 6 a<n>-ny|- nx:b] mann | :an a^sn 7 

:i»ca EEtrab ins II ap 7 |ab^b] n*n^ I Ä <"73»> man s 

: 8 a^c^r[3j a^astb ym II pnxa bap|-2Btt'' srm <> 

:mxa rmyb aaca || Tib aaca | mm ->m* ro 

: u [mm] vsm rau-ab -o |] ,0 -rot? w | 8 ia "naav n 

:v\-nbr>3- a-nara iman || ac | mn^ *-aT 12 

:ar:y npys na» -«3 || nat an« | ann m^: 13 

:ma-nytra ^aa-ia || "[■»»atna] "«a? ram | mm i;:n 14 

: 13 7r?^3 nras || yx-ra -naTO | TV3nr[-3a] rnaa* || pab 15 

:aba-i mab: | i:aa iT-rma || "raa* rnra | a"»*a *J3a 16 

: ,4 n*3c ypan || tv\ rp": | *pe3 37ta || ncy acrc [ mm am: '7 

•.□■»nb» twc a^a-bs || nbisrb '^mn) | a^nn larc 1* 



: 18 [nrb] -i3«r a*«:* r-pr. | inas nac | nx:b stb "o 10 

n^:E-3y a-na rstz"> || tr:s tj^-3» | mm na*p a» 
:nbc |J ,H nan na« "[a^a] *am || anb nma | mm nmr 

Psalm 10. 

:mxa r-rjb a^bar || pm-ia Tarn | mm nab 1 

nacn '«t r^area -Mm || pbm [ ytn r-xaa ; 

< «> 

ria 7S3T II toe: n«n-bs | am bbn-^3 3 

lavib« mm -ba | iE» naas s [3wn| (4) mm p«: 4 

maaa tbeto mit || 4 [r7-baa| 13m; *bTP (5) | T»mijna[-33l <a->p^> 5 



IN. 9) 3 schwerlieb so, sondern entweder Sechser mit Tilgung von tcidini als ifa-Glos^ 
(§ 244, I), oder mit Tilgung eine» Worte« (*{dfq'{) iu der zweiten Verahälfte. Oder aber 
wahrscheinlicher mit Umstellung zum correcten Siehener: jainhf Ixrhixse 1 iöftt .^rffV/ 

mixpiitt indiui , was zugleich eine l cssorc Abfolge des Sinnes ergibt 4 irnVrf 
ist wol sicher Steigerungszusatz zu h'olum : man vergleiche das unschöne und befremd- 
liche, zugleich da» Metrum störende h'ulam ira'fd hier V. 6, lati(*ajr 7, b'ulam 8, um! 
ferner das« auch in V. 10 /«'«rf den Vers überfüllt, desgl. vermutlich to, 5 hxhyi-'tji, 
10, 6 krfw trtutnr und sicher wieder lo, 11 /«»jfxnj-. Hier verrät sich deutlich die II and 
eines und desselben Interpolators, oder doch mindestens dieselbe Geschmacksrichtung 
(vgl § 244,6) 5 der Vers bedarf ausser der Tilgung von Imtfsqj- tn- (vgl. Anw. 41 

nur die Aussprache von - — ~ als 'urem = zrt"~r nnd die oben gegebene Abteilung, um 
verstündlich zu sein: 'die Feinde sind vernichtet, Ruinen ihre Städte: du hast (sie) zer- 
stört, und verschwunden ist ihr Gedächtnis' 6 vgl. hemma jöbidu | tr^nttä tq'möd 
l's. 102,27 I'iikvxk S. 371) 7 s. Ann». 4 8 der etwa« schwerfällige Ausgang 

IwuemriM wird erleichtert durch die Annahme von adverbialem meüartm {Ve. 75, .>. 
Cant 1,4) <) /.jc/i« MT. 10 hmf chit MT. 1 1 s. § 243, ! 12 erläuternder 

Zusatz Vgl. Dakthukx S. 24 (und Di hm S. 30] 13 bim'ufafha MT. 14 V. 16. 17 

sind, wie sie dastehen, Doppelvierer, und mit. einem solchen Wechsel des Versiuasses 
könnte allenfalls das folgende higgajon in irgend einem Zusammenhang stebu. Aber 
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> ki -'tiiip" w 1*7*1// tridttt! ' jusäbt" /joAiW iafet ^stde'ij* || 3:3 

(i»'ärf £ojim | 'iMiuttC rasa' ]| kjm<7w «m.»///" |MviVrf|' !| »: 3; 

o> > 

7 ha'äjeb tummu | .n}rabö[ t [laitfmx u»-]'artm : ' ,\ i««/*/*/".- V/Ürf zivhrum \\ 4 : ? 

S »Hemma *rul,3du > n | ,v»jah,n : [h'ölam \ ■ je.ieb " k<„,n> lammet k,.«'o ,4:3 

«» trjliü ji»f>öt- tebe'l btsfdfq \\ jadin Ij'ummim \ bi\me Zur im * 4:3 

10 Wihi juhicf | miigflb Iqdddch \ mitgab h'itiup bttssaru 'j 4:3 

1 1 injibtxrü üblich 9 \ judi't iawüvh '" |; ki ^ lö\ -] 'azäbt' dnrüech" \jqhirl;\ " ,| 4:3} 

12 Zqmmarü hj<ihic(' \ jvsfb xijjön \\ hqggidu ba'qmmim 'dltlajuiu j 4:3 

13 kt-darfs du m im , 'opfim zachär |; ia-sarhä.r m'qäp 'tiiimrini j 4:3 

14 Xau'urHl jqhtre' | «V >yi * [ wi^»»m' ( iOJ 11 || w.>nWmi »iiiii're-mäuj, || 14): 3 

15 1 \i« n rm*\k { d-\t'hina/«,h'' b>^ ; *«r,7« » \ .> 

K< TabSii zojim | biiitsttp 'asu bjr£xr'jt-zti tama tut \ nilfadä nigliim \\ 4:4 

17 viidü" jqhire | miipät '«*« '| btf'ö'ql kappau | noqei raiti' || higgajan *«-/«" |[ 4:4 

18 .fasütm nm'im \ (jertdü > ''' lix'otä \\ M-gvjim behexe '»Hvhim j (4): 3 

i'» A*i J« /«»ifSfU- \jti»achtl.r ' ( bjnu | /»<jmvi/> 'thiijjim lobäd \Wad] ,a \\ 4: 3) 

20 qumäjahtri | '«/.ja'«; Vnöi |] j^u/j/iT Ä -,y7, w '»•/-J*im?«*" II 4 3 

2. *i/*7 | w.u.« f<i*lm | >«V« [iicy/i»>J 17 'f'« 5 W««*" *f '« II 4 = 3. 

Psalm 10. 

1 J.amä jahtcf \ tq'wäd bsra.roq j, tq'Iim h'ittöp bqxxaru || 4:3 

2 bi^q'träp ram' \jidlilq 'ant \ jitta/jsü bimzimmop -zu 1 .rasa hu \[ 4:3 

<-v > 

3 kt-hillel ram' \ 'ql-tq'tcäp nitfio \\ ubaxi' berech x * j * || 4:13) 
(4) -Vf f.< (4. tir««').!» | ävj^A Vi/»/*: , fr«/-j/r/rö«, 7« 'f/»/»«,.' [| 4): 3 
(.r 1 <>"/'"'> [*PH mizimmöjttin ($) ja.nlu djiwhau \bx hoU'ep\ \ marüm utii/Httfch" 

WiMWfjrf« I II): 3 

Ph. Ö] der Wechsel selbst wftre hier doch recht autlUllig, und btr^iep-zk tama nü klingt 
gar zu sehr an das direct voraiiHgehende b»s/i.rap 'aüü un (g. auch zu 10, 2;. Könnte 
nicht etwa bsristäm nilksda raglant dagestanden haben? Uei V 17 milsHte dann der 
UeberHchu»« wol in btfh'ql kqpitau liegen; ulao 1. etwa b*fi/lä (oder U-sser, wie uiir 
(iitiMMK vorschlagt: UxhapiMii) nuqes ra*ä' || 15 der überlieferte Text giebt keinen 

Sinn, und es fehlt ein Fuss U> h. Anm. 4 [und Di um S. 31 J 17 au« V. 20 herüber- 
geholt 1« ob mit der Umstellung von V. 21 nach 18) der Text geheilt wird, ist mir 
sehr fraglich. V. 20. 21 sind zu HchcmatUch ähnlich, als dam ich sie mir als ursprüng- 
liche Bestandteile dieses Textes denken könnte — 1*». 10) 1 ;« überlädt den Vers 
etwas, und ist danach vielleicht zu streichen. Auch oben Anm. 14 hatte sich übrigens 
birrirjt-zü neben biüaj-qp 'asu als vielleicht secundRr ergeben 2 hier ist der Text 

auch nbgesehn von der Lücke in Unordnung 3 die Ab teilung nach LXX ergiebt 

zugleich den Anfang der sonst fehlenden :- Strophe; raia' ist zugesetzt, bez. aus V. 3 
wiederholt, um das Subjcct zu verdeutlichen 4 kol- m»:nnmi>pita am Schlüsse von 

V. 4j schiesst üler, schwächt die Knergie de* Ausdrucks, und ist sprachlich ansU'issig, 
weil für den angenommenen Sinn: 'dahin gehen alle seine Gedanken' oder 'das ist 
die Summe seiner («edauken' u.dgl. eine Bedeutung von nuzimmup angesetzt werden 
muss, die cb meines Winnens sonst nicht hat. Also gehört mjzimmojßäu zum Folgenden. 
Ks ergiebt sich dann leicht als Synonyniuiii von derachau , namentlich wenn man mit 
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< c> 

: 5 [y-in-«b -i»» vn -nbj ansa-ba laba tos* (6) || ana ttb^ j i"n-nx-bD u. : 

: 7 [liKi] b*7 i:rob rnr || in 6 n^iti[i] | xtü ippb In:«] ; 

n:Br» nabnb tw || ^p: a-im | 8 |a-nrcaa] a^isn ansaa [atp] » 

: 9 [rarp| ■>::? ranb aix"* U naea rrnss | -inoaa aur <# 

:--"X3bn i^lBlilxra btr | rrc "nan (m) | ,0 [irma) nacra ■«» it> 

: ,s [nx:b] ns-rba -psb -itcp. [j b« nain | taba it» n 

:»•"■/** av:y naor.-b« [| tt» *w: IS [bsJ I rnrt '' ntt r 11 

iB-nr «b laba nax g ovibs 5tn | fs: rra-b? 13 

: lfi T*ra nrb cw || o?m bw | nnx [-o\ nrsn m 
: 17 -iTiy r"n nr» || atr-W nabn | ary» t*;7 

:»ron**ba "tyo-i -trrnn || m ytn | m na« 15 

:isnsro ö^u na« || in abi? | 1K n;bB tt> 
: ± x « aab ^an || mrr» njBt? j a">*37 nw 

-|t3 f-iyb TW q^c-p-ba II w [Tn] BBob (18) | 1b t;:t» a^Bpr, 1» 
: sl |psn 

Psalm 11. 

niBS aa-<n *re || '|^c::] Tirstn -p» | vcn rpma 1 
■in-'-by asn i:r3 || rxp tovp | a-wtnn n:n 2 
lab-ncb | bBX-Toa m-nb 

Ph. 1ö| Wki.i.hai xtx (zur Stelle) die einleuchtende Besserung vou Gkätx (jaxltx für jajdn 
annimmt; vgl. l>csotidcrs die Parallele 'ql-lijutir tomqxlu- dqrku || bj'ti 'off maiimwop 
Ps. 37, 7. An den Vonlersatz: 'Kr lästert .Jahwe iu der Fülle seines Zornes | mit den 
Worten, lemor\: „er ahndet nicht, es gibt keinen (»ott"' schliesst sich dann ungezwungen 
der Nachsatz: 'und so sucht er »eine. Künke und Pläne durchzuführen, unbekümmert um 
Juhwes Gericht'. Zum volle» Ausdruck dieses Gedankens fehlt allerdings ein Verbum 
vor lol - »uzirnmöpfiu , aber nach Jer. 23, 20 bietet sich dufür leicht das schon oben vor- 
geschlagene jaqlm, da« überdies nach dem Hoinoiotelenton 'f/oAim leicht ausfallen 
konnte. Andrerseits sind überflüssig, ja störend, kpl und bxhyi-'eß: man wird sie ohne 
weiteres streichen dürfen, vgl. § 244,«' und Aum. 4. Freilich stört, dann immer noch der 
Reim mozimmöpüu : thrachuu. Aber auch dieser ist unbedenklich fortzuschaffen: der 
l'onsonanttext liest iz~i, und die Punktierung ist gewiss erst entstanden, nachdem 
das urspr. rrbrr oder besser (um auch das Schlusa-' zu erklären; ^-;3•<•: nach Ausfall de* 
2 iu irr." verderbt war. l)er Sing, dqrku ist aber mindestens ebenso zulässig wie der 
Plural, vgl. ausser der bereit* oben citierten Stelle Ps. 37, 7 noch Ai>/i.r dqrkt Gen. 24, 56, 
mqslt.r dqrkt ib. 42, hixltx dqrkf cha ib. 40, irtinxlix dqrkö JeB. 48, 15, hdjtqjflij- dqrktnu 
.lud. 18, 5 und i-rx n-;sr (pluralisch punktiert) Jos. 1,8 neben nur einmaligem 
~'Z — 1 ~ rx n^bar D«!ut. 28,29. Ich lese also den ganzen Vera so: jaqim m3Zimmo[>au 
uijqMlx dqrko: y muvom nni/Hitjch minnfgdo \\ 5 hdor tendor ist gt^wiss nur Steifje- 

ruiigszuBUtz, vgl. zu Ps. 9, *», und in dem unverständlichen 7"Z X5 — i'X wird irgend eine 
(ilosne oder Variante zu bql-'pnm»t stecken \\. mit Oi.shai »kx ev. 'eitb f«-/»rfi'V: 
[Diiim's Pi'sst r-^-x"; "'^x (mit Hinzuziehung des folgenden nix) 'er, dessen Wan»t 
kein Unglück kennt' widerspricht dem sonst einfachen und natürlichen Stil des Psalm»] 
6 das * vor mirmop wird er»<t eingeflickt sein, nachdem 'ald in den Text gedrungen 
war 7 KV-Glosse (§ 244, 1) 8 jeieb bqmmintnriiH halte ich für eine ursprüngliche 
Randvariante zu jf'rob bwnmixlar in V. «j 4 , die irrtümlich zwischenzeilig über b^mn'rrfi 
TiUerim eingetragen und dann beim Herunterholen in den Text zerrissen wurde v^l. 
§ 24h, 7). l'elterdies dürfte der ganze Vers 9 nur eine Wiederholung oder Variante 
von V. 8 sein 9 ju-ctof, wofür übrigens LXX Iq.rtuf las (ÜQitdectt), ist lediglich au» 
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<* > (4:3) 

(<>) köt-*örtrau \ jaflx bah(m || (6) 'amtir bilibbo bql-^mwdt [bdor uadnr '<%>■ 

fo-bna']' |; 4-[i) 

7 ['«/öj *P'ihä male \ [u]mirm5p n icapöch || tnxrip ItsönÖ 'amril \ua\tnn\" \\ (4:3) 

8 [jeieb\ bMua" rab xtUerim [bqmmi*tarim\*JqhrÖ£ iiaqi j| 'enau frtlichä jisjto »u \, .4:3 
y jf'roft bqmmüldr | iv'firye tomiM-u || jf'röt. /«jfö/' W [>.'?«/'] » || 4:(j) 

10 'atri bimmcho [6>rw/o| lu | {10) jidkf l ' jti&ix || irmafql bq'suiutiu xrlka'im || (4): 3 

11 'amiir bilibbo | htchüx Vi || Ai#t?/* ixiuäu bql-ra'u [/«Mj>«.r] '* || 4: 3) 

12 Qümä j<fhirf \ [Vi] 1 * was« jadäch " [| 'ql-ti&knx 'äiuurim x « _i 11 1| ( '.4:j) 

13 'rii-wif »iV* ras«' 'f?oAi'»i II '«wrtr bilibbo lv*ißidr<£ |. 4:3 

14 Jlu'ijtü \ki-\ \iffd \ 'umdl wachu'ns | bijndnch 1,1 1| 4:3 
•rtifr/." j^oft | «kcAd (n>}jnl*>m \\ \ttUl h^ip" 'özer" \\ 4:3 

15 &Mr .^r5' r««ö' «-«nf || firfröS [•] ns'o bttl-timsä || 4:3 

16 jaÄM-f mf/f'cA IR | '«Mm «H'f'rf II \ib)dü jöjim ntc'qrsö || 4:3 

17 Tq'ttqp 'tlnaidm \ mmä'l" jqhtcf \\ tachln libbtim * « ^ || 4:(j) 
(18) fn^fc »or»'«*"! (18) /i*;>0( j«/dm [«•«tfrtcAj» 0 || bql-jöYtf 'Öd ht'r<# {'ftwi 

min-ha'ares] :| II (4:3) 

Psalm 11. 

1 6wA«c xa«/i | VcA fowwni [ (/j»»«/5i;J 1 II »mrfö hqrchfm sipfür ]| (4): 3 

2 ki^hinne haf'sa'im \jidrxhün qfäp \\ kömnü xiwim 'o/-jf/f'r || 4:3 

iir«/> b>nw'6fel \ bjiire-M ;| 4 



Ph. 10) dorn Vorhergehenden wiederholt. Streicht man es. so gewinnt man einer- 
seits den sonst fehlenden Eingang der r- Strophe, andrerseits den zur Ausfüllung de* 
Eingangsviercrs von V. 10 nötigen Doppelfuss 10 T'Z'Z ist gewinn, wie Wki.limi -sex 
S. 77 meint, 'a correction or interpretation of the preeeeding "irr.r': diese ist auch 
ganz, correct, wenn man nur das Wort nicht mit den alten Uehersetzern zu r~i 'Netz' 
zieht, sondern als Inf. zu C"^ faast 11 rci* MT. als Kapib. Vorher fehlt, wie be- 
kannt, ein Doppelfuss. Für das folgende " --U" hat LXX iv tü nvrbv *aTttxvQ(tvcai 
>,Tü>»' Tt»-i)Tci>»* , las also offenbar "22?:, das (freilich etwas unnatürlich und schwerlich 
mit Hecht) als Inf. zu E2T gedeutet wurde. Man würde diese Deutung leichter ver- 
stehen, wenn LXX in der Lücke vor nri" einen andern Inf. gelesen hätte, wie eben dus 
"r::, das oben zur Krg&nzung der Lücke aus dem Ueberschuüs von V. 9 herübergehnlt 
wurde. Man lese also, mit der leichten Aenderung rc"i: für rt2">* so: 'ani bimwehü 
nidk{ (oder nidkä) jamx \\ iv»nafnl b»'i>smö ('durch seine Kraft' 1 xtlknHm. Wer statt des 
Part, nidkf oder Fcrf. nidktl ein nnbelegtes Adj. dachf als Kntsprechung von confractus 
Vulg. etc., dXaö&tis Syniin. voraieht (vgl Bakthukn S. 2H1 mag das * von ":t als 
Dittographie ansehn 12 latt&qx gehört hinunter an den Schluss von V. 12, oder 

war Glosse bez. Variaute zu einem daruntcrstchendeii h'ölam 13 vgl. § 243, 1 

i+jadfcha MT. 15 s. Anin. 12 16 oder nach LXX bäjudich" ; MT. -fcA« 

17 xrty chn MT. Durch die hier vorgeschlagene Abteilung und die leichte Ergänzung 
von * vor CT' wird der Vers ohne Weiteres auf die normale Form zurückgeführt und 
die Aenderung von 'ozer in 'oziru (Wei.luavskx S. 77) überflüssig gemacht 18 die 

Betonung ist hart: spr. nialüch oder 1. (Jt'/idam, wie z.T. überliefert ist? ly 'ozne i-ha 
MT. 20 Hv-Glosse (§ 244,1) 21 'fnöi min-ha'arf* soll wol nur das in bql-josif 
'od Iq'ro* nicht deutlich ausgedrückte (oder durch Textverderbnis verloren gegangene) 
Subject nachholen — P», 11] 1 an 'echvlömtritvfnqßi nach § 151, 3. 176, 3 und 
§ 220 ist doch wol nicht zu denken. Die Einscliiebung des dann, d. h. bei anderer 
Betonung, den Vers zerstörenden huqßt wird zunächst die Aenderung des K,»[>It> 
~r: in -v:, dann aber auch die Deutung von "EU ZZ'n als -ES <">-= -n hervor- 
gerufen haben 
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:b?irma pnx | yic^Tr* mrrn ^a 3 
ixea anaiaa mn*> || Tnp ba^na n-n*« 4 
jai« ^a | -rna 1 ' t»b?B7 | irni 13^7 
:ibe: n«:c »fern an«ij jtdti | ina-» pnx 5 

oto a^atn-b:? T2tJ-> 
:ao^a T3T2 I mcrijT mn | p-ncai rs 
:*W3c irnt -itr» || ans np-is | mn 1 « pnx-»a 7 

Psalm 12. 

:'ans 13373 | 313173» 'ct^s || van nas-ia | mni n?"c*n 2 

:"aT> s [a"r aba] r*p:n ntr || inan-p» c\< j --ani st 1 

jr-ru na-n: iitob | rvipbn irsc-ba | mn^ nr 4 

:13b r"X na [ -3P» -'srsv \\ ^133-3 *33iabb | na» nrs 5 

n*pi w | aip» np.a || 313113» pp:»7a | an:? -wr <-> 

:ib mci | 7C3 rne» 

: 3 |air?3c ppra] p»b b^bra | ans roa<a> | pnna n-nast | nir.i pi-na* 7 

• 

:abiab it T-in-pa 13^xp || a-nanjp nini-np» » 
:«a-!X 133b p:t ana || -pabnri aw a-»ac 9 

Psalm 13. 

: 13*73 t»:et.« | itcp n3»-na || »nx: ^naep [ mn^ n3»-n? : 
aar» ->aaba iir || 10x33 r.ixa | rio» n3»-na 3 
:iba 131» | am P3»"i? 
:r^an itb^-ib | 1317 n-ii»n || in?» mni | •<::? ncan 4 
:ana» 13 i?i?i ns || iip.aai 131» na»i""iE ; 
"inrwa iab bv || \-na3 Ä "icna i3»i 
;^by ara *>a | m^j nno» 

Psalm 14 = 53. 1 

ainb» -p» I "o» 233 -na* ' 
:aia-n©7 *p» | n?i?a 1315m nrvwn 

0T»-ca"a7 | rrpen 31737573 n*ni 2 
:ainb»-n» cm | a^ama tn pi»n"? 
:-n» aa r» | aicTTE? -p» II in?»: nm | ib ban 3 
an? iba« | 173a ^ba» j| 11» ■»*?»-* ?a | -rr »bn 4 

;i»-ip »b mni 

1*m. 1 1 1 2 («-Glonse (§ 244,1) — P«. 12| 1 oder Schern« 4 + 3 mit mib^ne^'adam '! 

2 erläuternde «Hodsc zum Vorhergehenden 3 da» Eingeklammerte dürfte erläuternde 
Closse Mein. Oder Schema 4 : 3 hin bq'IU, und dann als Variante des Dreiers *A<uvini> 
m. «.? 4 V. <)'' ist unverständlich und auch metrisch gewinn corrupt, da ein Schema 3-f 4 
zum AbBchlusB nicht taugt rVt -~~ wird wol aus einem einheitlichen Subat. zerspalten 
und dann weiter verderbt sein — Ps. 18| 1 Hf*/.r passt recht wenig zu 'qd-'äntt und 
dürft*' zu streichen Hein (vgl. § 244,61. Dann ihusn aber auch V. 2 1 ' auf einen Kreier 
leduciert werden (zumal der Vers sclilecht gegliedert i^t;. «ei e« durch ['orf-'a««]. 
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3 ki^hnimßöp jeharesi'tn | xqddiq nutppa'dl || 4 

4 jqbici bihechül qodiö || jqhirf btfiiamäim kin'ö ;| 3:3 
Vmmm Jf.rnl | 'qf'qpfiau jibxänü \ b»n( 'addm |] 6 

5 Jqbtrr wddlq jib.rtin |l triraiti' [tn'oheb xama#\* *«>u\7 mm/*o || 31(3) 
0 jqmter 'ql-nmlm jMixim || 3 

Vi Nv;p/rl> | «r>»ii.r .-//'«/Vi/, | *•.>»«/> Wim || 0 

7 ki-sqddlq jqhtrj | sutaqöp '«heb f jVwtfr jf.rrM fanemo || 4:3 

Psalm 12. 

2 höii'ä jqhu't | ki-gamqr xa*id [| ki-fussu 'fmuuim \ mihbim' 'ad dm ' |j 4:4 

3 iäu jjdqb h 'rü | 'J* 'ep-re'tn | «J/«/i xqlaqtip [(blieb indeb}]* jjdqb'" rti | 4 = (3) 

4 jqrhrep jqhire \ kpl-üfpe xdlaqdp \ laidtt msdqbberfp gidolöp |J 4.3 

5 '*}f'r 'fliwjrii | HlAoiieuit nq^bir || «u/m/x-nm 'iUdnü ] mt^adbu l'inü || 4:4 
f. »NÄ^rf '»Inö/i« ; me'enqdp 'ebjumm || \ jömür jtihtrj || 4:4 

W/ ky«?' | jVi/ Lr /£ J 4 

7 'i'mrJ/, >;A»cf' | 'ämarüp tihoroß |j (kqk)kesef sarüf bq'lil la'äre'f \(m»:uqqaq 

hb'aßaim)]' |[ 4:4V 

8 '«//«|-|j'«/«« - f tiümirem I; ti*s»re'niiü min-hqddör^zu h'oldm || 3:3 
<) *iMfc niu'im jifJuillachun \\ forum zullufi libue 'ad am ' || 3:? 

Psalm 13. 

2 '«(/-'««« jViAr/f | tiikajreni >i(sqx 1 || 'qd-'dna tqrtir ' t .p-pan(th a mimm^nn \ : 4 = 4? 

3 '«rf-'« W « ton«/?«' II j«^» bilbabl jvmäm || 4*: 3 

'qd-'aaä jariim '»jitn 'aläi || 4* 

4 hqbbita 'ilnem \ jqhtrf 'flohäi ,] ha'tra 'endi \ jtfn-'isän hqmmdup || 4:4 

5 jteii-jumdr 'ojibi jscholtitt \\ mrai japlü ki^'emmdl !| 3:3 

0 tr«'»u' bixqsddrh* batüxti \\ ja£el libbi biiü'apdch 3 ,\ 3:3 

'niira hjqhue' | ki^famäl 'aläi '\ 4 

Psalm 14 = 53. 1 

1 '«mm- Ha?"// i»/.M<5 | 7m 'fWtfm |] 5 
hikrifrti hij/ibti f mid ■ 'ofc-foA II 5 

2 jqbirf miisamtlim hixqif \ 'ql-b*ne[-yaddm || 5 
lir'öß hdjcs mqikil j <forr» 'ep-'flohim || 5 

3 hqkköl sdr [ jqxddu ue.'la tu ; '*m 'o&e-tdb | 'f»i gqm ^'e.rtid \\ 4:4 

4 hälö jadfu | kul*'pü'dle 'dun \\ 'ochilt 'qmmi | *a t ch»!ü /(.rf'm [| 4:4 

jqhu§ 10 qara'u \\ 3 



Pf*. IS] Hei e« durch f »ni'mmfnn«]. Da« macht denu auch die folgenden Vierer etwra« 
verdächtig, und so glaul>e ich auch, dann wir es hier mit einem ursprünglich in regel- 
mässigen Dreiern verfassten Text zu tun hauen, der aber stark glossiert und inter- 
poliert wurde. Man wird leicht wahrnehmen, das* jede Viererzeile etwas sachlich 
Entbehrliches oder (iloasenahnlicbes enthalt. Aber im Einzelnen ist nicht mit Sicher- 
heit zu emendieron 2 btaqxdx-hd MT. 3 btm'afccha MT. P*. 14) 1 die 
metrisch gleichgültigen Varianten von IV 53 sind nicht besonders verzeichnet 2 fehlt 
P« 53 

Ahhanül. d K S OewlUch <I. Wi»*o«ch ., phtl lii.t ( \. XXI 11 33 
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:p"Ht ira a-cibst—o || nnc nnc aa ; 

tinonts mm ^a | itnan ^y-rx? 6 

sbänts"» rrao-> | apsn ba-» || ia? nnc j mm aira 
Psalm 15. 

: a Ttnp ".na ]3Tc-»"»r [| ^bnsa ma-»-^ mm 1 

: 3 [iaaba na« im] p-!x byti | anar n'rn : 

H7i nnanb nwsb || imb-^by ban-sb 3 

O2-ip-*0>b7 | xr:~8b nttm 

naa** mm •«m-rsi H csr: rwa nTa: 4 
»bi | mnb rar: 

npb-sb ip:-b? nnc: || icaa *r:-sb -sca 5 
tabvb anr *b | nbs nt?r 

Psalm 18 = 2 Samuelis 22. 

ava r.srn m^sn "na-rrs mnib nai nc« mb mn^ Tarb nx:ab 

- , .ass ,, i :bi»o "na* ** | aix-ba :;aa ins mni-'rxn 

:'[^bBT2i] •»mstti vbe mm || ipm mm "pam» 2 

: 3 ">aara II •'TW-rp* "^a II ia-ncns ins ibs« 3 

•.Tri« «ta-w-psi II mm srps bbna 4 

:-»:*ir,?a^ byba ? ^bn:i || ma-«-nar:a b ^tt» 5 

: r-rn ^p*,a •'sianp || ••vaac bis«: ""ban 6 

9 niDi« inb«-b«"i || mm jops "»b-^sa 7 
:"p:rsa mar "[mc-b] ^rren || ^bip nba^na 10 7ari 

iran "ann "noitsi || fisn esnm aram « 
:ib mn->a wam 

ba*r tiets cki I iB^a -jtw nb? <j 
:-caa nya a*»bm 

;vbai rnr bnan || nr a"»at? a vi 10 

:mi— iE:D~b? 13 «m: || ?am av-a-by aan* n 

la-'pnr ^ay ana-^naan || u [Tac| nra^B nnc icn nr* ti 

:r»-^bmi »Tia II nay "[ray] na: na:a 13 



Ps. 1 o] 1 bSyhlecha MT. 2 qodieeha MT 3 gestrichen, weil sachlich nicht 

ganz passend und weil sonnt der IV einen regelmässigen Wechsel von 3 + 34 oder 
aber, nach V. 3''. 4 h . 5" von 3 + 3 3, mit 'ql-<prot>6, tr'lü^jamir und 'o.s'f^'rWf durch- 
blicken liisst 4 I. '«J/c-? — Ps. 18| 1 oder 'ärnjcmech, sofern die Korm richtig über- 
liefert ist ; sonst 'äronumreh; MT. '{T.romcÄ«. — V. 2» fehlt S 2 umfqltilt P. Der Zusatz 
(vgl. Anm. 3} könnte aus V. 49 heraufgeholt «ein. Ob man itutsüdajn belässt oder in foftnapi 
ändert, ist für den Vers gleichgültig 2' 'flöhe S 3 miignbbl ist wol Glosse oder 
Variante zu süri. S hat es als den Anfang eine« neuen Verse* genommen und diesen 
zu einem Künfcr ergänzt durch den Zusatz umiiust moxi'l mrxtima* toxi'cnt, von dem 
mindestens der Schluss mit dem persönlichen moii'i u. s. w. (übrigens ebenso wie oben 
Anm. 2 umfitlhti) aus der Reihe der sachlichen Hilder xizqi, ml't, (mysvdapi), fürt. 
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5 Sdm paxädü fäxäd \\ ki-'flohlm bidör pqddtq [\ 3:3 

(> 'tUä[t\-\'am pablm | ki^jffhic( mqxseu ;| 5 

7 mi-jitten miiutijjdn [ jsiü'dp ji&ra'tl || 4 

Insul» jnhir? | hffüp 'qmmo || jflf« jq'qöb \ jiimtix jiira'el j| 4:4 

Psalm 15. 

1 jqhtrj Pti-jofür bt'ohhich 1 || mi-jiikön bahfir qgdidch* !| 3:3 

2 hölfch tamim | ii/r/'r? «frffVf |i«rf«ft?r 'fnu*^ 6i76«f»o ] 1 1| (4) 

3 fc-ratf/ '«/-«Lwono || /ö-'rtjiu fcre'eM r«'a |! 3:3 

inxfrpa lo-naia \ 'dl- 'qtrobo || 4 

4 mbze bi'enäii nim'd* || i/fß jir^ jxhqbbed || 3:3 

tiixbii' teharä' \ tcilö ja mir ] 4 

5 kq.spö lö-napan binfäch ]| ir&ixqd 'tfl-uaqt lö-laqdx || 3:3 

f orff V//f | lö^jimmuf ISolrim ]\ 4 

Psalm 18 (P) = 2 Samuelis 22 (S). 

lamnatfex li'fbfd jqhicf hdauid , di^r dibbfr lijqhtcf '(p-dibre hqiiirü 
hqzzup btjum hifsil-jqhtrf 'öpö mikkqf kol-'ojibüu umijjqd in'ul || irqjjümqr 

2 'frj-rfiwecA 1 jqhuf xizi/i |j jqhirj sttl'i nmmdapi [umfqltyi ] * \\ 3'(i'} 

3 Vi 1 * «im 'f-isf-ifco II maginnl ir^f'ifii-ji*'» II miigqbbi 3:3 

'Firü jqhwf \\ umin-''oj»bni' 'iwiraiit' || 3:3 

5 'd/aStt*' » miibire-'mduP \\ u>nqxW b'Hjjq'iil jtiq'pin 1 1| 3:3 

6 TfWd «'0/ wfcaW I qidtbmün 1 mo qrie md U p || 3 = 3 

7 bq*xqr-li 'fqrä jqhu( || kv' f7-'ffoArti 'täfit tcc' ' || 3:3 
ji*iwrt"° mehechalö qblt \\ ufiqu'api *[hfanäu] u tabo fo\>znän || 31(3) 

8 irqttit'qi tcqttir'q.i ha\tr(x || umosjde^hurim** Jirga zu || 3:3 

tcqjjipga'ästi kt-xa rü^lö |> 3 

9 'a/rf 'twdn II mv'c» mi/v>iu <(/cArt || 3 = 3 

ggxalim bu'drü mimin(nitü || 3 

10 Mrtjyff iamäim uqjjerqd || wq'raßl tiixiip rqgläu || 3 = 3 

11 icqjjirkqb 'qbktrub tctfjja'üf [' tcajjrdf" 1 'nl-kdufe-rüx || 3:3 

12 ja Sfp^xtäfch ifipio s'bibojidu \ttukkapo\ u || xfichqP lt ^mqim 'qbi taxatfim || (3):3 

13 minnt>iqh nftdo *|'«tn«J 1 ' 'rtfcar« || baräd" w>£qxäU-''es \\ (3): 3 

Ps. 18| tnapnui, qgrfn-jii'i bedenklich h«'rau»nUlt. Auch er klingt ausserdem stark an 

V 4«) an 4 ume'ojibtii S 5 davor Ai S 6 „rfM* P 7 w«x/* S 8 sqbbüni S; 
vgl. § 238, i,g 9 'f/yni .S 10 tcqjjiimq' S 11 fehlt S und ist sicher Glosse. 

Dagegen gehört das in S ebenfalls fehlende /«fc<i notwendig zum alten Text. Der Ausfall 

ist graphisch leicht erklilrlich ('xrx:r*rr* - i - i 12 s. § 176,3; möiudiip hqiiamqim S 



13 wqjjcru S 14 tcqjjaitp xoifch sAnbopau sukköp U .S. Kann ^rrc oder mro eine 
var. lect. zu *rrc sein, die in S das Grundwort z\i Falle gebracht bat? Möglicherweise 
wäre übrigens dieser und der folgende Vers auf die Form eines Sechsers zu bringen 

15 xqkrqP S 16 "ZV, das in S fehlt, ist, wie übrigens auch schon Chkvxk S 376 
vermutet hat. wol nur ein verlesenes möglicherweise beeinllusst durch in 

V i; 17 'abirü barad im-] ba'äru S, sicher verstümmelt 

3.1» 
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■£p in*« vron (1 mm ,8 a^rc3 snr m 
: I9 [»x">?m"; min] 

:3T2mi w p-,3 *■ aipin II 5r>c-H »vsn nber i; 

:ap moTO "i?a->i j| * 3 a-< ipics ismi io 
: »tb* nn prc:a H mni ,6 ir-,73r - « » 
im-, a-^att irra- || ":np"> a-maB nhr 

'.iVCQ *,YQ$~*3 ä *i5t:ca* |1 i7 T7 "»S^StE 1:3151 iS 

:ia ftn 13 1:23m || amw xxii ;<> 

:»i 5 31^ iii -33 || "ipnss mm 1:37231 21 

:in:ws vTir-sr || n-m 13V j ip-nar-o 2: 

: M i:« rc»-»b iirpm |J 1-13:3 natrr-;a 13 23 

: 3G i:*?B nTcrcx" || *tb? aiap tixi 24 

mr:? 37 im .133 fl ^ipixa 13 w [mm-]ar^ 25 

:arrr a^ar s *[^33]-37 | icnrr. mcn-35 2<- 

: ,0 brcrr cpr-aj* | a *-napp n33 _ ar 27 

:;iBon "r'B" a^v || rrip 1:7-37 "nPS-13 :» 

:13m m^i 44 [in*;«] mni || "n: m«p np.s-13 :<> 

:TIB-3*3T* 4ä ^P3«31 || THJ 7^« 4i P33"i3 3» 

nci-x mm-rna« || -3-n a^rp *;«n ji 
: 47 '3 3ic:nn '333 «-n -pa 

•.trvib« 4U ip":"iT ns"ini || mm itr*33r 4Ö *3« -ns ^3 3: 

:i3-,n aiap 51 ipr || rn "innwsn ;«p 33 

:i:TTsr« ^paa ";n || pi*;i«3 mca 34 

:vttw 53 [n^n:-|pcp 69 nrn:- || namr; i-p -tr?a j; 

: - - ^:3iP r,, 'iP-:r^ "finrcp f:-an] || "nrci pa ":-,ppi 3«- 

:i'3C-p ".312 «;i II i7 "»Pnp i"tJX 3VP.P 37 

:apib3-*°<i>^ 3TO«-iöi Ii r,a arcxi 13ns "rrns ß 

: i'san rnp 8s "i*3E-> || 61 3*9 *'33i-«'3"> asna« 3 ; » 

: r,7 ipnp iap 71-13P II nan';a; rn 63, <:-itp- 4» 

^^xx 3P.1CS7 -«st:ra- || rpr M i*3 ppp: 131»: 41 

:a:r «'31 mm- 67 ;? [| r>tt-e •,■>«• * s ^ci 4: 

s^apns r.-sm a*»a3 || fiH 7ns-iE73 apnr«i 43 



P». IS] 18 j«rVi» minsarnuim 8 19 felilt S, uns V. 13 wiederholt I» 2u j-iam* S 
21 fehlt 8 22 ~" 8. in I* in Z~ entstellt 23 tti>tone wnjjcm'it! Am Schlus.- 
C" S, c"- P 24 jiggntü S 2S bjw'rap 8 ; wahrscheinlkh fehlt vorher ein 

Verlmm 26 'nppechu P, -o 8 27 s. § 172. Oh freilich der Vers so intaet int, i»t 
mir einigermaßen zweifelhaft: 'uz könnte uteigeriul eingewtzt »ein. Etwa mintii VyV« ? 

28 mi.ib>n»'qi 8 29 s. k> 243, I 30 mis'un 8 31 tntjjvsi'em Iqmmfrsab \\ 

das so für den Vers zu kurz int, aher an »ich wol durch die Parallelen der Xachbarverse 
empfohlen wird Dann wäre für 8 eine andre Ergänzung zu Milchen 32 Ivxidqapt S 
33 oiler kcbor~j(idiji juiib //? 34 -'««wr mimmemiü 8 35 «•n'f/i/'f pntnim Iv S 
3<> ho 8; tra'' (stummer mc'ilitoni P nach § '7^,4 3" folorl 8, rhythmisch besser 

3X .las vielliesproehene (in S weiter verderbt zu ist zu streichen als falsche 

Dublette zu ilem folgenden Erst so kommt Vers und Stil in Ordnung | so jetzt auch 

Diu« 8.5;] 3'» ttttttbnr S 40 tittiijqml S 41 mvV/- 8 42 wvV»ifc/i<i '«/• 
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•4 wqjjqr'än Ixiiäamqim 1 * jqhir^ [[ wSeljön jitten qolo \\ 3:3 

* | bin ad tcifaxitlc-'e* \' a 

■5 ic(tjjiiliic x isstau 10 itqif'ise'ut \\ nbraqlm* x *btir<iq T * icnihummem \ 3:3 

tt> icajjera''ü Vf/"i ne *jäm' !l j icqjjiggnlü" moxjdöp teliel \\ 3:3 

miggq'draPrchn 11 ' jqhirr mitniixmqp-i riix Vi/j/w/c/i : ' ; J 3:3 

17 jixliir mimmarom jiqqaxeiit \ jnm*em mimmäim rablnm || 3:3 

iX jqsstlrm me^iuM^'n: 11 1 uuti**OH tu '" ki-'amjsü mimmpnü \ 3:3 

i-, j* V uf"müni tojöm Vrfi || /r«.7.f |-./ViA«fr bmiSVin ««-■/» , l : (3 ■ 

20 irqliose Iqmmt-rxdb 'opi** \\ jaxal'^srnt ki->xafes bl |" 3:3 

21 ji^rnjlcin jqhirf kjsidqi" | fofcör jadni jasib^li** |] 3:3 

22 kt-snmnrtl dqrrht jqhtrq \ icjlo-rniit'ti me'uuhfii || 3:3 

23 ktJchill-miipatuH hittfrli , imxnqqopau /ö-'«*?r nifM«/" | 3:3 

24 ira'rht JiamiM 'immü s: -\ int'eMqmmirä me'^ironi™ |: 3:3 

25 io.u/«*r* [->»*«?] M /* chisidqi" j| hborvjadäi" bnfad | 3:.? 

'im-xnsid tip.rq.s9dd \ 'im- [g9bqr\* H tamim tiUqmmnm j; (4) 

27 'im-nabur tipborör'*'' j \rj' im-' iqqc* tippqttiil "' j| 4 

2K kt-'qtttt tl 'um-' (iiii pö.ii' ,\ iryeiiqim ntmöp" tqtjiil .| 3:3 

29 ki-'qttii tiC'ir neri " j; jqhic{ \ 'fbdiqi | " jqggih xoiki ,| 3 ; Cj i 

3« ki-bjvhä v - "ufüs tjMtud || nbeh>hqi ,n , iidqllf^-gär |i 3:3 

31 *«'?•/ tarni» f/firA« || 'irnnJ/l-y«*«-^ prA/tf II 3 = 3 

wmr/M Au fcrAn/ hqxüsnii ho || ? 

3; A-i^wu^'f'/'* mibbql'tldc jqhir{ \ umi-siir :ühipi >v 'flohen" ;| 3:3 

33 Art'r'/ hqm , qz : 'rem tl " xfiil : | tcqjjitten'' 1 tamim durki || 3:3 

34 miMtctci rqghii ku'njjalop || «•/«/ bnmopi'ii jq'midciit || 3:3 
3$ mihimmtd jaddi IqmmU.rtimd \ ic'nixu[M ! '* q${p\-MXH#a\ M z»rö'o]*ii | 3:'.^ 

36 irqttittfjit-li mfizrujis'dcJr'' [irimmxhn pis'ndeiii]™ u'9'qmrnjnlch'" pttrlwm » .■ 3:3 

37 f«r.r»6 w'c/t juixUii''' ,| 10W »m'/i ( /i< qqrsulhii || 3:3 

38 V/ü/ ^ '«^«i ,r V* 4& vw ;| «v/o-Vii«/; r qd*«-kqlloJ»im || 3:3 

39 *f , "• ^^ ! ^< ' ,,, it-ilwju chshi quin*' \\ jipinlü** tiixqp rq^liii | 3:3 

40 icqttqzrt'Hi** xiiil Iqmmilmmü \\ tqchr't' qamqi tqxtdi tx \ 3:3 

41 w' ojibtii mtp<tttd ^Hi' l> 'ör(f || umiqn'üi 'ttsmtjjcm »*: 1S J 3:^1 , 

42 JJÄ^^«•" ^ '"^7*' , u-yen mosi' || 'ql*~ ■ jqhir% tr»lö 'aniim | 3:3 

43 {Kxaqem kq f fqr[-\'nr(s <i '' |J iv<7f jm,«i// * , ddiqqem ev \; 3:3 



IN. I8| rtimim S 43 f« T ir «erij Htri jqhtrf S 44 irf /ohne '(lohqi\ 8 45 so 
nr: 1' 46 belohnt S 47 die HerotdliinK uiimetrischeu Texte» ist friuiz 

zweifelhaft 48 1' (vpl. V r . 33) 49 mibbql'dde S ;o mii'ici S 51 tt qjjqttcr$ 
52 trmixnp S 53 der Vers ist überfüllt und h«««i, nrn: erinnert stark an nrn: 
54 jü'echa MT. 55 fehlt S und ist wol nur ein Versuch, den unvollständigen Ilalt>- 
vers auszufüllen. Eiu Vierer ist hier sicher nicht zu dulden. LXX mit der Dublette 
x»( ij Ttuidiu aov civmQ&utatv fif *i*s rtlog, xal »j iteudta aov, «t'rr/ fj* <J<At!|tf weist 
auf jeden Fall auf einen dreihebigeu Vers hin 56 irj'qnirnjtjrhii V, trq r tmjuchd S 

57 MrtoNi S 58 '{Tffc/rt S 59 ii-a'qZmidcm S 60 I. f «t/r- 61 icn\)chqllrm 
ira'rmxitst'm inlo j*tjumun S 62 irnj/i/i/ulu S 63 ao S. trqttSqzzirem P 64 f<»/f» 
S; zur Kon» s. S. 211 (>; mriqu'qi ir?q#miJtnH S (><j >i'*'m S 07 'f'- ^ 

68 A-y.i/Wr r nl-i»ne-rüx V Regen das Metrum (weuipstens überaus schwerfällig 
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nva Exnb "^n || 71 37 -»a-nr 70 ">:rbEr 44 

tnnar "virp-stb c? 
j^-Tcns"» -03-1:3 || tj ircc» ]t« "tbe: <> 

: 7fi DrrnaraT3 7! hjnrpi || ■>b3 , ^ -ia:">:a 
:"i5TP -»nVast oiT'i II "mx Tnai p-p^-vi 47 
: 57 ->ppp 75 havi || mnp: ip->:p 78 [bsp] 4* 

f*yma "^sbEB 49 
inb^n ot cbp e^sb || ^bbt-p 8,, *Bp"iB 
: M "n3T» M Ttsebi | "mm araa | "yn» p-b? >o 
ip-EBb 87 ncn ncr* || naba Pirna 1 ' bnaa s< 
tabv-ny wnbi nn'a 

Psalm 25. 

i Tib» (2) kbk ">be: pip-> rb« 1 

i'-b "a-n* ixbr»-b* || '[pjE-aK-bs iprrca na (» 

top-«-! cnaian iBa-> || »■wa 1 » »b Tip'ba aa j 

tvnab 4 Tnm»<i> || p-p-> Tan * 

w ">T\bx nr»— »3 || ->:TBbi 5 in3na •»ra'mn 3 

saivrba v.vp «fpis ]<;«» i.» i»>i> 

: 7 nrn abiya ^a | ynem -ppi | ist * 

pptt-b-naT 9 -pepa || isip-b» 8 [;>7BEi] ^71 r^stan ; 

:p-pi 10 ia"!T2 irab 

nna □•»sran mii || Ta-b? || pip"> ncr-aia * 

:ia-n a v :7 nab-n || aEEaa a"n:? y-p 9 

:WTn ip*na -nx:? || "pbki ncn nin 1 p-n-isi-b: 10 

:«in-a-i -o r.nbei || nw "■paw-'jstsb " 

npa** Tina la-ni | nw sm tt wn pt-^b u 

o-i 1 « II i^bP aiaa toe: 13 

: u am-pb ip-nai || nie m 

:"»bai pbib srav»-Kin || pvr-b« -msr >s 

i^k 1:71 tp*»— »a II i::m -»bst-PSE ><> 

:*w»xin •'Pipisi»o> |! "[ila^mn -»aab mx >? 

:"»pi«an-aab kei || iban n»-i 1« 
:t»5B obp p»:b- II na-r-'D -»a-^-nsn 

Ha t^cp-o B:a»-bx || i:rxrp "»be: p^be 20 

:"<mrp> »•[Tjv.vp <tpij«> -»a II i:vbp ^rr-an u 
w [:v»r.-ix baa | bsswn« aTib« p-ie] 

Pb. 1H| 70 unthfallMan 8 71 V»"» S 72 tiim^rem S 73 oder 'dm lu jadh'li 
etc.? 74 /«*mö' S ; ». S. 281 f. V. 43 b vor'S 75 ir^ar^rM S 76 -öjxhfm P. 
»• § 233, 2 77 davor noch .*ür S 78 b. § 243, 1 79 uwoitd P; 1. uptqdbir! 

80 i<mö.«r» S 81 umiqqttmqi S 82 xdnifoifw S 83 'üdtchä MT. S+jtthici 
bitggejim S 85 uUimchü MT. 86 'fizummt rü P. Der schlecht gegliederte Sechser 
ist etwa» auffiUlig und wol mit AuHscbaltung von 'al-kcu nach § 241,2, d und ein« 
Krgfttming am Schlu*8 in einen Doppeldreier zu andern 87 tri' oie - X{*rd S — 

IN. 2.jJ 1 vgl. V. 20 2 zu der etwa« zweifelhaften Metonung vgl. § 176,4 3 vtfl 
§220.226 oder 1. Cnm-qowlch" lö jebüml 4 <«"«»•> ergänzt nach LXX. Sjmm. 
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UfafUcni''" uteri bc '««1 7 ' || Uitmem* 1 hröi güjim j[ 


3:3 




'qm^lo-jadq'li' 3 jq'qbdun' \[ 


3 


45 


Wfm«' T, .'*(/rfM ji'ÄJfi iw^'m K ;, bint-nechär jjvhtixniü-li || 


3=3 


4 r, 


fc>m"|-|;i«7wr jibbolu ir'jiixrilü'" mimmisgirüjMim'* \- 


3:3 


47 


xqi-jqhir? uburüeh ?urt || mjarüm 'tlo/te ji.s'i" \ k 


3:3 


48 


\ha\l\ : ' hmmofr,, tuqamöp II || teqjjqdber'- 0 'qmmim tnxtiÜ - t \ 


(3-:3 


49 


uirfqlfotl ,0 mr opD«! Ii 


3 




M/' min-qamrii" 1 t'ronumeni .rttmäs** tqstilnit || 


3 = 3 


5° 


'qhken 'ot/rcÄ* 3 bnggojim ./«.lArrf** ; iciliSmtich** 'Üzqmmcr** \\ 


6* 


5' 


uiqplil jriu'öp mqlkü '< ic) f ii.sf r{*j'rf Itniit.iö " } || 


3:3 




bdaieid ulzqr'd 'qd-'ölnm ]\ 


3 




Psalm 25. 




1 




? 




ß«#«,7i '«7-Vftoi"«|l V/^ViW^'öj'^ii^/e'll 


3 = 3 


3 


frfim kol-qincfch" löyjjrbitiü* & jeln'tm hqbbo^dlm reqrim || 


3:3 


4 


Dirachrrh' 1 jnhtc't' hvdi'em (icjyörixöjtfch" ' Iqmmidcnl \\ 


3:3 


5 


lind riehem bq'mittrich'' ir}lqm"' J dctn || kt-'qttä '(lohe ji*'i || 


3:3 




< H'* x^xk^xx^^ '»pdch* <[itenipt kol-Hqjjom || 


13) '-3 


" 


ZwViör [-] ruxmich" jqhtrf irqxsadfch" | ki^mc'olilm Hemma' || 


0? 


7 


A««Ö£ iw'Mffli IM/Är«/]" \d-iizkür II k)xq*däeh» ztcHör-U-'qtUi \\ 


3:3 




hmn'qn (Ubach "' A'A«t I' 


3 


8 


Töb-trjjamr jqhtef || 'ql-ken \\ jorf xqtta , tm hitlrftirfeh |[ 


3:3 


9 


Jqdreeh 'dimirim bnmmixjuit \\ irllqmmed 'linatrim dnrkö ; 


3:3 


10 


Kyl-'t/rsvji^jqhir'e xesed ire , mep u |! hwvvre butjai u''tdnpdu \\ 


(3): 3 


ti 


Ljmq'qn-hmäch" jqhuij |] tcwaläxt" Iq'woni kt^rqb hü || 


3 = 3 


12 


J/i-rfv.*«'** ,s j>P jflA.r? | jörf'm,« fotffrpft jftuw || 


3 = 3 


'3 


A>/*ö fof foHn U Mi.vir'ö j ( rd* *«rf* || 


3:3 


«4 


.SVW jqJttce lire'äu || itbrif>6 * * 1 hthtidt'am'* || 


3 = ? 


«5 


'emu tamid 'tt-jqhuf \\ kt^lm-jus'i merßep ragliti j| 


3 = 3 


16 


l*tne-' rläi trixonnrni || ki-jaxid tef'un'i Vi »tt || 


3 = 3 


'7 


Sarüp hbabl hirxtbu 11 ' || *(uymim""füquptti Aumi'cni || 


3:3 


18 


TV* Vui ica'mali || i/v*a lxh(d-xqttopät || 


3 ; 3 


19 


ItSi-'ojitmi ki-rabbÜ || «-.wiV«/, jxinmi* «wr'<J« s || 


3=3 


20 


*V»„« ««/5f w'hn^lem II 'n/.VWi A|..r«.v,y, 4 |i 


3:3 


2 1 


löm-iritjöif'r jissirün' || ii^/'o/VTc/» > yi« <r /'y*»[c-A« | " l *< jqhm •_>" || 


3: (3) 


22 


(ftde J V/uAfm '(P-jiira'ä { mikkü-sarofidu 1 * ) 


(5) 



IN. 25| 5 bq' mitte cha MT. 6 'öjkt/i* MT. 7 sehr schlecht KOglietlerU r Sechwr. 
Vonnutlich ist jahicf, da» der LXX in B fehlt, iiinzuxtollen, also entweder z*ehör rqxwcch 
icqxtadfch ß j«A»rf; me'ulnm hemmü ;| oder mit jtihtef ganz um Schlus» 8 iri-Glosne 
(§ 24.}, 1) 9 kjxqudxhri MT. 10 tübichä MT. 11 LeHung zweifelhaft; etwa 

*pl-'(>rxo/xi« Jf»f<f ice'mfp ? 12 iimehd MT. 13 vgl. § 157,2 14 der über- 
lieferte Fünfer ist gewiss nicht seu dulden 15 1. *hurxcb das Schluss-" gehört zum 
Folgenden,! ib vgl. V. 5 17 ergänzt nach LXX 18 zu den übrigen Gründen 
für L'nechtheit de« Verses kommt, wie man sieht, auch noch der Wechsel des Vers- 
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Psalm 37. 

:n":-7 1373 | sepr-^aO) | 317133 innr-b« 1 

: "jibini kct prr [| 1:121 mma 115ns 13 1 

:n:'r« nsni pK-jsB II aia-nm n-ma nun 5 

: s ia': nbsnra | *f:"irii | mni-br 337m* 4 

: 5 ncri sin' i-b7 naai || 4 7311 nw» bu 5 

:aiins3 7 t3B33 -1**1 | fi lpi5 nxs »ismi «• 

:.'»xi.« | 15 brnrm | n*ni': an 7 
snura n37 31*3 y isn n*»?soa inrn-b* 

:7m: --j« | »[inrn-b*] man atn | ?«3 »sin * 

:p*-it?T« 10 [msn] j mni npi | -1:1131 31713 12 <> 
: 1:31*1 I3ip3"b7 r.srann" || 731 "psi 373 1*71 

:aibr 3i-b7 iwyrm || p«-i«in an:7i " 

:ii;td iib7 pm- II piisb 731 33t 1: 

:itsn «31*13 mn-13 II ib-pnci i:tk 13 

"anrp 13m | 31731 mrc sin m 
: 18 Ti-ii3i naob | ivaar 1:7 rtn: 

: u [n]3-i3r?n »ar-nopi | saba sran aam 15 

:a*-3i 31731 -ism: Q pmb 35« aia * 

:nmi aipins "73101 || u [n]3-33r 31731 r-7iiT 13 17 

:ninn abi7b nnbnr || a3ron 131 t5 [mni] rm m 

: 17331 11371 13131 II r«n T73 133i-»b 19 

aii3 ipi3 | n*ni 131*1 | 113*1 31731 13 » 

:i:3 1373 lb3 

:-ni3i i3'n piisi || w abc »bi 731 m: 21 

: l8 ini2i -i'::p31 || l7 f1« 13in *i3133 13 2J 

: 19 fEni 13111 133*3 || 133*11753 n*nia 23 

:ni 13-c n-ni 13 II :3ii-*: bei -13 24 

3T73 pns iri*i-sbi II -r:pT-03 irmn 17: 2; 
:an':-3p33 ititi 

:n3isb i7in I mbtn -3in avn-bs 26 

:3:17b *.33i | aia-n37i 713 11c 27 

rn-cn-rs 3T7i-«:i | ac33 3n« mm» 13 ; 8 
:ni33 31731 71T1 II 11333 *°a:i73 <ai*317> 

:ni':7 17: 1:3311 || fi«-i3in aipns 29 

:3E33 i3ir 13-3:1 || n33n rom p-is-ic 30 



I'ft. 37] 1 ergänzt nach LXX. Vulg. 2 -hchä MT. 3 Ubbrcha MT. 4 «M'f cha 
MT. 5 oder ubtax-'alüH w»hü jn'&g ? 6 sidqf cha MT. 7 Hmiijxilr cha MT. 
Hinter 1«- ist vermutlich ein Verbum zu ergänzen, da« mit höxi in Parallele steht. Eid 
isolierter Fünfer ist, trotz der später auftretenden Fünfergruppen, nicht recht w»hr- 
Bcheinlich 8 1. Harpe? 9 aus V. 7 eingedrungen 10 behalt man hetnmä l*'. 
bo entsteht das Schema 4 + 3, das an sich vielleicht geduldet werden konnte, aber 
kaum in diesem Satze, wo die eine Hälfte des Vierers mit dem Dreier enger verbunden 
wäre als mit der andern Hälfte des Vierers 11 oder eher irxiärxhti^qtistäm u»ch 

§ 170, 3,a? 12 man vermeidet die Härte im letzten Fuss, wenn man mit LXX etc. 
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Psalm 37. 

1 'al tijuär bam""re'im | <«v>'«/ '■tsqqunc \ tu'uiS 'quid \\ 6 

2 ii-r-AfjHAj'r mihcrä jimmuju j| uchjprq d>;s( jihboliut ji 3:3 

3 BW<^ btjtihwf nq'sctob || wcV'fT* «r'* 'f'«««.« || J: , 

4 tr'hip'qnniii 'ql-jqhn(\ tcsjiUfH-ltkh* | mifiilöp libbfich* || 6 

5 fr«i 'ql-jqhu { dqrkath 4 |j ubttlx 'aläu tc'hü^jq'sf 1 ]| 3: 3 
f> «-jAoyi cha'fir sidqäch" j| u x x ^ mispttfnctt' kqfsphrriim || 3:'3i 

7 i>ö»w ty'oAttf | ir'hipxölil lö | x * _i x x _r || 161 
'ql tißxdr bimqdtx dqrko i hSli 'otf iMzimmöp || 3:3 

8 7/fr?r 1 »r«'.^, .»rm« [ V^mr]''; I '**-/■*«»*" || (6) 

9 ki^m're'im jikkarepün | icupnce jqhwf \ \hemmä\ u ' jtmü[ ] Yirf* \\ (h) 

10 Wi'öd n»»'df w*in^rain' || tc*hipbündnf 'ql-mtqümö w* en(unü } 3:3 

11 tcq'nairim jiraiäf-J'arf'jr || iceht'p'qnn»gü 'ql-rob^ialöm || 3:3 

12 Zomem rasa' Iqssqddiq \\ iifxoreq 'aläu Shinäu ]| 3:3 

13 'ädonäi jiixtlq[-]l6 [] kt-ra'ä ki-jabö jumö | 3:3 

14 Xjrffc jwi/öj-M ivirt'im | lodnrxhü qq*täm u f 5 
Wk«p/>T/ '««« wSfbjoit | IrtW.i; ji*re-dür(ch" || 5 

15 xqrbäm tatro bttibbrim \ trujaxfo/xim 1 * tiA#abqrnd ,> || 5 

16 J<56 »u'i;// IqsMjiidiq ]| mehämon rsht'im rqbbim l 3:3 

17 ki^z'ro'dp rMu'im tixiabqrnä" \\ irjsumech xqddtqim jqhicf || 3:3 

18 ./örfe' |,/«A«"f ]'•'• jjjwc ßmiimim |> v'iuixlaptim h'ölnm tihjf || 3:3 

19 lu-jebiim b»'ep ra'd |j «!»iwic n'abön jiiba'u ;| 3:3 

20 A't^r>Ä«'i'»M | i/^e jnAirf | Ai,,dr »«rim || <» 

An/d fc £ '«*,7n || 3 

21 Isncf rasa' ir J /o -^fünftem >9 || tomddlq xontu wiHöpin || 3:3 

22 kt ~/m*börach<iu jirjsit 'ärf.s 17 || umqüllulün jikkare pü'* |! 3:3 

23 Müjahtrf mix'ddc[-\i^brr || kviut nu indiirlö jix)ui* ta |[ 3:3 

24 ki-jippöl, lö[-]jütfil [| kl^jqhu( nömfch jndö \\ 3:3 

25 A'ä'fjr haßJA, gnm-zaqttnti || u'hi-rit'ipt mdd'tq »{'znb J 3:3 

uiznr'ö m»btiqqfH-htxim !| 3 

26 kpbhqjjöm xontn umqh'i | irtznr'o librachä |[ 5 

27 iVdr tMfm' trn'ie-tött | uhhöu h'ühim \\ 5 

28 kivjqhtef 'uhcb miij)dt \ w*lö-jq' z<>b '[p-xasidäu \] 5 
♦^'ntcifrtrtm^ Wölfim*' niimaru ,\ tC3Z(rq' rriu'lm nichrnp jl (3^ = 3 

29 mddtqim jirmi\-]'är{s || ic'jiiifoHU la'äd '«/f/i" J 3:3 

30 in-sqddlq j$hgi xychmä \\ nUötw todqbbtr mispät ;| 3:3 



1'». 37] (Baktmokj» S. 104) jm t leb liest 13 die l'nf'omi W9q«*&fap«>n MT. ist 

offenbar da* Ergebnis eines Versuchs, einen sechshebigen Ven« lierauszul>rinpen, der sich 
dem vorausgehenden anpasstc, nachdem dieser die Gestalt 3 -f- /i/Wx jt*re-d<ir(<h 
angenommen hatte (vgl. Anm. 12) 14 1. ti&abiruirt , §223, 4, e 15 s. §243,1 

16 ?. § 220 17 vgl. § 176, 4 18 vgl. § 170, 1, b 19 vermutlich ist die äusserst 



schlechte Gliederung des Verses durch Umstellung zu einem Sechsor zu bessern: mijjqhwjj 
kotunu | wiy«)tf«T[-]r(fyr | tadqrkö jfxpd* || 20 h'vhim ist metri cauna mit Rakthukn- 
S. 105 f. neben < r a«-« («/»»w> beizubehalten oder doch durch ein anderes Wort zu ersetzen, 
nicht einfach zu streichen 
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imc« nrar sb | -aba "nnb« nrnn 31 

nmanb rpaai | p^s": tct heix 3: 

i'huErna •:r'B-i"< »;i || -pa *:2T^-«b mm 33 

:»»:«»| "ia*n itr | mm-bit mp 31 
:ntr>r, zvtr\ nana || 71« rtrfc "-paa-v 

:",::n mraa rrarnn || yn7 ytn -mstn 35 
:»rc: »bn *nrpasi | i:r» n:m -om 

:aibr cxb rnns-^ || nto: an— iaa 37 

:nr*i3: a^ran reinst || "nm nar: a^rrci 3s 

:ms rya arws || mn^ aip^-s r^jr[;] jn 

:ia xn~o aj-cTn | »[aijcna aabf] aabE-o mm anm 40 

Psalm in. 

m*bbn 1 
:mr aiTti nea || aab-bsa mm n-rx 
:• amxcn -53; btoi-h || mm nwa E*ci3 

:nyb n-nw inpix-, || ibra ■nrn-mn 3 

:mm Bim- ".lan |) T»m«3B:r nt?7 13* 4 

:T*na 3*3:53 13p B •.■wv'b *r: rpa 5 

: 3 3"H3 nbn: *3nb rrb || nji man "nare r»3 6 

trmpB-bs 31:12«: || 4 atwaT na« ""»-p -TOna 1 

:na-»i rasa a-'icy [| abvb -17b 3"o~eo * 

iwa ab*:"b ms II irrb n;s rr-rc «> 

: 5 mm rtm nasn nwn (io> || tot m-:i ts-np ;.*<>;= 
nrb r-nar irbnr j| amwbsb a-a bao 

Psalm 112. 

mibbn ' 
:ixa fcn Tvwaa |[ mm-rs sm r*«— ns» 

: 7-131 in II hm mm [psta] rnaa : 

:-!3? na? irpns": || ir"»aa -xrr-m j 

:p-ns"; am-n -,i:n | B'ncb i'S [irna] n-.r < 

:accnaa *,-nai babai || mbw -am »-»«-a-a s 

: J [p^sl mm abv -iatb || <p"nx> aia^-sb abvb-c 6 

:mma 3 L n:::i ] T 31 I st " 1 " n n * 7 "' ny-nacr ' 

:i"nxa n«m— irs nr || irm »b -ab itüc s 

-.-jyb rtc? -rpnx II B"£i">a*3 in: *ite 9 

c?3- nsm ran (10) || maaa a-nr n:ip 1'°' 
H3«n 3TB1 r*»r | ca:i pim v:r 



87 1 21 vgl. § 236,7,0 22 inrumimchä MT. 23 Glosse zu tcqifqlbitm - 

P». 111] 1 spr. -Xflfasem? 2 s. § 163,3 3 s.§ 176,2 4 oder 1. Mq'kt jadäu 
, (m(l> [umt*/*if]? Oder darf man an einen Sechser denken, wie Mq'ie jadäu | 'f*rf 
umiipit | .Yf'»«"'(n« [i^/ J piqquduu J Vgl. § 77 und P». 112,6 5 l.j'ir'«/o? Vgl 
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31 tortifi '(tfthäu bAibbo \ lo^pim'dd 'diurdu \\ 5 

32 Soff rairi' hffMuliUq \ umfoiqqii lahmt pö || 5 

33 jqhuf lo-jq'qzbfnnu bijadö || irjluujdrii'(nnü b^iisnf'Md* 1 || 3:3 

34 Qiiirtre 'el-jqhit{ | uimör dqrkd | * * 1 * * ± R (6) 
tctrumtmech** tnrföj, 'drfjt j| b^ikkarrji rüa'im tir'f f. 3:3 

35 Ka'ipt rasä' 'ari* \\ umiß'ar( ki'fzidx rq'iuin || 3 = 3 

36 trnjja'bör tcihinni '(n^nnd || tea^bqqiht kM nimm || 3:3 

37 .Sj/Npr-fäwi wr'e jaidr | ki-'qx*rip h'ti mlom || 3:3 

38 u(\>.iyiin nisn&dü jnjcddu || 'iirdriß rMa'im nichräpd || 3:3 

39 tip itqddtqim m{jjqhtcf 'j ma'uzzäm b/ep mrd [| 3:3 

40 irqjjq'z»remjqhicfwqi/q^(em[ij»fqn3(em wier^ia'iw j" ifO'uit'eiiiii'/^sHMi (3): 3 

Psalm in. 

1 hqlhlnjä II — 
'örff jqhuif b'chyt ltbub || IiMod jwarim iraVrfd || 3:3 

2 (hdottm mq'ie jqhu f || Ihrmlm btAgl-j-ffsehpH 1 \\ 3:3 

3 7/<M[-]ird>«<Mr || W'fidqaß 'umtftP II 3 = 3 

4 Ztcher 'aM tnift* oJmu || .Yrtfiwii« twqxüm jqhttf || 3:3 

5 7Y r f/ »M»^«M Itre'du || Jizkör b'bldm b>r\pö \ 3:3 

6 Kojr^mq'iau higgtd h'qmmo || Lapep^lah^m 1 ntuläp^gojim * || 3:3 

7 Mq'st ■jjndä'u 'fmr'p «Mti«/<of 4 || Xf'mahlm i-<5/[-]/>i9<jMrfäM II 3 : 3 

8 S»müchlm la'dd h'öldm || 'diufim b^m^p ictjamr || 3:3 

9 Z^rfu/. ««/rix h'qmmo || 6'iV ird fo'öMw tori>i || 3 = 3 
(10) ^«rfoi «vnord wwd || (10) xocAmii jir\,p.jqhir^ \\ 3:3 

.SrcAi/ 06 hchol.'oii^m || 7>Ai7/«/»Ö 'omftff/ /«'«rf fl 3 = 3 

Psalm 112. 

1 hqJMujä II — 
'asre-'i* jart '(p-jqhu f J B»mixtcopüH xa/7* m»\id | 3:3 

2 Gibbor \ fca'rtrfwj jiA/f *«r'o M || 7><ir jttitirim jtbordch \\ 3:3 

3 /M»i[-]ic«'öif'r bibe\io \ Wxidqapo 'omedfP la'dd || 3:3 

4 Zaräz [b(u:oifch\ 'Jr Iqiiarim || A'nnMM» ir^r/ixtiw tnmddiq || 3:3 

5 7«6-'w «ö«<?»i umqlirf iJ»chqlkcl d*baräu b»miipdt \) 3:3 

6 Ki-földm lö-jimmSt- <W<tf<z> II L^vcÄf.- 'ö/<Tm jiTtff fW''"/]* I (3 = 3) 

7 AfwWj rn'ö /«„jira II A«cAÖ« /1660 |ftn«Ha-] 9 frajaAirr || 3: (3) 

8 Samüch libbö lö^jird | '«rfvMfifr [-] Jir'f bmirau \\ 3:3 

9 l'izzär napqn la'fbjonhn \\ Sidqajtö 'omfdfP la'dd || 3:3 
(loi ^/arnfl tarum btchabod \\ (10) Jiniä' jir'i tachn'd» \ 3:3 

Sinnäu jqxrdq tetnamds || Tq'wdp n&a'tm löbed || 3:3 



P». III] §242,5 — P*. 112) 1 oder Gibbor^baWr^ jihjt^zqr'ol 2 mit Bei- 



behaltung der überlieferten Stellung von mddiq ist der Vers nur als Sechser zu lesen; 
vgl. zu r». 111,7 3 Glosse zu nacA«^n 
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XXX11I. Proverbia i. 

:sic^ ibia -m-ja nsbc ibt?« 

:n2^2 ^r* -panb || "iotbi nran rn: » 

ic-crc" aEwai pis || bacn -isla nnp: 3 

tnrra': rn nr:b || nsi; a-^rEb rn; + 

tnip^ ribanr i*a:i || npb rc*r | aan 7sr , 5 

:crvm a^aan vai || nx-cn bma "panb «• 
:*Ta a^ri* | ?cm-! naan || nn r^asr j nin 1 « w 7 

i'nas ri*r ran-bsr || rast -icna | ">:a nr * 

nvatab a^r* || , TB*ib an | in r^b -»a -» 

: 3 ^x*^x* «ar-b* II ff>wn Trf-a» ">:a w 

aib nais: ] -:r* nab | "raai-aa m 
:a:n ip:b n:ts: 

ma ^vd a-^ari || a^n bisrca ayba: 1: 

:bbc :rna sbos |j sra: -p^ nn-ba 13 

:i:bab nw nn« c-o || traira b">tr *Tb">-3 u 

: 7 ara^rra «iba-i r:a fl ars -p-a nbr-bx »[-»sa] ■> 
"|:m— rtrb "nna^ } nb an^bn "o] 

:a;a b?a-ba "ras || rann mna e:n-o 17 

:'arrt:b irEs*» | ians^ arib an: 1« 

:npi -nb?a ct3-rs || 72a ysa-ba nms ^a u 

:nbip irn mama || nrn pna r-aan 20 

10 ^ « x ^nrta || snpn n-ian »x-.a 21 
na*n n-nas rwa 
anb -ran | iisb arcbi || VE-iansr. 1 ":te \-r--j - 

:m— ar^cai 

inn aab "nros | n:n | •»rnairb tairr 23 

:aar» man nrrs 

:a->cpa i-w ■n-» -»nas | i:san ■»nsnp ^r» 24 

tarnas sb -»rnam || vixy-ba ir-itr-! 23 
taannE saa wbs || pnas aa-raa "was 

nr«i nEica aatw || aannE ninra «aa 27 
: 13 [npiai] nna aar:? xaa 

: 14,, ::i{xa , > «bi ^snnr^ || n:rs ab: ^::snp^ ts 28 

:nna stb mn-> rsnr || rn i»:t?-»a rnr 29 

^rna-r-ba nsst: || -»rsyb ia*-*b 3' 1 

rvae 1 » "afn^rsyaa*. | aa-n •»■'Er ibasr* 3' 

:anaxr a^ca r-ibri || avnr "a\-E raiaa *<a 3- 

:nn -ncr "sr- || naa-"ri ^b rar* 3i 

l'rov. 1J 1 'imm { cha MT. ; hmhchd MT. 3 der Vers ist unvollständig 
denn an einen Vierer * im-jifqttüch" \ .mttu'ini 'ql-totie kann uns Gründen der Siun»*- 
^liederun^ nicht gedacht werden 4 yotainhn MT. 5 fehlt LXX 0 mtfxhä MT. 

7 der zweite Halbver* ist «ehr hart und die Hctonung wol nieht ganz sicher. Aber au<h 
m»»q' >j rif «/<7t7» minnjplbapüm befriedigt nicht ganz 8 /w/>«rA[-]<Miw wäre zu hart, 

der Vers kann also nur als F Huf er gelesen werden, man niüsstc denn aus Jes. 39, 7 aueb 
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XXXIII. Proverbia i. 

wi«/« ialomä ben-datcid melfch jiAra'el. 

2 lada'ap xt/chmä umumr || lahahln Umre bin» || 3:3 

3 Inqäxap ninsär hqiksl || xfdf'q umispdt umemiim \\ 3:3 

4 lupep HfPa'hn 'prma |) lonn'qr <lä'ä]> umzimmä J| 3:3 
> jiAmä* xnchnm | tffjo t stf Irqnx || tr»nabün tqxbulöp jiqn( || 4:3 
i> lihabln maStil umUm \\ dibre rdcham'tm tcixidopam || 3:3 
7 jir'qp jqhirf | rräi/» rf»i r fi/> || xpcA»ui umümr | 'hctltm bdzü || 4:4 

5 »mm* fom' | «twr ViWrA" || n'nl-titlös lorqj, 'mnuirh 1 || 4:3 
9 kt^liujnpvxen \ htm broidch* || wq'nnqlm hpirgnrupi'rh" || 4:3 

n> toni ' ' im-j»fqttüch" xqttn'im || , ql-tobi * *. 1 * % ±* 'j 3 ; i' 3 ) 

1 1 , lm-jüm»rü | /*7ia 'ittt'mä ] nf^rbä hdnm \\ t> 

nispanä hnnqi .riuitam j| 3 

12 nibln'üm kii'iil xttjjim || ujmumlm k»jo.nde tmr ,| 3:3 

1 3 kol-hön jnqür nimm || njmqllf InüteHu mhil || 3:3 

14 gümlUch* tqppil bjfiöchak || Ai.^'f™ 1 '* J'A/'f lachuIMtm |! 3:3 

15 »|fcwii|» V-<W«-A Wf-wA »itf«'» II nwifl* r«r/7,>/,« m»»" J J,ihuj*inr || (3): 3 
i<> * | A*i rri^f c * f j« /<!/•«" jurüsü | xcimqh^rü liippch-ddm" | |$) 

17 ki-ximuim m»znrti hnntifp II bfenc kpl-bti'ql kann/' || 3:3 

18 irjhcm hdamäm je'ru.bü [jixpinü Fnqßapüm p |: 5 

19 ken^i'prxöp kol-brist' btim' \\ 'fp-nrft* b/tdäu jiqqtix || 3:3 

20 xfK-hmöfi bftxüs tarvmtä || bar'choböß litten qübih || 3:3 

21 /wo« 7.o»«0>>V' '»'/'•« II i#f w'<tm» « * II 3: (3) 

'itmurlh" pömcr [ 3 

22 'qd-mapni japttjim 11 | tSelulbu-feJÄ \\ ualexhn laxon | .rfnww/ii /«Af'w || 4.4 

ttchstlim ji»nj , ü [-] du'ijp |' 3 

23 /«wltti hpöchiucti || Ai/ine || Vi(»W'«" luchfm ritxt H 3:13) 

Wi'ä dilmräi '(pchpn H 3 

24 ><? r fl'n ryarrt^i wqt"mn , cnu \\ natipi jadi 11' in ^mqqstb g 3:3 

25 icqttifrrü chgl-'ämpi \\ wipSchnj.fi /W^i/f'm || 3 = 3 

26 gqm-'iini b' edachtjm 'exräq [\ 'tjl'tJs bibö ftuvdichpn || 3:3 

27 k>/j<i chpio'ü ptf.rd*chfm || w' edxthfm Av.sw/a jf'/'f ll 3 : 3 

6j6o 'rileclijiH mra [tcMuqü]'* || (3) 

2K 'us<jjiqra , ün , M iv*lo o 'f'»if || jimjyvün''nt uflu^jinmCün'nt^* || 3:3 

29 /»»-m^iw'm rfäV/'/; || irjjir'qp jqhir( lövbo.ta ru |[ 3:3 

3» [-1 Vit« /«>/if II »«VA.« hjl-ticharÜ || 3 3H?j 

31 u'jochilü mii*pjri dqrkam || umimmn'ifmpe^m 11 jiibu'u $ 3:3 

32 ki*jm'*ubrip jap<ijiiii u tqhqr^cm \\ ujmlwfip kj.stlim tSqh'*'dcm J 3:3 

33 wtoomc'^lt jiSkyn-lifttix |' i(v*rt'»i»iH mijquuqd ra'a \\ 3:3 



Prov. 1| uoch da« Bchliesseinle »if«/i h(>rü>)crnvbuien wollen 9 der Fünfer ist auffällig. 
UXX lio*t arroJ ^izp oi <röror (itri^nitfi ■f>r ( «ffft'pi'iT'ifffir iavtriii xctxu u.a. w. 10 biftpxe 



ij'anm ist entweder («losne 7.11 foroi homijjop oder zu einem Dreier zu ergänzen. LXX tVi 
df <Jt»«arcbi' »Kpi-^pM-n, j'»i äj Tfict«»- itaÄHüj &aQ(joi~au ityit weint in die letstere 

Rirhtung hin, «ieht alier «elir nach einer Dublette aus 11 spr. pjjxiim V Vgl. zu Jer. 3, 2 
12 1 heuJqblA'u) 13 w3-(;io8»ei>244. 1 , 14 vgl. §238,5 15 \. umiuimii'i}mP<im, § 2}i,2 
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Proverbia 2. 

nn» itxr tist3T II -na« npr-a« ^:a 1 

jnjiar.b *7ab nar || 'irr» nasnb a^apnb : 

: s "T'np irr. nrarb || tnpr nrab 3» 3 

: 4 ns»tnr a^saaasi || qcsD n:rpar.-3* 4 

:«xrr a^nb« pji || mm nrn yan tx 5 

:nnan rr» t»bb || nasn ^ rv»m-»3 6 

:ar. labnb pa | rnnr o^pb ibs 1 » j 

:-vbc"> -p-ron Tm || acaa mm« nx:b * 

: 5 3"W3a7tS-53 | a"HC«ei üBTBtSI | piS TS 9 

:a?r 7 tub25 wn *iaba nasn «iar-13 10 

j*na-«3r mar || vbr naar naro n 

:ri3Enr -ma c-wa || tvtb •■?3 , »xnb n 

:*it?n"»3-na rabb | ir-» mm* a'wjn 13 

: ,0 7-i msEnna ib^ || n ma*b a^naan u 

tambayaa svib:*! || s^ap? n 3[rp]rm« na* «s 

rnptbnn m-ias rvnaja || rm na«a "ib^nb * 

:nnaa mnb* mia-rsi || n^v: rpb* raTjn 17 

: w nv337is awrbjn || nma ma-b» nna ^3 '» 

:a*«n mm« ir»a^-«bi || yaia-« «b m«a-b3 19 

naar a^-ns mm.*n || a^arc rna 7br | is iyab » 

:na inrv a-nram | pst-^ac- B'na^s 21 

:n:aa ine* a^aim || imr> p«a botvi 2: 

Proverbia 3. 

s^ab is"» vpsai || naan-b* viir ^3 1 

:*lb ib^ot aiban || a^n msai | a"nr 7-1« "»3 2 

s *T3Ty»-bs ra«i non 3 
:*iab mb-b* aara || rm-una-b? a->cp 

:bt*i 3^nb« wn H a^a baai in-«xei 4 

j-par.-b« & irra-bsi || «nab-baa mn^-i; naa $ 

:T>pni8 na*« »im § mn vavrbss 0 

:«r-ia mci mrp-[p*] «n*» || VJ'W 33n vir-bs« 7 

sT^mawb 8 ^** vpai || 7 *pab Tir msE-i 8 

Prov. 2J 1 'pz«f chn MT. 2 KW»«*« MT. 3 qol( chn MT. 4 1. tibwjW und 
tnxpi^h " (? }. Vgl. § 237.7, '» »»d d ? 5 MT- u »d IjXX teilen nach tiwiü/wif. Da» i*t 
an Bich zu erwarten, da da* ganze Capitel in glatten Doppeldreiern verläuft, aber nur 
7.n halten, wenn man für umesmtm nach x«i x«Tog9ö*atii ein Verbum einsetzt, «i* 
etwa uftjqüfr oder niijaA&r (vgl. Trov. o. 15;? 6 }»liltb(cha MT. 7 hniißfduiW- 
K der Vers ist in dieser Konn im vollständig (vgl. ?iro(« dl oeiu LXX). L. am Sebluw 
tim»rech (§ 236, 6, i- ? Mctriwch wurde auch geniigen <fr3>/rt«{wrfAia ttliHuä , da* 
gleich den tibliehen Chiasmus aufwiese 9 hhaxstlscha MT. 10 zur Betonung 
§ 176. 1 iil. 'prjcopäui, % 233.2 12 der Halbvers int sehr hart. Besser würJ« 
der Rhythmus bei Umstellung zu umä'gilopfh* 'fl-nfa'tm , wodurch zugleich chiastiw^ 
Wortstellung entsteht. LXX liest x«i nttgu tq> iidi} fitru rüv yiiytrür rov{ ä^orug «rf'lVi 
was aber als Dublette auch nicht weiter hilft 13 von LXX jedenfalls nicht gelten 
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Proverbia 2. 

1 b)»i 'im-tiqqdx 'Amardi \\ umisiroßdi tispön 'ittdch || 3:3 

2 hhafjHb lasochmä 'osmich 1 \[ Uitt? Hblxich* lnt"bund \\ 3:3 

3 üri^'iin labbinä ßiqra || 1qt°tiunä titten qöldch 3 ]\ 3:3 

4 'bnl-jtfbqq&tnHii * rhakkäsef || icachdmmqtmonim taxjnifn »ü * 3:3 

5 'az^itnbtn jir'nfi jqhicf \\ wddd'qß 'flithlm timsd || 3:3 

6 kt-jqhict jitlH xochmä || mippht dä'dß ußbütid \\ 3:3 

7 ./V*/»'» Iqiiarim tüüjja |f mapn bhdhche J»im || 3:3 

8 /j'»i>ör '(W.rö/i miipdt ]| «vrffVfrÄ xAsidau jismör \\ 3:3 

9 , iiz^tabln *frff</ ; umispdt umc&arim \ k^-md'gql-tAb'' |] 6? 

10 ki-jxibo xochmd bilibbdch* \\ w»dd'ujt hnnßüch 1 jin'dm \\ 3:3 

11 tuizimma tiimör 'alfch" || Ubuuä tinx»r{kkä 8 j] 3:? 

12 r*n*filäch * midd(rrch rn f || mr'/i midqbber tqhpuchdp || 3:3 

13 Art'o^tfw 'orxöj, jöi{r || /a/fcftrf biddrche-xdifch J 3:3 

14 h<^mtxhn Iq'AöJ, rä< \\japht b»Wp t uhöJ^rd' l «\\ 3 = 3 

15 'ritif'r , orxoßihtm Xi 'iqq»*im || unlvzlm b»wd' gilößdm || 3:3 
ifr r (tsstldch 0 wf'/Äwi cara || minnychrijjä 'dmarfh" hfxl'iqd [ 3:3 

17 hq'ozfbffi , qlluf uyür(h" J w" iJhb*ri]> '(loh^h" iache^d || 3:3 

18 ki^iaxa '{l-mfiuß bejxih || ir?'f7-rv/<i'jui »io* g3loJ**h axt | 3:3 

19 kol-ba'{h" }6 ji&ubün [j w'l<j-jqAst£u 'orxöß xitjjiin \\ 3:3 

20 /jmrt f <i>i"[ fc/ecA bidirph tobim \\ icSorxdß mdirupm timudr || 3:3 

21 kt-j'sarim jiiktnü [-] Yirfx || ußmimtm jhncdjttrü bäh || 3:3 

22 urm'tiH me , (r^M jikkureßti || uböpdim jissoxü mimmfrtnu |] 3:3 

Proverbia 3. 

1 tarn töraßi 'ql-tiikdx Q ummcojmi jifför libbdch 1 ß 3:3 

2 ki^urfch jnmim ; uinöfi xajjtm |l wtitdöm josifu /acA * || 4:3 

3 x^Sfrf K-f'wif/i , ql-j(f'n2btich ns J 3 
7<wr?m r ql-gqrff»oß$ch" \\ kpfocm 'ql lüx libbdch' \\ 3 = 3 

4 umfü-xen iviiich^l töb \\ b»'eni '{lohtm w>'adäm || 3:3 

5 M«> '«I-j'fhw? Vchid-liblmch 1 \\ im' H-binußdch" 'ql-tiMa'en ]| 3:3 
0 btchfA-dirachlch* du' du !j tiihü j»jqZ»er 'onxopich" \\ 3:3 

7 'ql-tihi xaehdm fo'eitech" \\ j^rä^rjt'ljqhtrf icssür wierrf" || 3:3? 

8 n/'ä/ hiorrdch 7 1| tcwiqqui x * 4* l" usmöj^h" \\ 3:13) 



Pi*ot. 2] if/ '/«p ^»op*f<o»'ro u.H.w.i. Man erwartet ja auch eine Aufforderung: '(drum) 
wandle auf dem Wege des (Juten' u. 8. w. — l'ror. 8) t Mfcf c/w MT. 2 <las 



Schema 4:3 lefremdet hier: man erwartet einen Doppeldreier oder einen Sechser. Darf 
man trjsalom tilgen, oder hat man den Fehler in dem vorderen tautologixcheu Teil der 
Zeile zu suchen? 3 auch dieser Vers ist »icher nicht in Ordnung: er ist un sieh 

zu unrhythmisch gebildet, ausserdem als einziger isolierter Dreier des t'apitels ver- 
dächtig, auch scheint der Sinn des Dastehenden nicht ganz passend {mau erwartet 
mindestens "™" statt 4 libbfcha MT. 5 -btnafachd MT. 6 sehr 

zweifelhafter Vers. An Schema 3 : 4 (§ 79) ist hier nicht zu denken. Könnte bd'enfchn 
eine erläuternde Glosse sein, sodass ein Sedier entstünde: 'ql tthi xuehdm ' jjrd 'fß- 
jnhvri | w*«Mr iiwd' ? 7 hsprr{ ch« MT. L. nach LXX *Ubiardch 8 ergänze 

hier <>jAi'> bez. w<ift7> itiqqüi? 
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i^pxiap-ba p^ox-iai II ^jina n*.rp-px nas 9 

:1S"!f» T'np' 1 BlVr* II 730 "Xba^ 10 

swnawa fpp-bx^ || exap-bx |>:3] nvp nc^ n 

mxT» p-px 3X3i II n-or« u [n:rp] an«-« -ms px ">3 11 

:n:-an pn;'» "[anx]i | naan xra | 31» "rrx 13 

:nr.«nar. pinan | a,ca--inca | mno air ^ u 

:ri3— nc xb | Tstn-bai | aT:ta «""n mp^ 1; 

:Taa- ntw nbixara II nra-a a^a* 1 tx it» 

:aibir nvavtt-bai || ayr^n 17 

noxa marn | 13 na c-^inab | x^n is 

:n:-ana a-nat? irr g "px-ic nasna nw u 

:ba-ie:rp a^pnc*. || irpa: na-np, ^nrna 20 

:naraT ppcp -is: || T^ya -.Tb^-bx ">:3 :i 

:T»r.-53-i3b in-! II I5 Trc:b a^n -nm 2: 

:?^.p «5 "Yaa*."! || w iam nrab "jbn rx 23 
: ,h ir:c nairt P3atr | -irrer xb 33tjp-ax 

ixar. ^a a-wi pxeai || axpc nrrea «m-bx 25 

naba "ibn -.atr | 19 f?caa rrrr mn^-^ :o 

:nc7b 81 TT' bxb r^na || vbyaa a*r-5»p-bx 2; 

nr« iv ip« mri || w rc: -jb "-jr-ib -iaxp-bx j* 

:*Tpx rraab 3BV>-xnm || n:n M un~by tnnp-bx 2g 

:n7i "ibaa xb-ax || a:n anx-ar a^ir-b» 3° 

:V3— rbaa -inap-bxi || can r^xa x:pp-bx j' 

:me a^c-rsn || rb: mm panr •>: 

:T3"> a-'p-ns mr || *«ax-i p-^33 mm n-ixr 33 

:in~jpi 3^:?bT II p bi-st-n arsbb-ax 34 

:rbp a*na a^cai || ibnr a^aan 1133 35 

Proverbia 31. 
nax -rrnc-sr* xwa fsa bx^ab -»-im 

:^"n:~i3 nai | "ca3~i3~nai "na -na 2 

:y»aba p*nab -pa-m || l -jbvi arab ^pp-bx 3 

■m-ir» a-cbab bx | bxiab a-obab bx 4 
s'isc "»x anmbT 

s-wca |~ba] ?h mc-n || ppna nar-n nptr>-re > 

:ct: -rab -^n || -ia*xb iao— :r <> 

i-py-nar xb ibari || io"n natm nrr« 7 

:r-bn ^3-33 v>"rbx || 3 abxb T«£>"npc » 

:r"ox"! ^7 11 »pns-act; T^E-npt 9 



Pror. 3] '» viehuiifiha MT. 10 -(»hü'afavha MT. II vgl. § 243, 1 12 tiiw 

«tilistiHth aiiMtöitsige , udnm wird man «1er Swhiicrgruppe /u liebe eher streichen, 
wie vorgeschlafen, in 'i/i ündern 13 vgl tj 176, 1 14 vgl. § i6i. An einen ci«ur- 
losen Vierer ist aber gewiss nicht zu «lenken 15 hnaß^ cha MT. 16 tlqrkfi^aüT. 
17 icjrutfjchä MT. 1« huajirrhu MT. Die beitlen Verse 23 und 24 sind wol uicbt 
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q kqbbrd 'fp-jqhirf mehondch 0 1| »mereiip kgl-tabU 1 'apdch 10 § 3:3 

10 K-'jiwiMafi< 'dlÄ^IlWfcÄ' , *<iß*i r |; uipiröi j»qab(ch" jifro^ ]| 3:3 

11 mksqr jtthu-i [b»ni] 'ql-tim'üs \\ 1/ qt-taqö* tof>öchqxto || (3): 3 

12 kiSfPSai(r*j t 'häb [jahu-i]" jöchix II ueh äl, 'tf-bfn jirtf || ( 3 ): 3 

13 V« T '«<*'««* | '«<«^ö xwhmd | «vf'rtrfaMi]" jrt/lg fe6u»i«i |[ (6) 

14 ki^töb S(txrdh \ misth>xär[-]kugff | ummirö* Utttt'ajxüt | 6 

15 j)qarä~ihl mii^ 1 nimm j u»ch6l-xdfa^ch a j lövjmrü-bah j| 6 

16 , <ir£eh jamtm bümuuih || biimoläh 'ö*(r irtchabod || 3:3 

17 (hrachih 11 tlqrche [-] uo'dm || wn'höl-MJpibopfh'' ialöm |' 3:3 

18 'es.n.jjlm M | raMM/urzigimufeiA" | ir?£»mxA?A" Nw'iMMr || 6 
i«i jfiAirf bixpchmd jamd-'äri*" |( künin mmdim bipf>und || 3:3 

20 btdq'tS bhömöp nibqajü || uxsaqim jir f <r/fi[-]<d7 || 3:3 

21 ton» 'ql-julüzu we'fMfcA" H n^-ör tuiijjd umzimmu || 3:3 

22 w?jihjü xqjjim Unqßdch 1 * || itixf» h^ärgtropfch" || 3:3 

23 'aiuttttch labtfqx dqrkdch 16 |J HvrarWtÄ" /<5 piggof \\ 3:3 

24 ',m-tiskqb lö pifaid II tcMachi/bf icSanbd isnaßdch 1 * || 3=3 

25 ty-fir* mippdxqd piP'öm || umiim'dp rtfa'im ki^Pabo || 3 = 3 
:6 ii-jV/Wf jiTuf bxhislmh» \\ uxiomqr rqzhich*« milUichfd || 3:3 

27 'ql-timnq'-töb mib'^'aldu \\ bihjoj) t'rl^jadäch Jl Iq'idp |[ 3:3 

28 'ql-tömdr bre'dch" Icch ^ icaiüb " | umtucflr '{tten u-'je«u''ittdch || 3:3 

29 'ql-tqxräs 'ql-re'dch** ra'a || w'hu-joüb lubjtqx 'ittdch || 3:3 

30 'ql-larib 'im^adiim xinndm \\ 'im-W pmuläch" ra'a || 3:3 

31 'ql-tjqqnne bj'ii xauuia J w" ql-tibxdr bxhpl-tbrachuu \\ 3:3 

32 k^Pö'äbap jr,h,ri mtloz \\ tcSifcimrlm sodo || 3:3 

33 mScräp jahtc? b'bep^rasu' " ,| «mre rndtHipm jabarech || 3:3 

34 'fjN[-]/«itff{tjm liu-jalis \\ wiht' anattim jittgn-xtn || 3'-3(4 '0 

35 ÄaWrf xdchanum jinxa.Ui || uchsillm merim qalon || 3:3 

Proverbia 31. 

j/i'fcr«' hmti'tl m(l(ch. mqssä 'difr-ji*s*rqttü 'immö. 

2 mq-bbiri umq-bbqr-bitni || winf Mr[-] tudardi || 3:3 

3 'ql-titttn Iqnnasnn xtldch 1 \\ udraeh^ch" lamxöp mzlochin H 3:3 

4 '«/ Iqmlachim bmöV/ || %U Iqmhtchim hßö-jriin [] 3:3 

«/rö^». Jm ieduir* ||' 3 

5 M»-jiitt iritjiskrLr. mi.rtujqdq \\ «iwoinf f/i»i [Ap/-J ?vhc-'»mi || 3:3 

6 feni*[-J«tr/i<ir b'olttd || tc»jqin hmd re näfti || 3:3 

7 inj Max rtsti \\ uq'malö lo^jizkpr-'öd || 3:3 

8 /»/tttr[-|pfc/i a fc'i//«?»« 5 II 'f!/-</<M kol-bwc xülof \\ 3 3 

9 ;»J5äx[-J/*icA" fofyt-Ktdfq 3 || tadtn 'uui to'fbjön || 3:3 

Prov. 8] für ganz sieher zu halten, wegen der unnatürlich Hchweren Betonung der beiden 

/ö i<j bxhixlscha MT. 20 rq^Uhd MT. 21 judschn MT. 22 kiy'rfrÄri MT. 

23 *. § 15s 24 -re'äehd MT. 2$ $jmaljch» MT. 26 wahrm-h«'inliouer mitrapZ 

bibtp raid', vgl. § 242, 5 — Prof. 81 1 l xelrcha MT. 2 rhythmiKch «ehr hurte Zeil»- 

Spr. ulrozin'tiH 'e Sechdr! 3 sehr unsicherer Ualbver« 
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:n-ar ct:btc prm [] »rc ia bn rrs 10 

nerv ab bbm | nb*a ab | na nun u 

:nnn iia* ba | m-Kbi aia wrbw 12 

:n-«BD fcna ryp: || avrti -ras nni 13 

:rranb joap pmm || -irre r*i;5ta npin 14 

:[nip.iaab pm] npiab sie ;rn || nbib tot app"! 15 

: 4 btj nra: rPBS ">iEt5 || -nnppn p-b narr k, 

: 5 _«xx nryiu 7128? pi |J m:ra tot man 17 

im: b"»ba naai-sb || nmc aia->a mar-* ■» 

:f5B :3sp msa: || -raiaa nnbr n-ni ><> 

nriasb nnbo r.iv^ || i;?b pb-ie p.Ea » 

:a*»:r rab npia-ba 13 || abia npiab - sc ;< 
inen? "psaisi cc || nb-npey ai-a-na 

:p»->3pT-ay -raca [| nbya a^irra rr: 53 

; 1:7335 h:p: nam |J -OTapi npr7 -pic 24 

:rnnx a-nb pncpi || ntnab nm-r? 23 

:*n:T?b-by nen-PTTi | rrasna nn-ps pi£ :<> 

:ba»p ab Pibsy ars'r || np.13 p-a^bn p^eis 27 

: nbbrrn ^ - * nbya || n-ncan ni;a irp ^ 

: 7 [n]3b3-?y P^br pai |j bin *cr p::a piai m 
:bbnpp ain | 8 nr.i*rsm nca || i£in ban: | inn npc 3» 

:nit;7s a^-iTca mbbmn [| mv insa nb~-r 31 

XXXIV. Job 3. 

na'a mn | -raa nrbm || na ibia | av '-.aai 3 
bnatt mba | mtr.T»-b« || Ton ipi | a^nr; a^n 4 
:mn: m»by 7Eip-bs*. 

n::y vby-pcp || pmabs- Ten mbsyi $ 
:av ni-raa "inpyai 

p:e 1313 ini-bs || bsa mnpi j amn n'rbn & 
:aai-ba bw iBcoa 

na n::i siap-b« || r.Toba im | amn nbibn || n:n 7 

:pi*ib airr:n || av-i-na map"« » 

■jiri "|■:Kb■^p■ , II "iBtj: "'aa^a larn-' <* 
:imr-^E7Era n«T«-b«ri 

stto bar npc-n | ipbn isc »b ^a ' d 

pae II pts« an-« »b nab " 

:prs ^a a^C" 3 ntt"! | 31313 i:ieip "*ma |: 

;*ib mr t» ipaoi || a^pexi ip33B npy-ia '3 

:~cb pia-in aiaan || f x lajit aiabr*37 '4 



Prov. Sl] 4 »lie Horstellung dioses Verses ist sehr zweifelhaft. Vielleicht eber 
Sechser mit Tilgung von witttinqnxcu. also zmnzmü sadf I mipjari kapinfh" j nnp'ii chtitj» ■ 
5 KXX ergänzt f(jj»ot' 6 oder etwa wjJtortiJt-.rf*ftt 'äl-hiumiht 7 s. § 233. io.c 
H tsyr. mit W11.DKiK.Kit S. <j2 j.vefi- \\>vz. f refr-, § 220, 2, u) für jif'nji v rx ~1 f'" lr 
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IO 


fS{p*/.rtfu ml jimxu II ir»raxt>q mtfr nimm nuchrah || 


3 = 3 


1 1 


Ha tax bah [ /«ro bq tan \ intmlal lo^jfxsar | 


6? 


1 2 


(hmalaph« töb tnlo-rn' ] kol^j»me x(ijjfh a ]| 


5? 


•3 


Dttrma *<;rofr m/i*<iwi || icqttq'qA bixefa kqpp(h" || 


3:J 


>4 


Hnjifta kp'hnjjop m.rer ! mtmmfrxaq labt laxmah || 


3:3 


»5 


M qttaqom brüa Iqila || tcqttittrn tfrtf übt pah \1c3xoq unq ropfh | || 


3 = (3) 


16 


Zamima sadf irqtttqqaxeu \\ mip^rt^chqppfh natStt Awr m ' || 


3 3 


'7 


Xapra bi oz mgpnfh || ich/ qmmeß z»ro'opeh x x .i* || 


313 


1 ^ 


f * "* 1 - A T ff "tili- " 11 - 1 If * *f 'I 

la ama kt-tob sqxrah \\ lo-jtchb{ bqllqila twrtth } 


3:3 


II 


ff S — l il * *■• '■ 11-^ 11 1 —tili I - j*' 1 i* 1 11 

./arffÄ M//i.ra bqkkinor || wichqpp^h ta mxhu ftilfch || 


3:3 


2 Ii 


f" *t t f tf J Vt/I * 'II - 1 t ff- II 

hqpjHih pftrtia /fViwi II uijuiiih mlhxa la'fbjon || 


3 = 3 


:• 1 


T | J lff /"ff '»"•!*_ 11 f- t 1 t - I .-»l ff ff * * " * 11 

J.o-ptra tebe[mh miwinffj || ki^rh^l-bepah labu* *nn(m || 


3=3 


22 


Mttrbqtlatiit u**J>a[-\Uan \\ ae* tr qrgaman tebuauh |[ 


3:3 


^3 


aihIii bux" urtm bq Iah \, toiMu tm-eiqite- ar{s \\ 


3 = 3 


24 


iSri</tfi 'a&pä irqttimkör \\ tcqx$6r najunü Utk 'nu'ni || 


3:3 


23 


'orl-jM-aÄurfiir bbuitih || icqtttix&j bjom , qxäron || 


3 = 3 


26 


Pi/i" ;«i/tf.ra fiArpt-Awd B f f v/.ör«/.- r^ f Vf 'ql-hsönäh 4 || 


3 = 3 


27 


.SV>/U/Ä Ad/.cAJ/, /,e/^A || ir^/fxfM '«?/u/ l,^p<,chil \ 


3:3 


28 


Qiimü bnn^h'' uqi'qk^räh" || bq'läh x * s ttqihqfUth || 


3 = 13 


29 


Tiqbböp banofi 'a su^xail || ir^'«« 'ql kulldn* ' ij 


3:3 


30 iSff/fr hqxe'n \ icähfUrl kajjoft J jir'ujt'jahirf* \ hl piphqlU'd || 


4 : 4 i ?) 


3' 


Tinu-läh mippir'i jadf'/i" y tcihqftuh' biuj^'urlm mq'ijh" \\ 


3:3 




XXXIV. Job 3. 




3 jtibud 1 jöm j 'iwtnihd l>6 [j trihqllmlä 'amär \ ho rä p'tbfr \\ 


4:4 


4 hqjjöm hqhä \ jih'i xöi^ch !| Vj/f- \jidnieu V/o'/» mtmmq'ql ß 


4:4* 




\c' ql-töfä' 'aluu mhard || 


3 




ji^ulühk xüif'ch tc»sqlinüup j| ^i5iöii[-|'«/dM '<)itauü \\ 


3:3 




jetxt'pühu kimri re jöm || 


3 


6 


Aa««,7« A«jAu j j,V^«.r?»« 'ö/f/ « 'a/-^ i"»'? ««»« II 


4:3 




biHtixpär ßraxim 'ql jubo || 


-i 


7 


'hinne || hqUailu hithü \ jih't iqlmi'tp || 'ql-tabo rwanä bö || 


43 


8 


jitppkut'ü , or)re[-\j6m j| ha'^pidlm 'urer liujaptin 5 


3 = 3 




jfxüchu koch*bt niiiio || jjQ<jN[-]//ör icu'äin || 


33 




«,** ql-jir'i ba'af'äppe^-mxär || 


3 


IO 


Ai ^/ö^sa^ir 6,-fnf |[ ,cqjj ( usttr 'amäl me'inäi || 


3(V):3 


M 


lämniä Uö^mer(X(ni 'atuup j| mibbfyn jatapi w'fjtrd' || 


3:3 


12 


mqiMä' qidthmüm birktiim |) miw« | -] '«««rfrtiw Aiu'imi^ J] 


3 = 3 


»3 


ki-'qtfä iachiibtl ir' [jqot \\jaiqntt: , dz janux^ti ' | 


3 = 3 


• 4 


f im-m»lachim ttijö 'äse V>rf» || hqbbuntm x(>raböß Utmo || 


3 = 3 



Job 8| 1 «pr. jid>td. — An den (itierliefcrten Vierem dieses Capitcls wage it-li nicht zu 
rütteln, «la sie keinerlei Sinnesansto** gelten und der Wechsel im Rhythmus der Hede 
grössere Lebendigkeit gibt 2 vgl. § 176, 1 3 spr. «wf, s. S 153, 1 4 vgl. 

S 165,3. i8H,7,a 

34* 
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:rca amna a^baan || pnb am a-ra-ar *s 15 

:v» ix-rsb a->bb73 || rrns stb inrc bs:3 ist it 
:n- w | •rr:-» an || rm ibm | bw. st 1; 

:c3: bnp iTao *b || a-n^cs ttt» is 

n^rraa ""SJEn lasn || srn aa bnjn -jap i-» 

:t:c: •»-■üb a*"m || na barb 5 [ir"»] neb » 

: fi 3Taaaa imenv || mab a">3nan n 

: 7 a-ip~iitrai "o ifa* 1 II b^-^b« avraan 

:nra mb* Ter || mr.c: i3*n[-ics] Taab 23 

:^rasc ares wn || sbi- v,n:s j ianb ^cb-'S n 

nb ->rnv> -wsn | »war»'! | irnnc -tnE 13 :> 

:T3i sa-n ipn:-«bi II Tapa-ar vnba xb :6 

Job 4. 

sbsv *>a arrea -ixn || nsb»- Tbst | lan nc:n : 

iprnn r-ti bti 0 a^ai mc n:n 3 

jyaatr nima a-oiai || Tba \va^ btro 4 

:bnan vt? »r [| sbn Tb» | »-ar nr? ^3 5 

iTori am hmpn || irbca Tnx-p von & 

:nna; a^if pie'W || na« *»p5 | »in -a «:—i3T ; 

; s -imsp*' bay vin || ^oin | -^sn naas * 

^ba^ ies rrnai || nasr "rrb* nana <■ 
nrr: a*n^E3 "cai | bna bip*; | rvns rjwc 

:mtp ^:ai || rpo-»3aa | -äst vo u 
: 4 [in:a] faa ->:t» npn || 3331 -im ^b«i 

:q-«c:K-b? na-nn bE:a || & nb"«b n-:vna a^Eraa 13 

:TTJEn ^rasy a-.t || n-jii *>:snp ":n£ m 

«.•naa mrs; tacr || qbni "»SE-b? mn 15 

ij:b n:nar [| msna Tos-stbi nar 1 »> 
:rao« bipi naan 

nas-ina 1 » -lntya-ax || pir» mb«e auxn 17 

:nbnn b-w i^asbaai || »b Tna-a in ■» 
a-nc ^E7a-na» || «nan-va -«:3a ?» 

mas* 1 7 [ns:b] a-»ca "«baa || "ra" 1 an-b ipaa ^ 
inasna xbi || aa anr^ 7c:-sbn 

Job 5. 

:n:Er a^anpa "»a-bsn || a\-i s:-sr,p « 

:n»:p a^an nnET || a^s-ann^ mi»b "'S 2 

Job Sj 4 Bt'iln'baltung von ./iV^m lic/.. *juttnH sthatn einen cilsiirloseii Vierer •> vgl 
8 231, 4, h 7 8. § i<<», 2 8 tla» • fehlt LXX. Symm. Vulg. Syr , s. Bkkr S. aj; die* 
Texte lasen also einen Dreier ki^fiuäd paxädti , jfjmjent \\ ■■ - Job 4| i ji'rn/«*'' 
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15 'ö^'im-sarhn zttMb Uütetn [| hqm""mqVlm batte h( m km(f || 3:3 

ifa 'ö^chmcftl taintin to^'fhjf || k/uhthn lu-rd'u '6r || 3:3 

17 «niw r&i'iin \ xa dflü rötfz tctiilm januxu j*p.'e chöx \\ 4:4 

18 jdxdd ' 'Kirim in' na hü ]< lu^iuimSii qöl no$c# j| 3:3 

19 fff<»M tcigadöl tarn hü ]| Mv'fM •«»/« nu ,4 doHäu || 3:3 

20 Zärnmd [.jVM«0]» f/nme/ '<Jr || ujxqjjiiH hmdre mif{« l <j'!:3 

21 humxttqqim lammdup e>i(n»ü |i itqjjdxpsruhü mimmqtmonim* || 3:3 

22 hatFmjxtm '{t?[-]&.tl |1 jajfisu kt^jims* u-qnr(b' 1 H 3:3 

23 /vjfffcfr | 'd#er-]dqvkö nista rä \\ trqjjdsgch 'flöh bn'dö || 3:3 

24 ki-li('it? Iqxmi j 'qiixapt pabo \\ icqjjit u chB chqmmdim iq'gojtdi || 4:3 

25 ktwfaxqd itaxüdtt j uqjjf'Paßni* || irn'*(r ja^örtt jattövli [| 4:3 

26 luviuldutt icM-iuqqHi [ (rd/ü-N(u*i tcqjjdbu röjf'r || 3:3 

Job 4. 

1 uqjjn'qn '{l,fdz {(hqUemani)] wqjjümdr \\ 13) 

2 hotiixsä dnlnir [ V/feA" f || ir«W bimtlltn »u^juchäl 4:3 

3 hinn? jissth f' rqbbim \\ lojadnim rnfop texqzzeq |j 3:3 

4 kusel j#itmän millfch" \\ ubirkdim kor»' dp ti'qmtnc* \\ 3:3 

5 kl-yqUä tatm Y/f<A a irqttel(' \\ tiijgCy 'ad ich" uqttibbahcl |l 4': 3 

6 hfilö jir'tijxieh kislaptich \ tiqtcuptich 1 taftim derach^ch" j| 3:3 

7 2*Aör-wi »»^A« «w/i '«A«rf || wv'r/o jmirim niehxa d A [ 4*: 3 

8 m'i/i | roi\>i* || utzorj'c 'nmdl j/V/yn«*« 1 || 4:3 

0 mhtmsmqp^'floh* jubc du \\ umfrüx 'qji}>o jichlü || 3:3 
lu *q's<!p '<frje I w.xjöf *äjrv// | wtiinue chißrim »itta'u \\ 4:3 

11 Wf'.s V>t«/ | ini6A.»j7[-]<<ir$ f /' II n//»i? labt jippara dü || 4:3 

12 ir/Wä» datnir jjpmndb \\ leqttiqqüx 'nzul xÖMfji [■: wif hAü) ] 1 || 3 : (3) 

13 btö'ipidm mrxfzjonöp /r'<»7«*|! A/11/«/ Iqrdemd 'ttl-'dmmm \\ 3:3 

14 ^lucf/rf qua' diu ur'add || irsnift 'qsmofxli hifxtd || 3:3 

15 fwrMx 'ql-iKtnth jqxhlf \\ twimmfr üt'rdp fomri |] 3:3 

16 jrt'iiiörf tc7ö-'««-ir mor'fU || Oihmmm fonf^rf f ei*«i || 3:3 

djmamä waqöl '(htm' || 3 

17 hq'noi mc'flöh jisdnq || 'im-mr'o^iu jithär\-]gdb^r || 3:3 

18 Ae»i bq'badäu lo^ijq'min [| ubmql'achäu jasim tghla || 3:3 
10 'qfvh6ch3Hb*>bdUe-xiium* \ 'di(r-b('(if'dr jjsöddm || 3 = 3 

ßdqkk'üm lifue l-J VS U 3 

:o mibböt^r hi'fäb jttkkqt-tü || mibbrit mesiiu [Anif>w.r] 7 johe dü \\ Sujt 

21 hm-uisstV jipräm bdm || jamüpu wald btxijchmd \\ 3-3 

Job 5. 

1 q»rd-nä hä,jes 'vnfkkd* || ira'f/-Mi/ müj^doiun tifti( \\ 3:3 

2 Ai^/f'^cfi ^Wf-I*«'«^ II «/<>/c ««wiim </*'w'd j| 3:3 

Job 4| ki*hifrcha \\ tiqtrapjchd MT. 2 8. § 231, 4, b 3 vgl. § 176, 2 4 vgl 



§242,/». Ode. otwa tcqttiqqdx^ 'vzni iemfs ; mpihü ? 5 oder etwa mt.r(zjon!>p Mit' ? 
§ 170, i) 0 vgl. § 176, 4 7 s. § 244, 6 — Job ."»I 1 oder 1. /«o'i 1 « 'wk'c/i, vgl. § 236, 6, b 
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jcsnc im: a:p8i | 0110a 31*8 tisi 1:8 3 

:*3*>2T3 ^81 1703 1831V || 701a -.133 ipmi 4 

innpi u^m-bvn || basi 371 iT»xp [10»] 5 
:orn bibx qsoi 

:ba7 nasi-sb naisai | ys 1B7B 8x1-8*3 13 6 

::;i7 imaii qci— C3i || ibii ba73 ai8~i2 7 

:Ti3i Bios bt.38-281 I 3«-:s 0118 | *abi8 « 

iiEca T'8-17 ns"3D: || ipn ^8i ribia no7 9 
i'rnx-n i:e-37 | 31a nboi || fi» i:e-37 | ica ir:n 10 

133.0 Binpi || snob 3^;eo siob u 

:mon 4 an->T> ri3iB7r-8bi H 31:117 r.i3ona ieö 1« 

:mrraa b"«?pd3 tix7i || 31217a 3ia3n -.33 13 

:B"»inx3 *ooai nbiba" || lomoiEi bbii u 

:iii38 pin 1131 II cmBB btb tov 15 

:mt nxEp nnb7i || mpr. 31*3 Tin n. 

:c8an-b8 "ho icia* I m'j» i:n2ii o*:8 1108 || 5 n:n 17 

: Ä [n]rcin Tnv ym* || oam sin 13 « 

: 8 71 13 73-« -«3 72031 |J 7 f3^ mx 002 19 

: ,0 ain -»na nanbasi | naa 9 Tie 37-3 » 
*.8i3i "»d loa »it "»31 II sann •pos aioa 
:«it-3S 7isn rinai II pnor issbi iob 

^'ib-nabon mon nm || "ir.-na mon i:a8-B7 || "o :3 

:sonn »3i 14 r: mpBi || '^bns 3130-13 n7iii :4 

:p«n 3073 T*S8S1 II 15 171T 31">3 P7T»" =5 

:T7a o^ia rnsya II iap-«38 nbaa 8iar * 

:*T3-7i nnsi njTao g ST-a m:ipn pkt -n:n s; 

Job 6. 

:ia8*»1 3T»8 17^1 " 

Jini-ISO"» »|3i3T8a3j TTil || 1072 3pOi 3ipO 13 l 

H7b 1131 13 -37 || 133-« 3iai 3ina || np7 ^3 3 

tu nno Btian |io8] |] iia7 iio ixn 13 4 

: 1:13171 P138 T173 

:1313a* 37 110-H731 38 || 8B1"i37 81E-pn:T 5 

jpiabn 1113 B7B-oi-38 II nba-ibaa bEP b38T 6 

:ianb ins nan || ioe: 7ia:b n:xr 7 

:nibs ir.i Tipm fl Tbso 8iar ir.i-^a * 

:i27S3V Iii iri II 1383111 nibs b8i 9 

biam 8b nbTa mbcsi || van: nj-Tr- 10 
:onp i^as Tin- sb-13 

Job ö| 2 '«/rtw igt im -lob wol üliorull auszuschalten, da es mit einer zweifelhaften 
Ausnahme ;s. u.) V r ierer in der Nachbarachaft von Dreiern henorl»ringt ; so einfache« 

'«f<i/N noch 13,3, iryulam 11,5. 12,7.13,4.17,10.33,1. Nur 14,8 könnte man es bei- 
behalten: iryultim har-nofel jibbol, aber aueh da wird nach LXX etc. eher tcSttla* 

hnr nnfnl jij>iH>l zu lesen sein 3 der metrisch auffällige Doppelvierer nach Sinn 

und Sprache beanstandet von Di hm S. 32 f. Metrisch würde die Streichung der 
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3 


änt^raipt fici/ mqsn« U im eqqub nuwitt ftp um || 


3^4?': 3 


4 


jirxqqu banau mijjfaa || wjiddqkk u biissq qr w en^masstl \\ 


3:3 


> 


['(Ufr] qiftrö raxb jöclifl [| iri'fl-mi^inutm jiqqaxeu || 


(3:3 




Wim'üf sqmmlm xeltiui || 


3 


<• 


ki^lu-jetr mc'afar nun \\ umt"dama lo-jtpmqxv'amal || 


3(4V):3 


7 


kl- a(l um Ii umal julhia [| ubne-resef jq^bihu tif || 


3:3 


• s 


'm /« »i - Ü dm Vrfroi» f/- « |] tr fl-'flohtm astm dtbrapt g 


3:3 


'< 


o*f paolop «• ni^xfqer || m/fn ö/> ««- fn mwpiir || 


3:3 


IO 


Imiinopcn »mtur \ r ql-p>ue are* [j wjsolrx mann ql-jmw xusop* U 


4 = 4 


1 1 


/(i/m»i sifaltm bmarvm || tnqndmm in pbu jfsq' \] 


3:3 


12 


«r/fr mttx&bup 'rlrnmim || »r lu-Jut'nina jidehfm 4 /m*u/m || 


3:3 


'3 


locMd xdchamtm bi'prmam \\ uq'sqp »i/taltm inmha r« fl 


3:3 


i » 


jvmtlm jifqggtou-xijifch || wjchnlhiilu jmiu sü bassphratm || 


3:3 


«5 


irqjjitiq' mexfreb mippihftn \\ umijjqd xuzdq 'fbjott || 


33 


16 


wqttihf hulilql liqtru \ uyiAupu qa /»w 7>*A J 


3:3 


17 


*Ai«ne ; ' || 'q&re^'fnöi jochixennit '(loh \\ umuxqr iqddiii 'ql-tim'iin || 


3 '4?): 3 


18 


ktuhu jqch'ib tojcxb»* t 1 J «vjrtrfrtw ttrpe»'« || 


3:3 


>9 


fcjÄri «ir«/> jttMiilfkk" • || lo-jiggq' ^bach r«'*|| 


3:3 


20 


wrfi padnctt 0 mnnmiiup \\ ubmilxama mi de xttreb ,u || 


3:3 


21 


jjjjiöf /dion trxitbe \\ ic'lö-pirä niiiiid ki-jjabd || 


3 : 3 


2 2 


/j*<irf ulchafän tiixäq || umrxqjjtijt hii'ürf* 'ql-tirä [\ 


3:3 


-3 


*ki || 'im-'qbni hq**ndf bjnjjtich" || inxqjjiip' hitihtdf hyilimä-lhicK 11 || 


3:3 


= 4 


trjjadq'f ki-snlttm \Jibidi ,rt \\ ufaqqdt namuh u ic'lo^faxta \\ 


3 = 3 


= 5 


lojadü'f ki-rqb zqr'nch^W trist' hC ich" ki'cieb ha'ürfs j 


3 = 3 


2fi 


^i/y« biehflqx Vlt-qubrr || Avi7o/» jfrtrfi« bSilio || 


3 = 3 


27 


himie-zo], xdqqrnuh" kpi-ht J| w»irt r f»i>i« «'»'rt/fj dq' btch || 


3 = 3 




J 0 l> D. 




I 


MfH'.'''!* 1 'Üjvb irqjjumqr || 


3 


- 


lu^mqol jtxxttqel kaut ]\ w hqwmipi \ibimoZJiuum |' jt# u\-\jaxqd || 


3: !J) 




• 'qttu II mtxOl jqmmtm jichbad \\ 'ql-kru dibarqi la'u \\ 


3 = 3 


4 


Ai^xws«- *Vi/M«i 'iwwnrfi || |Vi>-fr] xdmajxlm m[M ruA || 


3: (3) 




bi'njn '{Ivb jn'qrchtln' || 


3 


5 


hiljinhttq-jifi'f r iile -(/fif || ' itHvjiz'f-söi' 'ql-bililo || 


J * J 


'> 


hitje'uchH tnftl mib'^Ii-mihix || 'im-jfi-tij'qm birtr xqllamüfi | 


3 (4?): 3 


7 


me'dml lingö' nqßi \\ hemma kidtcc Iq.rm'i 


i-i 


8 


mi jHthx tat«i if'lapi \\ tapiquapl jitttn 'floh || 


ii 


') 


«j>'«7 ' f '/«/» rr.rffiW'Vw» || JnMer >(f<> iriß W ?"e#n || 


3 = 3 


n> 


ii/*Ai[-J'W nxmmajn || icq'sqtdä bixild lü^jqxmol || 


3:3 




ki-lövchixqdtl 'imrt qados ]| 


3 



Job 5| beiden /w«t- genfigen 4 npr.jndem'i 5 fohlt LXX ö«ler tirppiä, 

vgl. § 225 7 spr. jqxxtlf'ch'S , vgl. § 236, 6, b 8 vgl. § 176, 1 y padichd MT. 

10 vgl. §176.4 11 binf>cch<t MT. 12 der Vers ist schwerlich ganz in 

Ordnung (vgl. Dt hm S 341, aber mctrjHch in(>glieb (§ 165,3'. '3 MT. 

14 iinicjch« MT. 15 zqr'f cha MT. — Job 6| 1 (ilosse, die einen unteilbaren 

Vierer schafft. Oder etwa tc'hqwicttp'i Vmazmaim jii'u-jäxqd (§ i')<))'{ 
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ji^b: vnaa— '3 rep-nBi || bmx ^a vis-'nB u 

:nn: -HBa-ax || "«na a^a« ns-as u 

:-cbb nmj riTim || ^a vn?* t»* astn 13 

imu-» i-ro rsnii || ion inm« er: m 

:"nay a"ön: ptesta [| bnj-iBa viaa tix 15 

saBipBB nsns irna || ipbs: iann p?a 17 

nw *.nra iby || aan Pirna *iPE'r 18 

: s TC5-np sat? rs^rt || sbp Pin^a T^an n 

:-iEm rrnr isa || rraa-o isn 20 

nsrnm ppp istip II i*3 dpti npy-o :i 
j^nra nnr aanaan || ^ "tan vnB»""on 

s^ttep arc^? "pbi II 8 is-n^3 ■»'tbsbi 23 

:*»*5 "i^an "vnairnBi || cm« -»rui ^m*n 24 

:B3B roin ms^-rren | •w-^tw Tra-rra 25 

:wn "»-ibs rrti II ^aenp b->3B nainbn ^ 

:a37"n- 7 <-»>37 i-iapi II -sbiBP a\->-33 ?» j? 

raras-es as-CB-ban II ">2-i:b ^ain npn 28 

:na— 'pns nr nan || nbi? vip-bK »5 "ob 29 

:pnn i"»a^-83 "»an-ax | nbv Trö-tpn 30 

Job 7. 

:t»b'' tob ^rai I 'pR-^y?? Biasb aas-abn 1 
nbrE mpi n-ocsn H bs-^OTn nays 

1 15 -im bB7 py>b"! II siB-^n^ 13 vsnan i: 1 

au-mr a^ps II "pb v^b«-! ->paaB-as 4 
;rr:-"n7 snm v;an 

sckb-h ?3i i-nr II *[iE3 r»ai] pbi -nra Bab 5 

:n-pr. ocsa ibar II jnst— »:b ibp " v c 6 

:aiB pis-13 T3 anjp-ss II -nn mr"»3 3 <«:->-.3T 7 

fr^si ^a tw || «■»»-, -py ^:hbp-8: 8 

:nby» «3 b^ac p || f3*n nb3 9 

nBipB »[-py] wsiji l iP-a: nr ai«*>-ab «° 

•»m nsa nnana || Ttrnx »3 ^:a-aa » 

:">BE3 -raa nmaa 

:nBBB "br awo || -pap-as ^s-cn «; 

•••aaBB vrea w || •wnap \-nsa" o '3 

i'^p-ap p-aiintsi || PiB':na -»appm u 

:vcrb (16) vrexya ptb || --be: p:rro nnan >> 

j^b*" ban-^3 | n 3BB bin \ n^ns abyb-»': ><> 

Job «J 2 spr. wif nach § 153,1, 0, ^ r >»t e >ne Lücke (Aunfall etwa von 'Ärf) hinter 

'<tiqxel anzunehmen? Mir scheint <lan letztere passender, da da« »1«- in solchen Fragen 
nicht betont zu werden pflegt 3 vgl. jj 233, 9, l> 4 Dihm S. 38 erg&nit »» 

bnpj^u bah) 5 vgl. § 238. Oder apr. umälbtiini mijjqd-Mr '! <• vgl. § i/ 6 . 4 

7 1. y — Jol» 7| i vgl. § 223, 1 2 nicht nur 'afur wird zu streichen sein, sondern 
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11 mi[-]* kkoxt kiu^jturel ß uutq-qqixai Jti-'n'rfcA nqßi [| 3:3 

12 'im-ktix 'tlbantm Aoj-i || , im\-\b»iart naxiti | 3:3 

13 hq'im^'en 'gzraPl bi l uiputijjd nidihja mimminni \\ 3:3 

14 lanmm mere'eu xä^d || tnjir'äp mdddi jq'zöb fj 3:3 

15 'qxai bapdu ch'mö-HÜxnl \\ kq'ftq mxtdtm jq'bn^ni || 3:3 
if> hqqqodtrim minul[-]qiirdx || 'aUmu jip' qllem-iälfa || 3:3 

17 bi'ep jizorjbu nifmajM || bixummo nid'ächü mim m 'qomdm g 3:3 

18 jillafipü 'yrxöp dqrkdm \\ jq'tü bqttöhü ic'jubedö || 3:3 

19 hibbitü 'yrxöp temd || hühchöp hbd qiwicH-lämö* H 3:3 

20 />WÄ chl-batdx * x 4 ü foi'ü Wf/t" wqjjfxpn^-U || (31:3 

21 Äfj^m |! f.r'S j-d/ri/ «-«frim.'ii | 3:3 

22 Mcht-'amqrti ht'ibüuli || umikkox^chfm sixddü bq'di || 3:3 

23 Hwu/^Viini wiü>'«rff-]iirtr* |! umijjqd 'artsim tifdiini J 3:3 

24 horwm «frt'nl 'qxrii || umä-isappi hatnnu II $ 3:3 

25 m'i-nnimrixü , imre-jdifr*\\ umn-jjvchix höchtx mikkpn || 3:3 

26 hqlhöchäx milliin tqxinbü |j ulrüx 'i'mre no'di || 3:3 

27 '«/' 'ql-japiöm UtppUÜ \\ tcsjnchrü ' dl 1 ■ re' dchpn || 3:3 
:8 »r/«««' Ao'i/u />n M -W II wrnl'i>incch(iH 'im'dchqzzeb | 3:3 
2«> Äii&M^M«, <<«uM | «wÄii//« 'drf *idqi-b<,h II 3:3 
30 hdjü bilio,,! 'quid II »im-xiM« /o^ifrin A«irff^ g 3 : 3 

Job 7. 

t hälu-xafjfi /f'wdÄ 'fWe-Virfs' || trxhimS iachlr jantan |] 3:3 

2 ki'fb^d ji# f qf\-]*el \\ uchiachtr jjqqn-irf /"p'/o || 3:3 

3 ken^hpHxdlti Ii jiirxi-mu || icthlöp 'amdl humum-// || 3:3 

4 'im-wchäbtt m'amdrti wa/ni || '«<jüm umütdqd-'itrfb || 3:3 

miabd'ti »idudtm 'äde-nnitf || 3 

5 Zafi« tofarTri*»« |ir^ii '«*'/' tcwimma'es || 3(4?): 3 

6 jamüi qqllü minni-'nrfj; || irqjjichlü iy'f'/'fs <'<f"'« II 3:3 

7 * zxhori '-näy* ki-rilx xqjjöi || lu-paiüb 'eni lir'opvtdb f 3:3 

8 /<j[-]/w*nre>u r en-«ro'f 4 1| 'c»{ch a M ir' f wfM»f H 3:3 
0 'awfM wqiirUich || ken^jor?d sa'd/ /«jjVr/f || 3:3 

10 M-jami '<W Wf/« II inld-jqkkirfnnu ['öd} 1 miqomo || 31(3) 

11 jgm-'rfnf /öw'^pcA^f« II 'ddqb'"rä bnär ritxt || 3:3 

'a&rä 6?m«r «a/« || 3 

12 Arf/'dmf-l'rt Mf 'im-tqnnin || kl-Pailm '«Mi mismnr \\ 3:3 

13 ki-'amnrti ttnqxmem 'qrti \\ jimd b&stxi miikabi || 3:3 

14 tcixittqttqni bqxlomop | umexfzjonöp tsbq'pthf i'' \\ 3:3 

15 wqttibxür mqxndq nqfH \\ mdup me'twnbpäi *(i6) mn'qsti [\ 3:3 
(16) lö-t'oläm y ( xji | irfrff« miwrn^M« | Ai-A^f/ jaw»«i ,, J 6 



Job 7] auch wpi, du es eine steigernd*' i/ - j-(iloHae (§244,1) »ein kann 3 von Bickkll 
nach LXX ergänzt 4 die Betonung ist fraglich; man kann uueh an lü-fainrtm 'In 
ro'i denken 5 aus V. io* wiederholt 6 vgl. § 174. 1, a 7 s.j 23«, 5 8 der 



Sechaer int immerhin auffällig. Es ist mir also doch etwas zweifelhaft, ob ma'qsit mit 
Recht zu V. 15'' gezogen wird, der allerdings an «ich zu kurz ist 
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: ,0 na: •r«3K rtp">3i || i:bi3P -o tn«-ms ■ : 

: l h::nar a'wib | sripab ^npcn i& 

j"»P"> ■ , 2??3-i* ^b-ip-*? || i:m3 pywrxb nr: 11 

anxn is: | f: bTBS pe rmn 20 
:*rab rrnsr || tb mms ^pbc msb 

^r^-p» Taypn || ^tcl itcr~sb psi 21 
s^sr ^p-,ncn || aaio» iBjb nry-»a 



XXXV. Canticum Ganticorum 1. 

:y«r vm n , »ais-»3 || *p^b p-ip-tj» *:pc^ : 
pnp. ^ot II a-arj tcot p-nb 3 

:Tan» PTB37 II s p~*37 

•ptip tbsp "W3P || pm: vip« -Mira 4 
r^: T*n ptot: || ia pnrcr nra: 



:pabo nm-o | 4 Tip -»bnsta |f obo-T» P123 | Pi«3i ^3« mint 5 
«aracn ->:PtTTnc || l nmnt "cxa ->:snp-b« 0 
a^ian-p* p^a- ^atr [| -a-vin: -na« -ca 
:via: ab - | bc nsia 



ai-insa pa-iP P3*»s || pshp psn« | 7 tc: pspkc ^b ptop 7 
rnan "mr-br | p^ara p^p« pobr 
*l«sn ^ap?a -p"«x || a^rra nfn | nb sö-rs s 
:a-"jnp nsawa by | "tttwI/tk] -»rr 



:v->n t>p^t | »unt ^asna -rccb 9 

:3TnP3 | B"HP3 T^Pb T1SC3 m 

:3]03P Pnp: 37 | T3-PW3 3PT "'TIP n 

: 10 [*]p-n ins "m: | 130133 TbtjrrerT? >: 

t-jibi i-ro -i a | ^ vtn tcp nix u 

T»7 ^3TJ3 | ">b 1E3P 33TO M 

: n a^ I n3P] T-91 PB^ 13P 15 

:n:::n i:c-tr-rx | »[c^sa-pK] ■nn pe*" "t.p 16 

raTTia laa^n | ovi» isva nnp 17 



Job 7| 9 oder w»chi-]i(iiipv y eläu nach tj 17^,2? 10 libbfcha MT. 11 oder 
tibxnneu, vgl. § 236, 7. — Dio Fünfer (lex CapitelschluBtscB werden schwerlich zu beseitigen 
sein — laut. 1) 1 rhythmisch besser wäre <fo)»fi»fn 2 «inj c/ia MT. 3 durch 
die (ganz gewöhnliche) Ausschaltung von 'ql-lcn (§ 241,2) entsteht genaue Correspondeni 
mit dein folgenden Satz 4 s. § 176, 2 5 1. x'.rnr.rora i Vgl. § 200, 2, b 6 die 
Betonung der Zeile ist sehr auffällig; vgl. tj 152, 1 7 auch 3, 1. 2.3.4, d.h. an allen 
Stelleu, wo sie vorkommt, macht die Formel '<•/< sfuhättü uqßi metrische Schwierig- 
keiten, denen man entgeht, wenn man dafür einen einhebigen Ausdruck (wie bei- 
spielsweise dudij einsetzt. Diene Schwierigkeit soll die ruude Klammer andeuten 
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17 mä-'Hnöi kiwp3g<iddil(iiuü \\ tcxhi-JxtXip V/äw 9 libbdch 1 " \\ 3:3 

18 irqttifq>de\nnü libqarim [ lirga'im tibxnn^nnu ti || 5 

19 kqmuni lo-pii r f mimminnt || lö-par/teni 'qd-bil't ruqqi || 3:3 
co xiittijH müStf'qlvläth \ *ofer ha'adäm j 5 

Kma Vmifga'^Uich \\ im'ehji 'alqi hmqisu \\ 3:3 

21 um? /u-^äwr /»'• | m/a'Mr 'fjSdwom 5 

JU-'a«« If'«/»r 'fÄhfc II «™>?rfäm ir-'e»**«; || 3^3 



XXXV. Canticum Canticorum i. 

2 jiimqnn min^qöj, p,hÜ || kt-tubm rforff«** mijjnin || 3:3 

3 knk feManpft" f«Wm H ÄfMfH' f«r«? »mocA'I! 3^3 

'a /-Aren* II 'dlamSp 'Mellich" 5 2 

4 wpsAr'm 'qx^ffch" tiaritfd || h(bi'ntü hqmmfäch xddaräu || 3:3 
naplü umitinuxäu brich || tutzkirtl dodfeh" mijjdin || 3:3 

mtmrim 'Ahebuch" || 2 

5 «Jxora K\»««»ra | b»nop jiruknlem || kj'$hVvqedär 4 \ ktri'op hhimo || 4:4 

6 '«/-tir'Miü i f " f M i k'smxöriP* \\ igühiafaPni AoiUrimpr« || 3:3? 
fc*M? 'i'mmi nix*rü-bt \\ mmüm yiottru 'tp-hiüf'ramim || 3:3 

Anrwt if/K lövnatarti K 3 



7 hnggidd^Ut (Sf'ahilbä naf*,' 7 } 'tchä pir'f || VcAä r«W>is iMstphrtiim |] (4?) .3 

gqllamä 'ehj? k"ot»jd j 'ulv'fdrt xribeijch" H 5 

8 'im-lö^Jiidi'i strich [ hqjjafa bannnmm J sj'i-läch b» 'iq , *br^ha#mn i || 4:3 

«r'l \'cp-)g'dijjoP(Uch' r \ , qi^miik»nop hiro'im 8 (4?) 



9 7«u*i/*' tonWifc? /«r'cJ» | dinrntJAch m'japt [1 5 

10 h«m-u hxajnich bnttnrim | mir im rech bqxruzim f! 5 

11 /ör? ;«A<i6 nq'ii-lhich \ ' im ^ njquddöp Ai/AAvisr/ |] 5 

12 'ttd-ie'hqmm(lf'ch bimsibbd | >i*rrf« najMin^rex 0 " 1 \\ (5) 

13 jOTör hqmmtir ditdi^li \ benviadäx jalin \\ 5 

14 'f*Ao7 hqkkitfer doduli \ btchqrmi 'en^gedi |' 5 

15 hinunch jtif'a rn'jnjrt *[hhin<ich jnfit] \ f ewji<h jönim" B (yi 

16 hinufich " >A : ^rf»' ['«/•-»«'«». |« | 'af.'nrtinu rq'mmd \\ (5) 

17 gorö/> batUn' 1 'drazim \ rnxitcnu foropim J 5 



t'unl. 1) X vjfl. § 220 «> odor b*richbi*jfqr'ö\ naih § 176,2? 10 »nPnH-re.ro 

w3rc für i : iucn Fuss doch wol zu viel. Ausserdem stellt an deu drei andern Stellen, 
»o die Formel l>egegnet, Cant. 2, 13. 7, 14 und Kz. 6, 13, najunii rex ohne Pronomen 
4 das» der Vers zu lang ist, ist zugegeben. Hi pok S. (. will aber lieber 'emiich jömm 
streichen. Für das Metrum ist diese Frage gleichgültig 12 hinntchö MT. 13 auch 
hier ist die l'eherfüllung der Zeile zugegeben. Mir scheint es am einfuchsten, \i/'->»a'iwi 
ale Stcigerungsglosac § 244,2) auszuscheiden und den genauen Parallelitmius von V. 15* 
und 16" für beabsichtigt zu halten 
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Canticum 2. 

sa^pttm r:»TB | inan nbxan ^ax 1 

umaan "pa t*»?- 12 || aimnn pa nar-trai : 

B^aan pa nn 13 || -tyn "»sra mens 3 
i'onb pma -p-ei I Tainr vusn ibaa 

:nanx ib- ibm || i^n n-Q-bx "wan + 

:-ax nanx rbm-^a || cmana Tin | mm2 tsbc 5 

:^:pann laTta^ | *<osnb rnr ibwair <• 

n-ron mb^xa "^x mxaxa || abon*» r.iaa | aanx "»ryatn 7 
j'ftnrr ny nanxn-nx | n-iun-axi vpyn-ax 

in^aan-ba» rcpa | a^nn-b? iVna || X3 m n:n | nn 57 « 

a^b\sn "wb ix | '■axb -nn man 9 

'•abrs ins | -na"!? m-n:n 
:Bi3inn-ps ^xa || r-'abnr.-yo n^srr 

nb-obi 3 [tei] v-ian ib taip || 13 naxi nn nar 10 

:ib ibn rbn aean || na? wert n:n— o n 

r^an -msm r? || pxa ix-: a^axan 12 
:*ax-ixa yaca -"inn bipi 

nn lana *[-rrao] n^cam || n^ac naan naxnn 13 

nanan mca | ybcn ^ana v.av u 
:ms: inna": | au iVip-o fl f^p-nx ■>ar»ern | "px"»a-nx *»:nrn 

:-mac *a-T3i3T I a^ai3 BT3ana || a-»:ap a^bj© [ a^rw lab-nn* >> 

la^acTDa nann | tb laxi | "»b nn 
6,, asb nn | ib-nrn ac || a^bbxn icai | aw mtnc t? 17 
:ira "»Ti-by | B"«b">xn icyb nx 

Canticum 3. 
'^cta nanxo rs -rrpa | nb^ba nsrca-by « 

IVPXXIC «31 TVH5P3 

8 iT3 naaicx- xa naipx j 
'Tt: nanxt? nx nrpax | narnai a^ptra 

:-nnxxa xbi iTtopa 
ibp^x-i '^rt: nanxt: nx g *-P73 anacn | antswn la^xxa 3 
^ct: nanxa nx vxxarn7 || ana v.nsy» araa 4 

*:eix xbi -nnrn* 
pp.vn nn-bxi | rcx nn~bx | ^nxanc-i? 

C'ant. 2| 1 ein ziemlich harter uud auffälliger Zweier! 2 die Zeile ist mir metris<b 
zweifelhaft 3 jafaßi wird hier uud V. 13'" als Steigeruugsglosse (f$ 244, 2; zu betrachten 
sein, weil es einen cilsurlosen Vierer schafft, hier ausserdem das immerhin verdächtig* 
Schema 3 -f 4 (§ 79; 4 stmadur soll wol erläutern, wie so die gjfnnim uapjuii ttf. 
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Canticum 2. 

1 V?m' Jrälxwilfp hiuüaron \ iümnnäjt ha"*maqim || 

2 b«iMiiiiti(« bin hqxoxtm || ken^rq'japl bin hqbbanup || 

3 k-Apttppüx bfi'se hqjjä'rir \\ ketiudödf bin hqbbunim || 
bsxiUo ximmqdti tc'jambtt \\ ufirjö mapoq hxikkt || 

4 hXn'dni '(t-btß hqjjdin II Mvrfir/ö 'alqi 'qhbä || 

5 s/tmmM.Mti 1 b<i y ' l siiop \ rqppsdün 1 bqttqppüxim || ki-xütqp 'qhbä Vi Mi || 
«> hmolä tqxqp hrosi ' tri wind t»xqb'"'qenl \\ 

7 hikbii'ti 'fpchfm j binop jtrümUm [• bifbn'üp 'ö^b'qilöp hqsmd£ || 
'im-ta'irü to'im-tSör'rü \ '[p-ha'qJibu Virf^<5fttf.r/<«*' || 



8 70/ i/orft | hinne^zi b(l || mXtqlleg 'ql-htftarim \ mjqqppes 'ql.hqg^ba'oji || 
n flöml dodt KM \ ^r'itfir ha'qjjnUm \\ 

himie-zl 'umcd | Vij«V A#/e«u* || 
mqiglx min-hdxqilondp \ wes'tn min-hqxärakkim || 
'anä dödi tc' a mqt ^H \\ qümivläch rq'japi \ jaf'ajn\ 3 ulcht-ltich \\ 
ki'hinne hq&vpäu 'ttbnr \\ hqggfäiH xtdqf ha lach ^16 \\ 
hnnnismnlm uir'ü i«Vi/f* || e cp hqzzamlr higgV \\ 

traqolvhqttör nismq' bSqrscnu \\ 
hatt'^nä xamtü fqgg^h" } xv* h qg*'famm \*»madqr\* tmpinü rix \\ 
qitmiuhich rq'jaf* alchildcli || 

jonnJA b>xqgwi hmft(Iu' | bizi-pfr hqnimqdregü \\ 
hqr'im '{p-mqr'äich \ htfinu'int '(p-qulech $ kiqulech 'areb | umqr'feh nörrf || 



i i 

i- 

'3 

n 



ii 

3'-i 

3:3 
4:3 

5 
4:3 

5? 

4:4 
5 

4? 

3:3? 

3: (3) 
3'3 
3:3 

HA'/' 

3: (3) 
(3) 
5 

4:4 



15 \xzu-ldnu iu'atim | «ti'u/im ^tanrum U m»xitb'"'Hm k»ramtm | im-A»yiwi«»m smadär || 4:4 

i<j </«rfi | Hfl'»»! | haro'% bqssöiqnntm 6 

17 'qd^Sfjjaf'Sx hqjjom | mvhi-isu htuflalim || *<<6 <hme lnch tludl lisbi* || 4:4 
'üvFoftr ha'qjjaltm ■ 'ql-häre U'ßir |] 4 

Canticum 3. 

1 'ql-miskabi hnlletöß | bi^fi V/ (»?ah<)bä naß») 1 || W?) 

biqqqstht icM nifsüpiii || 3 

2 'aqnmä\>tuiä tcq'adbibä^ba'ir' 1 \\ 3 
bfi^waiftm uhar'xoMp | 'rffcfif/Ä« '«•/, ^aMbä naß,) 1 ]| 4?) 

biqqqüju icjtu misqpiu \\ 3 

3 w^ÄrtVin' hfßiom»rim | hqiwibib'tm^ba'tr* | V^ i&f'ahq'bu näßt)* »•»'i/f'»« j (fi?/ 

4 kirn' dt if'abärti meh^m jj V/rf -'»{mtttaxäpt V/i (Se'ahiiha naß») 1 || 3: (3V) 

»Ar^rtf« ir^ Virpf««ti || 3 

'qd ifi,mpiu | ' r i-6?/» 'iMtmi | ifi'f/.jp^fi- Äöra/rt D 6 

Caot* 2| es kann aus V. 15 hcraufRfiholt sein; sonst wäre nap»nüvrfo zu l;etonon 
> Anm. 3 6 dime Mni MT ; 1. zur Begwruns der dipodistlifn Gliederung »aoh 
Maßgabe von 8,14: //«(/i | udme-Uäch UM ? Cant. S] 1 s. zu 1,7 2 vgl. 
§ ' 7<>. 3 
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rnrn ns^xa ix rixaxs f nbtm* 1 r.i:a | a-rx vjacn s 
: 3 ftnrs3 nanxn-nx | nvjrrcssi -msr-ax 

4 TD» nwna | irron-pa n'sr 6 
s'bai-, npax bsr | naiasi na r.-cp* 

rresrstJ inen n:n 7 
:38rw "na» | nb a"oc a-nas a-nra 

roanbia "»-naba | ann "»thx abs » 
:mbr:a inw | -s-r-br um ex 
:*p:abn -»sre | 6 |rrabr] fsian -b nt» imex <» 
anr m-ran | aca m? 
: 7 [abB*-p ri:aa] nanx qix-i | isin vas-ix -sas-na 

8 mabt? -jbaa ""»x r^:a ar»n naxx n 
*r:rn ava | "cx ib-rr.asr msra 
sias nn-oo ai^ai 



Canticum 4. 

»[irass is-ar] w | '[n^ i:n] v»sn nr> i:n 1 
:-»33 -irra *t?'s3C | evs-n nra tot 
nsn-.n-ps "öyo | natspn -r»a tot j 
:ana t>x nbsc* | nTcixro absr 
rnx3 Tiaiai | TrnrttJ OTn eins 3 
nniaxb nyais | ir.pn ym-in nsua 
tvcbnb ^:a | txix Tn b-uma 4 
ra-naan icbo bs | s r»b5 vbn pan cbx 

max ■hsikpi | ani» ots thb ot 5 
: 4 a*OTica a^yin j ^x* ^x* ^ * * 
a^ssxn 103t | avn mpi nr <> 
rnrabn nraa-bxi | nun irrbx "»'s Tbx 

:ia ys anai | iba 7 

■ 

•»xian rcaba *»nx || nbs ysabs tx « 
ynanni to »kib |] nrex bxib "HiBr. 
rffnas ■»-nrra | rsm* nirao 

T»:tye nnxa -craab || nbs rrw *»:raas m 
^•psnxB p37 nnxa 
T«b Tm las-no || nbs Tnx | im -f»-n« 10 

:3^ra-'SS12 | TWB TT»n 

C»nt. 3| 3 8. an 2,7 4 oder eher kjßim»ro]i~ r ((i<bt nach § 176, 3? 5 s §176,: 
(• vgl. § 242, i.li und Iii iii>K S. 17 7 vgl. Biddk S. 18 8 die Constitution dieses 
Vernes ist mir ganz zweifelhaft ; h»nup sijjon fehlt LXX. Darf man etwa mit Umstellung 
oder mit Benutzung des l'eherschiiüNeft von V. 10 1 ', der eine verschlagene Variaute xu 
l,im,p sijjün sein könnte; lesen *3rinä bj»öji sijjö» foder b»»ujt Jerusalem) | ur'(nä 
tiomni(lrch [folomö] ? .Sonst wird man schwerlich ohne biomo auskommen. Vgl 
§ 2:3.4,1 Cnnt. 4) 1 vgl. zu 1, 15 2 aus V. 3'' heraufgeholt 3 die hierin 
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5 hiibn'ti V/Wifiw | bm6p jtruialtm || bitba'op 'o*>b'qilop hqiiadf |' 4:3 
'im-ta'iru tn'im-to'üf'ru | 'fP-ha'qhbd 'ad u »f//f.r/Ki« a || 3 V 



0 mi^zäp 'old miuhqmmidbt'ir \ k»p\m*mp 'umn ♦ || 3 
m*qutt{rfp mür ulfwnti | mikkoluqbqqp^rbchel*' \\ 3 

7 äi'mm* mittajjo »(lltsloiiio || 3 

iiiiiim gibbortm mbibuhih | nn'ggibbore jih'a'rl || 3 

}s kullfim '<1xüze jjrf'fc j milum""de mrtxamä |j 3 

'i* xqrbo 'ql-jtrecho \ mippüxqd bttUelüp || 5 

'» 'qppirjon 'niü^lv A«»iwf/f(7i *[im/o»io;|" j mr F fW hqftmtiöu || {51 

10 'qmmudtht 'aiä chisff \ rtfidujü ztthdb $ 5 

mprkubo 'qrgamitn tüchö j '«Af/ei *\mibbjin>p j.vusnlem] : \\ li, 

1 1 x^Y'"' Mr'fMii bnwp sijjun btimmflp-h biomo " ? 

bq'Utrd H$'it' J rü-U» 'iutmö | tVy'o«< xäpmnmp» [; 5 

ubjötn bimxüp libbo |] 3 

Canticum 4. 

1 hinuüch jaf'd rq'japi [hintutchjafü] 1 'eiiüieJijömm *\ mibbi/'qd l**qt»»mptchy (5) 
jifl'rn* AV*<ffr *a'/:dm | Äf</</«k*M mthqr^giVud || 5 

2 sinmiich k/id(r hqq''sül>öp \ Hf'alü mnt-hurqx?ti j; 5 

irlkutlum mqp'imop ; icsiqkkuld 'en^bab^m \ 4 

3 kirnt haimnt iifpopdich | umidbarevh nittcf || 5 
kjfflqx harimmoH rqqqnpech | mibbä'nd hxqmmajtc'ch || 5 

4 tomitflql dairid mwwürech \ banüi hpqlpijjop || 5 
'{/r/ A«»,m«^ M f«/i« _'«/««' | *o/*ii# hqggibbortm || 5 

5 «wie w Am* '#liWw | fcW «fcü/d || S 
»x.- kxj xx'] haro'im bqüioiqnniin * [] (3) 

0 'qd^jsfjjafüx hqjjom j »rjmixti hqifhtUm ,| 4 

, t l(chwl\ 'f/-A«r hutnmor s w' (l-gib'tip hqr'boiiu || 3 

7 ktilläch jafd rq'japi \ umüm 'en^bäch || 5 

8 '/»i mif'banöu kqlld J '/«f W ,rt«H(i« /«fc/f II 3:3 
ttixuri meroi 'tjmand [| meröi »stur irjx^rmön || 3:3 

mim'^'oudp \h,ijop \ mehqr're tumerim || 4 

9 libbqbtini 'dxopl chnlld || Ubbnbtim b' qxnd me'enäich H 3 = 3 

ba'qxqd 'ättäq | mi^qwwjrouäkh 1 ' || 4 

10 mn-jja/ ü dndäich \ '<)xopl challd \\ mit-ti<ibu dodilich wijjnin || 4 = 3 

itvrfj- hmanqich | mikköl-bmmum || 4 

Caut. 4| liegende Härte beseitigt Bh kki.i. (s Ht di»k S. 201 durch talui-ho 4 viel- 



leicht mikI diese Worte einfach zu «ttreichen, du sie bei der Wiederholung 7,4 fehlen 
5 die Zeile ist rhythmisch schlecht und, wie anerkannt, schwerlich correct überliefert. 
Auch Honst bieten V. 9 tf. noch manche kleine Anntüsse. Man niftchtc vermuten, daas 
da.s mit dem auch sprachlich merkwürdigen 'iüv./i rA(/i/<7 zusammenhangt , desnen /«//(i 
al;< Cilo»!»e nelen f qxopi eingedrungen sein he/, in V. 8" das urspr. 'ilxupi verdrängt 
haben, könnte: aber Sicherheit ist nicht zu erlangen 
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TJieb nnp | abm can || nba t>p*pec | , [n]:ucp pe: u 
: 1133b n*ns | Trab» n*n* 



:a^rn yrts "317: ba || nbs Tns :w: p i: 
sa-»-n:-B7 a-nsa J a*naa -hb 37 Ib-ctbiI ctc rnba 

nrab tj-jj B7 [ iia:pi n:p | 33-131 v: m 
:anaca Tx-rbs ar | pibnx- na 
: "I*i3ab "ps B"»bT3i | a^n ai» -1x3 | a">:a i*7B 15 
" , atJ3 -br j "oa vPEn || ia*>n ■'X-bi | yti i-n? a 
«man nt bsxr || i:ab -»in xa* 1 

Canticum 5. 

■nara-ar *nia vi'nx || 'nba vn* | *>3ab \~X3 ' 
•obn-37 ■>:•* wa g ■»ca-ra* "n 1 vbsx 
:a*mn '[iisai] vtr J avi Vaate 



poi in b*p II -17 *abi | n:c*> : 
ba-Kba: ••cxic [ rar v:t< | [t^i] *"pnx -c— <nrE 

tnrb -<o*<oi -ramp 
:aB:ax n33*>x | ^ba*i-px vsnn || "n:cab* naa*w | Tsra-r» \-art 3 

:i*>b7 tan ■ , 3*aT I vnn-ia i-p nba *h"h 4 
na". itaa ti | •nnb nptb "ox ■•Pap > 
:b'*73an nca 37 | 137 na ^735x1 

4 137 pan Trn [] T-ib "'s» *>pnPE * 
mvxsa xbi mvttpa || 1*1313 nxx* 1 ira: 
:■»:» xbi ivxip 

-naa *>b7a] i-p-rrnx ixa: | ■o-tsb Tan || 5 V73 s^aacn | s-nacn *<:stw 7 
: «[ptann 

■ib rrar-rra | "an-rt* --xtap-ax fl abeiT ri:a | bspx *>r7aon s 

pjx nanx pbm» 
:i:r73cn nssa | titb Trn-na || a*«*r:3 pe-ci | nina T**-.-na •» 

:na3ia b'a-j | 'a-ixi ns •■in to 
•.31173 Pinna | a-'brbp rrimp | tb bps icx-i " 
:pxba-b7 Piac | abns pism || a^a ■ , p^EX"b7 | st: it? » 
:i37 na pieb: | s^bt t-pipec |j a*<np-ia 8 Pib-!3a | [aaan] pa-73 to '3 

:ai-PBc PEbTa | ia PC7 i"7a II tronra a^xbaa | 3nT trba it m 
:aiT-ixr -ima | 11:333 mxia || TB-*>nx-b7 a*nc*n2 | ca nir: 171a 15 
:abein"< Pi:3 | "»an nn *ri nT || a-nana -bsi | a*>ppaa i:n * 



( ant. 4] (}\ titt>ftin? S. § 225, 4,c — Cant. 5| 1 oder Dreier mit [chqttü], vgl. zu 4,« 
2 Steide ruiig?igk»)ise (§ 244, 1 , «lie ik-n raralleliBmus zwinolieii 'achnlti — iapip» i» V. 1 1 
um! 'ichhi — tepu iu 1" ruiniert 3 twler 1 'eehnchü 'f/fcaif'/i" V Vgl. § 7 4 ^ 0l ^ 
wol eher noch ein Füufer, mit [ f abnr] als Glosse 5 vgl. § »76,3 6 vgl. Bim>§. *> -3 
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11 »vf(P iittüfnu« HfPftJx'iich kulld fl dMi tnxaldb \ ti'unfr Mött&h || 4* = 4 

wtrex Aqlmojxiich | k»rex Mxmoh jj 4 

12 gtin~mi'ül \i.r»/»i chqllu || giü^nn'ül mq'jfin xapum \\ 3:3 

1 3 kfhixüich ptirde» \ritnmoiiim\ \ 'im^jwri mj£adim j kifarim ' im-niradim [] (0?) 

14 t»rr«/ trjchqrköm \ qnu( tc'qinnumon \ 'im~>kol-'dMe Miönü y 6 

mör uq'halöpT'im^kpl-räti tommim || 4 

15 mq'jän gttnuim \ bSfr mqim^xqjjim \ tc'nozilim tHi M -l*banÖH || (. 

16 'ur'i mfön [ mW» pemän || A<i/"iV» r«Hfif | jizzAu b»*timdu || 4:4 

j'rt**Ä dorf/ fcr«»i»io II tvjjochäl yari moptduu || 3:3 

Canticum 5. 

1 '»fl/rf brntinf j '«.ro/T r A«//« 1 | '«ri"> muri 'im-faiamf | 4:3 

'achriltt J«ir'/ 'im-dibii \\ ktipipi jeni 'im-xAlahi |) 3:3 
'ichlü re'im \ w^S [wji/cArM] * dudim g 4 

2 VIm» 1 ji&enä \ KiUbbl 'er | qol^dodi dufeq | 6 
pipxi-li 'Axojn \rq ( j»pi\ \jonapi fximmaJA \ ifrron nimlä-täl || 6 

qjtrt4x*oJxti nst se läild || 3 

3 pniqtti 'tP-kuttpHti -erhächa 'flbaiinnd* '} raxasil 'ffi-rqgldi \ 'echtichd *tqntu>fim || 4:4 

4 dudl ialqx-jadö min-hqxor | ume'qi hamü^'aluu || 5 (4 : 3 *') 

5 qqmti^^m liftöx Itdödt \ w»jadqi nutjfü-mdr || 5(4 = 3?) 
tri'fxhyoPqi mör^/'ober \ ' ql^kqpjxip hqmmqn'&l J 5 

6 paptixfi 'äni bdödi || todndl xamtiq 'ubär ' |f 3:3 
nqßt jaxt'd Indorf" ro || biqqqHl' , H trtlo wwu/tf*« || 3:3 

q>rüpttt tc»IÖ '««im' || 3 

7 im»«»'«,, 5 hqimwrim | AfMrft'Mwt/fo'i'r'l Miun 1 /äjw'tf«* | M«b'it 'fP-r>dtdi 

*[(iNf f «*Vii Äonwre haxomop)]* || 4 = 4 

8 AiiW'fi VMfM I tenöp jinmtlem | 'im-tim/ü 'fp-dödi | mä-ttqggid* 16 || 4 -4 

ifxölüp , qhbä 'aut p 3 

9 mq-ddodlch mithlÖd hqjjafd bqnnmim } mn-ddödteh midddd Hfkkäcftd hiMMfUduu g 4:4 

10 f/orf/ mx^ic' adom' 1 | r/<i£u7 mtifbubd |) 4 

11 fö»<J kffom^]Mi: \ q»ictt*söpdu tqUqllim | iixordp ka'örtb |{ 6 

12 V»d M Avyöwii« | 'ql.'dft qc m<hm \\ roxdtdp b ( xaläh \ jobbdp 'ql-miltfp \ 4 = 4 

13 hxajan kq'rvuip [}Mbboifm] | mitfbUp* nerqaxim || sifPöjjdu äösttnttim | )»ofj/o/p 

mor Dotter H 4:4 

14 juddtt fltlk^gahäb \ »»»mullt^lm bqltqriii |] m«'(iM '(Sfß^ien \ tn*'ull{f'ep sqppirim \\ 4:4 

15 iöqan 'qmmü^e^/iei mijufwa&im f ql-'qdne-fd- mqr'Zu kq^bamht \baxilr ka '^rnzim 4:4 
If» xrWö mqmptiqqim ' wuhuHö mqxmqddim | z^dödi w'z^re'i \ bmöp jirümtan || 4:4 



('»nU o| 7 8 § 161, 2 8 1. nach LXX pt<-. *kq'rüzöß und m>£qiF u }$p und tilge hqbboifm, 
<la» wol eingesetzt ist, um da« alt* kn'ru^qp gelcwene r?"*: nach 6,2 7,11 i'rgttiiwn. 
Im flbrigen beachte man die ungemein grosse rh_vthmiMohe Leboiidigkeit der folgenden 
Partie, die durch die zahlreichen Auf Innungen et«, hervorgebracht wird 

Abhundl d. K. R Ueacllacb d \Vi»*uu-h. t pbil.-kUt. Cl. XXI. tr. 35 
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Canticum 6. 

a-rosa peti | tth tbn n:s 1 
:TC7 lavrpaai | Tin ri3& n*x 
aean piaub | 133b vp -»m - 
: azurne epbbi | a^aa mnb 
:o^3t?"TO2 nn-.n | -o mm | ->Tnb ^3» i 



i'pnbams rwat | abn-rs msa || nsms | nst nr» 4 

■>33">n-,n anr | -na« ^aon 5 
s-Dban-pa ncbac I avyn -1173 "pro 

nam-in-pa -Dann | a^bn-in -1173 Tar <* 
:ana -px nbstn | rio^na absvs 

nnaxb 12*3« | ir.p-i pann nbss 7 



sibcb i" 1 » nvabn | a^cab^B a^aam l «pnsba rran a-nn » 

■•pap ip3Ti | srri pnx 9 
nrnb-nb K^n ma || mäste srn pnx 
:mbbm* a'-oab-'Ei roabia || nrcs-'i P133 rran 

nmr— ras PEpran pst— ^2 10 
spVjjrwa ntP« | mar.a ma | ruaba he-' 
bnan las« pisnb || vn-p rase psa-b* n 
r'awin -ixan | iBan nn-isn [Pisrb] 
:ana ^27 mas-« II *>:pi2ü ->ce3 w ab 12 

Canticum 7. 

la-nrnsT lau? ^n-r || r-nabisn ^arc 137c 1 
: surren rbnas | p^abTBB imp-na 
»B-na-PS s*n \ a^bysa twb w-rra 2 
"n" 1 noano | 'aasten las t>3-p ■'pian 

aron nen^-bx | inen p« V" 1 "^ 3 
sa^jorra na*c | E"»an rran? "poa 
:rpax Tavtr, | a*nB7 ^acs vtü "w 4 
'»« i«» | 3 icn bnaas vsps 5 
a-»an-P3 nanc-b? j -paons Pi3-i3 

S 4 pW3T -»3E PB12 | ^33bP 313133 1EX 

1 x » - «» I btt133 T57 <> 

: 5 a"sjm3 "nes *]ba psaiso *tb?sc-i Pb"P 

Caut. 6] 1 vgl. Bi;m>K S. 31. Man erreicht den erwarteten Fünfer, wie mir scheint, 
am einfachst»-», wenn mau alle drei Vergleiche al« Glossemc ausscheidet: jnf'ä 'ntt 
(oder ' tn'jnßi ! »öini 'üjummü ; kt/mtidgulöß wird au» V. ro »tanimen 2 die 

Hotonung int auffällig, aber kaum /.u umgehn. da man sonst auf einen liier recht un- 
motivierten Siebener kommt 3 wahrscheinlicher Vierer: [lir , oß] h>\far9rä^hagg{l\ti 
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Canticum 6. 

1 MwJ halqch dödech r hqjjnfu btinnaitttt \\ 5 

;xi»a dodech \ tinbqqifnnü 'immdch || 5 

2 itodi jttriid lt£intna | lq'rufdp hqbbö6(m U S 

/»V'ü/ iHtggannim \ idlilqdt iömnmm \\ 4 

3 >i forforfi | wvrforf » /{ | A«ro'f ! bq*iöM»,Um || 6 



4 jVi/'<7 I rit'japt kifrirsd }\ nätcd kuutalcm 'fyummä kqnnidgatöp* |) 4:4 

5 hasfbln 'endich mhtnf^dt | *fAfw» hirhibün' >] 5 
ht'rech k»'idfr ha'izzim | tfggabxii min-hqggiVrid I 5 

C Ainndich kJedfr Aur'W/m \ if'alü min-harq.T*ä || 5 

kfkkulldm mqpUwoß \ icwikkuld 'en^bahfa || 4 

7 fo/fty* harimmön rtujqaßech | mibbq'dd hsqmmujrch g 5 

8 iiiiim^hemmä m'lachöp* | usmontm pllq$*im | irq'lamöp 'envtnixptir || 6 
«* Ai j jönapi Pqmmapt | 4 

Vuvi/ Ai h'immdh |J fcorJ At tjolqdtdh | 3:3(4?) 

rn'ttA" firtno^ tcqi , qi*'rilh'' || milachop ufilqi&tm uqihql u lih" R 3:3 

10 Miro/, htmnüqafa k'mv-iäxdr || 3 
j<i/a chqPbanä \ bnrä kqsqmmä | '(I/iimmd kqnmd^al6p || 6 

1 1 'sl ginnüp 'fto* jarddti || /tr'd# fo'iM* hqnnäxdl ( 3:3 

/i'r*«^ hdftinjcu hqggifän | hrnestu harimmonim 3 U 5V 

12 löujadd'ti nqfxi samqPnt || mnrkJiöp 'qmmt nadtb g 3:3 

Canticum 7. 

1 Jä« hqiiulqmmip || jutf »mW w'n^-bbdth || 3 = 3 
tNä-Ufxtü bqiiulqmmip \ kimxoldp hqmmqxndim |[ 4 

2 mq-jjafü f/amdich bqn*"alim ] *xs bqp-nadib* || (5/ 
xqmmuqe jnechaich fomö^x^la'im* | mq'&i jidev'ommtin || 5 

3 . «{WTfcA 'uggtin hti&qhdr \ 'ql-j{.csdr hqmmuzfa || S 

Artn&A 'äremqP xitttm \ sn[ä bqtiöiqnntm || 5 

4 hnt^iadäich kiini 'tfarim j fpW || 5 

5 mwKÜreeh k?mi$dqlvhui*en s | * * i » » i | (5) 
'cndich b»rrchdp fo.rfäbon | 'ql-id'qr bqP-rqbbtm | 5 
'qppcch fomifddl hqfbandn \ *öff p'ne^dqmmä^q* || 5 

6 röieth 'aldich kqkkqrm(l | * » j: « » i || 5 
tcxtqllqp röfych ka'qrgamän | m^/fcA 'osdr bafhattm 4 || ? 



( nut. 6| ($ 176,3} u.x.w., vgl. 7, 13 — C'ant. 7J 1 e» fehlt wol ein zweiter Vocativ 
2 vgl. § 220, t 3 h. § 176,2 4 ist etwa jw«? zu tilgen? 5 diese Halbzcile 



ist Bicherlich verderbt. Vielleicht gehört todqllaPech loder icidqllnpö) lhi y qrgamttn 
noch an den Schinna von 6*, und für 6'' wäre dann anzusetzen » » / » » ,' « mf/fcA | *««}r 
ba^hatim \\ 

»;>• 
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EnrAiin SiEVERS, 



[XXI. -1. 



:anr:3ra nanx | rsR-nui P-nv-rra : 

:p:basxb t>ttt | napb nnan | inaip pxt s 

tncaca nrn« | nana nbrx || ■»nmcjc ■» 
: Bvncpa ^x rrni | "jcan p^barxa | "pno xa-ivm 

a^ncnas ^n: ibin || a-jn t«3 "jam 10 
ravc \-etd aan 



:"!Ppwp ibri | -n-ib ^ax h 
tcns-iab ma-ce; {13) | a-ntoa nrb: || nnrn xs: | nab 12 
Bnnann -san | necn nnt [ 7 it3n nn-ic-ax fi [nx*:] ."13; 

:"T? 8 \x>"n-px ipx ac 
3"nM-ba nrnnt-'m R n-n-irn: jwnn m 
:*fa iparx *n H antr-aa arm 

Ciinticum 8. 

na« "ms pan» ] 13 nxa ^api na • 
na^-xb aa | s npt:x pna s ixrox 
' * nnebp | *nax p-a-bx & |/tx-qx) *-ppax 2 
:nia-i a^oaTa | np-.n ■pva e- ?pirx 
:npanp i:nar | -ron nnr ibxre 3 
absi-n P*:a | aap» ■•pjacn 4 
: 7 TrcnPC t? nanxn-px | i-narr-n rvar.-na 

miTj? pptipia | -ia-ran-pa nby pxt na » 
»lex TPban nar? || rnn; mtnn php 
:»irnV» nban tob 
"ini-b: apnna j ,0 iab-b7 ap*na nanr 6 
nxap aiWB3 nrp || nanx pnaa pt?- >a 
: ls [!T'pan3t?] ex iebi n^BO"i 
n-Eac xb p-inn:"! | nanxn-rx Piaab | iba^ xb ann ana 7 
: 13 ib ma-> na nanxa -r->2 yin-ba-n* iP^-ax 



nb rx s^tbi | n:ap nb Pinx s 
tna-na-ro | ava -annub nwy:-prc 
roa Pina | n->b? n:a: | "xm main-ax 9 
«rix rrb | n"»b? nx: | x-'p pstsxi 
:3i:tt pxsnaa | inm v«n tx || p.ibnaaa -hb"! | nain *>:x «o 

inan braa | mabrb n^n ana >r 
:qca rbx rnca xa^ b^x || a^naab cian-nx }rz 



V»ni. 7) (> vgl. zu (>. 1 1 7 «. § 176, 3 8 1. -ja? statt "»"v:? Vgl. V. 14» 9 oder 
Vii'rcr rndtosim gnm ■jjinttim | t/ödi sofiinti^Uieh V — C'ant. 8] 1 -jittptchä MT. 
2 'f/M.wVif/i« MT. 3 'fÄSrtq^cÄ« MT. 4 'fHha£»chfi MT. 5 vgl. lk i>dk S. 42 
6 y q*iMl„i MT. 7 s. zu 2, 7 K xiblihijxha 'itNmxhti MT. ; 8. § 230,3, a 
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7 »Vjjafiß uma-nna'dmt | 'tfhlxi IMnu^m J 4 

8 zöp qomapcch | tlamsjid bßatnar \ iniudnich f qikoJöp || 6 

9 'itmqrti II 'r'/f lupamdr \ , oxdzä b'sqnsinnäu fl ^ -1 3 ■> » 
ujjihju-nä iadqich [ k' fikMop hqgg$f(n | uf rrxv'qpjM'ch kqttqiqtuxim \\ <>t4:jj?; 

10 wtxikkech kjjfn hqt(ob j huUch hdvdi l'meiortm || 3:3 

f/öW6 iifpt jasenim || 3 

1 1 >/ btföif i | «v'«/ai ^« 9 a^o II 4 

12 bcA<t rforf» | haUadi || tia/fwü bqk k, farim | (13) nnikimn Iqk l 'runtim || 4:4 
(•3) [m'r'f]* ' im-}»iifj ä ~,hqggzfvn" | ;y/«är hqs"madnr \ heitdsu harimmnuim ,i <> 

iamSfttcn 'tft-dodäi' /«cA || 3 

14 hqddüda'tm vajanü [-| r£r || ir/ (il-))ijHixen H kpl-mfradim || 3:3 

ggm jjmnlm \\ dodt safänti WcA"|| 3:3 



Canticum 8. 

1 mi^jil"n?ch* ka'iix H \ jvniq tede^immi ]| ; 
'rwixfi't'cA * bq.nis 'fxmqcch* j gqw^lö-jabüzk^li [| 5 

2 VwAn^cA » *fV>/»rrfcA«] 5 '•»»»11 | Wam'"'rffN. * _ || (5) 
'ifiqcch* wijjäin hnriqdx j me'dsim rimmnni || 5 

3 xinwlä tqxqp roxi \ wimhto t>rql>*qtm || 5 

4 hiibii'ti 'f/cAf'»» | k>/i<>/i jiriisiricm || 4 
m<H'<>'iVk Vrö | 'ffi-ha'qhhä W^fttp-/)«?' || S 

5 mi^zop 'ola min-hqmmidbdr \ miJmipp(q(P 'ql-dodäh U 5 
/«o-ri/i hattqppux 'örarHch" || Äimmä xibtotaßfdt 'immcch » || 3:3 

*««.».« xibfofci pladafrch 9 II 3 

6 iimeni chqxöprim 'ql-Hbbrich 1 " \ kuxiifnim 'ql-zjrt/äch 11 || 5 
ki-'qzzu cbqmmäup 'qhba \\ quid rhis'ol qin'ä || 3:3 

rriuflh" ritp* Yx [mlhfbfpjah] 1 ' || 3 

7 mqim^rqbbint lö^juvhM ] Minbbop 'fp-ha'qhbä | unharop lö^jüh/üh" \\ 6 
'im-jittrn 'i* 'fp-kol-hon bejw ba'qhbü boz jalnizu lö " || ? 



8 WÖA Ai«u <pfam.a | «vwitfrttm 'enw/aA | 5 

mit-nnn'sf Iti'xopfnH bqjjom \ sQjMtiibbqr-bnh K 5 

0 'im-xömä AP' | mfct»£ r al{h" | fi/vj/» ÄVixf'/ |i 6 

wJim-dflfP hl | »inswr 'nJfA' 1 | /<Jx Yirf's || # 6 

iu 'd«f aöwiu I uMiidqi kqmmi$dal6p j] 'az-ihqjipi bj'enäu | k*mvs cp iidöm \\ 414 



1 1 ifrfm A<v<i Uüomo [ bibä'ql hamon || 5 

«n>?M 'cP-hqkk?r(m lanntfvrim \ 'üvjaht tofirjo *M»ka*if II 3:3 



C»nl. 8| 9 jiladfipHha MT. 10 -/iW>f t/i« MT. 1 1 -z>ro'{ chn MT. 12 iqlhfbfpjnh 
odt-r vielmehr n-rrn'sr* ist Glosse zu riwn/fA" .X^'K« 0 «Iastiidw, ZATW. 16, 6 ff. 1 13 «Iii- 
Zeile scheint sich ohne Aenderungen nicht in eine» der üblichen Schemata zu fugen 
(xu 4:3 gchörigV; 14 oder gpr. 'im xJmüvAi? 
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rvchv -p absn | vtb *o-a >- 
:vnB-p» B-nt::b DVKiai 



™ ■'in 37 | a^n nt?b |j taxb "ib-mm | *m ma m 

XXXVI. Threni i. 

»37 ^ran -p*n | -na natr ns-« i 
a-n» rai | nrobua rinn 
:o«b nnn | nmt» ttp 
n-nb-b? npytjx | nb^ba nsan isa : 
nanx-bsB | an» nb"p« 
:a*>a"»K3 nb -»n | na roa nvi-ba 

ma* aitti | -m n-nrn nnba 3 
m» n»ra «b | avja natr jrn 
:aTinn 7a | rrorm nt-rr r 33 
s ~i37TT3 ■•sa "'bau I mbas thx isn 4 
BTirita sr»3n3 I e*»bbte n-^JB-bs 
:nb-nu »"»ni | mji: rrrbira 

"bs? n-a-« | »Kib n"nx "pn 5 
pptbb a^-by | nrn mn-«-o 
nx-'atb ^aw | isbn rr»bbw 
nnn-ba | y^x-ra-pa som 6 
ny-ra iKXB-stb | *b^x3 rvne "nn 
tcpn i3cb I na-sba i3b"n 
6 [anp ^ö^ß iti -nw rrnantt-ba] nTmai n^r ■«a*» | oben"» n-oi 7 

nb -iny yw | nx-- r»a rray 3E:a 
:nram-b7 *pnr | B*nx nisn 
np*»n n-p:b [13"b?J | BbsTP nxrn srn « 
nrr.iy isn-^a | mb^n n"H33B-b3 
:nn« aup* | nnsxs «vi-Bi. 
nt-nn« n-or «b | n^broa j. * * nrKBc » 
•[nb] an:u <nb-> y« | a^bs nn 
:3tk b-nan ^3 | ^53-p« mn-< nsr 

n^nsrna-ba b? | ix b-ie rn "> 
ntnptt uta | E">ia nrs-t— >a 
: 7 nb bnpa i«a^-»b nr-nx n«x 



Cant. 8] 15 -belui MT. — Thr. 1] i aus metrischen Gründen braucht hn'ir nifit 
gestrichen zu werden 2 A-p/- ist mir etwas verdächtig, vgl. § 244, 5, b 3 oder 

«pr. mib^lt^bd'i^mö'td nach § 176, 2? 4 1. mit LXX etc. *k» , elim || 5 da* Ein- 
geklammerte ist ein an falsche Stelle geratener prosaischer Kinschub, der ursprünglich 
als Randglosse zu hddarah 6, 1 gemeint war (vgl. auch 10, 1). Was übrig bleibt, ist 
etwas hart: umrüdih" kann sehr wol [Biddk S. 80) «v-Glosse sein, sodass als Vierer 
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12 kitrmt scM Uftutui | ha'faf Mw Mono J i:J 

umäßäim bnotrtm '(p-pirju [ 3 

U na JJ <) H , >Tl> bqggqnnim \ .vaberim mnqiibim | *\h]qultrh hiüvu'iii' || 6 

14 ^r(lc «/<>di | udme luch" K*hi || 'ö^Fdftr ha'qjjaltm | 'tilgbare bmtmim || 4:4 



XXXVI. Threni i. 



■ 


rcna jattjoa Oda na } na ir rqobapiu am \\ 


5 




ftajjpa k qlmuna \ rqbwtpt ixiggojtm || 


4 




itnrapt Wim dtnop \ najjpa lumqs || 


4 


- 




5 




J € H ' WÄ W«?)J (1X4* )H | Wl HcJityl- *Qh(fh$h a ß 


4 




I, 1 _ f -^1 1/ 1 _ ,v - t ! L 1 1 * 1 • 1 V * t * 11 

iol-re f// ba^Jduvbttn \ haju^lah r ojjhtm [\ 


4?. 




(raupa j.wuau me o m \ umertw awaa || 


S 




hi~jamw baggujim \ iu^ma* a manuj \\ 


4? 




koi -roaif en ntxf.tgu/1 1 »«im «in»i || 


4 V 


1 


Dqrcht fijjOH y i\btldp \ mibbili ba'cumii'cd * |l 


5 




i'o/ * -Äj'rtrf Ä'* AumrmtiH \ kohfiafh'* »({'niLcim j| 


4? 




(upulopfh fiu£op ivmii mtir-lan || 


4 


5 


tiaju narfh Isrvx f ojdbrh talu ]| 


5 




hi-jfüiu'^ högrih | 'ql-riib ^wwi'f/i" || 


4 




olaiftt halicnu \ «idi itfne-mr Q 


4 




ii' - ■ , ' „..•„ 1..7 1 1 ii,.. 1 11 
U «jty<»se mat-bqp-stjjon \ kul-ndaanm \\ 


4 




hajä kir%h" k'qjjtltim , ] hj-imi?' Ü mir'c U 


5 




tcajjelx-hü bjlo-chd.r \ lif'u? rudef ]| 


4 


1 


Xneh»rii j*rümltvi \ jimi^'mijnh umrüdfh *\kol nutjmudfha 






mime 


flfrff*« 6 ] II 4 




binfil 'qmmtih bjjiid-sär | u J eti^'ozi-r lüh \\ 


5 




ra'äh« surun | <5«x*/iJ « al miibqüih' || 


4 


8 


Xef xaf^'ä | l'«l-*r «j /^urfa Afl>,Ai || 


5 




Ap/' -mxhatf'dfr 1 ' hizülüh" | ti-r«'u r f r«-«^Ä || 


4 




gqm-ht nfputä \ unttäsyb y axor || 


4 


0 


Tum'ttptih x x ' biiulpi 1 \ lö^zachirä 'lUt^ripdli || 


(5) 




tcqtterfd p»la'im | iiu/kuim lab 6 \ 


4 




ryijithu-i 'fP-'wl ] kt.hwlil '»jtb 


5 


10 


Jadu pa/ai^fär | 'ql^k^miu-miuhlfh 1 ' } 


1 




ki^ra'äjHt göjim | W« miqdamh 


4 




'äier sitcuipa lö-jabo'ü wymahal Iah 1 1| 


? 



Thr. 1| bloss . ,. \ jjme 'y»jah\\ übrig bliebe. Andrerseits kann al«-r auch jwuialem 
erlÄutcnuler Zusatz «ciu, und die grosse Glosse kflnnte hinter umrudflia ein «lein Xacheru 
parallelen Verbum verdrängt haben: Zudurä jtmi 'oh jäh | irnrndeh" * * j. . Mit Hei- 
beihaltung von jirüialem wird der Vera zu hupfend 0 1. nach 2" 'cn^bth mttuixrm 
7 Betonung und Constitution de« Versen sind mir unsicher 
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anb a^jpao | a->ri3«3 nry-ba u 
8 t?B3 a^anb | »sa airnana i:r: 
inbbiT T^n "»3 | na^am mn^ nun 
um "ra^an | in •naa'-bs aa^bs ks ij 
•»b bbw na« | lanaaa autsa c-b* 
s 9 it» -p-in ara | mrp nrn -ia* 
»nnvi vB»a | «tt-pba ainoa u 
-nnu •'aauan | ^banb r»n aiB 
:nn aivrbs [ naa« ^apa 
i3>*ipip i"pa | ijtdb ba* npaa m 
vq b^asn | "nxis-ba 1 Vaa 
:»aip bai»-»b - | tb | "»ai» ^3P3 

■onpa ^t« | -n-oK-ba nbo 15 
■nwa nacb | nana ■'ba finp 
•.n-nn^-ra nbirab | "[•cik] -pn r.a 
"ana mv [-^a] -^a | n-oia ■•a« nb«"?7 »<• 
njt: ;roa | anaa ^ao pm— »3 
rar* "iaa | B-<aaia -oa vn 
«LnbJ anso <nb-> im | n^ra 1*^2 na-B 17 
M mx -na-ac | aprb rrrn rrx 
tarpra mab | abai-n nn-^n 
■>r."no tpb-^ | mni »in p*nx i» 
^a»3B um | awba «3-*aaa 
naaa iabn | -ninai Tbira 
■1310-1 nan | -anstob vmp •<> 
•a*a -naa | ^apTi "ons 
:aBB3-ns ia^n I lab bsx uapa-^3 

•naian iao | ■»b-Tt-'o mn-> nan 20 
T^ia na -o | ^aipa "«ab icna 
15 na [3] P33 | a-in -nbaa pma 
"[•>b] anaa <-b-> yvt | nnass -o naaa 21 
rre* nrs -»a | teto Tan iaaa [-aurba] 
:"-»3aa rnr | rmp-a-p n»an 
■Mb bbi?i | T»b aran-ba »ar 2: 
■OTB-ba ba | ,H,, b nbbw -ia«a 
:*n ^abn | irnaa Pian-o 



Threni 2. 

yre-pa-p« ^ai« | iatta av naut < 
b«nsp p-ikbp | p« a^aao Tobten 
hb« a*pa | ^ban-ann lar-sbi 

Tlir. 1J 8 oder Vierer mit [6/weAfi*], dan erläuternde (ilogse »ein könnte 9 V. 12 löast 
sich nicht mit irgend welcher Sicherheit restituieren: da« Metrum ist in der Ueberlieferung 
notdflrflig gewahrt 10 oder 1 uqjjhd{h'\ *. § 236,7,«] ti der Text ist unsicher 
12 s. § 243, « '3 oder etwa 'ul-eVi löchijjä 'eni, | joivtfa mdim ? 14 die Zeile Ut 
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■ i 



12 



«3 



'4 



«5 



16 



'7 



18 



19 



20 



21 



22 



Kpl-'qmmdh nfnaxim \ mibqqiim l$x(m } 
luifenu mqxmqdde kt m bf'ochfl | l^haitb uäffi* p 
n'e jqhtrj tr'bnbbifä \ ki^kajipi zöltlä || 
Lü-j^lechfm kol-'ufiire rffrjfcA | hqbbitü ur'u || 
Vm-j» mwA'oft AvwacA'oW | 'dWfr '©/«?/ | 
'tffr juhwt | fcytJm xärön^qppd* \\ 
Mimmamm iahur-'tf \ 6/«*w,o/,m wqjjirdinnä «• || 
parqivrfifP hrqtfäi j hftUxin] VtrdY || 
t>9pa»dni iomemd \ kyl-luijjöm dawu || 
Ni&qäd '61 pcia'qi | bstjado jiMangu | 
'«/m 'ql-sqwwiirt | hicMll kort [; 
mpandm 'ädomii | oirfe fö^Mcna/^atfiR 11 |] 
&Ua chol-'qbbtrdi | '«Itfonai foprfrf J 
garaValai möVrf | /«7>ör fcrtXKrm || 
jd^ dar/ich \ 'ddonai j '* | Ubjmlä]) bqjhf k üdü \\ 
'qWtUf 'du* böchijjä \ *ini *[ r f«iJ ,/o ndü^mdim" |] 
ki-raxdq wimm^nni manqrem \ meiib nqfkt \ 
Aa/tZ fta»at iontemtm j ki^fatmr 'ajt'b || 
/Vr^rf «ü'/wi b3jadjh a \ 'eu tn»ii<uem Iah 0 || 
»KUajqhtCf hjq'qob | «fclfcfT« Mr««'« l| 

hajipd /rüialtm | hniddS benimm P 
Sqd*ltq hü joAirf \ kt-f 'thil muript \\ 

iim r ü-)td ehgU' qmmim \ ur'ü mqch'ob't || 
bißuhpäi ubqxürtii | hahihü t>(i% M || 
Qaräpi lqm'qh*bdi | himmd rimmihri [| 
AoArfwdi t«/7«w« | 6a r iV jatt«/« || 

w'ocAfl Wmo | «vja*f&ä ' ( p-nqß>im fl 
Ä»'? jwAirf kt-sqr-li \ me'äi römqrma t rii [| 
Hfhpäch libbl biqirbi | Ai^m*<io muripi |j 
>«u*u^ sikfohT [-] X(r(b \ btiblulip *[kqm]mäuP li \\ 



ToW chyl-ra'aPäm hfanfch" \ wSölel lämö |) 
kq'ifr 'ü/a/MJl" | 'ql^kfl-ptia'äi || 
ki-rqbbop 'qnxopäi | wtlibbt dqwwdi | 



4 

5 

4 
l 

4 
4 

4 

4 
4 
4 

(4) 

(5) 
5 
5 
> 
5 
4 

S(4V) 
4 
4 
4 
4 
4 
5 
3 

5 

5 
4 
4 



Threni 2. 

'«Art jd'«6 b»'qppo | , ddondi y (p-bqP-*\jjon || 
AiÄ/icA mwiaiMäi'»! »frft. | fi/'fVfJ5 ^ro'e'Z || 
tc'lö-zachär hddöm[-]rqsldu | 6»>5m 'n/'/» II 



Thr. 1) sehr schlecht gegliedert und schwerlich ganz in Ordnung, zumal bfjn'qob bei 
Symm. und z.T LXX (a. Fiki.d 2, 750 Anm. 59) fehlt. A las Köftil» 1 5 oder etwa als Vierer 
mit muri* mlf'lä-rfrfb'f 16 1. nach V. 2 h cnM nunnxem, vgl. 9''. 17» 17 oder 
als Vierer mit hebip" jom-qaräp' , { 18 oder etwa kq'ifr^'olqltu M bez. ktyölälta Mi 



Digitized by Google 



55-1 



Eduard Sievers, 



[XXI, 2. 



apy p-iWba r* | ban «b rba 2 
Trab ron | n-nT-pa *nxaa '[mna^a] cm 
x » ^ x x | pp-iidi nabTro bbn 
bin»* 1 pp ba I 5 0>BK"«-ina ru 3 
a-n« -csa | -ta-na-» *rns a^an 
:a^ac nbaa | nanb a«a 4 [apya] -w: 

5 [-ixa] irtr ax: | a-nxa ip»p -pn 4 
irx-ra bnsa | •r-y-nona-ba ain^n 
:^ x * ' xx | Tian a»a nBa 
bs-rcr ?ba | a*nxa rrn 5 
rnxaa ph» | nvr»-iK-ba ?ba 
:n->jsc pp:kp | n-n.-r-paa anv 

paat "ana | yxa naa 
:in3"! *rba | iE8-a*Ta ptn 
ianpr n«: | wäre ^ts h:t 7 
nTOm nain | a^srTa Tjcn 
:uto ara | 7 nvp-p^aa 13p.: bip 
irs-pa ra-in | nvronb mrr aan * 
?baa it | a^an-sb ip n-j: 
nbba« "nrp | naim bn-batn 
tt-q 8 [iaoi] las« | t-itw jn«a uaa 9 
n-nn y» f a^aa n-nai naba 
mint | ncxa-xb rwara 

ys-ra ^:pT | tot pab -ar» 10 
a^pa ^sn | aam-b? ^B7 iban 
:cba'T Pbnpa | itj«i p*b itth 

'-ya na ".an | p^jana iba " 
•wpa naa-br | naa f^b itas 
:mp Pian-13 | psfn bbw aara 
10 [r^l 1" rvw I •na**' onaxb 12 

"T? p-ama | bbna aooypna 
:apax pn-bx | aat: iBPtrna 
aba^-p pan | ib-nan» nr T!" 1 "» na 13 
yx-pa pbva | tjp:xi ib-mas na 
nb"«BT -»a | "paa a->a brar^a 

bspi x*a | *ib im TX"a: u 
TP^aa a-wnb | iro-br ibs-wi 
sa^inai ktc | "Pisa« -jb ^n-n 



Thr. SJ i 'f/ oder tyl zu stmchen? 2 crliluterode Glosse?, vgl. § 242, 2 3 I^mmt 
mit Bt i»i»k S. 86 nach LXX *'«/»/*> 4 byn'ijob wird als Erläuterung nach jisra'el 
V. 3* eingesetzt sein 5 vgl. Bi'uhk S. M> 6 vgl. § 176, 1, h 7 der Vers ist etwa» 
hart; 1. tribepö? Vgl. § 242,3 8 irj-Gloafie (§ 244, 1), vgl. lh t>m: S. 88 9 vgl. 

§ 176.3. Uder ist umzustellen wie 1,20V io s. Biuhk S. 89 11 l. mit Biddk 

S S9 m<i#M y uJi,< Die ganze Strophe kann auch als Fünferstrophe gelesen werden: 
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2 Billq' y ddondi lövxamql | 'ep^tyl '-iw'ö/ jq'qüb || 5 
Aarci* [(6i , f^ r<, ^°-*] 1 mibftri bqp-j^üdd \ higgV la'ärfa || (5?) 
x»7M mqmlachd irtsarfh | x x x x || (5 V) 

3 ö«rfö' bfwVf [-] 'd/'* | kolvqfrfn jüra'el [ 5 
Awffc '«war /»wind | mipptnf 'öjeb || 5 
wiüift'dr 4 to'Ä ifAafta I '«cA'I« w«6 II (5) 

4 /MräcA gaitf Aa'tyVfc | mVwnfc j»min6 *(7»«ir]* || (5) 
Kqjjqhröf ktf-mdxmqdde-'din* | to'ohfl bqp-fijjon | 5 
««/aeA ka'rs xätnapo | x x x x .1 || (5) 

5 Äiyd 'dtfoiMi kfojeb | 6t7W' jiara'el || 5 
fti/JcF k$V arminöpffi* \ iixeß mibfardu || 5 
«cwfrffc tobqP-jjhüdä | ««'mji/d ira'«^ II 5 

6 Wurä*tt% *«</?«» *«**° I «wf mo'ädö | 5 
sikkäx j«Airf b»sijjön \ mö'id irittqbbäß || 3 
wqjjin'ü* b3zä'qm- , qppd \ mj/(feA teichohen || 5 

7 Zandx 'Adrmrii mizbä-ro | m'Vr miqdaio | S 
Awjfr iwyäd |.J 'üjeft | xömöp 'qrmanößjh" || 5 
gtf/ najanu b'bep-jqhwi 7 | ivjöm mö'e'rf j 5 

8 Xaitfb j«A.r? fcAa&r*/> | .ro*«/. bqp-?won || 5 
natf qa«. /o-Amfc | j«rfrf || 5 
uxjjjq'btl-xM tnxömd | jtp-ddu 'umlajü H 5 

9 7Wm fcrt'ärf« w r arf/i a | 'i'Marf »[«»«»rirj» iwrüf'A* |! (5) 
tnqlkdh irsiarfh' 1 bqggojim \ 'trt törd j 5 
gäm-njbt'fh" lö-mai/'u \ xazon mijjqhtc( || 5 

10 ./ffcfci /a'arft jidthmü [ ziqnt bqp.*ijjon || 5 
Af7fi r a/ar 'aZ-ro««* | xupm htqqtm ,| 5 
Aörfrfi* IrtVirfjt rwWM | btjmlop jtrüialem || 5 

11 Äuid bqd u ma'5p 'cndi \ xymqrmjrii jme'qi 9 \\ 5 
niipqch /oVfCfs- kibedi [ 'ql-Sfbfr bqP-'qmmi || 5 
be'atff 'öUl w-ijoniq | birxoböp qirjd || 5 

12 IS immopdm jnmiru \ 'qjjS dafrin *\wqjain] '* || (4) 
b^tP'qffdm kfxabil | fcir.rofcrt/> 'fr | 4 (SV) 
b*i*tqp}>?ch nqflam | V/-.m/ 'i'wtwojtaro J 4 

13 Mä^'f'idech niä^'fidqmmf-lläch \ habbaj» jirüialcm || 5 

v VwtFf -W(feA uq'nqxmech | bipüUip bqP-*ijjdn || 5 

ki-^adöl kqjjäm iibrech \ mi~ijirpä-Iäch g 5 

14 Xibi'qich xa^u^Idch | \c»Pafü || 4 
w'lo-iillü 'ql.'äiconich | t>Ä«J«& wt«>:cA || 4 
tcqjjsxzüvläch mqi'tp" | Mm umgiMMxiw | 4 



Thr. 2| A'^i'ÄicA j-ars /acä | H.» k j/«/V7 || 

«p/ÖL-J^V/M f «Z- f airo»RrA | wfc M />rA || 

tcqjjixziluldch mqtet'öp | umqdduxh, II 

Die IVU-rlicfcrung der letr-teii Zeile deutet eigentlich auf tdijj(x:H^Jdch mqt'op^mH \ 
umudduxim x « jl j| 
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•pn iwba | a->Ba *rb7 ytc 15 
abcm ra-«7 | anr. w -pir 
: ia p«[n-;3j; rw | "»bi rbr:3 "[^we] -P7n r«rn 

*pai»"b3 | ans V57 ixe 1*» 
13733 tw« 1 yo ipm-n ipir 
:ir»-i -3»xt3 | M m:npB ov>n m t» 
■n-m» 7xa i ,5 aoT ito mm rrtw 17 
stsn 8:- om | aip-nre ms -n?» 
: 16 Tnx pp a*nn | a"n« "pb7 nwi 
ypx-ra renn | irnrb» aab p7X is 
n;-c- 3T3"p j n?T2T bn:a -»-p-^n 
nr?*r3 amb» | 17 fb ms ^rr~b» 

wfc | rba "T2'p 19 
■«:■» ->3E nas j tab a^sa -ob« 
Tbb">7 cB3~b7 | "pta "fb» "»ats? 
: 18 [nxm-b3 cx-a I ans a^Eicjn] 

na nbb*7 nsa | renam mm n»n 20 
a^ncü [ a-ns ff>o: n:ba»r-a» 
«snar ins | ^n« mpsa nm-a» 

ipn -7: | nsm fn»b 133« 21 
aina ibB3 I imnat Tbira 
:rbrn »b rnaa | '»te» 3"na rj-in 

3"»30T3 i?"MS j 17"IB BTO K"ipn 22 

-p-rcr B^bß | mm-q« ana mn »r 
:ab3 13** | -nam ^rnec— ib» 

Threni 3. 

:ir-07 B3B3 | ^37 n»"l laan ^3» l 

n*»-»b- T«n | ibm am in» 2 

tatin-ba rr | TBni aV i -> 3 -j K 3 

:* i nBX7 ^ar | im7i ■'ica nba 4 

:n«bn b»-i j qpr "b? n33 s 

: f ab"!7 ip«a | iram-n a-arnra <> 

tven: maan ] »x» »bi -H73 -na 7 

nrbsn arr | ;w pttk ^3 33 * 

:m7 ira->r3 | nraa 13m ira 0 

:ai"irctta [n]i-<8 | ib »"n 'an» ai 10 

:3bib irar | ^nBE^ -nie "o-n 11 

: s fnb »1BT33 I i:a"»xn Tirp Tn 12 



Thr. 2) 12 üfi/öiu^rö ist al* (Jlossc anerkannt. 13t ddb S. 89 streicht auch ha'tr: das 
erleichtert den Vor», ist abor vom rein metrischen Standpunkt au« nicht unbedingt nötig; 
vgl. Jer. 14, 16 1 ' und § 157,2 13 vgl. § 244, 5, h 14 »pr. sfqqimnü nach § 231, 4, b, 
oder 1. \Ä(q]qimiiitühü ? 15 1. ü-zzaimim und ifsxitncä (vgl. i(. r ? S. § 152, 2, f 

if> Hi ddk S. 90 erleichtert den Vers durch qnmd, doch ist das nicht gerade nötig, 
u, § 160 17 vgl. §176,4 18 h. Iii. ddk S. 90 19 'a^w.cAa MT. — 
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i 5 Sufjqü 'aWch kqppdin, | kgh'dtari d^rtch || 

iantju icqjja 11 Tm rhmm \ 'ql-bdp jzrüialrm || 

Jxlzopvka'ir *[<j>(jjim>rü ;•]" Mtfafi jo t ft | mwao.s- /[jcAo/-A]«7»r{* " || 

16 l'axü 'almeh pthem | 'ejabdich fl 
ianqü u-njji'i xqrqu sen | 'n»wn( billä'nu || 
'ncAurf hqjjiim »fdi/iinrm«'« 11 | w«.vi?iM ra'*><K || 

17 W j«Atrf 'dä r r^«»'<''»» ,& I W??«" II 
'dirr^siwirä lc - wiw?t-Ji/frff»i | A«r«'* iclo^xamdl || 
wqixqmmnx 'uläich 'öje'b | herim qrr^n^mrdich^ || 

18 \>(i f (ui libbdm , {l- , ddo»di j xomdp bqp-syjoH |l 
höridi chqnndxql dim'n | jOitu'tm wnlqilä || 
'ql-tittjn'i fü$qp^tdch , ' ! | 'ql-tidilöm bqp-'ettech || 

ig ftglWiT* I fciw 'aimuroß || 

«i/fefc? ehammmm libbtvh \ tuxhdx pne^dondi || 
Vi kqppdich | f «/-«f/f* f u/«/«icA || 

*|A«'^«/-fm fora'fft | iwröV il• ? /-;r« ^ o/> , " | 

20 /?/? jqhtci w'hqbbifa | fomf 'uhilta -jkd j] 
'im-töchdlnä natäm pirjdm | '»We tippuxim \\ 
'im-jeharei bimvpid* 'rfrfonni [ AoAc'h tcnmH || 

21 ÄicA^fi /a'«r f * j-«**/, | nä'nY irttagrfM || 
bipülojidi ubqxurdi \ nafilü brxärtb f 

» 

harärf b»j5m 'qppdch 19 | tafobrl", lu^xumdll* || 
2ä 7'iVjfra chsj&m iwöVrf | ttupudi mixsatrib || 

tc'lö^hqjä bijöm 'qf-jqhtct 1 | tcvmrid \\ 
'die'r-tippqxlt tc'ribbijii \ 'ojibt chüldm \] 



Threni 3. 

1 'äniuhnggfbrr ru\l 'dut | bi&fbtf '(brapo H 

2 '«/(» nahd£ icqjjoldch \ xitiech «v/ö-'or || 

3 'ach übt ja*üb jqhfikh \jado kpl-hqjjvm || 

4 ÄiW« fomrt «v'ört | MArfr 'ftnHÖ/rfi || 

5 iJaiiü '«Mi ictijjqqqdf' | rws uJAa'd || 

6 Bfmqxiutkktm höiibdni \ kimtjt^^' uldm x <] 

7 Gadär bq'di ic'lü^'esi \ hkhbid Hixoilt || 

8 (7fiin kt^'{z'dq tcq'iqwicc' \ mfidm OfHInJ/i || 

9 «arfnr (brachdi b^aztp | »optbofiäi 'itcud || 
10 Dob^orib^hu Ii | 'rfrl tomistnrhn || 

ti Iterachiii wrer icqif'qi"xeni \ sumnut iömem j 

12 7>ar«rA ga*^ itqjjqssibrm \ kqmmdtt<tm^lqxe* s || 



Thr. 8) l vgl. § 176, 2? Doch ist «He Betonung uusieher 2 vgl. t» 163, 2 3 urspr. 
vielleicht eine ganze Viererstrophe. In I2 b unterbricht iruifqixent (dun ausserdem nach 
Hi i»ik S. 93 nur hier vorkommt , sonst mischt), und aram. istj nnschün den Zusammen- 
hang, und in V. 13 ist icqjjtfMtibent durch den Einschnitt von kqmmq^Utrü htxrs Ioh- 
geria*eii, da« seinerseits rhythmisch sehr schlecht ist wie auch sonst V. 12 t'.). Krwilgt 
man dazu die aram. Schreibung X-J"23 (Bi ulk a. a.O.}, so wird man vielleicht dieses 
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rrsvx ^a [ vnbsa M">3n 13 

: 4 OT«n-*3D dp:-*: | wbsb prra? t^h 14 

•.nszb i:nn | a^-nnea •'Draisn 15 

träte ■n 1 *» | hce: mbee nsrpt 17 

smrna Tismm | Tut: 13M nasn 1» 

:wm n»b | Tnei ^it—ot »9 

■vde: tj:? | mem totp tot 20 

tbTPM "jd-3? I "»ab-bM a^ro pmt 21 

:Tnsm "!33-K3 ""3 | 6 i»n-Kb "o mm "ncn 2: 

: 6 lpnrM r»3-i | o-npsb a^tnn 23 

nb bviiM | 7 [p-37 tee: man] mrr "»pbn 24 

i'utnn mzb \ mipb nw a-te 25 

:*mm ruro-b | arm b"»rm ate 26 

:TnW5a 37 | W^3 1333 3TE 27 

:r»by bc: -o | n-m "na asn 28 

:mpp. tp *»3 H s | "mB -icra ir.^ 29 

inc-ina yysn | Tib inseb }p"< 30 

in« | 33173 n:r> »3 -«3 31 

: w vnon ans | arm runn-nM 13 32 

:WM"»:a n3T | labe n:? Mb -o 33 

:pM "H^OM 33 | V>331 Pnp M3lb 34 

s^nby ^:e 13: I -\33-eBee pienb 35 

:n»i «3 " , nx | *3^a bim nrb 36 

:mx «b | wii neM nr 37 

jaicm punn | sxp Mb rpb* •*« 3» 

:Twen-b* -oa | an» ^w-rra 39 

mwu na*ir:i | mpnr wn nron: 40 

ta^aca b»-b« | a^Es-b« nraab kb» 4« 

;pnbo Mb pps | imei htbe i:n: 42 

:pben Mb rjnn | "^cnn s|M3 nnac 43 

:n"3BP 1133T3 | 1*3 1^3 PP3C 44 

:a"wn 3np3 | oimbi -»no 45 

nrs-tt-bs | on^B Urb? ixe 46 

:i3em PMt?n j 1:3 vn iriBi nriE 47 

tWPa 13F-37 1 TIP 0^9" »33B 4« 

:pi3Bn ■psto | rrenp Mbi ms: -er? 49 

:aieeo mn^ | M-n "cppr»--» 50 



Thr. 8J Wort ala Glosse der Iland desselben aramaisierenden Intcrpolators zuschreiben 
dürfen, der auch irqifnkrem einflickte. Also: lhrnchäi sürer \ himätti «övw-'wr || Darüch 
qaito | irqjjasstbrm laarx 1 ? Daran würde sich eventuell die //-Strophe als weitere 
Viererstrophe anschliessen , vgl. Anm. 4 4 der mittlere Fünfer der Strophe ist etwa« 
auffallig. Darf man, zumal neben '<immi auch 'iinmim {Iberliefert ist, an Heyipt sjxoq 
lM-b(,l • Shay nmmitu | denken und den Rest als Zusatz eines Bearbeiters fassen, der die 
Fünferform herstellen wollte? 5 der Sinn verlangt bekanntlich lö-Jxmmü, die Sym- 

metrie vermutlich einen Vierer L. also etwa A'«»dfcA" lö-Jämmü { ki^lu-chalü rqxn^dt' 1 1 
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13 Hebt b'chtyoßdi | h»ni 'qipapo | 

1 4 Ilajtfn Mxiiq bchol-'qmmi \ ttjpnaßäm kol-hqjjom * ]| 

1 5 Hiibl'tinl bqm" lJ rörlm \ hirwaHt Iq'na || 

16 H^ift^re» bexam* iinnäi | hichjniani lut'efer f 

1 7 U ««üiiflx mmmMm nn/tt | /«Ad II 

18 B'a'orodr '«Mrf n»H | v*pöxqM mijjqhiri; || 
i'> /freA0r[-)'p»y? umrudi [ /a r «rt irarö# || 

20 Zachör tizkor tc»$a*6x \ 'aläi nafst || 
2 1 'fiwfc 'fMiAM I 'rt/.*?n WJ 11 

22 Xasd? jnhice kl^lö-päntHu'' | ki^lü-ctutlü rqxmu» |l 

23 Xrlrfa&m lab'' , qnrim \ rqbbd 'pnüiuiptich 0 || 

24 Xflqljqhwf [('«wrä nqßl: 'ql-ken ; \- \ 'o.rll U> jj 

25 7'ö6 >aAerf /*/<,« a« | bu(f(i tidrri(n»u* \\ 

26 TtöA icjjaxil tvidunuim | lißiiü'qp^jqhirf 9 || 

27 TVJfc laggityr ki-jixäd \ 'öl bin'urdu || 

28 baddd icjjulilum | kV^natül 'aktu || 
2«) .firfrn be'afär p\hii \ '«/«i jei^tiqwä || 

30 .//«<■'« bmqkkin le xi \ji*bii. r tvserjta || 

31 Kt^lö jiznäx ISuldm | 'atfowai »« '| 

32 A'»v'f»i[-JAö£d ictrixäm \ ktröb xdsadäu" | 
3.i Kt~>lö 'inna millibbo J u-qjjqgy( fone-'is || 

34 Liditkkt tqxüp rn^läu | kolu'asijc || 

35 Lihqttöß miipät\-}g<ibfr \ n($(d pmc~>'eljdn || 

36 Uatcwip , adnm bmho \ , iidoniii lu^rtCa || 

37 Jlfi^c '«"•«'■ «r^/f Ai | '(irfo/.«! /o^.irird j 

38 AfijpF V>h iow/cx« | Aam'd^ «vA«/fo& || 

30 Ma-jjipöuin 'adtlm xui \ yiber 'ql-xdta'au || 

40 Xftxpjm dtrachin" w'ntfxqo/ä | icinaMibä 'qd-jqhwf J 

41 A*i«Sd l*baben u 'el-kqpptiim [ 'el-'d btiiiamuim || 

42 ArixMti (aiii'uü umartnü | '«//d lo^wläxt* || 

43 Sakko jju ba'fif tcqttirdj('cuu n | hurtig lö^Mitndlt" || 

44 .S<(M«^ A f f «w7„ WoA | «le'd&dr ^/i//d || 

45 Ä.« mbki'J« tj«i«tf»fi« | A*irrrA ha'qmmim |j 

46 />a*u 'atfnii mAfm | Ivyi-JVWn 0 || 

47 I'itxnd wafiixdd haju^lditü | hqiiijt w'^ffüäbfr [ 

48 l'(fl$e-mäitN teräd 'ctri \ 'ql-ifber bqjh'qwmi J 

49 'e»u niggsru to'lu^pidmi | iN«'f« häfu$pp j| 

50 'qd jqiqtf" ir^rf' | j«A«f «m^„„ i( u W | 



Thr. 3] Das Ai in 22* könntf auf einen K««t der durch jqhirj glossierten Endung V — 
zurüekgebn, und danu das /.weite jti nach sieh gezogen halwn. Sonst könnte man. mit 
Beseitigung des nrosaischen '«/ Ar« \on 21'' (vgl. § 241,2;, auch au eine Ergänzung zu 
'»ril < Itjqhtff y \ denke», mal dann mit .nisilau fortfahren flu«, mit *'(munapö in V. 23) 
6 * fmütiajtf chn MT. 7 vgl. § 242, 4 8 s. § J30, 7, d 98. ü 170,2 10 V. 31.32 
sind mir nicht ganz sicher 1 1 rhythmisch sehr hart und darum verdächtig. Kanu 
Art'«i/" Glosse sein, so daas einfach sqkkiij»! tcqttirdifcnü zu betonen wäre? 12 oder 
Ktlnfw mit 'fidt-ju^if! 
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•^ty ,3 r-:3 aaa | "notab nbbia* ■ca? $t 

:a:n la^ | -icxa t-ss mx 52 

» M, »a iaa-rm | ^n -naa Max 53 

:-»niTJ3 MTB* I ^t3«n-?y D^2-1CX S4 

:mv.np -na» | mm ,5 -pae Msnp 55 

: ,7 [ti7to:| iphts ,6 n:T» | aban-b« panat? ^p 5* 

:srpp-bs r-nsu | "imp* a*na na-ip 5; 

pbxa | njta ">a-n "[^t»] <n>nan .0 

:"»obwd niatü | Mm; "[mm] nmsr 51 

:|^3| BPacma-ba | anapa-aa np^-i <*» 

:(>37] aracrra-:a | mm nrcnn paar w 

savn-ba v 3a | ajvam nup meb 62 

:ar:"»3:r | na^an ana^pi arao ^3 

:"amm rroaaa | n*m "3*123 *°Bnb a"TDP <m 

:anb M ira*p | ab-paaa nn'a ipp 65 

: 83 mm im pppb | btotpi a,xa «,tm w> 

Threni 4. 

a^an apan | n:©^ am aam '[nja^x 1 
:p«xM-ba wna | tnp->:a» macrap 

Tta a^boan | a-npM i^x -ca » 
:nxv» im naara | tnn-^baab lawns [na^x] 

]mmj ip">3M | TB 1X5P VW 33 3 

j-iaira a^:r»a | iTaxb "wra 

staxa lan-b« | pm ytsb pai 4 
:anb -p* »ie | ans ibst« a^baia 

pnxina ia«a j a^T3T33 a^asn 5 
:piPtrx ^pan | 731p -»ba a^aran 

atc Pbroma | wra 11? rur <> 
:a^p na ibn-icb" | aa-nra na^tnn 

a'ano mx | abtro mTn iar 7 
:ap-iT3 -roc | was axa Tan« 

nanna Inas «3 | an«p -nnws tot s 
:77a mn ea«i | aö»"» amr itx 

aan ^barre | am->bbn im a-a-r « 
ii-ro piai:pa | anp-na ian anr 

•"im-ib 1 » -aro j praami anra 1° 
:iaa-pa iaca | lab Pi-iab rn 

idk r* 1 " W | van -pk nba ■« 
inrnr bastpi | "jv<xa WMr 



Thr. 3| 13 oder 1. mibbittöß? Vgl. § 244,5,!) 14 das zweite Versglied ist einiger- 
niiWBcn verdächtig, obwol es sich Hcheroatisch «o letsen lässt. win oben angegeben ist 

15 iimihä MT. 10 'otnxhii MT. 17 auch nach Tilgung dieser Glos«? oder 

Variante bleibt der Vers noch »chletht gegliedert 18 8pr. 'fqra'ech.', ». §236, 6. b 

19 vgl. § 243,1 20 vgl. § i(»3, 3 21 R|ir. jiidtm !; zur Betonung b. § 176,1 
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51 'eni 'ölsla lituifü \ wikkdl tonöfi^v'tri || 3 

32 S6d xadiim kwixipjHir \ 'ojtbni xinndm Ü 5 

53 Sam»Jm t,qbb6r xnjjäi \ u-qjjqddü-^bn, M » j| 3 

54 .SV1/14 [-] «Wim '«7-™* | 'amorff »i S .-ärrt |j 5 
53 (Jarafßt bnttich"' jqhir( \ mibbor Iqxtijjdp || 3 

56 <Ji>li ianui't", 'ql-tq'lrm 'ozndch 1 * hrquxapi [hiqn'«J>}]'~ || (3) 

57 (Jariibt" b»jom 'ff™'?** I 'nmdrf 'ql-tirä ]| 3 

58 ♦['Wrfowii] 111 ribe^nqßi \ ga'dUn xqjjdi ,| 4V; 
V) TWißa [jqhttf ] 'qirtcapaj* \ ipfta miüpatt .] 4'.'; 
60 Jta'ifiu kol-mnmapdm | kpl-mdxhUpdm \U\ y: 
ui Sama'f xerpafifim jqhu f | ft^wrärto/W« ['«/«ij || 1 5 ... 
«•2 qnmqi tr*hf^j«»uim | 'ata* kgl-hqjjom j| 3 

63 Sibtdm icjqimapdm hqbb'i^a j 'rfw» wqnpnnpdm \\ 3 

64 Tai&bulahfm** g»mül jqhtcf \ totnd'&jjidehem* 1 \ t 5 
63 Titthtvliütem*« nupnnap-M> \ tq'lajäch" lahtvi | 3 
06 7Yrd«/ ?//«/• u»l*t*mtdem \ mittqxäß frme^jqhwt** |; 5 

Threni 4. 

1 Ve/r^Ä'W« r«A*6, j/*»f, [ AaMffcm A«??o& j, 5 
liitqppe'chnü 'qbnel-lqödf's | i»ro* kol-xUsop \\ 3 

2 iteii* fijjdii hqiqartm | hqmgiiUn'im lmp)xiz | 3 
[VcAäj vexitbii hnible-xfres | mq'*4 j»devjö*er i 3 ' 

3 liqm-tnnnin m^hfü md ; hentqu güre^n || 5 

bqp-'qmmi * h'qchzdr \ kqi'enim bqmmidbdr \\ 4 

4 7)fl6«<j fcw&i | J el m xikkS bq*mma p 3 
'«/ort« üo,'«» /fTf'w | porrä 'en.lahpn \\ 3 

5 Ha'ochitim Ituiq'dqnnim | »»M*«m»iM bqx'nmp \\ 4 
ha^muiiim 'älevjxilä' | ribbgqü 'q&jxittop \\ 4 

0 H'qjjiidiil 'thron bqp-'nmmi j mexqttup #»ddm [ 5 

hqh''/Hchd ch^nio-rii^ä' | w'lo-.ntjü^bäh jaddim \\ 4 

7 /oM-tf n«irf*" wi»f/fi I ?« ru «axh/W& ,j 3 
'/i (ijmü 'fsf'iM mij^ntnim \ sappir <fi:ru}mni , 5 

8 Xamch miiktxÄr tp'rdm | l^m^ru btixusöß ' 3 
.««/>7«f 'ördm 'ql-'qxmdm \jab('x, haju^ehn'f'x |j 3 

ij Ttihimvhaju xdtle-xiri'b [ mexnVli *i ra* dh jj 5 

sfhem j<t:nhü m J duqqnrim \ mit'nnhöp iaddi ;i 3 

n» ./»de nniim rqxnuinijjop | hixxa/u jqldehen' j 5 

/.n/ri /.»An»«/; /««io | fcp.iefc r r bqp-'qmmi \\ 5 

Ii KiUÜjqhui '{p-xämnpo \ mfdeh xärun^qpi») j 3 

«•W'ftXy** bjsüjdn | w«ffo«*«| jwdoPf'h" 3 

Thr. 3] 22 tq'lajvchd MT. 23 1. mittdxqp mmfch" V Vgl. §242,5 — Thr. 4| 

1 die Vollform 'r<7»<i ist wol nur unter der Be»linjfii»p zu halten, dnss ein Wort 
d»?s VorfiC» filllt 2 ergänze hier (hnj»J>d>, so iluss ein Fünfer entsteht? Oder 1. 
mit Hu kki.i. (und Hnuu: S. yy) ^nö/ r qtnnu'> Gegen da* letztere vgl. 4.6. 11 3 S |>r. 

Al.h»n.ll U K S (icnvllich d \Vi..,r,.,l. , pUil C 1 XXI. U 3(1 
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*>JTl UB 1 ?3i | f iR VJö 1* 'URil K/ 


I 2 


• fvsY"n*i"i ^tjwi^ 1 «*p i*"iBi b*\ 




n vns rs iy | nwyj r iRurrc 


• > 


y r i* u" | nanpa n wbbiI 




y u vKjy | 4PX inj [y 1 i «7J Ty'y 




• Dil J 1^3 n R7-1 






1 - 

«? 






■ ■■■II «mV. ««««««j«i «*V 1 *«*««kMt «-*«>«■ * «t*j*-> 

BB^anS 5pC" «2 | Bp?n mn^ ^3E 


1 1» 


t «««MB «*V «k«!««k« 1 ay«t| «jkV M«i« «■ *•*»> 

.*y;n »2 D^JpT | "WK «3 B^3n3 %B 




/j" 13P~T~ 2» | ..^7 n3^23P 1.^17 


'7 


■ TB " Bs* "3 JfS IJ^EX ur^LIJ 




isiMma MbH 1 ts^ys w 

iy a ■ i«4 & yy« I ty iyy» i |« 


18 


. P«Sp evJ »^Q lK^B | lyXp •> >p 




*5B»sw B"iw*vs 1 bAb 


1 0 


! 8 15^ 1 "15"T»"1 i2»b-t H*nnn-* H !5 
• i*> u i« | lat iuj iyp> i y ' ii im 




anrTn» na:: | s nw n^ro i3-«b» nn 


20 


te-nia n*»n3 | ibxa 10 i3-i a » -ibk 




r*a ram | an»- na »[viwi] "»irü 


2 1 


:-wnm "nswp | eis— osn Tbyaj 




IPibanb :pOT> «5 | ^ra-ra iswon 


22 


nv-Kon-bi» nba | bi-jk-p3 1313- npB 





XXXVÜ. Ecclesiastes 1. 
aboTna n?« nn-ia nbnp ■»naT 

:ban bsn | a^ban ?an |j nbnp i«« | a^an ?an 2 

:W3tJn rnr bxsrv 8 ibi3y-?33 | eist: inn-'-nr 3 

'.r.ycy csw fiKn- || »a im | f?n mn 4 

:ac «"n nir | risiiD naiptt~:»i || waisn sai | trocn mn 5 

rr-n "72m j aac aaio g "jiBS-bK aaioi | ain-bi« fjin 0 

:ni-in ao | rwao-bn 

»513 133^» y D"»n-3* D^asn | a^n:n-':3 7 
:pa55 o-'aw an ov | tran a^bn:nw aipis-bx 

■1313 w»ä 33i">-»3 II bw B^nann-ja » 

:7aCB ^T« «bT2P-K?1 |] P1K12 *py yaBP - »b 

ne^TC »in 1 nBJWnr" || n-'n^ »in | mrwma 9 
twswn php | tnn-ba i^i 
»^n nn | nT~n»-i mamD -ist w» 10 
:i3->:bVc 'n^n nr» | B"»ob7b nvi 133 



Thr. 4| 4 s. § 17G, 2 5 vgl. dazu die Bemerkung von Bi ddk 8. 101. Da« Wort 
soll einen Kflnfer »chaffeu 6 s. § 176, 3 7 vermutlich Randvariante zu Qarith 
qiMtnU 8 die Strophe ist vielleicht eine alt* Viererstrophe (\hajü\ 19*?), wie die 

vorhergehende und die beiden folgenden. L. dann eventuell 'ql-lieharim tblaqün* , 
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12 Lo^hf'nnnü tnqlch?\-\'ir{* [ trtcholvjöbbf^Pebel ' || ^ 
kiujnbö mr tr^ojeb | b»iq'ri j'rümlem H 5 

13 Mfxqttdp tt9bVfh a | 'diconöp kohänih" || 4 
hqiiof»chim btqirbdh \ dam mddujtm || 4 

14 Xa'Ü ['iirriin]* bqxüftp | n^ö'äliivbq/lddtH* J .4) 
*»» jMcMt* | ji>^'4 | 4 

15 .S'«r« ?am/ [f 7 fir3'« /«wö)] 1 *[#örö] *flr4 'qt-tigga'4 || (4) 
itiwnwitt 3«m-»i«'ii *(7\im»rÄ bqggüjim] | lövjöftifü lafär !' 4 

10 P*nt jqhtcf xilteqdm | lö^jötif t*qbbifäm || 5 

jv»i^ chohdntm lö^nai" Ü \ etqrntm lö^xana^i || 5 

17 'ödtnü tichlfnä *i»tn* \ 'fl-'fsrajxnu Aätf'J ß 5 
btfippijjapenü *»>pind | 'fJ-ptf» lö^jäh'' || 5 

18 .Sarfd ^'«rf*» 0 | miUjcfttf birxoboßn* || 4 
</oröi qistfnü \ mab'ü jamtn* [ki-bü jif«<tiS]' || ♦ • 

19 Qqllim hqjü rodiftn" \ minntäri^lamäim* || S 
'ql-heharim dtlaqünu, bqmmidbdr 'a^bü /<?Mtl*|| 5*? 

20 Rüx^qpptn a mtfixvjqhwf* \ nükdd büxipöjidm \\ 4? 
'dier^'amdrmi »• bjsillo | nwy'f bqggvjim |j 4 

;i .Sil» [iwfciii*»]» bqP-'fdom \jöi{b(P b9>ir<» II (4» 

gqm-'aldich tq'bfr-kSs \ tikkri tc'pip'ari || 4 

22 J'dlm [- j 'dtcontch bqP-sijj&n \ lö^josif F"*<ir/ö^ec/i |j S 

pagätf 'dwotiecli bqP-'fddm | ptttf 'ql-xqttöpdich || 5 

XXXVII. Ecclesiastes i. 

dibre qohflfP b(tt-datcid mflfch birnialt m. 

2 hdbel hdbalim \ 'amqr qohfäp || Arf6<-7 hdbatim | hqkköl häb(l { 4:4 

3 mn-jjipron la'addm \ techöl-'dmatö H »(jjq'mol täxqP hqi*am{* f 4:3 

4 'tör AofccA | «-«för 6<f || i«A«'«r f? //üldm f om«rf# || 4:3 

5 WKnräx hqiipne* | uftd hqiiümf* || ic' el-m»qum5 io'tf \ zurtx^hu idw || 4:4 

6 ÄofcVA 'fl darom | wtsöbeb 'fl-*afo» || wfott *oM& | Aö/eeA Annir || 4:4 

ica' ' dl-sibibopdu ] M6 Aarti.r [] 4 

7 /rp/[-]A«n" M .rnrtMi | holfchim 'fl-hqjjdm || ie>hqjjäm 'enf'iiM« wa/( || 4:4 

'(l-tM»qpm ifh<fH 9 *xalim holtchtm || sam^Mm mbim IttlächfP ■ 3:3 

8 Ä{i/[-] hqdHartm j^e'im || lo-jichql^l» hdqbber || 3 = 3 
lö.pHbq'Sdin Ii,' SP II mlu^lrtmmati '«ffw 1 «^w«" || 3 = 3 

«1 mä üfhaja \ hü irjjihji \\ umq-Mpinq'ia \ hiii s^je'aii H 4:4 

»rj'fH kol-jnddi [ tä.rqP hqxiämß || 4 

in jeivdabdr H{ji<>»inr rs'c-^f | xadSi hö || 5 

ÄvA«r //rya t'olanttm | 'dip\.h(\jä i miPfuntti" || 5 



Thr. 4| bqmmidbdr 'anbüvldn* '! Vgl. § 237, 2, a 9 oder Fünfer mit Rux*'qppenu 
mritx jqhirf, waB an sich natilrlichor wln- 10 kaum Fünfer: Vlij-'r 'n»i(irnM lw*»7to: 
I. if'omrt>»»M? Vgl. § 152, 2, g 11 »rj-(«losse (§ 244, 1) 12 epr. ba'arfc (Bickki.i., ; 

'ö« fehlt LXX Errl. 1| 1 zur Hetonung s $> 170, 1 2 1. ifhajü'i vgl. § 1152,2 
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•svb amnsi aai || o*»2i»na t-ot •p* u 
:n:-inKb vnns 27 | "p-iaT an: nvstb 
:abc*TQ "wb? j faia v»n | Pbnp 12 
a^aon rnr | 5 nra>: -cx-ba b? || niaana *[^rti] «nna | -aa-r* v^r 13 

na nay'a | an»n ">:ab || a"»nb« "jr: | *an p:? «m 
warn rnr itcyatD | BTanan-ba-PX vx-, 14 
:mi m?n ban ) ban nsn- 
:mnan'5 ba^-ttb ^nom |j ^pr.b aa-p-jfa p-tib 15 
niastb S ab-aa» van 
-br] -<:tb »n-cr -rsraa 37 || nnan 7 [Ttc-m] vnan [n:nj 
»[abwTr 

:[p:m] maan na-tn | rwn ab: 
mban p-bbn pyrn || rnaan Pjnb | ab n:rjr 17 
: 10 nn •pvi «in | m-aa» v/r 
jtyvoto q^cn | P7n pcm | caa-a-i | rnaan ana a m 



ticclesiastes 2. 

aba ^3« vio« 1 
a-raa nsrn | nraea naoax s:-nab 
:ban srn-aa n:m 
:nrr nT-rna nnwo?" || bbima vniax pm©b ^ 
'•noa-px y»a tto» | aba vr 3 
p.ibaoa mstbi | naana an: ab: 
anstn -sab | arj nr-»« ■rranit-nTO n- 
:an^n -nr ^tcia | anarn rnr *res* ntrat 
:a«in-a v«: J bvj v:a | T?ana vnan 4 
:^c-ba | ana vre:" | •[a^cn-.ci'j p-:a vk? ; 
: 5 [aar] rna-s an-o npcnb || a^r pa-a a v*r «• 
nv. pa "»sa* || r*nEC* a-naa* v:p 7 
a n^n na-in | <hpa n:pr aa 
:"[abr--a] neb n^nc bar 
p^a-non" aabr rbaci || ann rca-aa v^:a s 
:»|rvffli mc| anan-^ra piasav || mei b^b ä vts? 
s"b nmsr | vaan qx || '[abo^a] ^:cb n^nr | bar »[vtoim] vna- «» 

anr vbxx xb ] irr 10 *bKB nr» bai 10 
^btsy-bat) | maic ^""«a || nmsu-ban | "»ab-r» rnt »b 

Errl. 1] 4 wv-(Jlog»e (tj 244, 0 5 1. 'al-köl Acnhq'iä'f <> vgl. § 161. 1. Uder apr. 
/rii'j'/M/Vöi r« f Vgl. Anin. 10 7 A/iiHr humf'tt wird ursprCinglich übergeschriebene 

Variante 7.11 'rfwi hiplqlü gewCHen sein, Hie lieim Herabxiehn in den Coutcxt gespalten 
und dann um *rj- vermehrt wurde 8 1. 'ql-kol ifhiijä? 9 'ql-j*rii#alem sohieMt 

über; mit dem Vorhergehenden laust e» sich nicht zu einem Vierer verbinden, wegen 
der dann entstehenden mangelhaften Gliederung und der übermässig langen Senkung 
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i i y Cn zichron lartsontm \\ uvgawi la'qx^rontm ifjjihjd | 3:3 

lb-jihjl 'l»hpn zikkaron |) 'im ifjjthju la'qx^rond || 3;-; 

1; 'Änf qohjlfP \ hajijri mrlfch \ 'ql-jüra'el birüsaltm || 6 

13 ir*naf)tUti 'cft-libbi | f/rfro* [«v/a/ntr] 4 bqxochmd \\ 'ql-köl-'dirr^Hq'id^ \ tnjrqp 

hqisamäim 4:4 

hü 'injau^rä'« \ ««><« 'fj.jhim 3 /iW ft«'rMf« w ; M || 4:4 

14 m'iAi 'rp-kdt-hqmmq'Hm || ieunq'iü tiuqp hqiiäm*« ]| 3:3 

icihinne hqkköl | Af^fV nr'uP^rux tj 4 

15 mSutruräp lü-juchäl lipt[i'ni trjjrsron lo-jiuhql t^immauop || 3:3 

16 dibbqrti 'dui 'im-libb't || lemnr |j 3 
Mw* [Aiuue] hipltilti \irihimqftt\' .ntchmd ; 'ql ^kiü --rii^r ■hnja* hftnmi 

tctfibbl ra'd \ hqrbv rtjchntd [unttn'qjt] || 4 

17 ira^t u nä libbi iadd'qp .«xhmd \\ indä'qp holeiöjj irjiiichlüp \] 4:3 

jadd'tt icgffqtii'Zr \ hü rq'jon ^ rix 19 : 4 

18 ki^btröb jnchmd | röb[-]kä' rix || tc*ji>*~tf dq'iip ,jimf mqch'äb ■„ 4:4 



Ecclesiustes 2. 

1 'Amqrtt 'd«i b»libbi |j 3 
Ixha-inid ''änqt'chd biiimxd \ ure bitob \\ 5 

wihiunif iqm hü hdbtf \ 3 

2 f«uw/ '<im«r/i »wAo/«/ j «/iiwxa w«-rzö 'o«a || 3:3 

3 Iqrti bilibbi \ limiöch bqjjqin y jp-b**ari 1 [ 5 * 
icilibbt iiohcf bttxwhmd «v/fViiz btsichltip || S 
'arf ^ 'dijr-'fr'f 1 V-rf ttfft I /«7»n«? Aa'arfaiw || 5 
'äifr^jq'iü 9 hqimmqim | urispqr jimc ^ xqjji if m || 5 

4 hiplqUi mq'idi ! batiijn^li bat t hu | mUq'ti^h kjramitii \ <> 

5 'aiifiiun ija»n$P [u/qrdcsim]' | taiuitd'll bah^m | > *o/-/*,rj || «. 

6 &»r<rAd£ mJim | Mqiqoß^mehem jq'qr somex | ■> { .iw;.|» Ii .i i 

7 qanipi 'dbadtm uifaxop \ ubne-bqip hajäwli \\ 5 
gqm ^mtqnivbaq<ir a tcaifdn \ hqrbt ha jüvli || 5 

mikkol kfhajü hfandi \ibirH*alrm)\ : | 3 

w 4, qm" u d»,6p 3:3 

'«Ü/^/i iarfm ir^aro/ || w>P<i ( huzöP biui-haUiddm [iitldü tcriiditop]* ü 3:3 
9 vniaddUi [w>hösqfti] * tmkköl | ifAiyd /j/ - «««« | (6»»««i/ew J ' |l '«/ JpcAw«//i ; 

'« »wrf« /» j| 4 = 4 

10 wxhöl *rfJ5f^•-»o'rf/M-' ,0 | lu^'aitqltt mchfiu j 5 

lö-HMtin'n 'fP-libbi \ mikk<A\-]iimjcd || kt-libbi mmes | mdköl-'rtmali [ 4:4 

ic3Zt-haju relid mikkol-' dmatt ]| 4 



Ecrl. I) (§ 239, 3> Dazu kommt die suchliche Schwierigkeit de* Wortes ■ Wh.i>kii..kk 
S. 126'v Vgl. übrigens 2, 7. 9 10 <»dcr spr. hü^rn'jö» n'i.r ? Vgl. Anm. f> — Eccl. 2| 
1 1. als Vierer mit [froi;'«/«]? 2 I. '«rf-w'rr'f. «S 152, 2 3 \.iciiq'*ü ? 4 «v-Glosse 
'S 244, 5 V«»» i»t fiberflüMig, naehdetii iu V. 5 't-s knl-juri voruuHgegangen ist; mit 

'fjim i»t der Ven» kaum zu gliedern <> h. § 176,2 7 s zu 1, 16 s r:-s - i" mr 
ist wol KandglosHe hex. -Variante /.u r— .»i s*— « 9 vgl zu 1, 10 10 1. ifi&a'dlü'f 
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•ni -o-td | -rra-bss | 13« "p^ei u 
pnc7b btt73i 
:wa»n nnr i— r,i yisr I nn p-7H ban | bsn n:n: 

pibsci pibbm* | masn n«ib | vcti »2 
:"mr7 nas-nt?» rx nbrn i-inx vr.vtD aixn ms 13 

pibscn-pa maanb | jnpi | 13s wn* 13 
sTunn-pa -n«n -p-tp-o 
Tbin iicna biosm || T?«*ia tw arnn 14 
:a?3-p» mpi | in« mpttts ] i:«-aa wn 
i3npi -«:»-Ba j 5"»ean mpaa | »13*33 |/<:k| vnojr 15 
»npi T« [-»jh] -»Pttsn msbi 
sban m-aa« | 13*33 vn-n 
33173 b^con-a? | asnb "p-raT tv 13 16 

P303 33P. I ai«an Bittin n33«3 

:3i03n-B7 asnn php t«i • 
Böen pnp | rrnnto n»3ttn || 137 7n 13 | a^nn-r» tosqp 17 

: l4 mi nyn ban ban 13 

WattP PHP | 3tt7 i3KtD H ibtt7-33-P» | 13» ir«3Wi 18 

:i-inx mm» | B*wb isrnsOT? 
ibttr-bsa eb«m || "bao is mm ] sann rm ^a* 19 
warn pnp 16 |iPtt3noi| ipbttrc 
:"33n m-öa 

bttyn-bs 37 | 133 -p» w«ib | 13« ipisoi :o 
iwaiDn pnp ipbtt7TD 
li-W33i pnsi | rraana ibtt7w | an« ri-13 21 
"ipbn *i33pi j ia-btt7 abu amcbi 
j»n3i n7i* I b3n m-aa 

133 -,117^31 j lbtt7"b33 | B1X3 mn-Ptt 13 

:ctt»n pnp 507 «int? 

13137 C73* I E'SSStt W33 23 

:«m ban m-aa | iab aae-Kb nbiba-aa 
ibera 31a | ito:-p« ronm || nnrt b3br» | a-raa 3107« 24 
:arn a-nbxn m« 13 || *3K ipi»" m-aa 

: i3ttia fin I «im | brar itt 25 
"[nnttwij PT-n n«n 1P3 || raub aiac mxb 13 26 
=*n":NP ^3Eb | aiab ppb || »[C13331] 3,0X3 i"37 1 1P3 xamr 

: M mi P1711 b3n m-aa 



Eccl. 2] 1 1 so ist der Vers unlösbar. Ich vermute in hqmni{l{ch eine Erläuterungs- 
glosse zu dem in ■'-na (so statt *-nx) liegenden 'ich' (vgl. V. 18) und lese etwa ki^mf 
ha'adäm \ gfjjabo 'axäräi \ 'fp-iflf'brir 'aiiihu ; vgl. bMfkkihar V. 16 12 oder 'dm 

[Mifcoi] wegen der vielen Parallelen mit *d»ü? Vgl. auch 15" 13 wäre mit 'd«i ein 
cäsurloser Vierer von besonderer Hässlichkeit ('<*»<• 'az^joficr in einer Hälfte gebunden!!. 
Oder ist 'uz jt»/«r /.u tilgen? 14 oder Vierer mit ur'iij» rHx, vgl. V. 26 (aber auch 

V. 11) 15 sebr zweifelhafter Halbvers. Kann man daran denken, '» sachal als Ex- 
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1 1 ufanijti M«i ] b9ch$l[-]mq'idi \ if'asü jaddi || 6 

nbf'aindl Se'umdltl lq'iSß || 3 

lohinne htikköl | Ajfcf/ ur'üp^rux || m'en^jifir&n täxdß hniiiimji j| 4:3 

12 «/W>i 'rfm | /<>'/>/, xpcAind | w^höMof, tcanchtüp || 6 
*i ml ha'adam ifjjnbu 'qxdre hqmmrlcch V*f -Äjt«r VmwAm " ? 

13 twa'ijn 'ii ni | «fj/tt jipron \ Iqxychmd min-hqwichl&p fl 6 

kifjiflrSn Afl'öV min-hqxt'ti^ch [| 3 

14 hexachäm 'enäu btruii || mhqk*'iftl baxdijch hultch g 3:3 
Hijadn'ii rnm-'u n/ | xpnmiqrl 'päd \jiqrf '(P-kuüdw || h 

15 tcSamdrh ['äni] folibbi" | kimiqri hukkfsil | gqm-'äni jiqreni \< f> 

.otimmä xachqmti 'az^jofcr" | (3) 

ttvdibbqrti bilibbi \ Htggqmz^ Habel || 4 

16 £i*>'?M zichrön lexachdm [ 'im-hqk^'sil h'üldm | 5 
taa£Jt*'t>flV hqjjamim hqbba'im | hqkköl nükdx 0 5 

w' tch^jamüj) hfxuchdm 'im-hqkrtil | 3 

17 tviiauifi 'ffhhqxqjjim \ kt^rä' 'aldi || hqmmq'if spinn' sä | fiir«/ haÜäme'i g 4:4 

Ai-AaJbtcW AJtyl «r'w/^nix" || 3 

18 ^4 ! 'fp-ty-*d*aU II «f'*«? I A<w*im f * || 4:4 

«f'<*"»»*l"»K /a'orfdm | *fji;7Aj? 'na-dräi || 4 

19 umt^jodt* hexachäm jihjf 'övmchdl**^ wyiiiät bichgl-' ämnli R 4*13 

if'amalti [ic^fxaehqmtl] " *axa/> hasiamr* || 3 

gum-zl häb(l I 2 

20 tvtxqbbojn 'dvi \ Utjq'ü '{fr-libbt | 'qi-kyl-hc'amdl R 6 

Jf*fl»«ii/i fax«/ AflÄwmj» || 3 

21 Ai-i« 'arfam i *f*»naW A^xocAwa | «Ada'«/ w&cAürtft. || 6 

ul'rid'dm «ftto 'amqhbo \ ji&nptnü xelqo" || 5 

yam-zl hibfl | «vra'ä r«W»d " |j 4 

22 ki^ml-hwcf In" ad dm \ bdchfl-' ämald \ ubrq'jön libbd \\ b 

ifJtüu'amfl tqxdß ha&imme» [ 3? 

23 JLit/cAp/[-]>amdu mqch'obim | icacAä'fis 'injand j| 5 
gqmbqlldHa lo-iachdb libbd | ? a«.-2f AfÄfi^Ad || 5 

24 V«-fo6 6« '«da»» | i f i/öcAri/ trawi/a || f/vAfr'o 'r>«a/ÄÖ | f<Jfi Aa'mn/o || 4:4 

gqm-zö ra'i^i 'am !| ku^mijjdd Aö'ffoAfw AI (1 3:3 

25 ki^mi jöchdl \ 'utnl jaxui | xd? TNf'mmfnnt || 6 

26 ki^fadäm iftfob hfauäu naßqn xqchmu wadq'ap [u»Aimxd] " || 3:3 
«< y /ajcöfC napdn \ 'i/y'äw [ir«/icAnü#] 10 || /^föfc | /i/r»^ ha'*lohim \\ 4:4 

gnm zl Affifl ut-'u^rüx" | 3 

• 

Ecel. 2| plicativglosse zu tilgen, also einfach mini jode' | hfxxuhäm jihjf || zu lesen? 

16 geht in keiner Weine in den Vers. Vgl. üherdie» die Wiederholung der Zeile in 
V. 2o b 17 hier ist der Fünfer sehr wirkungsvoll durch die Pause, durch die der Schluss- 



«atz abgehoben wird 18 oder gqm-z{^h{bel icjra'u rqbbd aU Dreier? 19 icasimj-fl 
passt nicht in den Zusammenhang, und ist offenbar uur ein ungeschickter Versuch, an 
daa in V. 1 gegebene Thema den €apiteln hier au deason Schluss wieder anzuknüpfen 
20 K?-Glosse (s 244, 1) 21 oder gqw-zl^hfbel ur'üß röx? 



Nachwort. 

$ 258. Die vorstellenden Proben wollen, wie schon im ersten 
Teil 8.9!'. betont wurde, nicht eine irgendwie abgeschlossene 
Textconstitution geben oder gar die Resultate höherer Kritik 
zum Ausdruck bringen, sondern nur dem Leser das in den* Unter- 
suchungen' verwertete Material in geschlossener und darum an- 
schaulicherer Form als Basis für «He eigentliche Detailarbeit vor- 
legen, die erst noch einzusetzen hat. Es konnte sich also bei 
der ganzen Arbeit nur um einen ersten und vorläufigen Ent- 
wurf handeln, dessen Hauptaufgabe nur die war, dem Auge des 
Lesers klar zu machen, wie weit sich die uns überlieferte End- 
redaction der biblischen Texte den metrischen Regeln fügt oder 
nicht. Aber selbst bei dieser Beschränkung der Aufgabe war von 
vorn herein nicht daran zu denken, etwas auch nur halbwegs Ab- 
schliessendes zu liefern, nicht nur weil manche metrische Special- 
regeln überhaupt noch der genaueren Prüfung harren, sondern 
vor Allem auch deswegen, weil sehr viele Verse an sich ganz ver- 
schiedene Auffassung hinsichtlich der Betonung u. s. w. gestatten. 
Es wird daher denjenigen Leser, welcher die Schwierigkeiten des 
Einzelentscheids richtig abzuschät zen vermag, kaum Wunder nehmen, 
wenn sich in der seit dem Abschluss des Manuscripts im Juni 1900 
verflossenen Zwischenzeit auch mir selbst das Urteil hie und da 
verschoben hat, sei es weil der nun gedruckt vorliegende Tran- 
scriptionstext eine klarere Uebersicht gewährte, sei es weil die 
weitergehende Beschäftigung mit andern Verstexten, darunter na- 
mentlich die Durcharbeitung eines grösseren Quantums erzählender 
Dichtung (speciell aus der Genesis) das für die Beurteilung mass- 
gebende Material vermehrt oder verändert hatte. Trotz dieser 
Verschiedenheiten des Urteils habe ich es aber aus praktischen 
Gründen für untunlich gehalten, durch nachträgliche Abänderung 
der ursprünglichen Ansätze [stärkere Discrepanzen zwischen den 
'Untersuchungen' und den 'Textproben' hervorzurufen. Vielmehr 
sind in den Proben die einzelnen Textstucke bis auf unwesentliche 
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Kleinigkeiten (namentlich die stillschweigende Besserung einiger 
ungefälligerer Betonungsansätze u. dgl.) durchgehende in der Form 
wiedergegelnm worden, die sie beim Ahschluss des Gesammtmanu- 
scripts im Sommer 1900 erhalten hatten. Dafür möge es gestattet 
sein, an dieser Stelle nachträglich einige Punkte von allgemeinerer 
Bedeutung erneut zur Discussion zu stellen (obwol auch hier Ab- 
schliessendes aus naheliegenden Gründen nicht zu geben ist) und 
dann noch eine Anzahl einzelner Stellen zu besprechen, bei denen 
eine von dem früher Gegebenen abweichende Auflassung mir jetzt 
wahrscheinlicher oder mindestens erwägenswert scheint. Insbeson- 
dere für diesen letzteren Teil meiner Nachträge habe ich dankbar 
der fördernden Unterstützung H. Glnkki.s zu gedenken, der mit 
liebenswürdigster Bereitwilligkeit sich der grossen Mühe unter- 
zogen hat, die fertigen Bogen der Proben durchzusehn und mir 
eine Anzahl wertvoller Bemerkungen dazu zur Verfügung zu 
stellen. 1 ) 

§259. In den Proben ist der Sieboner (Schema 4:3), wie 
schon gelegentlich in den Untersuchungen S. 1 1 7 hervorgehoben 
wurde, als führendes Metrum relativ selten vertreten. Dagegen 
tritt er, wie ich erst nachträglich constatieren konnte, in der er- 
zählenden Dichtung so stark hervor, dass ich nicht umhin kann, 
ihn nunmehr als eine besonders charakteristische und typische 
Versform eben der erzählenden, oder, was hier damit gleich- 
bedeutend sein dürfte, der volksmässigen Poesie zu betrachten. 
Ist das aber richtig, so wird auch der Standpunkt der Beurteilung 
für die mehr vereinzelten Siebener verschoben, die neben andern 
Versarten zumal in Gedichten mit Wechselmetris, aber doch auch 
in solchen mit sonst wesentlich Constanten Verslängen eingesprengt 
erscheinen. In beiden Fällen habe ich denn wol, von dem früheren 

l) Wenn ich nicht Alles habe verwerten können, was mir Glnkki. dieser- 
gestalt mitgeteilt hat, so liegt das an zwei negativen Eigenschaften meinen Buches, 
die ich jetzt nicht mehr verteidigen möchte: nämlich einmal daran, dass ich über- 
haupt, im Prineip wenigstens, auf die Aufnahme von t'onjecturen zu unverständ- 
lichen, aber metrisch intacten Stellen verzichtet habe (vgl. S. 10J, andrerseits daran, 
dass ich eine Zerlegung zusammenhangender Capitel in ihre selbständigen Teile 
durch trennende Zwischenlinien nur ganz gelegentlich vorgenommen habe, wie bei 
Cant., oder um besondere Formunterscbiede hervorzuheben, wie etwa bei Jes, I. — 
Zu Günkki.s Aeurvserungen überall oder auch nur in der Mehrzahl der Fälle direct 
Stellung zu nehmen, ist mir aus Mangel der erforderlichen Müsse leider zur Zeit 
ganz unmöglich gewesen: ich habe mich also vielfach auf einfache Mitteilung si-iner 
Angaben beschranken müssen. 
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Standpunkt der Beurteilung aus, solche isolierte Siebener, die mir 
entbehrliche stilistische Ueberschüsse zu enthalten schienen, öfter 
als es an sich geboten war, auf Doppeldreier oder Sechser redu- 
ciert, wahrend ich jetzt (in Uebereinstimmung mit Gunkel, der 
ganz analoge Beobachtungen gemacht hatte) selbst vor der Con- 
sequenz nicht mehr zurückschrecke, im Princip selbst in solchen 
Dichtungen einzelne Siebener zuzulassen, welche sich sonst vor- 
wiegend oder ganz sechshebiger Verse bedienen. Womit aber 
natürlich nicht gesagt sein soll, dass nun auch in solchen Fällen 
jeder überlieferte Siebener unbeanstandet im Text zu belassen sei. 
Vielmehr wird auch diese Frage noch einer sehr eingehenden 
Detailuntersuchung bedürfen, ehe man zu einem relativen Ab- 
schluss gelangt. Dabei wird man einerseits mögliche Verschieden- 
heiten der Technik bei den verschiedenen Literaturgattungen im 
Auge behalten müsseu, andrerseits namentlich im Einzelnen zu 
tragen haben, in wie weit die überlieferten oder schematisch an- 
zusetzenden Siebener zugleich den sehr ausgeprägten rhythmisch- 
melodischen Charakter der typisch führenden Siebener (vgl. darüber 
namentlich S. 107) zum Ausdruck bringen. Ohne einer solchen 
Untersuchung vorgreifen oder für den einzelnen Fall schon jetzt 
ein positives Urteil aussprechen zu wollen, gebe ich im Folgenden 
ein Verzeichnis von Versen, die in ihrer überlieferten Gestalt 
meiner Meinung nach als Siebener gelesen werden können, und 
bei denen mir der Ansatz dieser Versform erwägenswert oder 
direct plausibel zu sein scheint (die letzteren Stellen sind durch ! 
gekennzeichnet). Dabei beziehen sich die Buchstaben a, b u.s.w. 
wie überhaupt im Folgenden auf die abgesetzten Verszeilen der 
Proben (während ich ersten und zweiten Halbvers gegebenen Falles 
durch « und ($ kennzeichne). 1 ) 

1) Siebener mit Beibehaltung der beigCHetztcn . in den Proben eingeklammerten 
Textworte: Oen. 49, 8» '«««. Deut. 32, 39» 'qttü 'und 'rin*?). 2 Saui. 23,6 kullahqm. Je*.i,:8 
trtxqtta'im. 3, 1" kt hhniel, 24» uthajü. 5, 24' silxt'öp. 40, 12'' 'äfqr\; 20 xarai; 31» jqhwj. 
Jer. 1, io* hqzzf, 13* ienip. Er.. 3, 16 «i b'qp. Am. 2, 13» hinne. Jona 1 , 3 r tqriisü !, 5 b Mirr 
ba'gnijjit: Micha 1, 3 jqhn-{. Hagg. 1, 10 'ql-ken; 15 hqmmdfch. Mal. 1, 7 icq^mqrlp* 
P«. 1,4—6 'dÄfr, 'qj-keu, (ipfeh! 5, 13 jqhicr. 6, 3- 5- 7- 9- 1 ' ./'.«* «T , j<f^^'(, bidim'np*. 
mimiHfHHi, A{M-! 7, 2. 4 jqhwf; 6 tcijqMeg. 112,2 ba'ares; 4 bqxo&rch. Prov. 3. 10—14 bwi. 
jqhtrf, ti)\tdnm (best. * mv'w) ! (vgl. aueb Prov. 3, 331. Job 3, 20 jitUn. 5. 5 '«%»-. 7,5 Mvri* 
— 2) Siebener mit anderer Betonung al» der in den Proben angesetzten: «en. 49, 1 3' 
Zibulün hxöf- jqmmhti ji&ktiu'. Deut. 32,24 wiien-bahrnuip \ ^Xiullqx-bihn. Je«. 2,3 bchu 

1 ) Einiges Zweifelhaftere folgt hernach noch in den Einzelbeinerkungen des 
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ifiMrt'/f '(t'h3r\-\jqhief. 5. 22 Atf» gibborim \ liitSp jäin (oder ist Äot auszuschalten, vgl. 
§141.3?). 24 k('chyl 7a* | ks<m Vi. 40, 15" hin göjim | kimiir middilt; 17 Löl-hnggojim 
kSäin nfgdo. Jcr. 1, 13" «fr »<i/tLr | 'rifnf r«'f (? vgl. g 267 zu Jes. 5,3V Ez. 3. i8 b mv/o[-"| 
iHbbärf \ Ijhqzhtr raiii'. Joel 1 . 11* 'al-rittä wa'ql-b'ora Am. 1, 7. to. 14 wi'nchtlii 
, ärm»»öp^h a (zu § 172, 1). Zeph. 1, 16 in' dl hqppiunoji hag^buhoß', 18 l>3j5m 'tfn iip jqhirf , 
Hagg. r. 1 bijöm y eaäd lqjöd(i. Ps. 7. 8 icn'dqp b'nmmtm l**Öt»b(kk<i. 111.6 Aar »m'jid« 
higgid b'qmmd; 7 Mq'it juddit | J (m(f> UHiisptit, Prov. 3, 10—14 u*jimiiiab'ü \ 'AMHiifcÄ'' 
*aA«' und vmeraruf tibü'ajxih 'vgl. oben unter 1); 33 «wVrä/> jaAwf | r«wi'. Job 

3, 10 A-iu/tf aarar j rfo/^£ fctfm 5, 3 'du« rtfijit 'j^f/ mqiris-, 6 Äj^/ö|-|j<we me'afär 'dun; 
17 'tför? '£m<H jöchiffimü '(loh. 6,6 hdje'achel tnff'l mi&£»/?[- |»if/n.r. 7,20 /am<7 iqmtqm 
hmifga' ^Ideh. Cant. 5, 4 dödl mlqx jado min-hqjcor; 5" ^äm/t 'dm | h/Mx hdodt. 7,9 
irvr?r 'qppfch" kqttqppüjcim. — 3) An einigen andern Stellen bleibt mir die Ansctzung 
von Siebeneru direet unwahrscheinlich; so Oen. 49, 22. wo die Worte üwn porn/ vor >w/ 
das bei allen übrigen entsprechenden Stellen des Gedichts gewahrte Princip durchbrechen, 
dasB der Name selbst an der Spitze der Zeile steht, oder Hagg. 1, 5 wegen der selbstän- 
digen Stellung der Formel ko 'amqr jqhicf etc.. u.dgl. 

8 260. in der Annahme von Accentzurückziehungen 
(§ 169 — 176) bin ich, wie ich jetzt glauben möchte, etwas zu 
zaghaft gewesen, indem ich so zu sagen nur im Notfall über die 
von der Tradition gesteckten Grenzen hinausgegangen bin. Es 
hängt das damit zusammen, dass ich, durch die traditionellen 
Anschauungen immerhin einigermassen gebunden, doch erst all- 
mählich zu voller Klarheit über die praktische Tragweite der auf 
' S. 218 in § 169, 7 und S. 2 19 f. in § 170, 2. 3 entwickelten allge- 
. meinen Sätze durchgedrungen bin. Was dort speciell S. 2 1 9 nur 
als Mutmassung gegeben wurde, erscheint mir jetzt als eine we- 
sentliche Grundlage für alle weitere einschlägige Kritik. Verstehen 
kann man in der That das überlieferte System der Accentzurück- 
ziehungen nur unter der Voraussetzung, dass die Accentuatoren 
ihre Texte bereits durchgängig als reine Prosa behandelten, d. h. 
auch nur solche Accentverschiebungen bezeichneten, welche ihnen 
bei gewöhnlicher Prosa l)etonung der Texte auffielen. Da nun, wie 
ausgeführt, alle Accentverschiebungen rhythmischer Natur sind, so 
waren den Accentuatoren für ihre Accentuierung der als Prosa- 
rede gefassten Texte natürlich auch die allgemeinen rhythmischen 
Formen und Typen eben der Prosa massgebend. Der rhythmische 
Gang der Prosarede aber war den Accentuatoren — und zwar 
offenbar mit Recht — im Wesentlichen ein trorhaisch-iambischer: 
das beweist schon allein die Praxis der Mejiegsetzung, die im 
Ganzen nach dem trochaisch-ianibischen Schema - ; * - bez. (*}'*.■ 
arbeitet. Damit ist aber dann ohne Weiteres klar, dass die Um- 
rhythmisierung, welche die etymologischen Wortformen im Rahmen 
der wesentlich trochaisch-iambisch bewegten Prosarede erfuhren 
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und welche durch die Accentuatoren ihren graphischen Ausdruck 
erfahren hat, in keiner Weise massgebend sein kann für die anders 
geartete Umrhythmisierung, welche dieselben etymologischen Grund- 
formen im Zusammenhang des anapästi sehen Rhythmus der Vers- 
rede bez. des Gesanges ebenso natürlich zu erleiden hatten, wie 
sie suis locis eine Umrhythmisierung in der Prosarede erfuhren. 
Man hat also das volle Recht, sich von den durch die Accen- 
tuatoren gezogenen Grenzen zu befreien und lediglich die internen, 
speciell rhythmischen Kriteria zu befragen. Schwierig ist es nur. 
wie bei allen analogen Fällen, den richtigen Mittelweg zwischen 
etymologischer Betonung (d.h. der Beibehaltung der etymologischen 
Accentstelle des Einzel worts auch in der zusammenhängenden 
Versrede) und der rhythmisch-umgestalteten Betonung des Versen 
zu finden. Denn es ist ja klar, dass es sich hier um den Conflict 
zweier gegensätzlichen Factoren handelt, aus dem da* eine Mal 
dieser, das andre Mal jeuer siegreich hervorgehn kann, je nach 
Sinn und Stimmung der einzelnen Stelle. Je mehr der Zusammen- 
hang scharfe Betonung des Kinzelbegritfs und damit des Einzel- 
wortes verlangt, um so mehr wird es auch bei der etymolo- 
gischen Betonung sein Bewenden haben müssen, und umgekehrt: 
je stärker Einzelworte eines Satzes oder Verses sich gruppenweise 
zu höheren begrifflichen Einheiten zusammenschliessen. um so 
mehr wird sich auch der rhythmische G ruppenaccent geltend 
machen, d. h. je nach dem Grad und der Art der Bindung diese 
oder jene Umrhythmisierung eintreten. 

Die Einzelfälle, um die es sich bei allen diesen Fragen handelt, 
sind mit einer Ausnahme (§ 263) bereits sämmtlich in § 169—176 
berührt und belegt worden. Es handelt sich also hier nicht sowol 
um etwas wesentlich Neues, als um eine Vennehrung des früher 
bereits gegebenen Materials. Ich beschränke mich dabei wieder 
auf einfache Zusammenstellungen von Belegen, bei denen mir jetzt 
eine Accentverschiebung wahrscheinlich oder erwägenswert ist: der 
richtigen Einzelentscheidung kann doch erst wieder eine eingehen- 
dere Specialuntersuchung näher führen. 

Die greifbarsten Resultate dürfte dabei die Untersuchung der 
Fälle geben, wo der rhythmische Accent gegenüber dem etymolo- 
gischen um zwei Stellen zurückstellt, d. h. wo die prosaische imd 
etymologische Tonfolge » » « bez. » * * im Verse in »' * * umgesetzt 
ist. Denn einerseits macht sich, wie schon §172 bemerkt wurde, 
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eine solche Verschiebung fies Tons im Zusammenhang des Rhyth- 
mus kraftiger fühlbar als die Verrückung um nur eine Stelle, 
andrerseits handelt es sich dabei zu einem guten Teil nur um 
graduelle Verschiebung zweier auch in Prosa bereits vor- 
handener Accente, insofern der prosaische Hauptton zu Gunsten 
des prosaischen Vortons gedrückt und der letztere zum Hauptton 
(bez. zum Ictusträger) gemacht wird. 

§ 26L Für die etymologische Tonfolge i - i | « erkennt ja be- 
kanntlich auch die Tradition schon eine Umrhythmisierung an, 
wenigstens in Schwaföllen (§ 172), während sie für andere Fälle 
erst erschlossen werden musste (§176,1). 

1) Kür die gewöhnlichen SchwafiiUe dürfte das Material in § 172 ziemlich voll- 
ständig gegeben dein (nachzutragen hätte ich nur ufd'drä fih" libti-xtiq Jes. 5. 14). An 
selteneren Füllen kommen etwa noch in Krage tc»jüm»xii chgl[-]xoiieubdch P». 5, 12 
(gegen die Anm. und S. 231 mit Beibehaltung den cAp/), irqjjipgä'd.Hi ki\-\xarävlo Ps. 18,8 
:ygl. Jer. 2.35 auf S. 222 oben und wegen den Schlusses § 161.2), trthip'äntugH '«/[-] 
rob^salom Po. 37, it, kri'Mtm ld[-]ra' ü^'ur (7) Job 3, 16. Vor doppelt betontem Wort 
1 vgl. § 1 76. 4) eventuell n<wutt»qt\ ['f/»-] mo.vrojttm" Ps. 2, 3 (s. auch unten § 267 zu Jona 1, 5;, 
vor zurückgezogenem Accent (».ebenda) \ir m'lxdmii mnlchr^chjiifi'qn Jud. 5, 19 fzu § 264. 266', 
ir^ühidii Witte ^hqUrn Am. 3,15 (zu § 176, 3), Husümnurim hnble-kin Jona 2,9 (als Fünfer), 
wirtizitnm miiriiq^lö r> y Hab. 1. 10, irimnhnrii lüpnch-dnm Prov. 1, 16 1 wonach dann even- 
tuell die Anm. in Wegfall käme), iciquddnm iii jgtmjjm' Job 5. 11 (zu 5» 266). hqqqödirhn 
mimifi/ürrix Job 6, 16; ir»roz)»im »osadit-jiixqd Ph. 2, 2 (zu § 266; vgl. übrigeng auch die 
Anm. zu Prov. 31,4t, 'ql-jii'bxii 'ajibüi H IN. 25, 2, und nmikkaxfichfm ii.rddä^bq'di Job 
f», 22 (zu § 262). Selbst ein uma-ddstnüjt tä'qrcfiH-lo Jes 40. 18 halte ich für möglich, da 
ja Hiü-dihmuJ) ho gut wie i'in Wort ist (vgl. da« analoge mqttoln'ü Mal. 1.1 3 für mii-ttiltCä) 

2) Für Zurückziehung ülier einen Vollvocal hinweg möchte ich jetzt, wenn auch 
im Einzelnen zweifelnd, von den noch in 5S 172.3 alH fiegenbeispiele gegen die Annahme 
von Verschiebungen angeführten Ver*en etwa in Anspruch nehmen: nbirmnäm 'iqqaru- 
tidr '?) (ien. 40, <>, irjtiirhial'tm Vzjin xail 1 Sam. 2. 4, fauUhidn'tm näjunü-rex Cant. 7, 14 : 
auch gegen die Betonung wijui'htl\w jimkilu bäm Je». 3. 4 möchte ich mich nicht mehr 
ablehnend verhalten i wie § 170. 4 c Einen sonst laut unmöglichen Vers beseitigt die Aus- 
bräche wv f ql-jjrüAaiem jnddH'^uräl Ob. 11 (auch Am. 1, 1 umir&ifilim jiltbiuqölo könnte 
«o gebemjert werden, vgl. § 239.3 und unten *» 264,2;. Sonnt scheinen namentlich noch 
Formen mit PosseBsivaffix in Betracht zu kommen, bei denen die stärkere Hervorhebung 
einer der Wurzel ungehörigen Silbe auch nicht sehr auflallen kann: vgl. Verse wie 
tef (tirnpäm ki qaiajja den. 49. 7 (wo dann die Anm. fiele; zur Betonung des ki vgl. 
oben i ;., umiUuJifi 'ql-hiuni 2 Sam. :).: gegen die Anm.), u$bürafiech bnmmil.ramü Jes. 
3,25. tcn'xüzzajMich \ifse -'«ifx IN. 2. 8. irifrichaxti 16 'qbiföm Prov. 1.25, «v'fJ-W/wi/wr/i 
'nl-tiisa'tu Prov. 3, 5, topiqirnfÄ jitteii^'floh Job 6, 8 (zu § 264,2), 'qf xochmaJA 'dmjdti 
Ii Eccl. 2,9 vgl. schon in § 176. 4 ki m'borachäu jtfjiü 'nrf* IN. 37, 22 und auch das in 
der Note zu Pn. 25, 10 vermutete kol-'örxojxiu .rfsfrf tcf'mifi, aber auch $ 263, 1). Somt 
vgl. etwa noch ubi«'ifi hqjuuln'im Jes. 2, 21 1.?, vgl. § 2651, ii'qjjiggntit möt&duß tebtl P*. 
18, 16 (zu § 262) lind k»mmnn(t bin hq.ro.rim \\ ken rn'jnpl ben hnbbnnoj} Cant. 2, 2; auch 
hnnm<*mn\m tnV'it^b'i'tire* Cant. 2, 12 nach § 264,2. 266? 

$ 262. Fast noch weniger anstössig ist, allgemein betrachtet, 
die Umsetzung der etymologisch -prosaischen Tonfolge - * »' ! * * in 
rhythmisches «'»;;»»', denn hier wird die etymologische Tonsilbe 
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auch in der gebundenen Tonfolge <xi|** nicht ganz tonlos, son- 
dern sie behält wenigstens den rhythmischen Nebenton der Mittel- 
phase bez. -silbe eines vierphasigen Taktes (bez. viersilbigen Fussesi, 
vgl. S. 157 etc. Danach kann es nicht auffallen, wenn sich die 
Zahl der auf S. 231 gegebenen Belege für diese Art der Um- 
rhythmisicrung noch recht erheblich vennehren lässt, sobald man 
nur einmal die Natürlichkeit der Umlegung auch gefflhlsmässig 
erfasst hat. 

Am häutigsten sind wieder die Schwabeispielc. Für Verba tinita vgl. ausser den 
Anm. zu Jer. 2, 10. Ez. 10. 8. Ob. 18 Ps. 37, 14 etwa noch jijrdlhqii^itiW Jud. 5, 30, ubä'Ari 
ünZm jqjcddu Je«. 1.31, uvndhäril u V/u u . . . Je«. 2, 2. wthälfchü 'qmmlm rqbbim Je». 2, 3. 
mq-llachfm tidqkkSii , qmmi Je«. 3, 15, wHtjjel»chii 'ttx^ri hahfbfl \\ Jer. 2, 5, tcattaW* 
WfU>tqmm?Ü ['ffrYqrtn Jer.2,7<yi, wqttomjr'i * mö'w [lö | Jer. 2, 25*;?), hinnivud fruit * 'aJfcA" 
Ez. 3, 25 .'mit Beibehaltung des hinni), Ii zdwjx'l^'immdm Hos. 2. 7, tc*ui;d»*ii qarmj> 
hquimizbex || tr^udßlä^la'drfs (§ 266) Am. 3, 14, mjdn&Svhqnnfgfb \ xahdikifela (§ 2051 
u-»jdr»iüx> ff/ - ] 'ffrqim Ob. 19, jiüdftiii^^öjim 'td-jmn^ch" Ps. 9, 20, trjy'drr^fiu 

mimmittg^röpim Ps. 18,45, U'fjjt'ftxhfi chqmmqim iq^oßdi Job 3,24, umikkdxdchfm §261,1. 
h'xddii^bq'dt Job 6,22, 'Addbbirä b»sqr rü.ri Job 7,11, if'dhdbä^nqfti Cant. 1,7 etc 
(B. zur Stelle), lö-mdip'il^mir'f Thr. 1,6, wa'fttonnvlibbi Eccl. 1, 17; mit secundärem Aus- 
fall eines s: vnjiHqxäwfi V mq'är judem Jer. 1, 16 {».Anm.), u»tiiqbj*ü b'nt-jjhudä Hos 2.;. 
iw jinndplü b'ni JiSraWi Am. 3,12 (Dreier statt Vierer), Ws,» f x*>&>7 *JVMr -rfr;« 
Thr. 4, 2 (mit Beibehaltung von , echä als 'ech). Beispiele für Status constructus und 
Sonstiges: m)lftlpt^mis/>tit Jeg. 1,21, um6*»diuharim Jirga zü Ps. 18,8 (so schon in den 
Textproben), tcqjjiggalii (<j 261,2) m$&döß^tebel Ps. 18,16, k\ mi '?/ tnibb(iTddKjahtCi 
Fs. 18, 32; nach § 266 kol Jö&hrvha'drfx Joel 1, 2. 14 und vielleicht kl chnlä [. . .] jn't? 
'epvkpl-jöhbi'^ha'drfx (Vierer) Zeph. i, t8; ferner umhiqq?röp^'ewiim Jes. 3, 16, to'qttjw 
m»xdl(r/jlim^'öp6 Mal. 1, «2, nvrdmami^mi&id' re-mutiß Ps. 9, 14, mrom^mteh larf&ß 'ärt* 
f»- 37, 34 {triiömimcha MT.); ob auch ct*a gqm-'diä bStd»ch(m 'f».r«<y Prov. 1,26V 

Spärlicher sind die Belege für das Uebcrspringen eines Vollvocals t§ 176,3.1» 
Es kommen etwa noch in Betracht die Stellen wihqmmdchselä^hqzzdp Jes. 3, 6. bAxattäfi 
jnmuP Ez. 3, 20, 'düfr^je'itaih^hihim Höh. 2. 1 (mit Beibehaltung de» 'fixer., jiiu»i' 
mehtchalii qölt |; ir»iqu'np\ tttho by^zuän Fs. 18.7, irqjjtra'il ' ilf i ,qe jdm Ps. 18, 16, nftdafr 
zahdb Cant. 3, 10, vielleicht auch ki miruitüem <W h'eriß Jes. 37, 32 i§ 239.3 und oheu 
§ 261,2;. S. auch unten § 267 zu Thr. 3, 6. 

$ 263. Seltener, aber doch in einigen wol ganz sicheren Bei- 
spielen, findet sich eine den in § 261 f. behandelten Accentver- 
schiebungen bei einheitlichen Wortern analoge Verschiebung von 
Haupt- und Nebenaccent auch bei Gruppen von zwei eng zu- 
sammengehörigen Wörtern, so z. 13. wenn aus einer Gruppe 
von Status constructus -j- Nomen wie fW-/<»« wegen des Zusammen- 
stosses des letzten Accents mit einem andern oder sonst um der 
besseren Rhythmisierung halber die neue Betonungsform bwi-iaU wird. 

1) Hierher gehören wol zunächst die früher von mir einfach der Gruppe der 
Encliticae zugerechneten Beispiele von § (63, 1. Ihnen dürften nun hinzuzufügen «ein 
mit zweisilbigem zweitem Wort: a; Mit Status constructus: Uuut'&tujadttu jütlqxämi 
Jes. 2. 8, iimjxtlb'iijj ^ttif/j lo Joel 1,6 'durch diese Lesung entfällt die Nötigung zu ein«T 
Aendcrung'}, h'qkti^'a&ttr xödes Zach 1,7 (so schon in den Proben vorgeschlafen '>. 
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ubni*ilnh't jißixira rffi Job 4. n, vielleicht auch kol-'gi.r6ß\jjqhtcf jfSfrf wfm{ß Ps. 25, 10 
(ho in den Proben, s. aber zur Stelle,; mit Segolat mßömech^iebft wibbeßv'id(t) Am. 1, 5 
bez. m€a*qtlön Am. 1,8 (s. die Anmro., — b> Mit Verbalformel u.dgl.: ic»qdm^6ebfi 
mijji&rd'el Nuin. 24, 17, trqttiqqäx^ , ozt>} iem(* m(iihi) Job 4,12 'wodurch m^nhü gerettet 
wird: «. Anra.); ähnlich laböi j<v'ew - hrüm In Hagg. 1,6 it. die Proben). 80 vielleicht 
auch 'amf^w&f kül \ me'ql.ptne ha'damä \ nSüm jtthwf Q Zcpli. 1.6 (als Sechser), und - 
wenn auch einigermaßen zweifelhaft • unten $ 267 zur Stelle), als Parallele zu § 262 
irajjct vjadö V1I0« wqjjqkken Je». 5. 25 (wo dann 'aliin beibehalten werden kann). — Vgl. 
übrigens unten § 2(17 zu Nah. 2, 2. 

2) EbenBo sind aber theoretisch wol hierher und nicht zur einfachen Enklise die 
Beispiele von § 163, 3, b zu stellen. Auch sie lassen sich noch ein wenig vermehren: 
vgl. lnhmb^l<th^m böroß Jer. 2, 13 (8. Anm.), hdjaOib^'elfh" 'od .ler. 3, 1 (mit Beibehaltung 
von 'od), und vermutlich tiggd' v'adth" trdttibbahfl Job 4, 5, bä'w -/«idfA" icdjjfjcpa rit 
Job 6, 20, qara^'alqi mö'ed Thr. 1, 15 (so schon in den Proben 1. Vgl. auch unten § 267 
zu Ps. 4, 7 f. Eccl. 2. 5. 

$ 264- Für die Zurückziehung vor « um nur eine Stelle sind 
als eventuelle Ergänzungen zu der Liste von % 176,2 (S. 230) 
etwa noch anzuziehen: 

1) Für Statu« coustruetus: umismqnnKha\ir{* Gen. 27, 28, 'az nilxämü (§ 261,1) 
Malchin chmä'qn Jud. 5, 19, ubimxittößv'afdr Jes. 2, 19, mniktme^bqbböqfr Je«. 5, 11 Anm., 
tctiäjqq Ib miqtivha'tirf? Jes. 5, 26, ir?<ib»dä i.§ 261, i> bdtte^hqiien Am. 3, 15, kt /i'/W^ 
Iqxmi Job 3,24, Hmc.ayjqß^hu'dre* '«/-<iro Job 5,22; /i'r'ö/> fo'ibbi^hqntuiwii Cant. 6, u 
(au § 266;. — 2) Für Verbum finitum: tc»la'(rfb j»xqlltq^Mldl Gen. 49, 27, ictiii^niftqx ^ 
, ezor xdla^au || iolö^nittäq broch nfaläu Je». 5, 27, tokchvddbberu'el-beß ji&rd'el Ez. 3, 1, 
y d^^ , ddqbbir+i , etfch a Ez. 3, 10, v-»»äm 'ddqbbir^'ößäch Ez. 3, 22, trilö-ßdsii^'oßdm Hos. 
2,9 Anm.. u»'ql-j»rugalhH (§ 261, 2) jäddü-£öräl Ob. 11, umiritialim (§ 261, 2) jitten^qölo 
Am. 1,1, 'ö hdjüiä^fanfch" Mal. 1,8, 'ijj-tageimif &/f* xar»<ür Prov.3,31, U'»ßUjwaß\ {% 261,2) 
jitUnu'foh Job 6, 8, A«»im^s«>iim (§ 261, 2) «i'r'öw6a'«rfp (§ 266) Cant. 2, 12, und vielleicht 
noch einiges Andre; bei w conversivum: irajji&Mxv'addm Jet. 5, 15, tc(ijjigbqh*>jqhtci 
Jes. 5,16, iittiddbbir^'ojn Ez.3,24, wqjjißhnllech baßoch-'ärqjoß Ez. 19,6, uqjjißpdmiwjönä 
Jona 2,2, uqttiMävha'iirtf mippattuu Nah. 1,5 

8 265. Zu den Geminaten vor Schwa. Wie die Ueber- 
sichten von § 2 1 4 ff. zeigen, habe ich es in den Textproben, mehr 
instinetiv als auf Grund besonderer Untersuchung, im Ganzen ver- 
mieden, längere Wortformen mit Artikel und Schwasilbe dahinter 
in der überlieferten Vollform als zweihebig anzusetzen, vielmehr 
in der Regel Reduction der Vollform zur Kurzform angenommen 
(eine Ausnahme, hqxdrakktm Cant. 2,9 ist §217, i,b citiert; K»w*tqiuftm 
Jes. 2, 20 gehört nicht hierher, da auch nach erfolgter Kürzung 
die Wortform zweihebig bleibt). Ich halte die Anwendung der 
Kurzformen auch jetzt noch für das Normale, möchte aber doch 
zur Erwägung stellen, ob nicht doch auch hier ebenso wie bei 
ähnlich gebauten andern Wörtern (vgl. § 217, 1. b und dazu ev. 
noch b»hiß'qtt)f<im kfjcnidi Thr. 2, 12) etwas öfter als in den Textproben 
geschehen ungekürzte Artikelformen mit Doppelbetonung anzu- 
nehmen seien: wobei sich dann gegebenen Falls auch die Vers- 
formen entsprechend verschieben würden. 
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Hierher würden eventuell /. Ii. gehören: icijo'ätäich ksbritU.rilld Je». 1,26 'Siebener 
statt Sechser: vgl. auch § 259), ulnYifr hdsiula'im Je*. 2,21 1?, vgl. t> 261,2; entfernt 
einen eingestreuten Fünfer; , inhdrjchtunm hbiq'ä Jes. 40, 4 'dadurch würde wieder einer 
der [in der Anm. beanstandeten] eingestreuten Fünfer beseitigt; vgl. auch § 267 zur 
Stelle); vr>hii*k»feld Ob. 19 (Siebener statt Doppeldreier, vgl. § 259'»; Ixfi'-'iraqtM uMwat-oß 
'abnqm 'eJ>~Ke'ähähäuH<if*i Cant. 3, 2 (Doppeldreier statt Vierer, womit zugleich die 
Schwierigkeit des zweiten Halbverses beseitigt wird; zur Betonung vgl. § 262"; bin. 
hfimmjsarim Thr. 1,3 (geläufigere Retunungsform). Hei Jona 1,4 tc»h'i''oniJjä und Prov 
3, 34 irjln tinmnm jitien-xnt habe ich die neue Hetonuugsform nachträglich schon in die 
Textproben eingesetzt. Andre Stellen sind mir mindestens zweifelhafter. So würde mir 
EccL 1,7 f. kal-hdtnwalim und /•«/ •hädtlriiarim entschieden matter klingen, als mit der 
im Text vorgeschlagenen Betonung der kol und Kürzung der Artikelform (ähnlich r.. B 
Nah. 1,4). 

§266. Zur Betonung der Segolata am Versschluss. 
8. 276 t!. habe ich geschwankt, oh versschliessende Segolata nach 
mit normaler oder aber mit schwebender Betonung zu lesen seien, 
mich dabei im Ganzen für die letztere Alternative entschieden, 
zugleich aber auf die Möglichkeit des Bestehens einer Doppel- 
technik hingewiesen, nach der ältere und jüngere Texte verschieden 
zu beurteilen sein könnten. Nach weiterer Beschäftigung zumal 
mit erzählenden Texten hat sich mir auch hier der Standpunkt 
inzwischen etwas verschoben. Ich halte jetzt die Normalbetonung 
der Segolata in der beschriebenen Stellung im Allgemeinen für 
wahrscheinlicher, und möchte bei der Verschiedenheit der Behand- 
lung, die ich immer noch herauszufühlen glaube, nicht mehr an 
einen Gegensatz von A elter und Jünger denken, sondern eher an 
einen Gegensatz zwischen der Technik der Sprech- und der Ge- 
sangstexte, d. h. den Sprechtexten die Vorliebe für die Noroial- 
betonung, den Gesangstexten öftere Anwendung der schwebenden 
Betonung (behufs Herstellung glatterer Rhythmen) zuschieben. 
Auch diese, sehr spinöse. Frage wird natürlich noch genauer 
untersucht werden müssen. Einstweilen nur einige nachträgliche 
Bemerkungen zu dem a. a. O. gegebenen Material. 

1) Directe metrische l'nzuträglichkeiten scheinen, nach dem Material der l*rolei:, 
auch bei Annahme von Normalbetonung nicht einzutreten. An der einzigen Stelle, wo 
(in der Casur eines Fünfer*, durch die Normalhetonung eine viersilbige Senkung ent- 
stehn würde, lässt sich durch eine lim Text so wie sn schon angenommene) leichte 
andre Kürzung die notwendige Silbenzahl ohne Weiteres herstellen: bql-jnqümH mj<i r#t> 
>drt* \ umat'ü ete , Jes. 14, 21. Ausserdem ist mir aufgefallen, das« unter den vor- 
kommenden Heispielen da« Wort %n'f* ungewöhnlich häufig erscheint. Sollt« da« doch 
vielleicht ein Fingerzeig dafi'ir *ein. das« gerade bei diesem Worte (das an sich durrb 
die Anomalie seiner Vocalisierung auffällt) eine einsilbige Ausspracbaform (**«rx, nau*»l 
*-ars länger in Gebrauch geblieben wäre? 

2) An einigen Stellen erlaubt die Anwendung der Normalbetonung engeren An- 
schlug» der Lesung an den überlieferten Text. Vgl. ausser icjbqmcapi tfmazmdim ji* »- 
jdjrnd Job 0. 2 (gegen t> 199, 2. d ScIiIuhs) noch hemmü^ji niü 'dr{* Ps 37. 9 und m*M 



ized by Google 



X'Xt, 2 ] Metrische Studien. I. Nachwort. § 2ftT>— 2G7. 



577 



iiehol-hd'nrtx Tbr. 2. 15 mit Beibehaltung von hemmä und chyl, oder auch haxsefi trahqSSaber 
Thr. 3, 47 ohne Kürzung der Artikelfonn, und ähnlich juMAu ki jnwp'U-qabfr Job 3, 22 
'gegen § 175, 1, c etc.). Speciell möchte ich noch darauf hinweisen, dass bei Nonual- 
betonung de« Segol&ts auch vorhergehendea zweisilbiges, sc-hwachtoniges Wort in der 
Senkung unanstOssig ist, und zwar gilt dies nicht nur für die zweisilbigen Präpositionul- 
formen von § 199,2,0, sondern auch für Stellen wie jahtrf jadin 'g/>e-'«rf* 1 Sam, 2, 10. 
litbox jisrc-duTfch Ps. 37, 14, jnhief toxpehmd jwtntt^ärr* Prov. 3, 10. sn'rd^ '«rje irsqdl^ 
säxtil Job 4, 10 und oben Job 6,2 (gegen § 199, 2. d) sowie mqxdiyiwrti&a' T rq{tt^&tixnd 
Je«. 5, 23 (§ 201, l, c>, denen als weitere Parallele noch p>f*Li\-]plch" kifat'xedeq Prov. 31, 9 
hinzugefügt werden kann (auch etwa itjdäm [-] 'entib tiitf-xtimer Deut. 32. 14 Vi. 

3; Die Zahl der Belegstellen erführt gegenüber § 199 ff. noch einen Zuwachs ans 
§ 261—264. wenn man die dort angenommenen Accentverschiebungen als richtig au- 
erkennt. Vgl. umiimännivha'rires (Jen. 27,28, 'ar nilxiimü mäleh^rhmifi'an Jud. 5,19, 
mka rnq iö miq&vha'ärpi Je«. 5, 26, ('eß) kol ^jö&bi ^ ha' arg* Joel 1, 2. 14. Zeph. 1. 18, 
»rpjui/Wff^/rt'drfJi Am. 3, 14, tcarvzimm tw&dü-jüxqd Ps. 2, 2, kium'bümchüu ji nwi« '«ff? 
Ps. 37, 22, icsqödirim M^pbü j(in* Job 5, II, hqnnismn'int uir'äutnt'nres Cant. 2. 12, hr'öp 
bSibbi^hqnnäxql Cant. 6, II. 

8 267. Bemerkungen zu einzelnen Stellen. 1 ) 

ßen. 27,27 lautete vielleicht ursprünglich als Sechser n'e re.r~b»nt | k»rex &ad( 
brnh-hö jnhwf f, (oder \Uer^berächö jqhirf nach § 262). Du« gilt vielleicht auch von 
27, 29'' Ivnce-sjfbir fo'axjcA" | ivjjiitqxäwil^Uu-h | tone Ummrich , was eine viel bessere 
Betomingsart ergibt. Damit wird dann aber auch 29* cinigermaHsen verdächtig. Die 
zweite Vershälfte ist am natürlichsten doch tv»jiit'lr<hrh^hich Wumntim zu betonen, und 
dann erfordert die Symmetrie, da an einen umgekehrten Fünfer schwerlich zu denken 
i>t, auch als ersten Halbvers einen Dreier. 

Gen. 49, 8 f. G. zieht (Commentar S. 432) wol richtiger V. 3'' und 4 ,ft und dann 
4".< und 4 b in je einen Langvers zusammen, und moniert mir, das« LXX in 4'' nicht 
jjsit'i sondern jtyü'e las. Uebrigens dürfte eine Lesung des letzteren Verse« vorzuziehen 
sein, welche das 'az unbetont lässt. — 49, 7. 'Das Weglassen des 'ariir im zweiten 
Gliedc ist aber charakteristisch-hebräisch' G. Nach dem neuen Betonungsvorschlag von 
S, 573 ist dessen Ergänzung nicht mehr notwendig. — 49, 8. G. zieht Beibehaltung 
von 'ttttä und die Abteilung 4 1 ; 3 -f- 3 vor: mir wilrde mit Rücksicht auf § 259 «loch 
die an MT. anschliessende Abteilung 4 -f- 3 j 4 (deren G. auch gedenkt) eher annehmbar 
erscheinen, zumal sie durch den Ansatz jistäxtiicu^ltich | tone 'abich n (s. zu (Jen. 27,271 
die harte Betonung des Schlussverses zu vermeiden gestattet, die in den Proben angesetzt 
ist. — 49, 9" (= Num. 24, 9*) ist mit G. als Doppcldreier mit Kinschnitt hinter \irje zu 
fassen. — 49, 18. 'Teile 4 3 + 3 Mi. Vgl. dazu 8.570. — l'eber 49,22 s.S. 571. - 
49, 25' ist doch am natürlichsten als Doppelvierer zu fassen: me'il '«f/icA" | w-vy'a' Zirfkkri ;. 
irp'?/ mddni \ wibdrxhfkkä ; das spräche auch für den überlieferten Vierer in 25V, nur 
fällt dann wieder der Dreier 25*" aus dem Geffigc heraus. Uebrigens ist ja bei der 
ganzen Stelle V. 25 t'. Abteilung und Constitution des Textes sehr unsicher. 

Ex. 15, 2 f. 'zimrtip ist auch als Fem. vor icriihi unmöglich. L. nach LXX 
umistart (ohne rf) und tilge '(lohe vor '«6t (die Gottesbezeichnung „mein Vater" hat 
später Bedenken erregt), ebenso «las erste jqhir( von V. 3: in solchen Aufzeichnungen, 
wo jnhiel als letzter Trumpf steht, kann der Name nicht schon vorher vorkommen* (t. 
Bleibt aber dabei nicht das in Anni. 2 geäusserte grammatische Bedenken bestehen? — 
15, M zieht G. den überlieferten Text mit der Abteilung 4 3 + 3 v ° r = der Doppeldreier 
schildere langsam das wunderbare Kreiguis, ebenso wie der Doppeldreier i6 b das lang- 
same Vorüberziehen male. Mir geht dabei nur der dithyrambische Schwung zu sehr 
verloren, welcher die erste Hälfte des Gedichts auszeichnet, die ich (trotz Gi skki.'s Ue- 



l ) Vgl. S. 569. Gunkki/s Mitteilungen sind durch fi. gekennzeichnet. 
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denken gegen den Inhalt meiner Anm. 19) in keiuer Weise mit dem Sehlussstück (wenig- 
stens als Ganzem) rhythmisch zu vereinigen vermag. 

N'um. 21, 27. Die von G. mir vorgeschlagene Abteilung M'i xfibdn, abbaut 
teapikkönen 'fr si.rön (auch mit w»pikkö»in 'ir zu lesen, nach $ 261.2) halte ich doch für 
unmöglich, wegen der grossen sprachlichen Härten, die die mir zu involvieren scheint - 
Zu 21, 2I>'' ist versäumt worden anzugeben, dass bei Tilgung des Namens natürlich 
Inmmfljch zu voealisieren ist. G. bezweifelt die Möglichkeit der beiden in Text und 
Anm. 5 vorgeschlagenen Emendationen und vermutet einen blossen Fünfer ^also Ver- 
schluss mit bwhlnp). — 28, 7\ Die Tilgung von wo' ah i»t auch bei Annahme eine* 
Sechsers metrisch nicht gerade erforderlich: min - 'dräut j(fii.rei)i | Ltilöq wrlfch - mit* ab. 
mthüf'rc-qidim'. . Ob aber, wie Ii. meint, das Wort für die Darlegung der ganzen 
Situation unentbehrlich ist, darüber möchte ich ein bestimmtes Urteil nicht aussprechen 
Innerhalb der Situation, in der die Verse gesprochen sind (oder sein sollen: was für 
diese Frage auf das bleiche hinauskommt), will mir an sich auch ein balaq hnmmelrch 
ausreichend erscheinen. Indessen ist es nach dem besagten wol am sichersten, mö'ttb 
vorläufig im Text zu belassen, bis auf eine genauere Untersuchung der Frage, wieviel 
von den überlieferten Titulaturen etc. an analogen Stellen durchschnittlich dem ursprüng- 
lichen Wortlaut des Contextes zuzuweisen ist. 23,21'*. Gegen Anm. 8 bemerkt G : 
'milachtm Flur, ist unmöglich, da es sich um einen König, Jahwe, handelt. Wenn über- 
haupt Aenderung, lieber etwa b»pochö »in seiner Mitte«'. - 24, 4. 'Hinter 4** lies nach 
der Parallele in 16 injttde' dä'qp 'rljon und tilge dann aus gleichem Grunde ''l*fr * G. 
Damit bildet denn V. 4 zwei regelmässige Doppeldreier. 24, 7 b . 'Wenn etwas zu er- 
gänzen, dann besser vor mn/cAw/o' G. Ich hatte seiner Zeit die Lücke hinter diesem 
Worte angesetzt mit Rücksicht auf den so sehr beliebten Chiasmus der Wortstellung. — 
24, 9*. S. zu Gen. 49, 9. 

Deut. 82, 2\ Die Betonung ist etwa« hart und daher der Vera mir nicht ganx 
unverdächtig (Vierer wie V. 16?). — 82, 14. 'Der Halbvers b)tü[-]baiän ic"qttüdtm ist 
wol zu streichen, so wird die Parallele vortrefflich' G. — 82, 21* könnte vollständig 
sein, wenn man einen Sechser (wie den freilich recht verdächtigen V. 24*) zugiebt: htm 
uin'uni | b»lö[-\ 'c7 ; ki'äsum bqhbalem Für da« letztere Wort vermutet G. btnqblapäm. 
— 82, 24". Gegen die Streichung von 'afdr (Anm. 22) führt mir Ginkli. die Parallele 
Micha 7, 17 an. Wie der Vers dasteht, ist er am natürlichsten als Siebener zu lesen 
(vgl. dazu § 259 : ir^n-bihemöß [ 'diaHax-Mm || ek. - 82, 88*. 'Für U 1. mit Sam. LXX 
hjöm y G., was ja auch wol für allgemeiu angenommen gelten darf. Ich hätte danach 
auch S. 164 lieber ein andres Beispiel einsetzen sollen. 

Jud. 5, 4 1 '. Zur Betonung des Versschlusses vgl. S. 237 Anm. — 5, I4 b kann auch 
ein Doppelvierer sein, mit umizzäbnlüu \ moiichtw h»ieb{t . Die Betonung ist darin wol 
natürlicher. — 5, 23 wäre mit Benutzung der citierteu Conjectur Gkimmk'b vielleicht besser 
als 4 3 3 -f- 3 zu coustituieren : 'orä nitro: ) y amär j<fhtc$ || 'örii 'ardr joiibfk 11 3 u.s. w 

1 Sam. 2, 0 f. Auch G. macht darauf aufmerksam, dass 9'" ff. gegen MT. eher zu 
regelmässigen Doppeldreiern zu gestalten sind. 

2 Sam. 1, 11) ff. 'Die Gliederung des ganzen Liedes ist mir fraglich: das Persön- 
liche beginnt jedenfalls erst mit V. 26' G. Dessen weiteren Vorschlag einer Abteilung 
Ma£?ii m'ül ] höh « ntasi.c bnüiutmfit (] middnm xälalim j mextHfh gibborim || etc. (als zwei 
Doppelvierer! vermag ich mir aber vorläufig nicht anzueignen. — 1, 23* ist doch wol 
in der überlieferten Form zu belassen, dann aber als Doppelvierer zu betonen, sodass das 
ganze Mittelstück formell regelmässig wird i.ia'ül irihönafdn [ huttufhabim tr*\?M*"iiwt»t 
bj.vitjjtm ubmüjxim \ 16 nif'radü . ~ 8, 88 f. 'Für die Gliederung in 34 kenne ich keine 
Parallele: iler Absatz mfisste hinter 'äxurop fallen. Aber metrisch? Es fehlt wol bei 
'(Intrup ein Wort «mit Stricken«)' G. - 23. 'V. 4.6 7 corrumpiert Der in der Anm 4 
angegebeue Sinn ist schwerlich mit den Worten des Textes zu verbinden oder hinein- 
zueonjiciereu' G. 

Jes. 1, 2''. Zur Betonung des Schlusses vgl. S. 237 Anm. — Für 1, 7 zieht G. das 
Schema 4 + 4 3 mit Tilgung von '»/*?/■ vor. oder 6 3 -f 3 ohne Streichung —1,10» 
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möchte G. auch d»bqr eine Hebung tragen lassen. Das würde aber kaum dem sonstigen 
Gebrauch der Formel diUtr-juhtr^ entsprechen, vgl. S. 308 f. — 1,11 ' wfqttüdtm wol 
zu streichen, vgl. LXX' G. Das erleichterte zugleich die Lesung bedeutend: irMtilm 
jHirim uehbiwm etc. — 1,18. 'Vielmehr | qstörfP tö'eba [hi h] ' G.: für die metrische 
Frage dem im Text Vorgeschlagenen gleichwertig. — 1)1' f»sst G. aus Sinnesgründen 
wol richtiger als zwei Sechser. Das über den Vers S. 359 ausgesprochene Urteil bleibt 
aber für mich trotzdem bestehn — 1,19. Den recht Übeln Vers bessert G. in 'im-tobü 
uÜHiii'tfm toba \ An'nVf.y tochrlii. - Zu 1,25 bemerkt • >., dass 25V' 1 ' zusammen- 
hangen. Das ist dem Sinne nach natürlich richtig, aber damit ist es mir noch nicht 
ganz sicher, ob auch metrisch so zu binden und zu trennen ist. Hei dem starken l" eber- 
wiegen des Typus Periode -f- Keihe gegenüber dem Typus Reihe -j- Periode (vgl. «5 90 f. 1, 
habe ich es vorläufig für sicherer gehalten, im Eingang 'tristichischer' Gruppen da eine 
Periode anzusetzen, wo die erste und zweit« Kurzzeilo dem Sinne nach einigermassen 
zusammengehn können, also auch da, wo die Schlusskurzzeile (die ich mir als eine Art 
♦»pexegetischen XachklungB denke] an sich enger mit der vorhergehnden gebunden ist. — 

1, 2*. ' .rqtUi'im wird durch jqxdau als richtig garantiert. Also 4 + 3' G. Vgl. § 259. — 

2, 2 IT. ' Vgl. hierzu Micha 4. 1 ff. Der Michatext ist metrisch im Ganzen besser ' V. 2» 1 ' 
bildet zwei reguläre Doppeldreier); 1. ferner nach Micha v-mühärii 'aläu 'nmmtm 
lohalxhii $öjim rqbbim || etc. . . .' G. : gewiss sehr einleuchtend. — 2, 6. 'Warum nicht 
4 + 3''' G. Vgl. § 259. -•■ 8, 1» ist doch wol am einfachsten als Siebener zu fassen: 
ki hinnc ha'adön f jqktt f Ktba^op || etc. Das folgende kol-mii'qn-Jfjrrm tCMhnl-mii'qu- 
maim betrachtet auch G. als sicher späteren Zusatz. Er ist aber nicht ohue Weiteres 
zu entfernen, weil dann ein isolierter Zweier, mq&'tn umqä'end, übrig bliebe, den ich 
nicht unterzubringen weiss, es sei denn, dass man ihn unter Tilgung von mirümlem 
oder umihudä mit dem dann restierenden Sechser zu einem Doppelvierer zusammen- 
ziehen will. — - 8, 3. 'Die Streichung von xäruitim ist unwahrscheinlich, eher ist wtjö'e? 
zu streichen: alles übrige sind st. constr. -Verbindungen' G. — 8,0. 'V. eher 3 + 3 4, 
indem jirhabü, dem Sinne nach besser passend, zum Vorhergehenden gezogen wird' G. — 
8, U möchte G. lo ^cht.vedü mit nur einer Hebung lesen, um kindom halten zu können. 
Dann scheint mir aber die Bindung ir'jrqttäftäm kixdöm \ higgidu Ib^chixedu nehr hart. — 
8,11. 'Dem Sinne nach rät man auf <Ai> ni" G. Das würde gut zu dem Schluss- 
vorschlag von Anm. 9 passen. 8, 17 IT. 'Die «zungenbrecherische Liste« von Anm. 14 
kann Ausdruck des Zornes des Propheten sein' G. Etwas Aehnliches hatte ich im Sinne, 
aU ich in der Anm. die Worte schrieb 'mag sie gehören, wem sie will', die als Oppo- 
sition gegen die übliche Ausscheidung der Stelle gemeint waren. - - 4, 1. f i(bq r ist 
betont, muss also eine Hebung haben' G. Dann müsstc man einen Doppeldreier mit 
f/ üw'fxrtrf ansetzen. Es ist mir aber noch zweifelhaft, ob nicht — wie anderwärts 
(z. B. im Altgermanischen ) — so auch im Hebräischen für die Zahlwörter etwas andre 
Betonungsregeln gelten als für eigentliche Vollwörter. - Zu 4, l r fehlt die Angabe, dass 
MT. simchd liest. — 4, 8 könnte allenfalls ein Doppelfünfer sein, mit Beibehaltung von 
tohaja und der Betonung qadö* je'a>wf>- lö- — 4, 5. 'In Anm. 2, 1 1. rrrr und 
m-jä/ij«, und unter 2 besser für n* _ rr' G., der im l'ebrigen den Text in engerem 
Anschluss an MT. constitniert. - 5,3. Es wird zu überlegen sein, ob nicht doch 
*eff->'äi(r [-| 'dniv'oif lichqrmt zu betonen ist, vgl. aus § 158,1,3 den Vers Jer. I, 11 
und ferner Jer. 1, 13. Ez. 2, 8 (zweimal). 3,3. — 6, 8 ist im Anschluss an MT. eher als 
3 + 36 zu constituieren, mit mnggi'h bäif> bibntji. So jetzt auch G. — 'Vor 5, 28 als 
hinein selbständigen Stück ist hoi einzusetzen. Der Vers kann auch als 4 + 4 gelesen 
werden' G. : das letztere freilich nur mit dem etwa» harten Vr/rfc «öjrfrf (§ 195, 3 • 
5,25. 'Der Abschnitt hinter niblapum reisst den Zusammenhang auseinander. Die 
Sinnesabsätze sind hinter bi'ummo, 'b/oii, hfhnrim, xusojt, also 4 + 3 3 3 + 2?' G. 
Dabei würde ich immer noch das schliessende bjqfrfb ruxöp beanstanden, das nun erst 
recht rhythmischen Anstoss hervorrufen würde. - ö, 2S. 'Die Abteilung hinter kqmqr 
ist nicht wahrscheinlich, da in diesem Falle das Verbum doch wol am Ende stehn würde. 
Also doch Sechser' fi. - 14, 5 f. sind, wie sie dastehu, doch wol als 63 + 3 gemeint, 

37« 
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desgl. 14,12* und 13' als Fünfer. — 37,24*. 'So unmöglich, mindesten« wq' badjch* . 
wenn das nur keine «v- Glosse ist' G. — 37, 25. 'Der angenommene Text wird durch 
LXX Jos. nicht bestätigt. Die l'orruptel ist in Z'-} zu suchen: ich lese dafür 
♦kühle Wasser« ' G. — 87, 26 liest G. im engeren Anschluss an MT. hdlö iamaf 
hmeraxoq? , hernach pfnrtth und [ußhi]. — 87, 27* möchte G. als zwei Fünfer lesen; 
doch werden dann die Verse wol an knapp und schwerfällig im Gange. — 37, 28. G. 
verweist zu Anm. 16 derauf, das« für irtm'tuntich mit LXX tut'ömch zu lesen ist. — 
37, 31, Anm. 19. ' luwuis'arü kann kaum so, wie liier angenommen wird, als Substan- 
tivum gebraucht werden. Besser n^*:3 rnc | m*r--r*: rr*** H. — 37, 35. 'Die Wi-ji- 
la*8ung von dnteid ist unmöglich. Dann lieber bmq'm weglassen' G. — 40, 2 kaun 
auch ein Doppeldreier sein, ki^lmprä mijjüd jiihtc^ !j kifläim litchöl-.Tqttößfh". — 
40, 3 besser mit (5. r/6l <j<»e zwoihebig. Ich fasse danach den Vers jetzt als 3.6 auf. 

— 40,4*. 'Nach <7f kann mau etwa tcSafiq ergänzen' G. — 40,4'', Anm. 7: ' tetinja 
kaun nicht fohlen, (luyu) ist nicht möglich, es müsste mindestens (jihjü) lauten, bImt 
iiuch das ist lahm' U. Dio Schwierigkeit erledigt sich jetzt wol durch § 265, wouarb 
der Vers wie er dasteht ab» Doppeldreier gelesen werden kann. — 40, 20, Anm. 10 • 
'Die Cebersctzung von jeacham durch cotpüf ist unmöglich' G. 

Jer. 1, 1H. 'Besser Zeilenendc nach dem ersten Aa'orf«: das Folgende gehört zu- 
sammen' G. — 1,10. 'Besser ntfum jnhwi streichen: Schema 4 + 3 ^ schönem Ab- 
achluas' G. Ich war inzwischen zu gleicher Auffassung gelaugt. — Ebenßo bei 2, 2*"-3 l , 
welche G. lieber als Fünfer fasst (spr. b» y (r{H lö^zji ft'ä, reMp bbü'apd, ra'd tabö^'oleiu . 
Uebcrdies ist auch 2, 5 1 ' vielleicht als Fflufer zu fassen ohne die Annahme einer Lücke, 
welche G. beanstandet 1 , kaum aber, wie G. möchte, als Sechser, wegen der immerhin 
harten Gliederung md-iiiHui.syü | 'OboptchpH bi '«u/ | (das letztere Wort kann wol bei- 
behalten werden, wenn man bi in die Senkung treten lässt): eher noch mä-mmax'u 
,,f ttößech{m \ bi 'ättl | etc. — Meine Gliederung von 2, 5' ff. beanstandet G. mit Recht 
Ich würde jetzt V. 5 mit hah^l schliessen und wajjchbalit als Glosse nehmen (an einen 
xinncscüsurlosen Vierer mit Verseinschnitt hinter der Präposition 'qxdre, au den G. 
denkt, kann ich nicht wol glauben) ; dann mit G. 44 + 3 3 + 3 3 + 3- — 2, 11, Anm. 9. 
'Ob LXX auf eine andre Lesart zurückgeht als das Hebräische, ist mir sehr fraglich' G. 

— 2,17. 'Vielleicht als 4 + 3 zu lesen, mit tq'»(-Uäch' G. - 2, 19\ 'Besser in zwei 
selbständige Vierer zu zerlegen' G. — 2, 28'" nimmt G. als 5 4. - - 2, 21). Nach dem, 
was z. B. jetzt Di hm im Commeritar S. 29 beibringt, hätte der Vers ursprünglich au* 
zwei Fünfern bestanden: lämmä {rnnbü Y/m | ktdlxhjm r&t'tfm fl «vcAn/kcÄfro püa'tim 
bi | hSüm jnhtc( . — 8,1'' vielleicht Fflufer: tohäjjpä V i#[-\'qxer | Ädj'u*M&v Y/fA" 'od 
(vgl. § 263.2); 1'' möchte G., wegen der »tarken Betonung des kv'ciM, lieber als Sechser 
nehmen. — 3,5. Hinter la»{x:ts ist, wie G. moniert, der Schluss eines Vierers anzusetzen 
Das Folgende hätte dann wol für einen Fünfer vom Wert eines brachykataicktischtii 
Sechsers .(§ 78,2) zu gelten: hintie dibbärti \ wqtta'&i hara'oß \ wnttüchul (pi . — 8, 7 i*t 
tat'omqr uls selbständiges Zwischenstück zu betrachten; dor Rest ist vielleicht eher ein 
Doppelvierer. - 8,15)-. r L. w'unochi 'amärti | 'ech^mjtedi babbanim \\ als Vierer; dio 
beiden folgenden Reihen gehören zusammen' G — 8, 19'. 'L. wa'omär: 'abi tiq/i-ti \ etc. 
»1« 3 + 3* G. 

Ei. 1, 18. 'Die Verstellung zerreisst den Sinn' G. Gewiss würde man zunächst 
au einen (cüsurlosen) Doppclvierer (ohne hintie) denken. Aber solche Verse sind in 
diesem Capitcl sonst unerhört, und darum möchte ich doch die vorgeschlagene Teit- 
nbteiluug nicht für unmöglich halten, zumal bei einem Text wie dem unsrigeu, d. h. 
einen» Text von so ausgesprochen beschreibenden Charakter. Man darf sich hier am 
Schlüsse des Langverses keine eigentliche Pause denken. Vgl. auch zu 2,10. — 2,8". 
Zur Betonung vgl. oben zu Jes. 5. 8. — 2, 10. Auch hier moniert G. eine Zerreiasung de« 
Sinnes; doch dürfte dasselbe gelteu wie von 1, 18. Gerade hier finde ich das Abbrechen 
der Langzeile nach irwhnptib 'Wf/i rt , weil Spannung erregend, sehr wirkungsvoll. — 
11), 9. 'Ob fwiwHjror und bq.cnrim neben einander stehen können, ist dem Sinne nach 
fraglich. Durch Streichung von 'od in </ wäre l»mq T qu zu retten.' I>ie ganze Stfll«* 
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ist ja kaum mit irgendwelcher Sicherheit zu eonstituieren. Zu 19, 18 merkt (J. an. 
«last* tnmmä in LXX fehlt. 

Ho*. 1,9. 'Teile wqjjönifr \\ q)ra i*ttt6 lö-'qmuü \' kiv'qitfm lö 'qmmi \\ etc.* (J. 
2, 1 IT. 'Die Verse von Hon. 2 kommen mir ziemlich holprig vor und wären mehrfach 
durch Weglassung von V/ zu bessern' G. -- 2, l b und u könnten Vierer sein. 

Joel 1,2*. 'Die Cibjur sicher nach hqzzx f entm , also 3 -j- .? mit stark betontem 
:t>y G. 

Am. 1, 8 Schluss. 'Das 'f/>- zu Btreichen erleichtert den Rhythmus, und ho oft' G. 
- 2, 4 f. 'Da V. 4 f. sicher Zusatz sind, ist nichts einzuwenden, wenn sie andern Rhyth- 
mus haben. Darum 4* Fünfer mit In . mmit n#, 4 d Sechser ohne Aenderuug' G. 
2, 8, Anm. 5. 'Die Annahme eine» solchen Relativsatzes erscheint mir unhebräisch; 
besser auch 8» als Fünfer mit u J "<U-bj£adim räbvlim jqttü ' G. 2, 12 f. Wegen der 
Abteilung vgl. zu Ez. 1, 18. 2, 10. ft, 2* ist wol am einfachsten als Doppeldreier zu 
lesen. So auch G., der auch für V. i"" Sechser ansetzt. Metrisch bedenklich ist mir 
dabei, nach § 152, 2,c, nur die danu unvermeidliche Betonung 'aifr dibber. 

Oll. l b . 'Die Streichung von bqggojim ist bedenklich. Der Bote bringt, wie es 
scheint, die Kunde, dass man sich gegen Edum rüsten solle (vgl. die Fortsetzung , was 
nur für fremde Völker passt. Diese Kunde hat der Prophet in der Ekstase selber mit 
angehört' G. ■ 18*" kann leicht auf die Form des Fünfers gebracht werden durch An- 
setzung der Aussprache wi'ql-tiib.rän bixilo nach § 225. 

Jona 1. Hier dürften, wie schon in § 25«» ausgeführt wurde, verschiedentlich 
Siebener statt gemutmasster kürzerer Versformen zu «statuieren sein, zumal im Hinblick 
auf den erzählenden Charakter des Abschnitts (vgl. speciell die Bemerkung S. 5091. Die 
Textbehandlung wird dadurch nicht unwesentlich eonservativer ' , auch der Stil scheint 
mir dabei nur zu gewinnen. So bekommt 1,8 C einen kräftigeren Abschluss. wenn man 
tqri'iia || noch hinzunimmt (auch versteht man dann den Anechub von viillifne juhicf 
nach dem Muster von 3" leichten. — Bei 1, 4* kann man schwanken zwischen tnjuhtrP 
hrttl rtJ.r 'fl-hqjjrim || s. Anm. zur Stelle) und «v/«Airf htül^rux- gidölü 'el-hfijjam ; 
doch will mir letzteres auch jetzt noch weniger gefallen, teils weil g»dölü in LXX fehlt, 
teils wegen der störenden Wiederholung des Wortes in einer Zoile. — 1, 5 b lese ich 
jetzt icujjatilu 'rP-hqkketim | 'tfi^r ba'ynü/ü '{l-hijjjtim hhaqrl me'ulem . - Ueber 1,9» 
als möglichen Siebener s. die Anm. zur Stelle. — Auch 1,12' kann direet als Siebener 
gelesen werden: ki^jodf 'uni | ki^b'i^llt hq&tq'qr || hqggudiil hqzz( 'd/ccAf'm ' , wenn 
man nur die Abschwäch ung der L'äsurcti im Krzahlerstil zugibt. — 1,5* ist eher Doppel- 
dreier: irru/irs'Ä htimmqlUurim || icqjjiz'AqÜ 'Ii 'fl-'flohäu |i im § 261, 1). - 2,2. Zur Be- 
tonung vgl. § :f>4, 2. — 2,4. 'Mir scheint besser, das farblose »usulä zu streichen' G. 
(dann wäre wqttqilicheni zu betonen 1. — Zu 2, 7 weist G. darauf hin, dass versäumt ist 
das durch die Streichung von ha'args beziehungslos gewordene Suffix von b»ria-(h a zu 
ändern. Ueberdies zieht er es vor, ohne Streichung so zu lc»en: süf .rabui hruti 
IjqtMbi^htirim !| ('am Grunde der Berge ist das grosse Meer, durch das der Tote auf der 
Hadesfahrt inuss') und jarqdti hofärfa, birijfh" \ bii'di h'olam || /'«rf* = Unterwelt, 
Boden' t. Dabei erscheint mir aber der /.weite rev. umgekehrte 1 Fünfer (trotz der 
Parallele 1,5) sehr hart, und ich weiss nicht, ob auch das 3 von lupsbe harim gerecht- 
fertigt wäre. — 2, 9. L. mtotimmor'im hqblt-iäu \\ nach § 261, 1. So auch jetzt G. 
2, 11. 'Oder jqhwt zu streichen (sodass ein Sechser entsteht»? V. 11 schliesst sich direet 
an 1 au. Das Gedicht ist später eingeschoben' U. 

Nah. 1,2*. Doch wol eher iwie jetzt auch <J. will; 'H qqnnö jffhiiQ || noqem ubn'ql 
xemd . — 1, 7 b . 'L. Jode' 0'«J'«*O J'^tuW?' G. — 2,2". G. moniert den bösen Lese- 
fehler 'qmme*^kö für 'quHHOf^küxl Der Betonung nach würde der Vers in die Gruppe 
der Acccntvcrschiebungen von § 263 einzureihen sein. 

1) Zu beachten dürften übrigens auch hier wieder die Bemerkungen zu 
Ez. 1, 18. 2, 8 sein (s. oben S. 580). 
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Hall. 1, DJ'', 15 — 1«. G. beanstandet die vorgenommene Versabteilung, und schlügt 
vor, etwa Iqhris 13'" und h> jtixmöl 17 zu streichen. Ith bringe dann alier kein»» für 
mich losbaren Verse zusammen , während die im Text gegebene Lesung gewis« des 
rhythmischen Schwunges nicht entbehrt. 

Zeph. 1,1). 'Beuger ist bajjöm luthu zu streichen' G. — 1,10 f. verbindet Ii die 
llalbzeilen so: io r +ti*" iiV-I-ii'' ; V. i2 b « nimmt er als einen Fünfer und einen 
umgekehrten Fflnfer. Eher würde ich dann an 4 I 6 «lenken, mit trjlö[-]jari' am SehluM 
(das so wie so vielleicht wahrscheinlicher ist als einhebiges mlü-juri'\ — Zu 1,16.1» 
vgl. § 259. 

Ilagg. 1, 1. Siel>ener, mit bajöm \.nid Iqjritdfri Desgl. 1, 5. 10. 15 mit Beilwhaltunjr 
von to'nttä, 'nl-ktn und hqmmrlfch? S. § 250. Auch 1, ll b ' ist vielleicht eher als 3 4+ .} 
zu nehmen: ui'äl \U(r^tü.*i ha'damä \\ irSäl-ha\tdiim \ ui äl - hqbhemä || icSul kitl'jigV 
kqppriim . 

Zach. 1,2: 'LXX. Peä. Wki.i.hai *kn qiatf' (gad&iy, also Sechser. Dann 2:3. wie 
in den beiden folgenden Zeilen' (J. - 1,8" 'lässt sich auch als 4 + 3 (> lesen: ra'ipi 
hqlläilü | tc»hiniie-''ti |; nichib 'ql-xiis \idom, )| trshü 'omed | len hahMqmnm (» 26; j \iitr 
bttmmld ' G. 1,12"". 'Die Absetzung nach \»w« ist kaum möglich. Vielleicht ist 
der Text bis phüdä als 4 + 4 zusammenzurechnen' «J. . 1,1". «Besser zu teilen 
3 + 3 4 4 + 3' O. 

Mal. 1, 4 r ''. 'Besser zu teilen 4 (bis 'fAiosi 4 + 3 Auch 1, 5 ist die Teiluni/ 
schwierig; »Aber die Grenze Israels« kaun schwerlich so nachklappen. L. 4 + 4 mit 
mt'ql^ilifbttl jisra'el'i' G. Ich möchte auch hier wieder auf die Anm. zu Ez. 1, 18. 2,8 
(S. 580) verweisen und die Frage nach der Möglichkeit einer Art von Enjambement 
einstweilen offen lassen. Das würde vielleicht selbst noch für 1, ll b gelten können, 
wozu G. bemerkt: 'Der Absatz nach muggai zerschneidet den Sinn und scheint mir ganz 
unmöglich. L. muggui^li.'' — 1,14*. 'Die Versseheidung wider den Sinn' G. Ich ver- 
mute jetzt für 13' ff. das Schema 4+34 etc. '«iw«r ./'riAicJ | irSarür uöchtl [] mjii la'edrö 
zachär R wtnodir wzzobäc [ mgixdp Uidoiidi || etc. 

Ph. 1,2. 'Sechser: ki^Vjqhwf xef*6 \ ubjxkapö jfhgf (so nach § 262,2] | jömrim 
waUiild' G.: gewiss besser. 1, 8* b . 'Zwei Fünfer; Cftsur nach iaPul, und hernach 
tö-jibboV G. — 1,4 — 6 können ohne aUe Aendernngen als Siebener gelesen werdpn 
(vgl. § 259). So jetzt auch G. — 2,5. Im Gegensatz zu S. 341; möchte ich jetzt für die 
natürlichst« Betonungsform des Verses diese halten: 'az ^jidiihhtr Selim" (§ 264,21 tV/ij//« 
nbqxrönö jiUhälemo - 2,6. 'L. tcq'tii nasqchtt mqlki || 'nl-*ijj5n htlr [-] m ; trq'nt 
kann hier (in einem Psalm} nicht ausserhalb des Verses stehen, und hinter qpdil mnss 
ein Absatz sein: mit dsqj>p?r<i 'fl-xöq jqhicf beginnt das folgende Orakel* G. — 2,7.8*. 
'Zwei Siebener; mimmpini vielleicht zu streichen, vgl. Pb. 21, 5' G. — 2,11'". 'Vielleicht 
gehört nq&'qü-bqr noch zum Vorhergehenden?' G. Allerdings giebt dann j*n-jr'näf 
u»]i6b»d« rff'rrcA (§ 266) einen bessern Vers, und bei der l'nsicherheit der Lesung von 
11* wird man diesem Verse wol auch die unverständliche Zeichengruppe *:*7:: noch 
zuschieben dürfen. — 3, lt. 'it> kann schwerlich fehlen; spr. 'niujiiu'npa Wo belohim' <i 
Ob aber eine solche Betonung vou jjsü'ußu zu rechtfertigen wäre? Vor der Hand habe 
ich keine Parallelen dazu: man inüsste wol die Accentverschicbung mit dem Antritt von 
llo in Verbindung bringen. — 3, 7. Zur Betonung vgl. S. 305; doch ist auch merib'bop^tit* 
möglich, was G. vorzieht. -- 3, S. 'Besser V/>- nls kol- streichen; betone , öjjbni t <> : 
zum letzteren vgl. jetzt $ 261 ff. - 4, 7 f. möchte ich jetzt lieber so lesen: 7 ... Ii »»<*>■ 
r aUn" (8 263; 'ör ponfeh" 1; jqhwf, najtqtta &im.rä bilibbi, mit Herüberziehung von jnhtti 
zu V. 8. -- 4,0. 'jtixddu — «beides, sowol als auch», bei zwei Verben' G. Man müsste 
dann jtixddu Bchreibeu. — 5, 8". ' 'ffipiillal ist Pausalform und müsste also hier in 
'ffijmllel geäudert werden' G. Ich habe die Aenderung hier wie an andern Stellen, wo 
überlieferte Pausalfornien bei mir ins Versinuere treten, nach meinem Transcriptioni'- 
svstein dem Leser überlassen zu sollen geglaubt, aber leider versäumt, specieller auf 
diesen Fall aufmerksam zu machen. -- 5,4. ' ~'1T braucht nicht geändert zu werden: 
wenn aber, so umss es rzz; licissen, nicht VI-' ' G. — 5, 6 b f. 'Tilge t/nbbid, daun 
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sind die Verse ganz regelmässig: &in?P" kpl-pö'dle 'dun | dobwf chazdb \\ 'ii [-] damtm 
umirtttä | jiPa'eb jnhtcf ' G. — 6, 1 IT. Ich möchte jetzt glauben, dass in diesem Psalm 
regelmässig Doppcldreier nnd Siebener wechseln; man behalte also in V. 3». 5 jqhtij, 
V. 7 bidim'afii (oder bjdim'afii nach § 262,2), V. 9 mimmpnii, V, 11 kid-. Ebenso 
sind mir für 7,2.4.« jetzt Siebener wahrscheinlicher, wodurch die Tilgungen der ernten 
Vershälften hinfällig werden. Gleiches schlägt auch G. vor. — Einen Siebener nimmt 
G. auch für 7, 18 an: das ist jetzt möglicher, weil nun noch $ 263 die Betonung qq#u)j 
duräfh tcriichoHinfh" offen steht. <So übrigen* auch etwa 7,10 bdr ^karA wdjjqrjortu'i < 

— 7,15 kann man auch mit G. hinnt jirttbbfl-'duii betonen. — Zu 7,17 schlügt G, die 
(doch etwas sehr harte 1 Betonung ir Jr <d ~<iod<nd6 xdiimsli jered vor. — 8,4. Die Streichung 
ist, wie G. bemerkt, nicht direet notwendig: aber ein einzelner Doppelvierer will mir 
doch hier nicht recht wahrscheinlich vorkommen. Eher würde ich noch an einen Siebener 
denken (mit 'd${rukimänt" l>ez. ['tMrr] könanläi. der dann in dem auch von G. geforderten 
Siebener 8,9 sippür kamdim | udge bqjjäm etc. eine Parallele hätte. - II, 17. ' bichnp/xtu 
noq?« raid' ist, wie mir scheint, ganz unmöglich' (i. - 10,5. 'Die Heconstruction des 
zweiten : -Verses int recht zweifelhalt: ich zweifle, ob nicht murom »m*y«i/fcÄ" mimtr^do 
nicht auch corrupt ist' <J. 11,5. 'Oder Umstellung von xqddiq hinter jdumi und 
Ansetzung vnn 4 -(- 4 ohne Streichung' G. 12,8 fasst G. als 4 + 4 mit der Betonung 
bileb^tcaleb j^dab'^rü - 12, 7. 'Ob die in Anm. 3 bezeichneten Worte »erläuternde 
Glosse« sind, ist mir zweifelhaft' G. - 13, 1. 'Die Verbindung von 'qd^anä mit tifffix 
ist auch sonst belegt, vgl. Ps. 79, 5. 8<j, 4. 7. Das» das (Scdicht ursprünglich aus Dreiern 
bestanden habe, glaube ich nicht' G. 18, 26 f. Die Vierer erscheinen mir doch wunder- 
lich, die Streichung von "Cl sachlich unbegründet' G. Ich wüsste aber nicht über die 
Vierer hinwegzukommen, auch erscheint mir da* isolierte "5 vor tamim im Verband mit 
den drei zusatzlosen xuxtd, nabar und 'ii/qei, zumal bei dem knupp-wortspielenden Cha- 
rakter der Stelle, nach wie vor stilwidrig, und gewiss ist es einfacher, diesen einen 
l'eberschuss zu streichen (zumal ein graphischer Anlass zur Verderbnis vorliegt), als 
an drei Stellen aufzufüllen und damit den ganzen Stilcharakter der Stelle zu verändern, 
die ja möglicherweise Cals sprichwörtlich?) aus einem andern Zusammenhang heraus 
hierher eingesetzt worden sein kann. - 25, 0. 'Gegen die Cilsur hinter jnhwf ist vom 
Standpunkt hebräischen Stils aus nichts einzuwenden' G. Auch ich hatte den Text in- 
zwischen so uuicorrigiert. — 25,7'. 'Sicher Zusatz' G. 25,18. 'Hier mflsste ein 
p-Vera stehn' G. 87,1 möchte Ii. '«/ betonen, um einen Doppeldreier zu gewinnen. 
Vgl. aber § 150, 1. — 37,8. 'L. als Doppcldreier Hcr^nie'ü/ irn'sob .remä • 'ql-tijuqr. 
'deh-Mare' ; die Ausscheidung von 'ql-tijixnr ist für den Sinn bedenklich' G. Oder 
etwa Siebener (mit //£rf/' etc. ., wie in 87, ö, wenn man hemmn beibehält, und in 87, 10, 
wenn man mit G. \c?tn betont? - lll,10 b . Zur Betonung vgl. s 195, 3 — 112,2.4. 
'Waruni nicht 4 + 3?' G. 

Pror. 1,33. 'Aber dem Sinne nach ist Ii betont' G. Dann entweder w»some' ~>ti 
jiikön \-] bffrix, oder als Siebener trasomf Ii | jiikön [•] bftdx etc. — 2, 4. 'LXX »rj'iw' G. 

— 3, 7. 'bSenii'bu kann hier unmöglich fehlen' G. 8, 10 14. 88 halte ich jetzt für 
Siebener, s. $ 259. 1. 

Job 7, 4" ist versehentlich als Doppeldreier gedruckt und natürlich mit G. als 
Sechser aufzuteilen. 

t'ant. 2,0" > . 'Doppelvierer mit Streichung von dudt ( ' G. 2, 1 7. 'Besser 4 4 + 4' G. 
Oder ev. 5 4 + 4 mit 'dd-ie.jjufüx htijjom? — 8,1. Doppeldreier: r ql-miikaTA bidlelof> 
buiqqiti ^rfr^tydhdbd na fit (vgl. § 262 1? - 8,3. Siebener mit gleichem Schluss (vgl. t» 259)? 

— 4, 0. Vgl. zu 2, 17. — 5, 2. 'Dem Sinne nach 6 4 3 -f- 3 mit ierrukl nimlä [•] täV G. — 
5, 6. 'Teile ab 3 -f- 3 3 3-)- 3' G. - (!, 1, Anm. I. 'Die Ausscheidung der sehr un- 
gewöhnlichen Vergleiche vgl. namentlich Tirsä) ist sehr schwierig' G. 8,2V. 'Vgl. 
LXX' G. ixai ti e raiuiov r»'/„- GvUaßot'et^ ut). 8,5. 'Nach dem Sinne 5 3 3 + 3' fi . 

— S, 7''. 'L. honn für hon be/w , und dann Sechser' G 8,12. ' Dem Sinne nach 
3 3 + 3' O. 

Threnl 1, 1 ff. Von den hier angesetzten Vierern lassen sich zwar eine ziemliche 
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Anzahl, wie G, wünscht, durch Annahme, schwererer Bctonungsformen (z. Ii. wie, *fn [•]/«* 
»liiutjcm i, 2'') auf die Form des Fünfers bringen; aber eben diese schwereren Betonungs- 
formen scheinen mir dem sonstigen (»«brauch des Hebräischen gutcntcils zuwider zu sein, 
und es ist mir zweifelhaft, ob sie sich allein aus dem besondern Charakter der Klage- 
lieder würden rechtfertigen lassen. Kiue gewisse Zone des Schwankens gebe ich natürbch 
bereitwilligst zu, wie ich denn selbst z. T. meinem Zweifel in den Proben und sonst Auf- 
druck gegeben habe. 1,10% 'Wenn der Vers so nicht geht, dann 'rf*f'r sitcu-tpä 
ht-juWi* u hiqhuläch ' G. 2, 2. Einfacher ist es wol, bei der z.H. bei Kai rzsco vor- 
geschlagenen Abteilung zu bleiben: hurtis b?cbral>6 ] mitupri bqjtjudd || higgi' /«'«ff? 
jrillel tuamlactiä \u-3sur^h a \ (oder doch higgV fa'«rf», rillet \ mquilnchd irjiarfh"'*). ■ 
2, 15'. 8, 1.24. 4, 18 b möchte G. als Sechser fassen. Mir scheint aber hier diese Versart 
zu sehr uus dem Rahmen des Uebrigen herauszufallen, als dass ich ihr Auftreten für 
wahrscheinlich halten könnte. — Für 8, 6 schlagt G. hemqxmkk'un ho&ibqnt vor, was kh 
jetzt nach §261 auch für höchst wahrscheinlich halt«. - 8,10. 'Betone 7>üfc' G. - 
8,20. 'Komma nach tizkor'' G. — 8,82. 'Komma nach Aör,«' G. - 8,58. f Wol besser 
tcnjjqddü-bt 'ffcf'i*' (i., woran ich auch gedacht hatte (ev. irqjjqddu-b'i 'ffcfii?, Tgl. $ 263. 

4,6. Vielleicht eher tv»lb-xäjü^bah jitdäim nach §263,2. - 4, 8 h . r hajä zu streichen?' 
G. — 4,21*. 'Ob die Weglassung von 'ü* aber Sinn giebt?' G. Dsuwjo6{beß b'eresu'ü* . 
— 4,21 b . Uq f b5r[-\kÖa entspricht dem Sinn' G. 

Eccl. 1 , 6"" T . 'Würde ohne harüx besser klingen' G.: was mir »ehr einleuchtet. — 
1, 10. 'Kann auch als 3 -f- 3 3 + 3 gelesen werden' G. Für io m ist mir diese Annahme 
unbedenklich, nicht ganz so für io h wegen der dann nötigen Betonung Vwjr ncunial in 
diesem Text!), vgl. § 152, 2, b. - 1, 14'. WhcH-h<ä;k5l Hbel \ ur'äfi n)x scheint mir ein 
drucksvoller zu sein' G. Dann ebenso 2,11; vgl. auch die Anmm. zu 2,14.2t». — 
2,5. 'Doppeldreier mit mna^i'ti^htim etc.?' G. Vgl. auch § 263,2. — 2,9. 'Kann ohne 
Streichung als 6 3 gelesen werden' G. Zur Betonung des Schlussdreiers vgl. dann jeUt 
§ 26i,2. - 2,10. 'Hier würde ich lieber 5 4 4 + 4 trennen' G. 
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L Sachregister. 



Abschnitt, Rhythmischer, 23. 

Acccnt: dynaininchcr Coder exspiratorischer: 
und musikalischer und ihro Mischung in 
der Sprache 6jjj Wort- und Satzaccent 65. L 
Accent und Ictus 64. Rückweichender j 
Acccnt des Hebr. - t 4 (s. auch Zurück- 
ziehung). 

Acceutminderung, Grade derselben 186. 
Accentatörungen, Gründe dafür bjt. S. auch 

Empfindlichkeit. 
Acccntuierende VerBe 21L — -^ cc - Systeme 

der hebr. Metrik 83 ff . — Acc. Charakter 

der hebr. Foeaio 28 f- 
Accentuieruug, Hebr., mit Beziehung auf 

Vortrag und Melodiebildung 9_S f. — Acc. 

der hebr. Texte die des Prosavortrags 219. 
— Acc. der 3 und 21 Bücher 375. 
Accentverachiebung im Verse 21,1 ff.; ihre 

graphische Bezeichnung (durch Accent ; 

oder Maqqef) 22SL S. auch Vorschieuung 

und Zurückziehung. 
Adjectivum -f- Substantivum im Vers ein- 

hebig 202. Adjectiva steigernd zuge- 
setzt jhb. 

Adverbia: ihre Betonung 1 >jo ff. Adverbiu j 

steigernd zugesetzt 366. 
Affixe s. Pronominalaffixc. 
Agogische Verschiebung der rhythmischen | 

Zeitwerte bei verschiedener Bindung 5a 
Alepb, Verstummen desselben 3_io f. 
Alphabetische Texte und Strophcnbildung 

U»f. 

Aniphibrachyn, -iseh 3Jl 4^; ampb. Rhyth- 
mus t>2, 

Anapäst, -isch 3^.4^46. 4üj anap. Rhyth- 
mus Sil anap. Charakter und Vortrags- 
form der hebr. Küsse 150 ff. {Vortrag 
deutscher Anapästen 151). 

Anfangssilben nicht zerdchnt iH? 

Arsis, Musikalische, 23. 33. 

Asymmetrische Perioden 101 . 

Auflösung 3ii von überdehnten Hebungen 
LSif. 



Auftakt 56. 163. Auftaktige und auf- 

taktlose Verse im Hebr. 163. 
Ausschaltungen ul 360 ff. 

Barytona: ihre Anstösae im Vers 2^1 ff. 
B mit Nebeuton am Schluss 2612 f. B. 
vor Binuencäsur 282 ff. 

Begriffswerte und Dipodien 24. 

Belastung, Musikalische, 24 f. 

Betonung: schwebende dS f. (den Satze« 7» : 
versetzte fj^i circumflectierende 1 S3: ein- 
fache und doppelte B. volltoniger Wörter 
176 ff. B. mindertoniger Wörter 184. ff. 

Bindebogen 

ßindezeichen u ixl 

Bindung: Wirkung verschiedenartiger B. auf 
die Verschiebung der rhythmischen Zeit- 
werte £0. S. auch Fuss-, Reihen- und 
Taktbindung. 

Binnencüsur 62 ; mit vorhergehender Pause 

LiL 

Bracbykatalektischc Reihen 63J l»r. Dreier 

101 ff.; Vierer 102; br. Tripodio 103. 
Bruch, Psychischer, 4iL 

Cantillation $8. 2£. 

Cäsur als Reihenschluss 62j den Fuss «der 
Takt serschneidend 161 S. auch Binnen- 
cüsur, Periodencäsur, Sinnescäsur und 
Fünfer, Sechser, Vierer. 

Chatef iji; secundäre iu; als metrisch zäh- 
lende ( Murmol) vocale 146. 

Chronoi protoi jj. 

Circumflettierende Betonung 1 >3- -- Circum- 
flectiertc Silben allein zerdehnbar 183. 

Circumflex, Steigender, des Hebr. s. Zer- 
dehnung. Vermeidung innerer Circum- 
üexe 182 

Cirkelmethode, Philologische, L. 

Cohortativ, Doppelformen desselben, 31h. 

Conjunctionen : ihre Betonung ifjo ff. 

Controlvortrag 83 ff. 

Crescendo- Hebungen lO^. 
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Daktylus 36. 44. 46. 49- Daktylischer Rhyth- 
mus 52. 

Dipodie 29. 56.62; fallende und steigende 6 1 ; 
leicht* (rhythmische) und schwere (melo- 
dische) 59 f. ; ihr Verhältnis zu den Be- 
griffswerten 74. S. auch Fussbindung. 

Diphthonge, Hebr., 16. 

Doppelbetonung 176 ff. 

Doppeldreier des Hebr. 101 ; sein rhyth- 
mischer Wert 102 f.; sein Auftreten im 
Einzelnen 116. 

Doppelformen bei Präpositionen 188 tf. 3 13 ff., 
bei Imperativ und Cohortativ 315, bei der 
2. 3. Plur. Fem. 316; bei Formen auf -m 
und -mm 319; bei der 2. Sing. Perf. 320; 
bei Pronominalafßxen 324 ff. 

Doppelvierer des Hebr. 101 ; sein Auftreten 
im Einzelnen 116 f. 

Dreier 62; im Hobr. 100; sein Auftreten im 
Einzelnen 102; sein rhythmischer Wert 
im Siebener und Fünfer 102; im Doppel- 
dreier 103. 

Dreigliedrige Perioden 63. 

Dreisilbige Senkung im Verseingang 156 f . 
im Versinnern 1 57 f., nach ßinnencäsur 160. 

Dreizeitige Länge 159; vgl. 166. 

Drcizwcier s. Fünfer. 

Dynamik 30. 31. Dynamisch differenzierte 
Takte 49. Dynamischer Accent a. Accent. 

Eigennamen mit '(Ii- u. ä. 314, auf -ja, 
-jäh* 358. 

Einfache Reihen des Hebr. 100 (isolierte 127); 
Takte 56; Betonung 176 fr. 

Kingangssenkung 54. $6. 163. 

Einsilbige Füsse 48; Senkung 152, im Vcrs- 
eingang 154, mit Schwavocal 152. 154. 

Einzeitige Länge 159; vgl. 166. 

Einzelffissc aus vielphasigen Takten ent- 
stehend 55. 

Einzelverse.Nichtperiodiseh gegliederte, 117. 

Empfindlichkeit.Verschiedene, gegen Acccnt- 
störungen 65 f. 

Encliticae 184. 203 ff. 

Ergänzungen (< » 10. 

Factoren des Rhythmus 30 ff., consti- 

tuiereude 31. 
Fallende Rhythmen 52; im Sprechvers 55; 

f. Dipodien 61. 
Feminina auf -äjxi 259. 
Form der hebräischen Quellen 89 ff. 
Fünfer <>;; im Hebr. 101 fder umgekehrte 

F. und seine Auffassung 1 1 1 ; die ClUur 



des F. der Binnencäsur angenähert 1 1 2 ; 
»ein Auftreten im Einzelnen 1 ifc; mit dem 
Vierer gebunden 120 ff. 

Fuss und Takt 44. Füsse 29; zwei- und 
I dreisilbige 44 f. ; einsilbige 48; Silbenzahl 
im Allgemeinen 45; grad- und ungrad- 
zahlige und ihr Verhältnis zum graden 
und ungraden Takt 45. Mangel eigent- 
licher FüsBe beim Sprechvers 55 f. Die 
hebräischen Verstösse anap&atisch 150. 
i Fussarten, Sprachliche, 44. 
I Fussbindung. (Mono-)podische und dipo- 
dische 56 ff. 

Fussformen des Hebr. 9«): steigende oder 
fallende Füsse? 143 ff. Verwendung nnd 
Auswahl der verschiedenen Fussformen 
17 t, ihre Anordnung im Verse 173. 

Fussfüllung des Hebr. (illustriert an Deut. 3: 
149; besondere Einzelheiten 169. 

Fusszeit 43 ; bei glatten Reihen und Misch- 
reihen 47. 

Geminaten: ihre Vereinfachung vor Schwa 
292 ff. 575 f. Laryngalgeminaten und rr 300. 
Gesang, Unstrophischer, 63 f. 
Geaangsvortrag im Hebr. 89 tf. 
Glatte Reihen 46. Glatte Metra 129 f. 
Gleichstrophige Gedichte 134. 
Glied s. Reihenglied. 

Gliederung, Begriffliche, die Rhythmik de* 
Sprechverses beherrschend 55; (mono-; 
podische und dipodische Gl. 54 f. Locko- 

j rung der Gl. im Sprechgedicht 64. 

■ Glossen und Scholien 362 ff. Zwischenzcilige 

! Gl. 37«- 

| Gottesnamcn: Einschaltung derselben 364. 

; Grader Takt 45. 

; Gradzahlige Füsse 45. 

' (Jravis 23. 

j Giummk'h rhythmisches Morengesetz 81 f. 

Grundformen, Vorhistorische, der bebr. 
Rhythmen 97- 

Gruppen, Hhythmische, 28. 
. liruppeubüdung 49. 

Guter Taktteil 3° 

, /1, Verstummen desselben 311 f. 

Habituell mindertonige Wörter 1 84 ; vgl . 1 88 ff. 
1 Halbvocale 15. 
1 Halbquantitierende Verse 39. 
Hebungen 30 ; ihre Zahl im altdeutschen 
Reimvers und in der hebr. Dichtung 8>; 
durch Satz- und Sinnesaccent bestimmt 9'»: 
überdehnte (vor einsilbiger Senkung 152 
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(aufgelöst 1531; zcrdehnte 164 ff. (im San- 
skrit 165). 
Hexapodie 6;. 

HnnioxvMrs filier hebr. Rhythmen 169 f. 

Iambus 36. 44. 46. 49; jambischer Rhyth- 
mus 52. 

Ictenabstände: Einhaltung derselben 215 f. 
Ictus 30. Ictus und Accent 64. S. auch 
Versictus. 

Imperativ: seine Betonung 198; Doppel- 
formen desselben 315 f. 

Imperfecta, Harytonierte (einschliesslich der 
Formen mit w conversivum) 258 f.; die 
2. und 3. PI. Fem. auf -na und -« 316 ff.; 
Pluralformen auf -ü und -un 319 f. 

Ionischer Rhythmus 52. 

Irrationaler Rhythmus s. Rhythmus. 

Isolierte einfache Reihen 127 f. 

Isolierung der Zählzeiten 35. 

j >5- 

Jussive, Barytonierte, 258 f. 

Kinderspruch 48. 

Kolon 63. 

Kurze Silben 147. 

Kürze und Länge, Sprachliche, 41. 

Laisse, Altfranzösiitche, 64. 
Lange Silben 147. 

Länge und Kürze, Sprachliche, 41; zwei-, 

drei-, einzeitige (normale, überdehnt«, 

verminderte) L. 159, vgl. 166. 
Langdiphthonge 16. 
Laryngale 14; Geminaten 300. 
Leichte und schwere Dipodien 59 f.; vgl. 74. 

Leichter Taktteil 30. 
Leseprobe: ihre Wichtigkeit 7. 
Lkv's System 83 f.; nötige Ergänzungen 

dazu 85 f. 
Localformen auf -« 259. 

Maqqef 24. 185. 208 ff. 224 ff. 
Melodien: Fehlen derselben im Hebr. 90 ff. 
Metrik, Hebr. : ihre Aufgaben 73 ff. 
Metrum und rhythmu» 25. Metrum und 

Wort- und Satzaccent 65. Metrum und 

Textkritik im Hebr. 359 ff. Glatte Metra 

und Mischmetra 129 ff. 
Mindertonigc (Habituell und occasionell) 

Wörter: ihre Behandlung 184 ff.; nicht 

überdehnt 187. 
Mischgruppen 123 ff.; aus Periode -\- Kcihe 



124 f.; aus Reihe -f- Periode 1:5 t'.; aus 
Reihe -j- Periode + Reihe 1 zh f. ; freien; 
Combinationcn 127. Verteilung auf ver- 
schiedenartige Texte 128. S. auch IV- 
' riodengruppen. 

Mischmetra 129 ff. 
1 Mischreihen 46 (ihre Kusszeit 47): >>" alt- 
deutschen Reimvers 85, im Hebr. 142. 
Monopodie, Monopodische Verse s. Fuss- 
bindung. 
1 Morae 33. 80 (rhythmische 87). 
! MorenBysteme 80 ff; (JnrwMKS System 81 f. 
Murmelvocal« 146. 
Musikalische Dipodien 59 f. 

Nachsatz der Periode 63. 

Natürliche Zeitwerte 36; vgl. 40. 

Negationen : ihre Betonung 1 92 f. 

Nichtquantitierondc Verse 39. 

Nomen occasionell proklitisch 199 ff.; en- 
klitisch 204. Nomen + Pronomen ein- 
hebig 202. 

Normale Länge 159; vgl. H)6. 

Noten und Sprachsilben 39. 

Nun energicum 348. 

Occasionell mindertonigc Wörter 184. 
Orchcstischcr Rhythmus 97. 

1 Patbach furtivum 20. 146. 
Pausalaccent 214. 

Pausalforracn 23 1 ff. (3. Sing. Port". Fem. 234 ff. ; 
oxytonierto mit Voll vocal in Pänultiraa 237 ; 
Vocalismus der übrigen 237; Affix der 

2. Sing. M. 238 ff). P. und Versbetonung 
I 241 ff.: Scgolata 241 f., zweisilbige Nicht- 
' segolata 242 f., drei- und mehrsilbige 

desgl. 243 f. Entstehung der P. 244 ff. 
I Pausen 28, am Verseingang und vor Binnen- 
cäsur 154 f. 
Pentapodie <>z. 

Perfectum: 1. Sing, mit w»- 257 f.; — 2. Sing 
320 ff., im Vers 322 ff; — Pausalfonn der 

3. Sing. Fem. 234 ff. 

Periode 29. (>z\'.\ ihr Vorder- und Nach- 
satz 63. Notwendigkeit- der Perioden- 
bildung für die Musik (dabei: nur perio- 
disch gegliederter Gesang) 63. Perioden 
und Reihen im Hebr. 98 ff. Zweireihige 
Perioden des Hebr. 100 (ihre Verwendung 
115 ff.); symmetrische und asymmetrische 
101 ; dreigliedrige Perioden 63. Nicht 
periodisch gegliederte Einzelverse 117 ff. 
Perioden und Strophen 134. 
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Pcriodewäsur 112. 

Periodengruppen 123. S. auch Mischgruppen. 

Phasen, Rhythmische, 2JL 

Phasenzabi des Taktes 35 (im rationalen 
Rhythmus 461; deren Verschiedenheit im 
Sprechvera 4^ Phasenzahl und Zahl der 
Zahlzeiten 36. Vielphasige Takte inEinzel- 
f'üage zerfallend 

Podische Verse s. Fussbindung. 

Poesie und Prosa: Scheidung derselben auf 
Grund sprachlich -stilistischer Merkmale 

ziff. 

Poetische Wörter, Syntax, Stil 22 ff- 

Präpositionen: Betonung L&B ff. Doppel- 
formen üj ff. 

ProceleusmaticuR 44 ; proceleusmati scher 
Rhythmus £2. 

Procliticae 184 ff. ; echte 187 ff. ; occasionelle 
198 ff. 

Pronomina: Betonung 124. ff. ; occasionell 
proklitische 1 98 f. ; enklitisch unbetonte 
etc. 204 ff. ; barytonierte 2 w f. Nomen 
-\- Pronomen einhebig 2112. Einschaltung 
von Pr. 364. 

Pronominalaffixe 324 ff. : ~ — und ~ — 324 ff. 
im Vers 330 ff .-, nn— Hill., n- 334 ff.. 

=r-- =rj-ir - .="-, V3- 338 ff; 
ir— 344 f.; Formen mit assimiliertem 11 
346 ff. ; Verbalfonnen mit Nun energicum 
348 ff.; , nach urapr. Kürze 351 ff., 
nach urspr. Länge 353 ff. 

Prophetie: ihr Verhältnis zu Gesang und 
Sprechvortrag 89. 

Prosa s. Poesie. 

Psalmodie, Christliche, 96. 

Qlnävere s. Fünfer. 

Quadrupeltakt 36. 4Q. 

Qualität der hehr. Vocale i~. 

Quantität, Sprachliche etc., 30 ff. ; sprach- 
liche und rhythmische Werte 1 S9- Qu. 
der hebr. Vocale ü der hehr. Tonsilben 
147. 265 : der zweiten Hälfte zerdehnter 
Hebungen im.. 

Quantitierende (und halb-quantitierende) 
Verse 35. Quant. Systeme der hebr. Metrik 
22 f- Die hebr. Dichtung nicht quant. Sü. 

Randglossen 368 ff. 
Raphierung 1 5 ; vgl. 21» 23. 
Rationaler Rhythmus s. Rhythmus. 
Recitativ 48. 

Reibe 2o_j glatte Reihen und Mischreihen 46 
(deren Fusszeiten 47); nicht isolierte 



Reihen 62; brachvkatalcktiMchchy Reihen 
und Perioden im Hebr. 9j< ff.; einfache 
Reihen des Hebr. 100; isolierte 127 f. 
Schlüsse der steigenden Reihen 144 f. 

I Reihenhindung: Technik derselben 93. 
Reihenformen, liebliche, der musikalischen 

1 Rhythmik £2, 

■ Reihenglied 63. 
Reimvers, Der altdeutsche, und die hehr 
Metrik 84. 

| Responsion 1 34 ff. 

; Rhythmisch : rh. Abschnitt 29. Accente IM, 
Dipodien 5s f. (vgl. 74), Gruppen 28j Moren 
81^ Phasen 28, Takt 48 ; Wert des Doppel- 

1 dreiers 102. des Dreiers im Siebener und 
Fünfer 102. im Doppeldreier 103, de„< 
Vierers 103, des Sechsers 109; Zeitwert« 
34. der Reihe 63. 

! Rhythmisierung: Wichtigkeit derselben für 

' die Metrik 21; ihre Schwierigkeit bei nur 
geschriebenen Texten 74. 
Rhythmizomenon 2^. 

Rhythmus und metrum 2SL Definition de« 
Rh. 22; seine Factoren 30 (constituierende 
31); musikalischer und poetischer 32^ ra- 
tionaler und irrationaler 33^ Charakte- 
ristik des rationalen Rh. 33 (Phasenukl 
46); irrationaler Rh. 41 ; seine Zeitauf- 
teilung 4_ij Mangel einer bestimmten Zeit- 
autteilung im Fuss 43. Arten des Rh.: 
fallender und steigender ^2 (im Sprech- 
vers 5$), steigend-fallender und fallend- 
steigender, gleichlaufender und gebroche- 
ner dl; amphibrachischer, anapästucher, 
daktylischer, iambischer, ionischer, pn> 
! celeusmatischer, tribrachischer, trochai- 
scher <j2j orchestischer 22. — Steigende 
Rhythmen des Hebr. I4jf. Vorhistorische 
Grundformen der hebr. Rhythmen 07. 

Rhythmuswechsel 54. 

Ritardando in Pausa 24s. 

>-r 300. 

Rück weichender Accent 214. S. auch Zurück- 
ziehung. 

Satzaceent 65 ; sein Verhältnis zur Metrik 65: 
Satzaccent, Versbindung und -glicderung 
70. Satzaccent und Hebungszahl 99. 
Schlechter Taktteil 30. 
! Schlüsse der Bteigenden Reihen 144 f. 

Scholien 363 ff. 
: Schwa, Silbisches, nj (als zählender Vocal 
146 f.), Schwa medium 22. 146. 224 Aiuil_L 
Tilgung (iberschiesseuder Schwa« 29J ff., 
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hinter (teminaten 292 ff., zwischen gleichen 
Consonanten 304 ff. , hinter vocalischem 
Auslaut 307 ff., vor ' und h 3ioff., vor j 358. 

Schwelende Betonung 168. 253. 

Schwere and leichte Dipodien 59 f.; vgl. 74. 

Schwerer Taktteil 30. 

Sechser 62 ; im Hehr. 100 ; seine Ciisuren und 
Schemata (4 + 2, 2 + 4, 2 + 2 + 2) >°9 
monopodisch und dipodisch 1 10; h\b stell- 
vertretender Vers 1 1 8 ff. Auftreten dea 
Sechser» im Einzelnen 118 ff. Entstehung 
und rhythmischer Wert 120. 

Secundärvocale, Hebräische, 20. 

Segolata: ihre Tonsilbe kurz 147. 265. S. 
in Pausa 241 ff; des Typus tflfh, «/fr, 
qoäfi 261 ff. (vgl. 278 fr.); im Vers: Bei- 
behaltung der Barytonese 269, schwebende 
Betonung 2690"., zweifelhaft« Fälle 271 f.; 
am Verschluss 272 ff. 576 t'. Mehrsilbige 
Formen 277. Zwei S. neben einander 277 f. 
S. mit innerem ' 280, S. dea Typus bqjip 
und matf(Ji 282 ff., S. mit innerem festem 
ic 284. 

Senkung 30 ; einsilbige: mit vorhergehender 
überdehnter Hebung 152, im Veraeingang 
154, mit Schwavocal 152. 154. nachBinnen- 
cäsur 1 54. Dreisilbige imVerseingang 1 56, 
mit Nebenton auf der mittleren Silbe 1 57, 
im Versinnern 157 (Auflösung von 1 zu 
0» und j. x 158), nach Dinnencäsur 160. 
Fehlen der S. 162. S. auch Synkope. 

Siebener 101 (,der umgekehrte 112 ff); sein 
Auftreten im Einzelnen 117. 569 ff. 

Silben: kurze und lange 147. 

Silbenquantität: üefühl für sie 66. 

Silbenverschleifung 35. 

Silbenzahl der Fiissc 45; im Hehr. 145 ff.; 
der Wörter und ihr Einfluss auf einfache 
und doppelte Betonung 176 ff. 

Silbenzählendc Systeme der hebr. Metrik 82. 

Singen und Sprechen 91. 

Sinnesabschnitte (-gruppeni statt Strophen 
64, vgl. 140. 

Sinnesacccnt und Hebungszahl 99. 

Sinnescäsur im Vierer 104, im Sechser 109 ff. 

Sinnesgliederung im Sprech vers 55: Sinne*- 
und Versgliederung 93 f. 

Sinnesverwchiebung: ihre Bedeutung forden 
Versbau 186. 

Sonorlaute i'j, ir) 15. 

Spaltung dea chrono« protos 34; der musi- 
kalischen Thesis in ihre chronoi protoi 159 
Spiranten und Verachlusslaute 14. 
Sprachacccnt und Versictu« 176 ff. 



Sprachform und Versbau 288 ff. 
Sprachliche Zeitwerte 36. 40. 
Sprachsilben und Noten 39. 
1 Sprechen und Singen 91 • 
Sprechpoesie, Hebr., 89 ff. 
Sprech vers 43. 

Starkeabstufung als Factor des Rhythmus 3 1 . 

Status construetus: seine Betonung 199 ff.: 
betont im Vera 200 ; unbetont vor Hebung 
200, vor x, xx 20 J f. 

Stellvertretende Verse 117 f. 

Steigende Rhythmen 52 (im Sprechvers 55), 
steigend -fallende 52. Steigende Dipodien 
61. Die hebr. Rhythmen steigend 143. 

Steigernde Vergleiche 33; Zusätze von Ad- 
jectiven und Adverbien 366. 

Stichische Schreibung der Urcodices 367 ff. 

Stil, nicht beweisend für oder gegen me- 
trische Form 77 f. 
; Strophe 29. Strophen und Sinnesgruppen 
6 4- «34; vgl. 140. Strophen im Hebr. 123. 
134 ff; D. H. MIxukr's Theorie 135 ff. 
Vertreter der Strophengleichheit 137 f. 
Strophe und Zwischensätze 138 f., und 
Zeilcnlänge 139 t 

Stufen der sprachlichen Auszeichnung und 
ihr Verhältnis zum Vers 71. 

Subjectc : Ergänzung solcher 363 f. 

Substantiv + Adjectiv in einhebiger Ver- 
bindung 202. 

Symmetrische Perioden 101. 

Synkope der Senkung 35. 48. 1C3. 

Takt 29. 33, und Fuss 44; grader und un- 
grader und sein Verhältnis zu den ver- 
schiedenen Fussarten 45. Einfache und 
zusammengesetzte Takte 56. S. auch 
Phasenzahl. 

Taktart 34. 

Taktbindung: verschiedene Arten ders. 56. 

Taktschreibung 49. 

Taktstrich: Beine Aufgabe 51. 

Taktteil, Guter und schlechter, Schwerer 

und leichter 30. 
Taktwechsel 53. 

Tempo im podischen und dipodischen Vers 58. 
I Tctrapodie 62. 

1 Texte, Alphabetische, 138. 'Poetische' und 

1 'prosaische' 373. 

I Textkritik und Metrum 359. 

; Textproben : Auswahl und Charakter ders. fi f. 

Thesia, Musikalische, 29. 33= ihre Stellung 
i im Takt 49. 
1 Tilgungen 10 
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Tiraden, AltfranzÖBische, 04. 

Tonhöhe: ihre Abstufung im podisihen uml 

dipodiscben Vors 57; Uir Verhältnis zur 

Tonstärke in der Dipodio 61. 
Tonsillen, Hehr.: ihre Quantität, 8|»ecicU 

bei Segolaten 147. 
Tonstärke: ihre Abstufung im podischeu 

und dipodischen Vers S7; ihr Verhältnis 

zur Tonhöhe in der Dipodie 61. 
Traunen ption: Allgemeinem 10; Specielles 

I4lf. 

Tribrachys 44. 46. 49; tribrachischer Hhytb- 

mu» 52. 
Tripcltakt 36. 49. 

Trochäus 36. 44. 46. 49; trochäischer Rhyth- 
mus 52. 

l'elierdehuung 152 (vgl. 1331. 168; vermieden 

bei schwächten igen Wörtern 187. Ueber- 

dehntc Länge 159; vgl. 166. 
Uebergangsstufen zwischen rationalem und 

irrationalem Rhythmus 48. 
Uebcrschiessende Silben am Versschluss 

nicht anzunehmen 1 44 f. 
Umgekehrter Fünfer m, Siebener 112. 
Unirhythmisierung der Worte im Vers 215 tf. 
Ungleich strophige Gedicht« 134. 
Ungrader Takt 45. 
Ungradzahlige Küsse 45. 
Unstropbischer Gesang 63. 
Urcodices: stichische Schreibung ders. 3678". 

Varianten 362 f. 

Verba: Betonung derselben 198, der Verba 
finita 203, von Vernum -j- enklitischem 
Pronomen 204 tf. (getrennt betont 205. 208, 
auf dem Pronomen betont 206, auf dem 
Verbum betont 206 f. 210 ff.). 

Verbalformen : bary tonierte zweisilbige 25 3 f., 
mehrsilbige 254 tf. Doppelf onnen 31 Stf. 
S. auch Cohortativ, Imperativ, Imper- 
fectum, Jussiv, Perfectum und Pauaat- 
formen. 

Vergleiche, Steigernde, 366 

Verminderte Länge 159; vgl. 166. 

Vers und Stil 77 f. Vers - Reihe oder Pe- 
riode 62. i Mono-zpodische und dipodische 
56 f. Die hebr Verse als Miscbreihen 142. 

Versaccentzeichen ' ~ * 23. 

Versbau: quantiticrender und niohtquanti- 
tieren«ler 39; aeeentnierender und nicht- 
accentuierender 06; Ucbergangsstufen 67. 
Versbau und Sprachfonn 288 tf. 

Versbinduug 86. 
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Verschlusslaute und Spiranten 14. 
Veraeingaug: einsilbige Senkung (mit Paus*, 
154, dreisilbige 156: ohne Senkung 16: ff 
Versetzte Betonung 69. 
Versfuss tt. Fuss. 

Versglicderung und Sinnesgliederutip 43 

Versictus und Sprachaccent 176, imd Wort- 
accent 213. S. auch Ictus. 

Verslängen und Vcrwantes 62; im Hebr. 86. 

Verschluss: überschiessende Silben nicht 
anzunehmen 144 f. 

Verstummen von Aleph und h, a, diese. 

Vielphasige Takte und Kinzelfüsse 55. 

Vierdreier s. Siebener. 
! Vierer 62; im Hebr. 100; sein rhythmischer 
Wert (als Tetrapodie; 103; seine Casaren 
103 ff. (Sinueseäsur 104 : Fehlen der». 107I. : 
dipodische Abstufung 104 ff. (schwere I>i- 
podien 105 f.): (mono-)podiache Vierer 106t 
| Vierer als stellvertretender Vers uel*n 
dem Fünfer (in der Qlnä) 120 ff. 

Vocale: Tranecription 17. Qualität uud 
Quantität 17. Vocale ohne Silbenwert 20. 

VoUtonige Wörter: einfache und doppelt* 
Betonung 1 76 tf. 

Vordersatz der Periode 63. 

Vorschiebung des Accents 214. 250 t! (nach 
Worten mitzurückgezogenemAccent ::6f 

Vortrag : notwendig für die musischen Künste 
j 27. Vortrag der hebr. Quellen 89 fr. 

Vortragsarten, -formen, Verschiedene: Er- 
mittelung ders. 74 ; Wirkung der«, auf 
die Technik des Versbaues 92 ff. 

Vortragswerte 27. 

15- 

t»- Glossen 364 f. 

Wechselmetra 129 tf. 

Wiederholungen 366 1". 

Wortaccent 6>; sein Verhältnis zur Metrik 

65; Wortaccent und Versictus 213 fr 
Wortbetonung im Vers 176 tf.; einfache un<l 

doppelte BetonungvolltonigerWörter I7''H 
Wortgruppen : Betonung ders. 204 ff 

Zählzeiten 33; ihre Isolierung 35, ihre ver- 
schiedenartige Bindung 49 f. Z. uml 
Phaseuzahl 36. 

Zähltakt 48. 

Zcilenlänge und Strophe 139. 

Zeitaufteilung als Factor des Rhythmus 31: 
dreifache Z. des rationalen Rhythmiii 3J : 
Mangel einer bestimmten Z. im irratio- 
nalen Rhythmus 43 fr. 
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Zeitwerte 31 ; Rhythmische 34 (ihre Bezeich- 
nung in der Musikschrift 34; agogische 
Verschiebung bei verschiedener Bindung 
50). Natürliche oder sprachliche, und 
deren Verhältnis zu deu rhythmischen 36; 
ihre Irrationalität 40; ihre Beugung unter 
die rhythmischen Zeitwerte im Vers 40. 
Rhythmischer Zeitwert der Reihe 63. 

Zerdehnung 4». 168. 221 ; der Hebung 164 tf. 
: im Sanskrit 165; Quantitäten der zweiten 
Hälfte 166); seltenere Fälle 167 tf. (von j. 
nach Segolat der Form £ * 167, nach ± * 
167 f.). Betonungsfonn 168. Z. von An- 
l'angssilben vermiedon 182, nur bei circum- 
Uectiertcu Silben angewant 183. 

Zerfall vielphasiger Takte in Einzelfüsse im 
Sprech vera 55. 

Zurückziehung des Accent« 214, vgl. 571 ff. 
Bezeichnung 23 f., durch Accent oder 
Maqqef 224 tf.); bei Verbum -}- Pronomen 
205 ff. (auf geschlossene Silbe 209); vor 
Tonsilben 215 ff.; Aber ein Schwa hinweg 



221 f. 573; über eine Stelle hinweg auf 
offene Silbe 222, aufgeschlossene 222 ff, 
vgl. 573, vor aufangsbctonteni zweisilbigem 
Wort 226 f.; über vollvocaligc Silbe 227 ff. 
v gl- 573; v <>f unbetonter Folgesilbc 229. 
573 f. (um zwei Stellen 230, vgl. 574); vor 
zurückgezogenem Accent 23 ! ; bei Gruppen 
von zwei zusammengebörigenWörtcrn 574 ; 
in Pausa 231 ff. Hemmung der Zurück- 
ziehung 222 f. 

Zusammengesetzte Takte 56. 

Zusätze: erläuternde und verdeutlichende 
362 tf.; stilistische 364 tf.; steigernde (Ad- 
jectiva und Adverbia) 366. 

Zweier 62; im Hehr. 100; sein Auftreten im 
Einzelnen 101, als brachykatalektischcr 
Dreier 101, im Fünfer 102 t'. 

Zweigliedrige, -reihige Perioden 63; im 
Hebr. 100 (ihre Verwendung 115 ff.). 

Zweizeitige Länge 159; vgl. 166. 

Zwischenzeilige Glossen 371. 

Zwischensätze und Strophenbildung 138 t'. 
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3<>4 
'•x 191. 

T ? «93- 

-rix 189. 314. *:ns 
3«4 

a31X 362. 

^x 193 

TX, na-x «94 
n=r/x 260. 
-,-x 198. -srx etc. 
346. 

STX 'jeder' 202. 
"X 194 

3X 192. 

3X 'Gott' 364. Namen 
mit— 3^ und —-5?« 

314 

3X 188. *3X 313. 

nsx ;(.o. 

=V=j< 3^4. 

ex 191. xb ax 362. 
-ax: Formen davon 



n*m --x u. ä. 

1 24 ff., vgl. 1 28. 
n;x 260. 
i5r.;x, 259. 

•'?»,, '98 f. 242. 

-;:'x 198. 243- 328. 

"X «94- 

~^(^) «94. 196.364 

nx, -rx 189. 

rx 198 f. nrx, r.rx 

I98f. 243. 328. 
? 188. 

xa, -xa 198 



=•79, =5 343 

-?3j 358. 
V? 189. 

~2 33«- 
35, -35, -F32 192. 

-näa 228. 
fr? 189. 

=5 191. 

n-rr -3^ 308 f. 

-T*"lh 202. 

334 
axn 191. 

33>- 1" , 

333- 
xi n 198 f. 

njr, rswn, pxrn 199. 
x^n 198 1'. 
xbr .93. 
nsn 260. 328. 
in,~n, n:ni 9 i.3<>2. 



nj, r.xt 199. 

M 204. 

rrrv *n 296. 

n;-, 358. 

nrm 364. 

W?'" 1 * 3"- 
'«■rn- 311. 

1?: «89. 

=^P--;3S8. 573. S75- 
'3? 198. 



3, 191. 

~— 1 ~— 3 2 4", ~ - r 
348 f. 

-~x? 195. 

n-n^ -ax na n. a. 

I2S — 128. 
-3 191. 362. OX 

19«. X^ "S. 193 
",3 X3 ^3 192. 
33 197. 366. 
".3 «9». 



njn 260. 



-,? srn 192. 
"TiD 305 f. 



— 1 190; conversivum 
257 

3X": 192, ax* 190. 
-:x'-, nnx-,' n^n-, 

^■?X'l u. il. 362. 
nx- 190. 
ia- 192. 

X31 193. 

i?; 190. 
nrr- 193 



*3 188. 

I 

X*3 192 f*. 

-^X> '95 
*333 192. 

=-3, ab 343. 
■3 194. 

"="5 194 
">•? 259- 
-3 198. 

"'?, ~> 33« 

«92. 362. 

344. 
•.?•=? 362. 

"? 352 r. 



•isa 192. 

• 344- 

na, na, *a icK>f 
, etc. 34* 
-,a 189. -ia 313 
er*? 194. 

1 

X3 204. 210. 

nnn* ex: u. U. 1:4- 

127 f.' 
nj-, " T ,"-,*:. 

348 ff 
259. 

3-39 189. 

ny, -n? 188. 313. 

-wX -1? 195. 
--'r? 188.313. 

192. 362. 
er 188. 
nr?, r.rr 243 

I 

=T« 333- 
*C. «92. 

3x*;;c: ah- 364 
1 e-.p 198. 

p? 192. 

V 194 «96. 
rsa; 279. 
, aa\ naa 1 194 s<*. 
-,-air 316. 

rnr 189. 314. 
riT 279. 
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III. Stellenregister. 1 ) 



(■(MlPrtiH Seit* 


ExodiiB 


Soll« 


Numeri s»ite 


Deulcronoiii. soit«. 


2 .182 


7,28 


.... 280 


24, 8 


. 363 No. 2 


51 Ä 24 MO 272 S70. 


4,23 lu4.218.252f. 


15. 1 ff. 116. 345. 367 


9 


• • «27578 


57» 


316. 318 


1 


. ... 105 


' 7 


• • • • 575 


26 101 . ao A 11111 


0, 2 5 .... 119 


2 


349. 365. 577 


18 


.... 370 


27 . IQ2. 
1 * ■ ■ ~ • jr»o 


20 f. . . . . 204 


3 


128. 202. 309. 


22 


.... 196 




26 . 224 Anm. 2. 




577 


23 


.... 128 


12 222. 101 


lOQ 


4 


.... 365 


Deuteron omi um 


« 164 f 478 


46 224 f. 


5 


. ... 191 


*,2 3 


.... 329 


Xi 2*6 u. Anm. 


27. 27 \77 


6 


1 06. 327 


6, 17 


. 329 


2 17 Anm 240 


28. 1 10. sie,. 577 


7 


•44 


7,i3 


.... 280 


Anm. 


20 577 


8 


191. 222. 224 


28, 4 


.... 280 


18 lös 


29, 26 .... 201 




Anm. 2. 577 


45 


.... 329 


IQ .... s70 


30 20 ?C4 


9 ff. ... 128 


5i 


.... 280 


40 IdJ f 


82, 20 .... 322 


9 


. ... 106 


82 116. 119. 143 ff. 




41 386 


'3 


... 327 


149 ff - 1 52 f . 1 54*"- 


10, 12 .... 288 


4» 116 


14 


. . . 113 f. 




«72. 345 3<>7 


Judlmnt 


iff. ... 118 


16 


• 345577 




.... 271 


8. 24 280 


2 • 365 367,3 


'7 


.... 365 


2 


• H2.578 


•» '72 


3 269. 3". 577 


18 


. ... 127 


3 


. . . 172 f. 


2 ff. . I 17. I 19 


4 • • «93- 577 


Numeri 


4 


.... 165 


2 II3I'. 312. 358 


6 . . 222. 573 


4,8 . 


37" 


6 


. . 222. 329 


3 .... 128 


7 191.299.304. 


11,7 


.... 280 


7 


. . 202.327 


4 222. 237 Anm. 


573- 577 


21,, 


. ... 201 


9 


. . . 172 f. 


243- 578 


8 27'- 570- 577 


-/ 


. . 128.578 


IO 


•349 


5 ■ • 363 No. 1 


9 • • 577 


29 3° 3 6 3No.i. 


II 


. . 188.332 


6 363 No. 1. 366 


»3 570- 577 




57« 


12 


.... 198 


N0.2 


17 ... 222 


28 . 


. . 116. 118 


'3 


. . 165.228 


7 »28. 25s. 358 


18 .... 327 




. . 202. 578 


•4 


• 577f 


12 128.363N0.1 


20 199. 229. 273 


10 


• • 202-334 


«5 


164. 259. 324 . 


13 .... 212 


22 366 No. 1.571. 


21 


270. 35«. 57» 




334 


14 189. 363 No. 2. 


577 


23 


. ... 358 


«7 


.... 165 


57» 


25 fr. . \ . 128 


24 . 


. . 116. 118 


18 


242.259.327 


15t.. . . . 127 


25 • • ■ • 577 


3 M3ff.366No.2 


20 


'97 f 343 


17 . 366 No. 1 


26 .... 318 


4 


• 113 ff- 57« 


2 1 


340. 355- 578 


'9 '93 277. 573 


27 .. 575 


7 


• • 223 578 


23 


••■ 343 


575- 577 



1) In dies Register sind die Bolego für die gewöhnlichen metrischen Formen etc. 
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Berichtigungen. 

In Teil I 1. noch S. 29, Z. 4 Systems. 80, 8 Iambns (statt Trochäus) 147,9 
v.u. «tyfr. 172,2° xappirim. 177, 23 f. umc'flohäi bez. ume , lohrii. 178.9 

1. § 214 (ohne 1). »79,8 v.u. mxhtro}>äm. 191, 17 Jes. 1, 18. 195,3 '< iÄ ? r ; 

9 v.u. icfl'i^rw; 2 v.u. umq'shH. 201,2 litrgf-. 203, 19 -'(bpi. 222, 2 icnlU(n'*\ 
24 nidim. 223,15 meralmü. 226, 2 v. u. 273, 6 v.u. 311,2 qiibpr. 230, 7 V. u. 
tnniggaiv. 231, 18 v. u. 'az; 14 v.u. 'ärfa. 255, 16 1. höridt und stelle den UeUy 
in Z. 15 nach Cant. 6, 5. 260, 17 icfä^Pä. 269, 20 v. u. «v'r/f«; 15 v. u 'rfrarim 

#{>&Ao. 270,19 Prov. 31,30 gehört zu den sicheren Beispielen. 272,22 to'mfq. 

274,18. 363,23 v.u. hqbbo&pn. 280, 2 v. u. uf'erichftn; 1 v. u. pq'drc. 288.14 

Cant. 6, 1 1. 295, 5 kqi'enim. 308, 20 v. u. tilge das Beispiel Ez. 19, 4. 3:5. 13 
v. u. fco'rffm. 324, 20 1. Thr. 3, 43 (?). 343, 2 v. u. wPhen 358, 12 v. o. k*e. 

361, 9 v. u. Jes. 5, 8. 362, 8 (Mal.) 1, 6. 7. 13. 363, 20 'gffprcha; 19 v. u. Ez. 19,9? 

364,1 zMhsrä; 21 v. u. tilge Jes. 14,5. 371, 4 v.u. ergänze Ez. 3, 21. 381,1 

1. ica'a'ä*. 393,6 v.u. merä'. 

In Teil II 1. S. 405, 1 v.u. jifü'e. 409,2 hjahwf . 411, 20 v.u. (V. 10 

jq'qöb. 417, 18 v. u. (V. 38) 'd/rcAfw». 419, 23 v. u. (V. 18) xeref. 421,5 v.u 

'äbod. 423, 5 am Rande 6?. 423.28 v.u. Iteftallen. 427,21 Aare'; 9 v.u. 
am Rande 3:3. Zu 433, 25 v.u. hmäch fehlt die Anm. simchd Ml. 437, 8 1 
Aamtm^. L. 439, 13 heqim. 445, 19 jtrqq^'gmiü; 21 jabäqqp -lö. 45'.3**'fM'; 
23 <l»rach{h" '. 453, 5 Mmidbdr. 457,5 bdbyxtinü; 15 v.u. w*»»^. 459,3 

tilge den Strich vor ra*ö; 18 1. fo'tn und am Schlüsse |. ; ebenso 463,3. 465, IG 
hdjuqqär. 467, 9 [(babft)]; 16 biggbho. 475, 7 0a'w/> . 477, 2 VTrachi» jofcW: 

3 urioraiäu ; 19 v. u. (V. 4) 5 v. u. ^pfcAd. 479, 9 ki^byöm pgqdt 481, 8 v.u. 

'ämodchä. 489, 13 lü jixzarn' \ 21 (V. 2) oÄux. 491, M v.u. ha^dama. 492, 7 v.u 
Doppeldreier (statt Sechser). 494, 7 r^a-pr. 495, 7 '{p-beji>j. 503, 12 v.u. 

pö'ale. 508, 4 v.u. brcAa. 510. 51 1,7 am Rande (10). Zu 519, 3 Senilis» fehlt die 
Variante jipkaxäiü-li S; 16 (V. 4) 1. IqmiMdctii. 525,12 v. u. ki-iäni'ü 527.; 

v.u. =>trp ; 3 v.u. Seehoer. 532,8 -2p- 533,8 -qäb(r; 12 -no\rfi. 535," 

mef'er. 539,5 v.u. 11 ^statt 4). 541, 19 (V. 12) ba'ärfa. 551, 21 v.u. wtr'f; 

15 v.u. [ r al-kt)i]; 7 v.u. lach. 55<>, 3 v.u. § 152, 2, a. 558,13 v.u. rr.f. 55<>, '3 
v. u. irafaxtip. 
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Die erste Anregung zu diesen Studien gaben einige Stücke 
der Ernst SiEOLiNschen Sammlung alexandrinischer Scnlpturen. 
in denen ich vom ersten Moment der Betrachtung an Bildnisse 
Alexanders d. Gr. zu erkennen glaubte, zunächst mehr aus intuitiver 
Empfindung, als auf Grund bestimmter Vergleichungen. Um den 
Sachverhalt zu prüfen, erweiterte ich nach und nach den Kreis 
der Untersuchung, wobei mir die Verwirrung der geltenden 
Meinungen und die Ungleichheit der auf Alexander bezogenen 
Bildnisse anfangs wie ein unübersteigbarer Wall erschien, bis ich 
an dem realistischen, inschriftlich beglaubigten Hennenkopf des 
Louvre eine feste Stütze fand. Erst bei der Sonderung der all- 
gemein angenommenen Bildnisse in sichere, unwahrscheinliche und 
falsche zeigte es sich, dass die Menge der unbekannt oder un- 
benutzt gebliebenen Denkmaler eine sehr betrachtliche war, dass 
die bisher fast ganz übersehenen, aus Aegypten stammenden Bild- 
nisse sich zu einer starken, künstlerisch und der Auffassung nach 
bedeutsamen Gruppe zusammenschlössen und dass es möglich war, 
auch eine Reihe statuarischer Alexanderbildungen wieder zu er- 
kennen. Allmählich suchte ich mich in zwei Richtungen zurecht 
zu finden. Ich bemühte mich, in den Darstellungen Alexanders 
eine geschichtliche Entwicklung festzustellen, und da ein grosser 
Theil derselben der alexandrinischen Kunst angehört, wenigstens 
auf aegyptischem Boden gefunden ist, so schien es mir auch eine 
lohnende Aufgabe zu sein, die Anfänge der griechischen Plastik 
im Ptolemaeerreiche und die G rundlagen, auf denen sie entstehen, 
näher ins Auge zu fassen. Denn es war vorauszusetzen, dass die 
besten Alexanderdarstellungen zu Lebzeiten des Königs oder bald 
nachher entstanden seien und dass die in Alexandrien einheimisch 
gewordene Kunst mit der eingewanderten um die Wette geeifert 
hat, das dankbare Thema immer neu zu gestalten. Dass diese 
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Vermuthung richtig war und dass wir im Stande sind, die ersten 
Strömungen der neuen Ptolemaeerkunst eine Strecke weit zu ver- 
folgen, werden die nachfolgenden Studien zu beweisen suchen. 
Insofern sollen sie eine Vorarbeit sein für die in Vorbereitung 
befindliche Publikation der Ernst Sieg Lieschen Ausgrabungen in 
Alexandrien. 

Den Ausgang nimmt die Untersuchung einerseits von den 
litterarisch bezeugten Kennzeichen des Alexanderporträts, ander- 
seits von dem inschriftlich gesicherten Hermenkopf des Louvre; 
sie vertheidigt die Echtheit dieser Inschrift gegen neuerlich ge- 
äusserte Zweifel und stellt diesem lysippischen Bildniss des ge- 
alterten Alexander vermutungsweise ein Jugendbild Alexanders 
als Werk desselben Meisters an die Seite. Beide Köpfe veranlassen 
typische Fortbildungen, die am leichtesten an dem charakteristischen, 
von Plutarch als Hauptmerkmal scharf betonten Motiv des Stirn- 
lockenpaars erkannt werden können. Das mähnenhaft in zwei 
Lockenreihen ülwreinander aufsteigende Stirnhaar des lysippischen 
Hermenbildnisses begegnet uns wieder in dem attischen Kopf in 
Chatsworth, in dem Köpfchen der Sammlung von Bissino und in 
einer Bronze des Berliner Antiquariums. Es wird wie von elek- 
trischer Kraft zur Seite bewegt in dem Barraccokopf und erscheint 
als Aeusserung leidenschaftlicher Unruhe wild durch einander ge- 
worfen in dem sogenannten capitolinischen Kopf, dessen Portrat- 
charakter bei der hoch gesteigerten Idealisirung zweifelhaft er- 
scheinen könnte, wenn nicht ein frappanter Zug — der Backenbart 
Alexanders, den die Diadochen zur Fürstenmode werden lassen — 
gerade hier die Identität verbürgte. Das Stirnlockenmotiv der 
Louvreherme findet sich eigenartig modificirt in dem ersichtlich 
lysippischen, in Alexandrien gefundenen Jugendbildniss Alexanders. 
In dieser etwas veränderten Form wird es das Merkmal einer 
Reihe von Köpfen, die sämmtlich aus Alexandrien stammen und 
von denen drei Exemplare als selbständige Kunstschöpfungen 
Hervorhebung verdienen: der in unserer Abhandlung zum ersten 
Male publicirte SiEüLis'sche Alexanderkopf als köstliche Arbeit 
eines zwar nach Alexandrien verzogenen, aber der heimischen 
Kunst treu bleibenden Atheners, der Kopf des Britischen Museums 
als die im neuen alexandrinisehen Idealstil durchgeführte Umformung 
jenes attischen Alexanderporträts und der jetzt ebenfalls neu hinzu- 
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tretende Granitkopf des alexandrinischen Museums als eine schon 
vom Schematismus aegyptischer Kunst beeintlusste Variaute des 
ptolemaeischen Alexandertypus. So zeigen sich uns in je einem 
Kopfe drei Phasen der alexandrinischen Kunstentwicklung, in der 
letzten zugleich die Einwirkung der wieder auflebenden aegyptischen 
Göttersymbolik. 

War einmal die zähe Typik in der Anlage des Stirnhaars 
erkannt, so durften aus dieser Beobachtung auch negative Folge- 
rungen gezogen werden. Köpfe mit einem Lockenfall, der sich 
von dem der sicheren Alexanderbildnisse wesentlich unterscheidet, 
durften für Alexander nicht mehr beansprucht werden. Weder 
die ungefähre Aehnlichkeit mit den unbeglaubigten Münzbildern, 
noch eino gewisse Uebereinstimmung mit dem nur theilweise er- 
haltenen, die individuellen Züge reduzirenden Proiii des authen- 
tischen Louvreporträts können als Beweismittel gelten. Mit dieser 
Erkenntniss tällt aus der bisherigen Liste der Alexanderköpfe ein 
grosser Theil hinweg oder wird völlig unsicher und für ikono- 
graphische Studien unbrauchbar. Es fällt der herrliche Kopf der 
Rondaninischen Statue, der herkulanische Reiter, der Kopf aus 
Pergamon, der sogenannte Apoll von Magnesia, um nur einige 
Beispiele zu nennen. In einem besonderen Falle zeigt sich, dass 
zwei vermeintliche Alexanderköpfe — der BLENHEm'sche und der 
Kopf von Madytos mit seinen Repliken — ganz sicher nicht 
Alexander, sondern vermuthlich ein und dieselbe, durch die un- 
gewöhnliche Stirnhaartheilung und andere Züge ausgezeichnete 
Persönlichkeit darstellt, deren Name noch zu ermitteln bleibt. Auch 
die NELioow'sche Bronze muss jetzt den ihr von Oskar Wulff 
vindizirten Vorzug, eine Nachbildung der berühmtesten Alexander- 
statue des Alterthums zu sein, mit der allgemeineren Bezeichnung 
eines namenlosen Diadochenporträts vertauschen. Immer aber galt 
als Leitstern die unmittelbare oder durch Zwischenglieder gesicherte 
Uebereinstimmung mit dem Wirklichkeitsbild der Louvreherme, 
wenn auch bei Entlehnungen des Porträts, bei der Weitergabe 
von Hand zu Hand Abschwächungen bis zur Entstellung der 
Grundzüge natürlich und nachweisbar sind. Denn auf künst- 
lerischem Gebiet gilt erst recht, dass das Charakterbild Alexanders 
in der geschichtlichen Ueberlieferung zwischen seinem Ideal und 
seiner Fratze hin und her schwankt. 
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Erst nach der Feststellung der sicheren und Ausscheidung 
der falschen Alexanderköpfe war es möglich, die statuarischen 
Darstellungen aufzusuchen und zu prüfen. Durch zwei kleine, 
aus dem Nildelta stammende Bronzen des Louvre lassen sich die 
beiden lysippischen Köpfe, deren Nachbildungen ebenfalls nach 
Aegypten und direkt nach Alexandrien weisen, statuarisch ver- 
vollständigen. Damit gewinnen wir auch das Motiv des berühmten 
lysippischen Alexander mit der Lanze und in ihm wahrscheinlich 
das Vorbild der Porträtbesehreibung Plutarehs zurück. Eine 
alexandrinische, jetzt im Centraimuseum zu Athen l)etindliche 
Statuette liefert uns das Gesammtbild zu dem Londoner Kopf, 
eine Londoner Bronze ihrerseits die Ergänzung des capitolinischen 
Alexanderkopfes. So gelangen wir auf gewundenem Wege, von 
Schritt zu Schritt den Boden prüfend, zu einer Uel>ersicht über 
die erhaltenen plastischen Alexanderbilder der grossen Kunst 
Die Kleinbilder auf Münzen und geschnittenen Steinen unterliegen 
als Arbeiten der angewandten Kunst anderen Bedingungen. Sie 
sind bei der Vergleichung absichtlich ausgeschieden, auch nicht 
als sekundäre Zeugnisse benutzt worden, um die Untersuchung 
nicht zu compliciren und um Zirkelschlüssen auszuweichen. In 
zwei gesonderten Abschnitten werden sie nachträglich behandelt 
Am Schluss versuche ich die Ergebnisse zusammenzufassen, mit 
einander zu vergleichen und zu einigen letzten Folgerungen zu 
verwerthen. Erst nach Durchführung dieser Untersuchungen habe 
ich mich entschlossen, auch die controversenreiche Frage der 
Anfange des Alexanderkultes nicht ungeprüft zu lassen. Es ist 
daraus ein Anhang entstanden, der das Thema der Abhandlung 
von religionsgeschichtlicher Seite aus neu zu beleuchten versucht. 

Die grösste Aufmerksamkeit habe ich der Herstellung der 
Abbildungen gewidmet. Man weiss, wie sich bei plastischen 
Werken unter wechselnder Beleuchtung die Wirkung ändert. An 
Porträtköpfen können Charakterzüge je nach dem Lichteinfall 
hervortreten oder verschwinden. Ohne weiteres ist auch verständ- 
lich, dass bei Vergleichung von Bildnissen verwandte Züge durch 
verschiedene Beleuchtung unkenntlich werden. Es ist ferner be- 
kannt, wie sich bei Schrägstand eines Kopfes seine Formen ver- 
schieben, wofür der Kopf des Laokoon ein vielcitirtes Beispiel ist. 
Fast kann man es einen Grundzug der hellenistischen Barock- 
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Bculptur neuneu, dass alle uicht lothrocht stehenden Köpfe asym- 
metrisch entwickelte Gesichtshälften haben. Wird schon dadurch 
die Vergleichung von Einzelheiten der Gesichtsbildung erschwert, 
so wird sie eigentlich unmöglich, wenn man, in Ermangelung von 
Originalen oder Abgüssen, Photographien benutzt, in welchen an 
sich vergleichbare Köpfe unter verschiedenen Gesichts winkeln 
wiedergegeben sind. Um alle solche Veränderungen des Objektes 
und Kehler der Beobachtung auszuschalten, sollte man immer nur 
das reine Links- oder Rechtsprofil des einen Kopfes mit genau 
derselben Ansicht des anderen confrontiren, denn am Profil pflegt 
jener unbewusste Umbildungsprozcss und die zufällige Lichtwirkung 
am wenigsten zu verändern. Nach diesen Grundsätzen ist bei der 
unter meiner Anleitung und Aufsicht erfolgten Herstellung der 
Tafeln und Textabbildungen dieser Abhandlung verfahren worden, 
soweit es sich durchfahren Hess. Die Aufgabe war: alle Köpfe 
genau in derselben reinen Profilansicht, in voller Vorderansicht 
und iu derselben Beleuchtung aufzunehmen und den Lichteinfall 
so zu feguliren, dass er die wesentlichen Züge der Gesichtsbildung 
zur Geltung brachte. Dabei mussten einige fremde Photographien 
und ein schlechter, übertünch ter Abguss (der des capitolinischen 
Kopfes) mit verwendet werden, weil bessere Vorlage»?! nicht zu 
erreichen waren. 

Als das Mauuscript dieser Abhandlung eben zum Druck ge- 
geben war, kam mir die neueste Monographie zu Händen, deren 
voller Titel lautet: Charlks de U.ikalvy, Le type physique 
d'Alexundre le Grand d apres les auteurs anciens et les documents 
iconographiques. (A. u. d. T. Iconographie et anthropologie mace- 
donienne.) Paris 1902. 

Das Werk ist reich illustrirt, alte und neue Litteratur mit 
grossem Fleiss gesammelt, und umständlich, wenn auch etwas 
ordnuugslos, dargelegt. Der Verfasser erklärt im Vorwort p. 8, 
dass er weder eine Geschichte Alexanders d. Gr., noch ein archaeo- 
logisches Werk schreiben wolle, sondern nur die körperliche Er- 
scheinung Alexanders nach den alten Autoren und Bildnissen zu 
schildern beabsichtige. In der That beschränkt er sich auf eine 
meist anerkennende Aufzählung der Nachrichten und Beobachtungen 
aller seiner Vorgänger. 80 werden auch die Angaben der alten 
Autoren sämmtlich als vollgültige Documente angenommen, alle 
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die Zeugnisse, welche schon Freinsheim gesammelt und aneinander 
gereiht hat. Darnach war Alexandor mit lauter Vorzügen des Kör- 
pers und Geistes, ausserdem mit einigen seltsamen Eigentümlich- 
keiten ausgestattet (vgl. Kap. I Anm. i). Ujfalvy übernimmt 
von seinen Vorgängern auch die Denkmäler sammt den Münzen, 
Gemmen und falschen Bildnissen. Am Schluss (p. 165) erklärt er, 
dass alle Berichte der Alten über Alexanders Aussehen aufs Beste 
mit einander übereinstimmten, ebenso alle Alexanderbildnisse: die 
Herme, die münchener Statue, die von Priene, der Kopf von 
Erbach, der Alexauder auf dem sidonischen Sarkophag und so fort 
bis zu der NELiDowschen Bronze und dem Thonkopf des mün- 
chener Antiquariums. Eine Kritik unterlasse ich, da der Verfasser 
speziellere Sachkenntniss nicht für sich in Anspruch nimmt 
Die Denkmäler behandelt er mit grosser Sorglosigkeit. Auf 
S. 61 giebt er als Fig. 20 eine Bronze des Louvre als Jugend- 
bild Alexanders — es ist nach Mütze und Körperbildung ein 
Attis oder eine ähnliche Figur aus der orientalischen Mythen- 
welt. Die Colossalstatue eines unbekannten Börners in ^Palazzo 
Spada wird p. 29 Fig. 8 noch als Porträt des Pompejus an- 
gesehen, obgleich sie begreiflicher Weise gerade die Züge nicht 
enthält, welche die Schmeichler des Pompejus mit denen Alexanders 
verglichen. Die in Fig. 73 abgebildete Bronze nr. 634 des Louvre 
wird mit der Marmorstatuette aus Gabii desselben Museums 
(Galerie Mollien nr. 2301) verwechselt, von der sie in Stil, Motiv 
und Material verschieden ist. Das berühmte Goldmedaillon aus 
dem Fund von Tarsos, ein Prachtstück des pariser Münzkabinets 
aus der Zeit der Antoninen, erhält in Fig. 55 die Unterschrift: 
monnaie du roi Lysimaque de Thrace u. s. w. Bei diesem Mangel 
einer selbständigen Verarbeitung des Materials und irgend welcher 
eigenen Ergebnisse habe ich mich in der Citirung des Werkes 
auf die Anführuug der Abbildungen und einige kurze Verweise 
beschränken können. 
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Auch nach Friedrich Koepps zusammenfassender Abhandlung 1 ) 
ist das Bildniss Alexanders d. Gr. ein Problem der Ikonographie 
geblieben. Bei aller Sachkenntniss und Feinheit des Urtheils im 
Einzelnen, ist seine Untersuchung ungenügend in den Resultaten 
und unmethodisch in der Beweisführung, weil sie aus Mangel 
eines sicheren Kriteriums die Bildwerke nicht richtig auswählt, 
ordnet und bewerthet. Der Mangel erklärt sich daraus, dass die 
Vorfrage, ohne welche eine Behandlung dieses Themas eigentlich 
gar nicht begonnen werden kiinn, — die Frage, wieviel wir über 
Alexanders wirkliches Aussehen wissen — nicht bestimmt genug 
gestellt und beantwortet wird. Koepps Liste der Alexanderbildnisse 
bedarf der Einschränkung und zugleich der Erweiterung, sie enthält 
Denkmäler, deren Anrecht sehr unsicher oder ganz hinfallig ist, 
und ist doch auch nicht vollständig, denn sie schliesst sichere 
Darstellungen aus, von denen einige — so vor allem der capito- 
linische Kopf*) — längst bekannt und für Alexander in Anspruch 
genommen waren. Die von Koepp angenommenen Bildnisse sind 



1) Koepp, Ueber das Bildniss Alexanders d. Gr. 52. Winckelmannsprogramm 
d. Archaeol. Gesellsch. zu Berlin 1892. Die übrige Literatur verzeichnet Kekulk 
von Stradonitz, Ueber das Bruchstück einer Porträtstatuette Alexanders d. Gr. 
in den Sitzungsberichten d. Berl. Akademie d. Wiss. 189g, p. 287. Dazu Paul 
Arndt, Griech. und röm. Portrats. Text zu Tafel 471 — 486. Firtwäsgler, 
Ancient sculptures at Chatsworth House. Journ. of hell. stud. XXI. 1901, p. 212 ff. 
8aix)mon Reinacii, Gazette des beaux-arts 1902, p. 155 fr. Die beiden letzt- 
genannten Gelehrten übersehen meinen Aufsatz „Ueber neue alexandrinische 
Alexanderbildnisse" in der Strena Helbigiana, Lpz. 1900, p. 277 ff., dessen Inhalt mit 
wesentlichen Aendcrungen in diese Abhandlung aufgenommen ist. Bkrnoui.u hatte 
anfangs (wie er mir brieflich mittheilt) das Bildniss Alexanders in seine griechische 
Ikonographie einbeziehen wollen, dann aber das Thema ausgeschieden, als der 
Stoff zu umfangreich und der (jetzt durch Arndts Porträtwerk theilweise gehobene) 
Mangel an photographischem Material zu hinderlich wurde. 

2) Koepp (a. a. 0. p. 21) scheidet ihn als Kopf dos Helios aus „da die 
Möglichkeit, dass auch hier der vergötterte Alexander gemeint sei, jenseits der 
Grenze wissenschaftlicher Erwägung zu liegen scheint" Und gerade dieser Kopf 
ist durch den Backenbart mit grösster Deutlichkeit gekennzeichnet. 
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unter sich zum Theil so sehr verschieden, dass man sich zweifelnd 
fragt, ob sie noch mit dem Urbild irgend einen Zusammenhang 
haben. Die Möglichkeit, dass in den erhaltenen Alexanderbildnissen 
stark abweichende Auffassungen mit allmählich zunehmender 
Trübung der wahren Züge hervortreten, muss freilich von vorn 
herein zugegeben werden. Die Erklärung dafür liegt nahe. 

Aus literarischen Zeugnissen ist bekannt, dass Alexanders 
Bildniss ein Lieblingsvorwurf für die zeitgenössischen und noch 
mehr für die nachlebenden Künstler gewesen ist Diese Künstler 
haben anfangs gewiss, wenigstens zum Theil, den König nach 
dem Leben porträtirt, wenn auch jeder nach persönlicher, sub- 
jektiver Auffassung. Es dürfte nicht auffallen, wenn ihre Werke 
ebenso weit von einander abweichen, wie das Goethebildniss 
Tiecks*) von demjenigen Rauchs oder Schadows. Es entspricht 
erst recht dem Geiste der Antike, wenn man annimmt, dass auch 
idealisirte Porträts von der Art der Trippelbüste und pathetisch 
gesteigerte, wie das Werk Pierre Jean Davids, noch bei Lebzeiten 
Alexanders oder bald nachher geschaffen worden sind und dass 
sie sich neben den einfachen Bildnissen behaupteten. Wenn dann 
solche stilisirte oder idealisirte Alexanderköpfe in späterer Zeit 
nachgeahmt und weiter umgebildet wurden, so konnte der Abstand 
von der Wirklichkeit immer grösser werden. 

Derartige Vorstellungen von der Wandelbarkeit des Bildnisses 
einer grossen, durch die Jahrhunderte wirkenden Persönlichkeit 
sind wohl die Ursache, dass man — mehr oder weniger beeinflusst 
von dem unzuverlässigen Zeugniss der Münzbilder — auf Alexanders 
Namen eine immer mehr zunehmende Menge unter sich zum Theil 
grundverschiedener Köpfe getauft hat und zu taufen fortfährt. Im 
Kunsthandel ist in letzter Zeit eine ganze Reihe neuer Alexander- 
köpfe aufgetaucht* von denen die meisten aus dem Nillande stammen. 
Es scheint geradezu ein Vorrecht Aegyptens zu werden, der Iko- 
nographie solche Bildnisse zu liefern, hat uns doch Alexandrien 



3) Die Goethebüste Christ. Fribdk. Tiecks abgebildet bei Rollet, Die 
Goethebildnisse Nr. 70. Rauchs Bflsto das. Nr. 69, diejenige Schadows Nr. 5g. 
Das Medaillon Davids bei Kuland und Held, die Schätze des Goethe -National- 
Musenms in Weimar Bl. 43, seine Colossalbüstc bei Zarncke, Originalaufnabroeo 
von Goethes Bildniss (Abhandl. d. Kgl. Sachs. Ges. d. Wiss. XI, 1. 1888) Tafel 10,3 
(Rollett p. 262), die Trippelbüste bei Zarncke Tafel |2,6, 
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im letzten Jahrzehnt über ein halbes Dutzend gebracht und der 
cairener Kunstmarkt in wenigen Jahren fünf Novitäten als 
Alexanderporträts passiren lassen, während andere schon vorher 
denselben Weg ins Ausland gegangen waren. Den einen Kopf 
— ein Werk aus alabasterartigem, also aegyptischem Marmor — 
sah ich Anfang 1901 bei einem Händler in Cairo unter besonders 
ungünstigen Verhältnissen so flüchtig, dass mir keine andere Vor- 
stellung zurück geblieben ist, als die eines etwas überlebensgrossen, 
sehr schönen, in Stirnlocken und Gesichtszügen an Alexander 
erinnernden Bildnisses. Eine kleine charaktervolle Büste Alexanders 
lernte ich zur selben Zeit in Fritz von Bissinos an aegyptischen 
und griechisch-römischen Alterthümern so reichen Sammlung 
kennen, die damals Cairo noch nicht verlassen hatte. 4 ) Von ihm 
erfuhr ich später, dass er eine aus Aegypten stammende Bronze- 
figur Alexanders mit der Aegis 5 ) dem berliner Antiquarium über- 
wiesen habe, und dass die beiden in Aegypten forschenden Ge- 
lehrten Grenfell und Hunt „einen sehr schönen Alexander" 
gefunden hätten, von dem mir nichts weiter bekannt geworden 
ist. Bei meinem letzten Aufenthalt in Alexandrien im Sommer 
1902 entdeckte ich im dortigen Museum zu den früher von mir 
daselbst gefundenen drei Alexanderköpfen einen vierten. Zwei 
neue Typen, wovon einer zum Eckstein der ganzen Untersuchung 
wurde, enthielt die mir zur Bearbeitung übergebene Sammlung 
alexandrinischer Sculpturen des Herrn Ernst Sieglin in Stutt- 
gart. Anderes fand sich in alexandrinischem Privatbesitz (Samm- 
lungen von Alexandre Max. de Zogiieb und Constantin Sinadino). 
Freund Wilhelm Froehner verwies mich auf einen „sehr schönen 
Colossalkopf Alexanders", der in Ashinunin entdeckt worden 
war. 6 ) Endlich hat Salomon Reinach soeben einen neuen, aus 
Aegypten stammenden „Alexander" aus dem Muse'e Guimet in 
Paris ans Licht gebracht 7 ) Und damit Kleinasien nicht leer 
ausgehe, wurde vor einigen Jahren in Pergamon am Abhang 



4) Abgebildet auf Tafel VI, vgl. Kapitel IV S. 64. Vgl. Fig. 13 (S. 150) 
u. Fig. 14 (S. 155) die SiEOLis'sche Alexander- Ammonbüstc aus der ehemaligen, 
in Cairo entstandenen Sammlung Reinhardt. 

5) Abgebildet auf Tafel 12, vgl. Kapitel XII. 

6) VgL unten Kapitel VIII. 

7) S. Kapitel VIII. 
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unterhalb des Gymnasiums ein überlebensgrosser Mannorkopf 
„im Typus Alexander dem Grossen gleichend" aufgefunden 8 ), nach- 
dem schon vorher Theodor Wiecand und Reinhard Kekule von 
Stradonitz geglaubt hatten, in dem sogenannten Apoll von Magnesia 
und in einer Porträtstatuette von Priene Bildnisse Alexanders 
erkennen zu dürfen. 9 ) Andere Neuigkeiten sind in Arndts 
Portratwerk, Lieferung 48 und 49 publicirt worden, Köpfe, die er 
selbst nur fragweise als Alexanderporträts einführt. Wieviel von 
alledem wird nüchterner Kritik Stand halten? 

Ich sehe eine Möglichkeit, aus dieser Unsicherheit herauszu- 
kommen, nur in der Erledigung zweier Vorfragen: 

1. Was überliefert die klassische Literatur über Alexanders 
Aussehen und welche Züge galten als die hervorstechendsten ? 

2. Besitzen wir ein äusserlich beglaubigtes, unanfechtbares 
Alexanderporträt, welches allen weiteren Untersuchungen als 
Grundlage dienen kann? 

Die Antwort auf diese Fragen, die früher manche Bedenken 
und Zweifel hervorgerufen haben, kann jetzt mit aller nur 
wünschenswerthen Bestimmtheit gegeben werden. 

8) Conze im Archaeol. Anzeiger des Jahrbuchs XVI. 1901, p. 12. Vgl. 
unten Kapitel VIII. 

9) 8. Kapitel VIII. 
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In der bekannten Charakteristik, welche Plutarch an einigen 
Stellen von der äusseren Erscheinung Alexanders giebt — es ist 
die einzige sachlich genaue und zuverlässige Beschreibung, die uns 
erhalten ist 1 ) — , sind die physiognomischen Züge mit anderen 
vermengt, welche die geistigen Anlagen, Temperament und Willens- 

i) Um die Untersuchung nicht auf unfruchtbare Abwege zu lenken, habe 
ich die Angaben anderer Autoren, welche nur allgemein über Alexanders körper- 
liche und geistige Vorzüge mehr oder weniger übertreibend berichten oder in 
fabulirender Weise nach Art der Paradoxographen von ihm ausserordentliche 
Einzelheiten zu erzählen Winsen, absichtlich bei Seite gelassen. Der gelehrte 
Bibliothekar der Königin Christine Freinskemiüs hat sie in den Supplcmenta in 
Qu in tum Curtium I, 2 zu einem musivischen Charakterbild vereinigt Man findet 
die Stellen übersichtlich, wenn auch ohne Textabdnick, wofür ungenaue Ueber- 
setzungen eintreten, aufgezählt und als Dokumente „von höchstem Werth" aus- 
führlich besprochen in Ujkalvy's grossem Werk: Le type physique d'Alexandre 
le Grand p. 17 — 39. Alle diese Angaben sind ikonographisch werthlos, soweit 
sie panegyrischer Art sind, und verdächtig, soweit sie individuelle Züge enthalten, 
Wenn Julius Valerius (I, 7) erzählt, dass Alexander Angen von verschiedener 
Farbe (ein schwarzes und ein blaues) gehabt habe, so passt das in den Märchen- 
ton des Alexanderromans. Auf den antiken Leser wirkte es mit dem Reiz des 
Seltsamen, denn pupula duplex galt ja als Zeichen des bösen Blicks (Kirky 
Floweb Smith in den Studies in honor of Basil L. Giu>er.si,kevb. Baltimore 1902 
nr. 24). Was derselbe Autor über das Haar Alexanders berichtet (suberispa 
paululum et flavente caesarie, ut coraae sunt leoninae), zeigt wie die Beschreibung 
aus einem Gleichniss herauswachst, und wird durch das bestimmtere Zeugniss 
Plutarchs widerlegt Das Itinerarium Alexandri (ed. Volkmann c. 6) vergleicht 
mit dem König der Vögel, wenn es den scharfen Blick und die Adlernase 
Alexanders hervorheot. Mit dem Löwen und Adler wird Alexander auch sonst 
verglichen. Johannes Malalas (chronogr. p. 194 Dind.) spricht von den grossen 
und vorstehenden Zähnen Alexanders, seinen zwiefarbigen Augen und seinei 
Kleinheit. Es verlohnt nicht solche anekdotenhafte Züge weiter zu verfolgen. 
Nur einmal begegnen wir einer brauchbaren Notiz über ein physiognomisches 
Merkmal im Porträt Alexanders; das aufstrebende Stirnhaar erwähnt Aelian var. 
hist 12, 14. Er bestätigt lediglich die genauere Angabe, welche wir Plutarch 
verdanken. Vgl. Kap. XVII S. 213. 
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kraft oder momentane Stimmungen zum Ausdruck bringen. Für 
den darstellenden Künstler sind beiderlei Merkmale durchaus nicht 
gleichwerthig. Die ersteren bedingten die Aehnlichkeit und konnten 
in keinem Bildniss ohne Beeinträchtigung der Erkennbarkeit ver- 
ändert werden. Die anderen Hessen sich steigern oder abschwächen, 
je nach der vom Künstler gewählten Auffassung. Die ersteren 
sind bleibende, körperliche Merkmale, unabhängig von der sub- 
jektiven Beobachtung, von den Intentionen des Künstlers, daher 
dem Idealisten ebenso augenfällig, wie dem Realisten, während 
dem letzteren unter Umständen die Seelenschrift der Mienen und 
Geberden unverständlich bleiben kann. Auf diese ersteren, die 
physiognomi8chen Züge, als die für den Identitätsnachweis wich- 
tigeren, hauptsächlich kennzeichnenden, haben wir daher vorzugs- 
weise die Aufmerksamkeit zu richten. 
Die Stellen Plutarchs sind folgende: 

I. de Alex. fort, aut virt. 3 . IvGixxov öl xb nqibxov AXe'$avGQor 
xXaGavxog av<o ßXixovxa xxp tiqoGwxco xobg xbv ovoavbv, 
StgxtQ avxbg ttu&n ßXinttv AX££avdQog, *^tft*j£f) xaoeyxXirav 
xbv xQ6%t}Xov, ixe'yoaifti xig ovx axiftävag' 

avüaGovvxi ioixtv 6 xaXxwg eig Aia XevGG&V 
yuv vx' fyol Ttdfffß«, Zev gv <f' "OXvuxov fjjf. 

dtö xai povop 'AXifcavGoog ixeXeve AvGiXXov tixovag avxov 
dyiiiovQyetv' ttövog yaq ovxog t ag foixe, xaxeurjvve xut X^**? 
xb yftog avxoff xai $vvt'<peo( xjj HOQq?y xrjv aQexrjv' ot dt 
aXXot xtyv aXoGxoo<pijv xov xgax^Xov xai x&v bppaxav rijr 
ötaxvGtv xai vyQoxyxa ittjteiGfrat ftiXovxeg ov duqpvXaxxov 
avxov xb aQQtvaxbr xai Xeovx&deg. 
II. vita Alex. 4 xhv \ihv ovv tdiav xov Gäpaxog ot IvGixxnoi 
\taXtGxa x&v avÖQtavxtov i\i<paivovGiv , v*p ov \tövov xai 
avxbg i}i;tov xXaxxtGftai. xai yho « \iäXiGxa xoXXoi x&v diadöjjor 
vöxiQov xai x&v q?iXcav axmiuovvxo, xrjv x aväxaGiv xov 
avx*vog ttg tv&vv\iov ijfft»^ xtxXipivovi xai xijv vyQOxyxa 
x(bv duiiäxcov, diaxtxrjQrjxev axQiß&g 8 xtxvixrig. 
III. vita Pompeji 2 yv 6i xtg xai avaGxoXii xfjg xö^irjg axoiua 
xai x&v Xfoi xit ofApaxa Qvftu&v vyo6xt)g xov xqoG&Xov 
xotoffGa uäXXov Xtyopivyv i) <patvoy.ivriv 8^ioi6xtjxa xobg 
xag 'AXffcävöoov xov ßaGtXeag tixovag. 
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IV. vita Pyrrhi 8. xai yaq ojf>tv tßovro xai T&%og ioixivat xai 
xivtjpa roig 'AXt£ävdoov, xai rfjg <pooag ixeivov xai ßiag xaQcc 
rovg ay&vag iv TOVTfp 0xtag nvag öo&oftai xai (Huflar«, 
t&v pbv aXXcov ßaöiXmv dp xoQfpvoatg xai doQt>(p6Qoig xat 
xXiöet TQaxrjXov xai tri uti£ov diaXtyeafrai, uovav dk Ilvfäov 
roig oxXotg xai Taig jffptftr ixtöttxvv\i(vov rbv 'AXifcavdoov. 
(Dazu vita Demetr. 41, 3 Lucian adv. indoct. 21.) 

In der ersten Stelle wird Lysippos als der bedeutendste 
Alexanderbildner zu anderen Meistern, deren Bildnisse hinter den 
seinen zurückstanden, in Gegensatz gebracht. Er, der bevorzugte 
HofkünBtler, dem Alexander allein oder vorzugsweise Auftrage er- 
theilte'), begnügte sich nicht, wie jene Naturabschreiber (<>/" öi äXXoi), 
mit der körperlichen Aehnlichkeit, mit den Zügen, die äusserlich 
am meisten auffielen — Plutarch nennt sie rrjv (txoarQotpijv tov 
TQaxrjXov xai t&v ojifiarop tfy* did^vatv xai vyodrtjTa — , sondern 
wusste auch tö rftog, die geistige Persönlichkeit oder, wie er er- 
läuternd hinzuragt, to ufäivwxbv xai Xeovrfbdeg seines Wesens 
sichtbar zu machen. Die Anderen hielten sich lediglich an die 
genannten äusseren Merkmale, ohne sie durch geistigen Ausdruck 
zu beleben und zu veredeln. Plutarch deutet hier eine in der 
Aufgabe liegende Schwierigkeit an, die wir näher prüfen müssen. 
Denn wenn, wie er selbst im Eingang seiner Alexanderbiographie 
bemerkt, der Charakter (to föog) eines Menschen sich im Gesicht 
und vornehmlich im Blick zeigt 8 ), so waren Alexanders Augen 
anscheinend recht wenig geeignet als Spiegel seiner Seele zu dienen. 

Wie verhält es sich mit dieser dtazimg xai vyo6rijg t&v 
onfißroM', welche den grossen Alexander so sehr kennzeichnete, 
dass nicht nur die mit Lysipp wetteifernden Bildhauer als einfache 
Naturalisten sie ängstlich wiedergaben, sondern auch die Diadochen 
und noch Pompejus sie nachzuahmen versuchten 1 Auf keinen 
Fall kann damit ein „grosses, lebhaft glänzendes Auge 44 gemeint 
sein, wie Ennio Quibino Visconti und neuerdings wieder Wulff 



2) Die Stellen bei Brunn, Künstlergesch. I, 363, dazu die dtdXt^ig des 
Choricius B. Förster, Jahrb. d. Inst. IX, 1894, p. 168, 173. Philol. LIV, 
1895, p. 123. 

3) Alex. 1 fbcntq ovv of f»ypa<pot zag 6potdtijr«$ cato tov. nQoa<oitov Kai 
röbv mql tt)v Styiv tid&v y ofj ipyalvixai to ij<h>s, «valafißdvovctv iXa%ma t&v 
lotntbv fiioa» (p^ovrl^ovTtg. 
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angenommen haben, die an eine Stelle bei Solin 4 ) erinnern und 
das unnatürlich weit aufgerissene Auge des kämpfenden Alexander 
in dem neapler Mosaik dafür als Beweis ansehen. Diese Auf- 
fassung ist mit derjenigen, welche das vyQov im Auge der Aphrodite 
allein zulässt, unvereinbar; sie stimmt auch nicht zu dem That- 
bestand der Denkmäler. Von dem vj>q6v des Auges der Aphrodite 
geht Feuerbach 5 ) aus, indem er kurzweg erklärt: die öufiarwr 
ötdxvGts ist die Heiterkeit, Klarheit des Blickes, die vyQotijg 
mollities, to vyQÖv das Schmachtende, ein Blick, der sonst der 
Venus eigen, bei Alexander wohl vorzugsweise das Schwärmerische. 
Er hält sich offenbar an die Beobachtung, dass bei heftigen Ge- 
mütsbewegungen, starken seelischen Erregungen das Auge sich 
mit Thränen füllt und die Lider zusammenziehen. War eine 
psychische Affektion oder eine besondere Augenbildung gemeint? 
Die erstere wäre am leichtesten zu erklären. Das vygov war den 
Griechen wohl bekannt als das gewöhnliche Merkmal der Aphro- 
diteköpfe, jenes schmale, wenig geöffnete Auge, welches in sehn- 
süchtiger Liebesemptindung sich mit Thränen füllt und „zu zer- 
fliessen", wie wir zu sagen pflegen „zu schwimmen" scheint. In 
der mediceischen Venus wird diese Wirkung durch weiche Ueber- 
führung des unteren Augenlides in die Oberfläche des Augapfels 
geschickt augedeutet. Unmöglich kann aber das Temperament 
der Liebesgöttin und ihr schmachtender Blick bei Alexander als 
wesentlicher Charakterzug gelten*); es wäre das Gegentheil des 
K$()evaiJtbi' xal Xeovr&dtg gewesen. So bleiben meines Erachtens 
nur zwei Möglichkeiten übrig, zwischen denen sich nicht sicher 
entscheiden lässt. Entweder hatte Alexander wirklich den feuchten, 
schwimmenden Blick, wenn nicht in Folge einer Augenbildung, 

4) Coli. rer. meni. 9, 20 laetis oculis [et illustribus tilgt Mommses]. Dass 
man sich nicht mit einer Tcxt&nderung (Meziriac wollte bei Plutarch II yoQyoxtjg 
statt, t'ypö'rtfs lesen) helfen kann, zeigt Plut. I, wo vygöxijg durch öiayvoig erläutert 
wird. Das verkannte auch Visconti nicht, Iconogr. grecque (ed. mil.) II, p. 52. 
Vgl. dazu Oskar Wulff, Alexander mit der Lanze. Berlin 1898, p. 75, Anm. 14. 
Das Alexandermosaik jetzt bei Friedrich Kobit-, Ueber das ßildniss Alexanders, 
p. 14 und unten p. 73 Fig. 11. 

5) Gesch. der griech. Plastik II, p. 162 (Nachgelassene Schriften Bd. Dil). 

6) Dem widerspricht auch u. a. Arrian in seiner Charakteristik Alexanders 
7, 28. 2 iidov&v di x&v fikv xov Otopaxog iyxQttxiaxaxog und Theophrast bei Athe- 
naios X, p. 435 a. 
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die von der normalen abwich, so als Zeichen einer sehr erreg- 
baren Gemüthsart. 1 ) Oder Plutarch, der Alexanders Aussehen doch 
lediglich nach Kunstwerken beschreibt, meint mit der vyQoTtjg in 
übertragenem Sinne jenes halbgeöffnete Auge, welches die Azara- 
herme in der That für Alexander bezeugt und welches sich in 
ähnlicher Weise an den erhaltenen Porträtköpfen des Pompejus 8 ) 
wiederfindet. Im letzteren Falle mag dieser verhaltene, ver- 
schleierte Blick durch das hochgesteigerte Selbstgefühl Alexanders 
hervorgerufen sein. Dieses Herrscherbe wusstsein der neuen Epoche 
trugen dann auch die Nachfolger Alexanders geflissentlich zur Schau. 9 ) 
Eine zweite Eigentümlichkeit Alexanders, welche seine Be- 
wunderer nachahmten, war nach Plutarch die Art, wie er Kopf 
und Hals zu halten pflegte. Plutarch unterscheidet bei der Be- 
schreibung der lysippischen Statue (I) — gemeint ist, wie der 
Zusammenhang ergiebt 10 ), das berühmte Erzbild des Alexander mit 
der Lanze — zweierlei: das Hvta ßXteetv und die xXiotg tQaxi)Xov. 
Ersteres bezeichnet er direkt als eine Gewohnheit, statt „Hals- 
neigung" gebraucht er weiterhin den Ausdruck rijv &3toor^wp^v 
rof> TQaxylov. Alexander pflegte also aufwärts zu blicken und 
zugleich den Hals zur Seite geneigt und gewendet zu tragen. 
Da Neigen und Wenden des Halses zwei verschiedene Thätigkeiten 
sind und die Richtung der Bewegung nicht angegeben wird, so 
bleibt diese erste Beschreibung in einem wesentlichen Punkte 
unklar. 

Bestimmter sind die Angaben der zweiten Stelle, in welcher 
bemerkt wird, Lysipp habe zwei Eigenschaften Alexanders sorg- 
fältig wiedergegeben: die Augenbildung und t^v ttvaraoiv toi> 
av%ivog eig evibvv(tov ^(fv%^ wxXitAivov. Auch hier urtheilt Plutarch 

7) Aus den sich widersprechenden Auslegungen der Physiognomiker bei 
Franz, Script. Physiognom. vet. p. 1 94 ff. lässt sich nichts gewinnen. Aber dio 
interessante Schilderung «pi tiäovg IAAijvixoü des Adamantios (ib. p. 412) nennt 
doch unter den griechischen Rassenmerkmalen 6tp&ttkftovg vyQovg, x u R 01to ^ yoQYOvg, 
tptög nolv i%ovTaQ iv avzotg, ivoq>9aXfi6rcnov yip izüvzav ldvd>v rt» 'EAAi/vixoV. 

8) Hfxhio, Köm. Mitth. I, 1886, Tafel 11, p. 38. Arndt, Griech. u. röni. 
Porträts zu Taf. 523, 524. Monuraenti del Museo Torlonia tav. 130, Nr. 509. 

9) Zu einer sicheren Entscheidung verhilft die A/araherme nicht, weil sio 
offenbar (s. unten) Copie, noch dazu durch Corrosion beschädigte Nachbildung 
eines verlorenen Originals ist, also für die Untersuchung solcher Einzelheiten nicht 
ausreicht. Anders Koefp a. a. 0. p. 10. 

io) Vgl. Kapitel IX. 
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nicht nach der Autopsie von Zeitgenossen Alexanders, sondern 
nach lysippischen Statuen (of AvGixxtioi p&Xiöxa x&v &v6Qi&vxtav). 
An ihnen war der gestreckte, etwas nach links geneigte Hals ein 
charakteristischer, dem Leben entnommener Zug. Ist damit blos 
eine Gewohnheit den Kopf seitwärts zu neigen, oder eine krank- 
hafte Anlage, ein Körperfehler gemeint 1 Die Ansichten darüber 
sind weit auseinander gegangen. Von ärztlicher Seite ist aus der 
Azaraherme, deren Uebereinstimmung mit der Beschreibung Plutarchs 
im Verlauf unserer Untersuchung immer deutlicher werden wird, 
der Schluss auf eine krankhafte Halsbildung Alexanders abgeleitet 
worden. Gegen diese noch zu besprechende Diagnose auf torti- 
collis haben sich Koepp 11 ) und Wulff") entschieden ausgesprochen. 
Letzterer kommt in der Auslegung der Worte Plutarchs zu eigen- 
thümlichen Folgerungen, indem er an der ersten Stelle die Worte 
^övjfl xaoeyxXivoiv xov XQäxrjXov und tijv eutoOxQOtp^v xov XQa^Xov 
zusammenwirft. Aus „Linksneigung" und „Drehung" kombinirt er 
„Kopfdrehung nach links" und glaubt damit eine Rechtfertigimg 
zu erhalten für seine Vermuthung, dass in der von ihm publicirten 
NELiDow'schen Bronzefigur eine Nachbildung des lysippischen 
Alexander mit der Lanze erhalten sei. 

Ohne uns schon jetzt mit der Bedeutung jener Bronze und 
mit dem Aussehen der von Plutarch beschriebenen Alexanderstatue 
zu beschäftigen — Fragen, die erst später behandelt werden 
können — , dürfen wir doch prüfen, wie sich xXiöig und änoöxQotpi) 
xov xQKxriXov zu einander verhalten. Die zweitgenannte Plutarch- 
stelle besagt mit klaren Worten, dass an den Alexanderstatuen 
Lysipps der Hals gestreckt und nach links, d. h. zur linken Schulter 
geneigt war. Die erste Stelle spricht ebenso bestimmt aus, dass 
Lysipps Hauptwerk einen etwas seitwärts geneigten Hals und 
emporgerichteten Kopf zeigte, dass aber andere Alexanderbildner 
die mächtige Wirkung, den eben im schräg Emporblicken liegenden 
Ausdruck des &QQt\mxbv und Xtovxädeg, nicht erreichten, obgleich sie 
sich bemühten „die Halswendung" und den eigenthümlichen Blick 
Alexanders wiederzugeben. Es scheint mir deutlich, dass Plutarch 
mit den Worten x^v aJtoOxQotp^v xov xQttxfa ov nur zusammenfassend 

bezeichnen will, was er vorher mit ava ßXt'xuv und xctoeyxXivMv 

. 

11) Das Bildniss Alexanders p. 9. 

12) Alexander mit der Lanze p. 76 Anm. 22 
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tjjv tq&x^°v umständlicher beschrieben hatte, denn beides setzt 
eine Wendung des Halses zur Seite voraus. Man kann nicht den 
Hals nach links zu neigen und zugleich zum Himmel aufblicken, 
ohne eine Halsdrehung nach der entgegengesetzten Seite vor- 
zunehmen. Wollte man die Drehung unterlassen, so würde das 
Aufblicken nur mit Mühe ausführbar sein und den Eindruck einer 
gewaltsamen, anstrengenden und unnatürlichen Bewegung raachen. 
Allerdings unterlässt es Plutarch genau anzugeben, nach welcher 
Richtung diese Halsdrehung und damit Kopfwendung erfolgt sei. 
Koepp ist im Irrthum, wenn er behauptet 13 ), die Alten hätten ja 
gerade berichtet, dass Alexander gewohnheitsmässig statt nach 
links unten vielmehr nach rechts oben zu blicken pflegte. Davon 
steht bei Plutarch kein Wort zu lesen und ein anderes antikes 
Zeugniss dieses Inhalts ist mir nicht bekannt Aber das that- 
sächliche Verhältniss konnte doch nur das von Koepp angegebene 
sein. Die av&xaöig xov avxtvog eig tvavvitov ^Ovx^ xwXipivov, 
d. h. die Neigung des gestreckten Halses zur linken Schulter und 
das ävro ßXixetv bedingten eine Hals Wendung zur rechten Schulter, 
also einen Auf blick nach rechts oben, und alle drei Momente 
schlössen sich in dem lysippischen Standbild zu einem Gesammfc- 
motiv zusammen. Das Auffällige war nicht die Halswendung, 
sondern die Halsneigung, das Schiefhalten des Halses. %v 6h x«l 
GmoTQdxtjXog xai XaQ<txQaxi>)X&v df, &0xe öoxüv xqbg ovQavbv ivnxe- 
vt£uv xotoxov sagt Tzetzes") in seiner Paraphrase der Beschreibung 
Plutarchs. Daher wird die xXiatg xquxv^ m der des 
Pyrrhos (IV) als einer der Züge genannt, welche die Diadochen 
ihrem grossen Vorbild nachzuäffen pflegten. Es wird sich später 
zeigen, dass die Denkmäler diese Angaben Plutarchs bestätigen. 

Das dritte Kennzeichen Alexanders war das reiche, über der 
Stirn aufstrebende Haupthaar. Plutarch sagt (HI), die Aehnlichkeit 
des Pompeius mit Alexander habe sich auch in der ävaaxoty xfjg 
xopyg gezeigt 15 ) und Aelian 16 ) berichtet von Alexander rijv öi 

1 3) Das Bildniss Alexanders p. 9. 

14) Chil. XI, 100 (Overbeck Schriftqu. 1484). Vgl. Wüeff a. a. 0. p. 75. 

15) Die erhaltenen Pompejusbildnisse (Anm. 8) zeigen, wie grob die 
Schmeichelei war (was ja auch Plutarch andeutet) und wie wenig das Stirnhaar 
des Römors demjenigen Alexanders glich. Am kraftigsten ist es an dem Exemplar 
des Museo Torlonia. 

16) Var. hist. XII, 14. 
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xofi^i» &vaöeüvQ&ai avzm. Man weiss, welche Ausdrucksfähigkeit 
die Alten gerade dem Haar beilegten. Wie ein xQixa^äxiov p«X«x6r 
den dttXog charakterisirt, so gehört das aväoiXXov r^yu^in zum 
Ansehen des Löwen 17 ), wird darum auch dem Zeus gegeben und 
beiden vergleichbar ist Alexander, der Zeussohn und Löwenherzige. 
Wenn Plutarch an Alexander to äföevaxbv xai Xfovröjdtg hervor- 
hebt, denkt er gewiss vornehmlich an das mähnenhafte, über der 
Stirn aufsteigende, an den Schläfen lang niederwallende Haupthaar, 
welches Alexander mit Zeus gemein hat. Wiederum giebt die 
Azaraherme dazu die beste Erläuterung. 

Fassen wir das Ergebniss der bisherigen Untersuchung zu- 
sammen, so wird durch Plutarch zwar bestimmt bezeugt, dass 
Alexander an drei Merkmalen erkennbar war: an dem langen, 
über der Stirn emporstrebenden Haupthaar, an den Augen und 
an der Art Hals und Kopf zu tragen. Aber Plutarch sagt nicht, 
ob die beiden letzteren Kennzeichen am Körper haftende, an- 
geborene oder durch Krankheit erworbene Eigentümlichkeiten 
waren — dann hätten wir sie in allen, Porträtähnlichkeit bean- 
spruchenden Alexanderbildern zu suchen — , oder ob sie als Tem- 
peraincntsäusserungen, vielleicht gar als affektirte, auf Wirkung 
berechnete „Posen" aufzufassen sind. Er giebt zu verstehen, dass 
es der Meisterschaft Lysipps bedurfte, die offenbar unschön wir- 
kenden, zu der imponirenden Wucht der geistigen Persönlichkeit 
in Widerspruch stehenden Züge zu mildem und ästhetisch wirksam 
zu machen. Lysipp that es, indem er die xXiatg TQaxyXov mit 
dem uvbj ßXt'jttiv verband und aus dem Fehler oder der üblen An- 
gewöhnung einen Vorzug machte, den das Epigramm poetisch 
interpretirt. Es blieb Aufgabe der idealisirenden Kunst in der 
Charakteristik zu Grünsten der Schönheit noch diskreter zu ver- 
fahren, ohne die Aehnlichkeit aufzuheben. Aber weder sie, noch 
der Naturalismus Lysipps hatte Ursache den unmittelbar wirksamen 
Zug des aufstrebenden Lockenhaars abzuschwächen. Ihn müssen 
wir bei der Sonderung der ächten von den falschen Alexander- 
bildnissen als sicherstes Kennzeichen im Auge behalten. 

17) Aristot. Physiogn. od. Bkkkkk 3 u 5, Hesych. v. uvuaillov. 
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II. 

Die lysippische Azaraherme des Louvre. 

Ich betrachte es als ein sicheres Ergebniws der neueren Unter- 
suchungen, namentlich der von Koeit angestellten Vergleichungen, 
dass in der 1779 bei Tivoli von dem ßitter ivAzaka gefundenen 
Alexanderherme des Louvre ein authentisches Bildniss des grossen 
Miikedonen erhalten ist, und dass der ausgeprägte Stilcharakter 
des Werkes uns berechtigt, es mit Bestimmtheit dem Meister 
Lysipp zuzuschreiben. 1 ) Die grosse Wirkung, welche dieses un- 
retouchirte Normalporträt 2 ) auf andere Alexanderbildnisse aus- 
geübt hat, kann uns in dieser Ueberzeugung nur bestärken. 

Die Frage der Zusammengehörigkeit von Kopf und Herme 
halte ich durch die Fundnachrichten und die neueren Fest- 
stellungen 8 ) über die Gleichartigkeit von Marmor, Arbeit und 
Erhaltung für erledigt. Meine eigenen, vor dem Original wieder- 
holt, zuletzt im Herbst 1900 vorgenommenen Untersuchungen 
haben mir darüber keinen Zweifel gelassen. Obgleich an der 
Schultergegend des Hermenschaftes jederseits ein grosses Stück 
modern eingesetzt worden, ist doch vom Vordertheil der Herme 
soviel erhalten und am unteren Rand des vollständig intakten 



1) Gegen den lysippischen Charakter der Hernie hat nur Paul Arndt 
(Griech. u. röm. Porträts im Text zu Tafel 186. 187) Dudenken erhoben. 

2) So glaubt« ich in dem Aufsatz der Streua Helbigiana p. 279 das Herinen- 
bildniss nennen zu dürfen. Eine Einschränkung ergiebt sich aus den weiter unten 
S. 134 und S. 222 angeführten Beobachtungen. 

3) Vgl. F. Winters Feststellungen bei Kokpp p. 30 Anm. 1 8 und den Fund- 
bericht bei d'Azara, Opere di A. R. Mengs, ed. corr. da Carlo Fea I, p. XLIV. 
Der Hermenschaft kam erst einige Tage nach Auffindung des Kopfes zum Vor- 
schein, wurde aber sofort als zugehörig erkannt. Genaueres über Auffindung und 
Erhaltung bringt das nächste Kapitel. 

Abhaudl. rt. K 3. Gviellwh. «1. WliKnich , phil -liUt Kl XXI tu. S 
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Halses so wenig eingeflickt 4 ), dass der Kopf* in der Vertikal- 
richtung nicht viel anders als jetzt auf dem Schaft gesessen 
haben kann. 

Die Verletzungen am Kopf konnten zum Theil mit Sicherheit 
ergänzt werden, so das Stück der Hauptlocke Aber dem linken 
Auge und ein Stück des rechten Augenknochenrandes. Dagegen 
blieb dem Restaurator ein gewisser Spielraum in der Ergänzung 
der Nase und der Unterlippe. 5 ) Dürfen wir dem noch zu 
betrachtenden Typus des londoner Alexanderkopfes in dieser 
Einzelheit Glauben schenken, so war Alexanders Unterlippe mehr 
vorgeschol>en, was dann auch in der realistischen Azaraherme 
vorausgesetzt werden muss. 

Die Inschrift besagt 

AAEE ANAPOE 

GiAinnrjY 

MAKEldofojr 

(Kaibel, Inscr. Gr. Sic. et Ital. 1130) und giebt uns damit das 
einzige äusserlich beglaubigte 8 ) Alexanderbildniss. Das Zeugniss 
der Inschrift wird bekräftigt durch die Uebereinstimmung der 
ausgeprägt individuellen Züge dieses Kopfes mit der Charakteristik 
Plutarchs. Seine Beschreibung scheint gerade von diesem Bildniss 
inspirirt worden zu sein. Wir empfinden, so und nicht anders müsse 
der grosse Alexander in seinen letzten Jahren ausgesehen haben. 
Hier ist die araarokr} rf}£ xoittjg. Hier finde ich die vyQori^ rtör 
offfKtrojt', den eigenthümlichen Blick der nicht voll aufgeschlagenen 
Augen; ja wenn man den Höhenunterschied der unteren, noch 
antiken Halsränder in Anschlag bringt., so ist auch die avcrttüig 
T<»f> avx&os tig tvävi'tiov jjtfrjri} xtxXmtvov noch zu erkennen. 7 ) 

4) Der Lichtdruck in Arndts Porträtwerk, Tafel Nr. 181, lässt die ein- 
geflickten Stellen gut erkennen. 

5) Die Begrenzung der ergänzten Theile ist besonder» in dein grossen Licht- 
druck Tafel 181 des ÄBNDT'schen Porträtwerks gut zu erkennen. 

6) Die Inschrift des berliner Alexanderkopfes Nr. 305 (AXifrvdQog <PtXimov) 
ist samt dem Hermenschaft modern. Ebenso modern ist Sockel und Inschrift 

vdßoj MccxtA6(vtog) ßucdtvg der Bronzestatuette im Münchener Antiquariuni 
( Brunn -Bkuckmann, Denkmäler Taf. 280). Vgl. unten S. 123. 

7) Aus den im nächsten Kapitel mitgetheilten Beobachtungen des Herrn 
Heros de Villekosse ergiebt sich, dass der Ergänzer Kopf und Hermenstück, 
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Allerdings konnte der Hermonbildner, der sicherlich das Porträt 
einer ganzen Figur entlehnt hat, das Bewegungsrnotiv seiner Vor- 
lage in der tektonisch gebundenen Büste nicht ungeschwächt 
wiedergeben; der starre Pfeilerabschluss verlangte eine ruhigere 
Kopfhaltung. 8 ) Die Vorlage war aller Wahrscheinlichkeit nach 
eine in ausdrucksvoller Haltung aufgetasste Alexanderstatue Lysipps; 
die eigentümliche — weiter unten noch zu besprechende — 
Kopfhaltung ist nur unter dieser Voraussetzung zu erklären. Eine 
Kleinbronzc des Louvre, die wir später zu prüfen haben, hat uns 
das Motiv der Statue aufbewahrt. Nach diesem Vorbild sind 
noch andere Einzelwiederholungen des Kopfes geschaffen worden. 
An Repliken und nächstverwandten Nachbildungen des Kopfes 
besitzen wir folgende: 

A. 1. Paris, Louvre, Herme des Cav. Azara. Catalogue 
sommaire des marbres antiques du Louvre Nr. 436. Photogr. 
Giraudon 1250. Abgeb. auf Tafel 1 (nach dein Abguss). Akndt- 
Bkuckmann, Grieth, u. röm. Porträts Nr. 181, 182. Koepp, 
Bildniss Alexanders d. Gr. S. 8, 9; ders. in den Monographien 
zur Weltgeschichte Heft IX, Titelbild. Collignon, Gesch. d. 
griech. Plastik (deutsche Ausg.) II Fig. 224. Ujfalvy, Le type 
physique d' Alexandre le Grand pl. 2. 8. 9 u. s. w. Vgl. Fkik- 
dkriciis-Woltkks, Bausteine Nr. 13 18. 

2. Louvre, Catal. sommaire Nr. 234. Aus Sammlung 
Campana. Photogr. Giraudon 1251. Abgeb. Ujfalvy a.a.O. 
Fig. 16. 

3. Berlin Nr. 305. Gefunden in Alexandrien. Abgeb. 



die zusammenhangen, etwas „aus dem Loth" gebracht hat, wodurch die Buchstaben 
in eine schief« Lage gekommen sind. Sie gehen, wie Fröhnk.r bemerkt, „srliief 
nach links abwärts". Also ist der ursprünglich etwas nach rechts vom Hesehauer. 
d. h. nach seiner linken Schulter geneigte Kopf vermuthlich mehr in die Vertikal- 
lage gerückt worden, um die auffällige Schief haltung zu verbessern. 

8) Diese stilistische Forderung ist als Kunstprinzip erläutert in dein Werke 
von J. Mkrz, Das aesthetische Forragesotz der Plastik, S. 245 f. Dementsprechend 
ist in dem berliner und dem vatikanischen Exemplar der von einer Statue ent- 
nommenen Periklesherme der Kopf gerade aufgerichtet worden, wahrend allein in 
der londoner Herme die schiefe Kopfhaltung des Originals beibehalten ist, wie 
Kkkuix von Straoositz (Ueber ein Bildnis des IVriklcs in den Kßnigl. Museen. 
61. beiliner Winckelmannsprograinm p. 19) richtig bemerkt hat. Vgl. Bernoi:li.i, 
Griechische Dionographie I p. 1 1 1 . 

8* 
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Arndt-Bruckmakn, a. a. 0. Taf. 1 90. Beschreibung der antiken 
Sculpturcn d. Berl. Museums Nr. 305 (Skizze). 

4. Ince Blundell Hall Nr. 178. Michaelis, Ancient marbles 
in Oreat Britain p. 370 Nr. 178. Abgeb. Arch. Zeit. 1874. 
Taf. 4. Vgl. Friederichs- Wolters Nr. 13 19. 

5. Berlin Nr. 304. Statuette mit zugehörigem Kopf. Al>- 
geb. S. 22 Fig. 2 (das Bruststück nach Photogr.), Beschreibung 
der antiken Skulpturen d. berl. Mus. Nr. 304 (Skizze der ganzen 
Figur), darnach bei JReinach, Repert. II p. 567, 9. 

Von diesen Wiederholungen ist allein die Azaraherme mass- 
gebend. Obgleich bei ihr die Oberfläche des Marmors durch 
CoiTosion stark gelitten hat 9 ), ist doch die Verminderung des 
Volumens eine ziemlich gleichmässige, wie man an den stehen 
gebliebenen, die ursprüngliche Erhebung noch angebenden Mannor- 
adem erkennen kann. War auch die Arbeit, z. B. in den Haar- 
locken 10 ), anscheinend nicht besonders detaillirt, so hat sie doch 
Stilcharakter genug bewahrt, um aus der Vergleichung mit dem 
Kopf des lysippischen Apoxyomenos, wie sie KoEPr angestellt hat, 
die Aehnlichkeit der Formensprache, also lysippischen Ursprung 
des Originals des Hermenkopfes erweisen zu können. Noch mehr, 
die Hermencopie lässt in der Kantigkeit der Locken über den 

9) Visconti sagt p. 52: le raarbre pcntelique de cet hermes a ete corrod* 
egalernent dans toute la surfacc par les Bels de la terre; ils on ont empört« 
l'epiderme sans en alterer les fonnes: quelques veines du inarbre, moins sus- 
ceptibles de l'action des corrodants naturels, ont resiste, et sont restees comme 
autant de temoins qui servent a manjuer repaisseur' de la couche ou de recorce 
empörten par les temps. Stark (Zwei Alexanderköpfe p. 19 Aura. 1) gieht. an, die 
Zerstörung der Oberflache des Marmors sei herbeigeführt „durch die Schwefel- 
quellen, in deren Bereich das Monument lag". Ich weiss nicht, woher diese 
Nachricht stammt. Azaka (Upens di A. R. Mengs, Parma 1780, p. LI) spricht 
nur von dem üblen Zustand bei der Auffindung und Guattani (Monumenti antichi 
inediti 1784. Genn. p. 4) von der umiditai della terra. [Nachträglich bemerke 
ich, dass Stark aus Petit Rädel (Les Monumens antiques du Musec Napoleon. 
Vol. III p. 19. Paris 1805) schöpft, wo die Zerstöning der Oberfläche des Mar- 
mors aus der Nachbarschaft des sources d'eaux minerales soufrees et tartreuses 
erklärt wird.] 

10) In den Locken am Stirnrand und über dem rechten Ohr sind die Bohrer- 
furchen theilweise unverarbeitet stehen geblieben. Die Herme ist also, wie schon 
Heinrich Mkveu zu Winckelmann, Werke VI, 37 Nr. 1 erkannte und die Schrift- 
fonnen der Inschrift beweisen, aber anfänglich übersehen wurde, nicht Original, 
sondern Kopie. Visconti seUt sie in die letzten Zeiten der Republik (vgl. Anm. S. 39). 
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Schläfen und in der Behandlung der Oberlippe auch noch er- 
kennen, dass das Original aus Bronze bestand, dem Material, in 
welchem Lysipp ausschliesslich gearbeitet hat. 

An der zweiten, ebenfalls im Louvre befindlichen Replik ist, 
wie in der Photographie deutlich zu sehen ist, das ganze Gesicht 
vom Augenknochenrand an bis zum Kinn moderne Ergänzung. 
Modem sind auch die Locken über der rechten Schläfenseite. Die 
der Azaraherme genau entsprechende Anordnung der Locken über 
Stirn und linker Schläfenseite und die gleiche Bildung der flach 
zurücktretenden Wangen bezeugen aber die Abhängigkeit beider 
Köpfe von demselben Vorbild. 11 ) 

Eine jämmerliche, durch Uoberarbeitung noch mehr ver- 
pfuschte Nachbildung des lysippischen Urtypus ist der Marmor- 
kopf Nr. 305 des Berliner Museums ") Man kann das Machwerk 
jetzt auch in Arndts Porträtsamralung studiren. Ausser Mund- 
und Wangenschnitt zeigt die Vertheilung der derber und auf- 
dringlicher angeordneten Locken und der Hochstand der Augen 
den Anschluss an das Vorbild der Herme. Von Interesse ist nur 
die Herkunft des Kopfes aus Alexandrien, ein erster Hinweis auf 
die Heimat des Originals. Mit Collignon") an der Echtheit des 
Kopfes zu zweifeln, liegt kein Grund vor. 

Der Kopf in Ince Blundell Hall machte auf Michaelis im 
Original zuerst den Eindruck eines Alexanderbildnisses. Später 
neigte Michaelis bei genauer Betrachtung des Abgusses mehr zur 
Annahme eines nur verwandten, unbekannten Porträts aus der 
Diadochenzeit.") Wolters findet in den Zügen und in der Haltung 
des Ince Blundellkopfes soviel Uebereinstimmung mit der Azara- 



11) Nach der nn der Herme befestigten gedruckten Katalognotiz ist der 
Marmor griechischer, und das (an den ungebrochenen Hals angesetzt«) Bruststück 
antik. Nach dem glatten Fugenscbnitt möchte ich auch diesen Hermenschaft, 
für Zutliat des Ergänzers halten. 

12) Das Material ist thasischcr Marmor, aus dem auch die beiden, ebenfalls 
aus Alexandrien stammenden Kolossalstatuen Nr. 159 nnd 177 des Berliner 
Museums bestehen. 

13) Geschichte der griechischen Plastik II, p. 467, Amn. I. 

14) Auch CoLLKiXON spricht a. a. O. dem Kopfe mit Bestimmtheit die Be- 
ziehung auf Alexander ab. [Vor dem Abguss in der Strassburger Uuiversitäts- 
sanimlung (1 l 13 [Nr. 178)) erhielt ich neuerlich den Eindruck, dass kein Alexander- 
bildniss vorliege] 
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herme, dass er erklärt, ein Alexauderbildniss für sehr wahrscheinlich 
halten zu müssen. Denkt man sich an dem englischen Kopfe die 
Ergänzungen weg, welche ausser der Nase und Haartheilen das 
ganze Untergesicht vom rechten Ohr an quer über die Wange bis 
zum unteren Rand der Oberlippe samt Hals und Brust hinzugefügt 
haben, so tritt die, freilich nicht sehr weitgeführte Aehnlichkeit 

mit der Louvreherme mehr 
hervor. Zahlreiche Bohr- 
löcher im Haar deuten auf 
ehemalige Anbringung eines 
metallenen Kranzes. 

Wie in einer froheren 
Aufzählung der Alexander- 
köpfe (Strena Heibig. p. 279) 
habe ich auch in der obigen 
Liste die Berliner Statuette 
Nr. 304 1S ) aufgeführt, nicht 
als eine Replik des Hennen- 
kopfes, sondern als eine — 
wenn auch stark verdorbene, 
so doch noch erkennbare — 
Verwerthung des Typus jenes 
Bildnisses, die uns aber nicht 
l>erechtigt aus der Statuette 
irgend welche Schlüsse zu 
ziehen. ,6 J Es ist eine Har- 
nischfigur mit Mantel im 
Rücken, im Motiv der später zu erwähnenden Statuette der Samm- 
lung Oiovanni Demetrio in Athen (Tafel IX) verwandt, nur dass 
diese statt des Harnisches den kurzen, gegürteten Chiton trägt. 




t'ig. 1. A 5. llerliu, Musuuui Ko|>f der Marmoritaluette 
Nr. JO|< (Nach Pbotngr. Tom Original) 



1 5 ) Wahrscheinlich stammt sie aus Sammlung I'olkinac. Ergänzt ist die 
Nasenspitze, ein Stück des Halses, heide Arme und Beine. Nach Marmor und 
Arbeit gehört der Kopf zum Humple. Vergleichbar ist auch die römische Feld- 
lierrnligur (Augustus bekränzt vou einer Göttin?) des Reliefs Friedericiis-Wolters 
Nr. 1962. 

16) Die von mir in der Strena Heibig. p. 280 geäusserte Vermuthung, dass 
die Statuette möglicherweise das (iesammtmotiv des Hermenkopfes aufbewahrt 
haben könnte, wird hinfällig durch die weiter unten in Kapitel IX dargelegten 

Beobachtungen. 
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Die mir jetzt durch freundliche Vermittelung Winnefelds vor- 
liegende Photographie des Kopfes zeigt ein charakterloses Knaben- 
gesicht mit flauen, lächelnden Zügen, in denen die schon vom 
Kopisten abgeschwächte Aehnlichkeit mit der Azaraherme durch 
moderne Glättung noch mehr verwischt ist. Die über der Stirn- 
mitte emporstrebenden, an den Seiten niederwallenden Locken er- 
innern etwas deutlicher an die Haarordnung der Azaraherme. 

Nach dieser Prüfung der Nachbildungen bleibt der Louvre- 
herme das ausschliessliche Vorrecht uns Alexanders Bildniss in 
der Auffassung eines grossen Künstlers bewahrt zu haben. Ich 
widerstehe der Versuchung die Wirkung dieses Kopfes in Worte 
zu kleiden. Deutungen in Lavaters Art haben ihre eigenen Ge- 
fahren und pflegen eher unter, als auszulegen. Feierbach 17 ) 
fand „das starkprononcirte und doch rundliche Kinn" besonders 
kennzeichnend; es sei nach Aristoteles das Merkmal eines energi- 
schen Charakters, oC tcxgoytrttoi fyV't^oi. Aber von wie vielen 
anderen Porträtköpfen lässt sich nicht dasselbe sagen? Die 
Lippen des halbgeöffneten Mundes sind zwar bestossen gewesen 
und ergänzt, aber doch soweit erhalten, dass wir den feinen 
Schwung, die eher schmalen als vollen Formen als Züge des Ur- 
bildes erkennen können. Die Stirn ist flach und ohne die wuch- 
tigen Ausladungen, welche den Diadochenköpfen ihren besonderen 
Reiz geben. Das auffälligste Merkmal sind die beiden, seitlich 
über der Stirnmitte ansetzenden breiten, aufstrebenden, dann schnell 
sich verjüngenden und mit leichtem Schwung auf die Stirn herab- 
fallenden Locken, hinter welchen ein zweites höheres Lockenpaar 
zu sehen ist. Dieser gewiss dem Leben entlehnte Zug — denn 
es ist nicht die starke straffe Zeuslocke, sondern zurückgestrichenes, 
weich am Schädel anliegendes Haar"; — ist das Hauptkennzeichen 
aller Alexanderporträts geworden und geblieben. 

Vielleicht würde 'Niemand den Muth haben, aus diesen Zügen 
auf den grossen Alexander zu schliessen, wenn nicht die Inschrift 
dem Gedanken die Richtung wiese. Kein äusserliches Abzeichen 
verräth den König und Feldherrn. Auch das Diadem ist weg- 

17) Gesch. der griech. Plastik (= Nachgelassene Schriften Bd. III) U p. 164. 

18) Als „zart uud weich, wie Seid«-" beschreibt es Koki»p (Bildniss Alexan- 
ders d. (Jr. p. Ii). Aelian (var. bist. 12, 14) nennt es blond (rtjv filv yuQ xöuijv 
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gelassen, es wird nur durch den im Profil sichtbaren Einschnitt 
im Haar am inneren Rande der Ober Schläfe und Nacken heral>- 
fallenden Locken angedeutet. 19 ) Gewiss, der erste Eindruck des 
Kopfes ist nicht derjenige einer königlichen Persönlichkeit. Bei 
näherer Prüfung macht sich ein anderes Element der eigenthüni- 
lichen Wirkung dieses Bildnisses geltend. 

Die Volksphantasie hat dem kühnen Helden frühzeitig sagen- 
hafte Thaten angedichtet und auch seine Persönlichkeit mit dem 
Reiz des Ausserordentlichen umgeben. 8 *) Von dem Dufte seiner 
Haut und dem Wohlgeruch aus seinem Munde fabelt schon 
Aristoxenos* 1 ), während Spätere ihn für axQaynovas 6Qalov, tb 
(Jöiae xüXXiötov erklären.") Von solcher Schönheit ist in dem 
Hennenkopf nichts zu sehen. „Anmuth, Jugendlichkeit, zarte Scheu 
und Zucht," sagt Stark"), „sind aus diesem Antlitz gewichen, das 
ganz erprobte Männerkraft, bestandene Strapazen, furchtbaren Ernst 
uns verkündet." Er übersieht, dass die Züge nicht nur die Spuren 
grosser Anstrengungen zeigen, ermüdet oder abgezehrt aussehen* 1 ), 
sondern auch im höchsten Maasse unregelmässig sind. Auf das 
letztere Moment hat zuerst ein französischer Arzt Üechambre 
aufmerksam gemacht. Seine Analyse* 5 ) der Formen des Hermen- 



ig) Dass dem Hermenkopf ein metallenes Band oder Diudem hinzugefügt ge- 
wesen sei ( Frieuerichs-Woi.ters, Baust. 13 18), lasst der Einschnitt nicht erkennen. 

20) Vgl. Kap. I Anm. I. 

21) Bei Plut. Alex. 4. Vgl. dazu die drastischen Aeusscrungen von 
T Roi.i.kt, Ueber Charakter und Behandlung der Wunde, welche Alexander im 
Kampfe gegen die Mallier empfangen (Sitzung d. median. Gesellsch von Lyon, 
12. Febr. 1877) und die Vertheidigung der Lobredner Alexanders in Bursiaxs 
Jahresberichten XIX, 2438'., wo Skluimann ans der Schönfärberei der litterarischen 
Ueberlieferung schliesst, der ausserordentliche Held sei eben geistig, wie körper- 
lich wunderbar begabt gewesen. 

22) Aeliau V. H. XII, 14. Aman, Anab. 7, 28. I. 

23 ) Zwei Alexanderköpfc S. 19. 

24) Ganz anders urtheilt J. Six, ttöm. Mitth. XIV. 189g, p. 87, über das 
in der Henne ausgesprochene Alter Alexanders (der 20jährige König in Korüith 
von Lysipp portrfltirt). 

25) ltevue archeol. IX, 2. 1853, p. 433: Resume des curact«res. Inclinaison 
de la tete ii droitc; courburo du cou a convexite gauche; Tinclinaison du cou » 
gauche et un peu en avant; reduetion generale du cöte droit de la face; leger 
abaissement de l'cril droit, tels sont, en dcniiere analyse, les caracteres de la figure 
d'Alexaudre sur l'herines du Musee. Skliumann (in Bursians Jahresberichten XIX, 
p. 243) verweist auch auf die Gaz med de Paris 1851 T. VI, p. 719. 
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kopfes ist sachlich nicht unanfechtbar, jedenfalls nicht erschöpfend, 
bedenklich aber die aus ihr gezogene Folgerung. 

Dechambre erkennt in dem Kopfe die Merkmale einer diffor- 
mite complexe, einer starken Asymmetrie der beiden Gesichts- 
hälften mit Atrophie der rechten Seite, verursacht durch Ver- 
kürzung des rechten Kopmickers (musculus sternocleidomastoideus). 
Er zieht daraus den Schluss, dieses Alexanderporträt biete das 
unter dem Namen torticollis bekannte Krankheitsbild dar und 
zwar zeige es les particularites les plus minutieuses et les plus 
delicates. 86 ) 

Ein Landsmann Dechambres ist in den Folgerungen noch 
weiter gegangen. Ich kenne nur aus einem Referat in Bi:rsians 
Jahresberichten") die in der Sitzung der medizinischen Gesellschaft 
zu Lyon am 27. November 1875 von einem Arzt Didav vor- 
gebrachte Behauptung: da Alexander eine angeborene Missbildung 
der rechten Kopf- und Halsseite gehabt habe, gewinne es an 
Wahrscheinlichkeit, dass er linkshändig gewesen sei. 

Die Frage, ob die Diagnose Dechambres, welche Wolters 
und Helbig* 8 ) unbedenklich angenommen haben, richtig sei, schien 



26) Df.ciiamiirk fügt der oben (Anm. 17) citirten Analyse allerdings 
hiuzu: um vollständig zu sein, fehle den angegebenen Kennzeichen des torticollis 
noch la rotation de la tete et sa flexion en avant. La face devrait regardcr 
un peu en bas et a gauche; eile regarde plutöt horizontalcrnent et nn peu 
u droite. Dies erkläre sich ans dem Bestreben Alexanders — emi posait pour la 
post*rite — u regarder l'artiste en face, ou a prendre l'nttitude qui lui pennet 
1« mieux de dissimilier wie pnrtic de sa diftormitr. Dazu vergleiche mau Koei'p 
a. a. 0. p. g. 

27) SelkiHakn in Bursians Jahresber. XIX, 243 lehnt Üechamures und 
D1DAY8 Ansichten ohne genauere Begründung ab. Er meint nur, caput obstipum 
(torticollis) schliesse eine grössere Beweglichkeit des Kopfes gänzlich aus, wovon 
bei Alexander nicht die Rede sein könne. 

28) In der ersten Auflage seiner Bausteine zur Gesch. d. griech.-röm. Plastik 
hatte Fkiki>kiuci<8 p. 308 auf Dechambres Untersuchung aufmerksam gemacht, 
aber zugleich hervorgehoben, dass die Azaraherme den Nachrichten l'lutarehs Aber 
die xlioig xqaxi)Xov Alexanders nicht entspreche. Dagegen sagt Wolters in seiner 
Bearbeitung der „Bausteine" (p. 483) mit Bezug auf die pariser Henne: „Wir 
wissen, dass Alexander infolge eines körperlichen Fehlers den Hals nach der 
linken Seite hin gesenkt trug und diese Henne stimmt damit ganz überein. Es 
ist nämlich an ihr von kompetenter Seite eine bis ins Kleinste treue Darstellung 
der unter dem Namen torticollis bekannten Entstellung nachgewiesen, die sich 
namentlich in der Ungleichheit der Halsmuskeln, wodurch die Wendung des 
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mir wichtig genug, um sie nicht, wie Koepp, mit laienhaften Ein- 
wendungen abzuthun. Ich habe daher das sachverständige Urtheil 
meines verehrten Collegen, des Herrn Geh. Medizinalrathes Prof. 
J)r. Ci irschmann, angerufen, welcher die Gate hatte, einen Abguss 
der Henne eingehend zu prüfen und mir seine Ansicht in folgenden 
Zeilen mitzutheilen: 

Der als Copie nach einem Bildwerk des Lysippus aufgefasste 
Hermenkopf Alexandere des Grossen ist zweifellos von einem 
geschickten Bildhauer und getreu nach dem (Bronce?) Original 
ausgeführt. 

Er gestattet nicht allein Rückschiftsse auf das Letztere, son- 
dern auch auf den Dargestellten selbst, dessen sehr charakte- 
ristische Züge der Künstler zweifellos nach dem lebenden Modell 
und bis ins Einzelne mit grosser Treue durchgearbeitet hatte. 

Was an dem Kopfe zunächst uns am meisten auffallt, ist 
eine asymmetrische Gesichts- und Schädelbildung. 

Die linke Gesichtshälfte ist sowohl bezüglich der knöchernen 
wie der Weichtheile grösser als die rechte. 

Der linke obere Augenhöhlenrand und das ganze Auge stehen 
etwas höher wie rechts, die linke Nasenhälfte **) ist um ein Wenige* 
länger, die linke Hälfte der Lippen und die Mundspalte sind etwas 
grösser als die rechte, die ganze Gesichtshälfte — auch das Kinn 
nimmt danin Theil — erscheint voller und gerundeter. 

Auch das Schädeldach des Dargestellten war zweifellos 
links stärker entwickelt und höher als rechts, was sowohl von 
der Rückseite, wie von vorn zu erkennen ist und in einfachster 
Weise erklärt, dass der auf der Höhe des Schädels verlaufende 
Scheitel das zunächst hochanstrebende und dann so charakteristisch 
steil abfallende Haar nicht in der Mitte des Kopfes, sondern etwas 
links von ihr theilt. 

Kopfes veranlasst ist, und der («esichtshillftcn, deren eine, die linke, merklich 
voller und runder ist, äussert." 1 Uki.kii; (Führer I s Nr. 5*6) sagt, dieser 
Fehler des schiefen Halses, ,«der die sonst vollkommene Hildung des grossen 
Königs verunziert«'", sei in dem eapitolinischen Kopfe (vgl. Kapitel VII i 
zu eiuer dem Charakter des Welteroherers entsprechenden Eigentümlichkeit 
ideal isirt. 

29) Genügenden Anhalt gehen die erhaltenen Ansätze der Nase, welche in 
(jikaudons Photographie und in den Lichtbildern des AitxuT'scheu Portratwerks 
deutlich zu erkennen sind. 
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Der Hals, der dicht vor seinem Ansatz an die Brust ab- 
gebrochen war, ist — zweifellos um ihn mit dem unverhältniss- 
mässig grossen Brusttheil der Herme zusammenzubringen — in 
seinem Durchmesser von vom nach hinten viel grösser als der 
Natur entsprach. 

Die an die Schultern angrenzenden Brustpartieen* 0 ) sind 
durchaus nicht individuell, vielmehr rein schematisch ge- 
bildet, so dass aus ihrer Form und Haltung keine Schlüsse 
auf das Modell gezogen werden können. 

Den Formen und Dimensionen am Lebenden entsprechen offen- 
bar nur die vorderen Halspartieen. Hier zeigt sich der unter der 
Haut vorspringende Schildknorpel des Kehlkopfes und damit das 
ganze Organ, der Nonn entsprechend, genau in der Mitte des 
Halses. Die seitliche Muskulatur desselben, besonders die s. g. 
musculus stemocleidomastoideus, sind symmetrisch entwickelt und 
geformt. Ueberhaupt erscheinen beide Halshälften gleich. Die 
eine unterscheidet sich von der anderen weder durch besondere 
Faltenbildung noch durch vermehrte Glätte und Spannung. Spuren 
einer in früher Jugend erworbenen Verkürzung des einen muscul. 
stemocleidomastoideus und daraus folgende Schiefstellung des 
Kopfes (inusculärer Torticollis) sind an dem Bildniss nicht wahr- 
nehmbar. Am allerwenigsten könnte der Torticollis die 
linke Seite betroffen haben. Sie ist, wie vorher dargelegt, 
besser entwickelt wie die rechte, und es entspricht einer 
bestimmten, auch theoretisch begründeten Erfahrung, dass bei 
Torticollis gerade die Gesichtshälftc der befallenen Seite 
in der Entwickelung zurückbleibt. 

Wollte man aber, hierauf gestützt, daran denken, der frag- 
liche Torticollis habe dennoch, zwar nicht links sondern um- 
gekehrt rechts bestanden und der Künstler habe zwar in der 
Verkümmerung der Gesichtshälfte die Spur davon dargestellt, die 
pathologische Halsform aber geschickt auszugleichen und zu ver- 
decken gewusst, so ist auch dies nicht genügend zu Ivgrunden. 
Asymmetrische Entwickelung beider Gesichtshälften ist bei der 
grösseren Mehrzahl der Menschen, unabhängig von sonstigen 



30) üeber die Ergänzungen am Hermenschaft vergl. die Skizze Fig. j 
auf S. 31. 
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Gestaltanomalien, in mehr oder weniger hohem Grade nachweisbar. 
Das Mass dieser Ungleichmassigkeit geht bei dem Alexanderkopf 
über das gewöhnliche nicht hinaus, keinesfalls so weit, dass man 
zu seiner Erklärung eine in früher Jugend erworbene Verbildung 
der Halsmusknlatur heranziehen müsste. 



ITT. 

Die Inschrift der Azaraherme. 

Der Text dieser Abhandlung war bereits abgeschlossen, als 
ich von zwei, auf epigraphischem und ikonographischem Gebiete 
wohl erfahrenen Fachgenossen, Wilhelm Fröhxer und J. J. Bkr- 
xoulli, erfuhr, dass sie an der Echtheit der Inschrift der Pariser 
Henne ernste Zweifel hegten. Ich habe keinen Grund den Inhalt 
des vorigen Abschnittes zu ändern, sehe mich nun aber veranlasst 
eingehend zu prüfen, ob in der genannten Inschrift eine Fälschung 
aus der Zeit unmittelbar nach der Auffindung der Herme vorliegt 
oder ob wir an der Ueberzeugung von ihrer Echtheit festhalten 
dürfen. 

Der Verdacht könnte zuerst ansetzen bei dem Bericht über 
die Unistände des Fundes, der in zwiefacher Form überliefert ist, 
in einer kürzeren aus der Feder Azaras und einer ausführlicheren, 
aber auch etwas mehr ausgeschmückten in Gitattaxis Text zu 
der ersten Publikation der Henne. Guattani erzählt 1 ), dass Cav. 
Azara, nachdem er seine Ausgrabungen — es war i. J. 1779 — 
schon mehrere Monate lang erfolglos fortgesetzt hatte, die Hernie 
endlich gefunden habe in un luogo sotto Tivoli chiamato //' Piwitt, 
alla distanza di circa 500 passi da Carciano insieme con altre 



l) Monumeuti autichi im'diti 1784. (iennaio p. 5. 
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16. teste di Filosofi e Poeti grcci 1 ), cd una statua di Britannien 
intiera unica al mondo. Der glückliche Finder Hess den Kopf 
— der einige Tage vor dem Hermenstuck zum Vorschein kam, 
was GrATTANi zu erwähnen vergisst — sofort in das Atelier 
seines Freundes, des berühmten Malers Raffael Mengs, bringen 
und dieser erkannte schon von weitem, von dem hohen Malgerüst 
aus, auf dem er arbeitete, den Werth des Kopfes, indem er aus- 
rief: Bravo, mi rallegro, qnella e scoltura de' tempi di Alessandro: 
e Alessandro o Efestione. Das Auffallige und Widersinnige 
dieses Kennerurtheils wird in dem älteren Berichte Azakas, der 
unmittelbar nach der Auffindung der Herme in seiner Ausgabe 
der Opere di Uaffaello Mengs (Parma 1780) erschienen ist 3 ), 
wesentlich abgeschwächt. Hier wird als Beweis für die intelligenza 
des Malers nur angeführt, dass er in jenem Kopf sofort „ein 
Werk aus der Zeit Alexandere" erkannt habe, was einige Tage 
später durch die Auffindung des Hermenfragmentes mit der 
Inschrift bestätigt worden sei. Die Angaben Azakas beschränken 
sich also darauf, dass Mencs mit geübtem Blick die Entstehungs- 
zeit des Kunstwerkes nach dem Stil richtig abschätzen konnte, 
noch ehe das Inschriftstück gefunden war. Ein bestimmter Anhalt, 
den Kopf gerade auf Alexander zu beziehen, war damals nicht 
vorhanden, denn selbst Winckelmanx, der das plutarchische 
Merkmal der ctvaOtoXi) t% xö;o^ als Hauptkennzeichen betont'), 



2) Ich kann die Richtigkeit dieser Angabe nicht prüfen. Nach diu. Hfu.sKX 
(Mitteil. d. röm. Instituts XVI, 1901, p. 125, Anm. 2) haben A/aka und nr. 
Angelis 1774 und 1780 in der contrada Ii Pisoni ausser der Alexanderherme 
noch die Portrüthermen von sechs der sieben Weisen (Kaimm, Inscr. Gr. Sie. et 
Ital. 1145. 1 1 63. 1174. iiqo. 1195. 1208; Cheilon fehlt), ferner die Hermen 
des Aeschines (K. 1129), Antisthcnes (K. 1 1 35) und Perikles (K. 1220), sowie 
die Phidias- Basis (K. 1192) ausgegraben. Das Datum der Auffindung der 
Alexanderhenne giebt die seitlich am Bruststück eingegrabene Inschrift: Signum 
in Tiburtino Pisonum effossum MDCCLXXIX Jos. N. Azara rest. cur. 

3) Gius. Xioc. d'A/ara, Opere di Avr. Rakkakli.o Mkm;s, Parma 1780, 
p. LI = ed. Fea 1787 I, p. XLIV. Era tale la sua intelligenza, che avendo io 
ritrovato in una cava, che facevo nella Villa dei Pisoni a Tivoli, una tosta molto 
maltrattata e irriconoscibile , subito ch'ei la vide mi disse, ch'cra scultura del 
tempo d'AIessandro Magno. Pochi giorni dopo si trovö il resto coiriscrizione, 
che autentieava essere il ritratto dello stasgo Alessandro. 

4) Win< kklwanns särnmtliche Werke her. v. Ki.sixkin VI, 35. Die vor- 
züglichsten Alexanderköpfe Bind für ihn: Der Florentiner Kopf des „sterbenden 
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hatte allerlei disparate Köpfe für Alexander in Anspruch genommen. 
Jetzt erschien in dem Hennenkopf ein neuer Prätendent auf den 
berühmten Namen und zwar ein schlecht erhaltener Kopf von 
sehr wenig ansprechendem Aeusseren, den man sich mit Recht 
sträubte für ein Originalwerk zu halten. 

Die gelehrte Diskussion beginnt mit Gi/aitani, der die Henne 
1784, also wenige Jahre nach ihrer Auffindung, im restaurirten 
Zustande abbildet. Er spricht von der Inschrift als einer That- 
sache und fugt ausdrücklich hinzu: ne vi e da temere che quei 
greci caratteri siano segnati per mano deir impostuni. Cosi vi 
avesse posto il suo l'illustre artelice che lo scolpi. Carlo Fea*) 
sucht im Commentar zu Winckelmanns Kunstgeschichte zu be- 
weisen, dass die Herme ein wahrhaftes Bildniss Alexanders sei 
und Heinrich Meyer 6 ) macht darauf aufmerksam, dass es ver- 
mutlich „die später gearbeitete Copie eines noch weit besseren 
Originals" sein werde. Der Abstand von jenen schöneren, damals 
auf Alexander bezogenen Bildnissen wird empfunden, aber ein 
Zweifel an der Echtheit der Inschrift regt sich weder bei Fea 
noch bei Meyer, und wenigstens der letztere würde ihn gewiss 
nicht unterdrückt haben. Man kann einen stillen Verdacht aus 
(iua'itanis oben citirten Worten heraushören wollen. Aber wenn 
er wirklich in Gi aitani aufgestiegen war, so hat er ihn doch 
entschieden zurückgewiesen. Azara seinerseits versichert mit Be- 
stimmtheit die Echtheit der Inschrift. Hiebt es einen äusserlichen, 
sachlichen Orund die Ehrlichkeit Azaras 7 ) zu bezweifeln und ihm 
eine so grobe Fälschung zur Last zu legen! 

Alexander" (vgl. unten S. 98, Anm. 58), der im capitolinischen Museuni (S. 68) und 
der von S. Udefonso (unten S. gi, Anm. 32), also zwei falsche neben einem ideali- 
hirten Alexanderbildniss; dazu das zweifelhafte Porträt der Hondanini'schen Statue 
(unten S. 82, Anm. 6) und die albanische Culossalfigur (unten S. go, Anm. 30V 
Wie konnte man hei einer solchen Unsicherheit über die wahren Züge Alexanders 
auf den Oedanken kommen den neuen Fund so hoch einzuschätzen, wenn nicht 
die Inschrift einen Anhalt gab? 

$) Winckelmanx, Storia dellc arti del disegno ed. Carlo Fca Bd. II, p. 2,53. 

6) Zu Winckelmanns Kunstgeschichte 10, 1, 31, in Eisklkins Ausgabe VI, 
p. 37, Anm. I. 

7) Azaka war spanischer Botschafter am päbstlichen Hofe und stand als 
Kunstfreund, Sammler und Kenner in hohem Ansehen. Sein Bildniss giebt Fea 
als Frontispiz des zweiten Bandes seiner Ausgabe von Winckelmanns Kunst- 
geschichte. Vgl. Justi, Winckelmann und seine Zeitgenossen II* p. 28. 32. 
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Nach der Meinung der beiden, oben erwähnten Gelehrten ist 
es der Fall. Ich habe mir von dem einen eine Darlegung ihrer, 
bei gemeinsamer Besichtigung der Henne i. J. 1886 festgestellten 
Verdachtsgründe erbeten und bringe sie nachstehend zum Abdruck. 
Da eine neue Untersuchung des Thatbestandes nur an dem 
Original vorgenommen werden konnte und meine Aufzeichnungen 
mir rar diesen Zweck unzulänglich erschienen, habe ich Herrn 
Herox de Villefosse, den hochverdienten Direktor der Louvre- 
sammlungen, ersucht diese Bedenken zu prüfen und eine von mir 
vor dem Original angefertigte Skizze des Erhaltungszustandes 
der Herme zu revidiren. Er hat die Güte gehabt mir in dem 
weiterhin auszugsweise wiedergegebenen Schreiben die Ergeb- 
nisse seiner Untersuchungen mitzutheilen. Die untenstehende, 
von ihm durchgesehene und in einigen Punkten ergänzte Skizze 
(Fig. 3) wird den Sachverhalt deutlich machen. Ich bin über- 
zeugt, dass die sorgfältigen und gewissenhaften Beobachtungen 
des Herrn de Villefosse die 
Streitfrage auch für die Zweif- 
ler definitiv zur Erledigung 
bringen werden. 

Die Bedenken der Herren 
Fröhxer und Berxoulli be- 
ziehen sich einerseits auf den 
mangelnden Zusammenhang 
zwischen Büste und Inschrift- 
stück, anderseits auf den 
befremdlichen Charakter der 
Schriftzüge. Herr Bernoi lli 
schreibt mir: 

1. Das Stück, auf dem die 
Inschrift steht, ist überall 
durch moderne Theile von 
Kopf und Hals getrennt, könnte 
also äusserlich nur durch 
Gleichheit des Marmors als zugehörig erwiesen werden. Hier- 
über müssen Kenner entscheiden. Dem Laien erscheint der 
Marmor ungleich, weil er verschieden verwittert. Aber das 
kann daher kommen, dass Kopf und Inschrift au verschiedenen 
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Orten in der Erde lagen. Immerhin ist es wunderbar, dass von 
der ganzen Herme nur der vordere Theil mit der Inschrift er- 
halten sein soll. 

2. Die letztere erklarte Fröhner fttr modern; sie gehe schief 
nach links abwärts und die Buchstaben standen schief, was sonst 
nicht vorkomme. Sie seien mit dem Messer eingeritzt, nicht mit 
dem Meisel gehauen. Bernoixu fügt hinzu: ich glaube in der 
That, wie man die Zenoaufschrift des Plato im Vatican, was 
jetzt allgemein geschieht, aus ähnlichen Gründen verwirft, so lässt 
sich auch die der Azarabüste nicht mehr halten. Fröhner nimmt 
ausserdem an dem Maxtdoviog Anstoss und glaubt, worin er mir 
nicht Unrecht zu haben scheint, dass man im Alterthum eher 
ßaaiktva darauf gesetzt hätte. 

M. Heron de Villefosse schreibt mir: 

Je ne partage pas le sentiment de M. le professeur Berxovlli 
au sujet de l'inscription gravee sur Thermes d'Alexandre du Che- 
valier Azara. Cette inscription avait «Ste passee au rouge; je 
Tai fait nettoyer; eile peut etre examinöe maintenant avec surete. 
Je vous en adresse deux estampages sous enveloppe separee; sur 
Tun deux jai entoure au crayon la partie moderne de rinscription.'j 
Vous remarquerez que cette partie moderne ne touche qua la 
derniere ligne dont les sept premieres lettres conservent des 
portions antiques bien reconnaissables; le restaurateur a grave 
im O rond, tandis que lamorce antique indique un □ carre, 
comme aux ligues precedentes. Les lettres antiques sout useevS, 
comme la tete elle-meme, mais il en reste assez pour etre 
convaincu de leur authenticite. Un maladroit »est permis de 
passer une pointe ou un couteau dans le creux de certaines 
lettres sous le pretexte de les raviver; ces surcharges ont et« 
faites sur les traces antiques des lettres. Cela est tres visible, 
notamment dans le □ de la ligne 2. Pour moi il n'y a de 
moderne dans l'inscription que la portion entouree de crayon 
rouge sur restampage. 

Je reponds maintenant point par point aux remarques de 
M. Bernoulli. 

i°. On ne peut pas dire que le morceau d'inscription est 



8) Sichtbar auf der Textabbildung Fig. 4 S. 36. 
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separe" de la tete et du cou par ane partie moderne.*) Lea pieces 
v et d sont seulement des raccords, coinme on en faisait autre- 
fois au Heu de laisser les cassures visibles: le premier est en 
marbre; le second est en plätre et sans epaisseur. Entre les 
deux il y a un point d'adhe>ence certain des deux fragments 
antiques superpose's (bete avec le cou et gaine); la cassure hori- 
zontale traverse une partie de la base du cou (x) legerement 
creusee; les deux röte's de la partie creuse se correspondent par- 
faitement, D'ailleurs le marbre de la tete est bien le meine que 
celui de la partie antique de la galne qui porte rinscription: les 
deux fragments ont sejourne" dans le meine milieu: 1 epiderme du 
marl)re est altere* de la meme facon. 

2*. Ce ne sont pas les lettres qui sont obliques, cest le mo- 
nument tout entier qui n'est pas d'aplomb. Cela provient de la 
restauration: on a ajuste, sans y apporter un soin tres meti- 
culeux, les differentes pieces dont se compose actuellement le 
monument. 

3*. Pour ce qui est du couteau il y a eVidemment des 
lettres repasse>s a la pointe, mais ce sont des traits faits, 
coinme je viens de le dire, par dessus les traits antiques ou 
a cöte\ procede absolument deplorable, mais que les iml>eciles 
emploient. 

Ich habe dem Vorstehenden nur wenig hinzuzufügen. Bezüg- 
lich des Marmors bemerkt Bernoulli, dass er dem Laien ungleich 
erscheine, weil er ungleich verwittert sei. M. de Villefosse be- 
streitet das und ich muss ihm beipflichten, darf mich darin auch 
auf Viscontis 10 ) kundiges Urtheil berufen, welcher versichert: au 
reste, la gaine, quoique d^tachee, est la meme qui appartenoit 
anciennement ii cette tete, comme il est prouve" par la qualite et 
par les accidents du marbre, et sur-tout par la cassure. Visconti 
bestimmt den Marmor als pentelisch oder nach römischer Bezeich- 
nung als marmo cipolla, woraus Fea missverstandlicher Weise 
cipollino (d. i. carystischer Marmor) gemacht hat, eine Sorte die 

9) Für die folgenden Angaben ist Abbildung 3 (S. 32) zu vorgleichen. Die 
Bruchstelle d ist mit Gyps oder Kitt verschmiert. Die anderen Stücke (« 6 r e) 
zeigen denselben fremden Marmor, der sich von dem für Kopf und Iuschriftstück 
verwendeten unterscheidet. 

10) Ieonogr. grecque ed. mil. II, p. 47, n. I. 

Abhoudl. il. K. S (Ir.«lUcli .1. Wl»»ei».ch., i.hll.-hUt Kl. XXI. in. 8 
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für statuarische Zwecke unverwendbar ist. 11 ) Wer die Marmor- 
brüche des Pentelikon besucht hat, weiss wie verschiedenartig die 
Qualitäten dieses Marmors ausfallen können. Eine besonders 
geringe ist vom Bildhauer fflr die Alexanderherme verwendet 
worden; die Folge davon ist die starke Verwitterung des Kopfe* 
und der Inschriftfläche, auch das Zerspringen der Herme in 
einzelne Stücke, von denen „gerade nur der vordere Theil mit 
der Inschrift" als des Mitnehmens würdig aufgelesen wurde, 
während man die übrigen Stücke als werthlos vermuthlich im 
Schutt liegen Hess. Das ist natürlich und brauchte nicht Bkr- 
noullis Verwunderung zu erregen. Der jetzt fehlende Rest der 
Inschrift war wohl zersplittert oder verschleppt; man hat ihn 
nicht gefunden. 

Die Sammlung der Zeugnisse für unsere Untersuchung würde 
unvollständig sein, wenn ich nicht das ausführliche und sorg- 
fältige Uutachten Petit Rädels anführen wollte, welches er — 
nachdem die Hernie von dem Ritter d'AzARA am 4. Vend^miaire 
d. J. XU dem ersten Consul Bonaparte geschenkt und nach dem 
1 8. Mai 1 804 vom Kaiser dem neuen Musee Napoleon überwiesen 
worden war — seinen Erläuterungen zu den Monumens antiques 
du Mus^e Napoleon 18 ) hinzugefügt hat. Die Stelle lautet: En 
considerant Tinscription gravee sur la poitrine de l'Hermes, on 
reconnait aisement a Tanciennete des caracteres presque effaces, 
que l inscription est antique; mais comme on pourrait supposer 
que cette inscription aurait ete gravee dans des tems modernes, 
et obliteree ensuite par supercherie, il est bon d'observer que les 
traces d'erosion et des racines fibreuses des plantes qu'on y re- 
marque, sont de la meme nature que Celles que nous avons feit 
reinarquer dans d'autres monumens. Ceci n'est, a la verite, 
qu'une Observation minutieuse, mais eile nous para.it importante 
ici, a raison des consdquences que nous en pouvons tirer. Or il 
est aise de distinguer Si Tocil la dift'urence de l erosion des parties 
antiques davec Celles qu'on a cherche ii imiter dans les restau- 

1 1 ) Visconti a. a. ü. hat Fear Irrthum berichtigt und sich an anderer 
Stelle (Mus. Pio-Clera. III, p. 76) über den Marmor ausführlich geäussert. Der 
Spitzname cipolla spielt auf die sich leicht abblätternden Steinschichten an. 

12) To. III p. 20. Den Hinweis auf diese Stelle verdanke ich M. Etikxxe 
Michon. Das Datum der Scneukuug nennt eine Inschrift an der Herme. 
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rations modernes, et les petita lineamens bruns des fibrilles nous 
paraissent bien naturels, ce que nous avons reconnu a la forme 
canaliculee qua laissee la racine au centre du suc lapidifique qui 
s'est mouU a l'entour, et aux grains de schorl meles a la pouzzo- 
lane qu'on y trouve. Ces dötails, ou ne seraient pas venus dans 
Tidee, ou n'auraient pu etre imites aussi bien par un faussaire, 
qui n'aurait eu pour copier l'ouvruge de la nature dautre moyen 
qu'un pinceau ou une ^ponge, dont les traces observ^es a la loupe 
n'offriraient pas les memes apparences. II est donc certain que 
la partie införieure de THermes qui porte Tinscnption est antique; 
mais comme la tete est d^tachee du buste, il est important de 
prouver que c'est bien la tete antique de l'Hermes; cela nous 
parait dömontre par Thomogeneite du marbre. On remarque en 
effet a la tete, comme dans l'Hennes, de ces points saillans de 
crystallisation que les statuaires appellent chalcedoine; on y re- 
marque dans Tun et Tautre les memes portions micacees qui 
caracterisent le pentelique; on y trouve enfin, disperses egalement, 
les traces derosion dependantes des meines causes; les memes 
traces des racines fibreuses des plantes qui sy sont attachees, et 
quau contraire on ne remarque pas dans les parties restaurees; 
enfin, on trouve la Prolongation naturelle des muscles du col sur 
THermes; tout se r^unit donc ici, soit du cöt£ des effets occasion- 
nes par le sejour du monument sous un sol dont la nature nous 
est connue, soit du cöte* des regles de 1'art, pour demontrer 
lauthenticit^ de Tinscription, Tantiquite du buste et lunite" ori- 
ginaire des deux pieces du monument. 

Für das Facsimile der Inschrift standen mir zwei gute 
Papierabklatsche zur Verfügung, die durch Brüche etwas beschädigt 
waren, sonst aber auch die schwächsten Buchstabenreste und die 
Manipulationen des Restaurators der Inschrift deutlich erkennen 
Hessen, wenn man den Abdruck bei schief einfallendem Lampen- 
licht wechselnder Beleuchtung aussetzte. Eine direkte photo- 
graphische Aufnahme mit einheitlichem Lichteinfall giebt die 
umgekehrte Aufnahme Figur 4 der Rückseite des Abklatsches. 
Um noch mehr von dem Thatbestand festzuhalten, sind auf dem 
zweiten, in Figur 5 wiedergegebenen Abklatsch die erkennbaren 
Schriftzüge mit Bleistift leicht übergangen. Vergleicht man diesen 
retouchirten, nur die wirklich vorhandenen Buchstabenreste ver- 

3« 
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deutlichenden Abklatsch mit der Photographie Giraitdon 1250. 
welche noch die jetzt abgewaschenen rothen Uebermalungen der 
Inschrift zeigt, so erkennt man, dass die Bemalung zugleich er- 
gänzte. Von dem E der ersten Zeile sind nur Spuren der senk- 
rechten Hasta erhalten, das E ist bis auf Reste des oberen Quer- 
strichs verschwunden, ebenso das Y der zweiten Zeile. Die beiden 
letzteren Muchstaben hatte der Maler in älteren Formen aufgemalt, 
nicht in den künstlich archaisirenden, verschnörkelten Zügen, die 
wir aus anderen Inschriften dieser Gruppe 11 ) kennen. Dieselbe 
Hand gab den beiden A der ersten Zeile einen geraden Quer- 
strich, während der Abklatsch bei dem ersten Buchstaben noch 




Fi«. 4. Oie limlirifl drr A/iiraheroii' n»cli cl«ni nnrttoucliirtcn Abklutavh. 



die richtige, gebrochene Form zeigt.") Der Verballhornung des 
Malers war diejenige des Restaurators (oder wer sonst sich an 
seine Stelle versetzt hatte) vorausgegangen. Die von ihm mit 
einem spitzigen Instrument vorgenommene Auffrischung der hall» 
verloschenen Buchstaben hat z. Th. den ursprünglichen Ductus 
arg verdorben, besonders in der dritten Zeile. Bei dem oberen 
Horizontalstrich des in *fri/.txxov ist das Messer ausgeglitten, 

13) Kin Beispiel giebi «las FWsimile der Inschrift der Aristophanesherine 
hei Hili.sKx a. a. 0. p. 157, nr. 7. Vgl. dazu die Inschrift der vatikanischen 
Berikleshermc in der Abbildung hei Kkkilk von Stkauositz, Ueber ein Bildniss 
des Perikles. Berliner WinckehnaunsprOgr. 1901, p. 3. 

14) Diese hlos aufgemalten iincorrekten Buchstaben /.eigen sich schon auf 
den 1783 und 1 7H t erschienenen Abbildungen iu Fkas Ausgabe von Wim-kel- 
luauns Kunstgeschichte (Bd. II tav. 5) und in ( ii Ai"r,\sis Monuiuenti antichi. 
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die Vertikalstriche sind ebenso unsicher geführt. Dieselbe Hand 
scheint aber auch die elenden Buchstaben der dritten Zeile ober- 
halb der Trennungslinie des angesetzten modernen Hermenstflckes 
— natürlich auf Grund der alten Spuren — hergestellt zu haben. 
Von dem ineinandergeschachtelten O möchte ich dem Erneuerer 
nicht nur die runde, sondern auch die quadratische Form zu- 
schreiben '*), weil deren oberer Horizontalstrich zu tief sitzt, 
schräg läuft und aus dem Gefüge der streng linearen, in parallele 
Linien eingeschriebenen, gleichhohen Buchstaben herausfällt. Trotz- 
dem kann über die ursprüngliche Fassung kaum ein Zweifel 
herrschen. Das blosse Ethnikon MaxMr, welches Visconti und 




Fl« 5 Die InKhrift der A«»riiherme nadi dorn n-touctalrten Al.kUUcb. 



Kaimel") einsetzten, wäre wahrscheinlich, wie das vorausgehende 
gleichlange Wort 4»iXixnw eingerückt und gerade unter dieses 
Wort gesetzt worden. An MauMrtog nahm Fröhner mit Recht 
Anstoss, es lässt sich in den verfügbaren Raum nicht einordnen. 
Dieser Raum wird aber durch Fröhners erste Herstellung 17 ) Meattdotw 
(iuaiXtvj tadellos ausgefüllt Die Ergänzung Fröhners entspricht 
auch besser der Neigung zu einer die übliche Kürze überschrei- 
tenden Deutlichkeit, welche den Inschriften jener Hermen des 
Periander und Bias eigentümlich ist, die mit unserer Heime 



15) Die Abbildung Fkas v. J. 1783 giobt von der dritten Zeile nur die 
Buchstabenreste M/* Y F. 

16) Vikcoxti, Icon. gr. II, p. 47. Kaibei., Inscr. gnee. Sic. et [toi 1130. 

17) Inscr. gr. du Louvre Nr. 71. 



38 



Theodor Schreiber, 



[XXI, 3 



in Grösse, Material und Schriftformen ubereinstimmen , ebenfalls 
aus Tivoli 1 *) .stammen und nach Viscontis ansprechender Ver- 
muthung 1 *) wobl mit ihr zusammenbestellt und ausgeführt 
worden sind. 

Den originalen Ductus der Inschrift erkennt man aus den 
am wenigsten oder gar nicht übergangenen Buchstaben vom Anfang 
und Ende des ersten Wortes und am Anfang des zweiten. Drei 
aufeinanderfolgende Zustande der Inschrift lassen sich also unter- 
scheiden: 

1. Derjenige unmittelbar nach der Auffindung des Hermen- 
stückes, noch erkennbar Ln der ersten Zeile. 

2. Theilweise Erneuerung der Schrift züge mit einem Spitzeisen 
ohne Ergänzung der verloschenen Züge in Zeile i und 2, aber 
mit Ergänzung der dritten Zeile, wobei der nicht sachverständige 
Restaurator nach einem Versuch mit der runden O Form zur 
rechteckigen überging.* 3 ) 

3. Herstellung der ganzen Inschrift mit Ergänzung der ver- 
schwundenen Buchstaben durch Uebermalung mit dem Pinsel. 

Aus alledem wird begreiflich, dass ein solches Gemengsei 
archaistischer, und modern verfälschter, durch Griffel und Pinsel 
verdorbener Buchstaben den geübten Blick eines Epigraphikers 
verletzen und ohne die Kontrolle eines Abklatsches irreleiten 
konnte. 

Es bleibt noch das Bedenken Bernoullis übrig, dass die 
Schriftzüge der Azaraherme denen der falschen Zenoaufschrift der 
Piatonherme des Vaticans") glichen und mit dieser verworfen 
werden müssten. Die Vergleichung gilt wohl nur den von moderner 
Hand erneuerten Zügen der pariser Hermeninschrift, jenen mit 



1 8) Sie Bind allerdings an anderem, wenn auch benachbartem Orte gefunden, 
dans la maison do campagne de Cassius, sagt Visconti, der sie beide in seiner 
Ieon. grecque I pl. Q und 10 abgebildet hat. Die Stelle ist der sog. fundus 
Cassianus, heute Careiano, vgl. unten S. 40, Anin. 23, dazu Benndorf -Schöne. 
Bildwerke des Later. Mus. p. 84 und Hki.hic, Führer I ! nr. 285, welch letzterer 
auf das mir unzugängliche Werk von Bumjarini, Notizie storiche intorno alla citti 
di Tivoli p. 1 10 verweist. 

19) Iconogr. grecque TT, p. 48. 

20) Vgl. Anm. 15. 

21) Helbio, Führer T s Nr. 272. Jahrb. d. arch. Inst. I, Tat. (y. 
Schuster, über die erhalteneu Portrats d. griech. Philosophen Taf. 4,7. 
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dorn Messer oder sonst einem spitzen Instrument innerhalb and 
versehentlich auch neben den antiken Schriftzügen eingeritzten 
Linien, welche überhaupt allein den Verdacht der Unechtheit her- 
vorgerufen haben. Diese Einschnitte sind, wie der Abklatsch und 
sein Facsimile zeigt, mit ziemlich ungeschickter, wenigstens un- 
geübter Hand ausgeführt. Man achte besonders auf den harten 
Ductus des □ in der zweiten Zeile und auf die Ueberarbeitung 
der oberen Hälfte des M und des K in der dritten Reihe. Die 
nicht berührten, nur durch Corrosion flach gewordenen Anfangs- 
buchstaben der ersten Zeile zeigen aber einen wesentlich anderen 
Charakter. Sie sind die verwaschenen Ueberreste sorgfaltig, wie 
nach dem Lineal, eingegrabener Buchstaben, die übergangenen 
Stellen sind freihändig eingeritzte, dünne und zitternde Linien, 
die gefälschten Buchstaben der Piatonherme dagegen ohne Ver- 
ständniss für den echten Ductus derb eingeschnitten. Auch 
Christian Hülsen bestätigt mir brieflich, dass er eine be- 
sondere Aehnlichkeit mit der falschen Zenoninschrift nicht finden 
könne. 

Anders stellt sich die Frage, wenn man die ganze Gruppe 
der örtlich zusammengehörigen Hermenaufschriften, welche mit 
der Azaraherme die gleichen Buchstabenformen zeigen, als moderne 
Fälschungen verdächtigen will. Prof. Bernoulli schien in münd- 
licher Aussprache nicht abgeneigt diese letzten Consequenzen zu 
ziehen. Schon oben (S. 29, Anm. 2) wurde hervorgehoben, das* 
der Azaraherme eine Anzahl anderer, sämmtlich aus dem Gebiet 
von Tivoli stammender Hermen im Material, in Grösse und 
Schriftformen gleich kommt. Ennio Qitirino Visconti, der noch 
nicht alle Stücke dieser Reihe kannte, hatte die Vermutung ge- 
äussert, dass sie sämmtlich in Athen gegen das Ende der Republik 
entstanden seien. Christian Hülsen hat in seiner mit der gründ- 
lichsten Stoffbeherrschung durchgeführten Abhandlung ..lieber die 
Hermeninschriften berühmter Griechen und die ikonographischen 
Sammlungen des 16. Jahrhunderts" **) die Liste vervollständigt 
und hervorgehoben, dass der künstliche Archaismus dieser In- 



22) Mitteil. d. römisch. Inst. XVI. 1901, p. 125 ff. Dazu Kekule von 
Stradonitz, lieber ein Rildniss des Perikles in den Königl. Museen. LXI. berl. 
Winckelmannsprogr. 1901, p. 2 1 f. 
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«chriften — der sich vor allem in dem Gebrauch der quadrati- 
schen Formen B und □ zeigt — eine genaue Datirung derselben 
erschwert Wir dürfen von ihm eine vollständige Erörterung der 
chronologischen Frage — für die er auch die Heranziehung der im 
1 8. und 1 9. Jahrhundert gefundenen Stücke als nothwendig erklärt 
— an anderer Stelle erwarten. In der genannten Untersuchung 
fasst er sein Urtheil wie folgt zusammen: „Möchte man einerseits 
wegen dieser Alterthümelei, unsere Serie gern der Epoche des 
Herodes Atticus nahe rücken, so scheint es mir andererseits auch 
nicht unmöglich, bis ins erste Jahrhundert nach Chr. hinaufzu- 
gehen. Und wenn man den ja schon im frühen Mittelalter be- 
zeugten Namen Ii Pisoni") als Zeugniss für eine Villa der Cal- 
purnii Pisones gelten lässt, so wird man, da diese vornehme 
Familie l>esonders unter dem Julisch-Claudischen Kaiserhause 
blühte, der älteren Datirung günstiger sein." Dass ein neuerer 
Falscher seine Thätigkeit in so vielen, zu verschiedenen Zeiten 
ans Tageslicht gekommenen Denkmälern ausgeübt haben sollte, 
hat Hülsen von vornherein als undenkbar ausser Beteicht ge- 
lassen. 

Die Echtheit der Inschrift der Azaraherme ist damit end- 
gültig erwiesen. Durch die Inschrift wird der Porträtkopf der 
Hernie als Bildniss Alexanders des Grossen beglaubigt. Dieses 
Bildniss — wie sich immer deutlicher herausstellen wird, ist es 
das Werk, dem Pinta rch seine Charakteristik Alexanders ent- 
nimmt — darf nunmehr den weiteren Untersuchungen als fester 
Anhalt dienen. 



23) lieber die contrada Ii Pisoni, deren Name zuerst in einer Urkunde v. .1.945 
vorkommt, verweist Hülsen a. a. 0. p. 125, Aum. 2 auf Cabral und del Re, 
dellc ville di Tivoli (1779), p. 137 f (darnach Nihby, dintorni di Roma 3, 225), 
Die Stelle ist nach der Karte von Cabral und del Re östlich von Casal Leonina 
anzusetzen, im unteren Theile des grossen Oelwaldes, durch den die moderne 
Landstrasse und die Dampf bahn nach Porta S. Croce hinaufsteigt. Die Contrada 
Ii Pisoni liegt also unterhalb der Contrada Carciano (deren Namen man von 
einem Cassianum ableitet), wo äzara und i>k Axisklik 1774 und 1780 die im 
Text und oben (S. 29, Anm. 2) genannten Porträthermen ausgruben. 
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IV. 

Lysipps Jngendbildniss Alexanders. 

Bereits in einem der Festschrift für Wolkgang Hklbig bei- 
gegebenem Aufsatz 1 ) habe ich mich über den auf Tafel 1 und in 
Fig. 28 abgebildeten Alexanderkopf B des Museums in Alexandrien 
geäussert, ohne damals den eigentlichen Werth dieses kleinen 
Meisterwerkes zu erkennen. Ich stellte den Kopf B als Mittelglied 
zwischen die Azaraherme A und die verdorbene l>erliner Replik 
3°5 J ^3)» betonte al>er, dass bei aller Verwandtschaft von A 
und B doch die selbständigen Züge an der Neuordnung der Stirn- 
locken bei B gegen den einfacheren Azarakopf einen wesentlichen 
Fortschritt bedeuteten. Damit war bereits anerkannt, dass B nicht 
eine Replik von A, sondern ein neues Alexanderbildniss sein müsse, 
welches aber formell und stilistisch dem Hermenporträt nahe 
stehe. Indem ich die Untersuchung in grösserem Zusammenhang 
wieder aufnehme, habe ich zunächst den Thatbestand nochmals 
darzulegen. 

Das Köpfchen B steht jetzt im ersten Saal des neuen alexan- 
drinischen Museums in Schrank C als Nr. 29 und ist auch in 
Borns neuem Verzeichnisse mit dem richtigen Namen aufgeführt. 



1) Strena Uelbigiana p. 277 ff. Hier auch zwei Seitenansichten, von denen 
die eine auf 8. 220 in Fig. 28 wiederholt ist, während die neuen Aufnahmen in 
Tafel I dieser Abhandlung die volle Vorder- und Profilansicht zeigen. 

2) Catalogue des monuments exposes au Museo Grecs-romare d'Alexandrie. 
1901 (Imprimerie A. Moures &, Co.) p. M nr. 2g. Portrait d' Alexandre le Grand, 
probablement d'apres un original en brome. Ecole alexandrine. Ich machte Botti 
bei meinem ersten Besuche des Museums im Sommer 1894 auf die Aehnlichkeit 
des Köpfchens mit der Azaraherme des Louvre aufmerksam. Einige Jahre spater 
erkannte sie auch Carl Schmidt (Anzeiger d. arch. Instit. XI. 1896 p. 91). In 
Botti» erstem Verzeichniss v. J. 1893 ist das Köpfchen noch nicht erwähnt. Grakh 
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Es ist, nach der starken Halsdrehung zu schliessen, entweder der 
liest einer Statuette oder nach einer solchen gearbeitet. Das 
Bruststück mit der unteren grösseren Hälfte des Halses ist modern, 
auch der grösste Teil der Nase ergänzt, leider so uugeschickt, 
dass die Wirkung des Kopfes dadurch wesentlich beeinträchtigt 
wird. Locken, Kinn und Wangen haben durch Bestossung gelitten, 
sind aber nicht ausgebessert worden. Die Gesammthöhe der 
restaurirten Büste beträgt 0,17, die Kopfhöhe 0,10, die Gesichts- 
länge 0,075 m - Ueber die Art des verwendeten weissen Marmore 
vermag ich nichts zu sagen. Mitten im Hinterkopf, etwa 15 mm 
über dem oberen Rand der Haarbinde ist ein sorgfältig eingebohrtes, 
kreisrundes Loch von 7 mm Durchmesser und 12 mm Tiefe vor- 
handen. Ein in dieses Loch eingefügter Stab konnte entweder 
zur Befestigung des Kopfes an einer Wand oder zum Festhalten 
desselben während der Bearbeitung gedient haben. Aehnliche 
Dübellöcher finden sich — wie wir später kennen lernen werden 1 ) 
— mehrfach auf der Rückseite alexandrinischer Gesichtsmasken. 
Ein anderes, durch Abspringen der Ränder beschädigtes Loch be- 
obachten wir auf dem Scheitel unmittelbar hinter der Binde. An 
derselben Stelle zeigen sechs andere, noch zu erwähnende Alexander- 
köpfe (C. D, 2. E. F, 5. 6), die sämmtlich in oder bei Alexandrien 
gefunden worden sind und die Alexanderbüste der Sammlung von 
Bissino (H) ein regelmässiges Bohrloch zur Befestigung eines 
Attributes; ein solches ist auf dem Scheitel der SiEGLiNschen 
Alexander-Ammonbüste (T) noch erhalten. Die Vermuthung ist 
darnach möglich, dass in allen diesen Fällen das Bohrloch auf 
dem Scheitel für ein einzufügendes Attribut bestimmt war. 1 ) 
Ueber die Herkunft ist nur soviel bekannt, dass der Kopf im 
Gebiete Alexandriens gefunden worden ist. 

Der Kopf ist sicher nicht eine Wiederholung des Originals 
der Azaraherme, sondern die Nachbildung eines anderen, selbst- 
ständigen Werkes, welches aber so nahe an jenes heranrückt, dass 



Bedenken gegen die Beziehung auf Alexander (Bursians Jahresberichte Bd. CX. 
1901 III p. 18) werden wohl durch die neue nach einem Abguss angefertigte 
Abbildung gehoben werden. 

3) Ueber diese Eigentümlichkeit alexandrinischer Bildwerke s. unten Kap. V 
Anm. 9. 

4) Eine andere Erklärung s. an der in voriger Anmerkung angegebenen Stelle. 
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es derselben Schulrichtung und unbedenklich auch demselben 
Meister zugeschrieben werden darf. Auf die Aehnlichkeit mit 
dem Azarabildniss habe ich schon früher hingewiesen. Ich finde 
sie in der Stirn- und Augenbildung, in dem Wangenkontur, in 
dem schmalen, in B durch Bestossung allerdings etwas verkürzten 
Kinn. Auch das (Grundschema der Anordnung der Locken ist das- 
selbe. Lysippisch ist in B besonder« die Quertheilung der Stirn 
durch eine bewegte, wie ein Einschnitt markirte Linie, eben die 
Falte, welche für den Kopf des Apoxyomenos so charakteristisch ist. 

Anderseits dürfen die Abweichungen nicht übersehen werden, 
Unterschiede, die sich ungezwungeu aus der ungleichen Altersstufe 
beider Bildnisse erklären. Während das Louvreporträt den in 
gewaltigem Ringen gereiften und gealterten König darstellt, giebt 
das Köpfchen B ein Jugendbildniss Alexanders wieder, wie es für 
Lysipp ausdrücklich bezeugt ist. 5 ) Der Mund — dort geöffnet 
wie unter der Empfindung der Ermüdung — ist hier festgeschlossen; 
die Lippen sind geschwellt und mehr zusammengezogen. Frische 
Jugendkraft rundet hier die Wangen, welche dort welk und 
abgezehrt erscheinen, zwei scharf eingeschnittene Furchen am 
Ende der Brauen Ober den inneren Augenwinkeln geben in B 
dem Gesicht den Ausdruck trotziger Kühnheit, welcher in dem 
Louvrekopf nicht fehlt, aber weniger energisch angedeutet ist. 
Das in A schlicht anliegende, zusammengedrückte, anscheinend 
dünner gewordene Haupthaar umrahmt in B noch Stirn und 
Wangen in üppiger Jugendfülle. Besonders auffällig ist der Unter- 
schied in der Anordnung der Stirnlocken. Wieder sind die beiden 
starken, schnell sich verjüngenden, mit den Spitzen auf die Stirn 
herabhängenden mittelsten Locken als Kennzeichen beibehalten. 



5) Plin. Nat. hist. 34,63 fecit (Lysippus) et Alexandras Magnum multis 
operibus, a pueritia eius orsus, quam statuam inaurari iussit Nero principe delec- 
tatus admodnm illa: dein cum pretio perisset gratia artis, detractum est aurum, 
pretiosiorque talis existimatur etiam cicatrieibus operis atque concisuris in quibus 
aurum fuerat remanentibus. Die Stelle ist in Ordnung und quam statuam auf 
das vorausgehende a pueritia eius orsus bezüglich. Die Kunstliebhaberei Neros 
gleicht derjenigen des Tibcrius, von welcher Plinius kurz vorher gesprochen hat. 
Beide wollen die geliebten Werke in ihren Zimmern haben, wozu die vermuthlich 
kolossale quadriga cum sole Rhodiorum, auf welche Bekok und Brunn die mit 
quam statuam beginnende Stelle (unter Umstellung von fecit et — orsus) beziehen 
wollten, schwerlich geeignet war. 
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Aber das Sichaufbaumen ist einer schlichteren Auflassung gewichen, 
als wenn die Zeusnatur in dem Jüngling Alexander noch nicht so 
stark betont werden dürfte, wie in dem König am Ende seiner 
Laufbahn. Hervorgehoben wird mehr das Auseinanderfallen dieser 
Mittellocken, wahrend die sich hier über der Stirn aussprechende 
Kraftfülle durch reichlicheres Wachsthum der gleichsam über- 
quellenden Locken ausgedrückt wird. Es ist ein neues Motiv, 
welches Lysipp in dem Lockenhaupt seines jugendlichen Alexander 
schafft und wir werden es in dem SiEOLiN'schen und in dem lon- 
doner Kopf, die beide ebenfalls aus Alexandrien stammen, ebenso 
beibehalten finden, wie das Lockenmotiv des lysippischen Hermen- 
bildnisses in dem Kopfe der Sammlung des Herzogs von Devonshire 
in Chatsworth House wiederkehrt. 

Man kann die Empfindung haben, dass durch dieses Hervor- 
treten und Ueberhängen der Locken in B das Gesicht gleichsam 
beschattet wird und dass dadurch eine Wirkung fast wie die 
malerische des londoner Alexanderkopfes D i entsteht. Al)er ein 
stilistischer Unterschied ist zwischen beiden Köpfen doch nicht 
zu verkennen. Die Haarbehandlung von B ist nicht die weiche, 
flüssige des londoner Kopfes, sondern von derjenigen der Louvre- 
herme stilistisch nicht verschieden, wie sich in der Ausführung 
der Haarpartien am Hinterkopf zu erkennen giebt. Unser Köpfchen 
ist also nicht Fortbildung des londoner Porträts, sondern umge- 
kehrt, das letztere aus ihm — unmittelbar oder mit Zwischen- 
gliedern — entwickelt worden. 

Die Einwirkung war um so eher möglich, als 1>eide Werke 
offenbar im Kreise alexandrinischer Kunst, wenigstens am Hofe 
Alexanders entstanden sind. In Alexandrien suchen wir die 
Originale, weil hier die Nachbildungen erhalten bliel)cn, die Nach- 
ahmungen so zahlreich vorkommen.") Auch das Azarabildniss 
führt, wie wir später sehen werden, in seinem Ursprung auf die 
Residenz Alexanders zurück. 

Als eigentliches Bildniss ist die Louvreherme dem alexan- 
drinischen Köpfchen weit überlegen. Es ist das Charakterbild des 
triumphirenden Welteroberers, der am Ziel auf eine lange Reihe 

6) Ueber das statuarische Motiv dieses lysippischen Jugendbildes Alexanders 
s. unten Kapitel IX. 
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von Kämpfen und Siegen zurückblickt. In dem Jugendporträt 
war die Aufgabe leichter. Die geistige Charakteristik konnte 
gemässigt, das Wirklichkeitsbild dem Schönheitsideal des Künstlers 
mehr angepasst werden. Daher die nähere Verwandschaft mit dem 
so wenig Bildnissgehalt aufweisenden Porträtkopf des Apoxyoraenos. 
Für den Erzbildner Lysippos war das Lockenhaupt des jugend- 
lichen Alexander auch technisch eine dankbare Aufgabe. In der 
kleinen Kopie sind die beiden mittelsten, auf die Stirn vorfallenden 
Locken sorgfältig unterschnitten und von den angrenzenden Haar- 
partien gelöst worden. Auch die auf der rechten Schläfenseite 
neben dem äusseren Augenwinkel herabhängende Locke ist tief 
unterarbeitet. Für solche durchbrochene Technik war Bronze das 
richtige Material. Den reifsten Marmorstil zeigt dagegen die 
nächste Gruppe der Alexanderbildnisse. 



V. 

Ein attisches Idealporträt Alexanders und seine 
alexandrinisclie Umbildung. 

In Alexandrien hat ein attischer Meister, gewiss noch vor 
dem Ende des vierten Jahrhunderts, ein Alexanderporträt ge- 
schaffen und einheimisch alexandrinische Kunst hat daraus einen 
neuen Typus geformt, welcher stilistisch bereits einen ausgeprägten 
Lokalcharakter besitzt, Diese kunstgeschichtlich wichtige That- 
sache will ich versuchen an folgenden Bildwerken nachzuweisen. 

C. Sammlung Ernst Sieglin. Aus Alexandrien. Abgeb. 
Tafel II. 

II. 1. London, British Museum. Gefunden in der 
Nähe von Alexandrien. 1 ) Par. Marmor. Abgeb. Tai. II. Ferner: 



i) Nach brieflicher MitUieiluiig vou S. Mijrkay bei Stakk, Zwei Alexauder- 
ktfpfe p. 16. 
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Stark, Zwei Alexanderköpfe der Sammlung Erbach und des 
Britischen Museums Taf. 3. Koepp a. a. 0. S. 19. Bau- 
meisters Denkmäler des klassischen Alterthums 1, Fig. 44. 
Ujfalvy, Le type physique d'Alexandre pl. 14 u. ö. Vgl. 
Friederichs- Wolters Bausteine Nr. 1602. 

2. Marmorkopf im Museum zu Alexandrien. Saal I, Vitrine C 
nr. 35. Botti, Catalogue des monuments du Mus&j greco- 
romain d'Alexandrie p. 11. H. 0,17 ui. Gesichtslange 0,08. 
Abgeb. Taf. IE. 

3. Kopf in Sammlung Ernst Sleglin, früher Samml. Reinhardt 
Cairo). Par. Marmor. H. mit Hals 0.13 m. Abgeb. Fig. 7 S. 54. 

4. Köpfchen ans mexer Kalkstein, im Museum zu Alexandrien. 
Saal XVI, Vitrine I, nr. 288. Botti a.a.O. p. 559. Gesammt- 
höhe 0,11 in. Gesichtslänge 0,058. Abgeb. Fig. 6 S. 53. 

5. Köpfchen aus Marmor, ebenda. Saal I, Vitrine C, nr. 22. 
Botti a. a. 0. p. 10. H. 0,115 m - Gesichtslänge 0,065. Ab- 
geb. Tafel HI. 

6. Marmorkopf in Sammlung Alexandre Max de Zogheb (Alexandrien). 
H. 0,16 m. Gesichtslänge 0.10. Abgeb. S. 55 Fig. 8. 

K. Kopf aus RoBengranit im Museum zu Alexandrien 

Saal XIV, B Nr. 7, aus Sammlung Antoniades. Botti a. a. 0. 
p. 522. H. 0,34 m. Gesichtslänge c. 0,16. Abgeb. Tafel III. 

F. Leipzig, Privatbesitz. Griech. Marmor. In Cairo 
erworben. Abgeb. Tafel III. 

In einem der schönsten Stöcke der SiEGLiN'schen Sammlung 
ist uns ein dritter Alexandertypus (C) erhalten. Es ist ein 
Marmorkopf von 0,17 m Gesammthöhe und c. 0,058 Gesichts- 
länge. •) Ich kaufte ihn für die SiF.uLiKsammlung im Frühjahr 
1899 in Alexandrien von einem Händler, der nur Fundstucke 
aus dem Stadtgebiet besass. Alexandrinische Provenienz steht 
daher ausser Zweifel. Erhalten ist mit dem Kopf der un- 
gebrochene Hals, welcher an den Bändern so zugerichtet und an 
der Querschnitttiäche mit einem Dübelloch versehen ist, dass man 



2) Der Marmor ist feinkörniger als der von D3. D 1 ist aus pariscbem 
Marmor. Uober die grosse Anzahl der in Alexandrien verwendeten Marmorsorten 
vgl. Oskar Schneidkk, Naturwisseusch. Beiträge zur Geographie u. Kulturgesch. 
p. 38 und Oskar Fiiaah, Aus dem Orient p. 174. 
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zunächst auf die Vermuthung geführt wird, er sei ursprünglich 
in eine verloren gegangene Statuette eingesetzt gewesen. Völlig 
zu Ende geführt ist die Arbeit nur im Gesicht und vorn am Hals, 
wahrend von dem Haupthaar nur ein Theil der Locken um Stirn 
und Schlafe, sowie an der linken Hals- und Wangenseite flüchtig 
angegeben ist. Die rechte Halsseite ist kaum abbozzirt zu nennen, 
sie wird durch zwei, kantig aneinanderstossende Schnittflächen 
begrenzt. Die rechte Seitenfläche des Schädels ist etwas mehr 
gerundet, der Scheitel abgeflacht und rauh zugespitzt. Oben im 
Scheitel über der Stirnmitte findet sich ein sorgfaltig eingetieftes 
Bohrloch. Eine senkrecht verlaufende, mit dem Meisel ein wenig 
zurechtgemachte Bruchfläche nimmt den ganzen Hinterkopf und 
ein Stück des Halses hinweg. 

Nur oberflächliche Betrachtung könnte diese skizzenhafte Be- 
handlung aller um das Gesicht liegenden Theile für Verletzungen 
eines ursprünglich rund gearbeiteten Kopfes halten. Die Gesichts- 
fläche ist völlig unversehrt, ja sie zeigt eine Frische, als sei sie 
eben aus den Händen des Künstlers hervorgegangen; selbst die 
Nase ist unbeschädigt. Es ist nur ein einzelnes Beispiel für eine 
in Alexandrien einst sehr beliebt gewesene Gattung von Bild- 
werken, welche beim ersten Blick an die Skizzen oder Atelier- 
studien moderner Bildhauer erinnern, aber sich von ihnen schon 
darin unterscheiden, dass sie fast stets aus edlem Material, aus 
Marmor, bestehen und wenigstens im Gesicht meist mit grosser 
Sorgfalt ausgeführt sind, auch in der Grösse alle Stufenleitern 
von Daumenlange bis zu voller Lebensgrösse und darüber durch- 
laufen. Nur ausnahmsweise ist die Arbeit auch an den Seiten 
bis zur Bruchflftche mehr durchgebildet, so dass der fehlende 
Theil des Hinterkopfes wie durch einen Fehlhieb oder einen 
Fehler im Marmor zufällig abgesprungen zu sein scheint. *) In 
den meisten Fällen ist nur das Gesicht sauber vollendet, alles 
übrige vernachlässigt; in anderen mit dem Gesicht noch der an- 
schliessende Lockenkranz ausgeführt und stets die Rückseite mehr 
oder weniger einer senkrechten Flache angenähert. Ersteres gilt 

3) 80 in einem lebensgroßen weiblichen Kopfe der Sammlung Fiuedheim in 
Alexandrien und einem dem Sarapistypus nahe stehenden Köpfchen heim Prinzen 
RuPPtusciiT von Bavkkv, von dem ich durch Prof. Foktwanoxkkm freundliche Ver- 
mittlung einen Abguss besitze (abgeb. Aundt-Amelunii, Einzeluufuahmen yo5J. 
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von dem halbe Lebensgrösse etwas übertreffenden Kopfe C und 
den noch kleineren Köpfen D2 — 4, letzteres von dem lebens- 
grossen Kopfe D 1 in London, von dem gleichgrossen, aus Aegypten 
stammenden Portratkopf des Ptolemaios Philadelphos in Samm- 
lung Sieg lin und von dem Kolossalkopf der Arsinoe, welcher in 
Alexandrien gefunden wurde und jetzt in Kingston Hall ver- 
wahrt wird. 4 ) 

Liegt darin vielleicht eine Andeutung der ursprünglichen 
Verwendung? Stark nahm von dem londoner Kopf an, er sei 
„bestimmt gewesen, gegen eine Wand oder besser in eine Nische 
gestellt zu werden". Wolters (Bausteine Nr. 1602) glaubte „au 
den eben abgearbeiteten Flächen, welche in den drei Richtungen 
senkrecht zu einander stehen" zu erkennen, „dass der Kopf etwa 
in der Stellung, die er jetzt zeigt, in der oberen rechten Ecke 
einer rechtwinkligen Nische angebracht zu werden bestimmt war", 
(ileichwohl nieinte er, dass der Kopf auf einer Statue gesessen 
habe. Mir scheint eine andere Auffassung wahrscheinlicher zu sein, 
welche hier nur angedeutet werden kann. Ich finde es beachtens- 
werth. dass zwei vereinzelt gefundene Alexanderköpfe (ausser D 1 
der später (S. 68) zu erwähnende aus Ptolemais-el Menschiye K2 
in Aegypten) am unteren Halsende so zugerichtet sind, dass sie 
wie selbständige Büsten aufrecht stehen. Helbig hat den Kopf 
von Ptolemais geradezu für eine Büste erklärt, Furtwänoler*} 
diese Büstenform bestritten. Aber mögen auch diese Köpfe in 
dem jetzigen Zustand nicht vollständig und vielleicht einst durch 
ein verloren gegangenes, angesetztes Fussstück ergänzt gewesen 
sein, jedenfalls hat es — wenn ich der sonstigen realistischen 

4) Michaeli*, Ancient marbles in Great Britain p. 416. Abgeb. Speciniens 
of auc. sculpt. II pl. 40 (H. mit Hals 0,46 ua). Ein in Zurichtung und Porträt- 
cbarakter verwandtes Köpfchen von 0,11 Gesammthöhe in Sammlung Siegun. 
Andere Beispiele in Samml. Constantin Sinadixo in Alexandrien (weibliches Köpf- 
chen), bei Pietro Pugiom (Idealkopf eines Jünglings) und Dr. Schiess (kleiner 
Frauenkopf) ebenda, im leipziger Museum für Völkerkunde (Frauenkopf) u. sonst. 
Dazu das Küpfeheu der Sammlung des Prinzen RriM'KKCirr von Bayern (abgeb. 
Bullettino com. di Roma XXV. 1897 p. 116 Fig. 4 und Einzelverkauf nr. 901—903 
(Text IV p. 7). 

5) Hklbio in den Monum. antiehi d. acc. dei Lincei VI. 1895 p. 730". 
FubtwÄnoi.kk, Berl. phil. Woch. 1896 Sp. 151 7, dem Paul Arndt im Text zu 
Tafel 481. 482 seiues Portratwerkes zugestimmt bat. Beide nehmen an, dass 
der Kopf von el Menschiye zum Einsetzen in eine Statue bestimmt war. 
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Willkürlichkeiten der Alexandriner 6 ) gedenke — für mich nichts 
Auffallendes einen solchen Statuenabschnitt, mit oder ohne Posta- 
ment, als besondere Kunstform anzunehmen, am wenigsten wenn 
er sich in den Rahmen alexandrinischer Dekorationskunst ein- 
zufügen hatte. 

Werkstocke solcher dekorativer Kunst sind sicher die blossen 
Gesichtsmasken aus Stuck oder Marmor 7 ) gewesen, deren Be- 
festigung an der Rückseite durch Dübellöcher und Kalkreste 
bezeugt ist. Sie bilden die unmittelbare Vorstufe zu den Halb- 
köpfen mit Hals und ohne Lockenumrahmung 8 ) und zu den hals- 
losen Halbköpfen mit etwas Angabe des Haupthaares, denen sich 
die Dreiviertelsköpfe mit Hals als besondere Klasse anschliessen. 
Die Bedürfnisse der alexandrinischen Dekorationskünstler waren 
offenbar sehr mannigfaltig und in der Wahl der Mittel scheinen 
sie nichts weniger als wählerisch gewesen zu sein. 9 ) 

Diese rasche Uebersicht über die alexandrinischen Kopf- 
skizzen, Halbköpfe und Masken giebt einen sicheren Anhalt für 
die folgenden Untersuchungen. Sie beweist, dass der SiKULiN'sche 



6) Sciikeirf.k, Alexandrinisehe Toreutik (Abhandl. d. SiicLs. Gesellsch. d. 
Wiss. XIV. 1894) p. 423. Eigentlich giebt doch auch die dorische Form der 
Halbfigurcn (Bknnkorf, Jahresheft* d. oest, Instit. 1, l>) keine künstlerisch»; Lösung. 

7) Beispiele in Sammlung Sikolin, Sinamno, im Alexandriner Kunsthandel 
und in den Museen zu Alexandrien und Bologna. 

8) Ein Exemplar in der Sammlung Schulz (Leipzig, Grassimuseuni), welche 
zahlreiche alexandrinisehe Funde besitzt, ein anderes in Sammlung Sikolin. 

9) Die Bohrlöcher auf dem Scheitel (bei B, C, 1)2. 5. 6, E, F, U u. sonst), 
an der Stirnrandbrochfläche (so an einer Hcraklesmaske aus ( )berägypten, welche 
der SiKGMNSunimhmg angehört) oder seitlich am Halsrande (Köpfchen iu Privat- 
besitz) dienten vielleicht zur Befestigung dieser Köpfe und Masken an der 
Wandfläche, vielleicht auch zur Befestigung von Ergilnzungstheilen aus Marmor, 
Stuck oder anderem Material. Für einige Exemplare sind Bruchstücke von 
Statuen verwendet worden: Ein Köpfchen der SiKOi.iNsammlung zeigt auf der 
Rückseite noch den Ballen der grosseu Fusszehe einer Kolossalfigur. D5 ist aus 
dem Fragment einer Gewandfigur gearbeitet und bei einem lcbensgrossen, römischen 
Franenkopf des alexandriner Museums, dessen Hinterkopf ebenfalls fehlt, sieht 
man auf der Rückseite noch Profil und Perlstab des Architekturstücks, aus dem 
der Bildhauer sein Porträt meiselte. [Eine neue Erklärung wird mir von be- 
freundeter Reit« mitgetheilt. Prof. Ac<iisr Tiiiersch, den seine Beteiligung an 
den Ausgrabungen der Ernst Sieumn- Expedition in das Studium der alexandri- 
nischen Kunst eingeführt hat, vermuthet, dass die Abspaltung des Hinterkopfes 
und das Eintiefen eines Dübeiloches erfolgt sei, um das Marmorstück zur Er- 
leichterung der Bearbeitung auf einer Unterlage zu befestigen.] 

Abb»udl. J K S UewlUch d WiMon.ch, |»hil.-bUt. Kl. XXI. in i 
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Alexanderko])f in Alexandrien, wo er gefunden worden, auch 
entstanden sein muss, während sein Stil vielmehr nach Athen 
verweist. Die Vermuthung, dass attische Künstler am Ptoleniacerhof 
thätig gewesen, könnte gewagt erscheinen, wenn sie nicht durch 
andere, einwandfreie Zeugnisse unterstützt würde. Aus Alexandrien 
stammen noch zwei andere Köpfe attischen Stils, von denen der 
eine in jenem weichen, der Zerstörung und dem Zerfall so leicht 
ausgesetzten mexer Kalkstein gearbeitet ist, den es nicht ver- 
lohnte über das Stadtgebiet Alexandriens weit hinauszuschaffen. l "j 
Der SiEGLix'sche Kopf C, der in seinen vornehmen, feinen 
Zügen allen anderen Alexanderbildnissen an Schönheit überlegen 
ist, hat in dem Kopf des praxitelischen Hermes aus Olympia 
seinen nächsten Verwandten. Stirn und Nase, Mund und Kinn 
folgen demselben Formengesetz. Es ist ein Idealstil, welcher alle 
(lesichtstheile nach bestimmten Verhältnissen ausbildet; daher ist 
das Bildniss in 0 von dem lysippischen Wirklichkeitsbild der 
Louvreherme A grundsätzlich verschieden. Doch ist zwischen A 
und C im Profil, in der Stirnbildung, in dem hochsitzenden Auge 
und namentlich in der Haaranordnimg Über der Stirn noch soviel 
Uebereinstimmung vorhanden, dass die Identität der dargestellten 
Persönlichkeit für mich ausser Zweifel steht. Mit dem Original 
von A, welches wir später in einer Bronze des Louvre (s. Kapitel IX 
und Tafel VI L) erkennen werden, hat der SiEftus'sche Kopf das 
«rw (iktxtir, nicht aber die xktoie TQaxyXov zur linken Schulter 
gemeinsam. Die Lage der Halsmuskeln und die vorhandenen 
Schulteransätze deuten vielmehr eine Neigung zur rechten Schulter 
an, wie sie der londoner Kopf B entschiedener ausspricht. 

io) Dieser weiche, bei Mex westlich von Alexandrien noch jetzt in Stein- 
liriichen gewonnene Kalkstein wird namentlich für Bauzwecke, aber auch für 
Sculpturen (so für die von Dutilh in Svouonos Journ. d'archeol. numism. I, 1898 
p. 20 publicirte Portrütgruppc des alexandrinischen Museums) verwendet. Aus 
ihm besteht ein bärtiger, mit T}'pen attischer (irubreliefs genau übereinstimmender 
Kopf der Sammlung Sikc.lin. Dem Alexanderkopf C gleicht stilistisch bis in 
kleinste Züge ein Knabenkopf der Sammlung FRiKinir.ni in Alexandrien, diesem 
wieder ein Köpfchen des alexandrinischen Museums (Saal I, Vitrine C, nr. 24Y 
| Den sichersten He weis für die Thlltigkeit attischer Bildhauer in Alexandrien liefert 
mir jetzt eine kleine Gruppe von Grabsteleu aus dem alexandrinischen Stadtgebiet, 
welche ich bei meinem letzten Aufenthalte im dortigen Museum und in Privatbesitz 
kennen lernte. Ihr Stil Ist z. Tb. rein attisch, in anderen Fällen von attischer 
Kunst becinflusst, das Material tbeils Marmor, theils ägyptischer Numulitenkalkstein.] 
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Wichtig für die Porträtbestiiumung ist das Lockenmotiv, auf 
dessen Bedeutung schon mehrfach hingewiesen wurde. Lysipp 
variirte, wie oben (S. 43) erläutert worden ist, die Stirnlocken 
seines in der Azarahermc vorliegenden Alexanderkopfes in dem 
alexandrinischen Jugendbildniss. Eben diese Variante behalt der 
SiEOLix'sche Kopf bei. Er lässt auch trotz der skizzenhaften Be- 
handlung aller um das Gesicht liegenden Theile noch die Ober den 
Stirnlocken aufsteigende zweite Lockenreihe rudimentär erkennen. 
Das weiche Haar bedeckt die Ohren ähnlich wie in B und genau 
wie in Di, es reicht, in schräger Linie nach dem Nacken zu ver- 
laufend, bis etwa zur Mitte des Halses herab. 

In der Vorderansicht zeigt sich allerdings die Verschiedenheit 
des Stils uud in C die starke Tendenz zu idealisirender Portrat- 
auffassung. Die letztere erscheint in dem londoner Kopfe D 1 in 
verstärktem Masse.") Die Formen sind weicher und flüssiger ge- 
worden, die Lippen schwellender, der Wangenkontur ist weniger 
straff gezogen. Das Längs verhältniss der Gesieh tstheile ist mehr 
ausgeglichen, indem das Untergesicht etwas verlängert, Nasen- und 
Stimlänge dagegen verkürzt worden ist. Anderseits sind der gerad- 
linige Schnitt des Nasenrückens 12 ), die charakteristische Augen- 
bildung, die genau entsprechende Auswölbung der überquellenden 
Weichtheile über den äusseren Augeuwinkeln und das speeifische 
Alexandermotiv der beiden auseinanderfallenden Stirnlocken, dazu 
die Neigung des Halses zur rechten Schulter Zuge in Di, die 
unmittelbar aus C oder seiner Vorlage herübergenommen sein 
müssen. 

Mit den Formen ist auch der Ausdruck ein anderer geworden. 
Mehr Sinnlichkeit und mehr Temperament scheint in dem londoner 
Kopf zu leben. Ein stärkeres Empfinden giebt sich in der etwas 
vorgeschobenen Unterlippe kund. Eine gewisse träumerische Leiden- 
schaft meine ich aus den Zügen herauszulesen, während der 
SiEGLiN'sche Kopf eine vornehme Huhe zur Schau trägt. 

11) Auch Kourr, der die Porträtauffassung des londoner Kopfes „fast 
phantastisch" findet, Stark und (Joi.lk;non (neuerdings auch Gräf iu Hursinns 
Jahresberichten Bd. CX. 1901. III, p. 18) haben an der Beziehung auf Alexander 
festgehalten, welche nur Amkllnu (Bull. d. comm. arch. com. XXV, 1807 p. 114) 
lebhaft bestreitet. 

12) In beiden Köpfen (' und Di ist nichts ergänzt, die Nase, Kinn und 
Lippen sind unversehrt erhalten. 

4' 
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Unverkennbar ist also der londoner Kopf D i die Fortbildung 
des stilistisch strengeren, in C vorliegenden Alexandertypus, er 
zeigt eine Steigerung in Formen und Ausdruck. Man gewinnt die 
Vorstellung, dass ein von attischen Künstlern nach Alexandrien 
gebrachter Stil, ein attischer Alexandertypus in der üppigen 
Residenz der Ptolemaeer sich verändert in der Richtung auf 
„malerische Illusion". Das hat schon Stark in den Formen des 
londoner Kopfes herausgefühlt, Koeit l>estimmter ausgesprochen. 
Ks ist der erste alexandrinische Idealstil, dem auch Werke, wie 
der (Jallierkopf von Gize") und das Tritonköpfchen aus der 
dresdener Aphroditengruppe"), der barberinische Faun, der so- 
genannte sterbende Alexander 15 ) und andere Schöpfungen einer von 
gewaltiger Leidenschaft erfüllten neuen Zeit und Kunst angehören, 
ein Stil, der von seinem attischen (Irundcharakter bald mehr, bald 
weniger l>eibehält und dessen einzelne Verzweigungen und Ueber- 
gänge zu neuen Formen auch nach der vortrefflichen Studie 
Amelunoh 1 *) nur theilweise klar geworden sind. 



13) Auf diese Verwandtschaft zwischen beiden Köpfen habe ich schon in 
der Schrift „Der Gallierkopf des Museums in Gize" p. 1 7 hingewiesen. Da ich 
mich in dieser Abhandlung p. 12 und Anmerkung 23 für die Herkunft des Kopfe* 
nur auf eine ungedruckte Mittheilung IYchhtkixh berufen konnte und die Richtig- 
keit derselben angezweifelt worden ist, so bemerke ich noch, dass Maiukttk in 
seinem Album du Musee de Houla<{ (1870) angiebt, der Kopf sei im Fayüm ge- 
funden worden. Emu. Brukhch, dem ich dieses Citat aus dem mir nicht zu- 
gänglichen Werke verdanke, fügt brieflich hinzu „Der Fund muss ungefähr 1863 
oder 1864 gemacht worden sein, und glaube ich mich nicht zu irren, weun ich 
den Fundort mit Kom Farvs bezeichne. Von dort stammt auch der Kopf des Nil - ' 
Dass der Gallierkopf stilistisch vou den pergamenischen Skulpturen abweicht, 
sollte von Urtheilsfähigen nicht mehr in Frage gestellt werden. 

14) Abgeb. Anzeiger d. arch. Inst. IX, 1894, p. 29, nr. 12. Abguss und 
Photographie liegen mir durch Güte der Herren Treu und Herrmaxn vor. Merk- 
würdig ist die Vermuthung Kkkin.h (Praxitelische Studien p. 47), dass der londoner 
Kopf die treue Nachbildung eines leochares'schen Alexanderbildnisses sei und zwar 
deshalb, weil zwischen ihm und der Eubuleusbüste die schlagendste stilistische 
rebereinstimmung bestehe, die Düste aber von Deocharcs sei. Wiederum in 
diesen Stilkreis gehöre der berliner Jüngliugskopf aus Madytos, welcher eine Kopie 
der Goldelfenbeinstatue im Philippeion zu Olympia sei. Dass letzterer Kopf über 
haupt kein Alexauderporträt ist, und dass uns das Werk des Leochares vennuthlith 
in einem Kopf der Sammlung Chatsworth erhulten ist, wird später gezeigt werden 

15) Vgl. Kap. VIII, p. 89 f. 

16) W. Amklin»!, dell'arte ulessandrina a proposito di due teste rinvenute 
in Roma. Bull, della commiss. arch. com. di Roma 1897, p. iioff. Alexandri- 
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Während wir den londoner Kopf die alexandrinische Version 
eines attischen Alexanderporträts nennen können, geben die übrigen, 
an D i sich anreihenden Köpfchen nur abgeschwächte Ueminiscenzen 
des in Alexandrien ersichtlich sehr beliebt gewesenen Bildnisses; 
das kleine, roh gearbeitete Kalksteinköpfchen D4 (Fig. 6) mit 
deutlichem Anschluss an den londoner Kopf 17 ); D2 mit selbständiger 
Aenderung der Haltung von Kopf und Hals, die hier gerade auf- 
gerichtet sind; D3 (Fig. 7) mit starker Hervorhebung der Aber 
der Stirn aufstrebenden Locken. Schliesslich kann die Nachbildung. 




Kig. u. O4. Alexandrien, Mu*oum. Küjifchen au« KalkaU-in (Nach Pbotogr. Tom Original.) 

wie in D5, so sehr verallgemeinert werden, dass nur noch die 
Aehnlichkeit der Haaranordnung an den zu Grunde liegenden 
Typus erinnert. 

Einige Worte mehr verlangen die beiden, aus Alexandrien 
oder Umgegend stammenden Köpfe D6 und E, welche der Liste 
auf S. 46 nachträglich hinzugefügt worden sind, da sie mir erst 



nisch ist die Freude am Skizziren auch in der pompejanischen Wandmalerei und 
im Mumienbild. Mau fand an dem „Verdämmern" der Formen, an dem Andeuten 
des Nebensächlichen ebenso sehr einen Reiz, wie au dem Weglasseu des unwesent- 
lich erscheinenden Hinterkopfes. Es ist dies eine der vielen Parallelen, welche 
die alexandrinische Kunst zu der modernsten Kunstrichtung unserer Zeit zu ziehen 
gestattet. 

17) Stirnhaar, Kopfneigung zur linken Schulter und Augenbildung stimmen 
übereiu. Da» Emporblicken ist stärker betont, die Königsbinde angegeben. Schultor- 
ansatz erhalten. In der Seitenansicht ist die Uebereinstimmung mit dem ebenfalls 
aus Alexandrien stammendeu Grauitkopf E besonders deutlich. 
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nach Abschluss dieser Abhandlung wahrend meines letzten Auf- 
enthaltes in Alexandrien im Sommer 1902 bekannt wurden: 
ferner der Knabenkopf F, den ich früher au anderer Stelle ein- 
gereiht habe. 

Der verhältnissmässig gut erhaltene Kopf der Sammlung 
Zooheu D6 (Fig. 8) — nur die Nasenspitze ist bestossen und nichts 
ergänzt — geht offenbar auf den londoner Typus 1) 1 zurück, mit 
dem er im Allgemeinen in der Anlage der Haarlocken und in den 
(Jrundzftgen des (lesichts, auch in der Halsneigung und in der 
asymmetrischen, durch Verschiebung der Mittellocken entstandenen 




l""''? 7 "> s»iun>lung Ertiit Siegllii. Aui Aegypten. (Nach Phologr. vom Original.) 

Stirntheilung übereinstimmt. Die Ausführung ist skizzenhaft 
flüchtig, aber nicht so geschickt, wie derartige Arbeiten insgemein 
zu sein pflegen; sie gehört wohl spaterer römischer Zeit an. Out 
wiedergegeben ist die weiche, verschwinnnende Bildung der Augen- 
lider, etwas derb dagegen die (Juertheilung der Stirn durch eine 
Furche und die Ilalsfalte. Der Hinterkopf ist vorhanden, das 
Haar hier nur oberflächlich angedeutet. Die Königsbinde wird, 
wie in dem pariser Hermenkopf, nur durch den Eindruck im Haar 
angegeben. In der Bruchfläche des Halses ist kein Dnbelloch. 
also sass der Kopf auf einer Statue. Auf dem Scheitel Ivetindet 
sich das übliche, hier etwa 10 mm tiefe und 6 mm breite, wohl 
zur Befestigung eines Attributes bestimmte Loch. 
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In diesen Zusammenhang, in die alexandrinische von C und 
D i abhängige Typenreihe, gehört auch der neuerdings bekannt 
gewordene Kopf F, den ich früher 18 ) als Variante des noch zu 
betrachtenden Harraccokopfes angesehen habe, während er vielleicht 
noch mehr Anschluss an die Köpfe ODE verräth. Der auf 
Tafel III zum ersten Male abgebildete Kopf wurde von Herrn 
Dr. Fritz von Bissino in Cairo erworben und gelangte durch 
Schenkung in Leipziger Privatbesitz. Er hat eine Gesammthöhe 
von 0,15 m, eine Gesichtslänge von 0,09 m und besteht aus 
griechischem Mannor. Die Nase fehlt, Lippen und Kinn sind 
etwas bestossen. Hinterkopf und Scheitel sind ausgearbeitet, auch 




h'ig. H. Hb. Alexandrien, Sammlung Alexandre Max. de Zoghob. (Nach Photogr. vom Original.) 

der Hals ist bis zum Bruch sorgfältig modellirt. Es ist also keine 
der üblichen Kopfskizzen, sondern liest einer Statuette, vermuth- 
lich einer stehenden Figur, die etwas über Lebensgrösse gehabt 
haben wird. Aeussere Kennzeichen, die auf Alexander weisen, 
sind die Königsbinde und die zwiefache, symmetrisch um die Stirn 
gelegte Lockenreihe mit dem charakteristisches! Zwillingspaar der 
auseinanderfaltenden Stirnlocken, hier aber mit einer Verkürzung 
des Haares im Nacken verbunden. Ferner die xki'ai^ TQ«yij).av 
nach der linken Schulter, der eine leichte Wendung des Kopfes 
nach der entgegengesetzten Seite entspricht. Das letztere Motiv 
trennt den Kopf von der CDE-Reihe, welche Halsneigung nach 
rechts zeigt, und stellt ihn neben den Barraccokopf .1 1, Tafel V). 



18) Strena Melhigiana p, 284. 
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Zwischen J und E steht er in der Bildung des Wangenovals. 
Letzterem Kopf rückt er näher durch das Scheitelloch, welches 
10 nun Durchmesser und 15 mm Tiefe hat. Von schwellender 
Frische ist die Modellirung von Stirn, Hals und Wangen. Es ist 
zweifellos ein originales Werk des vierten Jahrhunderts v. Chr. 
und dürfte kaum in die erste Hälfte des dritten heruntergerückt 
werden. 1 ") Besonders fein ist die zarte Andeutung der in der 
Augentiäche verschwindenden unteren Augenlider. Der Altersstufe 
nach ist Alexander hier etwas jugendlicher, als in dem ly sippischen 
Jugendbildniss B aufgefasst, etwa als peXXHf-ijßag, und so stark 
idealisirt, mit so geringer Andeutung individueller Züge dargestellt, 
dass auch an eine reine Idealbildung oder an einen heroisirten 
Alexander gedacht werden könnte. Jedenfalls ist die Statuette 
nicht die Nachbildung eines uns schon bekannten Werkes, sondern 
darf den Werth einer selbständigen Schöpfung beanspruchen. 

Ebenfalls selbständig ist die Auffassung des lebensgrossen 
Granitkopfes K (Tafel IU), welcher mit der Sammlung Antoniahes 
in das alexandrinische Museum gelangt ist. 5 *) In der Fülle und 
Weichheit des Wangenkonturs nähert er sich dem londoner Kopf 
erinnert aber auch an die noch zu betrachtenden Köpfe U H J 
(Tafel IV. V). Die Anordnung der beiden mittelsten Stirnlocken 
und die Mundbildung ist genau die des SiEOLiN'schen und des 
londoner Alexanderkopfes. Mit beiden hat er Halsneigung und 
Aufwärtsblicken, sowie den Nackenfall des wallenden Haares ge- 
meinsam. Die jetzt fehlenden Augen waren besonders gearbeitet 
und in die Vertiefungen eingesetzt, die Haarbinde vermuthlich aus 
Metall gebildet; auf ihre Befestigung weist eine in das Haupthaar 
eingearbeitete Furche. Auf dem Scheitel findet sich wieder das 

ig) Dem Stil nach gehört der Ko)»f noch der älteren, vom Mutterlande her 
iu Alexandrien^ eingewanderten Kunst an, und zwar eher argivisch-hsippischer. ah 
attischer Schulrichtung. In den Formen verwandt scheint ein bei den Siec;lix 'sehen 
Ausgrabungen im Sarapeion gefundener Jünglingskopf. Beidon gemeinsam ist die 
strenge Kegelmllssigkeit der (Jesichtazüge, wahrend mit dem Auftreten von alexan- 
driniseher Eigenart die Neigung zu asymmetrischer Gesichtsbildung, besonders zu 
bewegter, verschobener Lippenstellung beginnt. Dies zeigen schon die Köpfchen 
D4 und D6 (Fig. 7 und 9), noch mehr D3 (Fig. 8). 

20) Die Nase ist bis zur Mitte des Nasenrückens abgebrochen, das Kinn 
bestossen. Die Lippeu sind beschädigt. Nichts ergänzt, ausser einem Stück des 
Halses. Horn halt in seiuem Katalog (>. Aufl. 1900, p. 5.22, nr. 7) den Kopf 
für weiblich (süperbe tete de deesse). 
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zur Einfügung eines Attributes dienende «der sonstwie verwendete, 
hier 33 mm breite und 70 mm tiefe Loch. Vor diesem und 
unmittelbar über den mittelsten Stirnlocken 
sind die stark bestossenen Reste eines brezel- /^^^^C^s, 
förmig gewundenen, auf der Stirn aufliegenden — *\T^ 
Gegenstandes zu erkennen (vgl. Tafel III und J^S'^f ' 



die nebenstehende Skizze Fig. 10). Es sind Fi « •* «••«••«• Attribut « n r 

n / dem (iranitkopf K. 

die Windungen der sich aufrichtenden Uräus- 
schlange 51 ), in alt- und neuaegyptischen Werken das wohlbekannte 
Symbol der Königswürde.") Möglicherweise war der obere Theil 
dieser Schlange aus Stein oder Metall besonders gebildet und 
in das hinter den beschriebenen Resten befindliche Scheitelloch 
eingezapft. Die Arbeit des Kopfes ist geschickt, weich ohne 
Hau zu sein und wohl (wie auch Horn meint) noch aus ptole- 
mäischer Zeit. 

Das Schlangenattribut sichert die Beziehung auf Alexander, 
der hier nach aegyptischer Anschauung als (lott-König aufgefasst 
wird. Das Porträt ist in die Reihe der Übrigen Alexanderbildnisse 
— der schon aufgeführten und der noch zu behandelnden — 
leicht einzuordnen. Auch zu den Köpfen üHJ hat er in dem 
weichen Oval des Wangenprofils eine unverkennbare Verwandt- 
schaft. Von dem Familientypus der Ptolemaeer, welcher sich in 
dem (»runder des Hauses am schärfsten ausprägt, ist er schon 
durch das lange Haar grundsätzlich verschieden. 

Zu einem Fehlschluss könnte die geringe Modellirung der wie 
angeklebt erscheinenden Stirnlocken verleiten. Diese Abschwächung 
erklärt sich daraus, dass der Härte des Materials wegen stärkere 
Herausarbeitungen überhaupt vermieden wurden, die Haare mög- 
lichst als geschlossene Massen behandelt sind. Einen guten Ver- 
gleich geben zwei, derselben Epoche angehörende Granitköpfe des 
alexandrinischen Museums"), beide von Kolossalstatuen stammend 

21) Diese in ägyptischer und alexandrinischer Kunst typisch gewordene 
Ringelung des Schwanzes der Uräusschlango mag ein am Schluss der Einleitung 
(S. 8 Fig. 1) abgebildetes Beispiel vordeutlichen. Es ist einer in Syrien gefundenen 
Bronze (Arcbives des Missions scieutif. et litter. Paris 1885. II, 233, darnach bei 
S. Rrinacii, Repert. 777,4) entnommen. Vgl. auch Soirkibbk, Alex.Toreutikhg. 1 8 p. 30. 

22) Ekman, Aegypten und ägyptisches Leben im Alterthum, p. 91. 

23) Der eine Kopf (Saal V, nr. K. Born* p. 242) wurde von Daninus 
Pascha in Abukir gefunden. Born nennt ihn Ptolemaeus Epiphaues. Der zweite 
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und offenbar Bildnisse von Herrschern aus dem Ptoleniaeerhause. 
Hier zeigt sich eine ähnliche Flachbildung der Stirnlocken, übrigens 
auch auf dem Scheitel derselbe Rest der Urausschlange als Ab- 
zeichen der Königswürde. Man darf' also nicht einwenden, dass 
eine solche Abschwächung der charakteristischen Stirnlocken sich 
zu weit von dem Grundmotiv der beiden lysippischen Bildnisse 
entferne, um noch als Erkennungszeichen für ein Alexanderportrat 
gelten zu können. 

Die Reihe der bis jetzt untersuchten Köpfe zeigt mit aller 
Deutlichkeit den strengen typischen Zusammenschluss dersell>en in 
der Bildung des Stirnhaars. Wie Antinoos ohne sein künstlich 
geordnetes Haart oupet kein rechter Antinoos ist 2 '), so ist auch 
Alexander ohne den ihm eigentümlichen Haarwurf, ohne die 
Stirnlocken und den reichen Lockenfall im Nacken, kein eigene 
lieber Alexander mehr. In dem Kopf der Azaraherme lernten 
wir aus einem Meisterwerk Lysipps das Mahnenhaar des im ge- 
reiften Mannesalter aufgef'assten Königs kennen. Derselbe Kunstler 
schuf in einem Jugendbild Alexanders einen neuen Typus, in 
welchem das Aufstreben der beiden charakteristischen Stirnlockeu 
gemildert und mehr das Vorquellen und Ueberhängen derselben 
betont wurde. Der SiEOLiN'sche Kopf — eine Atelierskizze, 
welche als Vorarbeit für ein grösseres Werk das Haupthaar nur 
andeutet — giebt dem bereits typisch gewordenen Stirnlocken- 
paar eine bestimmte Form, wonach die linke Locke ein wenig 
tiefer als die rechte. Ober dem rechten Auge befindliche ansetzt. 
Diese „Alexanderlocken" werden dann in dem grossen londoner 
Marmorkopf (Di) und in dem Granitkopf (E) des alexandri- 
nischen Museums unverändert beibehalten und sind auch in den 
geringen, verdorbenen Nachbildungen D4 und 6 noch zu erkennen. 
Wie ein Begleitmotiv dazu erscheinen die von der Stirn aus 

(Saal XVI, nr. 4. Dorn* p. 538) stammt aus Bulkeley bei Alexandrien, Born 
hält ihn irrig für ein Bildniss Hadrians, was schon der verkürzte Backeubart 
(vgl. nuten Kap. XII) verbietet. Der letztere Kopf trügt Aber dem Kopftuch die 
altägyptische Doppelkrone, von der auch auf dem Kopf aus Abukir Reste über 
der Kopfhaube erhalten sind. 

24) Dan hat Dietrichkon in seiner Monographie nicht genug beachtet, sonst 
hätte er in seiner Liste gründlich aufräumen müssen, vor allein den sogenannten 
• apitolinischen Antinoos ausgeschieden. Darüber hat srhon Winckei.manx (Briefe 
an seine Züricher Freunde, her. von Blümneh, p. 142) eiu sicheres Urtheil gehabt. 
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geradlinig nach dem Nacken zu verlaufenden, die Ohren ver- 
deckenden Seitenlocken, die anfangs (in A und B) noch mit einer 
gewissen Freiheit behandelt werden, allmählich — in C, Di, E, 
D3, D4 und D6 einer typischen Erstarrung anheimfallen. 

Es ist eine natürliche Entwicklung in dieser Kopfreihe. Ein 
starker Impuls ist von Lysipp ausgegangen, von einem attischen, 
praxitelischer Richtung angehörenden Meister aufgenommen und 
an die einheimisch-alexandrinische Kunst weitergegeben worden. 
Eine andere Entwicklungsreihe beginnt wieder mit dem lysippi- 
schen Hauptwerk und führt auf das Werk eines anderen attischen 
Meisters, welches wir zunächst zu betrachten haben. 



VI. 

Der Alexanderkopf in Chatsworth House und die 
von Bissingsche Alexanderbüste. 

Eines der schönsten Bildnisse des grossen Makedonen ist. vor 
Kurzem von Adolph Firtwänolku bekannt gemacht worden, der 
Marmorkopf (} der kleinen, auserlesenen Sammlung des Herzogs 
von Devonshire, welche den Schmuck des Schlosses Chatsworth 
(Derbyshire) bildet. Eine kurze Mittheilung über dieses Werk hatte 
Michaelis, da ihm und seinen Mitarbeitern die Besichtigung der 
Sammlung versagt blieb, aus Waaokns Beschreibung der englischen 
Kunstschätze ') in seinen Katalog 1 ) aufgenommen. Dem Eifer 
Furtwänolers ist es gelungen auch hier unsere Denkmälerkennt- 
niss zu erweitern. Er gab von seinem Besuche des Schlosses im 
Herbst 1895 vorläufige Nachricht in seiner Abhandlung über 
Statuencopien im Alterthum 3 ) und hat eine ausführliche Besprechung 

1) Kunstwerke und Künstler von England II, p. 448. 

2) Ancient marbles iu Great Britain p. 277 u. 1. 

3) Theil I p. 26, in deu Abhandlungen der bayer. Akad. d. Wiss. XX, 3. 
München 1896 p. 550. 
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der Antiken zu Chatsworth nachgetragen in dem jüngst erschienenen 
zweiten lieft dos Journal of hellenic studies*), hier auch drei 
photographische Aufnahmen des Kopfes in leider ziemlich mittel- 
mässigen Lichtdrucken veröffentlicht, von denen zwei auf unserer 
Tafel III wiederholt sind. Um ein einigermassen deutliches Bild 
zu gewinnen, mussten diese Lichtdruckvorlagen für die Repro- 
duktion in der Augengegend etwas verstärkt und die schwarzen, 
durch den Kitt des Restaurators verursachten Flecken zugedeckt 
werden. 

Der neue Kopf G ist aus weissem Marmor. Die Abmessungen 
giebt Waaokn als colossal, Furtwänoi.kr gewiss richtiger als un- 
gefähr lebensgross; nach letzterem beträgt die Gesichtslänge 
9 inches. Ergänzt ist nur ein Teil der Nase, ein Stückchen der 
rechten Hälfte der Lippen und der untere Theil des Halses mit 
der Büste. Aus der Wendung und Neigung des Kopfes nach der 
rechten Schulter darf man schliessen, dass der Kopf zu einer 
Statue gehörte, welche in der Haltung des Oberkörpers etwa dem 
Motiv der noch zu besprechenden Louvrestatuette L (Tafel VI, linkst 
nahe kam. 

Diese Kopfhaltung, die xXüug tqkxi)Xov und die Wendung zur 
Seite — welche bei dem lysippischen Urbild das uvu ßXixtiv er- 
möglichte — sind uns wohl bekannt als Grundzüge im Alexander- 
porträt. Ganz zweifellos wird die Bedeutung des Kopfes durch 
das Zwillingspaar der über der Stirn aufstrebenden, auseinander- 
fallenden Stirnlocken. Was die Azaraherme in schlichter Treue 
der Wirklichkeit nachbildet, tritt uns hier kräftiger entwickelt vor 
Augen. Dieselbe Steigerung zum Machtvollen, Imposanten zeigt 
sich in der ganzen Durchbildung des reichen Haarwuchses. In 
der Azaraherme wird hinter dem vorderen Stirnlockenpaar ein 
zweites, mit dem Scheitel etwas höher steigendes angedeutet. Der 
neue Kopf verstärkt diesen Zug, vermehrt überhaupt die Fülle 
der Locken und gewinnt daraus einen Theil der grösseren 
Schönheitswirkung, welchor den Kopf von Chatsworth beim 
ersten Anblick aus der Reihe der Alexanderporträts heraus- 
zuheben scheint. 

4) Vol. XXI. 1901 p. 2098". Der Alexanderkopf p. 2i2ff. ur. 3, abgeb. 
pl. IX und X. Darnach wiederholt bei Ujfalvy, Le type physique d' Alexandre 
le Graud p. 174!'., Fig. 78—80. 
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In der That sind die individuellen Züge soweit gemildert, 
genauer gesprochen einem Idealbild eingeordnet, typisch umge- 
staltet, mit einem Wort so sehr stilisirt, dass ohne Vergleichung 
mit dem Urbild der Portratcharakter zweifelhaft sein könnte. 
Fürtwängler sagt richtig, die aufstrebenden Locken, welche das 
Gesicht einrahmen und am Halse niederfallen, seien im vierten 
Jahrhundert charakteristisch für die grossen Götter, wie Zeus, 
Poseidon und Apollon. 5 ) Dass keiner von diesen, auch nicht Apollon, 
in diesem Kopfe gemeint sein kann, lehrt nicht nur die Selbst- 
ständigkeit dieses Kopfes, der unter den Typen der Olympier iso- 
lirt dastehen wurde, sondern vor allein die schwer zu beschreibende 
Aehnlichkeit mit dem realistischen Louvreportrat, welche Waagen 
und Firtwängler mit gleicher Sicherheit herausgefühlt haben. 
Eine solche Aehnlichkeit, gleichsam ein Familienzug, verbindet 
ihn auch mit den anderen echten Alexanderköpfen, am meisten 
mit dem noch zu besprechenden Barraccokopf J und dem londoner, 
aus Alexandrien stammenden Kopfe Di. In allen ist etwas Gemein- 
sames, das bald mehr, bald weniger dem Urbild gleicht und in 
der Mund- und Kinnbildung, im Hochsitz der Augen, in der 
Verschiebung der Gesichtshälften die Grundzüge des Originals in 
Ans Gedächtniss ruft. Die AbschwÄchung oder Steigerung kam 
von der wechselnden Auffassung, dem subjektiven Empfinden 
des Künstlers, bei dem entweder das Interesse für die Wirklich- 
keit oder das Temperament oder der Schönheitssinn überwiegen 
konnte. 

Wie reihen wir in dieser Familie der Alexanderbildnisse den 
neuen Kopf ein? Dürfen wir als Urheber einen bestimmten 
Künstlernamen nennen? 

Die erste Frage ist leichter zu beantworten als die zweite. 
Der Kopf ist nicht das Werk eines Healisten. Daher der weite 
Abstand von dem Wirklichkeitsbild der pariser Henne. Er ist 
noch weniger das Produkt einer pathetisch steigernden Kunst, 
daher der deutliche Gegensatz seiner ruhigen Züge zu den leiden- 

5) Im Kairener Kunsthandel sah ich igoi die lebensgrosse marmorne (Je- 
sichtsmaske eines vollbärtigen Idealkopfes mit einer Anordnung der doppelreihigen 
Stirnlocken, welche derjenigen des Kopfes G ziemlich nahe kam. Im Typus eher 
Heraklesbildungen ähnlich, gewiss nicht Zeus oder Poseidon. Auf der Rückseite 
ein Dübel loch. 
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schaftlich bewegten des capitolinischen Kopfes (Tafel V). Wenn 
wir späteren Ergebnissen vorgreifen wollen, müssen wir gestehen, 
dass er weder mit Lysipp und seiner Schule, noch mit rhodischer 
Kunst in Zusammenhang stehen kann. 9 ) Wohl aber trägt er das 
Gepräge einer Kunst, deren Schönheitssinn so stark entwickelt war. 
dass sie auch die individuellen Züge eines Porträts ihrem Ideal 
möglichst annäherte, einer idealistischen Richtung, welche dem Stil 
des Skopas und Praxiteles nahesteht, ohne ihm genau zu entsprechen. 
Stellt man den Chatsworther Kopf zwischen die Eubuleusbüste in 
Athen und den sog. lykischen Apollon des Louvre 7 ), so rückt er 
diesem näher als jener. Eine gewisse Verwandtschaft besteht auch 
zwischen dem neuen Kopf und der alexandrinischen Gruppe CDE. 
Aber der SiEui.iN'sche Kopf C hat uns gezeigt, wie Alexanders Züge 
in der Schule des Praxiteles aufgefasst wurden, mehr nach der Art 
des Hermes von Olympia. Der neue Kopf darf also sicher einem 
attischen Meister zugewiesen werden, und da Praxiteles mit seinen 
Schülern ausgeschlossen ist") und skopasische Werke deutliche 
Differenzen in der Augenbildung zeigen, so liegt der Gedanke an 
Leochares und üryaxis am nächsten. Das hat auch Fi'rtwänglkk 
richtig empfunden. Der Vergleich mit dem Kopf des Ganymed in 
der vaticanischen Gruppe begünstigt die Beziehung auf den erst- 
genannten Meister. Nicht nur, wie Firtwängler 9 ) betont, „an 



6) Ich verstehe nicht, wie Salomon Reinach (Gazette des heaux-arts 1902 
p. 158) nieinen konnte, der Chatswnrther Kopf scheine eine Variante des rhodischen 
Typus (K vgl. Kap. XII) zu sein. Stil, Proportionen und Haarordnung weisen nur 
Unterschiede auf. 

7) Der Eubuleus: Brünn-Brinkmann, Penkmaler Tafel 74, Collignon Gesch. 
d. griech. Plastik II Tufel 6. Der lykist-he Apollon des Louvre: Overbeck, 
Kutistmythologie. Atlas Tafel 22,39, Coi.munos a. a. O. Fig. 154. 

S) Ein bestimmter, stark in die Augen fallender Fonnenuntersehied zwischen 
den Köpfen C und G besteht darin, dass ersterer (ebenso das FsiKiniKiMSche 
Köpfchen und dasjenige im alexandrinischen Museum Saal I, Vitr. C. nr. 24) 
in der Schläfengegond eine hetracht licht- Einziehung zeigt, welche sich bei 0 
nicht findet. 

9 ) Ei/RTWÄMsi.KR bringt sich damit zu einer von ihm früher (Meisterwerke 
p. 6641 und noch in seiner Beschreibung der Glyptothek Nr. 298 gebilligten 
Vennathung Koeppn, dass der „Alexander Hondanini'* in München auf Leochares 
zurückgehe, in starken Widerspruch, der nicht durch die Bemerkung beseitigt 
wird, dass grosse Künstler (vergleichsweise ein Lknhach in seinen Bismarck- 
portrats) dieselbe Persönlichkeit in ganz verschiedenen Auffassungen behandeln 
können. Denn in der klassischen Kunst hat die Subjektivität einen viel geringeren 
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animatcd beauty" haben l>eidc Köpfe gemeinsam, sondern auch 
eine gewisse Neigung zu vollen, grosszügigen und einfachen Formen. 
Und zudem war Leochares zeitweilig — bei der Ausarbeitung 
der delphischen (iruppe des vom Löwen bedrohten Alexander 10 ) — 
der Ateliergenosse Lysipps gewesen und kannte sicherlich den 
König von Ansehen und auch die Auffassung Lysipps, was uns 
die weitgehende Uebereinstimmung des neuen Kopfes und des 
lysippischen Hermenport rats in der Haaranordnung erklären wurde. 
Jedenfalls stehen wir mit dieser Beziehung des Chatsworther 
Kopfes auf Leochares auf festerem Boden als Wilhelm Klein, 
wenn er den noch zu besprechenden Portratkopf eines Unbekannten, 
von dem wir Repliken aus Madytos und aus Athen besitzen"), 
als Alexanderbild auffasst und dem Leochares zuschreibt Wieder 
eine andere und unmögliche Vorstellung von dem Stil des 
Leochares hatte Salomon Reinach, als er neuerdings") den so- 
genannten Apoll von Magnesia, in welchem Wie« and einen 
Alexander erkannt hat, während wir ihn später unter die zweifel- 
haften Bildnisse einreihen müssen, vermuthungsweise für Leochares 
in Anspruch nahm. Denn jener Apollon ist unverkennbar in dem- 
selben Atelier entstanden, wie die Frauenstatue aus dem angeb- 
lichen Themistempel von lihamnus >s ), also ein Werk des attischen 
Bildhauers Chairestratos von Rhamnus, der um 300 v. Chr. gelebt 
hat. 14 ) Seiner Art ist der Kopf von Chatsworth ziemlich nahe 
verwandt, al>er schon die abweichende Behandlung des Haares 

Spielraum, ist die Entwickclungsftthigkeit des Künstlers in viel engere Grenzen 
gebannt, als bei den „reizsameu" Malern und Bildhauern der Gegenwart. Dieser 
angebliche Alexander aus dem Hause Rondanini ist stilistisch von dein *l*hatsworth- 
kopf durchaus verschieden, er hat auch nichts mit der Alexanderstatue des 
Leochares au» dem Philippeion in Olympia zu thnn (s. unten S. 82 f. ). Vonnuth- 
lich ist dieses Goldelfenbeinbild überhaupt nicht nachgebildet worden (so auch 
F t ■ kt w axu ler, Journ. of hell. stud. XXI. 1901, p. 214 Anin. 3). Die Erklärung 
giebt S. Rkinacii, Gaz. der hoaux-arts 1902 p. 143. 

10) Plut. Alex. 40, Plin. N. H. 34, 64. 

11) Vergl. unten S. 88 f. mit Anmerkung 27. Die Verwirrung wachst, 
wenn Ki.eiss haltlose Vermuthung zu neuen Vermuthungen (Maiilkk, Polyklet und 
seine Schüler p. 42 ) verwendet wird. 

12) Gazette des beaux-arts 1902 p. 155. 

13) Colliqnon, Gesch. d. griech. Plast. II p. 498 Fig. 241, wo aber die 
ungenügende Abbildung von den Kopfformen keine klare Vorstellung giebt. Da» 
Original steht im athenischen Nationalmuseum, Cavvauiab nr. 231. 

14) 'Aqx. Ötkt. 1890 p. 116. 'E(p. kqx- l8 9 ! xiv. 4. 
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zeigt einen markanten Unterschied. Wenn wir mit unserem 
jetzigen Wissen die erkennbaren Persönlichkeiten der attischen 
Künstlerschaft aus der zweiten Hälfte des vierten Jahrhunderts 
durchmustern, bleibt Leochares als der Einzige übrig, der auf den 
Alexanderkopf des Herzogs von Dovonshire einstweilen ein Anrecht 
geltend machen kann. 

Die Alexanderstatue des Leochares, deren Standort wir nicht 
kennen, hatte in Aegypten einen Nachahmer gefunden in dem 
Schöpfer der kleinen Kalksteinbüste H, welche auf Tafel IV in 
einem zur Verdeutlichung der Haargliederung leicht retouchirten 
Lichtbild und in der Zeichnung S. 155 Fig. 14 zum ersten Mal ab- 
gebildet ist. Für die Erlaubnis* zur Veröffentlichung bin ich dem 
Besitzer, Freiherrn Dr. Fritz vox Bissixo, besonders dankbar. Die 
Büste ist ein Hauptstück der reichen, in den letzten Jahren in 
Oairo entstandenen, jetzt nach München überführten Sammlung des- 
selben. Sie ist aus dem im Mokättamgebirge bei Cairo anstehen- 
den Kalkstein gearbeitet, ein Material, das an der Oberfläche 
beim Verwittern einen schmutzig grauen Ton annimmt, beim 
Abblättern aber unter den äusseren Schichten eine blendend 
weisse, alabasterartige Substanz sehen lässt. Die Uesainmthöhc, 
vorn gemessen, beträgt 95 mm, die (lesichtshöhe ungefähr 27, die 
Breite der Büste 75, die Tiefe derselben 42 mm. Die Ausführung 
war sehr sorgfältig, wie noch an den geschützteren Stellen am 
Hals und an den Wangen zu erkennen ist. Die Rückseite des 
Kopfes und der Nacken sind nicht vernachlässigt. Die Haarbinde 
ist, wie bei der Azaraherme, durch Lockeneindrücke nur angedeutet, 
nicht wirklich angegeben. 

Eigentümlich ist die Fonn der Büste, für welche mir keine 
genaue Parallele bekannt ist. Der untere Rand verläuft, vom 
und hinten als gerade Linie, aber mit grossem Niveauunterschied. 
Im Rücken ist die "horizontale Einkerbung sehr hoch angebracht, 
von da senkt sich der Querschnitt als schiefe, stark geneigte 
Fläche nach vom. Das Mittelstück derselben wird eingerahmt 
von zwei senkrecht ansetzenden, jetzt sehr beschädigten seitlichen 
Stützen, auf welchen die Büste aufruhte. Ein Zapfenloch inmitten 
jener oberen rückseitigen Einkerbung diente vemiuthlieh zur Be- 
festigung der Büste auf einem wohl pfeilerartigen Untersatz. 
Nach Art der Hermen sind die Oberarme senkrecht abgeschnitten. 
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Solche Hermen kleinsten Formats, welche nur für die beschränkten 
Räume eines antiken Studierzimmers geeignet sind, kommen auch 
unter den alexandrinischen Terrakotten mehrfach vor. Ueher der 
linken Schulter liegt ein Gewandstück, ein Motiv, welches zwar 
auch sonst bei Hennen und Büsten häufig ist 15 ), aber doch nur 
bei Rundfiguren verständlich wird, also auf ein statuarisches Vor- 
bild zurückweist. 1 *) Vielleicht darf man noch aus dem Hochstand 
der rechten Schulter schliessen, dass diese Statue wie die des 
Chares die Rechte hoch aufgestützt hatte. 

An das Alexanderbildniss eben dieses Künstlers, welches wir 
l>eim Fortschreiten der Untersuchung in dem kapitolinischen Kopf 
(Tafel V) und einer londoner Bronze (Tafel XI) wiederfinden 
werden, erinnert auch der Kopftypus der Büste. Er hat mit 
jenem Bildniss nicht nur die Neigung des Halses zur rechten 
Schulter und die Wendung des Kopfes zur linken gemeinsam, 
sondern auch das volle Untergesicht und den reichen, am Hals 
bis zum Nacken niederwallenden Lockenfall, der aber, zum Unter- 
schied von jenem rhodischen Werk, hier die Ohren völlig zudeckt. 
Die Einzelheiten der Gesichtsforraen und das Profil lassen sich 
bei der mangelhaften Erhaltung von Kinn, Lippen und Nase der 
Büste leider nicht vergleichen. 

Trotz dieser Verwandtschaft in der Gesammtanlage ist die 
Anordnung des Stirnhaars in beiden Typen grundverschieden. 
Während in dem rhodischen Kopfe des Chares (K) das durch- 
einandergeworfene Haar dem Ausdruck erregter Leidenschaft dient, 
ist in der Büste noch die ruhigere Ordnung symmetrisch aus- 
einanderfallender Locken bewahrt. Die Vergleichungen können 
noch weiter geführt werden. Ein gewisser Anschluss besteht auch 
zu einem Vorläufer jenes rhodischen Alexanderporträts, zu dem 



16) Beispiele bei Comparktti und de Petra, Villa Ercolanese dei Pisoni 
tav. 12 u. 21 u. s. 

17) Dieses Vorbild könnte in der Kleinbron/.e des Pariser Münzkabineis aus 
Samml. Oppernmnn, Babei-ox-Bla.nchet Catal. des bronzes antiques de la bibl. uat. 
Nr. 821 (auch bei Ujfalvy, Le type physique d'Alexandre le (irand p. 63 Fig. 21) 
wiedergegeben sein, bei welcher die Rechte erhoben, die linke Schulter mit der 
Chlainys bedeckt ist und das aufstrebende Stirnhaar sich symmetrisch theilt. Aber 
die gerade aufgerichtete Kopfhaltung, die hohe Stirn, Oberhaupt die Gesichtszüge 
sind verschieden. Die Beziehung auf Alexander wird schon in dem citirten Katalog 
ausgesprochen. 

Abhandl d. K S UcwlUch. d Wirwootcb., |>Uil -hi.t Kl XXI ni. Ö 
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Kopf der Sammlung Barracco (J), der uns im nächsten Kapitel 
beschäftigen wird, und zu dem Kopf der berliner Bronze VV des 
Alexander mit der Aegis. 

Ein Blick auf die Tafeln unserer Abhandlung zeigt die Stufen- 
leiter der Fortbildung in der Darstellung des Haupthaares. In 
dem lysippischen Hermenkopf sehen wir noch schlicht anliegende, 
zwar breit ansetzende, aber rasch sich zuspitzende Stirnlocken und 
mässig gehaltenes Nackenhaar. In dem Kopf des Leochares Ver- 
längerung und Verstärkung der Locken, welche der Stirn entlang 
liegen und im Nacken zu enormer Fülle anschwellen. In dem 
vox BissiNo'schen Köpfchen abermalige Verstärkung der Stirnlocken, 
Loslösung derselben von Stini und Wangen. Den weiteren Fort- 
schritt zeigt uns der Barraccokopf J. Statt des herabfliessenden 
Konturs der Stirn und Wangen umgebenden Locken, durch welchen 
H mit A und (i in eine Reihe tritt, finden wir den Anfang zu 
dem Flammenmotiv der strahlenförmig nach allen Seiten züngeln- 
den Locken, dessen ausgebildete Form dem lateranischen Mithras- 
köpf von Ostia seinen eigentümlichen Reiz giebt. 17 ) Bei der 
Annahme einer natürlichen Entwicklung der Motive vom Einfachen 
und Ruhigen zum Bewegteren, Leidenschaftlicheren werden wir 
also zu dem Schluss gedrängt, dass die Anregung zu der Bisslno- 
schen Alexanderbüste von dem Alexanderkopf des Leochares aus- 
gegangen war. Aber die Anregung führte zu einer Neuschöpfung. 
Der alexandrinische Bildhauer, dessen Werk der Bildner der Büste 
excerpirte, hat die feierliche Ruhe, die Ebenmässigkeit aller Theile 
in dem Gesichte des Chatsworther Alexanderkopfes aufgegelien 
und auch das Bewegungsmotiv von Kopf und Hals verändert. 
Er liebte stärkere Kontraste, indem er die Stim (ähnlich, wie es 
in dem alexandrinischen (iranitkopf E geschehen) weniger hoch 
bildete und das Untergesicht verbreiterte, er sonderte die Haar- 
massen am Halse zu hellen und beschatteten Partien und hob 
den Eindruck der Vorderansicht durch jene tiefe, im Schatten 
liegende Furche, welche Stirn und Wangen von dem Kranz der 
Locken trennt. So äussert sich auch in diesem Köpfchen der 
malerische Zug der neuen Ptolemäerkunst. 

17) Besxuorf-Schönk, Later. Mus. Nr. 547. F. C'umont, Textes et monu- 
ments figures de Mitlira. I. p. 182. II. Fig. 348, p. 523, Fig. 490. 
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Vll. 

Der Kapitolinische Kopf des Alexander- Helios 
und seine Vorstufe. 

Das Bildniss Alexanders pathetisch zu steigern, war eine der 
dankbarsten Aufgaben der jungen Kunst des Hellenismus. Sie 
erwuchs aus der zunehmenden Bewunderung des Volkes, und wie 
diese im Kultus immer stärkere Formen des Ausdruckes fand, 
uiusste auch die künstlerische Auffassung allmählich inhaltlich 
vertieft werden, das Bildniss des Königs, des Heroen, des Olym- 
piers wechselnde Gestalt annehmen. Wieviel höfische Schmeichelei, 
politische Absichten und das Vorbild des besiegten Orients dabei 
mitgewirkt haben, mag hier zunächst unerörtert bleiben. 1 ) Ebenso 
die Schwierigkeit der Aufgabe die individuellen Zuge Alexanders 
dem ausgeprägten Typus einer Gottheit anzunähern. In Stim und 
Haupthaar des lysippischen Porträts lagen schon die Keime zeus- 
hafter Auffassung. Eine andere Charakteristik musste versucht 
werden, wenn Alexanders Sonnennatur zur Angleichung an Helios 
führte. Dieser Versuch liegt in einigen Köpfen vor, die unter 
sich einen gewissen Zusammenhang haben, obgleich die Entwicke- 
lung des einen Typus aus dem anderen nicht streng erweisbar ist. 

Ich fasse diese neue Gruppe von Alexanderbildnissen in fol- 
gender Liste zusammen: 

J. Rom, Sammlung Barracoo. Abgeb. Tafel V. 
Helbig, La collection Barracco pl. 57. 57*. Ders. Monumenti 

1) Ueber den Anlass der Vergöttlichung Alexanders s. Radkt, la deification 
d'Alexandre, Revue des universit^s dn midi 1. 1895 p. 129 fr. J. Käust, die Be- 
gründung des Alexander- und Ptolemäerkultes in Aegypten, Rhein. Mus. N. F. LH 
1897, p. 42 f. Ders. Hintorische Zeitschrift X. F. XXXVIII 1895 p. 1 ff 193 ff 
B. Niese, ebda XLIII 1897 p. 1 ff. 

5» 
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antichi dei Lincei VI (1895) *»v. 3- Koepp, Das Bildnis* 
Alexanders d. Gr. p. 25. Arndt-Bruckmann, Griech. und röm. 
Porträts Tat'. 477- 47». 

K. 1. Rom, Capitoliiiisches Museum. Abgeb. Tat*. Yr) 
Arndt-Bruckmann a. a. O. Nr. 186. 187. Koepp S. 20. 
Collkjnon, Gesch. d. G riech. Plastik 11, Fig. 226. Baumeister, 
Denkmäler d. Klaas. Alterth. I Fig. 45. Mon. d. Lincei VI. 
1895 kiv. 2. U.ifalvy, Le type physique d 1 Alexandre le Grand 
pl. 3. Vgl. Helium, Führer I 2 Nr. 546. 

2. Boston, Museum of flne arts. Gefunden in el-Menschiye 
('Oberaegypten), dem alten Ptolemals Hermiu. Abgeb. Monu- 
ment! dei Lincei a. a. 0. tav. 1. Arndt-Bruckmann a.a.O. 
Taf. 481. 482. Gaz. des beaux-arts 1902 Taf. zu p. 140 
(S. Reinach). L'.jfalvy a. a. 0. pl. 4. Vgl. XXI. annual report 
of the Mus. of fine arts. Boston 1897 p. 21. 

3. Holkham Hall. Abgebildet in Textfigur 10 S. 72. 

4. Museum zu Philippevüle (Algier). Gefunden daselbst. 
Abgebildet Stkph. Gsei.l, Musee de Philippevüle pl. 7 Nr. 3. 

Der schlichtere von diesen leiden Typen, der des Barracco- 
kopfes J, ist zuerst von Hklbio 1 ) für Alexander und zwar als 
Vorstufe des capitolinischen Typus in Anspruch genommen worden. 
Wohl mit Recht, denn er ist weniger pathetisch aufgefasst, das 
Gesicht ruhiger im Ausdruck, das Haar einfacher und noch 
symmetrisch geordnet. 1 ) Die beiden, über der Stirnmitte auf- 
strebenden und im rhythmischen Schwünge sich zur Seite legenden 



2) Die Abbildung auf unserer Tafel V ist mit freundlicher Einwilligung 
meines Kollegen Prof. Dr. Sti;i>mc;zka nach dem Abguss des Leipziger akademischen 
Museums augefertigt , welchen ich trotz seines die Formen vergröliernden Ueber- 
zuges mit einer deckenden Farbe in Ermangelung eines bosser erhaltenen Abgusses 
habe wählen müssen, um die Aufnahme uuter gleichem Lichteinfall, wie die der 
Köpfe A B C und D ausführen zu können. 

3) Sopru uu busto colossale d' Alessandro magno trovato a Ptolemais, in 
den Monumenti antichi pubbl. d. R. Accad. dei Lincei VI, 1895 p. 12. 

4) Hklukj glaubt in der Gesichtsbildung auch etwas von der Asymmetrie, 
die im pariser Hermenkopf so energisch durchgeführt ist, zu erkennen, welche 
der Künstler beibehalten habe, um dem Kopf den individuellen Charakter eines 
Porträts zu wahren. Ich kann von solcher l'ugleichmässigkeit der Gesichtshülften 
ausser der sich verschiebenden Lotkenbehandlnng über der Stirn, in den Abbil- 
dungen nichts erkennen. 
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Loekonpaare sind als charakteristisches, von der pariser Herme 
her wohl bekanntes Abzeichen des Alexanderbildnisses auch hier — 
doch mit einer wirkungsvollen Aenderung des Motivs — wieder- 
gegeben. Dass sich die Locken wie flatternd auseinanderlegen 
und zur Seite wallen, ist ersichtlich eine Fortbildung des in dem 
Chatsworther Kopfe G zum ersten Male angeschlagenen Motivs 
der gleichsam lebendig werdenden Locken, welches dann in dem 
capitolinischen Kopfe eine prachtvolle Steigerung zu dein Stürmisch- 
Bewegten findet. Die Fortbildung in dieser Haaranordnung verbietet 
uns mit Koepp an ein reines Idealbild, an Apollon, zu denken, dem 
übrigens — wie schon Furtwängler 1 ) gelegentlich betont hat — 
ein solches aufstrebendes Haar nirgends gegeben wird. Dieser eine 
Zug und die allgemeine Verwandtschaft mit dem realistischen 
pariser Porträt in der Vorder- und Seiteuansicht, dazu die Neigung 
des Halses nach derselben Seite genügen meines Erachtens, um der 
auch von Fitktwänglek und Arndt 6 ) gebilligten Deutung Helbhjs 
einen hohen Grad von Wahrscheinlichkeit zu geben. Es ist ein Ideal- 
bildniss Alexanders, in welchem die charaktervollen Unschönheiten 
der Wirklichkeit fast ganz unterdrückt sind, dafür eine Annäherung 
an das Schönheitsideal der Zeit und Stilrichtung des Künstlers 
gesucht ist. 

Diese letztere genauer zu bestimmen, hat bei der Abschwächung 
der Charakteristik seine besondere Schwierigkeit. Jedenfalls ist 
der Stil verschieden von dem des attisch-alexandrinischen Kopfes C 
der Sammlung Sieglin, steht diesem aber doch weit näher als 
ly sippischen Typen. In der Mundbildung, dem etwas conven- 
tionellen Aufschwung der Mundwinkel, und in der ovalen Rundung 
des Untergesichts erinnert der Barraccokopf an Köpfe attischer 
Grabreliefs, z. B. an den Kopf der Aristonautesstele und an den des 
Jünglings einer Stele vom Jlissos 7 ), obgleich hier die Behandlung 



5) Berl. philol. Wochenschrift 1896 Sp. 1517 gegen Koeim-, Uildniss 
Alexandere p. 24. Koeit vergleicht den „schönen Apollkopf' von Taorniina, den 
Kekcek Arch. Zeitung XXXVT 1878 Tu f. I puhlicirt hat. Aher das ist kein Apoll. 

6) Griech. und röm. Portrats, Text zu Tafel 488. 

7) Die Aristonautesstele hei Kawauiar Nr. 738. Colliqnox, Gesch. d. griech. 
Plastik II, Fig. 196. Wolter« (Athen. Mitth. XVIII, 1893 p. 6) dacht* filr 
diese Stole vermuthungsweiso an Skopas. — Die Stele vom llissos: Kawaimas 
Nr. 869. Kevue archeol. 1875, pl. 1 j. Ooi.uunox n. a. 0. fig. 190*. 
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der Augen eine wesentlich andere zu sein scheint. In dem Be- 
reiche attischer Kunst hat auch Heibig den Urheber des Barracco- 
kopfes gesucht und vermuthungsweise an Leochares gedacht, der 
für das Philippeion in Olympia eine Goldelfenbeinstatue Alexanders 
schuf. 8 ) Es steht dieser Annahme nicht im Wege, dass das Werk 
des Leochares von Koeit und Fitrtwängler in der münchener 
Statue aus Palazzo Rondanini wiedererkannt worden ist, denn 
Koepps Hypothese ist durch Arndt und Hauser beseitigt worden.*) 
Aber Helhkjs Vermuthung lässt sich einstweilen in keiner Weise 
begründen. Weder den Ganymedkopf der vaticanischen Gruppe 
noch den Kopf des von Winter mit Fitrtwänglers Zustimmung 
auf Leochares bezogenen belvederischen Apoll vermag ich zu dem 
Kopf der Sammlung Harracco in eine nähere Parallele zu bringen. 
In der Art, wie in jenen Werken das Haar behandelt ist, glaube 
ich eher einen Unterschied zu empfinden. Dass der Kopf G in 
Chatsworth House mehr Anrecht hat auf Leochares bezogen zu 
werden, ist oben begründet worden. 

Ein neues Interesse erhält der Barraccokopf, wenn man ihn 
mit sicheren Heliosköpfen, deren Zahl nicht gross ist, in Vergleich 
bringt. Ich greife zwei heraus, den Kopf der Statue von Torre 
nuova im Louvre und den zur Ergänzung für eine Aktaeongruppe 
verwendeten Helioskopf im Britischen Museum. 10 ) Beide haben 
einen, dem Haarmotiv der Azaraherine sehr ähnlichen Lockenfall 
und beweisen damit, dass die dem Alexander eigenthünüiche 

8) Paus. V, 20, 9. 

9) Häuser bei Arn irr, (iriech. u. rftm. Portr. zu Nr. 186. 187. Vgl. unten 
8. 82 f. Nicht leugnen will ich, dass das alexandrinische, auf Tafel III publicirt« 
Köpfchen F, dessen verallgemeinerte Formen eine genauere Bestimmung erschweren, 
auch zu dem Barraccokopf in Bezug stehen könnte. 

10) Die pariser Statue (Catal. sonunaire Nr. 74 Clarac 334, 11 88) ist dureb 
die attributiv beigefügten Bosse des Helios gesichert; die Löcher für die Sonnen- 
strahlen sind moderne Zuthat Die londoner Gruppe Clarac 579, 1252, Friede- 
iuchs-Woi.ter« Bausteine Nr. 457; der Kopf (durch Marmor, Arbeit und Er- 
haltung von der Figur verschieden) trug einen Strahlenkranz, von dem sechs 
Bohrlöcher erhalten sind. Bei einem Helioskopf mit Strahlenkrone aus Amisos, 
jetzt im Louvre (Cat. sominaire 2608) ist das Lockenmotiv zu sehr verkürzt und 
vergröbert, um einen Vergleich zu erlauben. Dagegen erinnert der durch das 
Sternemblem auf dem Scheitel und den Thierkreis auf der vorderen Pfeilerüäche 
bestimmt charakterisirte Helioskopf der karthagischen Herme im Louvre Nr. 1 833 
(Cat. somm. p. 106) im Lockenschema wieder an die lxudeu lysippischen Alexander- 
köpfe. 
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avKOroXi) Tfjg xoitf/t,' auch für Hcliosbilder charakteristisch war. 
Darnach liegt die Vennuthung nahe, dass schon dem Schöpfer 
des Barraccokopfes der Gedanke an Helios vorschwebte. Bei 
dieser Annahme würde nicht nur die der vyQotijg röi» oitiiarwr 
Alexanders geradezu widersprechende Bildung der weitgeöffueten 
Augen, sondern auch die in dem weichen Kontur der Wangen, 
in der Mundbilduug, überhaupt im Zuschnitt des Gesichtes hervor- 
tretende Aehnliehkeit mit dem HiLLEuschen, aus Rhodos stammenden 
Helioskopf 11 ) verständlich werden. 

Von der Statue, welcher der Barraccokopf entlehnt war. 
kenne ich keine Nachbildung. Wohl aber lässt sich der Typus 
im Kreise der Alexanderbilder noch einmal nachweisen und zwar 
in einer kleinen, aus dem Nildelta stammenden Bronzefigur des 
Louvre (P)- ,s ) Dargestellt ist Alexander stehend, die Rechte be- 
fehlend erhoben, geharnischt und mit Halbstiefeln, während der 
Kopf durch die Strahlenkrone hinter dem über die Stirn aul- 
strebenden, an Schläfen und Wangen niederwallenden Lockenkranz 
als Helios charakterisirt wird. Diese Mischung von Wahrheit 
und Dichtung war gewiss von grosser Wirkung. Es ist nicht die 
Phantasiegestalt des weltentrückten Gottes, sondern Alexander der 
lebende, seinen Makedonen gebietende Sonnenkönig, eine Huldigung, 
wie sie am Hofe von Versailles nicht feiner hätte erfunden werden 
können. 

Auf der Grundlage des im Barraccokopfe erhaltenen, wahr- 
scheinlich noch in der Zeit Alexanders entstandenen Werkes schuf 
dann — dies ist Helmos Meinung, der ich mit Salomon Reinach 
beipflichte — ein jüngerer Meister um die Wende des vierten 
zum dritten Jahrhundert den in drei überlebensgrossen Repliken 
K i — 3 und einer kleineren Nachbildung K 4 auf uns gekommenen 
Kopf, der sicherlich nicht als Büste, sondern wie der Barracco- 
kopf für ein statuarisches Werk erfunden wurde. 

11) Publicirt von Botho Graef in der Strena Helbigiana p. 99fr. l'eber 
einen falschen Helioskopf von derselben Insel vgl. unten S. 75 Anni. 20. 

12) Salle des bronzes Nr. 77. S. Krinach, Report, de la statuaire II, 
p. in, 3. Pbotogr. Giraumon-, bronzes antiques 22. Darnach auf unserer 
Tafel VIII, P. Das Füllhorn an Stelle des fehlenden linken AnneB ist antik, aber 
nicht zugehörig. Des Stirnhaar ist nicht bestimmt gegliedert, wie die grobe Arbeit 
überhaupt die Vergleichung erschwert. Doch sind die Züge individuell portrathaft und 
dein Barraccokopf unverkennbar ähnlich. Weiteres unten S. 140 und in den Nachtragen. 
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Die Kenntniss der Replik in Holkhain Hall (K 3) verdank»' 
ich einem vor Jahren in London gekauften Lichtdruck, welcher 
die antiken Bildwerke der Statuengallerie dieser Sammlung in 
zwei Ansichten wiedergiebt. Darunter findet sich der in Fig. 10 

abgebildete Marmorkopf, den Michaelis 
in seinem Werke Ancient niarbles in 
Great Britain auch unter den modernen 
Stücken nicht anführt, ebeuso Dalla- 
wat, Waaoem und Michaelis" Mit- 
arbeiter nicht erwähnen. Aber die 
Photographie lässt an der Existenz 
der Büste keinen Zweifel zu und kleine 
Abweichungen in der Lage der ein- 
zelnen Locken und in den Proportionen 
«les (Jesichtes, welche diesen Kopf von 
der capitolinisehen Replik unterschei- 
den, bestärken mich in der Vermutung, 
dass der Kopf nicht blos eine moderne 
Wiederholung des römischen Exem- 
plars ist. 

Von den beiden anderen fll>er- 
lebensgrossen Wiederholungen ls ) erklärt 
Helmo die in Aegypten gefundene K 2 
als die bessere Arbeit und vennuthet. 
dass ihr Vorbild etwa für das Alexan- 
derheiligthuni der Ptolemaeerresidenz 
bestimmt gewesen sein könne. Die Uebereinstimmung beider 
Repliken ist eine vollständige"), nur mit dem Unterschied, dass 
die capitolinische Copie in dem das Haar umgebenden Reif einen 
aus Metall gebildeten Strahlenkranz trug, während das aegyptische 
Kxemplar dieses Attributes entbehrt. Man darf zunächst zweifeln, 




Fig 10. K y Marmorkopf in Holkham IUII. 



13) In der philippeviller Nuchbilduug (K 4) des capitolinisehen Kopfes ist 
die Disposition der Locken in den Hauptzügen unverändert, Stirn und Augeu- 
partie, auch die ilundbildung zeigen die grösste rebereinstimniung. Die ausge- 
liüblten Augen geben dem CSesicht jetzt einen fremden Ausdruck. Das Oval der 
Wangen ist etwas spitzer als im capitolinisehen Exemplare. Hübe 0,25 m. 

14) Vgl. die Zusammenstellung der Maasse beider Köpfe bei Hki.hiu Mon 
dei Liucei a. a. 0. S. y Anni. 2. 
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welche Darstellungsweise die ursprüngliche war, denn es konnte 
ebensogut eine reichere Vorlage vom Copisten vereinfacht wie 
umgekehrt eine einfachere durch Zuthaten bereichert worden 
sein. Doch ist die erstere Voraussetzung die natürlichere, denn 
es ist unwahrscheinlich, dass 
der Verfertiger der capitoli- 
nischen Replik aus freien 
Stücken durch Hinzufügung 
einer Strahlenkrone die Cha- 
rakteristik in so bedeutsamer 
Weise vertiefte. Weiter hilft 
eine andere Beobachtung. Der 
Copist des capitolini sehen 
Exemplars giebt diskret aber 
mit aller nur wünschens- 
werthen Deutlichkeit einen 
schwachen Barkenbart an, 
denselben welchen wir in 
dem Mosaikbild der neapler 
Alexanderschlacht (Fig. i i) ,s ) 
derber ausgeführt sehen. Die- 
ser verkümmerte Bartanflug 
— ein stark individueller, 
nach antiken Anschauungen 
gewiss nicht verschönernder 
Zug — ist auch in der aegyptischen Copie nicht weggelassen, 
aber der Copist hat ihn missverständlich wiedergegeben. Ans den 
einzelnen Bartlöckchen ist etwas wie Bindfaden geworden, die 
über die Wangen herabhangen. ,f, j Daraus ergiebt sich meines 




Fig. 11. Kupf AloXKodert am dem noaplvr Mosaik. 

(Nach KoBrr) 



15) Abgeb. mu h bei Koepi« a. a. O. S. 14, Ujfai.vv, Le type pbyriqne 
d'Alexandre le Grand pl. 1 8 u. sonst. 

16) Deutlich nur in der neuen Abbildung, welche S. Hkinacii in der <laz. 
des beaux-arts a. a. 0. veröffentlicht hat. Ueber den Bart Alexanders s. unten 
Kap. XII S. 130 folg. Auffallig und sonst nicht weiter nachweisbar, ist die Zurichtung 
der Standfläche des bostoner Exemplars. Ein horizontaler Querschnitt, glatt gearbeitet 
und mit erhöhtem Hand versehen, begrenzt den unteren Halsrand sammt einem 
Stück der linken Schulter (abgeb. Mon. ant. d. Lincei VI. 1805 p. 77 Fig. 2). 
Dass es keine besondere Hüstenform sei, sondern Zurichtung des Kopfes zum Ein- 
setzen in eine Statue, machte EnitTWÄsci.Kit (Herl. phil. Wbob. 1896, Sp. 1517) 
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Erachtens zweierlei: einmal die geringere Genauigkeit der Replik 
von Ptolemais im Vergleich zu der sorgfältigeren des capitolini- 
schen Museums, sodann auch ein Beweis für die Echtheit dieser 
Replik, welche Furtwängler 11 ) ohne genügende Gründe verdachtigt 
hat. Ein moderner Fälscher würde den in seiner Vorlage — eben 
dem capitolinischen Kopfe — so deutlichen Backenbart gewiss 
nicht missverstanden, im Zweifelfalle aber eher unterdrückt, als in 
einer Weise nachgebildet haben, welche als sinnlos nur Verdacht 
erwecken konnte. 

Es war also im Original ein Idealbildniss des in der Gestalt 
des Helios vergöttlichten Alexander dargestellt. Denn noch immer 
ist — wenigstens für mein Empfinden, welches ich mit Helbk; 
F i ' rt wäno ler , Collignon u. a. 1H ) theile — der Porträtcharakter 
deutlich genug gewahrt. Nicht nur in dem Anflug eines Backen- 
bartes, sondern auch in der Aehnlichkeit des Gesichtes und be- 
sonders des Profiles mit dem authentischen Hermenporträt. Nur 
in einem wesentlichen Zuge durchbrach der Künstler die über- 
lieferten Alexandertypen, indem er das bis dahin beständig fest- 
gehaltene und ohne Zweifel der Wirklichkeit entlehnte Motiv der 
symmetrisch aufstrebenden Stirnlocken aufgab und durch ein wirr 

gegen Helkiu geltend; aber seine eigene Behauptung, dass Büsten überhaupt 
nicht in vorröniischer Zeit existirt hätten, ist durch einen Fund aus jüngster Zeit 
widerlegt worden (s. unten Kap. XIV p. 1 54 ff.) 

17) Journ. of hell. stud. XXI 1901, p. 213, Nr. 2. Die Echtheit ver- 
theidigt jetzt auch S. Reix.vch, (Jazette des beaux-art-s 1902 p. 156 mit dem 
Hinweis darauf, dass der Kopf, als er nach Paris auf den Kunstmarkt kam, eiuen 
Marmorton wie weisser Zucker hatte, weil er mit Säuren gereinigt war. Spater 
hat er eine neue Patina bekommen. Solche übertriebene Reinigung sei bei 
Fälschern nicht üblich. Ich bestätige aus reichlicher Erfahrung, dass griechische 
Fundstücke aus Aegypten der Trockenheit des Landes wegen einen auffällig weissen 
Marmorton ohne Patina zu zeigen pflegen, woraus auf moderne Anwendung von 
Sfiuren nicht ohne weiteres geschlossen werden darf. Uebrigens hat auch Arndt 
zu Tafel 482 seines Porträtwerks bemerkt „Zweifel an der Echtheit des Stückes 
müssen nach der Prüfung desselben durch gute Kenner verstummen". 

18) Die individuellen, auf ein Porträt hinweisenden Züge (unter deneu der 
keimende Backenbart am meisten auffallt) übersah auch Arndt a. a. O. nicht, 
während Wolters (Bausteine Nr. 14 16) und Koei-p sie bestreiten und den Kopf 
lediglich als Helios deuten. Jetzt kommt der im Text vertretenen Auffassung 
noch die Typenverwandtschaft des capitolinischen mit dem Barraccokopf zu Hülfe. 
Der Porträtcharakter von K 1 ist in der Abbildung Colliunons am deutlichsten, 
dagegen auf unserer Tafel wegen der Uebertüncbung des benutzten Abgusses kaum 
erkennbar. 
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durcheinander geworfenes Haar ersetzte. Dieses willkürliche 
Unterdrücken eines der wichtigsten Kennzeichen scheint mir zu 
bezeugen, dass der capitolinische Typus erst nach dem Tode 
Alexanders, als die Persönlichkeit des grossen Königs der Er- 
innerung nicht mehr gegenwärtig war, entstanden ist. 19 ) Derselben 
Zeitabschätzung folgend hat Helbio vermuthet, der Kopf möchte 
von Chaereas, dessen Alexanderstatue Plinius 10 ) erwähnt, oder 
vielmehr von Chares, wie der Name des Künstlers in der ge- 
läufigeren Fonn laute, etwa zu der Zeit geschaffen worden sein, 
als ihm seine rhodischen Landsleute den Auftrag gaben den be- 
rühmten Helioscoloss auszuführen. Das geschah im zweiten Jahr- 
zehnt des 3. Jahrh. v. Chr. und dieser Zeit wird man den Helios- 
Alexander des Capitols um so eher zuschreiben dürfen, als er in 
seinem elegisch gestimmten Ausdruck der hellenistischen sculpture 
d'expression nahe steht, deren Charakteristik aus Collionons Ge- 
schichte der griechischen Plastik bekannt ist. Auch wenn wir 
den Namen des Schöpfers dieses schwungvollen Werkes unbestimmt 
lassen, können wir Ort und Zeit der Entstehung desselben nicht 
besser fixiren, als es Helbio gethan hat. Denn erst mit der 

19) FrBT\vÄxcii/KK 1 Herl, philol. Wochenschr. 1896 Sp. 1517, Journ. of hell, 
stud. 1901 p. 213, 1) ist geneigt den eapitolinischen Typus auf Lysipps Alexander 
mit dem Speer zurückzuführen, was ich — vou anderen später zu behandelnden 
Gründen abgesehen — eben des reiferen Stilcharakters wegen nicht für mög- 
lich halte. 

20) Plin. X. H. 34, 75 Chaereas Alexandruni Magnum et Philippum patrein 
eius fecit. Hei.bwn überzeugende Vermutbung (Mon. ant. 1. 1. p. 85), dass die 
Künstlernamen Chaereas und Chares identisch seien, stützt sich darauf, dass der 
nur von Plinius erwähnte Alexanderbildner Chaereas schwerlich irgend ein sonst 
unbekannter Kleinmeister gewesen und dass ein solcher Wechsel von Kurz- und 
Langformen desselben Namens auch sonst zu belegen sei. Er verweist auf 
Gaiviag = <2>avt]£, Xatgig — X<t$t)s. Zustimmend hat sich Salomon Reinacii 
(Gazette des beaux-arts 1902 p. 157), ablehnend v. Wh.aiiowitz (Lit. Ccntr.- 
Blatt 1896, Sp. 1516) geäussert. Den Einwand Amkm;s<ss (Bull. d. comm. arch. 
com. di Roma XXV. 1897 p. 140 not. 1), dass gegen Heluioh Vermuthung 
der Marmorcharakter der Replik von Ptolemals spreche, da das Original des 
Chaereas von Bronze war, halte ich für allzu kritisch. Mit mehr Recht lässt 
sich aus dem vielfach durchbrochenen Haar auf ein Bronzeoriginal schliessen. Der 
von P. Hartwio in den Rom. Mittheil. 1887 Taf. 7 und 7 a publicirte Kopf 
der Sammlung E. Hai;o in Rom giebt von Stil und Typus des Colosses des 
Chares keine Vorstellung; es ist sicher kein Helios, für den reichliches Haar un- 
bedingte Voraussetzung ist, sondern das Porträt eines hellenistischen Fürsten mit 
der Strahlenkrone des Helios. 
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rhodischen Kunst dringt das elegische Pathos, wie es hier sich 
äussert, in die griechische Plastik ein. 

Noch eine Bemerkung fordert der Versuch von J. Six' 1 ), den 
capitolinischen Typus Alexander ganz abzusprechen und ihn als 
Bildniss des pontischen Königs Mithradates Eupator zu erweisen. 
Er geht von der falschen Voraussetzung aus, dass die „wallenden 
Locken und die Kopfhaltung dieses Werkes wohl am meisten 
dazu beigetragen hätten den Glauben an ein Alexanderportrat 
aufrecht zu erhalten", während doch die Beziehungen zu der Hernie 
und zu dem Barraccokopf die von ihm bestrittene Erklärung be- 
gründeten. Um seine neue Deutung zu rechtfertigen, zieht er 
von den keineswegs einheitlichen Münzbildern des Mithradates vor 
allem einen pergamenischen Goldstater vom Jahre 85 aus dem 
Haag^j zur Vergleichung heran. Nach Theodor Rkinachs Classi- 
fikation") gehört dieses Bild unter die idealisirten, deshalb auch 
völlig bartlosen Porträts des Königs. Trotzdem fällt der unschöne 
Mund, die hartgezeichnete starre, wie unbewegliche Oberlippe und 
die geschwollene, herabhängende Unterlippe auf, die von dem lie- 
weglichen Spiel der feingeschwungenen Lippen des capitolinischen, 
Überdies bärtigen Kopfes durchaus abweichen. Erinnert man sich 
aber der wahren, unveredelten Gesichtszüge dieses gewaltthätigen 
Herrschers, wie sie die früheren realistischen Münztypen zeigen, 
seines geradezu hässlichen Mundes, dessen wulstige Lippen aus- 

21) Röm. Mitth. X, 1895, p. 179 ff. Athen. Mitth. XXII, 1897 p. ; 1 S. 

22) Abgebildet bei Imiiook-Bi.umkr, Porträtkopfe auf antiken Münzen helle- 
nischer und hellenisirter Völker Tat*. V, 4. Vgl. auch das. Taf. V, 3 und das 
fast identische Exemplar, welches Winter iu seinem Aufsatz über die von ihm 
auf denselben Mithradat bezogene Louvrebüste im Jahrb. d. arch. Inst. IX, 1894 
S. 245 mitgetheilt hat. 

23) Tu. Heinach unterscheidet in seiner Monographie über Mithradates 
Eupator (deutsche Ausg. 8. 274 Auin. 1) unter den Münzhildnissen drei Typen 
1) ein „realistisch gchaltenos Porträt, jung und schön" aus der Jugendzeit (vor 
das Jahr 96, d. h. vor das 36. Lebensjahr fallend), 2) ein realistisches Portrat 
mit etwas ermüdeten Zügen aus der folgenden Zeit (aus den Jahren 96 — 85, 
dein 36. — 47. Lebensjahr) und 3) ein idealisirtes, völlig bartloses Porträt mit 
wildbewegtem Haar, das sich auf den zu Pergamon und im Pontos geprägten 
Münzen der letzten Epoche (von 85 — 66, d. h. vom 47. bis zum 66. Lebensjahr) 
findet. Vgl. die Zusammenstellung der Münztypen bei Tu. Kkinach, Trois royaumes 
de l'Asie mineure pl. TX und das besonders charakteristische Bild der Silbertetra- 
draclnne vom Jahre 75 iu der Sammlung Moi.theix: Victor v. Kenner, Cat. de 
lu Collect, d. medailles grecques de Walter he Moi.tiieis pl. 13 Nr. 1745. 
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einander zu klaffen scheinen, so wird man der neuen Deutung 
des capitolinischen Kopfes erst recht nicht beipflichten können. 
Unerklärlich bliebe ausserdem, wie man dazu kam, in einer 
aegyptisehen Provinzialstadt das Bildniss eines pontischen Königs 
aufzustellen. s4 ) 

Dem capitolinischen Typus K, dessen statuarisches Motiv wir 
später näher kennen lernen werden, reiht sich noch der Kopf 
einer aus Sammlung Campana stammenden überlebensgrossen 
Halbfigur im Louvre 85 ) an, in welcher man sich gewöhnt hat 
eben wegen dieser Verwandtschaft ein Alexanderbild zu er- 
blicken. Erhalten ist mit dem Kopf der unbekleidete armlose 
ttumpf; aus der Senkung der rechten und der Erhebung der 
linken Schulter lässt sich das Standmotiv nicht mit Sicherheit er- 
kennen. Drei auf dem Scheitel und an den Seiten hinter den 
Locken angebrachte Löcher dienten zur Befestigung eines metal- 
lenen Bandes, also entweder eines Diadems oder eines Reifens, 
auf dem die Strahlen des Helios sassen. Die Stirnlocken sind 
denen des capitolinischen Kopfes auffallend ähnlich, wenn auch 
nicht ganz gleich geordnet; ähnlich ist das volle Oval der Wangen 
und die Bildung von Stirn und Augen.**) Aber an dem sanfteren 
Fluss der von den Schläfen niederwallenden Locken, an dem gerade 
aiufgerichteten, fast übermässig starken Hals und an den mächtigen 
fleischigen Formen des Gesichtes und des Körpers erkennt man 
einen durchgreifenden, beabsichtigten Unterschied. Während die 
in .1 schon gemilderten Porträtzüge hier ganz zurückzutreten 
scheinen, wirkt die ruhige, leidenschaftslose Energie der Haltung 
so sehr, dass ich nur an Helios selbst, nicht an einen Alexander- 
Helios denken kann.* 7 ) Auch hätte bei keinem Monumental- 

24) Ebenso urthcilt Cari. Ködert bei Pauly-Wissowa III, 2024. 

25) Gallerie Mollien Nr. 2316. Gefunden auf »lern Aveutin. Abgeh. Hksuv 
hEscami-s, Gallone des marbres antiques du Musec Campana ä Roine pl. 40. 

- S. Kkinacii, Repertoire II, p. 568. 1. H. 1,48 m. 

26) Ergänzt sind Nase, Lippen und Kinn, so dass die ursprüngliche Wir- 
kung des Gesichts verloren gegangen ist. Der Rücken untl die Anne waren an- 
gestückt Griech. Marmor. Eine neue photographische Aufnahme verdanke ich 
der Freundlichkeit FitrtwXnglkks. 

27) Im Louvre trügt die Statue die Bezeichnung: tete et torse du Soloil, 
dit Alexandre. Uebrigens kehrt die über der Stirumitte wirr emporgoworfene 
Locke auch am Kopfe des sog. borghesischen Alexander (Louvre, Salle des Carya- 
tides 46) wieder. Vgl. unten S. 90. 
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bilde des letzteren die charakteristische xlfoig TfftttfjXov fehlen 
dürfen. 

Indes» ist die stilistische Verwandtschaft mit dem capitolini- 
schen Kopfe gross genug, um beide Werke demselben Meister 
zuschreiben zu dürfen. Bei dieser Annahme führt uns Helhic* 
oben erwähnte Vennuthung noch einen Schritt weiter. Sie erlaubt 
uns dem Chares-Chaereas als dem Schöpfer des in der Repliken- 
reihe K i — 4 erhaltenen Alexander-Helios auch die Heliosstatue aus 
Sammlung Campana als Nachbildung seines berühmten Erzcolosses 
beizulegen. 88 ) Ly sippischen Charakter glaubte Fkrtwänglkr (Anm. 191 
in dem capitolinischen Kopf zu erkennen. Ich finde in ihm den 
reiferen Stil seiner Schule, der Meister Chares angehörte. Es war 
natürlich, dass Chares, wenn er Alexandere Züge vergöttlichen 
wollte, sie an seinen weltbekannten Coloss anklingen Hess. Die 
Parallele musste den Zeitgenossen in die Augen springen. 

Ich bin am Ende der Aufzählung der sicheren Alexander- 
köpfe. Die Liste umfasst nicht alle von Kokpp und seinen Vor- 
gängern mit diesem Namen belegten Köpfe. Sie zählt neben 
abgeleiteten Darstellungen nur wenige Hauptwerke; Typen, deren 
jeder in seinem Kreise fortwirkt, in Nach- und Umbildungen aus- 
genutzt und allmählich verdorben wird. Die Hauptwerke — die 
Louvreherme, der Chatsworther, der Sieglinsche, der londoner und 
der capitolinische Kopf — sind Schöpfungen, die ebenso sehr in 
der Auffassung des Porträts, wie in der Behandlung der Formen 
von einander abweichen, also sicher verschiedenen Meistern und 
Schulrichtungen angehören. Ja, es scheint, als wenn die Haupt- 
stücke auch zeitlich auseinanderzurücken wären, als wenn die 
Herme als frühestes Werk den noch lebenden König in seinen 
letzten Jahren mit den von übermässigen Anstrengungen ange- 
griffenen Zügen in schlichter Treue wiedergäbe, aber als blosse. 

28) Das vollständige Motiv giebt die Bronze des Berliner Antiquariums • 
(Tafel XI, rechts), worüber Kapitel XU zu vergleichen. In welchem Verhältnis 
zu diesem Heliosbild des Chares die Statue in Marbury Hall Nr. 1 7 (Michaelis, 
abgeb. I'lauac 839, 2104) steht, bedarf noch der Prüfung. Ein ähnlicher, viel- 
leicht für ein Diadothenporträt verwendeter Heliostypus mit bekleidetem Unter- 
körper liegt in zwei Repliken vor: a) Vatikanische Gärten. Arndt- Amell'xu, 
Einzelaufnahmen 776 (wo die Zusammengehörigkeit von Kopf und Statue be- 
zweifelt wird). Reinach, Repertoire 11, 61 2.1 und b) Vatikan, Museo Chiaramonti. 
Clarac 837, 2109. 
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überdies durch Corrosion entstellte Nachbildung ohne den Keiz 
feinster Durchbildung, welcher dem Original gewiss nicht fehlte. 
Etwas später, meine ich, wurde in dem londoner Kopf schon ein 
Phantasiebild des der unmittelbaren Erinnerung bereits ent- 
schwundenen Königs als eines jugendschönen blühenden Helden 
geschaffen. Der eigenthünilich .»feuchte 44 Blick der wenig geöffneten, 
„schwimmenden 44 Augen jenes Hermenkopfes, in dem sich meinem 
Empfinden nach die von Plutarch geschilderte vyQor^ tCov omiurutv 
ausdrückt, ist hier merkwürdig belebt, wie schwärmerisch erhoben 
und träumend in die Ferne verloren. Noch mehr Steigerung über 
die Wirklichkeit hinaus, Vertiefung des Seelenlebens und Erhöhung 
der geistigen Bedeutung, auch eine gewisse, schwer zu beschreibende 
Verstärkung der Formen ist dem capitolinischen Kopf gegeben. 
Eine mächtige, wenn auch verhaltene Leidenschaft arbeitet in ihm, 
zuckt in der erhobenen Oberlippe und in den gefurchten Mund- 
winkeln, äussert sich in dem Gewirr der züngelnden Locken und 
in dem Blick der weit geöffneten, strahlenden Augen. Es ist 
nicht die historische Persönlichkeit des Königs, auch nicht die 
sagenumwobene Gestalt des in der Jugendkraft verstorbenen 
Helden, sondern die Sonnennatur des vergöttlichten Alexander- 
Helios, die ein Schüler Lysipps mit dem leidenschaftlichen Tem- 
perament einer jüngeren Epoche machtvoll zum Ausdruck ge- 
bracht hat. 

So glaube ich in den genannten Köpfen drei Stufen der Cha- 
rakteristik, die naturalistische, die einfach idealisirende und die 
pathetisch steigernde Auffassung, zu erkennen, und ich vermuthe, 
dass dem entsprechend auch die Charakteristik der ganzen Per- 
sönlichkeit, die Auffassung des Staudbildes eine verschiedene war. 
Das führt uns auf die Frage, welche statuarischen Motive für das 
Alexanderporträt nachweisbar sind, eine Aufgabe, welcher wir 
al)er erst näher treten können, nachdem die Ansprüche der 
übrigen, bisher bei Seite gelassenen, möglichen oder unmöglichen 
Alexanderköpfe und Statuen erwogen worden sind. 
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VIJI. 

Unsichere und falsche Alexanderbildnisse. 

Ks gilt eine lange Reihe zweifelhafter Alexanderbildnisse zu 
durchmustern, die unsicheren von den unwahrscheinlichen, diese 
von den sicher falschen zu trennen. Die Entscheidung würde 
leichter sein, wenn alle Bildnisse nach dem Leben ausgeführt wären, 
weil dann nur die Wandelbarkeit der subjektiven künstlerischen 
Auffassung in Frage käme. Schwieriger wird das Urtheil. wenn 
das Bildniss nicht der Wirklichkeit, sondern einem bereits variirten, 
subjektiv gebrochenen Abbild oder gar einem traditionellen, ver- 
flachten Typus, etwa einem Münzbild, entlehnt war und nochmals 
künstlerisch umgeformt wurde. Wieviel Züge des Urbildes mochten 
dann übrig geblieben, wie viele ganz unterdrückt worden sein} 
Diese letztere Perspektive ist es, welche mich veranlasst eine 
(i nippe der unsicheren Alexanderporträts zuzulassen, der auch alle 
Bildnisse zufallen, welche in wesentlichen Theileu verstümmelt 
auf uns gekommen sind. 

Was die Münzbilder betrifft, so ist niemand, der grössere 
Beihen von Originalen verglichen hat, darüber im Zweifel gewesen, 
wie sehr die sogenannten Alexandertypen untereinander abweichen. 
Da sie sämmtlich erst nach dem Tode Alexanders auftreten, sind 
sie nicht selbständige, nach dem Leben entworfene Schöpfungen 
der Stempelschneider, sondern Nachbildungen überlieferter Typen, 
die das Bildniss des Königs idealisirt, wenn auch mit charakter- 
istischen, mehr oder weniger porträthaften Zügen in wechselnder 
Auffassung wiedergeben. 1 ) Welche von diesen Typen man als 

i) Am vorsichtigsten äussert sich Imhoov-Bmjmkr, Portrfttköpfe auf antiken 
Münzen p. 5 und 14. Vgl. auch Pichstein, Athen. Mitth. VII, 1882 p. 17 
Anm. 1. Unkritisch dagegen J. Natt., die Portrütdurstcllung Alexanders d. 0r. 
auf griechischen Münzen des Königs Lysimaebas von Thraeien in v. Sai.lkts 
Zeits.hr. f. Xumism. VIII, 1881, p. 2.; ff. Mehr in Kapitel XV. 
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die treueren ansehen will, bleibt ganz subjektivem Ermessen über- 
lassen. Einer der kühnsten Bildnisstäufer ') hat vor kurzem ein- 
mal aasgesprochen, „dass keine mechanische Vergleichung von 
Münzbildern und lebensgrossen Bildwerken etwas nützen kann, 
denn die Münzen interpretiren die Formen in ihrer Weise; sie 
legen mehr Nachdruck auf charakteristische Formen, um trotz 
ihrer Kleinheit ein grossgehaltenes, charakteristisches Bild zu er- 
zielen". Will man die Münzbilder aber verwenden — als secun- 
däre Quellen sind sie mit dem angegebenen Vorbehalt recht wohl 
verwendbar und unter Umstanden unentbehrlich — , so mag man 
sich wenigstens vor interpolirten Nachbildungen hüten von der 
Art jenes geschmackvoll glatten Stiches nach dem Goldmedaillon 
von Tarsos, der dem Text der KoEPp'schen Abhandlung voran- 
gestellt ist und sich in Collignons Geschichte der griechischen 
Plastik wiederfindet. 8 ) 

Den unwahrscheinlichen Alexanderporträts rechne ich vorläufig 
noch die aus Delos stammende Halbfigur des sogenannten Inopus 
im Louvre 4 ) zu. Das aufbäumende, leider nur zur Hälfte erhaltene 
Stirnhaar erinnert zwar an sichere Typen, wie B. D i oder E. 
Der Zuschnitt des Gesichtes lässt sich mit dem der beiden, frei- 



2) J. Six, Athen. Mitth. XXII, 1897, p. 417. Trotz dieser Warnung wagt 
derselbe Gelehrte in den Rom. Mitth. XIV, 189g, p. 841?. wieder die subtilsten 
Bestimmungen auf Grund des Heraklestypus der bei Lebzeiten Alexanders gepragteu 
Münzen. Im Gegensatz dazu hat Otto Rosshacü neuerdings (in den Jahrbüchern 
für d. klass. Altcrthum III, 1899, p. 52 und Herl, philol. Wochenschrift 1802 
Sp. 366) die den Stempelsehneidern eigentümliche Freiheit der Portr&tauffassung 
geltend gemacht. 

3) Reproducirt aus Revue numism. 1 868 , pl. 12 (p. 3 1 1 ff. = Longperier, 
Oeuvres IH, pl. 6). Das Original photograpbirt von Giraudon B 438, darnach 
Tafel XIII, 16. Aber auch dieses'Medaillon gehfirt zu den secundHren Zeugnissen, 
da es wahrscheinlich aus der Zeit des Caracalla stammt, wie in Kap. XV, 191 
nachgewiesen werden wird. 

4) Salle grecque Nr. 855. Abgeb. Gaz. arch. XI, 1886, pl. 22. Photogr. 
Gikal-oon 1103. Die Beziehung auf Alexander rührt her von F£lix Ravaissox 
(Revue arch. N. S. 32, p. 328) und Salomon Reinach (Gaz. aroh. 1886, p. 187 fr., 
Gaz. des beaux-arts 1902. p. 157). Koepp hat der Deutung zögernd, Coluonon 
unbestimmt zugestimmt, Hkydkmank, Pariser Antiken, p. 1 8 sie bestimmt abgelehnt. 
Ks ist nach Kopf- und Kürperhaltung eine stehende Figur (Lit Centralbl. 1887, 
255), kein halbgelagerter Flussgott, wie schon Wolters, Baust 1601 erkunnte. 
Doch wohl ein Idealtypus, der nochmals in einem Colossalkopf des Museums in 
Avignon wiederkehrt. Stilistisch verwandt der Kopf aus Delos, Bull, de oorr. 
hell IX, 1885, pl. 15. 

Al.li.udl <1 KS r»,„ILcb d. Wi.Mntch , phll.hi»t. Kl. XXI. tu. 0 
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lieh keine Beweiskraft besitzenden Köpfchen D2 und F vergleichen, 
ähnelt auch etwas dem Kopf von Chatsworth House. Aber das 
hängende Oval des Untergesichtes und die strotzende Fülle der 
Wangen, sowie der fette, fleischige Körper inachen den Eindruck 
energieloser Weichlichkeit und Oenusssucht, den ich mit Alexanders 
heroischem Charakter, mit dem äqQtvuxov und XeorT&dt^ seines 
Wesens schlechterdings nicht in Einklang bringen kann. Da die 
bestimmten Kennzeichen — das Aufwärtsblicken und die Hals- 
neigung — fehlen und die zur grösseren Hälfte zerstörten Stirn- 
locken 5 ) keinen sicheren Anhalt geben, so ist eine Entscheidung 
bis zur Auffindung einer besser erhaltenen Wiederholung nicht 
möglich. 

Unwahrscheinlich ist mir die übliche Deutung der schönen 
münchener Statue aus Palazzo Rondanini 6 ), trotzdem Furtwäxglek 
erst neuerdings versichert hat, dass die wesentlichen Züge mit 
den sicheren Porträts Alexanders übereinstimmen. Ich bekenne, 
dass es mir nicht schwer fällt in diesem Idealbildniss einige Grund- 
formen des ly sippischen Hermenporträts wiederzufinden; ich will 
auch eine gewisse Aehnlichkeit mit dem londoner Kopf D 1 (welche 
Stark, Koepp und Collignon betonen) nicht bestreiten, trotz der 
stilistischen Differenz, die alle drei Werke von einander trennt. 
Aber ich kann mir nicht erklären, wie ein Zeitgenosse Alexanders 
oder ein kurz nachher lebender Künstler — denn in diese 
Epoche scheint die Statue zu gehören — das lang wallende, 
mähnenartige Haar, die avuörokij rfc xöiti^ Alexanders, diesen in 
Lysipps realistischem Bildniss sicher naturgetreu wiedergegebenen 

5) Wenn auch zu vermuthen ist, dass sieh das Haarmotiv der rechten 
Stirohlllfte auf der verloren gegangenen linken symmetrisch wiederholte, so war 
doch die Anordnung nicht so einfach gegliedert, wie in der auf Tafel 2 — 4 zu- 
sammengestellten Gruppe der sicheren Alexanderbildnisse. Ob eine gewisse Ver- 
wandtschaft der Gesichtsformen mit denen des HiLLER'schen, von Graef in der 
Strena Heibig 90 ff. publicirten Kopfes zu der Deutung des Inopus als Helios 
berechtigt, ist mir zweifelhaft. 

6) Furtwäsoler, Beschreibung d. Glyptothek Nr. 298. Dazu H. L. Urlichs, 
Denkmäler griech. u. röm. Skulptur. Handausgabe p. 158 fr. mit Tafel 46. Abgeb. 
Arndt-Bkuckmass, Griech. u. röm. Porträts Taf. 183—185. Koeit a. a. 0. Taf. 2 
u. S. 17. Brinn-Briokmanx, Denkmiller Taf. 105. Collignon, Gesch. d. griech. 
Plast. 11, p. 467 Fig. 225. Bai meistek, Denkmäler I Fig. 46. Ujfai.vv, Le type 
physi<|iie d'Alexaudre le Grand pl. 10. 11. Gegen Koeits Auffassung äussert sich 
auch Graef in Bursiaus Jahresberichten Bd. CX3, 1901, p. 18. (Vgl. Excurs II.) 
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Hauptzug, ausser Acht lassen und durch ein zierliches Gekräusel 
kurzer Locken ersetzen konnte, ohne auch nur die typisch ge- 
wordene Kurzform der Stirnlocken beizulwhalten. Femer glaube ich 
nicht, dass ein Bildhauer, welcher in seiner Alexanderstatue das 
äusserliche Kennzeichen königlicher Attribute verschmähte und 
auch nicht den vergöttlichten König darstellen wollte, es gewagt 
hätte, ein so wichtiges Erkennungsmittel, wie die in der Henne 
sichtbare, auffallende Augenbildung, die Amxvatg xa\ vy^orr^ tCov 
öuuuti.iv Alexanders, zu ignoriren. Denn das „von geschwungenen 
Brauen tieschattete, weitgeöfmete, grosse Auge" des münchener 
Kopfes ist von demjenigen der Herme durchaus verschieden. Zur 
Vorsicht mahnt eine Vermuthung Hausers 7 ), dass der münchener 
Kopf in jugendlichen, idealisirten Formen dieselln? Persönlichkeit 
darstelle, die in reiferen Jahren und realistisch aufgefasst in einer 
Bronzebüste des neapler Museums 8 ) wiedergegeben ist. In der 
letzteren hat Otto Rossbach Ptolemaios T. Soter vennuthet, Arndt 
Philipp von Makedonien, den Vater Alexanders 9 ), erkannt, während 
Andere anders gedeutet haben. Ist die Aehnlicheit zwischen 
beiden Köpfen auch keine zwingende 10 ), so muss doch zugegeben 
werden, dass ein idealisirtes, vielleicht erst nachträglich ge- 
scnaffenes Jugendporträt des in der Bronze dargestellten hellenischen 
Herrschers etwa dem RoNDANiNf sehen Kopf hätte gleichen können, 
zumal wenn der Künstler das Bildniss den Zügen Alexanders 
annähern wollte. 

7) Bei Arndt Bruckmann, Griech. u. röm. Portr. im Text zu Taf. 186, 187. 

8) Abgeb. Comparetti e ue Petra, la Villa Ercolanesc tav. 9, 3. Arnht- 
Bruckmaxn, Griecb. u. röm. Portrats, Taf. 91, 92. Neue Jahrb. für d. class. Alterth. I, 
1899, Taf. 1, 2. Aus der sog. Villa der Pisonen in Herculaneum stammend. 

9) R0&8BAC11 in den neuen Jahrb. f. d. class. Alterth. a. a. 0. S. 53. Die- 
selbe Deutung gab schon E. Q. Visconti in seiner Iconographie greeque. An 
König Lysimachos von Thrakien dachte J. Sa (Röm. Mitth. IX, 1894, S. 103 t.), 
Comharetti an Ptolemaeus Alexander. 

10) Es ist in dem schon welkenden Gesicht des neapler Kopfes eine eigeu- 
thOmlich zuckende Bewegung pathologischer Art, die Oberlippe und die Augen- 
brauen sind emporgezogeu, die Stirn ist gefaltet, Kinn und Unterlippe angespannt. 
Der münchener Kopf zeigt dagegen ein völlig ruhiges Gesicht und eine glatte 
Stirn, der selbst im unteren Theil jede Erhebung fehlt. Aber die Abweichungen 
lassen sieb, ausser durch den Altersunterschied, auch durch die Verschiedenheit 
des Stils erklären. Denjenigen der mttnehener Statue haben Kokpi« und Fi rt- 
wäxoler (Meisterwerke S. 664) auf Leochares zurückführen wollen. Vgl. dazu 
die Ausführungen in Kapitel VI. 

6* 



Digitized by Google 



84 



Theodor Schreiber, 



[XXI, i 



Ein ähnliches Bedenken, wie bei der münchener Statue, habe 
ich den beiden, neuerdings von Kekule von Stradonitz und Wie- 
oand für Alexander in Anspruch genommenen Werken gegenüber. 
Ich ineine die in Priene gefundene Statuette des berliner Museums 
und die in Konstantinopel befindliche Statue aus Magnesia am 
Sipylos, die früher als Apollon galt. 11 ) In beiden Köpfen vermisse 
ich das symmetrisch geordnete Stirnhaar Alexanders, welches noch 
ein später Rhetor an einer in Alexandrien aufgestellten Reiter- 
statue l4Xt$urifQov roif xn'arov mit Sonnenstrahlen vergleichen 
konnte") und das Plutarch als Hauptkennzeichen so nachdrücklich 
hervorhebt. „An den Haaren vor allem, sagt Stark ganz richtig, 
ihrem kühnen Aufstreben, ihrem reichen Niederfallen, erkannte 
man den löwenartigen Charakter, die Natur des Zeussohnes." Rein 
gar nichts ist davon in den kurzen unsymmetrisch vertheilten 
Locken des priener Kopfes") zu erkennen und ganz anders ist der 
Conventionelle Lockenfall des Kopfes von Magnesia, als derjenige 
der Henne Azaras aus Tivoli und aller von ihm abhängenden 
Alexanderköpfe. Von diesem Bedenken abgesehen, will ich nicht 
bestreiten, dass der Kopf von Magnesia im Profil (weniger in der 
Vorderansicht) dem attischen Alexandertypus C einigermassen nahe 
kommt und dass auch in dem Kopf der berliner Statue diese 
Züge, allerdings nur vergrötert, wieder erkannt werden können. 
Wenn aber die individuellen Züge in beiden Köpfen so stark zu- 
rücktreten, dass sie fast zweifelhaft werden, wenn alle Theile des 
Gesichtes, Haar, Stirn und Wangen, Mund und Augen nach den 

1 1 ) Die Statuette von Priene: Berichte d. berl. Akad. d. Wiss. 1899, p. 2806. 
Ujfalw, Lo type physique d'Alexandre lo Grand pl. 12. 13. Die Statue aus 
Magnesia: Jahrb. d. Inst. XIV, 1899, p. 1 ff. Taf. J, S. Reixach, Repert. II, 93, 6 
und Gazette des benux-arts 1902, p. 157, Ujfalvv a. a. O. pl. 7 und Fig. 28, 
vgl. Tu. Rkinach in den Monuments Piot III, p. 155IF. pl. 16 — 18. H. Lechat, 
Rev. des etudes grecques XII, 1899, p. 471. [Vgl. unten S. 184.J 

12) N1K01.AO8, Progymn. XII, 10 bei Walz, Rhetoros graeci I, p. 411. Von 
der Basis einer Reiterstatue aus Alexandrien stammt die Inschrift Löwy I G B 
Nr. 187. &t'uv 'Avxtoxtvs xal Ji^xqios JtjfitjtQiov P6ötog txoi'yoav (Beginn 
des 2. Jahrh. v. Chr.). 

13) In den beiden, über der Stirnmitte befindlichen Scheitellocken des 
Kopfes von Priene, welche nach derselben Seite, nicht auseinander, fallen, finde ich 
ein ueucs, von dem Stirnlockenfall der sicheren Alexanderköpfe stark abweichendes 
Motiv, welches das Kennzeichen einer Persönlichkeit aus dein Kreise der Zeit- 
genossen Alexanders sein mochte. 
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Forderungen eines bestimmten idealistischen Stiles aus der zweiten 
Hälfte oder aus dem Ende des vierten Jahrhunderts geformt sind 
und das einzige sichere Kennzeichen der Scheitellocken versagt, 
wenn weder das avw ßXf'miv noch die xXt'ati; rpctjrtjAor angedeutet 
sind, welche Gründe haben wir dann die Beziehung auf Alexander 
festzuhalten] Eine deutliche Aehnlichkeit mit dem realistischen 
Bildniss der Azaraherme und des Alexandermosaiks muss ich in 
Abrede stellen. Dass die Lysiinachosmünzen und die neapler Reiter- 
statuette keine zwingenden Zeugnisse sind, wird sich später zeigen. 14 ) 
In der stilistischen Anknüpfung der Statue von Magnesia hat sich 
Wieoand geirrt; er vergleicht sie mit den Skulpturen des Mauso- 
leums von Halikarnass. Die richtige Parallele giebt vielmehr das 
Werk des Chairestratos, die sog. Themis aus dem Tempel zu 
Rhamnus 15 ), deren Kopf genau denselben Idealtypus, auch dieselbe 
Haaranordnung über der Stirn zeigt. Dadurch wird die magne- 
sische Statue etwa auf d. J. 300 v. Chr. herabgedruckt und rückt 
in eine Zeit, wo die lebendige Kunde vom Aussehen Alexanders 
schon im Erlöschen war. Der Kopf von Priene ist nicht aus 
gleicher Werkstatt, aber doch wohl von attischer Kunst nicht zu 
trennen, jedenfalls von lysippischer Art weit entfernt. Er erlaubt, 
wie gesagt, eine Vergleichung mit dem attisch -alexandrinischen 
Kopf C der Sammlung Siegun. Aber die eigensinnige Selbst- 
ständigkeit der attischen Kunst, ihre Kraft auch im Porträt zu 
idealisieren, macht die Entscheidung schwierig. Wenn in den 
beiden Statuen aus Magnesia und Priene Jugendbildnisse Alexanders 
beabsichtigt waren, so haben sie jedenfalls als eigentliche Porträts 
nur sehr geringen Werth und können bei den weiteren Unter- 
suchungen nicht in Betracht kommen. 18 ) 

Dasselbe gilt von dem jüngst in Pergamon gefundenen 
Marmorkopf eines Jünglings, welchen Conze als Alexander ange- 

14) Vgl. unten S. 95 und Kapital XV. 

15) Kavvadias, Cat nr. 231. Collionox, Geschichte d. griech. Plastik II, 
Fig. 241. Stilistisch verwandt ist der bemalte Marmorkopf im Athen Jahrb. d. 
Institut« XIV, 1899, p. 144. 

16) In der Statue aus Magnesia erkennt Gräk ( Bursiana Jahresberichte CX, 
1901, m p. 143) ganz richtig „hellenistische Mache" und betont, dass die sehr 
verallgemeinerten Züge für die Ikonographie Alexanders ganz ohne Werth seien, 
wahrend er die Statuette aus Priene als Alexander gelten lttsst und in ihr 
lysippischen Charakter findet. 
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sprechen hat,' 7 ) Zwei über der Stimmitte ansetzende, iinseinander 
fallende Stirnlocken sind auch hier vorhanden, aber sie sind nicht 
mehr symmetrisch, sondern sehr individuell geordnet, setzen nicht 
neben, sondern hintereinander an und sind in Form und Grösse 
ganz anders entwickelt, als das entsprechende Lockenpaar der 
wirklichen Alexanderköpfe. Was den pergamenischen Kopf aus 
dieser Reihe herausweist, ist vor allem auch der Mangel eiues 
von jenen Stirnlocken ausgehenden, das Gesicht umrahmenden 
Lockonkranzos, der nur in den Kopfskizzen und — zum Schaden 
der Aehnlichkeit — in dem kleinen Jugendbildniss J verringert 
ist, sowie die Kürze des Haares am Hinterkopf, wo es heroenhaft 
kurz gehalten ist, während es Alexander gerade im Nacken in 
breiten Lockenmassen herabfallen Hess. Im Gesicht empfinde ich 
namentlich bei Stirn und Augen wesentliche Abweichungen von 
dem realistisch treuen Hermenporträt. Ich habe zugleich den 
Eindruck, dass der pergamenische Kopf in Gesicht und Haaren 
sein Vorbild ebenfalls wahrheitsgetreu wiedergiebt. Dass er nicht 
einer idealisierenden, Porträtzüge typisch verallgemeinernden Schul- 
richtung angehört, scheint mir augenfällig. 18 ) Ist dem aber so, 
findet sich weder in den Gesichtszügen eine Verwandtschaft mit 
dem Hermenporträt, noch im Haupthaar etwas von dem charak- 
teristischen Lockenfall, von dem die Wirkung des Xtovr&öeg hervor- 
bringenden Mähnenhaar, so sind wir meines Erachtens nicht be- 
rechtigt an Alexander zu denken. Das Bildniss dieses Unbekannten 
bleibt also noch zu bestimmen. 

Wie sehr die Münztypen das ikonographische Urtheil beirren 
können, beweist mir Arndts Meinung, dass die Bronzestatue der 
Glyptothek Nr. 306 Br. = 463 Furtw. — der Brunn die Beziehung 
auf Alexander, als durch die Formen des Gesichtes in keiner 
Weise liestätigt, durchaus abgesprochen hatte — doch möglicher- 
weise ein Alexander sein könne, da eine gewisse Aehnlichkeit mit 
den Zügen der um die Mitte des dritten Jahrhunderts cursirenden 



17) Antike Denkmaler II, Tafel 48. UjkaIjW, Le type physique d'Alexandre 
lc (Jrand pl. 22 Fig. 77. 81. 82. Conze, Archaeologischer Anzeiger XVI, 
1901, p. i>. 

18) Ein idealisirtes Porträt würde die individuellen Züge möglichst unter- 
drücken, also vor allem die Stirnloeken symmetrisch ordnen. So zeigt es der 
Barraccokopf und der Kopf von Chatsworth House. 
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Münzen nicht zu leugnen sei.") Aber diese Aehnlichkeit ist eine 
imaginäre, die Abweichung von den sicheren Alexanderköpfen ent- 
scheidend. Um die Quelle zu finden, aus welcher der etruskische 
Meister jener Bronze seine Anregung schöpfte, vergleiche man den 
oben (S. 70) erwähnten, jetzt einer Aktäonstatnette aufgesetzten 
Helioskopf des Britischen Museums. Das Originalmotiv scheint in 
einigen bronzenen Heliosfiguren ") erhalten zu sein, von welchen 
die münchener Bronze noch die Stellung beibehalten hat, während 
die Armhaltung verändert worden ist. 

Anderseits zeigen Six Vater und Sohn") in ihren Vennuthungen 
ül>er die Geltung der Heraklesköpfe auf den bei Lebzeiten Alexanders 
geprägten Münzen, wie weit die missbräuchliche Verwendung von 
Münztypen getrieben werden kann. Ganz im Gegensatz zu den 
vorsichtigen Aeusserungen von Imhoof-Blumkk und Koepp") finden 
sie in diesem Idealtypus, den allerdings schon die Mitlebenden 
irrthümlich auf Alexander bezogen haben"), den „vorläufig eitizigen 
Zeugen" für die spätere Ikonographie Alexanders d. Gr., da sie die 

19) Arndt, Oriech. u. röm. Porträts zu Tafel 188. 189. Furtwänuler 
(Beschreibung der Glyptothek Nr. 463) sieht in der Statue einen jugendlichen 
Jupiter. 

20) Ich kenne drei Wiederholungen dieser Heliosfigur: 1. Pariser Münz- 
kabinet. Babelon et Blanchkt, Oatal. des bronzes antiqucs de la Biblioth. nation. 
Nr. 114 = L'larac 474 B, 92g C. 2. London, British Museum. Walters fatal, 
of the bronzes Nr. 1015, pl. 28, 6. 3. Abgeb. Mus. Kircher. 11, p. 35 =» S. Keinach, 
Repertoire II, 1 p. 110, 4. Vgl. dazu die kleine Bronzebüste des k aiser 1. Hof- 
museums in Wien, abgeb. von Sacken, Antike Bronzen Taf. 36, 6. 

21) Röm. Mitth. XIV, 1899, p. 850". 

22) Imiiook-Blumer, (irieeb. Porträtköpfe, p. 14. Koew, Ucber das Bildniss 
Alexanders, p. 7. Mehr in Kapitel XV. 

23) Der Alexandersarkophag von Sidon beweist, dass der ihn verfertigende 
attische Bildhauer kein Alexanderbildniss kannte und dafür das vermeintliche der 
Heraklestypcn auf den Münzen Alexanders benutzte. Firtwämsi.kr hat dies in 
einer meisterhaften Charakteristik des Sarkophages (in den Denkmälern griech. u. 
röm. Skulptur, Handausgahe S. 98) überzeugend ausgeführt. „Der Herakleskopf 
der Münzen, sagt er, war nicht im mindesten als Portät Alexanders beabsichtigt, 
sondern stellt nichts als die normale Weiterbildung des Heraklestypus in der 
Alexanderzeit dar; nur durch Missverständniss sali man das Bild des König» 
darin, von dem man wusste, dass er sich gerne mit Herakles identifizirte und 
mit Löwenfell und Keule auftrat (Ephippos bei Athenaeus 12, p. 537 f.)." Da- 
mit scheidet auch der athenische Porträtkopf mit Löwenbelm, Arki»t, Oriech. u. 
röm. Porträts, Taf. 485, |86 ans der Reihe der Alexanderhildnisse. Klier könnte 
ich ihn zu Arndt 475 (s. den nachfolgend behandelten Kopf Ia) stellen, dessen 
Untergesicht mir auffällig verwandt erscheint. 
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Louvreherme gegen den Augenschein in die Jugendzeit des Königs 
versetzen.") Dem zufolge halten sie auch den Kopf der Haupt- 
figur in den Reliefs der Löwenjagd und der Perserschlacht auf 
dem sog. Alexandersarkophag 85 ) trotz aller „Abweichungen vom 
gewöhnlichen Typus" für ein echtes Alexanderbildniss. Und weil 
mit diesem Bildniss ein unbärtiger, kurzgelockter Kopf des later- 
anischen Museums 8 *) mit Königsbinde und wachsenden Stierhörnem 
eine „merkwürdige Uebereinstimmung" verräth, muss auch er ein 
wirkliches Alexanderporträt sein. Hält man nun diesen letzteren 
Kopf gegen die Louvreherme, so zeigen sich im Bau des Schädels, 
in den Gesichtszügen und in der Haartracht die entschiedensten 
Gegensätze. Auch abgesehen von den Stierhörnern, die sonst bei 
Alexander nicht nachweisbar sind, kann der lateranische Kopf kein 
Alexanderbildniss sein, oder wir müssen das sichere Zeugniss der 
Louvreherme verwerfen. 

Ein interessantes Porträt, etwa aus dem Kreise der Alexander- 
genossen und Freunde Alexanders, aber nicht diesen selbst, 
besitzen wir in zwei, von verschiedenen Künstlern herrührenden 
Auffassungen: 

I. a. Athen, Akropolismuseum. Gefunden 1886 beim Erech- 
theion. Abgeb. Arndt, Griech. und röm. Porträt«. Taf. 475. 
476. 'fap. &q%. 1900, jttv. 1 (Klein). 

b. Schloss Erbach im Odenwald. Gefunden in Tivoli bei 
Rom. Antiies, die Antiken der Erbachischen Sammlung Nr. 2. 



24) Vgl. Kap. IX, 8. 109. 

25) Hamdy-Bey und Tu. Reisach, La necropole de Sidon, pl. 30. Winter, 
Archaool. Anzeiger. 1894, p. 20 Fig. 15. Coi.lionon, Gesch. d. griech. Plastik II. 
p. 437 Fig. 2 1 7. Koepf, Alexander d. Gr. (Monogr. zur Weltgesch. L\) Abb. 76—79. 
Ujfalvy, Le type physique pl. 1 und Fig. 1. 

26) Benndorf-Schönt. Nr. 236 („gehörnter Dionysos"). Arndt, Griech. 
u. röm. Porträts Nr. 351, 352 („unbekannter Diadoch"). Graf (Bursians Jahres- 
berichte CX, 1901, m, p. 136) findet die Vermuthung von 8ix erwagenswerth, 
ineint aber zugleich, der lateranische Kopf habe auch einige Anwartschaft darauf 
für Demetrios Poliorketes zu gelten. Bei dieser Gelegenheit verweist Gräf auf 
einen anderen, dem genannten „in mancher Hinsicht nahe stehenden" Kopf des 
Vatikan (Sala dei busti 33 8 - Hklbiu, Fahrer 247 [255']), den er auf Grund 
der LysimacbosmOnzen im Verdacht hat eiu stark idealisirtes Porträt Alexanders 
zu sein. Helbiu siebt in dem letzteren dieselbe Persönlichkeit, wie in dem 
Hermenkopf Comfaretti - de Petra, Villa ercol. dei Pisoni tav. XX, 3 (= Arndt, 
Portratwerk, Taf. 353, 354), der sicher kein Alexander ist. 
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Abgeb. Stark, Zwei Alexanderköpfe, Taf. i, 2. Baumeister, 
Denkmäler I, Fig. 43. Arndt, Griech. u. röm. Porträt*. 
Taf. 473, 474. Ujfalvy, Le type d'Alexandre le Grand p. 89 
Fig. 27. 

c. Berlin, Museum. Beschreib, d. antiken Skulpt. Nr. 329 
(mit Skizze). Erworben aus Madytos. Abgeb. Klein, Praxite- 
lische Studien, Fig. 14. Henri Lechat, Revue d'etudes grec- 
ques XIV. 1901 p. 454. 

II. Blenheim Palaoe. Michaelis, Ancient marbles in Ureat 
Britain, p. 2i3ff. Abgeb. Koepp, Ueber das Bildniss Alexan- 
ders d. Gr., Taf. 3 u. S. 27. Ujfalvy a. a. 0. p. 70 Fig. 2±. ir ) 

Ich wage nach dem Eindruck der Photographien, und ohne 
Abgüsse vergleichen zu können, den englischen Kopf II mit dem 
in drei genau übereinstimmenden Repliken Ia — c erhaltenen 
Bildniss zu identificiren, weil ich annehme, dass die beiden über 
dem rechten Auge ansetzenden, auseinanderfallenden Stirnlocken — 
ein gemeinsamer Zug von I und II — das unterscheidende Kenn- 
zeichen dieser Persönlichkeit war und weil auch Grundelemente 
in der Gesichtsbildung übereinstimmen, vor allem der breite An- 
satz der Nase und der eigentümlich flache Schwung der Brauen- 
linie, auch der kleine, feingeformte Mund und das rundliche Kinn. 
Die beschriebene Haartour macht die Beziehung auf Alexander 
unmöglich.* 8 ) Was den Eindruck beider Werke von einander 

27) Das athenisch« und berliner Exemplar von I sind unerganzt. Am 
Erbach 'sehen Kopf sind Hals nnd Büste neu, sonst ist er intakt; aus der Spannung 
des rechten Kopfnickers ergiebt sich Kopfwendung zur linken Schulter. Am 
Blenheim'schen Kopfe ist nur die Nasenspitze ergänzt, das Bruststück von besserer 
Arbeit und nicht zugehörig. Der sentimentale Ausdruck führt auf hellenistischen 
Ursprung des Originals. Furtwanoler hat neuerdings (Journ. of hell. stud. XXI, 
1901, p. 214) die Deutung auf Alexander festgehalten; er ist geneigt den Kopf 
auf Euphranor zurückzuführen. An der herkömmlichen Beziehung auf Alexander 
halten auch Koepp, Klein und Gräk (Bursians Jahresberichte CX, 1901, III, 
p. 140) fest, — Das Hauptmerkmal dieser Persönlichkeit, die Theilung des Stirn- 
haares über der rechten Stirnseite, findet sich auch an einem Jünglingskopf aus 
Sammlung Dkkssel im dresdener Albertinum (Saal der Symplegmen ). Ob dieses 
der Diadochenzeit angehörende idealisirte Bildniss den oben angeführten als neue 
Behandlung desselben Themas anzureihen ist, wage ich nicht zu entscheiden. 

28) Dagegen Arndt in seinem Portrtttwerk zu Tafel 488: „Der durch den 
Erbach'schen und den athenischen Kopf vertretene Typus der Tafeln 473 —476 
ist zwar ausserordentlich zahm, die Aehnlichkeit aber mit gesicherten Darstellungen 
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trennt, ist nur die Verschiedenheit des Stils, welcher bei II nicht 
bestimmbar ist, bei I durch die Formen und die Provenienz von a 
als attisch erwiesen wird.* 9 ) Während die geringe Blknheim sehe 
Copie etwas mehr von dem sinnlich vollblütigen Temperament 
des Vorbildes zum Ausdruck bringt, ist das attische Porträt weniger 
seelisch erregt, aber feiner durchgebildet. Für die dargestellte Per- 
sönlichkeit weiss ich keinen Namen vorzuschlagen. 

Der Name Alexanders haftet auch an einer kloinen Gruppe 
behelmter Köpfe; aber es ist kein Werk darunter, welches 
sich den charaktervollen Zügen der Azaraherme so weit näherte, 
dass die Benennung gesichert wäre. Unter den später zu betrach- 
tenden Alexanderstatuen trägt keine den Helm, zwei Ausnahmen 
abgerechnet, auf welche wir im zehnten Kapitel zurückkommen 
werden. Jedenfalls war es für die künstlerische Wirkung keine 
Förderung, wenn die Kopfform und der freie Haarwurf durch 
einen Helm irgend welcher Art theilweise verdeckt wurde. 

Am wenigsten geschieht das vielleicht in dem Kopf der aus 
Villa Albani stammenden Colossalstatue des Louvre 30 ), in welchem 
die Lockenbildung über der Stirn etwas an die des capitolinischen 
Alexander erinnert., ohne ihr gleich zu kommen. Die Zugehörig- 
keit des Kopfes zur Statue hat Winckelmann 81 ) bestimmt verneint, 
und wir müssen ihm glauben, da er den Thatbestand leichter fest- 
stellen konnte, als es bei der jetzigen ungünstigen Aufstellung 
möglich ist. 

Im Typus verwandt scheint, wenu mich die Erinnerung an 
jenes pariser Werk nicht täuscht, der madrider, in Arndts Porträt- 
Alexanders, namentlich im Face des athenischen Kopfes, so stark, dass die 
Benennung Anspruch auf Wahrscheinlichkeit machen darf." Anlehnend äussert sich 
auch Lechat a.a.O. p. 454. Ueber Klein» Vermuthungen vgl. S. 52 Anra. 14. 

2g) Klein (Praxitelische Studien, p. soff.), welcher die übliche Deutung 
auf Alexander verwirft, denkt an Leochares und findet dabei noch ., frappanteste 
.stilistische Übereinstimmung" mit dem londoner Alexanderkopf (D 1), vgl. oben S. 52. 
Wulff, Alexander mit der Lanze, p. 48, dachte bei I b gar an Lysipp, was bereits 
Biuno S.uer (Woch. f. klass. Philol., igoi, Sp. 267) zurückgewiesen hat. 

30) Salle des Caryatides Nr. 46, Clarac Cat. Nr. 684, mus. de sculpt 264, 
21 01. Der Kopf ist aus penteliscbem, der Körper aus parischem Marmor. Einen 
Kopf vom Typus dieses albanischen enthielt einst die meist aus Funden von Ostia 
bestehende Sammlung de» Card. Pacta, wie ich einer Photographie entnehme 
(nicht erwähnt bei Matz-Dihx, Antike Bildwerke in Rom TIT, p. 325). 

31) Werke hcrausgegeb. v. Eiselein, VL 36. 
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werk Tafel 483, 484 abgebildet* Kopf.") Das Haar ist bei dem 
letzteren nicht aber der Stirnmitte geteilt oder aufgerichtet, also 
weder dem Haarschema von A — J, noch dem von K vergleichbar, 
sondern von rechts nach links gestrichen. In der Gesichtsbildung 
ist kaum noch ein individueller Zug zu erkennen; aus der Form 
der „rundgewölbten" Augen wage ich nicht mit Arndt auf den 
pergamenischen Schulkreis zu schliessen. 

Ebenso unsicher bin ich bei einem Iwhelmten Kopf aus 
rothem, weissgesprenkeltem Marmor, der sich in der Salle de 
Pouget (Nr. 694) des Louvre versteckt hat, weil er von Girardon 
mit einem sehr stattlichen bronzenen Bruststück versehen worden 
ist. Ergänzt schien mir nur die untere Hälfte des Helmbusches. 
Die Züge sind denen des londoner Kopfes D 1 einigermassen ver- 
wandt, aber viel energischer belebt. Eine genauere Untersuchung 
wäre zu wünschen. 

Die Gefahr eines Irrthums ist besonders gross bei jenen 
Kleinbronzen, welche einen nackten, jugendlichen Helden darstellen, 
stehend mit dem Helm auf dem Haupte, in der Linken das 
Schwert, die Lanze mit der erhobenen Rechten aufstützend. Ein 
beliebter Typus ist in drei Varianten nachweisbar"): 

1. a) Pariser Münzkabinet. Babelon-Blanchet, Catal. des 

bronzes antiques de la bibliotheque nationale Nr. 322. 
S. Kein ach, Repertoire U, 567. 6. 
b) Fröhner, Bronzes Gröau Nr. 920. S. Reinach, Reper- 
toire U, 182. 2. 

2. Paris, Louvre. Aus Reims. Photogr. Giraitdon B 26. 
Fröhner, Bronzes Greau Nr. 1002, pl. 38. S. Reinach, 
Repertoire 11, 182. 1. 



32) Hübner, Antike Bildw. Nr. 188. Winckki.mann, Werke VI, 35 (da- 
mals noch in S. Ildefonso). Heinrich Meyer, Gesch. d. biid. Künste bei den 
Griechen I, 125 verglich den Kopf mit dem drr Statuette von Gabii. 

33) Andere Typen bei Rkinach, Repert. II, 792, 1—8. Rüste allein 
Babelon-Blanchet I. 1. Nr. 816. Unbärtige Panzerfiguren stellt Rkinach, 
Repert. II, p. 190, 191 z. Th. unter Ares et Guerriers, eine Bronze des Louvre, 
p. 567, 8, aber unter die Rubrik Alexandre. Ein unbärtiger Arestypiis aus 
Aegypten mit Panzer, Hehn und Schild ist in einer Kleinbronze des wiener Hof- 
museums erhalten (gruppirt mit Zeus Ammou, beide stehend, die Rechte zum 
Aufstützen erhoben, früher in Sammlung Miramare). Oder ist hier Alexander als 
Ammon zu verstehen? 
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3. London, British Museum. Walters, Catal. of the bronzes, 
pl. 24, 3 (cf. pl. 20, 1). 

Ist Alexander gemeint oder sein Vorbild Achill oder der 
Kriegsgott Aresl In dem jugendlichen, von langen Locken um- 
rahmten Oesicht sind bei der Kleinheit der Nachbildungen Porträt- 
züge nicht erkennbar. Das ; Kennzeichen der Stirnlocken kann 
unter dem Helm nicht zur Geltung kommen. Ein anderes Merk- 
mal, die xMoig TQttxijXov, welche einige, noch zu besprechende 
Bronzen festhalten, fehlt durchgehends. Deshalb ist mir Ares 
wahrscheinlicher als ein charakterloser Alexander. 

Aus denselben Gründen gehört für mich auch die überliefert* 1 
Bezeichnung der aus Sammlung Campana stammenden Kleinbronze 
des Louvre nr. 634") zu den unwahrscheinlichen Deutungen. Es 
ist die Standfigur eines mit Harnisch, Helm und Beinschienen 
gerüsteten Jünglings, der in ruhiger Haltung, das linke Bein 
zurückstellend, mit der erhobenen Rechten die Lanze aufstützt 
und in der Linken das (nicht erhaltene) Schwert halt. Das Stand- 
motiv ist demjenigen einer oben S. 71 besprochenen Bronze des- 
selben Museums (Tafel VHI P) verwandt Dort ist durch das 
Weglassen der Beinschienen und durch den über die linke Schulter 
gelegten Mantel das Interesse an sachlich genauer Wiedergabe der 
Rüstung absichtlich zurückgedrängt, hier dagegen nicht einmal 
der Versuch gemacht zu einer stattlicheren Ausschmückung des 
Panzers, wie ihn später so viele Kaiserstatuen nach hellenistischem 
Vorbild erhielten.* 5 ) Die Einzelheiten des Harnisch weisen auf 
etruskischen Ursprung der 4 Bronze. Was die Deutung auf Alexander 
betrifft, so ist sie einstweilen eine haltlose Vermuthung, da die 
plutarchischen Merkmale fehlen, denn das Emporblicken ist ohne 
Halsneigung kein Kennzeichen Alexanders. Dazu scheinen die 
Porträtzüge des Kopfes einen testimmt individualisirten fremden 



34) Loxgi'Krirr, Notice des bronzes antiques du Louvre nr. 634. Abgeb. 
Ujkalvv, Le type physique d' Alexandre le Grand p. 159 Fig. 73 (nach Photogr. 
Giraudon). Salomon Reinach, Repertoire p. 567, 8 unter der Rubrik „Alexandre", 
aber mit dam Zusatz „designation douteuse". 

35) Es ist längst vermuthet worden, dass die geharnischten Kaiserstatuen, 
deren Panzermotive E. Rohden gesammelt hat, auf Vorbilder der Diadochenzeit 
zurückgehen. Vgl. auch S. Reckach Revue arch. 1890 p. 260 und Repertoire 
p. 574 — 578. Treu Athen. Mitth. 1889 p. 169. 
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Charakter zu tragen. Freilich wissen wir noch nicht, wieviel 
abgeschwächte und verdorbene Alexandertypen im Alterthum 
cursirt haben mögen. 

Dass es im Alterthum auch Sitzbilder Alexanders gegeben hat, 
wissen wir aus einer Angabe des Pausanias, die einer stattlichen 
Kleinbronze des pariser Münzkabinets zur Erläuterung dient, Sie 
wird im Abschnitt X besprochen werden. Eine andere Darstellung 
des thronenden Alexander glaubte letzthin Giitsepi'e de Lorenzo 
in einem Wandbild des pompejanischen Hauses der Vettier") 
entdeckt zu haben. Es ist ein sitzender, Scepter und Blitz 
fahrender Jüngling, den man in der That auf den ersten Blick 
geneigt sein kann für ein Porträt zu halten. Giitskim'E de Lorenzo 
trieb seine Vermuthung weiter und schloss auf eine Copie des 
berühmten, von Apelles geschaffenen Bildes des Alexander xtQrtv- 
vtxfOQog. Es ist überflüssig den Einfall nochmals zu besprechen, 
nachdem Petersen") inzwischen ausführlich dargethan hat, dass 
der Kopf dieses Thronenden nur an die idealisierenden Bildnisse 
Alexanders erinnert, dagegen mit den phantasiefreieren, vor allem 
mit der pariser Herme keinerlei Aehnlichkeit hat. Was er mit 
jenen Idealbildnissen gemein hat, das über der Stirn aufsteigende, 
nach den Seiten niederwallende Haar, die Seitenwendung und 
Hebung des Kopfes, den schwärmerischen Auf blick des gross- 
geötfneten Auges, den in lebhaftem Athmen geöffneten Mund, das 
sind, sagt Petersen, keineswegs Alexander dem Grossen allein 
eignende, gewiss auch nicht für ihn erfundene Charakterzüge. 
Das aufbäumende Haar kam besonders auch dem Zeus zu und 
auf diesen, den als Liebhaber schöner Frauen hier jugendlich un- 

36) A. Mau, Röm. Mitth. XI, 1896, p. 23. Der«. Pompeji in Leben und 
Kunst, p. 331. Soguano in den Monumenti antichi (Line.) VIII, p. 261. Beide 
erklären bereit« den vermeintlichen Alexander als jugendlichen Zeus. 

37) Röm. Mitth. XV, 1900, p. löoff. Auch wenn Alexander gemeint wäre, 
kann nicht der xtQavvoyÖQO^ des Apelles das Vorbild gewesen sein, den wir uns 
nach Petersens einleuchtender Bemerkung nicht sitzend, sondern stehend zu denken 
haben, wie den Alexander dopv<P°Q°$ des Lysippos. Das Motiv des Apolles ist 
vielleicht dem Gemmenbild des Neisos (Jahrb. d. Inst III., 1888, Tat". 11, 26, 
vgl. das. 1889, p. 69) ähnlich gewesen. Nach Furtwäsgler (Antike Gemmen zu 
Taf. 32, 11) ist es Alexander selbst. Vgl. Kap. XVI. Dass das MosaikportriU 
Alexanders in dem neapler Schlachtbild auf ein Gemälde des Apelles zurückgehe, 
ist eine völlig haltlose Vermuthung Salomon Reinaciik (Gazette des beaux-art« 
1902, p. 156). 
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bärtig aufgefassten Zeus, weisen die korrespondirenden Figuren 
Danae und Leda. 88 ) 

In einem anderen Falle muss das Urtheil bis auf genauere 
Prüfung ausgesetzt werden. Das sogenannte Pantheon, richtiger 
Macellum, in Pompeji enthält in architektonischer Scenerie ein 
zweifiguriges Bild 51 *), welches einer statuarischen Gruppe entlehnt 
zu sein scheint. Nach Helbios Beschreibung ist dargestellt ein 
junger Krieger mit „porträthaften, aber edlen Zügen", auf einem 
Haufen von Waffen sitzend, bekleidet mit einer blauen, gegürteten 
Exomis und einer rothen Chlamys, an den Füssen hohe, pelz ver- 
brämte Stiefeln, auf dem Haupte eine . .eigen thüinlich gestaltete" 
Krone. 1 *) In der linken, im Schoss liegenden Hand hält er ein 
Schwert; mit der erhobenen Rechten stützt er einen Stab auf. 
dessen oberes Ende mit Waffenstücken behängt ist, also ein „trag- 
bares Tropaeum". Neben ihm steht Nike, eine Palme in der 
Linken, mit der Rechten sein Haupt kränzend. Die Charakteristik 
passt vorzüglich auf Alexander. Die Zusammenstellung mit 
der krönenden Siegesgöttin war seit Apelles beliebt, sie kehrt 
auch in einer Gruppe der Pompe des Ptolemaios Philadelphos 
wieder. 41 ) Die Entscheidung, ob hier Alexander gemeint ist oder 

38) Inwieweit ich mit den von Petersen gegen Lorenzo vorgebrachten 
Argumenten einverstanden sein kann, ergiebt sich aus den früheren Erörterungen. 
Das Schwergewicht seiner Gründe füllt für mich auf die Zusammenstellung der 
thronenden Figur mit den Geliebten des Zeus. 

39) Helbig Nr. 940. Mus. Borb. IV, tav. 19. Niccolini, Case di Pompei 
Suppl. tav. 42. Vgl. Mau, Pompeji, p. 85. 

40) In dem Stich des Museo Borbonico erkennt man eine auf dem Scheitel 
aufliegende, anscheinend vorgewölbte Stephane, welche aber auch eine metallene, 
einer nachgedrückten Halbkugel gleichende Sturmhaube darstellen könnte. Sie ist 
mit drei Palmetten besetzt, welche durch eine Tänie mit einander verbunden sind. 
Ueber diesen künstlichen Kopfaufsatz hält die Nike ihren Kranz. Die Stirnlocken 
des sitzenden Jünglings sind in der Mitte gescheitelt und auseinander gestrieben, 
ohne empor zu streben. Die Genauigkeit der Abbildung ist nicht zu verbürgen. 

41) Apelles malt Alexander mit der ihn kränzenden Nike, dazu die Dios- 
kuren, Plin. 35, 93 mirantur eius [Apellis] Romae Castorem et Pollucem cum 
Victoria et Alexandro Magno, vgl. ib. 35, 27. Die Pompe des Philadelphos 
enthielt in der Suite der Götterstatueu auch das goldene Standbild Alexanders, 
umgeben von Bildern der Nike und Athena, Athen. V, p. 202 , a xai pt t« tuvtu 
Jtbs ^y«o itofiitij nal ttlkav nafinolXtav 9iüv xui int itüoiv 'Mtiavd(?ov, o s - if 
apporo? llttpavxatv ukifitvvtv itpiqiio xQxrfovg, Mixijv xat Vfifyv«!' ^| ixaxi^ov ptoov; 
tliav. Es ist das früheste Zeugnis* für Alexandrien als Hauptsitz d«*r Verehrung 
Alexanders (Niesk iu Sybels Histor. Zeitsthr. 1897, p. 19). In einer frühereren 
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ein anderer hellenischer Fürst oder ob eine Personifikation aus 
dem Gedankenkreise des Polemos, Agon und Demos") dem Bilde 
zu Grunde lag, hängt davon ab, wieweit die Reste des Originals 
das Bildniss Alexanders, überhaupt ein bestimmtes Porträt, oder 
einen Idealtypus zu erkennen verstatten. 

Es bleibt aus der Reihe der herkömmlich auf Alexander 
bezogenen Werke noch ein Hauptstück, die Reiterstatuette aus 
Herkulan um im neapler Museum 43 ), zu erwähnen übrig. Ueber 
den Porträtcharakter haben sich Koeit und Arndt in entgegen- 
gesetztem Sinn mit gleicher Bestimmtheit ausgesprochen. Ersterer 
ist überzeugt, dass Alexander dargestellt ist, nicht vorstürmend, 
wie in dem berühmten Mosaik, den Perserkönig im Getümmel 
suchend, sondern selbst liedrängt, von dem bäumenden Pferde 
herab der Angreifer sich erwehrend, die zu Fusse herandringen. 
Der König inmitten seiner Reiterschaar in der Schlacht am Gram- 
ke», als Einzelfigur aus der Erzgruppe, welche Lysippos im Auf- 
trage Alexanders geschaffen hatte. 44 ) Arndt hegt gegen diese 
Auffassung beträchtlichen Zweifel, findet in dein Porträt keine 
schlagende" Aehnlichkeit mit den bezeugten Zügen und erinnert 

Abtheilung des Zages befand sich eine Statue Alexanders neben einer Gruppe, 
in welcher Ptelemaios Soter die Bilder der Aretc und der Korinthos zur Seite 
hatte, nach J. Delamarre, Rev. de philologie 1896, p. 114t*., eine Anspielung 
auf die Feier der isthmischen Spiele in Korinth i. J. 3°8, an der sich der erste 
Ptolemaeer, Alexanders politisches Programm aufnehmend, betheiligt hatte. Spilt- 
hellenische Motivkunstelei aber zeigt sich in der Gruppe des alexandrinischen Tycheion, 
Tyche mit zwei Niken die Gaea, diese den Alexander bekränzend (Liban. IV, 
p. 11 13 ed. Keim hb ). Vgl. dazu du« ätpiöffvfut Trajans im Theater zu Antiochiu 
am Orontes (Malalas, p. 276, 4, R. Förster, Jahrb. d. Inst XIT, 1897, p. 146). 

42) Ueber die bildliche Ausgestaltung solcher Personifikationen ist wenig 
bekannt Der Kriegsdämon in dem Bilde des Apelles war mit auf dem Rücken 
gebundenen Händen dargestellt (Plin. 35, 93, Belli imago restrictis ad terga 
manibus). Zwei andere, viel gebrauchte Gedankenwesen dieser Art, Agon und 
Demos, lassen erkennen, wie wenig es hier zu einer festen Typik kam; vgl. 
Darembero-Saumo, Diction. des antiqu. s. v. Agon, und Otto Waser, Demos 
di« Personifikation des Volkes, in der Revue suisse de Nnmismatique VII., 1897. 
Die Charakteristik der sitzenden Figur des oben besprochenen Gemäldes ist aber 
eine völlig andere. 

43) Die ganze Statuette abgeb. bei Koepp. p. 15, Coi.luinon, Gesch. d. 
Plast. II, p. 471, Fig. 228. Bki ns-Bri ( KMANN-, Denkmäler 355 b . A. S. Mukray, 
Greek Bronzes (The Portfolio Nr. 36), p. 85 mit Fig. 35. Arndt, Griech. u. 
röm. Porträts Tat". 479, 480, wo weitere Literatur. 

4P Overbeck, Schriftquellen Nr. 1485 — 1489. 
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daran, dass einst mit dieser Reiterfigur ein jetzt durch Verlust 
des Reiters auf das Pferd reducirtes Gegenstack 44 ) gepaart war, 
welches vielleicht den wirklichen Alexander darstellte. Jedenfalls 
sei die Statuette aus der Reihe der auch nur einigermassen 
sicheren Alexanderbildnisse zu streichen. Ich muss mich iu 
diesem Meinungsstreit auf Arndts Seite stellen, denn ich vermisse 
in dem Kopfe eine deutliche Charakteristik, welche den König 
aus der Menge seiner Getreuen heraushol). Weder die Gesichts- 
züge, noch das kurzlockige Stirnhaar geben genügenden Anhalt; 
die Handlung zeigt nicht den Feldherrn, sondern einen beliebigen 
Krieger") und die Haarbinde ({">{>»/) kam überhaupt allen „Ver- 
wandten" des Königs, den avyytvtis, zu, nicht blos Alexander und 
den Diadochen. 47 ) 

Wie weit einst idealisirte Jugendbildnisse Alexanders ohne 
ausgeprägten Portratcharakter, Köpfe von der Art der vielcitirten 
Mflnztypen, verbreitet waren, das wissen wir nicht Aber wir 
sollen uns nicht selber Scheinbilder des grossen Makedonen schaffen 
in Ermangelung einer anderen, besser begründeten Deutung. 
Und darum streiche ich noch einige Täuflinge der aüerjüngsteu 
Zeit. Zunächst den sogenannten Alexanderkopf des Museums 
Ny- Carlsberg**), trotzdem Arndt die Uebereinstimmung mit den 



45) Abgeb. Bron/.i d'Ercol. tav. 65. Mus. Horb. III, 47, 5. Reinach, 
Repert. II, p. 741, 5. 

46) Das Motiv Alexanders in dem neapler Mosaik (Springer - Michaelis, 
Kunstgeschichte I', Fig. 306) ist sieghafter und darum besser als das der Bronze, 
welches den König in Gefahr zeigen würde, ohne in einer Gruppe von Rundfiguren 
die Rettung deutlich machen zu können. Ich bezweifle aber, dass Lysipp ein so 
episodisches Motiv gewählt hat. Eine Einzelfigur aus der turma Alexandri (aber 
nicht diejenige Alexanders) wiederholt vielleicht da« Bronzerelief des Britischeu 
Museums B 839 (Walters, Catal. of the bronzes, pl. 26, 4). Die Reiterfigur 
ebda. 161 8 (Walters, pl. 26, 2) wird ebenfalls ohne Grund auf Alexander bezogen. 

47) Das ist jetzt durch das Grabgedicht des Herodes bezeugt, Bull, de corr. 
hell. XX, 1896, p. 191, vgl v. Wilamowitz in Wilcken« Archiv für Papyrus- 
forschuug I, p. 220. Das Ende der Königsbinden war geschlitzt, d. h. mit zwei 
oder drei Zipfeln besetzt (0. Rohsbach, Neue Jahrb. f. d. klass. Alterthum 1899, 
p. 60, sagt zu bestimmt, es sei „immer zweiteilig" gewesen). Wir wissen aber 
nicht, ob darin ein Vorrecht der Königswürde zum Ausdruck kam. 

48) Arndt, Griech. u. röm. Porträts, Taf. 471,472. Angeblich in Alexandrien 
gefunden, wozu Stil und Arbeit passen. Gegen die Beziehung auf Alexander 
spricht ausser dem Haar das weitgeöffnete Auge, welches nur dem Helios-Alexander 
gegeben werden durfte, von dessen Typus der J.\KoBHEN'sche Kopf stark abweicht 
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Münzen „evident" findet und auch Furtwängler 49 ) in dem Kopf 
einen Alexander in verallgemeinerten Zagen anerkennt. Einige 
Elemente dieses noch unbestimmten Portrats lassen sich wieder- 
finden in einem ebenfalls aus Aegypten (Ashmunin) stammenden 
.Jünglingskopf, von dem ich nur eine Profilaufnahme kenne. 50 ) 
Nach dieser Abbildung zu urtheilen, geben die kurzen, auf Stirn 
und Wangen herabfallenden Locken keinen genügenden Anlass an 
Alexander zu denken. Ich vermisse die mähnenartige Fülle der 
vom Scheitel nach dem Nacken zu sich allmählich keilförmig 
verbreiternden, weichen und nicht gekräuselten Locken. Es fehlt 
eben jeder Anschluss an eines der sicheren Alexanderbildnisse, ja 
der ideale Zuschnitt des Gesichtes und die rhythmische, gewiss 
nicht der Wirklichkeit entlehnte Ileihung der Locken können die* 
Gedanken eher auf eine mythische Gestalt — etwa einen Dioskuren 
— lenken. Ebenso streiche ich das von Alfred Emerson 51 ) 
publicirte und auf Alexander bezogene Terrakottaköpfchen des 
münchener Antiquariums, welches einen bekannten Tritontypus 
variirt. 5 *) Der aufgeregt pathetische Ausdruck, gegen welchen der 
des capitoliuischen Kopfes gemässigt erscheint, und besonders das 
starre, feucht anklebende Haar ziemen dem Wesen der unge- 
schlachten Meerdamonen. Ueberdies wäre ein historisches Porträt 
unter hellenistischen Terrakotten ein unerhörtes Novum. Ferner 
streicho ich den schönen, zuerst von Kosre, dann von Fitrt- 
wängler publicirten Idealkopf des Britischen Museums 53 ), der 
weder Alexander noch Apollon darstellt, sondern richtiger von 
Botho Gräk in einen Kreis jugendlicher Heroen verwiesen und 
vermuthungsweise Adonis genannt worden ist. Ein Diadochen- 

49) Journal of hellenie studies XXI, 1901, p. 314. 

50) Es ist der in der Einleitung p. 7 erwähnte Kopf, abgebildet in der 
diesjährigen Nummer vom 23. Mürz des in Paris erscheinenden New York Herald. 
Supplement d'Art. Don Hinweis verdanke ich Wilhelm Fröiikek. Als Material 
wird parischer Marmor angegeben. Ob die auseinanderfallenden Stirnlockeu vor- 
handen sind, ist aus der Abbildung nicht zu ersehen. 

51) American. Journ. of arch. LU, 1887, pl. 15, 16; die Abbildung wieder- 
holt von KoKi'i*, Bildniss Alexanders, p. 22. Neue Aufnahmen bei Ujkalvy, Le 
type physique d' Alexandre le Grand Fig. 37 u. 38, pl. 19. 

52) So auch Bruno Sauer, Wochenschrift für klass. Philol., 1901, Sp. 267. 

53) KoEi'i", a. a. 0., p. 24, Fi rtwänuler, Meisterwerke, p. 66g Fig. 131. 
B. Grakf, Mittheil. d. rüm. Instit. XII. 1897, p. 30, Tafel 2. Vgl. auch Einzel- 
verkauf 516, 5 t 7. 

Abbundl. d. K. S. OririlMh. <i Wii.cuwb , ptill.-hl.t. Kl XXI. ui. 7 
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porträt, aber kein Alexander, ist der von A. Chaummeix") bekannt 
gemachte Kopf. 

Die Liste der noch zu prüfenden Bildnisse ist damit schwer- 
lich abgeschlossen. In den Katalogen begegnet man hin und 
wieder bei Köpfen mit oder ohne Portratcharakter dem ominösen 
Hinweis auf Alexander. Heydemann 55 ) fühlte sich vor einem 
Kopf der Antikensammlung in Venedig veranlasst an Alexander 
zu denken, Helbio 56 ) ebenso vor einem Kopf in dem Magazzino 
comunale in Rom. Salomox Reixach") hat sich neuerdings 
bemüht einen Alexanderkopf in dem Musee Unimet zu Paris 
nachzuweisen. Wiederum ist es ein Findling aus Aegypten, wo 
Alexanders Schatten in Kunst und Legende gespenstisch sein 
Wesen treibt. Aber dieser charakterlose Jünglingskopf mit seinen 
ziemlich derben, wenig individuellen Zügen, die mit keinem der 
sicheren Alexanderbildnisse erkennbaren Zusammenhang haben, 
ist für mich kein Alexander. Es ist mir unmöglich mit Reinach 
in den zwei kurzen, auseinandergestrichenen, aber nicht auf- 
strebenden Stirnlocken einen Anklang an das Haar des capito- 
linischen Kopfes oder an die alexandrinische Version der Alexander- 
locke zu erkennen. Ist es der Abkömmling eines besseren Vor- 
bildes, so hat der Copist das Original gründlich verdorben und 
sein Machwerk darf ohne Schallen für unser Wissen der Vergessen- 
heit zurückgegeben werden. 

Xur noch einen Fremdling haben wir aus unserem Kreise 
auszuweisen — last not least — , einen Fremden von Distinktion, 
den Kopf des „sterbenden Alexander" in den Uffizien zu Florenz. 1 *) 
Es ist einer der gewaltigsten Heldenköpfe der hellenistischen 
Plastik, aber darum noch kein Alexander, auch nicht ein Gigaut 
und Verwandter des pergamenischen Frieses, sondern der liest 



54) Melanges dareheol. et, d'histoire XIX, 1899, pl. i, p. 91 ff- 

55) Mittheiluugen aus Ober- und Mittelitalien, p. 15. 

56) Führer I» Nr. 739. 

57) Gazette des beaux-arts 1902, p. 158 (mit Abbildung). Im Gesieht ist 
eine entfernt« Aebnlichkeit mit dem Typus der Mndytosgruppe (vorn S. 88 f.), nbrr 
die charakteristische Haarordnung derselben ist hier nicht vorhanden. 

58) Amelunu, Führer durch die Antiken in Florenz Nr. 151. Bitrss- 
Britkmaxn, Donkmiller, Tafel 264 Klassischer Rkulpturunschatz Nr. 8). (?ollh;so.n, 
Gesch. d. griech. Plastik II, p. |6ij, Fig. 227. Cimont, Textes et inouuments de 
Mithra I, p. 182, Fig. 13. 
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einer alexandrinischen Kampfergruppe, deren Motiv uns eine 
kleine, schlechte und schlechterhaltene Bronze des Louvre auf- 
bewahrt hat. 59 ) 



IX. 

Die statuarischen Motive der Alexanderbilder Lysipps. 

Wir sind statuarischen Darstellungen bisher nur einige Male 
begegnet. Das muss auffallen, wenn man der grossen Anzahl 
litterarisch bezeugter Alexanderbilder gedenkt, der Statuen eines 
Lysipp, Euphranor und Leochares, eines Chaereas und Euthykrates, 
ihrer Zeitgenossen und Nachfolger. Denn die antike Welt war 
dieser Denkmaler voll, der Ehrenstandbilder und Tempelstatuen, 
der Büsten und Statuetten bis hinab zu den Amulettfigflrchen, 
die wohl vorzugsweise in dem abergläubischen Aegypten getragen 
wurden. v ) 

59) Louvre, Salle des hronzes Nr. 361. Au» Aegypten, wie die Mehrzahl 
der übrigen Repliken, die ziemlich vollständig von Richard Förster, Jahrb. d. 
Inst XVI, 1901, p. 49 ff. aufgezahlt worden sind. Abgeb. bei Förster, p. 51 
n. S. Rkinacii, Repertoire II, 234. 2. Den Nachweis der im Text ausgesprochenen 
Vermuthung behalte ich mir vor in anderem Zusammenhang zu liefern. Vgl. 
auch Verhandl. d. 45. Philologenversamml. in Bremen 1899, p. 37. 

1) T rehell, trig. 1 4. Alexandrunt Magiiuin Maucdonem viri in anulis et argeuto, 
midieres et in reticulis et dextrocheriis et in uuulis et in omni ornamentorum 
genere exculptum semper habuerunt, eo usque ut tunieao et limbi et paeuuhie 
niatronales in familia cius hodieque sint, quae Alcxandri eftigiem de lieiis varianti- 
bus monstrent. vidimus proxime Cornelium Macruin ex eadem familia viruni, 
cum caenam in tcmplo Herculis daret, pateram electriiiam, quae iu medio vultum 
Alexan<lri haberet et in cireuitum omuem historiam contineret signis brevibus 
et niinutulis poutifici propinare, quam quidem circumferri ad omnes tanti illius 
viri cupidissimos iussit. quod ideirco posui quia dieuutur iuvari m omni actu 
suo qui Alexandrum expressum vel auro gestitant vel argento. Ein Kuriosum 
möge hier eiugefügt werden. In dem nachträglich eingravirten Kopf des viel- 
besprochenen Canieo des Nebukadnezar, welcher angeblich den Augapfel einer 
ftütterstatue gebildet hat, erkennt .T. Mlnvnt in dem mir nicht zugänglichen 
Werke Ninive et Babylon« (Paris 1887, Eiuzelbaud aus der Bibliotheqnc des 
Merveilles, B. 396) denjenigen Alexanders d. f«r.. „wohl mit Recht"* bemerkt dazu 
Ff.ru. Jubti in der Anzeige des Buches Berl. phil. Woch. 1H88, Sp. :o(ji 

7* 
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Dass wir nur Trümmer der alten Herrlichkeit besitzen, wird 
uns auch hier wieder klar. Sollen wir uns deshalb mit dem 
Trost begnügen, dass uns die oben besprochenen Köpfe wenigstens 
den besten Theil einiger Alexanderstatuen gerettet haben und 
darauf verzichten, die ganze Figur Alexanders im Lichte antiker 
Kunst kennen zu lernen ? Wir dürfen uns allerdings mit Resigna- 
tion wappnen, wenn wir in dem Yorrath von Heroenbildern, der 
unsere Museen füllt, nach Alexanderstatuen suchen wollen, denn 
in den allermeisten Fällen lässt sich nicht mehr feststellen, 
welche Köpfe ihnen gehörten, und wie viel die Restauratoren 
sonst noch verdorben haben. Darum unterlasse ich es, die Unter- 
suchung auf die guerriers, athletes, gladiateurs, die statu es im- 
periales, die hommes nus et demi-nus der Repertorien von Clakac 
und Reinach auszudehnen. 

Eine Aussicht auf Erweiterung unseres Wissens eröffnen uns 
allein die Kleinbronzen, weil sie das statuarische Oesammtinotiv 
in der Regel vollständiger bewahrt haben, als die Mehrzahl der 
Marmorwerke. Verwendbar sind aber nur diejenigen, welche in 
den Köpfen Anhalt genug zur Fixirung des Porträts und zwar 
eines bestimmten Alexanderporträts geben. Zwei solche Alexander- 
typen individuellen Charakters sind noch erkennbar in Bronze- 
tigureu des Louvre. 

Ii. 1. Louvre, Salle des bronzes Nr. 633. Long- 
perier, Notice des Bronzes antiipies du Louvre I, 633, „trouve 
dans la Basse-Egypte", 1852 erworben. H. 0, 165. Abgeb. 
Anz. d. arch. Jahrb. X. 1895, P ll £- T ^3« (Winter). S. Reinach. 
Repertoire II. p. 567, 1. Phot. Giraudon B. 110. Darnach 
bei Ujkalvy, Le type physique d'Alexandre le Grand p. 65 
Fig. 22 und auf unserer Tafel VI. 

|2. Louvre, ebenda. Abgeb. Reinach, Rupert. H. p. 567, 2 
„Kgypte".J 

JI. Louvre, ebenda (ohne Nummer). Gefunden 1841 in 
Alexandrien, „an der vermeintlichen Stelle der bentthuiten 
alexandrinischen Bibliothek" 2 ) (Michon, Bulletin de la 

2) Mkiion, der zuerst die Beziehung der Bronze auf Alexander erkannte, 
sagt üb»>r die Herkunft: l'attributiou ä Alexandre de notre bronze pourrait trouver 
un appui dans le Heu mi*iiie de la deVouverte, des rcseignenients dignes de foi 
etahli&saut <|U*il fut trouve <-n 18} 5 dans les travaux de fortification executes 
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societe" nation. des antiquaires de France VI. 4. 1893, p. 166). 
H. c. o, 12. Abgeb. Reinach, Kopcrt II. p. 567, 5. Phot. 
OiRAUDON B, 110. Darnach bei Ujkalvy a. a. 0. p. 49 Fig. 14 
und auf unserer Tafel VI. 

Dargestellt ist Alexander in heroischer Nacktheit, auf dem 
linken Standbein aufrecht stehend. Der rechte, weit zurück- 
gestellte Fuss ist wie zur Bewegung des Schreitens halbgelnpft, 
so dass nur die Fussspitze noch den Boden berührt. Der linke, 
horizontal zur Seite ausgestreckte, in 1 und 2 bis zum Ellenbogen 
erhaltene Arm stützte offenbar ein stabartiges Attribut auf; bei 
der heroischen Auffassung kann es nur eine Lanze gewesen sein, 
kein Scepter. Wie ein dem Leben entlehnter Zug erscheint auf 
den ersten Blick die eigentümliche Haltung des Oberkörpers, das 
Vorschieben und Heben der rechten Schulter, die etwas gezwungene 
Neigung des Halses nach der linken Schulter, wahrend der Kopf 
nach der rechten Seite geneigt und gewendet ist und der Blick 
sich aufwärts richtet. Es ist kein bequemes Ausruhen, wobei die 
Lanze als Stütze benutzt wäre. Der linke, horizontal ausgestreckte 
Arm trägt so wenig von der Last des Körpers mit, wie das rechte 
Bein. Vielleicht soll eine Art chiastischer Wirkung, eine Diagonal- 
vertheilung der angesponnen Muskelkräfte dadurch erreicht werden, 
dass die rechte Schulter wie unter dem Impuls, der von dem 
festaufgesetzten Standbein ausgeht, sich nach vorn drängt und 
sich etwas aufrichtet. Eine Folge dieser — wie sich zeigen 
wird, bedeutsamen — Krattäusserung ist die angespannte Haltung 
des rechten Armes, der nicht schlaff herabhängt, sondern straff' 
nach unten gestreckt ist. 3 ) Wäre die Hand nicht zu sehr ein- 

sur l'emplacenient presume de la celehre bibliotheque d'Alexandrie. Gemeint ist 
wohl nicht die von Heinrich Brioscu, Reiseberichte aus Aegypten p. 9 und 
Born. Plan de la villc d'Alexandrie Ii l'epoque ptolemaiquc p. 64 ff. beschriebene 
Kuineus teile, in welcher der wiener Dioskuridesstein zum Vorschein kam, da 
dort meines Wissens Befestigungsanlagen nicht existirt haben. Es ist vennuth- 
lich an die Gegend hinter dem jetzigen Ramlehbahnhof zu denken. 

3) Etwas über der Mitte des rechten Oberanns zeigt eine Fuge die Ansatz- 
stelle des besonders gearbeiteten Uiitcramistückcs. Die eng anschliessende Ver- 
bindung, wenn auch vielleicht durch den Restaurator erneuert, ist offenbar die 
ursprünglich gewollte. Was Winter (Arch. Anz. d. Jahrb. 1895, p. 161) als 
etwas gezwungene Haltung, Wixkk (Alexander mit der Lanze p. 78) als unnatür- 
liche Stellung bezeichnet und beide als Wirkung falscher Restauration ansehen, 
ist offenbar künstlerische Absiebt (s. unten). 
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wilils gekrümmt, als wenn sie einen kleineren Gegenstand, etwa 
einen Helm, gehalten hätte, so könnte man meinen, dass sie sich 
auf den Rand eines verloren gegangenen Schildes gestützt hal#. 
Die ganze Haltung drückt in der ersten Bronze (der diese Charakte- 
ristik allein gilt) stolzes Selbstgefühl, Heldenkraft und einen unbeug- 
samen Willen mit höchst wirksamer Energie aus. Der Kopftypus 
wird später zu besprechen sein. 

Die zweite Figur stimmt mit der ersten im Gesammtmotiv 
und in der Erhaltung so genau überein, dass wohl kein Zweifel 
über die Identität beider Exemplare herrschen kann. Salomox 
Keinachs Repertoire giebt allerdings zwei Skizzen unter ver- 
schiedenen Inventarnummern. Er citirt die erste Bronze als 
Nr. 63 2 *); das ist ein lrrthum, den man schon auf Grand der 
Photographie Giraudons berichtigen kann. Denn hier trägt die 
Figur auf dem Sockel die Nummer 633 und unter dieser hat sie auch 
Lon<jpkrier verzeichnet, während er als Nr. 632 eine unpublicirte, 
auch in Rkinachs Repertorium fehlende Alexanderbronze mit Hehn. 
Chlamys und aufgestützter Rechten beschreibt. Eine zweite, mit 
Nr. 633 im Motiv übereinstimmende Bronze kennt Lonopkriek 
nicht; er konnte auch noch nicht die in der obigen Liste zu dritt 
aufgeführte Bronze erwähnen, welche erst im letzten Jahrzehnt als 
legs Sevene (wie die Beischrift sagt) in die Louvresammlungen kam. 1 ) 

Diese letztere Bronze ist stärker beschädigt; es fehlen beide 
l'nterbeine vom Knie an, der rechte Unterarm mit dem Ellen- 
bogen und der ganze linke Arm, welcher nach alexandrimscher 
Technik besonders gegossen und angelöthet war. Die Modelliruug 
ist geschickt und ziemlich sorgfältig, wenn auch nicht so fein, 
wie bei L r. Im Gesicht ist trotz der starken Oxydation noch 
eine intensive Belebung der Züge zu erkennen. Das Haar trägt 
eine breite Binde. Die Uebereinstimmimg mit L 1 scheint auf 
den eisten Blick eine vollständige zu sein, Standmotiv, Richtung 
der Arme und des Kopfes sind ungefähr die gleichen. Indens 
tinden sich bei näherer Betrachtung wesentliche AI) weich ungen, 

4) Winter n. a. 0. begeht denselben Fehler, Bei Reinach bekommt L 2 
die Inventarnummer 633. 

5) Die behelmte Figur 632 habe ich bei meinem letzten Besuch de« 
Louvre im Herbst 190 ) ebenso wenig finden können, wie die oben als L 2 an- 
geführte Replik von 633. 



Digitized by Google 



xxi. 3 ] Sti dikn über das Bildniss Alexanders d. Cm. 



103 



welche beweisen, dass M den Typus der ersten Bronze sclhst- 
ständig variirt. Der rechte Oberarm ist etwas mehr erhoben 
und, nach dem Ansatz des Unterarmes zu schlicsscn, war dieser 
nach vorn oder zur Seite erhoben. Die Haltung des Oberkörpers 
ist ruhiger, Hals und Kopf sind gerade aufgerichtet. Die Oesichts- 
bildung ist jugendlicher und voller, vor allem das Haar üppiger. 
Wir werden daher beide Figuren gesondert betrachten und die 
weitere Untersuchung zunächst auf L i beschränken. 

Schon Franz Winter 4 ) hat in dieser Bronze eine Darstellung 
der Lysippischen Statue Alexanders mit der Lanze vermuthet und 
auf die Aehnlichkeit ihres Kopfes mit der Azaraherme aufmerksam 
gemacht. Die Beobachtung ist schlagend richtig und durch Wflffs 
Einwendungen nicht widerlegt, Sie lässt sich eingehender be- 
gründen, als Winter in dem von ihm publicirten Auszug aus 
seinem Vortrag gethan hat. 

Die Uebereinstimmung des Kopfes der Bronze mit dem Bildniss 
der Azaraherme steht ganz ausser Zweifel. Obwohl die Oberfläche 
der Bronze durch ungleichmässige Oxydation stark angegriffen ist 
und eine senkrecht über Scheitellocken und Stirn verlaufende Be- 
schädigung die Wirkung des Gesichts — auch in der Oiraudon- 
schen Aufnahme — beeinträchtigt, ist bei einer genaueren Ver- 
gleichung, welche ich unter freundlicher Beihülfe des Herrn Michon 
am Originale vornehmen durfte, noch zu erkennen, dass alle 
Cirundzüge des Bildnisses denen der Herme entsprechen. So sind 
die drei Hauptlocken der rechten Kopfseite der Hernie in der 
Bronze noch deutlich zu unterscheiden. Ueber der Stirn ist nicht 
nur dieselbe Theilung der auseinanderfallenden Locken vorhanden, 
sondern auch dieselbe Verschiebung der Theilungsstelle nach der 
linken Schädelseite hin. wodurch im Hermenkopf die so charakte- 
ristische Asymmetrie der Kopfhälften wesentlich mit bedingt wird. 
Auch der scharfe Zuschnitt des Untergesichts, die Kinnbildung 
und die flache Modellirung der hageren Wangen, welche in den 
übrigen Typen (besonders D E Ct einer grösseren Fülle gewichen 
ist) ist beiden Köpfen gemeinsam. 

6) In deii Sitzungsbericht«?!! der Berliner Arihaeol. Cmsellsch. vom Juni 1895: 
Archaeol. Anzeiger d. Jahrb. X. 1895, p. 162 f., Lf.c hat, Revue des etudes jrrecques 
IX. 1896, p 274 f. Zugestimmt hat (mit einer weiter unten S. 105 Aum. 8 abgelehnten 
Einschränkung) Ameling im Bull.dellu comm.urch.com. di Roma XXVI. 1897, 140 n.i. 
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Aus dieser Ucbereinstimmung ergiebt sich, dass für die Hernie 
und die Bronzestutuetfce ein und dasselbe Werk als Vorbild gedient 
hat, dass demnach die Bronzefigur uns eben die Statue vergegen- 
wärtigt, welcher die Herme den Kopf entlehnt hat. Dass diese 
Statue Lysipps Alexander mit der Lanze gewesen ist, darin be- 
stärkt mich der Gesammtcharakter der Figur, das Standmotiv und 
die Kopfhaltung, welche uns die Eigenart des Meisters wie kaum 
ein anderes Werk verdeutlichen. 

Die ganze Stellung, das Festaufruhen auf dem vorgeschobenen 
Standbein, die lockere Beweglichkeit des weit zurückgestellten 
Spielbeins, das Sichwiegen des Oberkörpers in den Hüften, dazu 
die Kleinheit des Kopfes und die Schlankheit der Proportionen — 
alle diese Züge erinnern an den Apoxyomenos des Braccio nuovo. 
Lysippisch erscheint jetzt auch die Kopfhaltung, das Neigen des 
Halses zur linken Schulter und des Kopfes zur rechten, welche 
in dem Schaber vorgebildet ist, aber in der Bronze verstärkt wird, 
die Seitwärtswendung des Kopfes und das Emporblicken, jene 
Züge, die Plutarch gerade an den Alexanderbildern Lysipps hervor- 
hebt, die also vor allem für seine berühmteste Statue — den 
Alexander mit der Lanze — charakteristisch gewesen sein müssen. T ) 

Hegen diese Identificirung der Statue Lysipps und der Louvre- 
bronze hat Oskar Wulff in der schon mehrfach citirteu Schrift") 

") Es gicbt nur zwei kurze Erwähnungen des lysippischen Alexander mit 
der Lanze. Die eine (hei Plutarch, de Alex, fort, aut virt. 4) scheint auf di*> 
vorausgegangene Charakteristik Alexanders und des lysippischen Alesanderbildes 
zurückzugreifen, indem sie nochmals die Alexanderporträts des Apelles und des 
Lysippos anführt (r/ öi tov xf^ttwo^popov, il de xov litl rijg «tjrfiijs nQoßayoiftv 
ofifvov;). Die andere (bei Plutarch de Is. et Osir. 24) confrontiert in derselben 
Weise das Bildnis» des Malers und des Bildhauers. Daraus ergiebt sich allein, 
dass beide im Motiv vergleichbar waren, wie Pkternen (s. oben S. 93 Anm. 37.1 
richtig bemerkt hat. Wenn also der doftwpöffog Lysipps — was im Motiv 
liegt — steheud aufgefasst war, so ist (las gleichfalls für das Gemälde des 
Apelles vorauszusetzen. Die übrigen, bei Overkeck, Schriftquellen 1480, zu- 
sammengestellten Zeugnisse meinen wohl alle den berühmten doQvyÖQos Lysipps, 
nennen ihn aber nicht ausdrücklich. 

8) Wixff, Alexander mit der Lanze, Berl. 1898, p. 78 (dazu Akxdt- 
Amemno, Einzelverkauf III. p. 30). Seiner Rückführung der Xelidow'schen 
Bronze auf Lysipps Alexander öoQvtpofog habe ich widersprochen im Lit. t'entral- 
blatt 1 goo, 8p. 2 1 1 7 ff . Der Vermuthung Wulffs haben zugestimmt Michaelis 
in seiner neuesten Bearbeitung der SrRix<;ER'scheti Kunstgeschichte I 6 p. 256 und 
Helbk;, Führer II 2 Nr. u 14 (beide mit Wiederholung der Abbildung); Saier, 
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vergeblich Einspruch erhoben. Er behauptet, dass nicht die Figur 
des Louvre, sondern eine Bronzestatuette der Sammlung Nelidow 
in Rom den Alexander mit der Lanze darstellte und beruft sich 
auf deren Kopfwendung nach links, die der angeblichen Gewohn- 
heit Alexanders entspreche. Dass dieses Argument auf falscher 
Auslegung der Worte Plutarchs beruht, ist schon im ersten Ab- 
schnitt unserer Untersuchung *) nachgewiesen worden. Aber die 
NELiDow'scho Statuette widerspricht nicht nur der Charakteristik 
Plutarchs, sondern ist überhaupt kein Alexander und kann daher 
für uns nicht weiter in Betracht kommen. 

Vergleichen wir jetzt die kleine Nachbildung des Louvre mit 
den Angaben bei Plutarch, so werden diese nunmehr erst ganz 
verständlich. Das ä^vombv xal XtovT&dtg war nicht Mos in den 
(Jesichtsausdruck gelegt, sondern in der ganzen Haltung aus- 
gesprochen. Unter dieso Statue konnte der Epigrammdichter 10 ) 
die Worte setzen: 

Avdaooiwri d' foixev 6 xaXxfog tig slta Itvaatar. 
Ret' vn ((tot Tfömat, ZtP, av rf' t)Xi^txov fyf. 

Die Auslegung des Epigramms ist natürlich eine rein sub- 
jektive, angeregt durch das Aufwärtsblicken der Statue und durch 
die Haltung der gleichsam auf den Boden weisenden Hand. Aber 

Woch. f. klass. Philol. 1901, 265; neuerdings auch 8. Heina™ und Fl ktwXmii.kk 
(Journ. of bell. stud. XXI. 1901, p. Ji.t), der dieso Bronze für eiue freie und 
annähernde Nachbildung des Originals hält und sie zugleich mit dem capitolini- 
seheu Kopf in Verbindung bringt, weil er dieselbe Haltung und Neigung halte. 
Als Alesander ist die Figur auch besprochen bei U.ifai.vv, Le type physique 
d'Alexandre le Grand p. 109 fr. (zu Taf. 15 u. 16). Wenn Wulff (und mit ihm 
Amklun«; im Bull. com. di Roma 1897, p. 140) bestreitet, dass der Kopf der 
Louvrebronze emporblicke, so urtheilt er nur nach der WisTF.R'sehen, in dieser 
Beziehung irre fahrenden Abbildung. Im Original, das ich mit M. Michon zu- 
sammen geprüft habe, ist das Emporblicken deutlich zu erkennen, ebenso in der 
Photographie Gikaiuoxs. In der Nelidowbronze steckt nach meiner Empfindung 
ein complicirteres Standmotiv, das unter dem Eiufluss lysippischer Kunst ent- 
standen sein kann. Es ist die Nachbildung einer Oiadochenstatue, welche wohl 
auch stilistisch dem sog. Alexander Bala des Thermenmusenms (ITklhu:, Führer II 2 
Nr. 11 14, Arndt, Griech. und röm. Porträts, Tafel 358 — 360) nahe stand. Das 
PortrUt bleibt noch zu bestimmen. 
9) Vgl. vorn S. 14. 

10) Eine Variante des Epigramms hat 0. Rikmann (Bull. corr. hell. I. 1877, 
p. 294) unter den von Cyriacus abgeschriebenen Inschriften gefunden: sie unter- 
liegt, soweit sie von der Vulgata abweicht, schweren Bedenken. 
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da« stolze, königliche Selbstgefühl bringt sie richtig zum Ausdruck 
und diese Wirkung verdankt das Werk lediglich dem grossen 
Wurf, der „prachtvoll freien Entfaltung" des CJrandmotivs. 

So sehr auch spätere Künstler in ihren Diadochenbildem mit 
der Aufgabe ringen, die Macht der Persönlichkeit durch die ein- 
fache Geste der körperlichen Erscheinung ohne jede äusserliche 
Zuthat wirken zu lassen — der sog. Alexander Balas und 
die Nelidow'sche Bronze zeigen uns zwei Abwandlungen dieses 
Themas — , niemals wieder ist der geistreiche Gedanke Lysipps 
erreicht oder gar überboten worden. In jener Bronzestatue des 
Thermenmuseums 11 ) ist der gewöhnliche feste Stand mit dem 
Chiasmus der Ann- und Beinhaltung, wie er seit Praxiteles als 
die bequemste Kunstform entwickelt worden war, wohl geeignet 
für den Ausdruck gesammelter Kraft im Zustand der Ruhe, aber 
auch nur für diesen. Lysipp erfassfce seinen Alexander nicht im 
Ausruhen, er lässt ihn nicht mit hocherhobenem Arm sich auf- 
stützen, mag er dieses pathetische Motiv auch sonst geliebt und 
überhaupt erst in die Kunst eingeführt haben. 11 ) Er giebt ihm 
eine fast ungestüme Bewegung in dem sich auf dem Standtein 
vorbeugenden Körper; der rechte, weit zurückgesetzte Fuss ist im 
Begriff, sich zum Schreiten zu erheben. Der linke, horizontal zur 
Seite gestreckte Arm hielt die leicht auf den Boden gestellte 
Lanze als bewegliche Waffe. Die Rechte ist gesenkt, die Finger 
— ein besonders bedeutsamer Zug — greifen ins Leere, als 
wenn die Hand bereit wäre, sich zu einer energischen Geste zu 
erheben. So zeigt uns Lysipp seinen Alexander im Vorschreiten, 
wie plötzlich sichtbar werdend vor den Augen der bewundernden 
Welt, über die er erhobenen Hauptes hinwegsieht. Und schon 
deutet das Sichvorschieben der rechten Schulter an, dass eine 
Wendung zur Seite den Helden unseren Blicken entziehen wird. 
Es ist dasselbe Vorübergehen, welches dem belvederischen Apoll 
etwas von einer visionären Wirkung verleiht 18 ); die höchste Ein- 

11) Hkmuü, Führer II* Nr. 1114. Antike Denkmäler I, 5. Brink-Brink- 
mann, Denkmäler Nr. 346. Arndt, Grieth, und röin. Porträts, Taf. 358, 350. 
Coi.ufiNON, n. a. O. II. Fig. 257. Die bisherigen Deutungen (Alexander I. Balas, 
Persens oder Philipp V. von Makedonien) hat Arnut a. a. 0. (vgl. auch .1. Six, 
Köm. Mitth. XDX 1898, p 77) als nicht zwingend angezweifelt. 

12) Den Nachweis versucht FrimvÄxui.Ku, Meisterwerke p. 597, Anm. 3. 

1 3) Juan, Winckelmann II, 1 p. 49 f. 
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gebung der künstlerischen Imagination, ein Gedanke, der nach- 
mals in der Sixtinischen Madonna Raftaels wieder auflebt. 

In die Nähe des Alexander mit der Lanze müssen wir das 
in der zu dritt aufgeführten Bronze M wiedergegebene Alexander- 
bild stellen, nicht als Wiederholung, sondern als selbständige 
Variante, in welcher das Grundmotiv jener Statue beibehalten, 
aber die Rhythmik der Bewegung und die Haltung des rechten 
Armes etwas verändert, vor allem der Kopftypus umgebildet ist. 
Die Wangen sind voller, das Aussehen ist blähender, jugendlicher. 
Die üppigen Locken ragen über und vor der Stirn in die Höhe 
und ringeln sich an den Wangen, vor und über den Ohren, sie 
bedeckend, zum Hals nieder. So umfassen sie Gesicht und Hals 
und lassen das Antlitz stattlicher, frischer erscheinen, während 
sie am Hermenkopf und in der entsprechenden Bronze L i — 
wo Untergesicht und Hals für die Vorderansicht von Locken frei 
sind — an der Gesammtwirkung einen viel geringeren Antheil 
halien. Ks ist schon der Anfang zur Umbildung des historischen 
Bildnisses im Sinne einer idealisirendeu Kunst, aber ein Anfang, 
der die Aehnlichkeit des Porträts noch als Hauptsache betrachtet. 
Auf derselben Stufe künstlerischer Entwicklung des Alexander- 
bildnisses steht der oben publicirte Marmorkopf B des alexandri- 
nischen Museums, in dem wir bereits eine von Lysipp selbst 
vorgenommene Umbildung des Hermentypus erkannt haben. Die 
Uebereiustimmung zwischen «lern Kopf der Bronze M und dem 
alexandrinischen Köpfchen B nicht nur in der Haaranordnung, 
sondern auch im Zuschnitt des Gesichts, in der Tieflage der Augen, 
in der Bildung des vollen Unterkinnes, überhaupt in der ganzen 
Silhouette des Profils, endlich auch in der Wendung des Halses, 
geht so weit, dass ich kein Bedenken trage, beide Werke für 
Nachbildungen desselben Originals zu halten. Die gleiche Her- 
kunft des Kopfes und der Bronze kann diese Vennuthung nur 
unterstützen. Anderseits ist begreiflich, dass Lysippos, als er sein 
Jngendbild Alexanders schuf, den Typus seiner bewunderten 
Alexanderstatue gleichsam als Modell benutzte und nur so viel 
änderte, als die Abschwächung des Gedankens zu ändern gebot. 

Diese Abweichungen der einen Statue von der anderen scheinen 
geringfügig und sind doch als feine Nüancen des Ausdrucks formell 
und gedanklich bedeutsam. Trotz des Verlustes der Unterbeine 



Digitized by Google 



108 



Theodor Schkeihkk, 



[XXI, 3 



der Jünglingsligur meine ich an ihr eine andere Pondei-.it ion des 
Körpers zu erkennen, oino ruhigere Stellung, bei welcher das 
Spielbein etwas stärker belastet wird. Die so stark wirkende 
Neigung des Halses zur linken Schulter ist gemildert, die nervöse 
Beweglichkeit des Oberkörpers, das Sichvorschieben der rechten 
Schulter vermieden, damit auch die Andeutung des Schreitens. 
Es ist noch nicht der zum Weltherrscher gewordene dominus et 
deus, sondern der ungekrönte Königssohn, oder wenn die Haar- 
binde entscheidet, der junge, eben zur Herrschaft gelangte König, 
der iffnioiv tgjv 'KXXyron'. Daher fehlt die stolze Bewegimg des 
Alexander tfopi.^ögog, aber der Anklang an die Haltung desselben 
war gewiss beabsichtigt und jedenfalls ein sicheres Mittel der 
Wirkung. Die strenge Typik des vierten Jahrhunderts mit ihrer 
Selbstzucht und Beschränkung auf wenige Themen war für den 
Meister kein Zwang, sondern eine Anregung innerhalb gleicher 
Grundmotive um so feiner zu individualisiren. Gerade darin 
lagen meines Erachtens die argutiae operum custoditac in minirais 
quoque rebus, die Plinius N. H. 34, 65 bei Lysipp hervorhebt") 
Sind wir mit diesen Vermuthungen aber das Verhältniss der 
beiden lysippischen Alexanderstatuen zu einander über die Grenzen 
vorsichtiger Erwägung hinausgegangen! Es ist allerdings nur 
subjektive Empfindung, wenn wir das originellere Motiv der Bronze 
\j für das ursprüngliche halten und die Figur M, die schlichten 1 
Abwandlung desselben Grundmotivs, gleichsam die Uetersetzung 
ins Jugendliche, als ein späteres Phantasiespiel betrachten. Ks 
muss zugegeben werden, dass auch das umgekehrte Verhältniss 
denkbar ist, dass das einfachere Motiv früher entstanden sein 



14) Mit dieser Bronze des jugendlichen Alexander ist in» Motiv des Ober- 
körpers eine andere, bis auf die ergänzten Füsse vollständig erhaltene Bronze 
vergleichbar, welche ich nur aus einer mir von I'aui, Arndt mitgetheilten Photo- 
graphie kenne. Das Original war im englischen Kunsthandel; einen Abgiiss 
besitzt das Dresdener Albertinuni, H. o, 315. Dio vorgestreckte Rechte hält 
eine Opfersehale, während die hocherhobene Linke ein Scepter oder eine Lanze 
aufstützte; auf der linken Schulter Rest eines Mantels. Die Haitang des Unter- 
körpers stimmt mit derjenigen der weiter xuiten (Kap. XII) zu besprechenden Londoner 
Alexanderbronze uberein. Kopf und Blick sind nach oben erhoben. Dies und 
die Opfcrschale weist auf eine Kultstatue des vergöttlichteu Alexander. Bit- 
Deutung stützt sich auf die Haaranordnung, es ist das über der Stirnmitte ge- 
scheitelte, aufbäumende, dann wellig an den Schläfen niederfallende Haar der 
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kann, als die geistreiche Variante. Im letzteren Fall würde das 
Alter des Dargestellten auch die Entstehungszeit des Bildnisses 
bestimmen können, aber nicht müssen. Denn die Voraussetzung 
wäre doch etwas gewagt, dass Lysipp auch Jugendbilder Alexanders 
nur nach dem Leben geschaiFen hatte, mit anderen Worten, dass 
er schon Hofbildhauer König Philipps gewesen sei. 

Mit ahnlicher Willkür hat J. Six 15 ) vermutet, dass die Azara- 
henne — deren gereifte Züge er wohl der missverstundenen 
Bartlosigkeit 16 ) wegen verkannt hat — noch in Griechenland oder 
Makedonien entstanden sei. „Ja es scheint", fügt er hinzu, „nichts 
der Veraiuthuiig im Wege zu stehen, dass Lysipp, der in Sikyon 
lebte, den König bei seiner Anwesenheit in Korinth im Jahre 336, 
also 20 Jahre alt, zuerst und vielleicht zuletzt nach dem Leben 
gebildet hat. Als er zwei Jahre später, nach der Schlacht am 
Granikos, die turma Alexandri darstellen sollte, kann er den König 
noch leicht persönlich im Jahre 334 in Asien aufgesucht haben, 
kann sich aber auch mit einer übersandten Skizze von anderer 
Hand geholfen haben." 

Hier öffnet sich ein Abgrund von Möglichkeiten, den ich nicht 
auszumessen wage. Ob Lysipp, wie so viele Künstler, Dichter 
und Schauspieler, den König auf seinen Feldzügen zeitweilig be- 
gleitet hat, ob er seine Jugendbilder Alexanders nach dem Leben, 
auf Grund älterer Aufnahmen anderer Künstler oder als ein 
konstruirtes Idealporträt durch Verjüngung der späteren Züge 
des Königs hervorgebracht hat, ob er noch dem ersten Ptolemaeer 
in seiner Residenz gedient und hier erst den Alexander floQvrf 6qo^ 
darnach oder vorher das Jugendporträt desselben ausgeführt hat, 
diese und andere etwa noch denkbare Fragen fühle ich mich 



Azarahcrme. Die jugendlichen Züge sind wohl portrHthaft, aber so verflaut, dass 
eine Vergleichung mit den früher besprochenen Alexanderküpfcn nicht möglich 
ist. Monographisch ist die Figur werthlos. Die schweren, weichlichen Körper- 
tormen lussen auf spätetruskischen Ursprung sehliessen. Motiv und Modellirung, 
auch das Ungeschick der l'roportioaen, erinnern an die Brouzestatue des Tiuia 
Nr. 463 der Münchener Glyptothek, abgebildet Arndt, Griech. und rom. Porträt« 
Nr. 188, l8y), welche früher auf Alexander bezogen wurde, von Fuktwänt.lkk 
(Beschreibung der Glyptothek, p. 376) aber endgültig aus dem Portratgebiet 
ausgeschieden worden ist. 

15) Mittheil. d. rüni. Inst. XR'. 1899. p 87. 

1 6) Darüber s. unten S. 13? ff. 
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nicht veranlasst, mit leeren Vermuthungen zu beantworten. 1 7 ) 
Eines inuss man zugeben: Der Umstand, dass die Alexanderbronzen 
des Louvre beide aus Aegypten stammen, dass dio eine in Alexan- 
drien gefunden worden und ebenda die Marmorreplik des Jugend- 
bildnisses, sowie eine Replik des Azaratypus (A 3) zum Vorschein 
gekommen ist, dass also zwei Nachbildungen des Alexander dory- 
phoros Lysipps und (wenn wir die eine allgemeine Fundnotiz 
präcisiren dürfen 18 )) zwei andere seines jugendlichen Alexander 
aus Alexandrien stammen, legt die Folgerung nahe, dass die 
Originale dieser Nachbildungen einst in Alexandrien standen. 1 ") 
Aber eine strikte Beweiskraft wird man dieser Verniuthung nicht 
'/lischreiben dürfen, da beide Werke ja auch nachträglich durch 
die lu'kaiinte Sammellust der Ptolemaeer* 0 ) versetzt worden sein 
konnten. Ausser allem Zweifel steht nur die eine Thatsache, dass 
Alexandrien die bevorzugte Stadt der Alexanderbildnisse gewesen 
ist* 1 ) und dass wir ihr den besten Theil der erhaltenen Nach- 
bildungen verdanken. 

17) Audi von der venatio Alexandri quae Delphis sacrata est (Plin. 34. 641. 
der Gruppe des Lysipp und Leochares, deren metrische Widmung sic h neuerdinirs 
wiedergefunden hat (Bull, de corr. hell. XXII. i8y8, p. 5y8 lf.), hesitzeu wir keine 
sichere Nachhildung. Weder auf den leiden Medaillons von Tarsos (s. Kap. XV) 
noch auf dem römischen Siegelstein hei Autih'k Evans ist sie mit einiger Wahr- 
scheinlichkeit nachgewiesen, vgl. P. Periuu/.kt, Bull, de corr. hell. XXII. i8i»S, 
p. 5O6 f.; .lourn. of hell. stud. XIX. i8yy, p. 273 fr. Wie II. L. Üblich*. 
Wochenschrift für klass. Philol. 1900, Sp. 542 gezeigt hat, müssen die l*>i 
I'linius 34, 63 erwfthnten Canes ac venatio des Lysipp von jener (irnppe unter- 
schieden werden. 

18) Die zahlreichen „aus Untcracgypten" in die Louvresammlungen ge- 
laugten griechisch-röinischen Kleiuhronzen, darunter Nr. O33, scheinen hauptsächlich 
im (Jehiet Alexandriens gefunden zu sein. Auch hei den Ausgrahungen Maiimoiu ki. 
Fai.akis im Jahre i8()6 kamen wieder viele solcher Figuren /.um Vorschein. Vj»! 
Fküiinkk, Musees de France, pl. 28 und Aichaeol. Anzeiger l868 T p. 14. 

ly) Ich hahe diese Vennuthung in anderem Zusammenhang auf der Bremer 
Pliilologenversammlung i8yy ausgesprochen. (Verhandl. d. 45. Vers, deutscher 
Philolog. u. Schulm., p. 36 f.) 

20) Vgl. Mittheil. d. athen. Inst. X. 1885, p. 388. WrNnKKEit, Miimbiae 
Alexandrinae (Progr. Würzhurg 1 894) p. 17. 

21) Dazu Wi.'NUKKKit a. a. 0. p. 28 f.. der die ansprechende Verniuthung 
äussert, dass auch die heideu, von August us in seinem Forum aufgestellten 
Alcxundeihilder des Apelles (Plin. 35, 27 und y3) aus alexaudriuischer Beut<> 
slammen. 
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X. 

Alexander mit dem Helme. 

Mit richtiger Empfindung ist die Mehrzahl der Alexander- 
bildner, soweit wir ihnen bisher begegnet sind und sie noch 
kennen lernen werden, der Versuchung aus dem Wege gegangen 
Alexander so darzustellen, wie ihn seine Makedonen im Kampfe 
sahen, mit dem Hehn auf dem Haupte, im (ilanze seiner Rüstung. 
Lysipp gab in seinem Alexander doyvqoQOf das Vorbild des bar- 
häuptigen Feldherrn, der in heroischer Nacktheit auftritt, gleich 
den Helden der alten Sage. Wenn die Formen des Hauptes, die 
kühn aufstrebenden Stirnlocken und, unter der strahlenden Sonne 
des Südens, eine unbeschattete Stirn zur Wirkung kommen sollte, 
war der Helm ein Hindemiss; gegen das Zurückschieben auf 
Hinterkopf und Nacken, womit sich die ältere Kunst geholfen 
hatte, legte der erwachte Wirklichkeitssinn Verwahrung ein. Aber 
die alles überragende Bedeutung Alexanders forderte immer neue 
Bildnisse, sie rief einen Wetteifer im Wechsel der Auffassung 
hervor, der nach und nach alle Möglichkeiten erschöpfen musste. 
So waren gewiss auch Standbilder des behelmten Alexander keine 
Seltenheit geblieben. 

Nur zwei davon können wir mit Sicherheit noch nachweisen, 
beide in pariser Sammlungen, einen stehenden Alexander im 
Louvre und einen sitzenden im Cabinet des mexlailles. 

Das auf unserer Tafel VU abgebildete Werk des Louvre (\)'), 
eine Marmorstatuette aus Gabii, verdient mehr Beachtung, als ihr 
in letzter Zeit geschenkt worden ist. Allerdings gehört sie seit 
Hkinrich Meyers Zeit zu dem festen Bestände der traditionellen 

l) Galerie Mollien Nr. 2301. Abgeb. auch Ci.arao Cat. Nr. 474. Mus. de 
seulpt. 264, 2100. Visconti, Mou. Gab. ^3. Bohi.lon II, 21. Müller-Wieseler 
I, 40. 168. H o, 755. Ital. Marm. 
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Alexanderbilder. Overbeck benutzte sie sogar zur Verdeutlichung 
des lysippischen Alexander mit der Lanze, von dem wir im vorigen 
Abschnitt eine andere Vorstellung gewonnen haben. 2 ) Seitdem ist 
sie hinter anderen Werken mit Unrecht zurückgesetzt worden. 
Den Beschauer stört wohl zunächst, dass an der unterlebensgrossen 
Figur soviel zusammengesetzt, ergänzt, eingeflickt und überartieitet 
ist. Hat man sich aber nach einer genauen Prüfung 3 ) von der 
Kichtigkeit der Ergänzungen und von der Zugehörigkeit des 
Kopfes überzeugt, so gewinnt die Statuette durch den lysippischen 
Charakter der schlanken Proportionen, der elastisch bewegten 
Stellung und der ekstatischen Kopfhaltung einen eigenen Reiz und 
man wird durch die zuerst von Clarac erkannte Verwandtschaft 
der Gesichtszüge mit denen der Azaraherme und des Kopfes B 
überredet das Werk in die Reihe der Alexanderstatuen des sikyv>- 
nischen Meisters zu rücken. 

Wie der Apoxyomenos 4 ) wiegt sich dieser Alexander auf den 
weit auseinandergesetzten Beinen in den Hüften mit dem gleichen 
Rhythmus der Bewegung des etwas erhobenen rechten und des fest 
aufruhenden linken Fusses. Wie der Apoxyomenos trägt dieser 
junge Held den Hals zur linken Schulter geneigt, den Kopf nach 
rechts gewendet; nur ist hier damit das von Plutarch beschriebene 
tii'w ßXixtiv verbunden. Und wiederum denselben Rhythmus des 
Unterkörpers und dieselbe Kopfhaltung haben wir an dein 

2) Ovkkiikcks Voraussetzung (Gesch. d. griech. Plastik II p. 148), dass 
die gesenkte, jetzt ergänzte Recht« den Speer gehalten habe, ist unmöglich, da 
die Ergänzung durch eine Ansatzspur der von der Hüfte zur Hand geLenden 
Stütze gesichert ist. Wie man als Herrscher den Speer halt, lehren un9 zahl- 
reiche hellenistische Bronzen, auch die oben S. 91 unter 1 — 3 angeführten Beispiele. 

3) Photographien mit Angabe der ergänzten Theile und briefliebe Erläu- 
terungen dazu verdanke ich der Güte des Herrn Etienxk Miohon. Darnach die 
Abbildung auf Tafel VII, wo die restaurirten Stücke kenntlich gemacht sind. 
Meine eigenen Beobachtungen weichen von den seinen nur darin ab, dass ich 
auch das Mittelstück des rechten Uuterbeines vom unteren Rande des Knies an 
für modern halte. Der Rumpf ist in den Oberschenkeln mehrfach gebrochen, dir 
ganze Figur stark überarbeitet. Von dem Schwert ist der am Unterarm anliegende 
Theil mit einem Stück des Wehrgehenks alt. Die Hclmseiten sind mit Bildern 
geflügelter Hippokampcn geschmückt, Kopf und Rumpf passen zusammen trotz 
eingeflickter Halsparthieu. 

4) Die Uebereinstimmung betont auch FintTWÄsm.ER, Meisterwerke, p. 520, 5. 
Das Standmotiv ist mit Veränderung der Kopfhaltung wiederholt in einer schönen 
Bronze des wiener Hofmuseums (Houkkt von Si'h\kii»kk. Album Tafel 25,5). 
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Alexander doQvfpoQog Lysipps beobachtet In dem Gesicht der 
nicht besonders feinen Copie von Gabii sind die frischen Züge 
des Originals leider ziemlich verdorben. 

Aber die Vergleichung mit dem ly sippischen Jugendbildniss B 
ergiebt soviel Gemeinsames, dass mir die Identität des Dar- 
gestellten nicht zweifelhaft ist. zumal die Kopfhaltung ganz der 
Beschreibung Plutarchs entspricht. Nur die Möglichkeit muss offen 
bleiben, dass der Schöpfer dieses Werkes nicht Lysippos selber, 
sondern einer seiner Schüler gewesen ist, von denen einer — 
sein Sohn Euthykrates — als Alexanderbildner bekannt ist. 5 ) 
Die Abschwächung der Charakteristik im Porträt, wenn sie nicht 
dem Copisten zur Last fallt, scheint für diese Alternative zu 
sprechen.*) 

Noch ein zweites Mal lässt sich ein sicheres Bild Alexanders 
im Helmschmuck nachweisen. Eine in Reims gefundene Bronze- 
statuette der Sammlung Janze\ jetzt im pariser Münzkabinet O 7 ), 
zeigt uns einen sitzenden, jugendlichen Helden, bartlos mit lang 
wallendem Haar und ohne Sandalen, ganz zeushaft in Kleidung 
und Haltung, aber bewehrt mit Helm und Lanze, vermuthlich 
auch mit einem in der vorgestreckten linken Hand ruhenden, 
jetzt fehlenden Schwerte. Der Helm giebt der alten korinthischen 
Form eine barocke Ausgestaltung, welche durch den ungewöhnlich 
grossen, hochaufragenden Helmbusch noch vermehrt wird. Die 
mit der Hechten hochgefasste, aufgestützte Lanze scheint antik, 
da sie an der Stelle des abgebrochenen Zeigefingers eine Ansatz- 

5) Er schuf nach dem Vorbild seines Vaters Alexandrum Thespiis venatorem 
(Plin. N. H. 34, 66). 

6) Insofern hat Colliqnon (Gesch. d. griech. Plast. II, p. 470) vorsichtig 
vermutbet, dass die Statue aus Gabii mit dem lysippischen Alexander dopvcpÖQog 
vielleicht erst durch mancherlei Zwischenglieder zusammenhängen möge. Die 
An Setzung Wullks, Alexander mit der Lanze, p. 77 („späteren, vielleicht erst 
römischen Ursprungs") übersieht deu lysippischen Charakter der Proportionen 
und des Standmotivs. 

7) Abgeb. Babei,on-Hi>a\ciiet, Cataloguc des bronzcs antiques de la biblio- 
theque nationale. Nr. 824. Bahei.ox, Guide illustre au cabinet des m&iailles 
p. 327 Fig. 152. Photogr. GiiiArnax B 206. Darnach auf unserer Tafel VIII, 0. 
H. der Figur 0,210 m. Basishöhe 0,057. Die antike, zugehörige Basis ist reich 
profilirt und unterwärts mit abfallendem Blütterfries geschmückt. Die Arbeit 
ist nicht besonders fein. Die Augen und der Helmzierrat sind mit Silber ein- 
gelegt. 

AUiMsdl. d. K S. UxtllMh <L Wi.ten.ch., phll. bi.t. Kl. XXI. tu. 8 
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marke zeigt. Das Schwert war gewiss nicht, wie in der Ergänzung 
und auf Giraudons Photographie zu sehen ist, von der Hand ge- 
fasst und vorgestreckt, sondern lag am Arme an, wie e9 die 
Standbilder hellenistischer Feldherm gewöhnlich zeigen.") Der 
nicht erhaltene Sitz war offenbar, der feierlichen Haltung ent- 
sprechend, ein Thron. Ein faltenreicher Mantel deckt Schoss und 
Beine, ist am Rücken emporgezogen und hängt, den Oberkörper 
freilassend, über die linke Schulter nach vorn über. 

Es ist Haltung und Gewandung des Zeus'), und diese kann 
unter den jugendlichen Göttern keiner usurpiren, auch Ares nicht 
dem es ziemt zu stehen. Unter den Sterblichen nur einer, der 
sich als Sohn des Zeus Ammon bekannte und als Göttergenossen 
auch im Leben darzustellen liebte, Alexander der Sohn Philipps 
von Makedonien. 10 ) So war sein Bild Ju tixuotttvoj; in Olympia 
zu sehen") und es kann nicht zweifelhaft sein, dass wir in der 
pariser Bronze eine Nachbildung eben dieses von Pausanias er- 
wähnten Werkes besitzen. Es war eine posthume Verherrlichung 
Alexanders in römischer Zeit von Seiten eines patriotischen Ko- 
rinthiers, die aus dem Gedanken hervorgegangen zu sein scheint, 
den Stifter des y.otvbv awidQiov der Griechen zu Korinth als 
nationalen Helden zu feiern, in fühlbarem Gegensatz zur römischen 
Herrschaft, deren mit der Zerstörung Korinths einsetzender, ge- 
walttätiger Beginn auch durch die spätere Wiederherstellung der 
Stadt dort nicht vergessen gemacht sein mochte. ") Aus dieser 



8) Nach Heydkmann, Pariser Antiken p. 76 11. 23 hielt die linke Hand 
einst ein Blitzbündel (keine Schale, wie die Fingerstellung zeigt; der ausge- 
streckte Zeigefinger ist abgebrochen). 

9) Ein solches Zeusbild ist erhalten in einer ausgezeichnet schönen, in 
Ungarn gefundenen Klcinbronze des Britischen Museums, Walters, Catal. of the 
bronzes 909, abgeb. Clarac 308, 668. Rayet, Mon. de l'art ant. 43. Mirrav, 
Ureek Bronzes (The Portfolio Nr. 36) Fig. 25. 

10) Heydemann, macht für die Benennung als Alexander auch geltend, dass 
der Blick aufwärts gerichtet sei, was ich nur in der Hochlage der Pupillen an- 
gedeutet finde. Er bemerkt noch, über der Nase seien die Muskeln zusammen- 
gezogen und der Mund geöffnet. 

11) Paus. V, 25.1 t6 avadypa y«^ rö ngbg t£ pr/ala vcccS tmö ävi^ög 
Kopivölov xt&ivy Koi}iv&hav öi ov x&v öc^or/nv, eoU' dt naffa ßaaiUwg rjpvCiy 
(Ur}tp6xeg rtjv nöhv, toöto t6 ttvüdijfMt 'AkifrcvdQog iettv ö QiUmtov Au tixattpiwi 

12) So Pl-roolii, Histor.-philol. Aufsatze Ernst Curtius gewidmet p. 236. 



Digitized by Gc 



xxi, s.] Studien über dar Bildnis« Alexanders d. Gr. 115 

spaten Entstehung des Werkes erklärt sich der bombastische 
Helmaufputz, welcher in gut hellenistischer Zeit kaum nachzu- 
weisen ist, dagegen mit den Prunkhelmen römischer Gladiatoren 
eine gewisse Verwandtschaft zeigt. 18 ) 



XI. 

Ein alexandrinisches Statuenpaar des Alexander nnd 

des Hephaistion. 

In der von Giovanni di Demetrio in Alexandrien gebildeten, 
jetzt im athenischen Nationalmuseum aufgestellten Sammlung 
befinden sich auch zwei Porträtstatuetten, die meines Wissens bis 
auf eine kurze Erwähnung in einem die Sammlung besprechenden 
Aufsatze Puchsteins 1 *) völlig unbeachtet geblieben sind. Der Fund- 
ort ist nicht bekannt, aber vermuthlich Alexandrien oder dessen 
Umgebung; er darf jedenfalls nur in Aegypten gesucht werden. 
Es sind offenbar verkleinerte Nachbildungen monumentaler Stand- 
bilder, Copien von nicht besonders sorgfältiger Arbeit, die wohl 
römischer Zeit angehören. Dass es Gegenstücke sein sollen, er- 
giebt sich aus der Gleichheit des Materials — eines gelblichen, 
mit glasurartigen Adern durchzogenen, bläulich gefleckten 
Marmors — , der Grösse und der wenig differenzirten Haltung 
und so müssen auch die Vorbilder bestimmt gewesen sein, bei 
einander zu stehen und gleichzeitig betrachtet zu werden. Dann 
allein wirkte die Entsprechung der Tracht und der Stellung, die 
im Gegensinn (so dass Standbein und aufgestützter Arm vertauscht 
sind) wiederholt wird. 



13) Babelon and Blanciirt vergleichen a. a. O. p. 359 den Helm der oben 
S. 91 nr. 2 citirten, ebenfalls in Reims gefundenen Bronze ans Sammlung Greau, 
jetzt im Louvre. 

1*) Athen. Mittheil. VII 1882 p. 16. 
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Was die Erhaltung betrifft, so sind die angestückten Theile 
abgefallen und verloren gegangen, bei der einen Figur (Q = Tafel IX i 
der ganze rechte Arm und die linke Hand, bei der anderen (Tafel X) 
der linke Arm von der Mitte des Oberarmes an. Von der Stand- 
Hache ist beide Male nur ein um die Füsse gezogener, kreisförmiger 
Ausschnitt vorhanden, welcher in eine nicht erhaltene grössere 
Basis eingelassen war. Die Köpfe sind ungebrochen, die Gesichter 
zwar etwas durch Verwitterung beschädigt — bei Q ist auch 
die Nasenspitze und die Unterlippe bestossen — sonst aber ver- 
hältnissmässig gut erhalten. Die .Rückseiten (Mantel und Hinter- 
kopf) sind nur angelegt. Am Standbein sind rohe Marmorstacke 
zur Verstärkung der Figuren stehen geblieben. 

Es sind zwei Jünglingsgestalten von etwa gleichem Alter, 
l>eide mit der nordgriechischen, auf der rechten Schulter gespangten 
Chlamys und mit dem doppelt gegürteten Chitoniskos bekleidet, 
barhäuptig, aber mit hohen Schnürstiefeln versehen, und wohl auch 
bewaffnet zu denken. Die in Schulterhöhe zur Seite ausgestreckte 
Rechte des einen Mannes (Q) und die ebenso gehaltene Linke des 
anderen stützte vermuthlich eine Lanze auf. 

Die Köpfe der beiden Jünglinge haben Porträtzüge und auch 
in der Haltung werden sie trotz der Kleinheit der Statuetten 
(die Höhe von Q beträgt 0,82 m, die der anderen Statuette 0,79 in) 
bestimmt unterschieden. Der ruhige Stand des einen Jünglings 
(Tafel X), der mit gerade erhobenem Kopfe vor sich hinbückt 
und die Rechte 1 ) lässig herabfallen lässt, sein schlichtes, kurzes 
Haar und die wenig markanten Züge des runden, jugendfrischen 
Gesichtes kennzeichnen ihn als Nebenfigur. Die Hauptperson ist 
ersichtlich der andere, selbstbewusst dastehende, durch reiches 
Lockenhaar ausgezeichnete Jüngling. Der linke Arm ist unter 
dem Mantel verborgen, der Ellenbogen an die Seite gedrückt: 
die vorgestreckte Hand hielt wohl das Schwert, ein bekanntes 
Motiv, das bei hellenischen Königsstatuen wiederholt vorkommt.') 
Hals und Kopf sind sehr individuell behandelt. Trotz der 



1) Die gesenkte rechte Hand hielt gewiss kein Attribut. Die Rillen in der 
inneren Handfläche sind beim Unterarbeiten der Finger entstanden. 

2) So bei den oben (S. 83 t) erwähnten Statuen aus Priene and 
Magnesia. Ferner bei den Bronzen, welche Alexander oder Ares darstellen (oben 
S. yl). Andere Beispiele bei Kkinach, Repertoire II. p. 182. 
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Flüchtigkeit der Arbeit — die übrigens in dieser Figur etwas 
detaillirter ist, als in der anderen — ist noch deutlich die 
Aehnlichkeit mit dem Londoner Alexanderkopf D i zu erkennen, 
wie schon vor Jahren dem Scharfblick Puchsteixs 3 ) nicht ent- 
gangen war. Der Hals ist auch hier, wie an dem Kopf aus 
Alexandrien, zur rechten Schulter geneigt und etwas vorge- 
schoben, der Kopf ein wenig nach der entgegengesetzten Seite 
zurückgebeugt, so dass der Blick aufwärtsgewendet scheint. Die 
linke Schulter ist etwas erhoben, die rechte mehr gesenkt, wo- 
durch die Halsneigung noch verstärkt wird; und ganz die gleiche 
Haltung (die v.Xio^ tQui^kov) ist dem Londoner Kopf gegeben. 
Mit diesem hat die Statuette auch die Kopfbildung und Haar- 
anordnung, den Kranz vom auf die Stini und seitlich Ober die Ohren 
niederfallender Locken mit der leise angedeuteten Theilung auf dem 
Scheitel, das dreieckige Stirnschema, die Querfurche der Stirn und 
die Vorwölbung der unteren Stirnhalfte, vor allem auch denselben 
breiten Nasenansatz und eine ganz verwandte Augen- und Kinn- 
bildung gemeinsam. Ich glaube in der Nachbildung selbst etwas 
von dem Stil des Londoner Kopfes, von den so charakteristischen 
breiten, flüssigen Formen der Wangen zu erkennen. 

Die Statuette Q stellt demnach Alexander den Grossen dar 
in der Auffassung und in dem Stil alexandrinischer Kunst und 
der londoner Kopf ist, wenn nicht ein Stück des Originals selbst — 
was ich für möglich halte — , so wenigstens eine stilistisch treue 
Wiederholung des Kopfes des alexandrinischen Standbildes, dessen 
verkleinerte Nachbildung aus Alexandrien nach Athen gekommen ist. 

Der bildenden Kunst stand für die Darstellung Alexanders eine 
reiche Auswahl von Motiven zu Gebote. Sie konnte den Feldherrn, 
den König und den Göttergenossen, aber auch den .Jäger, den Heiter 
oder den schönen Jüngling zum Thema nehmen. Sie durfte den 
Apparat der Wirklichkeit, die königlichen oder kriegerischen 
Attribute mit poetischer Freiheit verwenden, die Wirkung durch 
Vereinfachen steigern, durch heroische Nacktheit das leibliche Bild 
über Zeit und Raum hinausheben. Den geschichtlichen Alexander, 
im Gesicht verdorben, aber sachlich wahr geschildert, sehen wir 

3) Athen. Mittueil. VII. 1882, p. 16 f., vgl. ebenda X. 1885, p. 380 ff. 
Photographien clor beiden Statuetten verdanke ich der Freundlichkeit der Herren 
Dr. C. Watzkoek und Prot*. Dörpfkli>. Darnach Tafel IX und X. 
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in dem neapler Mosaik. Er tritt uns auch in der Statue der Samm- 
lung Demetrio entgegen, denn den Chitoniskos. die Chlamys und 
Krepides als gwo^i« oxQtcuonixov hat Alexander im Leben getragen, 
war es doch auch die Tracht seiner Makedonen. 4 ) In dieser 
schlichten Erscheinung ist er nicht König oder Feldherr: aber so 
dürfen wir uns das Bild des Stadtgründers und Schutzherrn von 
Alexandria vorstellen. 

Mit ihm, dem Heros eponymos, haben die Alexandriner — 
wir wissen nicht wann und aus welcher Veranlassung, aber sicher 
noch in der ersten Ptolemaeerzeit — zugleich einen anderen 
Heroen durch ein Standbild geehrt. Einen Jugendgenossen Alexan- 
ders 5 ), der uns wie sein alterego und doch nicht als ebenbürtig 
erscheint. Das kann nur Hephaistion, der Liebling und Busen- 
freund Alexanders, sein, dessen Tod nach dem Willen Alexanders 
mit überschwänglichen Ehren gefeiert, der zum Heros erhoben 
worden 6 ) und dadurch auch für die Nachwelt dem grossen König 
an die Seite gerückt war. 

Wir wissen aus der litterarischen Ueberlieferung 7 ) on mehreren 
Bildnissen Hephaistions und dürfen noch andere voraussetzen. 
Lysipp oder der jüngere Polyklet und Philon hatten Erzbilder 
von ihm geschaffen, Aetion hatte ihn in seinem Gemälde der Hoch- 
zeit Roxanes als Brautführer mit brennender Fackel eingeführt 

4) Denselben Chitoniskos tragen die makedonischen Lanzenreitcr auf Okta- 
drachmen Alexanders I. von Makedonien (Schreibeb, Kulturhist. BUderatlas 38, 7. 
Die Chlamys Alexanders d. Gr. war später in den Besitz des Mithradates Eupator 
gekommen (Appian, Mithr. 117). Ueber die Nationaltracht der Makedonier und 
Thessalier vgl. Homoixe, Bull, de corresp. hell. XXIII. 1899, p. 428 f. 

5) Pichsteis (a. a. 0. p. 1 7) bekam den Eindruck, „als wäre ein Mann 
gereiftercr Jahre" dargestellt. Die mir vorliegende Photographie lftsst in den 
runden glatten Wangen davon nichts erkennen. 

6) Arkian Anab. 7, 14. Diod. 17, 115. Heroa des Hephaistion in Alexandrien 
und auf der Pharusinsel Arrian 7, 24, vgl. Droyskn, Gesch. d. Hellenismus I ' 2, p. 335. 

7) Plinium nennt 34, 64 den Lysipp als Autor eines Bronzebildes des 
Hephaistion, quem quidam Polyclito adscribunt. Vermuthlich waren beide 
Künstler auf derselben Basis genannt, wie in der Inschrift von Theben bei 
Löwy IGB, 93 = IG 81, 2532 t, welche Dittenberoer nach dem Wiederaufbau 
Thebens (316) ansetzt. Die These Furtwänülers (Meisterwerke 4 1 4 ff.) T der 
beide Meister wieder auseinander rückt, hat Bruno Keil, Ath. Mitth. XX. 1895. 
p. 111 zurückgewiesen. Es ist ein dritter Polyklet, der mit Lysipp in beiden 
Fällen zusammenarbeitete. Philons Statue des Hephaistion: Overs. SQ. 1604. 
Aktion: SQ. 1938. 
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Von diesen Werken ist nach unserem bisherigen Wissen nichts 
auf uns gekommen, .letzt giebt die unscheinbare Statuette der 
Sammlung Demetrio wenigstens eine ungefähre Vorstellung von 
seinem Aussehen und ein ziemlich derb gearbeiteter Kopf in der 
Münchener Residenz/) mit genau denselben Zügen kann uns die 
Einzelheiten weiter verdeutlichen. 

Auffällig und ein Beweis für die Identität des Bildnisses in 
beiden Köpfen ist die runde Form des Schädels, dessen Kontur 
in der Vorderansicht einen vollen Halbkreis beschreibt, das kurz- 
lockige, anliegende Haar, welches den Knochenbau unverändert 
erkennen lässt, das straffe Oval des Untergesichts mit dem ver- 
hältnissmässig kleinen Munde und dem wenig entwickelten Kinn"), 
das merklich absticht von dem mehr ausgeweiteten, breiteren 
Oval des Demetrio'schen Alexanderkopfes und seiner Original- 
fassung (D) im Britischen Museum. Wangenlinie und Stirnrand 
vereinigen sich zu einem gedrückten, der Eiform sich nähernden 
Gesammtoval. In Stirn und Augenbildung, im Haar und besonders 
in der geraden Kopfhaltung zeigt sich der schlichtere Charakter, 
heroenhaft aber nicht königlich. Es fehlt ausser der Lockenfülle 
vor allem jene Aeusserung eines mächtigen Temperaments im 
Aufblick der Augen und in der Neigung des Halses, welche dem 
Bildniss Alexanders eigen ist. Auch in der Stellung der Hephaistion- 
statuette — Stand- und Spielbein sind hier wenig unterschieden — 
wird mit feinem Takt eine gewisse Zurückhaltung, etwas wie 
Unterordnung, zum Ausdruck gebracht, während das Selbstgefühl 
Alexanders sich in einem festen Auftreten, in der durch Körper 
und Standbein gehenden Spannung zu erkennen giebt. Dass der 
münchener Kopf seiner Erfindung nach der Alexanderepoche an- 
gehört, hat Arndt schon richtig erkannt. Er kam der Wahrheit 



8) Arndt, Griech. und röm. Porträts, publicirt ihn auf Tafel 487, 488 als 
„Kopf eines unbekannten Griechen". Auch abgeb. in Arsdt-Ameiatnor Einzel- 
aufnahmen Nr. 975, 976. Runde wulstige Reifbinde im Haar. Arndt urtheilt 
im Text seines Porträtwerks richtig „nach einem Vorbild der zweiten Hälfte des 
vierten Jahrhunderts. Kaum ein Idealtypus, sondern wohl sicher Porträt", fiberschätzt 
aber den Werth der Ausführung, wenn er die Arbeit als sorgfältig bezeichnet. 

9) Die Ergänzungen des Münchener Kopfes (Hals, Kinn, Lippen und Unter- 
theil der Nase) sind durch die erhaltenen Theile indixirt. Doch hält sich die 
Vergleichung in diesen Punkten lediglich an die athenische Statuette. 
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nahe mit der Vermuthung, dass es das Bildniss eines Diadochen 
aus der Zeit kurz nach Alexander sein möge. 

Wie stimmt nun aber dieses neue Bildniss des Hephaistion 
zu den drei Köpfen, welche Reisch, Winter und Studniczka für 
den Liebling Alexanders in Anspruch genommen haben? Die 
Antwort muss für jeden Kopf besonders gegeben werden, da sie 
nicht genau mit einander übereinstimmen und ihr Anrecht auf 
jenen Namen mehr oder weniger Bedenken unterliegt. 

Auf der Hauptseite des sog. Alexandersarkophags ist in dem 
grossen Schlachtenbild, dessen linke mit dem Löwenfellhelm ver- 
sehene Eckfigur nach allgemeiner Annahme Alexander d. Gr. dar- 
stellt, ein mit dem Schwerte nach unten schlagender behelmter 
Reiter dadurch ausgezeichnet^ dass er die Mitte der streng sym- 
metrisch geordneten Komposition 10 ) einnimmt und als Centrum 
des Bildes vorn von zwei knieenden, formell korrespondirenden, 
im Hintergrund ebenso von zwei nach auswärts gewendeten 
Perserfiguren eingefasst wird. Den Kopf dieses Kriegers hat 
Winter in seiner Anzeige der von Hamuy Bev und Theodor 
Reinach herausgegebenen Publikation der sidonischen Sarkophage 
wieder abgebildet") und vermuthungs weise auf Philotas oder 
Hephaistion bezogen. Er sagt a. a. 0., p. 1 7 : „Die Frage würde 
entschieden sein, wenn der in der herkulanischen Villa gefundene 
Marmorkopf Comparktti und de Petra, Tafel XX, 4") identificirt 
wäre. Denn deutlich stellt er, wie Reisch bei unserem gemein- 
samen ersten Betrachten des Sarkophages sofort bemerkte, dieselbe 
Persönlichkeit dar, die hier dem Alexander und Pannenion") zu- 
gesellt ist." 

Diese Zuversicht in der Gleichstellung beider Bildnisse kann 
ich nicht theilen. Dem herkulanischen Kopfe sind scharfgeschnittene 
Lippen und eine leicht gebogene Hakennase eigen, demjenigen 

10) Schreiner, Die Wandbilder Polygnote in der Halle der Knidier zu Delphi; 
Abhandlungen der Sächs. Ges. d. Wissensch. XVII., 6 p. 78. Vgl. unten Anm. 21. 

11) Archaeol. Anzeiger IX. 1894 P- 21, Fig. 16 — Jahrb. d. Inst. X., 1895, 
p. 172, Fig. 2, nach Hamuy Bey und Theodore Reixach, Une Necropole royale 
ti Sidon pl. XXXIII, mittlere Reihe, rechte. 

12) Jetzt im Museo nationale zu Neapel, abgebildet auch bei Bri'NX und 
Arndt, Griechische und römische Portrate, Tafel 333 und 334. 

13) Gemeint ist die mit der linken („Alexander 14 ) corrospondirende rechte 
Eckfigur der Schiachtsceue. 
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des Sarkophages dagegen derbe, geschwollene Lippen und eine 
Stumpfhase mit geradem Kücken. Wenn eine gewisse Aehnlich- 
keit anzuerkennen ist, so hat daran die beiden Köpfen gegebene 
( übrigens nicht ganz gleichförmige) Sturmhaube — au sich kein 
charakteristisches Abzeichen — den Hauptantheil. Der herku- 
lanische Kopf ist also noch nicht identificirt"), derjenige der 
Sarkophagfigur nur auf Grund allgemeiner und, wie sich zeigen 
wird, sehr anfechtbarer Erwägungen benannt worden. 

Während Winter die Wahl lässt zwischen Philotas und 
Hephaistion, ist Studniczka entschiedener vorgegangen, indem er 
eine in der Jagdscene desselben Sarkophages bedeutsam hervor- 
tretende Figur, den griechischen Reiter vor dem vom Löwen an- 
gefallenen Perser") auf Hephaistion bezogen hat. In seiner Ab- 
handlung über die Grundlagen der geschichtlichen Erklärung der 
sidonischen Sarkophage") argumentirt er folgendermassen: „Das 
zweite Hauptbild, die Löwenjagd, zeigt den Verstorbenen als das, 
was Abdalonymos war, als Schützling Alexanders, — an dessen 
Identification die Zusammenstellung des diademgeschmückten Kopfes 
mit dem löwenfellbedeckten aus dem Schlachtbilde bei Winter 
S. 20 hoffentlich keinen Zweifel übrig lassen wird — und eines 
auserlesenen Genossen des Königs, bei dem wir auch sonst zuerst 
an denjenigen denken würden, dem der Sidonier seine Würde 
verdankte: Hephaistion, dessen Jagdliebhaberei ein Fries seiner 
Pyra bezeugt." 

Die Kombination wirkt l>estechend, nicht nur, weil die ganze 
Grabanlage den Beweis liefert, dass ebenso wie alle anderen 
Sarkophage auch dieser sogenannte Alexandersarkophag derjenige 
eines sidonischen Königs und zwar nach Sti dmczkas wahrschein- 
licher Annahme der des letzten Königs der heimischen Dynasten- 
familie, des Abdalonymos, ist, sondern auch weil der Kopf dieser 
Figur in der That mit dem oben nachgewiesenen Porträt Hephaistions 



14) Ich möchte nicht einmal mit Arsi>t a. a. 0. behaupten, dass er sicher 
dem Kreise der makedonischen Feldherrn ans Alexanders Zeit angehört, denn die 
Helmform kommt auch später vor und der Stil steht dem lysippischen nicht 
nahe genug. 

15) Hamuy Bey et Reinach, Necropole ä Sidon pl. XXXII., untere Reihe, 
zweiter Kopf von link«. 

16) Jahrb. d. Inst. IX. i&V», p. .'43. 
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einige Verwandtschaft zeigt. Aber die unlösbaren Schwierigkeiten, 
welche sich einer geschichtlichen Auffassung dieser Sarkophag- 
reliefs entgegenstellen, entziehen der geistreichen Vermuthung den 
Grad von Wahrscheinlichkeit, welchen sie bei der ersten Ueber- 
legung zu haben scheint. Es giebt, wie Furtwänoler in einer 
meisterhaften Besprechung des Sarkophages 17 ) überzeugend aus- 
geführt hat, kein wirkliches Porträt unter den zahlreichen Figuren 
dieses Königssarges. Auch die einzige, bestimmt erkennbare Figur, 
die Alexanders, tragt nur die bekannten typischen Züge des 
Herakleskopfes der Alexandermünzen, welche von dem wirklichen 
Porträt Alexanders sehr stark abweichen. Aber dieses Vorbild 
ist nicht, wie Ji deich 18 ) vermuthet, „auf direkte Anweisung des 
Auftraggebers'* gewählt, sondern offenbar benutzt worden, weil 
der attische, nach sicheren Anzeigen 19 ) in Sidon selbst sein Werk 
ausführende Bildhauer kein wirkliches Alexanderporträt kannte * 
oder zur Hand hatte, während er dasjenige des Bestellers, seiner 
Freunde und Zeitgenossen aus Scheu vor historischer Schilderung 
an dem Sarkophag anzubringen absichtlich verschmähte. Der 
Geschichtsstil war noch nicht geboren, Lysipp nur sein Vorläufer, 
aber die attische Kunst damals und noch später ein entschiedener 
Verächter desselben. Für sie war und blieb die Wirklichkeit nur 
ein Gleichnis. Daher die verallgemeinernde und idealisirende Auf- 
fassung der einzelnen Scenen, ihre rhythmisch strenge Gliederung, 
das Festhalten an den überlieferten Kampfscenen, die jeden in- 
dividuellen Charakters entbehren, die Wiederholung derselben 
Jdealtypen in den Köpfen der beiden, dem bedrängten Perser in 
der Löwenjagd zu Hülfe kommenden griechischen Reiter, die 

1 7) Furtwänoler und Urlichs, Denkmäler griech. u. römisch. Sculptur, p. 95 ff. 

18) Jahrb. d. Inst. X. 1895, p. 171. 

19) Der au» attischem Marmor und in attischem Stil gearbeitete Alexander 
sarkophag stand in einer geräumigen Grabkammer zusammen mit drei anderen, 
aus derselben Künstlerhand hervorgegangenen, denselben Weinlaubfries zeigendes 
Sarkophagen, von denen zwei an Deckel und Sarg phönikische Buchstaben als 
Versatzmarken tragen. Diese und die wunderbare Erhaltung der Sarge beweisen, 
dass sie an Ort und Stelle von einem attischen Meister ausgeführt worden sind. 
So FurtwÄnulkr a. a. 0. p. 98 und 104. 

20) Auch die apulischen Vasenmaler der Wende des 4. Jahrh. kennen noch 
kein Bildniss Alexanders, wie ihre Darstellungen beweisen. (Hevukmann, Alexan- 
der d. Gr. u. Dareios Kodomannos auf unteritalischeu Vasenbildern. 8. Hallisches 
Winckelmannsprogramm. 1 883.) 
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vielleicht Alexander und Hephaistion bedeuten sollen, aber nicht 
leibhaftig zeigen, denn ihre Züge sind von den sonst für Athleten 
und für Herakles verwendeten nicht verschieden.") 

Ernsthafter sind die Ansprüche einer Bronzestatuette des 
münchener Antiquariums, die auch aus einem im berliner Museum 
befindlichen Abguss") bekannt ist Es ist eine schlanke Jünglings- 
gestalt von lysippischen Proportionen und auch mit lysippischer 
Kopfhaltung, unbekleidet, mit rechtem Standbein, während das 
linke zurückgestellte Bein noch auf einer Felserhebung aufruht. 
An den Kopf der Demetrio'schen Statuette und noch mehr an 
denjenigen der münchener Residenz erinnert die runde Schädel- 
form, der Kranz kurzer um den Stirnrand sich legender, von einer 
Binde umwundener Locken, ähnlich scheint auch der ganze Gesichts- 
zuschnitt. Wenn die Uebereinstimmung nicht so weit geht, dass 
sie volle Ueberzeugung erweckt, so liegt das vielleicht daran, dass 
der fraglichen Figur andere Stilformen aufgeprägt sind, als der 
Demetrio'schen Statuette und dem münchener Kopfe. Also rar 
zweifelhaft muss die Beziehung auf Hephaistion doch noch gelten. 

2 1 ) Hatte der Künstler des Sarkophages das Bildniss des darin Bestatteten 
anbringen wollen, so inusste er es dem Kopf der Mittelfigur des Schlachtbildes 
geben, in derselben Empfindung, welche noch die römischen Sarkophagbildhauer 
beherrscht; das hat auch Jitdeich (Jahrb. d. Inst. X. 1895, p. 171) mit Recht 
hervorgehoben. Aber gerade dieser Kopf (vergrössert abgebildet ebenda p. 172, 
Fig. 2 = Arch. Anz. IX. 1894, p. 21 Fig. 16) ist auffallig vernachlässigt, von 
gemeinem Typus und offenbar kein Bildniss. Der kompositioneilen Ordnung der 
Figuren liegt also kein geschichtliches Thema zu Grunde. Darin irrte ich in der 
zu Anm. 10 citirten Abhandlung. 

22) Bei Friedrichs- Woltern , Bausteine Nr. 1320. Führer durch das 
k. Antiquarium zu München, p. 57 Nr. 358. Abgeb. Brunx-Brlckmann, Denk- 
mäler grieeb. und röm. Sculptur, Tafel 280. Am Sockel die oben S. 18 Anm. 6 
erwähnte moderne Inschrift. Die Bronze stammt aus dem Besitz des Bildhauens 
Arnold in Kissingen. 
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XII. 

Der Alexander- Helios und der Helios des Chares. 

Wir wissen aus der geschiente der Kunsttypen, dass eio 
grosser Gedanke, die inhaltlich erschöpfende Verbildlichung einer 
grossen künstlerischen Idee fortzeugende Kraft hat und in immer 
neuen Wandlungen weiterlebt. So beherrscht das Bildniss Goethes 
wie es Rauch geschaffen, die Phantasie der Nachlebenden, so ist 
Rietschels Luther die Nonn unzahliger Nachbildungen geworden. 
Auch die Alexanderstatue Lysipps scheint eine starke, nachhaltige 
Wirkung ausgeübt zu haben. Sie reizt nicht nur ihren Schöpfer 
selbst zu nochmaliger variirender Behandlung des ersten Werkes 
und die Kleinkunst zu Nachbildungen beider Varianten, sondern 
auch einen grossen, von Lysipp unmittelbar abhängigen Meister 
zu einer neuen Paraphrase des ürgedankens, welche wiederum zu 
kleinen Reproduktionen Veranlassung giebt und noch in römischen 
Kaiserstatuen 1 ) ein Echo findet. 

Wiederholungen dieses neuen Alexanderbildes finde ich in 
folgenden Bronzetiguren : 

R. 1. London, British Museum. Walters, Catal. of 
the bronzes in the British Museum Nr. 799. Abgeb. das. 
pl. XXIV, 1. H. 0,165. Darnach Tafel XI, R. Aus Orange 
in Frankreich. 

2. Parma, Museo d'Antichita. Abgeb. S. Reinach, Repertoire 
de la statuaire II p. 567, 4 nach der Photographie in Arndts 

1) Die Jraperatorenstatue des Braccio nuovo Nr. 123 (Hklhio, Führer I* 
Nr. 57, abgeb. Claiiac 958, 2461. Baumeister, Denkmaler III Fig. 2165) weist in 
den Formen des Torsos nach Helm»; anf ein Vorbild des 5. Jahrh. v. Chr. zurück 
und entspricht im Motiv den Kleinbronzen R i und 2. Aufgesetzt ist ein Kopf des 
Lucius Verus. Dasselbe Motiv zeigt die Bronzestatue des Germanicus der Samm- 
lung Torlonia Nr. 255 (abgeb. Monumcnti del Museo Torlonia tav. 65). 
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Einzelaufnahmen antiker Skulpturen Nr. 73a (Text p. 16). 
Ujfalvy, Le type physique d'Alexandre le Grand p. 121 Fig. 35 
(nach Photogr.). 

Alexander erscheint unbekleidet in ruhiger Stellung mit 
rechtem Standbein, die (nicht erhaltene) Lanze mit erhobener 
Rechten aufstützend, die Linke gesenkt, der Kopf leicht zur linken 
Schulter gewendet. 

Die Deutung auf Alexander hat zuerst Conze') und zwar für 
die Bronze in Parma ausgesprochen, IIeydemann 8 ) — der diese 
Figur mit anderen Alexanderbildnissen zu publiciren beabsichtigte 
— hat sie anerkannt und neuerdings hat auch Arndt an ihr fest- 
gehalten. Es ist in dem Kopf genug von dem Porträt und be- 
sonders von dem aufbäumenden Haar des jüngeren Alexandertypus K 
übrig, um die Erklärung als reine Götterfigur abweisen zu können. 
Freilich sind die individuellen Züge stark verwischt und die 
Formen stillos geworden, die Stellung ist schwächlich und ohne 
Charakter. Die unverhältnissmässig langen Anne möchte man gern 
moderner Ergänzung zur Last legen. Das ursprüngliche Motiv 
ist noch in der londoner Replik erhalten, die jetzt als Apollon be- 
zeichnet ist 4 ), aber in den Gesichtszügen und in der Haltung un- 
verkennbar eine Porträtfigur wiedergiebt, die Figur eines sich in 
stolzem Selbstgefühl zeigenden Fürsten. Der kräftige, elastische, 
auf dem rechten Bein fest aufruhende Körper scheint sich in den 
Hüften zu wiegen. Das linke Bein ist weit zurückgestellt und 
berührt nur mit den Fussspitzen den Boden. Das ganze Motiv 



2) Archaeol. Anzeiger 1866 p. 267* und 1867 p. 87*. Vgl. Wiebeler 
(iütt. gel. Änz. 1874 p. 559. 

3) Mittheil, aus d. Antikensamnil. in Ober- und Mittelitalien (III. Höllisches 
Winckelmannsprogramm 1879) p. 46 Nr. 107. Die angekündigte Abhandlung ist 
nicht erschienen. Ein verwandtes Themu behandelte er spater im VIII. Hall. 
Winckolmannspr. 1883: Alexander d. Gr. und Dareios Kodomannos auf unter- 
italischen Vasenbildern. 

4) Walters sagt: the attitude somewhat recalls the Apollo Belvedere; it 
is probably a copy of some fourth Century original. Bichtiger urtheilt Furtwänuler 
in der Anzeige des Kataloges (Berl. phil. Wocbenschr. 1901 Sp. 374) „ein 
Alexander mit dem Speer.' 1 An Apoll kann der Haartracht wegen nicht gedacht 
werden. Der linke Arm ist verloren gegangen und am Original nicht ergttnzt, 
dagegen auf der für unsere Abbildung benutzten photographischen Vorlage vom 
Zeichner hinzugefügt. 
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ist einfach die Umkehrung der stolzen Haltung des lysippischen 
Alexander mit der Lanze, auch die Wendung des Kopfes im 
Gegensinne beibehalten. Doch ist das Aufstützen der Lanze mit 
der Linken in Lysipps Figur eindrucksvoller, lebendiger und 
natürlicher, weil sie die Rechte für eine mögliche Aktion, etwa 
den Gestus der Rede, frei lässt und das Moment des Ruhens 
nicht zu sehr betont; so tritt ein sieggekrönter Feldherr und 
König vor sein Heer, die Lanze wie sonst das Scepter haltend. 
Aus diesem Herausgreifen des glücklichsten, bedeutsamsten Motivs 
erklärt sich die ungemeine Wirkung des lysippischen Alexander- 
bildnisses. Die Abschwächung kam erst mit dem Streben zu 
variiren, welches den Epigonen dazu führte den grossen Wurf 
Lysipps im Gegensinn zu wiederholen und das ungestüme Be- 
wegungsmotiv jenes Vorbildes zu dem einer schwunghaft pathe- 
tischen Ruhe umzugestalten. 

Den Unterschied zwischen beiden Standbildern müssen wir 
noch etwas naher betrachten. In dem lysippischen Alexander 
do^v^oQt^ beobachtete Plutarch „die Streckung des Halses" als 
einen besonders auffälligen Zug. 6 ) Er hätte zur Vervollständigung 
seiner Beschreibung hinzufügen können, dass dieselbe Streckung 
den ganzen Körper beherrscht, dass sich Alexander auf dem 
Standbein energisch aufrichtet und vorbeugt, den rechten Fuss 
lüpft und die rechte Schulter vorschiebt zur Vorbereitung einer 
schnellen Drehung im Vorüberschreiten. Ein solcher Momentakt, 
herausgegriffen aus einer rasch wechselnden Reihe von Muskel- 
thätigkeiten, ein so unruhiges, in seiner Agilität an myronische 
Typen erinnerndes Motiv ist in der Alexanderfigur des Britischen 
Museums vermieden. Die Ponderation ist erändert, der Körper 
nicht mehr gerade aufgereckt, sondern in sanftem Schwünge an- 
muthig bewegt, die Haltung ruhig, ohne ein Vorschieben und 
Drehen des Oberkörpers, also ohne Andeutung des Schreitens. 
Deshalb wirkt das starke Aufheben des unthätigen Spielbeins wie 
ein deklamatorischer Gestus. Die grandiose Neuerung dieses 
Alexanderbildes lag nicht in der Aktion des Körpers, sondern in 



5) Es ist oben (Kap. I und S. 104, Anm. 7) bemerkt worden, dass Katarrhs 
Angaben über das Aussehen Alexanders lediglich lysippischen Standbildern ent- 
sind. 
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der Steigerung des Bildnisses und die londoner Bronzefigur lässt 
noch erkennen, welcher Art sie gewesen ist. 

Die sehr individuellen Züge ihres Köpfchens, die Bewegung 
der Stirnmuskeln und der Mundwinkel, besonders das Gewirr der 
durcheinandergeworfenen Locken verrathen eine Leidenschaft der 
Empfindung, welche den ersten Alexanderbildnissen, soweit wir 
sie kennen, nicht eigenthümlich war. Gerade diese Züge sind 
charakteristisch für den Typus des capitolinischen Alexanderkopfes 
und seiner Wiederholungen. Sein Hauptkennzeichen, die über 
der Stirn emporgeworfene Einzellocke kehrt in der londoner Bronze 
wieder. Ebenso die Neigung des Halses nach rechts und die 
Wendung des Kopfes zur linken Schulter. Dies sichert die Ver- 
muthung, dass die Bronzen — die londoner Figur getreuer, weniger 
genau die verflaute Copie in Parma — das statuarische Motiv 
des capitolinischen Kopfes aufbewahrt haben.') 

Dieser Alexander- Helios des Chares entnahm, wie wir oben 
sahen, sein Vorbild einer Heliosstatue desselben Meisters, deren 
Züge wir in der pariser Halbfigur aus Sammlung Campana wieder- 
erkannt haben. Eine vollständigere Nachbildung des letzteren 
Werkes besitzen wir in einer neuerdings aus Venedig in das 
berliner Antiquarium gekommenen Kleinbronze. Furtwänglek, 
der sie zuerst 7 ) bekannt gemacht hat, fühlt« sich veranlasst wegen 
der Haare und der Kopfwendung an Alexander zu denken, betonte 
aber auch, dass die Züge gar nichts individuelles hatten und dass 
die vollen Formen des Gesichtes, das aufstrebende Haar und der 



6) Damit fällt die Verrauthung Otfjued Müller« (Handbuch d. Archaeol. 
d. K. p. 132« Nr. 4, wiederholt von Feüerbach, Gesch. d. griech. Plast. II, 163) 
dass der Alexanderkopf des Capitols einer Reiterstatuo Alexanders roO xxlorov 
entnommen sein könne, die wir aus der Beschreibung eines spaten Rhetors 
(Nikolaos Progymnasmata XII, 10 bei Walz, Khetores graeci I, p. 411 — 
Libanius ed. Reiskk IV p. H2of.) kennen. Ueberdies stimmt die Haarauordnung 
nicht zu der des capitolinischen Kopfes. Die Worte der hier beschriebenen 
Statue xopt) dl avttpivi) nqbg avQav %al jrpöff 6f>(ity toö (pigomog xlivovOa xal 
(toi ioxovciv otov äxuvtg tlvttt itQbg ijliov ut ip^ f ? aitt^g passen eher auf den 
lateranischen Attis- oder Helioskopf (Baumeister, Denkmäler I, Fig. 77. Cumomt 
Mysteres de Mitbra II, p. 417. Fig. 348)- 

7) Im Anzeiger d. archaeol. Jahrb. VI. 1891 p. p. 123 nr. 8. Nach einer 
neuen, der freundlichen Yermittelung des Herrn Dr. Erich Pernice verdankten 
Aufnahme auf unserer Tafel XI. Auch bei S. Reinach, Repertoire II, p. 1 10, 3. 
H. 0,153. We Bronze wurde in Venedig erworben. 
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Blick nach oben am meisten auf Helio9 zu weisen schienen. Das 
Motiv sei gerade für Heliosdarstellungen auf geschnittenen Steinen 
späterer Zeit häufig nachweisbar. Hier zeige er sich auf dem 
rechten Bein stehend, in der gesenkten Linken die Peitsche 
haltend, die leere Rechte hoch erhebend. Diese Charakteristik 
stimmt vollkommen zu unserer Vermuthung. In Helios treffen 
die Merkmale des Gottes und des Helden zusammen, aber die 
letzteren sind nur als Keime vorhanden, welche der Künstler in 
einer besonderen Statue entwickelt hat Die ersteren werden bei 
der Campana'schen Halbfigur energisch durchgeführt in den 
schweren Formen des Leibes, in dem Sichaufrichten des Kopfes, 
der auf einem ungewöhnlich starken Halse sitzt, bei der berliner 
Bronze besonders in der bezeichnenden Geste der erhobenen 
rechten Hand, deren gespreizte und gekrümmte Finger mit dem 
Zügelriemen umwickelt zu denken sind. Helios war aufgefasst 
als Lenker seines Viergespanns, hielt daher auch in der gesenkten 
Linken die Peitsche. Die Mächtigkeit der Formen, deren natura- 
listische Durchbildung in der Campana'schen Halbfigur unverkennbar 
den reiferen Stil der nachly sippischen Kunst verräth, konnte in 
der berliner Bronze bei der Kleinheit der Figur leicht an die 
schwerfälligen polykletischen Formen erinnern. Daher sagt Fürt- 
wänoler „der Charakter der Formen ist dem polykletischen Stil 
verwandt, jedenfalls ist er vorlysippisch". Dieser Ansatz wird 
durch die reiche Bewegung der Locken, besonders wieder durch 
die über der Stirn emporgeschwungene Locke, deren Motiv die 
Campanasche Statue deutlicher macht, als viel zu früh erwiesen.") 
Bei aller Verwandtschaft ist die Heliosstatue des Chares von 
seiner Statue des Helios-Alexander bestimmt unterschieden. Die 
Formen des ersteren sind wuchtiger, die Stellung ist ruhiger, ein 
majestätisches Götterbewusstsein äussert sich in der Haltung des 
stolz aufgerichteten Kopfes"), in der Richtung des Blickes nach 

8) Auffällig ist die Achnlichkeit der Haaranordnung und der Formen in 
der wiener Bronzebüste des Zeus mit Eichenkranz (von Sackrn, Zeus von Dodona. 
Festschrift Wien 1879. Overbeck, Kunstmythologie. Zeus Fig. 20 p. 239 nr. i\ 
die deshalb wohl derselben Stilriehtung zuzuweisen ist. 

9) Eine leise Differenz zwischen der Bronze und der Halbfigur des Louvre 
ist in der Kopfwendung vorhanden. Die Bronze giebt die reine Vorderansicht 
mit fast unmerklicher Biegung zur linken Schulter, die Halbfigur eine leichte 
Wendung zur rechten Schulter. [Vgl. die Nachträge.) 
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oben. Viel schwungvoller ist die Stellung des Alexanderbildes. 
Es geht eine Schlangenlinie durch die Richtung von Kopf, Hals 
und Korper, die schon in der Statue Lysipps vorhanden, dort aber 
weniger stark bewegt war. Unnachahmlich schön ist der Fluss 
der Linien in den Konturen des Leibes und der Gliedmassen. An 
Stelle der mageren sehnigen Formen der lysippischen Figur, welche 
dem Leben abgesehen waren, hat Chares die anmuthige Fülle 
eines vergöttlichten Leibes gegeben. 

Die eigentümliche Kopfneigung, welche Plutarch beschreibt 
und die Diadochen nachahmten, haben Lysipp und Chares in ver- 
schiedener Weise dargestellt. Ersterer hatte in seiner Alexander- 
statue — ohne Zweifel meint Plutarch den „Alexander mit der 
Lanze" und die Louvrebronze bestätigt es — die ävaraoig rov 
avtf'vog tig tvtürvtim> ifiv%Ti xtxki^Uvov wiedergegeben. Chares da- 
gegen hat eine xXiöig Toapikov zur rechten Schulter gewählt. Die 
Abweichung beweist, dass dieser Zug der jüngeren Generation 
nicht als Körperfehler, sondern als Gewohnheit galt, welche 
wechselte oder als wechselnd angenommen wurde. Der Schöpfer 
des Alexanderkopfes J der Sammlung Barracco hielt an dem Motiv 
der lysippischen Statue fest, Ihm folgte der Meister der Diadochen- 
statue des römischen Thermenmuseums in ) und derjenige, welcher 
die in einer neapler Herme u ) benutzte Portratfigur eines anderen 
Diadochen schuf. Aber auch die Kopfhaltung der Alexanderstatue 
des Chares hat vielen Anklang gefunden, sie ist schon vor ihm 
von einem Athener (in dem Sieglin sehen Kopfe C), dann mehrfach 
von alexandrinischen Bildhauern (in dem londoner Kopf D, in E, 
11 und Sj verwendet worden und kehrt nochmals wieder in der 
Bronzebüste des zweiten Ptolemaeers, welche einst die herkulaner 
Villa der Pisonen schmückte. 1 *) Die Sitte der xXiaig t^ßpjAoi' 



10) Abnut, Griech. u. röm. Porträts Taf. 35 8 ~ 3&° vergl. oben S. 106, 
Anm. Ii. 

1 1) Arndt a. a. 0. Taf. 353. 354. Aus Hercnlaneum (Comparetti e dk 
Petra, Villa Ercolanese tav. 2ü, 3). Die Woi.iKRB'sche Identifiarung des Porträte 
mit dem der Bronzefigur Arndt 355 f, welche Visconti auf Demetrios Poliorketes 
bezog, halte ich nicht für richtig. 

12) Comi'aretti - de Petra, Villa Ercolanese tav. 9. 4. Nach Rossbaciis 
wohl richtiger Bestimmung (Neue Jahrb. f. kl. Alterth. II. 189g, p. 54) der zweite 
Ptolemaeer, den wir aus einem noch unpublicirten Kopf der Sammlung Sieglin besser 
kennen lernen werden. Dasselbe Porträt steckt vielleicht in dem Kopenhagener 

Atihandl. .1 K S. (it.HUeU d. Wi.»ci..<h , j.liil -biit. Kl XXi tu 'J 
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.war allgemein geworden und vielleicht nicht nur unter den Nach- 
folgern Alexanders. 18 ) 

Nach Plutarchs Zeugniss gab Alexander die Anregung zu 
dieser neuen Mode den Kopf anmuthig geneigt zu tragen; aber 
die romantischen Stimmungen, welche die hellenistische Welt be- 
herrschten, kamen der Mode halbenwegs entgegen. Oder dürfen wir 
nicht richtiger sagen, dass sie selbst den Anlass zu ihr gegeben 
haben 1 

Wir atossen hier auf ein eigenthümliches Problem der helle- 
nistischen Kulturgeschichte, bei dem es lohnt ein wenig zu ver- 
weilen. 

Alexander der Grosse steht am Eingang einer neuen Epoche 
nicht nur als politischer Führer und geistiger Bahnbrecher, sondern 
auch in seiner körperlichen Erscheinung als ein vorbildlich wir- 
kender Neuerer. Seine Kopfhaltung, sein glattes Gesicht, sein 
über der Stirn gescheiteltes, lang wallendes Haar unterscheiden 
ihn rein äusserlich von den geschichtlichen Persönlichkeiten der 
vorausgegangenen Epoche, welche den vollbärtigen Kopf gerade 
auf den Schultern tragen und im Antlitz, wie in der Haartracht 
soviel schlichter, so wenig schwungvoll erscheinen. Wolfg.vxo 
Helbio hat an einer Stelle seiner Untersuchungen über die cam- 
panische Wandmalerei") anziehend geschildert, wie die neuen 
aesthetischen Strömungen des Hellenismus auch zu einer Aende- 
rung des männlichen Schönheitsideales geführt haben. „Um die 

Köpfchen Arndt, Griech. u. röm. Porträts Taf. 356 c. d Ein merkwürdiges Gegenstück 
zu der Alexanderstatue des Chares finde ich in der Figur des jugendlichen Zeus de» 
pompejanischen Zwölfgßtterfrieses (Helbio, Wandbilder 7. Ann. dell' Inst. 1 850 tav. K. 
Werxickk, Ant. Denkm. Taf. 6, 2 vgl. Mitth. d. röm. Inst. XV. 1900 p. 167 Anm. i, 
wo durch Mai: die Bartlosigkeit konstatirt wird). Die Uebereinstimmung in Stellung, 
Haltung der Rechten und Blickrichtung ist vollständig, nur das Gewand ist eine 
Zuthat. Wenn die aegyptische Replik jener Alexanderstatue des Chares da» Original 
nach Alexandrion verweist, wie Hki.uio vermuthet hat, und alexandrinischer 
Ursprung auch für die Vorlage jenes pompejanischen Bildes angenommen werden 
darf, so wäre die Motivverwandtschaft vielleicht keine zufallige. 

13) Ich unterlasse es die Beispiele zu häufen. Die zehnte Lieferung des 
Anxtvr'schen Porträtwerks enthält eine Anzahl von Beispielen für beide Manieren 
dieser affektiven Kopfhaltung. Daas man sie auch auf Götterbilder übertrug, 
sehen wir z. B. an dem, beim Theater in Tralles gefundenen Apollotorso (Collionox. 
Gesch. d. griech. Plastik II, Fig. 248). 

14) 8. 258, wo die Belegstellen. 
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Alexanderepoche wird es Mode die Gesichter zu rasiren, es tritt 
an die Stelle der vollbärtigen Hellenen ein glattwangiges Geschlecht 
welches auf künstlichem Wege ein Scheinbild jugendlicher Zartheit 
festzuhalten trachtet.'' Das Muster eines Elegant« nach neuer 
Mode ist der Phalereer Demetrios, der sich die Haare blond färbt 
und das Gesicht schminkt; ißavkfto yicQ rijv o&iv tkught; xat toiV 
ftJtavTüßiv '»)rtiv tfttiveofrat sagt Duris von Samos. 15 ) So spöttelt 
denn der Aristotelesschüler Klearchos ,fi ) über die weibische Vorliebe 
der damaligen Männerwelt für Wohlgerüche und Schminken und 
es lässt sich vermuthen, dass auf den verzärtelten Geschmack 
einer solchen Zeit das raftinirt elegante Lockengewirr des rhodischen 
Alexanderbildes eine starke Wirkung ausgeübt hat. 

Das träumerische Aufblicken und die sentimentale Kopfneigung 
zur Seite können in Zeiten vorwiegend romantischer Stimmungen 
allgemein verbreitete, unbewusste Empfindungsäusserungen sein. 
Nur der Umstand, dass sie auch ein Alexander zur Schau trug, 
hat sie den Diadochen als königliche Manieren empfohlen. Aber 
wer hat den Anlass gegeben, das Schennesser an Lippen- und 
Wangenbart zu legen? Wer hatte Neigung und Autorität eine 
das Antlitz so völlig verändernde Mode vorzuschreiben, also an 
sich selbst zuerst zu probiren? 

Im Alterthum gab es eine Erklärung, wonach das Rasiren 
zuerst unter den Kriegern Alexanders aufgekommen wäre, welche 
dadurch verhindern wollten, dass sie von den Barbaren im Kampfe 
am Barte gepackt würden. Alexander sei selbst seinem Heere mit 
gutem Beispiel vorangegangen und habe unmittelbar vor der Schlacht 
von Arbela unter seinen Soldaten durch königlichen Befehl das 
Rasiren eingeführt. 17 ) Eine neuere Vermuthung sucht das Vorbild 
in aegypti8cber Sitte, welche den Griechen im Nilthale vertraut 



15) Bei Athen. XII p. 542 d. 

16) Bei Athen. XV p. 687. 

17) Chrysippos bei Athen. XIÜ p. 565 a. Polyaen. Stratagem. IV, 3, 2. 
Plut. Thes. 5 und reg. et imp. aphtegm. p. 180B. Lumbkoso (Bull, dell' Inst, 
arch. 1883 p. 60 ff.) hat anf eine Stelle bei Synesius (ealvitii encomium 15) auf- 
merksam gemacht, worin als Zeuge für die r^tjofurjr/« zwischen Makedonen und 
Persern kein Geringerer als Ptolemaeus Lagi angeführt wird. Aber dass er alle 
Einzelheiten dieses von Synesius in geschwätziger Breite erzählten Ereignisse« 
bezeugt und Alesander die Einführung des Rasiren» zugeschrieben habe, ist durch 
die Stelle nicht bewiesen und an sich undenkbar. 
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wurde. 1 *) Beide Erklärungen sind unglaubhaft. Weder ist es 
wahrscheinlich, dass eine Gewohnheit des Heerlagers zu einem 
allgemeinen Trachtenwechsel geführt hatte, noch ist die Sitte in 
Aegypten unter Griechen und Juden allgemein geworden. 1 *) Zu- 
dem sind es gerade die Männer von freieren Anschauungen, die 
Philosophen und Dichter, welche durch die ganze hellenistische Zeit 
hindurch (Ausnahmen zugegeben) den Vollbart beibehalten, ja ihn 
jetzt länger wachsen lassen, als es im fünften und vierten Jahr- 
hundert Sitte gewesen war. Wenn der Dichter Aratos 80 ) am Hofe 
des Königs Antigonos Gonatas einen Vollbart tragen durfte und 
jener einst irrthümlich Seneca genannte Dichter") mit seinem 
ungepflegten Barte an irgend einem hellenistischen Königshofe des 
Ostens gelitten war, so hatte der Vollbart seine Hoftahigkeit in 
der Alexanderepoche nicht verloren. Dass er selbst von einigen 
Königen getragen wurde, ist überdies beglaubigt. n ) Aber ebenso 
sicher ist die noch wenig beachtete Thatsache, dass — von jenen 
Ausnahmen abgesehen — die Diadochen überhaupt, besonders die 
Ptolemaeer und die Seleukiden, dann auch die Epigonen im 
weitesten Umfange denselben spärlichen Wangenflaum künstlich 
pflegten, welchen Alexander d. Gr. nach dem Zeugniss des neapler 
Mosaiks und des capitolinischen Kopfes von Natur trag. Es beruht 
auf mangelhafter Uebersicht über die vorhandenen Bildnisse, wenn 
J. Six") behauptet, dass nur während einer bestimmten, ziemlich 
eng begrenzten Zeit einige Könige von Pontus, Bithynien und 

18) J. Six, Röm. Mitth. IX, 1894, p. 164 f. 

19) Der (regenbeweis lägst sich au« den Reliefbildern und aus aleian- 
drinischen Terrakotten and Bronzen fuhren. Im hellenistischen Reliefbild erscheinen 
Fischer und Hirten, überhaupt altere Männer, stets mit Vollbart, SchkeirBr 
Tafel 77. 79. 90. 92. 96. 

20) Hki.big, Führer T Nr. 877 und 4«<>- A. Gkkckk, Rom. Mittheil. 1890, 
p. 16. Unter deu Philosophen zeigt jetzt auch Aristoteles, dessen Bildniss uns 
Stitdnipzka nachgewiesen hat, einen kurz gehaltenen Vollbart. 

21) HeLBKi a. a. 0. Nr. 476. Rciikkihrk, Athen. Mittheil. X, 1885, 
p. 396t'. Anders Fi in wänoi.ek, Sammlung Somzee Nr. 49, der wegen des un- 
rasirten Gesichtes ein Idealporträt (Hipponax) vermuthet, dazu Gekcke, Arch. 
Anz. V, 1890, p. 55 mit ähnlichem Fehischl uss, während wir doch mehrere, Ton 
einander wesentlich abweichende Forträtauffassungen dieser Persönlichkeit besitzen, 
welche Aber die Epoche, in der sie gelebt hat, keinen Zweifel zulassen. 

22) Helbiü, Führer I 2 Nr. 689. 

23) Röm. Mittheil. IX, 1894, p. 113. 
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Makedonien regelmässig einen ganz kurz geschnittenen Bart 
getragen hätten. 

Die Sitte des Bartscheerens wird also nicht durch Alexander 
inaugurirt und diener ist nie völlig bartlos gewesen. Wohl aber 
ist sein schwacher Bartwuchs, den nur zwei Bildnisse wiedergeben, 
der Anlass geworden, dass seine Bewunderer und schliesslich eine 
ganze Epoche den männlichen Vollbart ganz oder grösstenteils 
dem Schermesser preisgab, um nicht mehr zu haben, als der 
gefeierte König. Man empfand damals nicht anders, als zur Zeit 
des grossen Kurrarsten, dessen spärlicher Lippenbart von seinen 
Höflingen und später von allen Freunden guter Sitte kunstlich 
nachgeahmt wurde, während die grosse Masse des Volkes auch 
diesen Rest verschwinden liess, d. h. zur Rasur des ganzen Bartes 
überging. 

Wie Alexanders Bart in Wahrheit ausgesehen hat, das zeigt 
uns mit nüchterner Deutlichkeit der Schöpfer des pompejanischen 
Alexanderschlachtmosaiks oder seiner Vorlage.* 4 ) Er hat den 
schmalen, vom Schläfenende bis zu den Kinnbacken reichenden 
Wangenflaum ohne Kinn- und Lippenbart nicht etwa hinzugefügt, 
weil er, wie Heydemann* 5 ) sich ausdrückt, „nicht im Stande 
war, sich einen Anführer und König, einen Krieger und Helden 

24) Abgeb. S. 73 Fig. 11. Nach Salomon Rbinacu (Gazette de» beaux- 
arts, 1902, p. 156) geht das Mosaikporträt auf ein Gemälde des Apelles zurück; 
doch lässt sich diese Verrauthung nicht begründen. Wahrscheinlich ist das Mosaik 
nicht als Fussbodenschmuck erdacht worden und gewiss nicht für den Estrich des 
kleineu Zimmere , iu welchem es gefunden wurde, von Anfang an bestimmt ge- 
wesen. An der Wand eines ganz mit Mosaikdekorationen ausgekleideten Zimmers 
war es an der richtigen Stelle (Schreiber, Wiener Brunnenreliefs aus Palazzn 
Grimani p. 3Q). Die Nilborde weist auf aegyptischen Ursprung (ib. p. 78). Also 
ist eine Uebertragung des Mosaiks anzunehmen. Ich vennuthe, dass dieses Stein- 
gcmälde direkt aus Alexandrien bezogen worden ist, woher der Besitzer des 
Hauses auch den Maler oder dessen Vorlagen und einige Stücke des Hausrathes, 
z. B. die Statuette des tanzenden Fauns, die prächtige Glasvase und den Tisch 
mit der Sphinx, geholt hat (Athen. Mitth X. 1885 p. 400, vgl. auch H. Nissen, 
Pompejanische Studien p. 657). Da nun das Mosaikbild doch nur die Reproduk- 
tion eines Gemäldes sein wird, reicht das Original selbst vielleicht noch in das 
dritte Jahrhundert zurück und rückt der Lebenszeit Alexanders nahe. 

25) 8. Hallisches Winckelmannsprogramm, p. 22. Der WangenÜauiu ist im 
Mosaik nicht länger, als am capitolinischen Kopf, nur etwas dichter. Was wie 
eine Fortsetzung desselben bis zum Kinn aussieht, ist in Wirklichkeit nur eine 
8chattenlinie, wie man sich vor dem Original überzeugen kann. 
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unbärtig zu denken" (in diesem Falle würde er einen unver- 
minderten Vollbart gewählt haben), sondern weil Alexander einen 
so ungewöhnlichen Backenbart wirklich trug. Stand doch der 
Künstler, dessen Werk in der hellenistischen casa del Fauno 
zum Vorschein kam, der Zeit Alexanders noch nahe genug, um 
von der Persönlichkeit desselben lebendige Kunde haben zu können.* 1 
Als ein der Wirklichkeit entnommener Zug kehrt derselbe schwache 
Hackenbart nochmals wieder in der capitolinischen und ptole- 
maischen Copie des Alexander Helios, er ist also (wie schon 
oben betont worden) auch im Original vorauszusetzen. Mit der 
feineren Empfindung eines grossen Künstlers deutet Meister Chares 
diesen das Gesicht verunschönenden Zug etwas diskreter an als 
der am Einzelnen haftende, mehr für sachliche Korrektheit ein- 
genommene Mosaikkünstler. Begreiflich aber ist es, dass Lysippos, 
dessen Stil sich eben erst aus den Fesseln des Idealismus zu lösen 
beginnt* 7 ), den Bartanflug als Beeinträchtigung der Wirkung empfand 
und ihn deshalb ganz unterdrückte, wie es die Schöpfer des 
attischen und des alexandrinischen Alexanderbildnisses und in 
römischer Zeit die Verfertiger der Copien K 3 und 4 des rhodischen 
Werkes aus gleicher Empfindung ebenfalls gethan haben. 

Lysipp war berechtigt in seinem „Alexander mit der Lanze" 
den Schönheitsfehler des verkümmerten Bartes zu beseitigen. Er 
war verpflichtet es zu thun, weil für ihn noch der Grundsatz galt, 
die Wirkung durch Vereinfachung zu steigern. So fiel mit der 
Rüstung, mit allen Abzeichen der Königsmacht, auch ein Stück 
der Leiblichkeit, welches dem Heroen nicht zu ziemen schien. 
In seinem Standbild des jungen Königs lag die Aufgabe anders. 
Hier war noch nicht der über Zeit und Raum hinausgewachsene 
Held geschildert, die Wirklichkeit schien ihr Recht zu fordern und 
so ist es vielleicht kluge Absicht, dass hier die Locken des Haupt- 



26) Dies hat auch Petersen, Köm. Mitth. XV, 1900, p. 161 nr. 1 zu- 
gegeben. 

27) Sal. Heinach, ltevue archeol. 1900, II, p. 31)0 durfte in dieser 
Beziehung mit Recht sagen a lepoque de Lysippe, lo portrait realiste n'eiist* 1 
pas encore, et* qui n'empeche pas que les arti.stes, au IV" siecle corame au V, 
ont aoeepte et mröie recherche les lecon» de la nature. Ders. Gazette des beaux- 
arts 1902, p. 158. Vgl. auch die feine Charakteristik Lysipps von Homoixk 
Bull, de corr. hell. XXIII. 1899 p. 457. 481. 
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haares an beiden Wangen vorzüngeln, als sollten sie dem Beschauer 
den Wangenbart verdecken. 

Die Nachfolger Alexanders haben den Mangel als Vorzug 
empfunden. Sie legen sich einen Alexanderbart zu, wie sie dem 
grossen König im Aufschlag der Augen, in Kopfhaltung und Gesten 
ähnlich zu werden suchen. Ja, sie gehen in der Nachahmung 
noch weiter. Sie lassen sich wie Alexander die Locken ihres 
Haupthaares bis zum Nacken herabwachsen, um auch darin ihrem 
Vorbilde zu gleichen. Otto Rossbach**) hat neuerdings mit Recht 
das langwallende Haar des Nikokreon eine Königstracht genannt, 
aber er irrte in der Vermuthung, dass diese königliche Frisur erst 
seit Mithradates von den Herrschern von Pontus und dem 
kimmerischen Bosporus angenommen worden sei. Sie ist vielmehr 
in allen hellenistischen Königshäusern seit Alexanders Zeit üblich 
gewesen und die Münzbilder zeigen sie so häufig, dass es über- 
flüssig ist auf Abbildungen zu verweisen. 

Es verdient einmal näher geprüft zu werden, wie weit die 
Nachahmung des Alexanderbartes an den hellenistischen Höfen 
verbreitet gewesen ist und wie lange sie in Geltung blieb. Einen 
Anfang dazu mögen die nachstehenden Beobachtungen liefern. 

Dass ein verstutzter, wie keimender Wangenflaum aus- 
sehender Backenbart von den Ptolemaeern traditionell gepflegt 
wurde, während sie an Kinn und Lippen den Bart entfernen 
Hessen, das zeigen uns ihre Münzen mit aller Deutlichkeit. 89 ) Es 
ist ausgeschlossen, dass die Stempelschneider einen, bei der Klein- 
heit des Münzbildes um so markanteren Zug willkührlich erfunden 
hätten, auch nicht denkbar, dass nur der natürliche Bartanflug 
der ersten Maiinesjahre gemeint sei, denn die Sitte ist zu häufig 
bezeugt und zu weit verbreitet, ein schwacher Bartwuchs im 



28) Berliner philol. Wochenschrift 1902, Sp. 371 f. Das Bildnis» des Niko- 
kreon bei Bernolixi, Griech. Ikonogr. IL, p. Q9, Münztafel II, 10. Vgl. Kap. XVI. 

2g) Stuart Poole, Catal. of Greek Coius. Ptoleraies, pl. VTI, 1—4, 7 
(Philadelphos). XII, 3, 5 (Euergetcs). XIV. 9, 10. XV, 1, 2 (Philopator). 
Manchmal sind diese „Bartkoteletten" eben nur angedeutet und durch Verscheuern 
der Münzoberfläche fast ganz vcrscb wunden. Die Achnlichkeit mit dem Wangen- 
riauni des capitolinischen Kopfes (am besten sichtbar in der Aufnahme bei 
Coluqnon, Gesch. d. griecb. Plastik II, Fig. 226 und bei Ujkaia y, Le type phvsi- 
quc d'Alexandre pl. 3) ist unverkennbar. 
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Süden aber eine seltene Ausnahme. Es ist nicht richtig, wenn 
Franz Wixter 80 ) bei Besprechung der noch zu erwähnenden Münz- 
bildnisse des Mithradates Eupator versichert, dass „der kurze Bart 
an den Wangen" in hellenistischen Porträts auf vereinzelte Fälle 
beschränkt sei. Wo dieser Wangentlaura auf Münzen und sonstigen 
Darstellungen ganz unterdrückt wird, ist wie bei den meisten 
Alexanderbildnissen das Bestreben zu idealisiren im Spiele gewesen. 
Auf den Münzen des Ptolemaios V. Epiphanes erscheint sein Bild- 
niss in der Regel mit jugendlich blühenden, glatten Wangen ohne 
jeden Bartausatz. 91 ) Aber im Louvre") befinden sich zwei goldene 
Siegelringe mit dem Porträt desselben Königs, das eine mit der 
griechischen Königsbinde, das andere mit der aegyptischen Königs- 
krone und reichem, um die Schultern gelegten Collier; in beiden 
trägt der König einen schwachen Backenbart, während Kinn und 
Lippen rasirt sind. Das alexandrinische Museum enthält die 
kolossalen Granitköpfe zweier Ptolemäerstatuen leicht aegyptisiren- 
den Stiles"); Kopfputz und Rückenp feiler charakterisiren den 
Erben der Pharaonen, der kurz verschnittene Backenbart den 
Nachfolger Alexanders des Grossen. Andere Bildnisse mit diesem 
Alexanderbarte u ) gehören derselben Epoche an, sind aber vorerst 



30) Jahrb. d. arch. Inst. IX, 1894, p. 247. Der hier für Mithradat d. Gr. 
in Anspruch genommene Marraorkopf des Lonvre trägt den verkürzten Backen- 
bart. Die Bestimmung Winters ist nicht sicher, wie Hillkr, Bursians Jahres- 
berichte, Bd. CX, igoi, HI, p. 59 hervorhebt. 

31) Poole a. a. 0. pl. VII, i, 2, 5. Imhook-Bi.umbk, Porträts heilenist. 
u. hellenisirtcr Völker, Taf. 8, 11. 

32) Salle des bijoux, Vitrine VI. Abgeh. bei Fuutwanoekr, Antike Gemmen 
Tafel 31, 25. 26. Abgüsse liegen mir durch Güte des Herrn Heron de Ville- 
kosbe vor. 

33) Der eine Kopf (jetzt im Garten des Museums liegend) stammt aus dem 
Tolesterioii bei Eleusi.s, der Vorstadt von Alexandria. Der andere Kopf ist eben- 
falls östlich bei der Stadt (Station ßulkeley) gefunden worden und in Borns 
Katalog p. 538* verzeichnet (Saal XVI nr. 4). Vgl. oben S. 58 Anm. 23. 

34) Dazu rechne ich den PortrBtkopf des bei Tarent gefundenen Gold- 
pliittchens abgeb. Archaeol. Anzeiger der Jahrb. XVI. 1891, p. 125, den be- 
helmten Porträtkopf des latemnischen Musenms, Hki.hh;. Führer I' Nr. 689 und 
ein kleines, der Sammlung Ernst Siegliu angehörendes Bronzeköpfchen mit breiter 
Königsbiude, welches auch die Maig TQaxijlov zeigt. Ferner in Arxi>ts Porträt- 
werk Tafel 335/336. 339/340. 497/498. Beispiele auf geschnittenen Steinen: 
FuRTWÄNiiUSR, Antike Gemmen Tafel 31, 27. 32, 22. 27. 35, 26. 59, 5 (Mithra- 
dates Eupator). 
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nicht zu bestimmen. Dass sich die Sitte des Alexanderbartes auch 
auf Höflinge und weitere Kreise übertrug, ist noch in einigen 
Fällen nachzuweisen. Ein sicher datirbares Beispiel aus der 
höheren Beamtenwelt des Ptolemaeerreiches ist uns in dem Grab- 
stein des 203 v. Chr. verstorbenen Cha-hapi, des Befehlshabers der 
Truppen zu Memphis, erhalten *), welcher in unaegyptischer Klei- 
dung und Haartracht mit Backenbart dargestellt wird. In der 
Belagerungsscene eines auf dem Ksquilin in Rom gefundenen Relief- 
bildes des berliner Museums"), welches noch der Ptolemaeerzeit 
angehören wird, tragt der Bootsführer den Vollbart, wahrend die 
Krieger in der belagerten Stadt als junge Manner glattwangig dar- 
gestellt sind. Wenn hier der Anführer der sich rettenden Frauen 
des Bartes entbehrt, so ist er sicher als rasirt zu denken. Das 
Bartscheeren gilt als Herrenmode, welche Hoch und Niedrig von 
einander scheidet. Noch Mithradates Eupator, einer der eifrigsten 
Verehrer des grossen Makedonen"), trägt den verschnittenen 
Backenbart, der seiner Kraftnatur so wenig ansteht, nach dem 
konstanten Zeugniss der realistischen Münzbilder, die erst in den 
letzten Jahren seiner Regierung durch einen idealisirten bartlosen 
Typus ersetzt werden. 38 ) Auch bei den Münzen der Seleukiden 
wechseln noch in derselben Zeit idealisirte bartlose und realistische 
wangenbärtige Typen") mit einander ab. Wie oft wirklich voll- 
es) Jetzt in» aegypt. Museum zu Berlin, Ansftthrl. Verzeichnis* d. aegypt. 
AUerthümer u. Gipsabgüsse p. 335 nr. 2118 (die Kleidung wird hier als „vielleicht 
syrisch 14 bezeichnet). Im Museum zu Cairo erwähnt Fritz v. Bissing (Arcbaeol. 
Anzeiger des Jahrbuches XVI, 1901, p. 202) eine Halbfigur von sch war/ein Granit 
aus späthellenistischer Zeit „mit kurzem Backenbart 1 ', die ich noch nicht Gelegen- 
heit hatte zu untersuchen. 

36) Beschreibung der antiken Sculpturon d. Kgl. Museen zu Berlin Nr. 955 
mit Skizze. Schreiber, Hellenistische Relief bilder Tafel 90. Vgl. oben S. 132 
Anm. 19. 

37) Dafür ist bezeichnend, dass er sich rühmen durf die Chlamys Alexanders 
zu besitzen (Appian, Mithrad. 117). 

38) Theodor Keimach, Trois royaumes de l'Asie Mineure pl. 9. Ders. 
Mithradates Eupator (deutsche Ausgabe) Titelbild u. p. 274 mit Anm. 1. Vgl. 
auch oben 8. 76 Anm. 23. 

39) Letztere, z. B. Imhoof-Bllmer, Porträtköpfe auf antiken Münzen hellen, 
und hellenist. Völker, Tafel IV, 6 und 11. Ganz leichten Bartanflug hat auch 
der Marmorkopf des Seleukos II. aus dem Seleukidenheiligthum bei dem aeolischen 
Kyme (O. Roshhach, Berl. phil. Woch . 1901, Sp. Ii 79), jetzt im Museum zu 
Konstantinopel. 
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bärtige Typen vorkommen — Typen ohne Kinn- und Lippenrasur, 
was auf den Münzen leicht übersehen werden kann — , das bedarf 
noch genauerer Prüfung. Es wird nicht leicht sein die Fälle aus- 
zusondern, wo vom Stempelschneider eine Angleichung an bärtige 
Göttertypen versucht worden ist. 40 ) Einen Anfang zur Vollbärtig- 
keit zeigt der Stoppelbart des sog. Alexander Bala im römischen 
Thermenmuseum. 



Xlll. 

Alexander mit der Acgis, als Herakles und Hermes. 

Ein von Athenaios aufbewahrter Bericht des Ephippos von 
Olynth 1 ), dessen Wahrheit allerdings nicht verbürgt ist und dessen 
Einzelheiten zum Widerspruch herausfordern, weiss zu erzählen, 
dass Alexander in den letzten Zeiten seines Lebens sich in allerlei 
Verkleidungen seiner Umgebung zu zeigen liebte: Bald erschien 
er als Herakles, bald als Amnion, bald als Hermes. Ja, auch die 
Abzeichen der Artemis habe er sich gelegentlich beigelegt und 
mit Bogen und Lanze den Wagen bestiegen. 

Wieviel ist an dieser aneedotenhaften Erzählung Wahrheit, 
wieviel Dichtung] Ist nicht vielleicht die ganze Geschichte nur 
eine aitiologisthe Erfindung, herausgelesen aus Darstellungen des 
heroisirten und vergöttlichten Königs von der Art, wie wir sie 
noch zu betrachten haben? Es ist hier nicht der Ort darüber 

40) Die Untersuchung complicirt sich, wenn auch Angleichungen an das 
Bildniss des Dynastiegründers Sotkr üblich waren (J. Six, Athen. Mitth XII, 
1887, p. 216). 

1) Athen. XII p. 537c "Eipinnog dl tprfiiv 10g "AUlavfyoq xal tag u?a$ 
io&ijTug icpöptt iv xoig Sttnvoi<Si bxt fiiv xijv xoO "Afipavog rtogqwglda xal «tp«- 
G%iAtig xttl je/pur« xaddiTfQ b efd$, bxl äh xrjv tfjg 'Afxifuiog, ijv xal im xov 
«Qficcrog ia>6gft nolkuxig, ffutv xi)v IJi(f<Hxijv öroA»' ( r, vnoaxdvaiv üvut&tv xcbv töfuav 
xo xt xöiov xul ttjv Oißvvijv, ivtoxe de xal xi)V totf 'Eppoö' xit pav aUa HiiAbv 
xal xa& ixüoxijV i]ftioav xXaiivda xt noQipvQav xal j[tTd>i>a pfGÖltvxov xal xip 
xavdluv typvGuv xit du'cSr t f*a xb ßuctXixov y iv öi xij avvowsla xä xt nidtia xal xov 
nixaaov inl xy xupuky xul xb xygvxfiov iv tjJ %tHft, 7toklüxig öi xul Uovxi t v xal 
{fönalov iöomg 6 'Hffaxkyg. 
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Vermuthungen auszuspinnen. Dass es dem Pasquillanten nicht 
darauf ankam Geschichte zu schreiben, dass er vielmehr ein 
Pamphlet, eine Art Lasterchronik als Satire auf den vergöttlichten 
Weltbeherrscher verfasst hat, lehrt Ton und Inhalt dessen, was 
von seiner Schrift auf uns gekommen ist.*) Nur die Thatsache 
müssen wir feststellen, dass Bildwerke erhalten sind, die uns 
Alexander in solchen Verkleidungen zeigen, als Herakles, als 
Amnion und als Hermes. Und da, wo in der Erzählung des 
Ephippos augenscheinlich Widersinniges berichtet wird, ist die 
Ursache des Missverständnisses noch zu erkennen. 

Es ist widersinnig, wenn es heisst, Alexander sei in der 
Tracht der Artemis aufgetreten, er habe sich so auf einem Wagen 
sehen lassen tyov Tr t v IltQöixijv aroX^v, vxoqatron» ävo&ev töv 
<5fiG»' to re Totüov xid nji- otßvryv. Die Erzählung verliert aber 
das Wunderliche, sobald wir die Auslegung bei Seite lassen und 
uns allein den geschilderten Vorgang vergegenwärtigen. Alexander 
zu Wagen im langen Persergewand mit Bogen und Lanze, dieser 
Anblick — in Wirklichkeit geschaut oder von einem Kunstwerk 
abgesehen — konnte einem Griechen das Bild der mit Bogen und 
Speer bewaffneten, auf dem Wagen fahrenden, langgewandeten 
Artemis ins Gedächtniss rufen. Das Perserkostüm giebt für die 
richtige Erklärung den Ausgangspunkt. Alexander erscheint im 
Anzug und mit den Würdeabzeichen der Könige des Landes, so 
wie wir sie auf Reliefs und Wandbildern dargestellt finden, und 
zu den königlichen Abzeichen gehört vor allem der Bogen und 
der lange, wie eine Lanze aussehende Pfeil. 3 ) 

Ephippos berichtet auch, dass Alexander mit der Löwenkappe 
auf dem Haupte und der Keule in der Hand den Herakles zu 
spielen liebte. Hier begegnen wir einem Vorstellungskreise, der 
in der Alexandergeschichte auch sonst auttaucht und allerlei 

2) Ich verweise auf die geistreiche Charakteristik, welche E. Schwartz im 
Hermes XXXV. igoo p. 127 gegeben hat. 

3) Der assyrische, den Griechen besonders auffällige, zur Vergleichung mit 
Artemis Anlass gebende Bogen und der lanzenähnliche Pfeil sind auf den Denkmälern 
ein ständiges Attribut des Königs. Vgl. PKKitoi-Chipiez, Histoire de l'art dans 
l'antiquite n Fig. 205. 233. 337. 239. 307 pl. 14. Das persische Königskostüm 
war darin gewiss nicht von dem assyrischen verschieden. Dass Alexander nicht 
rein persische Tracht angelegt, die langen, weiten Beinkleider und die Tiara 
weglässt, sagt Plutarch (Alex. 45) ausdrücklich. 
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Legenden hervorruft. Alexander ist durch seine Thaten dem 
Herakles und anderen Zeussöhnen ebenbürtig geworden, ja er hat 
sie nach der Meinung seiner Bewunderer übertroffen. Er ist dem 
Herakles ähnlich und darf sich als solcher zeigen, als Herakles 
dargestellt werden. Das früheste Zeugnias für diese Anschauung 
haben wir oben*) in einer Relieffigur des sidonischen Sarkophags 
gefunden, in welcher der Heraklestypus der Alexandermünzen als 
Bildniss Alexanders verwerthet wird. In der spateren Alexander- 
sage werden die Schilderungen dramatisch sehr wirksam ausge- 
staltet. An die Altäre am Ufer des Hyphasis, heisst es, liess 
Alexander anschreiben: „Meinem Vater Ammon und meinem Bruder 
Herakles und der vorsehenden Athena und den Samothrakischen 
Kabiren und dem indischen Helios und meinem Bruder Apollon' - . 5 » 
Und als am Abend der Ermordung des Kleitos Alexanders Thaten 
gepriesen werden, macht man geltend, er habe grösseres vollbracht, 
als die Dioskuren, selbst Herakles sei ihm nicht zu vergleichen.*) 
Solchen Erzählungen hat der immer weiter greifende Alexander- 
kult Vorschub geleistet. Sie geben der bildenden Kunst Anlass 
zu neuen Schöpfungen, die uns aus kleinen Nachbildungen wenigstens 
theil weise bekannt werden. 

Eine dieser Angleichungen, in welcher von Alexander noch die 
leibliche Erscheinung in der historischen Tracht beibehalten ist und 
die Apotheose am Kopfe durch einen Strahlenkranz nur angedeutet, 
eigentlich nur fingirt wird, ein Alexander im Panzer mit dem 
Sonnendiadem des Helios auf dem Haupte, ist uns schon oben in 
einer Bronze des Louvre begegnet. 7 ) Es ist eine Maskerade so augen- 
fälliger Art, die Verbindung kriegerischer und göttlicher, realistischer 
und idealer Attribute so ungewöhnlich, dass diese Darstellung — 
mag sie nun auf rein künstlerische Erfindung oder auf den Auftrag 

4) Kap. XI. S. 122. 

5) Die Stellen sind gesammelt zu Curt. IX, 3. 19. 

6) Philostr. vit. Apoll. 11, 15. An-. 4. 8. 3. Dazu Drovsex L, 22 p. 166. 

7) Tafel VIII. I*. Wenn oben S. 71 der Gestus der erhobenen, geöffneten, 
die Handfläche nach vorn kehrenden Hand als befehlend gedeutet wurde, so bat 
die Erinnerung an dio Handbewegung der adlocutio (Sittl, Gebärden der Griechen 
und Römer p. 304) den Anlass gegeben. Aber der genau entsprechende Gestus 
einer kleinen hellenistischen Bronze der Sammlung Konstantin Sinadino in Alexan- 
drien, welche Sarapis stehend, mit der Weltkugel in der Linken darstellt, zwingt 
wohl zu einer anderen; mehr dem Begriff des Segnens sich nähernden Auffassung. 
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eines Verehrers Alexanders zurückführen — Ausdeutungen wie die 
dem Ephippos zugeschriebenen leicht hervorrufen konnte. 

Von den anderen Metamorphosen Alexanders war keine ge- 
eigneter volksthümlich zu werden, als die Gleichsetzung mit 
Herakles. Trotzdem sind sichere Standbilder des Alexander als 
Herakles bis jetzt noch nicht nachgewiesen. Eine im Museum 
zu Kairo befindliche Kalksteinstatuette aus Mitrahene 8 ) wird 
zwar herkömmlicher Weise mit dieser Bezeichnung versehen 
und führt sie auch in der Besprechung der griechisch-römischen 
Alterthümer dieser Sammlung, welche Fritz von Bissinu 9 ) neuer- 
dings veröffentlicht hat. Aber der Kopf, der nur individuelle, 
keine porträthaften Züge tragt, zeigt mit Alexander weder in der 
Haarbildung, noch sonst erkennbare Verwandtschaft. Wenn man 
in dem Gesicht nach Aehnlichkeit mit Alexander sucht, ohne die 
abweichenden Züge — die kurzen Herakleslocken — zu beachten, 
begeht man einen Fehler von prinzipieller Bedeutung, den wir 
feststellen müssen, ehe die Untersuchung weiterschreiten kann. 

Es scheint gemeinhin angenommen zu werden, dass bei solchen 
Umsetzungen ins Heroische oder Göttliche das Porträt der histo- 
rischen Persönlichkeit unter Preisgabe der markanten Charakterzüge 
dem Göttertypus möglichst assimilirt worden sei. Die erhaltenen 
sicheren Beispiele beweisen das Gegentheil. Sie zeigen uns, dass 
die bildliche Heroisirung oder Apotheose nur in der äusserlichen 
Beifügung göttlicher Attribute bestand und dass man höchstens in 
Einzelheiten — wie bei Alexander-Heliosköpfen 10 ) in der Augen- 
bildung und in einer gewissen Verstärkung der Gesichtsformen — 
eine leise Annäherung an den betreffenden Göttertypus versuchte. 
Die wesentlichen Charakterzüge des Bildnisses blieben bei der Ver- 
göttlichung desselben bewahrt und mussten es, um die Erkenn- 
barkeit zu sichern. So wird auf syrischen Münzen der Porträt- 
kopf des Antiochos H. durch Ausetzen des Flügels zum Hermes 
gestempelt, ohne von seinen wohlbekannten Zügen etwas einzu- 
lassen. 11 ) Ebenso bleiben andere Diadochenköpfe auf den Münzen 

8) Notice der princip. monuments du Muse« de (.5 weh. 1897 p. 105 Nr. 351 
,,Alexandre(?) en Hercule". Photogr. Emile Brugsch. 

9) Anzeiger der archaeol. Jahrb. XVI. 1901 p. 199 nr. 6. 

10) Vgl. oben Kap. VII S. 79. 

11) Percy (iakunek, Types of greek coins pl. 14. 28. 
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bis auf rein attributive ZufQgung des Stier- oder Widderborns un- 
verändert. ") Namentlich pflegt man in der Behandlung der Haare 
jede Angleichung an Göttertypen zu vermeiden. Antinoos verliert 
in allen seinen Umwandlungen als Dionysos, Hermes, Apollon u. s. w. 
niemals sein wohlfrisirtes Lockenhaar. Auch Alexander durfte 
nicht um die «vaatoXii tty *ojity!» > gebracht werden, wenn er nicht 
unkenntlich werden sollte. Die Statue von Mitrahme mit ihren 
echten Herakleslöckchen scheidet damit aus dem Kreis der 
Alexanderbilder aus. Aus gleichem Grunde auch der schon in 
Kap. VIII abgewiesene Herakleskopf des athenischen National- 
museums 13 ) und der ebenfalls durch kurze Löckchen und der 
Löwenkappe als Herakles charakterisirte Kopf des Bronzereliefs 
aus Sammlung de Janze" im Pariser Mflnzkabinet. ") Es bleiben 
nur einige durch Beischriften beglaubigte Darstellungen auf Münzen 
übrig, auf welche wir in anderem Zusammenhange zurückkommen 
werden. 15 ) Das» die Heraklestypen der Prägungen Alexanders nicht 
Bildnisse desselben sein können, obgleich sie im Volke als solche 
aufgefasst wurden, ist schon oben (S. 122) bemerkt worden. 

Einen Alexander in neuer Auffassung, mit der Aegis um die 
Schultern, lernen wir aus einer in Aegypten erworbenen Klein- 
bronze 8 kennen, welche als Geschenk des Herrn Fritz von Bissing 
in das Berliner Antiquarium gekommen ist. Der Güte des Herrn 
Kekule von Stradoxitz verdanke ich die Erlaubniss zur Veröffent- 
lichung, der freundlichen Hülfe des Herrn Erich Pernice die photo- 
graphischen Aufnahmen, welche auf Tafel XU wiederholt sind. 
Erhalten ist nur der ol>ere Theil der Figur mit der ganzen Aegis 
in einer Länge von 0,15 m. 

Die Gesichtslänge des Kopfes beträgt 0,025 m - D pr rechte 
Arm und der Rumpf mit dem Unterkörper waren vermuthlich 
besonders gegossen und sind verloren gegangen. Deshalb lässt 

12) Imhoof -Blumer, Porträtköpfe nnf antiken Münzen hellenischer and 
hellenisirter Völker. Taf. 1, 2. (Ptolemaios Soter mit Aegis), Taf. I, } und 
IL, 7, 8 (Demetrios Poliorketes mit Stirrhorn), Taf. III, 8 (Seleukos Kikator mit 
Stierhorn ), Taf. II, 14 (Lysimachos von Thrake mit Widderhorn). 

13) Arndt, Griecb. und röm. Porträts Tafel 485. 486 vgl. oben S. 87 
Anm. 23. 

14) Abgeb. Babelon et Blanchet, Catalogue des bronzes antiques de In 
Bibliotheque nationale p. 359 nr. 825 (tet« d'Aloxandre eoiflee de la peau de lion u » 

15) S. unteu Kap. XV Alexanderbilder auf Münzen. 
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sich das ursprüngliche Motiv mit Sicherheit nicht mehr feststellen. 
Ich nehme an, dass Alexander stehend — nicht sitzend — dar- 
gestellt war, und dass er mit der hocherhobenen Rechten die Lanze 
oder ein Scepter aufstützte. 18 ) Die gesenkte vorgestreckte Linke 
halt einen kastenartigen, an den vier Seiten und oberwärts eben- 
flächigen Gegenstand. Offenbar ist es das Postament einer Figur, 
denn inmitten der Oberfläche dieser Basis ist noch eine kleine 
Bruchstelle erkennbar. 

Wenn man voraussetzen dürfte, dass der über dem linken 
Arm herabfallende Zipfel der Aegis senkrecht herab hing, so würde 
sich ein starkes Zurückneigen des Kopfes, damit ein Aufwärts- 
blicken und eine ganz unnatürliche Senkung der linken, sowie eine 
ebenso auffällige übermässige Hebung der rechten Schulter ergeben. 
Ich halte die auf Tafel XII gewählte Stellung des Fragmentes als 
weniger gezwungen wirkend rar wahrscheinlicher und verweise auf 
analoge Bronzen, wie die Heraklesfiguren des pariser Münzkabinets 
Nr. 547 und 561 l7 ), bei welchen der über den Ann gelegte Zipfel 
des Löwenfells ebenfalls seitwärts absteht, ohne dem Gesetz der 
Schwere zu folgen, eine Willkür der Modellirung, die bei der ver- 
hältnissmässig schlechten Arbeit dieser Figuren nicht Wunder 
nehmen kann. Bei dieser Annahme verliert die Berliner Bronze 
allerdings das &vto ßXfattv, aber die avuraöig roi> av%t'i<og tig 
evavvitor ijöt'^i) xexXtutvov wird deutlicher und die ganze Haltung 
erscheint natürlicher. Die Arl>eit ist, wie gesagt, nicht besonders 
fein, das Gorgoneion der Aegis ist ziemlich oberflächlich skizzirt. 
Statt der Schlangen zeigt die Aegis am Bande nur plumpe Zotteln. 
Ein Gussfehler ist das kleine Loch, welches auf dem Scheitel, 
aber nicht genau in der Mitte, sondern mehr seitlich nach dem 
Hinterkopf zu vorhanden ist. Mit einer gewissen Absichtlichkeit, 
die im Original nicht ohne Wirkung sein mochte, ist der obere, 
den Hals umgel>ende Rand der Aegis nach aussen gekülpt, wo- 
durch die Innenseite des Fells am Hals und im Nacken sichtbar 



16) Ein Blitzschwingen der erhobenen Rechten — auch von ('aesar gab es 
im Zeuxippos zu Constantinopel ein Standbild mit Blitit und Aegis nach Christodor 
Ecphr. 92 fr. — möchte ich nicht vermuthen, weil zu einer heftigen Bewegung 
der einen Hand die ruhige Haltung der anderen nicht passt. 

17) Abgeb. bei Babki.on-Bi.aschkt, Catal. des hronzes antiques de la Biblio- 
theque nationale p. 229 und 234. 
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wurde und die Risse und Runzeln der Lederhaut zu dem weichen 
flockigen Fliess der Aussenseite in reizvollen Kontrast traten. 1B j 

Von einer sorgfaltigeren Darstellung des Stofflichen ist aber 
in der Nachbildung bis auf Andeutungen abgesehen. Und so ist 
bei der handwerksmäßigen Vereinfachung der Formen auch im 
Kopf keine schärfere Charakteristik versucht worden. Nur das 
auseinanderfallende Stirolocken-Paar und der sich anschliessende, 
bis in den Nacken herabreichende Lockenkranz geben der Be- 
ziehung auf Alexander einen sicheren Anhalt. 

Dazu tritt noch die ungefähre Aehnlichkeit des Gesichtstypus 
mit der jüngeren alexandrinischen Porträtreihe, welche an das 
Jugendbildniss Lysipps anknüpft. Die weichen, runden Gesichts- 
formen, der Kontur des Wangenovals, die hohe Stirn mit der 
deutlich angegebenen Quertheilung und der leiser, aber noch merk- 
bar hervorgehobenen Protuberanz des Stirnmuskels am Nasen- 
ansatz, alle diese Züge erinnern einigermassen an die des lysippi- 
schen Kopfes B. Etwas ferner stehen die alexandrinischen Kopf- 
skizzen D 2 und 3. Vergleichspunkte bietet auch der Granitkopf E. 
Es sind dies säinmtlich Werke, die in Alexandrien entstanden 
sind, oder dort in Kopien verbreitet waren. Auch die Bronze 
S gehört nach Provenienz und Stil in diesen Kreis, stilistisch 
wegen folgender Eigentümlichkeiten. Die Behandlung der 
Augensterne ist ungewöhnlich, sie findet, meines Wissens, nur in 
aegyptisch- griechischen Stuckköpfen der Sammlung Reinhardt- 
Sieolin 1 ") eine genau entsprechende Parallele. Innerhalb eine» 
leicht nach aussen gewölbten, die Iris darstellenden Ringes ist die 
Pupille durch eine linsenförmige Vertiefung angegeben, welche als 
runder Schatten wirken sollte, denn es hat nicht den Anschein, 
als wenn in dieser Vertiefung eine Perle eingesetzt gewesen wäre, 
wie es in zahlreichen Fällen sonst nachweisbar ist.* 0 ) 

1 8) Feiner durchgeführt ist dieses Umkrempen des Aegisrandes auf der sog. Tazza 
Farnesi, FuktwX.niii.ek, Antike Gemmen Tafel 54. Uebrigens ist an der berliner 
Bronze die schuppenartige Bildung der Aussenfiäche der Aegis nur Andeutung dei 
weichen, flockigen Fliesses. Wirkliche Schuppen hat das Aegisfell der Tazza Farnese. 

19) Weibliches Köpfchen, mit gescheiteltem, gewellten Haar, obenauf Bruch- 
stelle eines jetzt fehlenden Attributes. 

20) Ekich Pernice hatte denselben Eindruck. Er schreibt mir „Perlen 
waren nicht in den Augen, wie es scheint auch kein Silber. Also wird die Ver- 
tiefung nur zur Andeutung des Augeusterne» gedient haben." 
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Die Aegis macht ihren Träger zu einem Zeus 81 ), daher wird 
dieses Attribut fortan auf den Münzbildern und auf sonstigen 
Darstellungen der Diadochen und der römischen Kaiser so häufig 
angewendet. Die Figur auf dem kleinen Untersatz in der linken 
Hand unsrer Bronze war wohl eine Nike. Alexander als jugend- 
licher Olympier, nicht sitzend wie in der oben l>etrach toten Statuette 
aus Reims"), sondern stehend aufgefasst, war für den Alexandriner 
eine leicht verstandliche Allegorie. Denn ihm war der jugendliche 
bartlose Zeus ebenso vertraut, wie der voll- 
bärtige der klassischen Zeit. Das wissen 
wir, seitdem ihn Maus Scharfblick in poni- 
pejanischen Wandbildern weder aufgefunden, 
Petersen als alexandrinisches Erbgut er- 
kannt hat.* 8 ) 

Auch eine Darstellung des Alexander 
als Hermes hat uns ein günstiger Zufall 
aufbewahrt in der kleinen Bronzefigur T, 
w r elche ich im Frühjahr 1901 in dem Hause 
des inzwischen verstorbenen Herrn Kon- 
stantin Sinadino, der reichsten Privatsamm- 
lung Alexandriens, kennen lernte und photo- 
graphiren durfte. Die unter erschwerenden 
Umständen ausgeführte, nicht besonders ge- 
lungene Aufnahme ist in der nebenstehenden 
Abbildung (Fig. 1 2) etwas vergrössert repro- 
ducirt. Die Erhaltung ist tadellos. Die tt$ n Alexander- n.™,,.. 

Bronze (T) Hot Sammlung Knu- 

(iesammthöhe beträgt 0,12 m. Wie alle »»«nun mmnu«», Alexandrien 

(Photogr. Tom Original.) 

Bronzen ist auch diese im Stadtgebiet von 

Alexandrien gefunden worden. Die Arbeit ist ohne Feinheit, 
aber in den Formen des Gesichts bestimmt genug, um den 
Porträtscharakter ausser Zweifel zu stellen. Das üppige, über der 
Stirn auseinanderfallende, bis in den Nacken reichende Locken- 



21) Die Darstellungen des Zons mit der Aegis auf der linken Schulter sind 
aufgezählt bei Ovkkhkck, Kunstmythologie. Zeus p. 243 ff und 246 ff. Die Aegis 
als Attribut hellenistischer Fürsten portrftts: Wikskleb, Apollon Stroganoff p. 10 ff. 
und Staiik in den Berichten d. sllchs. Gesellseh. d. Wiss. 1864. p. 202 f. 

22) Die Bronze O des pariser Münzkabinets abgeb. Tafel VII vgl. oben p. i i 3 ff. 

23) Mittheil. d. röm. Instit. XV. 1900. p. 167, vgl. oben p. 93 und 130. 

Abhandl d. K. S üe«ell«ch d Wlatenach., ptail.-biat. Kl XXI. OL 10 
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haar und die xXfoit; tq€ixi)Xov — zwar fflr ein reines Idealbild des 
Hernie» undenkbare Züge — kennzeichnen den grossen Alexander. 
Für das Bildniss bietet den nächsten Vergleich das Köpfchen der 
Bissixo'schen Kalksteinbüste Tafel IV, H, welches zwar der Kopf- 
attribute entbehrt und durch eine allzuniedrige Stirn entstellt wird, 
sonst al>er in den (Gesichtszügen und namentlich in der Bildung 
des Oberkörpers — nackte Brust und herabhängendes Gewand auf 
der linken Schulter — wie eine Nachbildung desselben Originals 
aussieht. 

Ganz ungewöhnlich, aber fflr alexandrinische Theokrasie nicht 
unerhört, ist in Figur T die Häufung verschiedenster Göttemttri- 
bute. Nur ein Theil davon ist dem griechischen Hermes eigen- 
tümlich. Diesem gehören die Sandalen, der Schlangenstab in der 
vorgestreckten gesenkten Hechten, das Flflgelpaar auf dem Scheitel 
und das um die Lenden geschlungene, nur bis zum Knie reichende, 
dann vom Rucken her nach vorn Aber die linke Schulter gezogene 
(iewand. Aber das letztere ist hier doch in einer Weise geordnet, 
wie ich es sonst nicht weiter nachweisen kann. Am meisten ver- 
wandt ist eine turiner Bronze 1 '), in welcher der Lendenschur/ 
ziemlich genau entspricht, dagegen die Art der Bekleidung des 
Oberkörpers abweicht, sodann eine Marmorhenne der alten Samm- 
lung Ludovisi"), die unterwärts des Pfeilers wegen keine schlagende 
Parallele giebt. 

Alle übrigen Attribute stimmen aus alexandrinischer Kult- 
sphäre: das mit der Spitze nach oben gesteckte sogenannte Lotos- 
blatt, welches Ftutwänolkr **j als die dem aegyptischen Hernies- 
Thot, dem Gott aller Klugheit, dem Herrn und Erfinder aller 
Wissenschaft, alles Schriften Wesens gebührende Feder zu Ehren 
gebracht hat, ein undeutlicher Gegenstand unmittelbar über der 
Stirnmitte zwischen den auseinanderfaltenden Scheitellocken, 
welcher an dieser Stelle nur die Andeutung einer Uräusschlange, 
des üblichen Symbols der Götter- und Königswürde — sein kann. 



24) S. Rf.inacii, Repert. de la statuaire p. 161, 1 (nach Atti della soeieta 
cli urcheol. e belle arti <li Torino III tav. 15, 4a.) 

25) Schreiher, Bildwerke der Villa Ludovisi nr. 60. Heluiu, Führer II*, 908. 
Mon. dell' Inst. X, 56, 4. S. Rkinaoh, Rupert. 525, 4. 

26) Jahrb. d. Vereins v. Alterthumsfr. im Rheinl. 103, 7 ff. vgl. R. Förster, 
Jahrb. d. Inst. XIII. 1898. p. 181 f. 
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der Palmenzweig in der Linken, dessen Beziehung zur Jahres- 
zählung aus altaegyptischen Denkmälern wohlln-kannt ist") und 
endlich der Modius, mit welchem auf Alexander auch noch das 
vornehmste Attribut des Sarapis übergeht. 

Alexander- Hermes als Schützer der aufstrebenden Handels- 
stadt Alexandria, als Mehrer ihres Reichthums (Modius), als Orduer 
neuer Zeitläufte oder als Urheber einer neuen Zeitrechnung 
(Palmenzweig), als Hort der Wissenschaft, die im alexandrinischen 
Museum ihren Mittelpunkt hatte (Feder des Thot) — dieser 
Ideenkomplex ist wohl im Kopfe eines ptolemaei sehen Hof- 
dichters entstanden und von höfischer Kunst in solche Form ge- 
bracht worden. 

Nur mit Widerstreben habe ich den Gedanken fallen lassen 
auch einen Alexander als Dioskuren nachweisen zu können. Die 
Parallele lag dem Künstler nahe. Schon Apelles**) hat Alexander 
mit Nike und den Dioskuren in einem Gemälde vereinigt, die 
Legende hat ihn später, wie wir oben erwähnt haben, mit den 
Zeussöhnen in Vergleich gebracht. Einen Alexander in dieser 
Metamorphose glaubte ich eine Zeitlang in einer griechisch-aegyp- 
tischen Bronze der Sammlung Emst Sieglin gefunden zu haben. 
Es ist eine jugendlich elastische, unbekleidete Figur, die auf dem 
linken Fuss aufruht, das rechte, leicht gebogene Bein weit ab zur 
Seite setzt, die Rechte in die Hüfte einstützt und in der Linken 
den Rest eines stabähnlichen Attributes hält, dessen sich ver- 
jüngendes kurzes Ende unter der Hand hervorkommt, Auf der 
linken Schulter hängt der vom Rücken her aufgenommene, ge- 
spangte Zipfel der Chlamys nach vorn, während das andere Ende 
unter der Schulter durchgezogen ist und über den Unterarm nach 
aussen fallt Dieselbe Gewandanordnung wird auch dem jugend- 



27) ])ie Darstellung des ibisköpfigen Thot mit einem oder mehreren Palm- 
zweigen ist nach freundlicher Mittheilung meine» Kollegen Prof. Stkini>orft nicht 
selten, er verweist mich z. B. auf Lki'siib Denkm. III i88e, wo der Gott dem 
Könige drei Palmzweige als Zeichen der „Jahre 4 ' reicht. Eine hellenistische Klein- 
bronze des schakalköpfigen Herraanutis in kurzem, gegürtetem Chiton mit Schlaugen- 
stab, hohen Stiefeln und langem Palmzweig ist mir aus dem Museo egizio zu 
Florenz in Erinnerung. lieber Alexanders Bezug zur Aerenreehuung vgl. Ki - iiitschkk 
bei Pauly-Wissowa, Realcncyel. s. v. Aera 616, 44. Ciiami>om.ion-Fmeac, Annales 
des Lagides L, 35. 81. II, 115. 

28) Plin. N. H. 35, 93 und 35, 27. 

10* 
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liehen Zeus in dem pompejanischen Zwölfgötterfries ") gegeben, 
der übrigens im Standmotiv auffällig nahe Vergleichspunkte — 
entsprechende Beinstellung und Armeinstatzung im Gegensinn — 
darbietet. Verwandt ist ferner, wenn man von dem rechten 
Arm absieht, eine schon früher 30 ) erwähnte Bronze des pariser 
Münzkabinett;, die auf Alexander bezogen worden ist, aber viel- 
leicht einen, im Geiste alexandrinischer Kunst jugendlich aufge- 
fassten, in der Linken eine Nike (nicht ein Schwert) haltenden, 
mit der erhobenen Rechten ein Scepter aufstützenden Zeus dar- 
stellt. Der Kopf der SiEGLiN'schen Figur zeigt einen Idealtypus 
mit dem Lockenfall der Alexanderköpfe G (Chatsworth House) 
und H (Sammlung von Bissing). Den Dioskuren keimzeichnet ein 
über dem Scheitel auf einer Stütze «angebrachter Stern. Ich meinte 
im Gesicht auch etwas von individuellen Portratzügen beigemischt 
zu finden. Aber mit alledem könnte die Beziehung auf Alexander 
nicht gesichert oder auch nur wahrscheinlich gemacht werden. 
Das Gewandmotiv — eine hellenistische Neuerung — ist sowohl 
für Götter und Heroen, wie für Porträtstatuen unterschiedslos 
verwendet worden.") Die Porträtzüge sind mir bei wiederholter 
Betrachtung immer zweifelhafter geworden. Das Kennzeichen der 
Halsneigung ist nicht vorhanden. Das Attribut in der gesenkten, 
etwas vorgehaltenen Linken ist und bleibt für mich unerklärbar. 
Wäre es der Griff eines in der Scheide steckenden Schwertes und 
dieses an den Oberann zurückgelegt, so dürfte die Deutung auf 
Alexander mit ziemlicher Bestimmtheit ausgesprochen werden. 
Wie bei solcher Lage das Schwert in der Hand ruhte, zeigt das 
entsprechende Stück der berliner Alexanderstatuette in Kekules 
Abbildung.") Hier aber wird der Gegenstand gefasst, etwa wie 
ein aus der Scheide gezogenes, zum Ausfall bereit gehaltenes 
Schwert oder wie eine mit dem oberen Theil etwas vorgeneigte 

29) Mau, Mitth. d. röin. Inst. XV. igoo. p. 167. Denkm. d. alt. Knnst. 
Neue Ausg. Taf. 6, 2. vgl. oben S. 93 f. 

30) S. 65 Anm. 17. 

31) S. Rkinach, Repertoire de la statuairc giebt folgende Beispiele: Zeus 9,5. 
Helios 109, 5. 6. 9. Hermes 149, 2. 3. 150, 4 — 6, 8 — 10 u. s. w. Porträtstatuen 
571, 6. 8. 573, 6. 575, 4. 7. Auch an dem geharnischten Alexander-Helios 1 11, 3 

32) Sitzungsberichte der berl. Akad. d. Wiss. 1899. p. 283. Andere Bei- 
spiele bei Reinach a. a. 0. p. 179. 181 f. 191. 571 f. Vergleichbar ist auch die 
Figur des Mars im capitolinischen Fastigium, Rosen kk, Mythol. Lexikon 1, 490. 
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Fackel. Unter allen mir bekannten Bildern von Königen oder 
Feldherrn finde ich kein Beispiel, bei welchem das gezückte Schwert 
mit der Spitze nach vorn gerichtet wird. Somit liegt kein Grund 
vor der Liste unserer Denkmäler diesen Dioskuren beizufügen. 



XIV. 

Büsten des Alexander Amnion und des Alexander Helios. 

Eine kleine Nachlese von Denkmälern ist übrig geblieben, 
Darstellungen Alexanders, die sich den oben besprochenen Typen 
nicht unmittelbar anreihen lassen und die hier zusammengestellt 
werden, weil sie in der Art ihrer Zurichtung, als Büsten, eine 
Gruppe für sich bilden. Es sind Arbeiten der Kleinkunst und 
der dekorativen Plastik, aber sie müssen im Anschluss an grössere, 
selbständige, also wohl statuarische Werke entstanden sein, denn 
sie zeigen neue, von den bisher behandelten grundsätzlich ab- 
weichende Auffassungen der Persönlichkeit Alexanders, deren Er- 
findung wir einfacher Handwerkskunst nicht zutrauen dürfen. 

Es sind folgende zwei Bildwerke: 

U. Bronzebüste des Alexander Ammon, früher in 
Sammlung Carl Reinhardt (Cairo), jetzt Sammlung Ernst 
Sieglin. Abgebildet S. 150 Fig. 13. 

V. Marmorbüste des Alexander Helios. Beim Kunst- 
händler Capponi in Rom. Photogr. bei Arndt und Ameluno, 
Einzelaufnahmen antiker Sculpturen Nr. 811. Abgebildet 
S. 161 Fig. 17. 

Die kleine Bronzebüste U der SiEOLiN'schen Sammlung ist in 
Aegypten erworben worden und wahrscheinlich dort entstanden. 
In das Nilthal weist nicht nur der aegyptische Kopfschmuck, 
sondern auch der Porträttypus, welcher mit dem des londoner 
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Kopfes D i eine unverkennbare Verwandtschaft besitzt. Ks ist 
ein Erzeugniss der alexandrinischen Kunst, die ihr Lieblings- 
thema, wie wir mehrfach an Kleinbronzen erfahren haben, auch 
für den Hausbedarf auszunutzen verstand. Die Gesammthöhe der 
Bronze beträgt 80 mm, die (lesichtslänge etwa 15 mm. Trotz 
dieser Kleinheit des Köpfchens und der starken Corrosion der 
Oberfläche, ist in den Zügen noch soviel individueller Charakter 
erhalten, dass wir eine bedeutende Schöpfung als Vorbild voraus- 
setzen dürfen. Es ist eiu 
völlig neues Bild unseres Hel- 
den, der ßcGiXtv*; llXt$avdgoi 
vtbfZiflftiot'o^ x(u 'OXriixtädo^). 
den wir hier im königlichen 
Prunkgewand mit Widderhör- 
nern und den altaegyptischen 
Abzeichen göttlicher Würde 
vor uns sehen. Das reiche, 
über der Stirnin itte geteilte, 
in vollen weichen Locken die 
Ohren bedeckende und tief in 
den Nacken herabfallende Haar 
umrahmt ein breites Oval der 
Wangen. Stirn, Nase und 
Augenpartie erinnern an die 
Louvrehenne und an den lon- 
doner Kopf. Eine gewisse 
Weichheit der Formen, welche 
sich jedoch von der üppigen 
Fülle jener oben (S. 81) er- 
wähnten delischen Halbfigur des sog. „Inopus" fern hält, bringt 
die Büste auch stilistisch dein londoner Alexanderkopf nahe. 

Aber Kopfneigung und Halswendung ditferireu. Wenn auch 
der Büsten form wegen gemässigt, ist doch erkennbar eine leise 
Neigung des emporgereckten Kopfes nach der linken Schulter zum 
Ausdruck gebracht. Energisch wird die ttaoafpoqpj) rof> fjpttpjlov 
nach der entgegengesetzten Seite angedeutet, während für den 




I iL- 13. IlromcbUitc de« Alrxaiider-Ammou. Samml. 
Krnit Sieglin (Pbotugr. nach dorn Original ) 



1) Air. 3, j, 2. V*. Kullistli. 3, 33- Epitoma rer. gest. Alex. M. 2, 115. 
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londoner Kopf die umgekehrten Bewegungen gewählt sind. Auf- 
fällig, aber bei dieser Drehung des Kopfes erklärlich 5 ), ist in der 
Bronzebaste die schiefe Stellung der Nase, das Ausweichen von 
Kinn und Lippen aus der Längsaxe des Kopfes, Züge, die in dem 
Original wahrscheinlich noch stärker betont waren. 

Ungewöhnlich ist alles, was dem Bildniss zur äusseren 
Charakteristik hinzugefügt ist: die aus den kräftig modellirten 
Schläfen herauswachsenden Widderhörner, die hoch emporragende, 
altaegyptischen Götterbildern entlehnte Krone, Mantel und Leib- 
rock. Auffällig ist auch die Zusammenstellung menschlicher und 
zwar ungriechischer Tracht mit göttlichen Attributen. Beides 
tührt uns in die letzte Lebenszeit Alexanders. 

Wir wissen, dass in Alexander die Instinkte olympischen 
Selbstgefühls und orientalischen Herrscherstolzes allmählich immer 
starker wurden. In Babylon vollzieht er auch äusserlich eine 
Wandlung, indem er persische Tracht anlegt und sich mit Eunuchen 
uingiebt. Der schon oben citirte Bericht des Ephippos von Olynth s ) 
Oberliefert, dass Alexander sich damals in allerlei Verkleidungen 
bald als Herakles oder Hermes, bald als Amnion zu zeigen liebte. 
So trug er auch ttji' tov "A\t\u>n>o$ noQqvQida x«< xtgtapdfig xi<\ 
xt(MtTa x(t»cuttQ 6 Veog. Gerade diesen Moment scheint die Büste 
festzuhalten. Xur muss die Beschreibung des Ephippos in den 
Worten über die Kleidung, welche Alexander als Amnion trug, 
einen Irrthuin enthalten. Denn es gab unseres Wissens keine 
besondere Tracht des Amnion, Kleider und Schuhe, die für ihn 
charakteristisch gewesen wären. 

In einer neapler Statue 4 ) trägt Amnion abweichend von der 
Büste Aertuelchiton und Mantel des Zeus. Ein andermal, in der aus 
Aegypten stammenden Bronze der Sammlung Demetrio in Athen 1 ), 
welche den Kopf des Amnion mit dem Leib der Osirisschlange ver- 
bindet, ist dem Gott ein kurzer, einem aegyptischen Xackeuschmuck 
ähnlicher Ueberwurf um die Schultern gelegt, der mit dem hemd- 
artigen Gewand der Büste wiederum nicht verglichen werden kann. 

2) Vgl. die Andeutungen im Vorwort p. VI. 

3) Athen. XII, p. 537 e. 

4) Im Hof des Museums, ahgob. Clarae .poE, 692 E vgl. Ovkkheük, Kunst- 
myth. Zeus p. 2l»0 nr. 46. 

5) Abgeb. 'Etp. «pj. 1893 Tafel 12. 
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Ich vermuthe, dass das Gewand, welches Alexander nach 
Angabe des Ephippos in seiner Verkleidung als Amnion trug und 
welches ich in der SiEoux'schen Büste des Alexander- Amnion 
wiedererkenne, jene XfQOtxij axtirf ist, welche Alexander von seinen 
Vorgängern auf dem persischen Thron übernommen hatte. Ist 
dies richtig, so haben wir in dem unhellenisch getragenen, die 
Brust freilassenden Mantel und in dem darunter sichtbar werden- 
den Leibgewand, dessen oberer Rand mit einem breiten Besatz 
geschmückt ist, die persische Königstracht, den Purpurmantel und 
das weissgestreifte Untergewand, xXativd« te xoqtpvQ&v xat prCmt 
uuiöXtvzov, zu erkennen. 6 ) 

Können wir uns diesen Königsrock noch etwas vollständiger 
vergegenwärtigen'! Vielleicht dienen dazu die folgenden Be- 
obachtungen. 

Es giebt eine merkwürdige Parallele zu dem kleinen Bild- 
werk der SiEoMNschen Sammlung. Sie führt weit ab von Aegypten 
nach Persien in die Ebene von Mesched-i-Murghäb nördlich von 
Persepolis. Dort, bei dem Grabe des grossen Cyrus, steht unter 
den Trümmern von Pasargadai noch der grosse Kalksteinpfeiler 
mit der Reliefdarstellung eines stehenden, vierfach beflügelten 
Mannes 7 ), von dem einst eine darüber angebrachte, jetzt zerstörte 
Inschrift in drei Sprachen aussagte: Ich bin König Kurus, der 
Achaemenide. Die äussere Ausstattung der Figur ist eine der Büste 
auffallend ähnliche, derselbe vieltheilige Kopfputz auf dem Scheitel, 
an den Schläfen das Widderhorn und um die Schultern ein bis 



6) Diod. 17, 77, 5. Plut, Alex. 51, 3. Mehr bei 0. Waoner in Fleckeisens 
Jahrbüchern. Suppl. Bd. XXVI, 2 p. iKj. Dieses Königsgewand wird iu helleni- 
stischer Zeit so sehr ein V orrecht regierender Herrscher, dass Pyrrhos den Anti- 
gonos (ionatas einen Unverschämten nennt, als er nach Verlust der Herrschaft 
noch das königliche Purpurkleid weiter trägt (Plut. Pyrrh. 26). 

7) Stoi.ze, Persepolis II Tafel 132 reproducirt eine den Stil, aber nicht 
die sachlichen Einzelheiten verdeutlichende photographische Aufnahme. Die Krone 
besonders gezeichnet bei Flandin et Coste, la Perse ancienne pl. 198, darnach hei 
Perrot et Chipiez. Histoire de l'Art dans l'antiquite V Fig. 467. Letztere wieder- 
holen in Fig. }Ö7 aus Dieulalby, TArt antique de la Perse I pl. 18 die Gesammt- 
ansicht der Reliefseitc des Pfeilers mit unklarer Anordnung des Mantels in der 
Ciegeud des Oberannes. Hierin treuer scheint die im Uebrigen stillose, aber noch 
das Pfeilerstück mit der Inschrift angebende Skizze bei Sprinqek-Michaklis, 
llundhuch der Kunstgeschichte I 6 Fig. 127. Die Lage der einzelnen Denkmaler 
in der Ebene von Murgbäb zeigt eine Karte bei Perrot-Chipiez a. o. 0. Fig. 374. 
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auf die Knöchel herabreichender Mantel, unter dem ein anliegen- 
der Leibrock sichtbar wird. 

Die Uebereinstimmung des Kopfputzes jener Relieffigur mit 
der Bronzebüste kann nicht zweifelhaft sein. Was die sogenannte, 
dem Osiris eigene Atefkrone nur einfach zeigt — die weisse, an 
den Seiten mit Federn, unten und oben mit der Sonnenscheibe 
geschmückte Krone von Oberaegypten — ist hier dreimal neben- 
einander gereiht und aufgesetzt auf das aus dem Scheitel auf- 
wachsende Widderhörnerpaar. 8 ) Es ist ein, auf aegyptischen Denk- 
mälern wohlbekanntes Götterdiadem, in älterer Zeit das ausschliess- 
liche Abzeichen des Thot, seit der XX. Dynastie das gewöhnliche 
Attribut aller Götter und Könige Aegyptens. Wenn es auf 
dem Haupte des Cyrus erscheint, so soll es ihn als den Nach- 
folger der Pharaonen kennzeichnen, als den vergöttlichten König, 
der sein mächtiges Reich bis an die Grenzen Aegyptens aus- 
gedehnt hatte. 9 ) 

Ganz derselbe Gedanke liegt dem Bild der SiEOLixschen 
Bronzebüste zu Grunde. Auch Alexander ist zum Eroberer Asiens 
geworden, hat die fernsten Theile desselben bis nach Indien zu 
durchstreift und sich unterworfen, auch er trägt das Kleid der 
persischen Könige, die Widderhörner und die Götterkrone, wie 
Kyros der Achaemenide. War die Angleichung dem Künstler, 
welcher das Vorbild der Büste schuf, von dem Besteller vor- 
geschrieben worden? Wir wissen es nicht. Aber wir dürfen eine 
weitreichende Wirkung jenes Königsbildes von Pasargadae für 
wahrscheinlich halten und als sicher annehmen, dass Alexander 
und die Künstler in seinem Heere vor dem Denkmal gestanden 
haben. 

Vielleicht war der zeitliche Abstand der Herstellung der Büste 
von der Entstehung der ihr zum Vorbild dienenden Statue kein 

8) Dieso dreifache Thot-Krono hat in der vollständigeren Form noch beider- 
seits neben den drei Mitren je eine Uraeusschlauge; so erscheint sie auf dem 
Haupte des vergöttlichten Cyrus. In der Alexanderbüste sind bei der Kleinheit 
des Objektes die Federn der Mitren und die Uraeen unterdrückt worden. 

9) E. Meyer, Geschichte des Altertums I § 505, 508. Wir wissen nicht, 
wer das Denkmal errichtet hat. War es nicht Cyrus selber, sondern sein Sohn 
Kambyses, so ist die Anwendung des aegyptischen Attributes erst recht verstünd- 
lich, denn „wie Kyros in Babylon, trat Kambyses in Aegypten durchaus als 
Nuchfolger der Pharaonen auf". 
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sehr grosser, so dass beide, Statue und Büste, noch der frühen 
Ptolemaeerzeit angehören können. Zu dieser, bis vor kurzem noch 
unzulässigen Vermuthung berechtigt uns jetzt ein glücklicher Fund 
des vergangeren Jahres. 

Nach der gewöhnlichen Ansicht über die Entwicklung der 
Büstenform in der griechisch-römischen Kunst, wie sie Bien- 
kowski 10 ) vor einigen Jahren in einer Monographie fixirt hat, 
gehört die Klasse der Büsten mit einem Brustabschnitt, welcher 
ausser den Schultern noch den Ansatz der Anne mit aufnimmt 
also gerade die Büstengattung, in welche unsere Büste einzureihen 
wäre, der Epoche der Flavier an. 

Adolph Furtwängler hat gelegentlich 11 ) die bestimmte Be- 
hauptung ausgesprochen, dass es überhaupt keine vorrömischen 
Büsten gäbe und Bienkowski hat in dem Auszug seiner Abhand- 
lung kurz dargelegt, dass sich in der hellenistischen Zeit aus 
der llermenbüste eine Kunstform entwickelt, in welcher zwar 
der untere tektonisehe Abschluss der leichteren Tragbarkeit wegen 
möglichst beschränkt, aber nicht beseitigt, noch nicht durch einen 
besonderen Büstenfuss ersetzt wird. Auch er bestreitet also, dass 
eine Büstenform, wie die für die SiEUUN'sche Bronze verwendete, 
schon in der Ptolemaeerzeit existirt habe. 

Ohne hier die schwierigen von Helhk; zu wiederholten Malen 15 ) 
aufgeworfenen Fragen über den Ursprung der hellenistischen Büste 
untersuchen zu wollen, betone ich nur, dass zwei Formen der 
Büste nicht mit einander verwechselt werden dürfen: die Büste 
als bewegliches, aber selbständiges Bildwerk, welches eines Fusses 
oder eines mit der Büste zusammenhängenden, für sie hergerichteten 
Untersatzes bedarf, und die Büste als Zierrath eines beliebigen Ue- 
räthes, z. B. als embleiiia einer Schale oder einer Stirnkrone. Zu 
den ersteren gehört die Alexanderbüste der Sammlung Bissing, 
welche wir oben kennen gelernt haben und deren Entstehung in 

10) Kevue archeologique 1895. II p. 293 ff. Es ist ein Auszug aus seiner 
im Anzeiger der Krakauer Akademie der Wissenschaften 1894 und auch separat 
1 895 (mit 2 Tafeln) erschienenen grösseren Abhandlung Historya Ksztaltow biustu 
starozytnego, deren Inhalt sieh meiuem Verstttndniss entzieht. 

11) Herl, philol. Wochenschr. 1896 Sg. 151 7. Vgl. oben S. 48 Anmerk. 5. 

12) Untersuchungen über die eampauische Wandmalerei p. 39 ff. Sopra un 
bunto coloKsule d'Alessandro Magno trovato a l'tolemais in den Monum. antichi 
dei Lintei VI. 1895. p. 7 | ff . 
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voraugusteischer Zeit ich für wahrscheinlich halte, weil sie noch 
deutlichen Anschluss an die altgriechischen Hennen zeigt in einer 
Form des Bruststückes, welche von den in römischer Zeit üblichen 
wesentlich abweicht. Sie verlangt einen, wie immer gestalteten, 
Untersatz, auf dem sie vermittels eines Bolzens oder Stiftes fest- 
gesteckt war. Vgl. die Abbildung Figur 14. 

Die Büste als Emblem war gewöhnlich auf einem Medaillon 
befestigt oder mit ihm zusammen aus einem Block gehauen, so 
dass die runde Scheibe, der Schild, ihr als Hintergrund und 
Rahmen diente. Sie entwickelt sich naturgemäss aus dem Relief 
durch immer stärkeres Herausarbeiten des Kopfes, der schliesslich 




t'ig. 1 1 Dia Kalkiteinbimlc II de« Alexander-Hall»» »l«r Sammlung Kritx von Bi«»ing (München) 
liuchatahe H In der fortlaufenden Numerierung der Werko ABC 



schräg aus der Fläche herausragt, nach einer in toreutischen Arbeiten 
überaus häufig nachweisbaren Gepflogenheit.") Solche Medaillon- 
porträts (eixdvtg fvoxXoi, imagines clipeatae) 14 ) besitzen wir in 
Marmor und Bronze, von kolossaler Grösse an bis zu kleinsten 
Miniaturbildnissen.") Die meisten stammen aus späterer römi- 



13) Schreiber, Die wiener Brunnenroliefs am Palazzo (Jrimani p. 28 fl'. 
und 71 Anm. 34. 

14) 0. Müller, Handbuch d. Arehaeol. § 345* P- 5°5- I )ass Form der 
imago clipeata bald wieder aufgegoben worden »ei, ist eine irrige Behauptung von 
Sittl, Arehaeologie der Kunst p. 729. 

15) Eines der grössten Beispiele befindet sieh im rechten Hofe des neapler 
Museum», diesem ähnlich ist das Medaillon des Claudius Drusus im Louvre Ci.arao 
162, 322. Den toreutischen Mnstern nähert sich das nicht vereinzelt dastehende 
Marmormedaillon aus Horn, Frühner, Catal. der l'ollection H. Hokkmann. Veute i8yy 
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scher Zeit, diejenigen der Schalen aus Boscoreale") gehören zu 
den frühesten, bisher bekannten Beispielen. Dass sie nicht Erst- 
linge dieser Büstenart sind, beweist jetzt der Fund von Centoripe 
in Sicilien. n ) 

Dort wurde in einem Bleisarg zu Häupten des Skeletts eines 
jungen Mädchens, sorgfältig aufrecht gestellt, eine Thonbüste der 
Artemis von ganz der gleichen, den Oberkörper im Halbkreis ab- 
schneidenden Form, wie die SiEOLiN'sche, gefunden. Eine bei- 
gegebene Münze Hierons EI. giebt die Datierung des Grabes. Wenn 
hier die ansehnliche Grösse der Büste (die Höhe betrügt 23 cm.) 
verbietet, an ein Emblem der genannten Medaillonklasse zu denken, 
so liegt dafür eine solche Vermuthung bei der SiEGLisschen um 
so näher. Die Bronze war hohl gegossen, dann theilweise mit 
einem Loth ausgefüllt worden, also ursprünglich auf einer Unter- 
lage befestigt gewesen, welche die Rückseite des unteren Brust- 
theils verdeckte. Die Ränder des Bruststückes liegen in einer 
hinten dicht am Nacken ansetzenden, vorn etwa bis zur Mitte 
des Thorax reichenden Ebene. War die Büste auf eine Scheibe 
gelöthet, so ragte sie schräg aus derselben hervor, wie die oben 
citirten Beispiele aus dem Boscorealeschatz. Gerade ein solcher 
Büsteuschmuck war üblich auf jenen metallenen Stirnreifeu. welche 
wir auf einigen marmornen Porträtköpfen hellenistischer Priester 



nr. 622 pl. 41 und das berliner Beispiel Beschreibung der antiken Sculpturen u. s. w. 
nr. 938. Vgl. dazu das Silbcrmedaillon derselben Gattung aus Herkulanum Wklcker, 
Alte Denkmäler II Taf. 3, 5 (= Rokchku, Lexikon d. Myth. I, 566). — Eine 
dritte Gattung alexandrinischer Büsten der hellenistischen Zeit besteht in Halb- 
liguren der Art, welche Benndorf, Jahresheft d. österr. arch. Instituts I zu Taf. 1 
besprochen hat. Diese Klasse ist auf den Inseln (Rosh, Arch. Aufs. I, 65 ff.) und 
in Kloinasion verbreitet. Zwei Beispiele aus Alexandrien bei Leckaix, Collect ion 
H. Hofkmann. Dl. partic. Autiqu. Egypt. Vente 1894 pl. 44 nr. 5 1 3 u. nr. 525. 

16) Hkkon de Vielefosse, le tresor de Boscoreale jMonum. Piot V. 1899] 
pl. l und 2 p. 46 Fig. 8. 9. Vgl. p. 184, wo auf das noch frühere Augustus- 
portrüt in der römischen Curie (Mommsen, Res gestae p. 153') verwiesen wird. 
Aber aus Plin. N. H. 35, 4. 5 ist nicht mit Vii.i.kkossk auf hohes Alter dieser 
Deukmalsklasse zu schliesseu, vielmehr deutet Plinius an, dass die Sitte der aerei 
clipei in Rom eine die alten Ahnenbilder verdrängende Neuerung ist. 

17) Xotizie degli scavi 1901 p. 348. Vgl. Anzeiger d. arch. Jahrb. XVH 
1902, 50. 

18) Publicirt von G. F. Hiu, in den Jahresheften des österr. Instituts II. 
1899 Taf 8 und Fig. 131—136. Vgl. auch Winckelmaxn, Mon. ined. tav. 8 
und Dakemheikj-Saulio, Diclion. d antiqu. unter Corona. 
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Fig. 15 Frie«t«rdi»d«in. 
Berlin, Mu 



als Abzeichen ihrer Würde nachgebildet finden. Athenaios 19 ) er- 
wähnt einen Philosophen, der als Priester der Arete von seinem 
König, einem der Seleukiden, ein Purpurgewand und einen gol- 
denen Stephanos erhält fjrorr« xqoomxov *AQttf}$ Mtr« \itaov. Wie 
ein Priesterdiadem dieser Art ausgesehen 
hat, zeigt uns das nebenstehend in Figur 1 5 
abgebildete Beispiel aus dem berliner Mu- 
seum.* 0 ) Der Metallreifen ist in der Mitte 
mit zwei durch eine Rosette von einander 
getrennten Scheiben besetzt, auf welchen 
Bronzebusten der Kybele und des Attis von 
ganz der gleichen Form, wie die unsrige, 

befestigt sind. Ich trage danach kein Bedenken zu vermuthen, dass 
auch die SiEOLix'sche Bronzebüste das abgefallene Emblem des 
Stephanos eines Priesters des Alexander gewesen ist. 

Der Kult Alexanders ist in den Ländern seiner Nachfolger 
und darüber hinaus weit verbreitet gewesen, hat aber seinen Haupt- 
sitz in Aegypten und zwar in Alexandrien gehabt. Hier galt 
Alexander in gewissem Sinne als der Ahnherr des königlichen 
Hauses. Sein Bild erscheint in der Pompe des Philadelphos neben 
dem des ersten Ptolemaios im Gefolge des Dionysos, als dessen 
Abkömmlinge sich die neuen Landesherrscher betrachten.") Alexan- 
der ist aber vor allem der xTt'öTyg von Alexandrien und als solcher 
hat er nach altgriechischer Anschauung Anspruch auf Kultehren, 



19) V. 21 ia (F. H. (i. III, 657). Vgl. Suet. Domit. 4. Wenn ein helle- 
nistischer Herrscher sich ahbilden Hess mit einem Medaillonbild auf dem Stirn- 
reifen, so kennzeichnete er sich dadurch als Priester des Ahnenkultes seines Hauses. 
Daher nehme ich das Stinihild des vatikanischen, von Graf wohl richtig auf 
Antiochos Soter bezogenen Kopfes (Jahrb. d. arch. Inst. XVn. 1902 Tafel 3) als 
Bild des Dynastiegründers Seleukos Nikator. 

20) Nach Anzeiger zum Jahrb. d. arch. Inst. VII. 1892 p. 1 1 1 nr. 15. Das 
Diadem besteht aus getriebenem Bronzeblech, die Außenseite ist vergoldet, es 
stammt aus Rom. Nach Furtwänoler sprechen mehrere Löcher und ein Rest auf 
der Rückseite für einstige Befestigung auf einer Unterlage von Holz. Dann war 
wohl das ehemalige Priesterdiadem als Votiv in ein Heiligthum geweiht worden. 

21) Athen. V p. 20id (Overbeck S. Q. p. 383). Ptolemaios Soter als Ab- 
kömmling des Dionysos: Satyros fr. 21 (F. H. G. III, 164), Inschrift von Adula 
CIG. HI 5127 = Hicks Manuel 173. Daher die enge Verbindung der diony- 
sischen Tochniten mit dem Hofe von Alexandrien (Athen. V p. 198c. Theokr. 
17, 1 1 2 ff.). 



Digitized by Google 



Theodor Schreiber, [xxi,s 



auf Opfer, Koste und Wettspiele. Die Vorstellung, wonach der 
(Jründer einer Stadt /um Schutzgott derselben wird, hat zur Voraus- 
setzung, dass sein Grab in der Stadt vorhanden ist. Deshalb, aus 
rein religiösen Gründen, war es nothwendig gewesen, Alexanders 
Leiche nach Alexandrien zu bringen. Dass eine vorherige Ueber- 
führung nach Memphis stattgefunden hat Si ), ist nur verständlich, 
wenn sie mit der Absicht zusammenhing, die alte Reichshauptstadt 
der Pharaonen auch zur Residenz des neuen Reichs zu erheben. 
Diesen Aspirationen der einheimischen Priesterschaft machte Phila- 
delphos ein Ende, indem er den Sarg Alexanders im Sema bei- 
setzte und den Kult des xtfaryg in Alexandrien einführte. Beide 
Ereignisse stehen in ursächlichem Zusammenhang und sind wohl 
auch zeitlich verbunden gewesen. 

Als Schutzgott Alexandriens ist Alexander noch in der Zeit 
des sinkenden Heidenthums verehrt worden. Ubitus eius dieui 
etiam nunc Alexaudriae sacratissimuin habent, sagt eine späte, 
an sich unverdächtige Ueberlieferung. ") Unter den Ptolemaeern 
war der Alexanderpriester zwar nicht identisch mit dem «ggifotiv 
llXtjjitti'AQH'ug xai Aiyvxrov wie Mommsen* 4 ) angenommen 

hatte — dagegen sind von Wilckkn") überzeugende Gründe vor- 
gebracht worden. Aber er war doch einer der obersten Beamten 
des ganzen Landes und stand lange Zeit als Jahrespriester an der 
Spitze der städtischen Behörden von Alexandrien.**) 



22) Die Beisetzung in Memphis erfolgte nach «1er panschen Marnior- 
iluonik i. J. 321/0 unter Archon Archippos (Athen. Mitth. XXII. 1897, p. 187) 
J. Karrst sucht diese schon von Paus. I. 6, 3 bestimmt überlieferte Thatsache zu 
bestreiten in der Abhandlung Die Begründung des Alexander- und Ptolemaeerkwltes 
in Aegypten. (N. Hhein. Mus. LII. 1 897 p. 52S.) Vgl. Droysen, Osch. d. 
Hellenismus IT, i* p. 112. 

23) Julius Valerius III 35. Als Todestag Alexanders wurde in Alexandrien 
der 4. Pharamthi = 28. Daisios (13. Juni) gefeiert (ü. Wilckbn, Philologtis 
1894 p. 120 f.). 

24) Kölnische Geschichte V p. 568. 

25) In der Zeitschrift Hkrmk-s XXIII. 1888 p. 6oof. 

26) Lumbuoso, L'Egitto dei Greci e dei llomani* p. 176,4. Der Alexander- 
roman erwähnt das „goldene" Diadem und das Purpurgowand des Alexanderpriesters 
(xtxoöfi^utvos %qv6ta 6Te<pdva xtd noQtpvQidi). Ob die SiEOLix'sche Büste 
einst vergoldet war, ist bei der starken Corrosion der Oberfläche nicht mehr fest- 
zustellen. Doch wird man der romantischen Ausschmückung jener Erzählung 
manches zu Gute halten müssen. 
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In die Ptolemaeerzeit möchte ich auch die Entstehung der 
SiEGLiN'sclien Bflste setzen. Sie hat nicht die trockene Korrekt- 
heit im sachlichen Detail und die elegante (Hätte der Technik, 
welche den alexandrinischen Bronzen der Kaiserzeit cigenthünilich 
zu sein scheint. Von derber Mache zeugt die ziemlich grol>e 
Mischung der Bronze, was die ungleichmässige Corrosiou der Ober- 
fläche zur Folge hatte. Auch in der flotten, aber die wesentlichen 
Züge sicher treffenden Modellirung ist der Verfertiger der kleinen 
Büste noch ein Zögling jener Skizzirkuust, die oben in Kap. V 
geschildert worden ist. Ihm eignet noch das Interesse an asym- 
metrischen Gesichtsbildungen, daher ihm die Charakteristik im 
Bildniss bei aller Kleinheit des Objekts so wohl gelungen ist. 
Auch vom Stil des Originals meine ich in der Nachbildung noch 
so viel zu erkennen, wie nur die Gemeinsamkeit der Kunstübung 
hervorbringen kann. 

Ueber das statuarische Vorbild der Büste wage ich keine 
weitere Vermuthung. Wohl aber ist es möglich, eine Vorstellung 
von dem typischen Werth der Porträtauflassung dieses Alexander- 
Ammonkopfes zu gewinnen, wenn man das Bildniss mit demjenigen 
der Münzen des Königs Lysimachos von Thrake confrontirt.") 
Allerdings wird die Vergleichung in zweifacher Hinsicht erschwert. 
Einmal dadurch, dass die Alexanderköpfe dieser seit 306 geprägten 
Tetradrachmen des Lysimachos unter einander beträchtlich ab- 
weichen. Naue konstatirte unter den von ihm für die schönsten 
gehaltenen Stücken acht individuelle, in der Arbeit, Auffassung 
und in den Proportionen unterschiedene Typen und Imhoof- 
Blumkr glaubte in einem Exemplar* 8 ) soviel besondere Züge zu 
finden, dass er nicht anstand, darin ein Porträt des Lysimachos 
selbst zu erkennen. Es giebt also keinen Durchschnittetypus dieser 
Münzen, sondern variirende Bilder, unter denen einige, wie jenes 

27) L. Müller, Diu Münzen des thracischen Königs Lysimaehus. 1858. 
J. Naue, Die Porträtdarstellung Alexander« d. Gr. auf den Münzen des Lysimaehus, 
in Ballett! Zeitschr. für Numismatik VIII p. 29 ff. Imhoof-Blcmkr, Portrtttküpfc 
auf antiken Münzen hellenischer und hellenistischer Völker p. 5. 14. 17. Vgl. 
Püojwtein, Mitth. d. athen. Instit. VII. 1882 p. 17 Anm. 1. 

28) A. a. 0. Taf. IT, 14, p. 17. Die Vermuthung scheint mir evident und 
ich halte darnach auch die bei Ujkalvy, le type physique d 'Alexandre le Grand 
Fig- 3^ und Fig. 2 vergrössert wiedergegebenen Tetradrachmen typen für Bild- 
nisse, nicht Alexanders, sondern des Lysimachos. 
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von Imhoof-Blumer vergrössert wiedergegebene Exemplar"), durch 
besondere Schönheit und Feinheit der Arbeit und durch verstärkten 
Ausdruck der Züge hervorragen. Bei diesem und allen mir sonst 
bekannten Stücken wird die Vergleichung mit dem Büstenkopf 
aber auch dadurch erschwert, dass der Stempelschneider das nach 
rechts gewendete Profil wiedergegeben hat, welches bei der Büste 
durch die Koptwendung zur rechten Schulter verkürzt und ver- 
schoben ist. Weniger beeinträchtigt ist die rechtsseitige Ansicht 
der Büste, hier ist auch die Mundpartie besser sichtbar. Diese An- 
sicht bietet nach meinem Gefühl in dem Schwünge des Stirn- un«l 
Nasenkonturs, in Kinn- und Halslinie und in dem leisen Hervor- 
heben der Backenknochen eine so grosse 
Uebereinstimmung mit dem nebenstehend in 
Figur 1 6 wiederholten iMnooK'schen Exem- 
plar einer Tetradrachme des Lysimachos, 
dass die Beziehung auf Alexander nunmehr 
eine neue Stütze erhält. Bisher war dieses 
jugendliche, durch Binde und Widderhora 
charakterisirte Bildniss, welches durch kei- 
nerlei Beischriften äusserliche Beglaubigung 
erhält, nur vermuthungsweise auf Alexan- 
der d. Gr. bezogen worden auf Grund einer 
gewissen, ziemlich oberflächlichen Verwandtschaft der Züge mit 
denen der inschriftlich gesicherten Alexanderköpfe, welche sich 
auf einigen Münzen der Kaiserzeit finden. Jetzt erhält diese 
Vermuthung durch die SiEGUNbüste eine grössere Wahrschein- 
lichkeit. Zugleich erfahren wir, dass es in der ersten Hälfte 
des 3. Jahrhunderts v. Chr. einen Typus des Alexander- Amnion 
gab, der im griechischen Norden, wie in Aegypten verwerthet 
wurde. M ) 




Vif,. ,6 



(S»di MMoMttvawr.) 



29) A. a. 0. Tafel I, 1, auch publicirt in seiner Choix de monnaies grecques 
pl. g, 1 1 und wiedorbolt von Ujkalvy a. a. O. Fig. 75 und Korr, Ueber das Bildniss 
Alexanders d. Gr. p. 15. Nach Imhook auch reproduoirt in unserer Figur 16. 

30) Unsicher bin ich, ob man eine kleine, aus Aegypten stammende Bronze- 
gruppe der wiener Hofmuseen (H. 0,03 m, aus Samml. Miramar), Zeus Ammon 
neben einem bartlosen, mit Helm, Schild und Panzer bewehrten Krieger stehend, 
beide die erhobene Rechte aufstützend, in diesen Gedankenkreis ziehen und als 
Alexander neben seinem Vater Ammon deuten darf. Ich meine, der Schild passt 
nur für Ares, dem aber die Zusammenstellung mit Ammon nicht ziemt. 
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Weit weniger Interesse, als die SiKouN'sche Bronzebüste, bietet 
die oben unter V angeführte Maraiorbüste des Kunsthändlers 
Capponi in Rom (Fig. 17). Sie wird in dem der Sammlung der 
photographischen Einzelaufnahmen beigegebenen Text 31 ) mit der 
Bezeichnung ..Büste eines Herrschers als Sonnengott" versehen. 
AHELUKO bemerkt dazu am Schluss einer kurzen Besprechung, dass 
die Gesichtszüge an die- 
jenigen Alexanders d. (Jr. 
erinnern. In der That 
kommen sie in der Breite 
des Wangenovals, in der 
fleischigen Bildimg des 
Kinnes und im Lippen- 
schnitt dem Typus des 
londoner, aus Alexandrien 
stammenden Kopfes D 1 
nahe, sind aber jugend- 
licher gehalten und zei- 
gen in der symmetrischen 
Lockenfheilung über der 
Stirn einen gewissen An- 
schluss an die BissiN«;'sche 
Büste. Wir linden als»» 
zweifache Beziehungen zu 
alexandrinischen Schöp- 
fungen der Ptolemiierzeit. 
wenn auch eine direkte Anlehnung bei der Verweichlichung der 
Formen in der späteren Nachbildung nicht mehr erkennbar ist. 32 ) 
Der Kopf trug früher einen Kranz von 7 Strahlen, welche in die 

31) Serie III p. 37 nr. 811. Die Höhe betrügt 0,49 m. Feinkörniger 
weisser Marmor. Ergänzt Nase, linke Schulter und Büstenfuss. Hinten unter 
den Ilaaren ein Loch zur Befestigung. Die Foriii der Büste (Bruststück mit 
halbem Oberarm) weist auf Entstehung im 2. Jahrb. n. Chr. 

32) Ich fürchte, dass das Suchen nach neuen Alexanderlüldnisaen noch nicht 
zu Ende ist und bemerke daher, dass ich in der bei Veji gefundenen Bronze 
Tyszkiewicz (Fköhsek, Coli. Tyszk. pl. 32 und ders. Collect, d'antiqu. du Comte 
Michel Tyszkiewicz, Vente 1898, Nr. 121 ) keinen Alexander erblicke und keine 
stilistische Beziehung zu der Büste Cajtoxi zugeben kann. Fköhsek hat sich in 
den beiden citirten Werken von solchen, jetzt epidemischen Vermuthungen vorsichtig 
fem gehalten. 

Abbandl. d. K. S. Getellich. d. Wlt>entch., pbil.-hiit. Kl. XXI. in. 11 




Flu '7 Mnrmnrliustr «In AlrxantliT Hi lii.» (V). Belm Kimat- 
hundler (°>|i|Hjni in Huld (Nu Ii l'hot KinxoUufu. Sil) 
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Löcher eines die Haare umgebenden Reifens eingelassen waren. Die 
Vorlage dieser ziemlich flau gearbeiteten Büste war demnach ein 
Staudbild des jugendlichen Alexander als Helios, bekleidet mit 
einer auf der rechten Schulter gespangten Chlamys. Auf dem 
Gewand vorn über der Brust sind drei aufrecht gestellte Aehren 
eingegraben. Amelith; erklärt sie gewiss richtig als Symbol der 
„das Wachsthum befördernden Kraft des Sonnengottes 4 *. Es ist 
ein Zusatz ungewöhnlicher Art, für den es aber nicht an Analogien 
fehlt. In ähnlicher Weise, willkürlich und ohne Rücksicht auf 
die Natur der zur Anbringung gewählten Stelle, sind attributive 
Abzeichen aufgesetzt auf der Schulter einer männlichen Büste des 
capitolinischen Museums") und auf dem Leib des merkwürdigen, 
aber zweifellos echten Pantorso im grossherzoglichen Antiquariuui 
zu Mannheim 34 ), wo die Sinnbilder — Göttermasken, welche den 
Charakter des Pan als Allgottes weiter verdeutlichen sollen — 
ebenso geschmacklos auf den Leib eingemeiselt sind, wie in der 
Alexanderbüste auf das Mäntelchen. Die stilistische Barbarei fallt 
natürlich dem spätröniischen Copisten und nicht dem Erfinder seiner 
Vorlage zur Last. 



XV. 

Alcxandertolder auf Münzen. 

Wir müssen ein letztes Mal den Kreis der Untersuchung er- 
weitern. Vom Sicheren anfangend, hatten wir zuerst um das 
authentische Bildniss der Azaraherme die nächstverwandten Marmor- 
köpfe gruppirt und ihnen nach Beseitigung der zweifelhaften und 

33) Helbio, Führer I * Nr. 502, angeblich der Dichter Terenz. Hier ist 
das Attribut, eine tragische Maske, auf der rechten Schulter eingegraben. Nacb 
(iercker Auflassung ist es ein Schauspieler, nach Fkieiuucii Makx der alexan- 
drinischo Grammatiker Aristarch (vgl. Arch. An/.. V. 1890, p. 56). Eine sichere 
Deutung ist noch nicht gefunden. 

3-0 K. Baumann, Festschrift zur 36. Philologenversammlung zu Karlsruhe, 
p. 16 ff. mit zwei Tafeln. 
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falschen Bildnisse die statuarischen Darstellungen angereiht. Die 
Bilder auf Münzen und Gemmen waren dabei ausser Betracht ge- 
blieben, in der Erkenntniss, dass sie als Werke nachahmender 
Kleinkunst eine scharf ausgeprägte, sich gleichbleibende Charakte- 
ristik entbehren konnten und meistens auch vermissen lassen. 

Es war zu bedenken, dass bei den Münzen nur der Typus 
des Bildes, nicht dessen Einzelheiten, nicht der Complex der indi- 
viduellen Züge und Attribute von Werth war, und dass bei den 
geschnittenen Steinen die Darstellung nur Schmuck oder Wappen- 
bild sein sollte, dass also in beiden Fällen das Porträt nicht Selbst- 
zweck war, dass es nicht mit der Absicht ausgeführt wurde, es 
als solches möglichst kenntlich zu machen und von anderen Bild- 
nissen zu unterscheiden. 

In der That blieb die Auffassung und Ausgestaltung des 
Porträts und aller sonstigen Darstellungen, die auf der Münze an- 
zubringen waren, ganz dem künstlerischen Empfinden des Stempel- 
schneiders überlassen. Er konnte beim Einpassen des Kopfes in 
den gegebenen Raum, beim Entwerfen und Herausarbeiten der 
Formen aus der Fläche, bei der Unterordnung der wesentlichen 
Züge unter den Gesammteindruck, wie es scheint, sogar in der 
Auswahl oder Beschränkung der Attribute sich ohne Bedenken 
seinem dekorativen Gefühl und den zum Teil — z. B. bei den ge- 
streiften Achaten — sehr subtilen Bedingungen seines Materials 
hingeben. Die denkbar grösste Wandelbarkeit des Bildnisses war 
die natürliche Folge dieser Freiheit und ihrer sind sich die antiken 
Stempel- und Steinschneider im vollsten Maasse bewusst gewesen. 
Aber nur den begabtesten unter ihnen ist es gelungen im be- 
schränkten Umfang einer Münze oder eines Ringsteines das präzis 
gezeichnete Charakterbild einer Persönlichkeit wiederzugeben. Hatte 
doch das Interesse an der einfachen, unverschönten Wirklichkeit, 
der Blick für die kleineren, die Aehnlichkeit bedingenden Züge 
sich den Griechen eben erst zu öffnen begonnen. 

Welche Schwierigkeiten sich für die Ikonographie Alexanders 
aus diesem beständigen Wechsel der Auffassung im Münzbild er- 
geben, hat Keiner von denen verkannt, die sich in letzter Zeit 
mit dem Thema ernstlich beschäftigt haben. Otto Rossbach 1 ) hat 

i) Berliner phil. Wochenschr. 1902 Sp. 366 vgl. denselben, Neue .Talir- 
liücher f. d. klass. AHrrt.li. TU. i8y<> p. 52 f. 

11» 
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bei verwandten Untersuchungen als Grundsatz aufgestellt, man 
dürfe beim Vergleich von statuarischen Werken mit Münzbildern 
nicht zu sehr an Einzelheiten festhalten. Die Uebereinstinunung 
müsse in allen wesentlichen Zügen vorhanden sein; aber z. 13. wegen 
des Fehlens der Königsbinde, wegen verschiedener Bildung des 
durch das Münzrund leicht beeinfiussten Hinterkopfes, wegen einer 
etwas abweichenden Haar- und Barttracht dürfe man sonst be- 
friedigende Deutungen nicht aufgeben. 

Wie aber, wenn es überhaupt unsicher blieb, ob das zu 
prüfende Münzbild ein Porträt — in unserem Falle ein Alexander- 
porträt — enthielt oder nicht? 

Aus dieser Ungewissheit ist man beim Aufsuchen der ersten 
Alexanderbildnisse auf den makedonischen Münzen bisher nicht 
herausgekommen. Den langwierigen, durchaus auf subjektiven Kin- 
drücken beruhenden Streit der Meinungen findet man in L. Mi lleks ; ) 
Werk über die Münzen Alexanders d. Gr. ausführlich dargelegt. 
Meines Wissens hat allein Imhook-Bu'Mer mit Entschiedenheit auf 
den richtigen Weg gewiesen, während noch Koeit, Pichstkin 3 } u. A. 
trotz aller Gegenerwägungen die Möglichkeit, dass Alexanders 
Münzen sein eigenes Bild enthielten, nicht aufgeben wollten. 

Es ist für die bisherige Forschung verhängnissvoll geworden, 
dass man als Beweismittel immer wieder eine Reihe von Münz- 
typen verwendet hat, welche einfach einen Heroenkopf wiedergeben, 
ich meine die Heraklestypen der Silber- und Kupfermünzen Alexanders. 
Man übersah, was bereits Eckhei. erkannt hatte, dass diese Typen 
gar nicht für Alexander erfunden, sondern schon lange vorher auf 
den makedonischen Münzen vorhanden waren. Man beachtete 
ebenso wenig, dass das Fürstenporträt sich erst allmählich und 
nach Alexanders Tode auf der Münze neben dem herkömmlichen 
Götterbild seinen Platz erobert und man hatte vor allem noch sehr 
unklare Vorstellungen, an welcher Grenze die Aehnlichkeit eines 
Alexanderporträts aufhört und wie ein gutes Profilbild des Königs 
etwa ausgesehen habe. 

Eigentlich hätte man von jeder Vergleichung der Profilköpfe 
auf den Münzen mit dem Profil der statuarischen Alexanderköpfe 

2 I Numismatique d'Aloxandre le Grnnd p. i 2 — 15. 

3) KoKfi», Das Bildniss Alexanders d. Gr. p. 7 ff. l 2 ff. PfCHSTEix, Mittheil, 
d. atheu. Instituts VII. 1882 p. 1 7 f . 
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so lange absehen müssen, als das letztere nur aus mehr oder 
weniger stark idealisirten, an Nase, Kinn oder Lippen beschädigten 
Marmorköpfen liekannt war und das Durchschnittsbild derselben 
durch eine Menge falscher Bildnisse verdorben wurde. Auch an 
dem einen realistischen Porträt, am pariser Hermenkopf, ist ja 
ein wesentlicher Theil des Konturs der Seitenansicht, Nase und 
Unterlippe, das Werk des modernen Restaurators und an dem 
Kopfe D (Tafel 11) in London ist das Protil zwar unverletzt, hat 
aber hei der stilistischen Umsetzung des Vorbildes — welches wir 
in dem attisch-alexandrinischen Kopf 0 der Sammlung Sikglin 
wiedererkannt haben — den charakteristischen temperamentvollen 
Schwung des Konturs verloren. Die feine, Willenskraft und Leiden- 
schaft verrathende Gesichtslinie jenes Kopfes ist in diesem durch 
weichlichere Modellirung der Nasenflügel, der Lippen und des 
Kinnes völlig entstellt worden. Die übrigen Idealbildnisse können 
für Profiluntersuchungen um so weniger in Betracht kommen, je 
weiter sie sich von dem realistischen Porträt der Azaraherme durch 
Stilisirung oder Steigerung der Formen entfernen. Wir besitzen 
in Wirklichkeit nur ein einziges, völlig unverletztes, stilistisch wenig 
oder nicht beeinträchtigtes Alexanderprofil aus der Statuenklasse und 
dieses auch erst seit wenigen Jahren in dem auf Tafel II zum ersten 
Mal veröffentlichten Marmorkopf C der SiKoMir'schen Sammlung. 

W r ie stimmt nun zu dem Protil dieses Kopfes das vermeint- 
liche Porträt jener eben erwähnten Heraklestypen ? 

Die gewöhnliche, immer wieder vorgebrachte und schon von 
Ennio Qi'irino Visconti vertretene Behauptung geht dahin, dass in 
dem I lerakleskopf der Alex;mdermünzen eine von Alexander be- 
fohlene oder vom Enthusiasmus zeitgenössischer Künstler einge- 
gebene Annäherung an das Bildniss des Königs zu sehen sei. Noch 
Arndt, Six 4 ) u. A. theilen diese Meinung und ein ausgezeichneter 
Kenner der Alexandergeschichte s ) hat sie neuerdings zur Begrün- 
dung der These verwendet, dass der Gedanke eines Weltreiches 
schon von Alexander erfasst und durch die Forderung der Aner- 
kennung des göttlichen Ursprungs seiner Person und des göttlichen 
Charakters seiner Herrschaft gestützt worden sei. 

4) Vgl. oben Kap. VITT S. 8i Anm. 2. 

5) J. Kaekst, Alexander d. <; r . und der Hellenismus, in Sybels Historischer 
Zeitschrift IM. 74 (38). 1895. p. 34. 
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Hält man aber den Siech s'schen Marmorkopf C in der Seiten- 
ansicht, welche unsere Tafel wiedergiebt, neben jene Münztypen, 
so lehrt der Augenschein, dass eine einigerniaassen deutliche Uel>er- 
einstimmung in der That nicht vorhanden ist. Die Züge des 
Herakles auf jenen Münzen 8 ) sind weichlicher, fülliger, die des 
Marmorkopfes dagegen straffer gezogen, edler und durchgeistigter. 
Der Nasenrücken ist dort mehr geschwungen, hier fast eine gerade, 
am Augenknochen nur wenig ausbiegende Linie. Der Kontur des 
Unterkinnes, dort in horizontaler Richtung weichlich gerundet, 
bildet hier eine nach dem Hals zu sich senkende, sonst gespannte 
Kur e, die ein konstantes, selbst in den Kleinbronzen 7 ) festgehaltenes 
Merkmal des Alexanderportrats bildet. Endlich kann man sich 
an den von Koepp publicirten Beispielen 8 ) überzeugen, dass der 
Heraklestypus der Münzen Alexanders nicht anders aussieht, als 
derjenige der Münzen seines Vaters Philipp. In den besseren 
Exemplaren der Lysimachosmünzen sehen wir, was ein geschickter 
Stempel Schneider aus der Profilansicht eines dem SiEOLix'schen 
Kopfe entsprechenden Alexanderporträts machen konnte. Und 
von diesen lysimachi sehen Alexandertypen weichen die besprochenen 
der Heraklesmünzen so entschieden ab, wie die geistesstarke Per- 
sönlichkeit des geschichtlichen Helden von der sinnlichen Kraft- 
uatur des Heroen der Palästra, dessen Idealkopf in der Auffassung 
des vierten Jahrhunderts die makedonischen Münzen wiedergeben. 

Es bleibt also zu Kecht bestehen, was Imhoof-Bluhkr 9 ) fest- 
gestellt hat, dass von allen auf Münzen nachweisbaren Alexander- 
porträts keines zu Lebzeiten des Königs entstanden ist. 

Alexander hat nie mit seinem Bilde geprägt, sowenig wie 
sein Vater Philipp. 10 ) Die Typen seiner Münzen sind nach alt- 
griechischer Sitte Götterbilder, auf den Silber- und Kupfermünzen 

6) Ausgewählt« Beispiele in guten Autotypien giebt Head's Guide to the 
coins of the ancients pl. 27, 2. 4 — 8. 

7) Z. B. deutlich in der berliner Bronze S (Tafel XII). 

8) Vgl. die Autotypien bei Koepp, Alexander d. Gr. (Monogr. d. Weltgesch. IX) 
Abb. 62—68. 

9) In seinem Werke: PortrUtköpfe auf antiken Münzen hellenischer und 
hollenisirtcr Völker p. 14. 

10) Daher kann auch der Reiter auf den Münzen Philipps (L. Müller, 
Numismatique d*Alexandre le Grand pl. 23, 8) unmöglich Philipp selber darstellen, 
wie J. Six, Mitth. & röra. Inst. IX. 1894 p. 104 vermuthet. 
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Zeus und Herakles, auf den Goldmünzen Athena und Nike. Wenn 
man im Volke noch bei seinen Lebzeiten den jugendlichen Herakles- 
kopf seiner Münzen als Königsbildniss auffasste — der sidonische 
Sarkophag bezeugt es — , wenn in späteren Epochen ein viel 
variirter Heraklestypus für Alexanderdarstellungen allgemeine 
Verwendung findet 11 ), so klingt daraus nur ein Echo der über- 
schwenglichen Bewunderung, welche dem lebenden und nach 
seinem Tode noch mehr dem vergötterten Alexander von allen 
Seiten entgegengebracht wurde. 

Mit Alexanders Tode rückt die geistige Wirkung seiner Per- 
sönlichkeit in eine höhere, dem Streit der politischen Interessen 
entrückte Sphäre. Er wird auch im sakralen Sinn zum Gründer 
der neuen Staatenbildungen, zum Almherrn der jungen Dynastien. 
In den zahlreichen Städten, die er als Stützpunkte seines weit- 
läufigen Keiches geschaffen hat, vor allem in der Stadt an der 
Pharosinsel, wird er als xrttfr»^ mit Opfern und Festen geehrt, 
Für die Zusammenkünfte und Feierlichkeiten der Jonier, die zur 
Bewahrung ihrer Selbständigkeit einen Bund geschlossen, ist ein 
Alexanderheiligthum bei Teos 1 *) die gegebene Kultstätte, denn der 
vergöttlichte Alexander bleibt der natürliche Schutzpatron aller 
staatlichen Gemeinwesen und politischen Vereinigungen, die unter 
seinem Regiment gestanden oder seiner Gunst sich erfreut haben. 

So setzt auch der Lagide Ptolemaios, während er als Statt- 
halter Aegypten verwaltet — nach Imhoof-Blumers Annahme 
etwa seit 310 v. Chr. — das idealisirte Bild Alexanders auf die 
Münzen seiner Provinz. Es ist ein den traditionellen Göttertypen 
äusserlich gleichwertiges Bild, ein jugend schöner, entweder mit 
einem kleinen, wenig sichtbar werdenden Ammonshorn oder mit 
dem Elephantenfell versehener Kopf (Taf. XIII, 5. 4). Bei genauerer 
Betrachtung kann man einen bestimmten Unterschied nicht über- 
sehen, welcher nöthigt zwei Auffassungen zu unterscheiden. 



11) Imhoof-Blumkr a. a. 0. p. 14. Koepp, Ueber das Bildniss Alexan- 
ders d. Gr. p. 8. Drs., Alexander d. Gr. p. 23 Abbild. 19. 

12) Strab. 14,644. Die Feier von Spielen zu Ehren Alexanders (insehrit't- 
lich zuerst aus der Zeit Antiochos' II bezeugt Bull, de corr. hell. 1885 p. 389) 
Iftsst sohliessen, dass der Bund von Alexander erneuert und bestätigt worden ist. 
Vgl. Lenschaij, de rebus Prienensium in den Leipziger Studien XII p. 182 f. und 
Kaerst in Sybbls Histor. Zeitschrift 74 (38). 1895. P- 21 8- 
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Der eine Typus") ist barhäuptig, durch die Königsbinde und 
ein kleines, kaum bemerkbares Widderhorn nur schwach charakte- 
risirt, in den feinen Zügen so allgemein gehalten, dass man nicht 
einmal von dem Versuch einer Portratbildung sprechen kann, zumal 
durch das meist kurz verschnittene, im Nacken und über der Stirn 
flachanliegende Haar das Hauptmerkmal Alexanders verloren geht. 
Es ist ein reines Idealbild des xriörr^, den man, wenn das Horn 
fehlte, gar nicht mit Alexander in Verbindung bringen könnte. Der 
mit dem Elephantenfell bedeckte Kopftypus") geht auf ein anderes 
Vorbild zurück; er häuft die Attribute, um den Eroberer des 
Ostens (Elephantenhaut), den Sohn des Zeus Aminon (Aegis und 
Widderhorn) und den König (Stirnbinde) anzudeuten. Hier findet 
sich in einigen Exemplaren schon ein Anfang das Stirnlockenpaar 
kenntlich zu machen"), aber die Gesichtszüge mit ihren kräftigen 
Formen nähern sich mehr dem bekannten Zuschnitt der Herakles- 
köpfe auf Alexanders Münzen und sollen wohl auch an ihn er- 
innern. Es ist die Zeit der Experimente aus einem Idealkopf ein 
Bildniss zu entwickeln, und darum wage ich auch nicht die Mög- 
lichkeit zu bestreiten, dass der behelmte Kopf auf Münzen des 
Seleukos Nikator 16 ), in welchem man allerdings ebenso gut eine Dar- 
stellung dieses Königs selbst erkennen kann, als Idealbild Alexanders 
gemeint ist. Dass die Züge für den ersteren zu jugendlich gehalten, 
für letzteren Stierhorn und Stierohr nicht recht charakteristisch 
sind, während sie als Abzeichen der Seleukiden allgemein bekannt 
waren 1T ), giebt leider bei der Verwässerung dieser Typen keinen Aus- 

13) Foolk, Cat. Brit. Mus. Ptolemies pl. I, 4. 7. Etwas deutlicher wird die 
Charakteristik auf einigen königliche» Münzen des Ptolemaios Soter, in denen das 
Nackenhaar verlängert wird: Poole pl. IT, t. Kokit, Alexander d. Gr. [Monographien 
zur Weltgeschichte IX | p. l 7 Fig. 14- Imhook-Blumek, Portrlltköpfe Taf. II, 2. Dar- 
nach auf unserer Tafel XIII, 5. 

14) Poole pl. I, 1. 2. 3. 5. 6. 8. JiiiiooF-Bi.UMKu Taf. II, 1. Koepp, 
p. 16 Fig. 13. Derselbe Typus findet sich stark vereinfacht auf Münzen des 
Seleukos Nikator: Bahelon, Les rois de Syrie p. V Fig. 2. 4 und 5. 

15) Vgl. besonders Poole pl. I, 6 (= Taf. XIII, 4). Die auf einigen Tetra- 
drachmen vorkommende Legende FTOAEMAIOY AAEZANAPEION giebt 
für die Deutung des Kopfes weniger Anhalt, als Königsbinde und Alesanderhaar. 
Vgl. das Exemplar bei von Sallet, Münzen und Medaillen p. 30. 

16) (J,\ki>sek, Cat. Brit. Mus. Seleucid Kings, pl. I, 11 — 13. Bahelon, 
Les Rois de Syrie pl. I, 14. 15. Vgl. Imiiooe-Blumek, Monnaies grecques p. 424 t". 

17) Bahelon a. a. O. p. XV. XX tf., der sich daher für Seleukos ent- 
scheidet. Aber ein Alexander-Dionysos im Helm und mit Stierhöruern ist als Er- 



Digitized by Googl 



XXI, 3.} STl'lHKN über das Bildnis» Alexandkrs d. Gr. 160 



schlag. Eher der Umstand, dass auf den Münzen des indischen Königs 
Sophytes ,H ) wieder ein ahnlicher behelmter Kopf, nur ohne Horn 
und Ohr, erscheint, der hier kaum anders als auf Alexander d. Gr., 
den Gründer des baktrisch-indischen Reiches, bezogen werden kann. 

Etwas später — seit 306 v. Chr. — lässt König Lvsimachos 
von Thrakien das Bild des vergöttlichten Alexander auf seinen 
Tetradrachmen anbringen in einer Auffassung, deren charakter- 
volle, offenbar von dem attischen, in (> erhaltenen Alexandertypus 
direkt oder durch Zwischenglieder beeinilusste Zuge durchaus 
porträthaft wirken. Freilich lässt gerade lwi diesen Prägungen die 
relativ grosse Begabung der Stempelschneider eine durchgeführte 
Typik, ein gleichmässiges Wiederholen derselben Porträtformen nicht 
aufkommen. Das strenge Festhalten desselben Typus wird eher 
vermieden, als erstrebt, so dass jedes Münzbild seine besonderen 
Xüancen zeigt und gewissermaassen eine selbständige Schöpfung dar- 
stellt. Es ist wieder der gehörnte Alexander, Ammons Sohn, welchen 
Lysimachos damit zum Ktiatt^ und Schutzgott seines Staates erklärt. 

Eine entscheidende Neuerung trat mit dem Wagniss ein im 
Müuzbild das Portrat eines lebenden Fürsten zu zeigen. Wie es 
scheint, ist der erste Versuch nicht von dem Dargestellten selbst, 
sondern von einer der vielen, um Fürstengunst buhlenden Städte 
ausgegangen. Solche im Streit der Grossen des Schutzes bedürfende 
Gemeinden waren es ja auch gewesen, welche ihren Gönnern zu- 
erst göttliche Ehren erwiesen, den Königskult vorbereitet hatten. 19 ) 

oberer von Indien und Ahnherr der sich auf Bakebus uls Panüliengott berufenden 
Seleukiden (Bahelon a. a. 0. p. XXII) nicht undenkbar. 

18) iMnoor-Bi.i'MKR, Porträtköpfe auf antiken Münzen hellenischer und helle- 
nis. Völker Taf. VI, 25 p. 14 und 48. Ujfalvv, le type physique d'Alexandre 
le Grand p. 150 tig. 61. v. Sallet, Münzen und Medaillen des berliner Museums 
p. 36. Imhoof hebt auch p. 5 Anm. 2 hervor, dass der Kopf der Sophytes- 
drachmen schon wegen des Lorbeerkranzes, des Zeichens der Apotheose, nicht wohl 
auf den prägenden Pürsten gedeutet werden könne. An letzteren denkt (Jakknkh, 
Cat. Brit. Mus. Kings of Bactria pl. I, 3 und Types of greec coins pl. XIV, 9. 

19) Zuerst die Skepsier (311), dann die Nesioten (308) und die Rhodier (3<'4) 
in ihrer Ehrung des Ptolemaios Soter. Vgl. im Allgemeinen Nie.sk. Zur Würdigung 
Alexanders d. Gr. in Sybels Histor. Zeitschrift XLIII. 1897 p. 1 ff., dem ich mich 
in der Auffassung dieser Präge auch nach den Ausführungen von Kakrst, Studien 
zur Entwicklung und theoretischen Begründung der Monarchie im Alterthum p. 47 ff. 
anschließe, lieber den Vorgang einer Kultgründung dieser Art unterrichtet uns 
ausführlich der Beschluss der Skepsi»«r v. J. 311 (Journ. of hell. stud. 1899 
p. 330 ff. cf. i;. Köiij.kk, Berichte d. berl. Akad. d. Wiss. 1901 p. 1067). 
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Wenn Imhoof-Blimers feine Beobachtung 8 ") Stich hält, hat ent- 
weder Lysimacheia oder Ephesos das Vorrecht die griechische Münze 
von ihrem hieratischen Banne befreit zu haben, indem sie auf ihren 
Tetradrachmen an Stelle des Alexanderkopfes das Bildniss des 
Lysimachos anbringen Hessen. 

Allerdings ist die Annahmo eines Bildnisses des Lysimachos 
auf Münzen seines Reiches schon früher ebenso entschieden be- 
hauptet, wie bestritten worden und zwar für die ganze Reihe 
seiner Prägungen.*') Während die älteren Numismatiker alle ge- 
hörnten Typen der Münzen des Lysimachos für Bildnisse dieses 
Königs hielten, erkannte mau in neuerer Zeit umgekehrt und 
(die noch zu besprechenden Typen ausgenommen) mit Recht 
darin Porträts Alexanders d. Gr. Der letzteren Meinung ist 
auch L. Müller, der einen einzigen Kopf als selbständigen 
Typus ausscheidet, den Kopf der autonomen Kupfermünzen von 
Lysimacheia, der i. J. 309 von Lysimachos angelegten Hauptstadt 
des thrakischen Reiches. 82 ) Er vermuthet, dass in diesem aus- 
nahmsweise nicht mit dem Ammonshorn versehenen, sondern nur 
durch die Königsbinde ausgezeichneten Kopfe König Lysimachos — 
erst lange nach seinem Tode — als Gründer der Stadt dargestellt 
worden sei.* 3 ) Ein solches Münzporträt des ungehömten Lysimachos 
als des xtiarr^ von Lysimacheia hat neuerdings J. Six") aus der 
Sammlung seines Vaters publicirt, und wenn es auch in seiner 
rohen Mache wenig ikonographischen Worth hat, so giebt es doch 
deutlich erkennbar individuelle, von dem Durchschnittsbild der lysi- 
machischen Alexandertypen grundsätzlich abweichende Züge. Es 
sind dieselben, welche sich in künstlerisch feinerer Durchbildung 

20) Porträtköpfe auf antiken Münzen p. 17. 

2 1 ) Die Literatur verzeichnet L. Müller, Die Münzen dos thrakischen Königs 
Lysimuchus p. 8 ff. 

22) Ueber die Gründungszeit vgl. Hünerwauel, Forschungen zur Geschichte 
des Königs Lysimachos von Thrakien p. 37 f. 

23) A. a. O. p. 10 Anm. 25. 

.24) Mitth. d. röm. Inst. IX. 1894 p. 105. Ein anderes Beispiel ist nach Imhoof, 
PortrÄtkttpfe II, 1 4 auf unserer Tafel XIII, 6 wiederholt. Die Vonnuthung von Six, dass 
der Bronzekopf der herkulanischen Villa Comparetti-de Petra tav. IX, 3 (= Arndt, 
Portriltwerk Taf. 93. 94. Rom. Mitth. n. a. O. p. 104) eben diesen Lysimachos 
darstelle, finde ich mit 0. Rosshach (Neue Jahrb. f. d. klass. Alterthum El. 1899 
p. 64) nicht überzeugend. Schon das reiche Nackenhaar, welches den auch von 
ihm anerkannten Münztypen fehlt, spricht dagegen. 



Digitized by Google 



xxi, 3 j Studien über das Bildnis» Alkxaxdkrs n. Gr. 171 

auf den Tetradrachmen von Ephesos und Smyrna vorfinden.* 5 ) 
Hier erscheint Lysimachos als Nachfolger Alexanders mit dessen 
Widderhorn und der Königsbinde, jugendlich aufgefasst, um die 
Apotheose zu rechtfertigen. Das Hauptkennzeichen, welches sein 
Bild von dem des grossen Alexander bestimmt unterscheidet, liegt 
in der Haartracht ; es fehlen die langen, tief in den Nacken hängenden 
Locken Alexanders, der reiche Schwung seines Stirnhaares, das 
Unterkinn ist stark emporgezogen, Stirn- und Nasenlinie steiler 
aufsteigend, die Bildung von Mund und Augen durchaus indivi- 
duell behandelt, überhaupt der Gesammteindruck verschieden. Aber 
die Angleichung des Bildnisses an dasjenige Alexanders springt in 
die Augen. Man sollte an den grossen Welteroberer erinnert 
werden und doch auch den König von Thrake erkennen, eine 
Schmeichelei, die sicher ihren Zweck nicht verfehlte. 

Wann diese Huldigung, die zur Nachahmung reizen musste, 
zuerst erfolgt ist, lässt sich aus den Münzen allein schwerlich er- 
mitteln. Die hellenischen Küstenstädte Westasiens bekommt Lysi- 
machos nicht vor d. J. 294 in seinen faktischen Besitz, sein 
Eingreifen in die Umgestaltung der Verfassung von Ephesos, welches 
am ehesten einen Anlass zur Ehrung des Königs auf den Münzen 
geben konnte, datirt aus noch späterer Zeit.' 6 ) Also nehme ich 
an, dass die Hauptstadt des thrakischen lieiches schon früher und 
bald nach der Gründung, aber jedenfalls erst nach der Annahme 
der Königswürde durch Lysiinachos (306) in dem Kult ihres xu'ari^ 
die natürliche Anregung gefunden hat mit seinem Bilde zu münzen/ 7 ) 

Die Aehnliehkeit des neuen Königsbildnisses mit dem Alexander- 
bild der weitverbreiteten lysimachischen Tetradrachmen war ohne 
Zweifel beabsichtigt, gewiss nicht Mos aus dem Grunde, weil 
man noch Scheu trug den hieratischen Charakter des Münzbildes 
aufzugeben oder, wie Imhoof-Blumer* 8 ) sich ausdrückt, um die 
Münze, ohne das Horn, als ungewohnte Erscheinung nicht zu dis- 



25) Mitth. d. röin. Inst. IX. 1894 p. 105. 

26) Hüxerwaoki., Forschungen zur Gesch. d. Königs Lysimachos v. Thrakien 
p. 123 setzt sie nach 286. 

27) Einen Königskult dos Lysimachos bezeugt die samothrakische Inschrift 
bei Bensdorf, Untersuchungen auf Samothrake II, 85 A. 2 = DirrExnEiu:EH, 
Sylloge* 190 vgl. auch 196. 

28) Portratköpfe p. 17. 
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kreditiren, sondern auch weil man dem hochgespannten Selbst- 
gefühl des Königs schon soviel Ehre zu schulden glaubte. 

Das zeigt noch ein anderes, meist falsch gedeutetes Münzbild 
des Lysimachos. der Kopf mit der phrygischen, vom Lorbeerkranz 
umwundenen, mit dem Stern geschmückten Tiara auf einer Münze 
von Amastris. Dass die Züge mannlich sind, daher nicht die gleich- 
namige (iattin des Lysimachos oder eine Amazone darstellen können, 
hat Imhoof-Bm'mkk") richtig erkannt, aber er hat das Widder- 
horn übersehen und die Uebereinstimmung der Züge mit denen 
jener Typen von Lysimacheia, Ephesos und Smyrua verkannt. Man 
verband demnach mit der einen Metamorphose alsbald auch eine 
zweite, indem man das Königsbild dem des Ammousohnes und zu- 
gleich des heimischen («ottes Men anglich, ganz ebenso, wie wir 
es auf den Alexandertypen der Prägungen des ersten Ptolemaeers 
beobachtet haben. 80 ) 

Nachdem die ersten Schritte zur Reform des Münzbildes 
gethan waren, konnten andere leicht folgen. Das Beispiel d*r 
Königsstadt, so meine ich die Entwicklung zu verstehen, hat 
schnell Nachahmung gefunden und es sind nun die Herrscher 
selbst, welche durch ihr Bildniss auf den Münzen bezeugen wollen, 
dass „sich der Staat im souveränen tiott-Herrscher verkörpere".* 1 } 
Als sich die einstigen Genossen und jetzigen Rivalen des Lagiden 
Ptolemaios im Jahre 306 rasch hintereinander zu Königen er- 
klären, ist ihre erste Sorge, die bisher beibehaltenen Münztypen 
Alexanders aufzugeben und die neue Würde als Nachfolger 
Alexanders auf ihren Münzen zum Ausdruck zu bringen. In der 
Volksmeinung war der Boden für ihre Apotheose wohl vorbereitet* j 
Lysimachos, Demetrios Poliorketes und Seleukos Nikator zeigen 
nun auf ihren Prägungen ihr Bildniss mit dem Widder- oder Stier- 

20) Monnaies grecques p. 227 ff. pl. E, 16. 

30) Das Bedenken Imiiook-Bi.umkrs, das» die Königin Amastris nach ihm 
Verstossuug keinen (»rund hatte das Bild des früheren Gatten auf ihre Münzen 
zu setzen, wird durch die Stadtgeschichte widerlegt. Lysimachos ergreift nach 
ihrem Tode wieder Besitz von der Stadt und schenkt sie seiner neuen Gemahlin 
Arsinoe, der Tochter des Ptolemaios. In diese letzte Epoche wird das von Imhow 
publicirtf Exemplar gehören. 

31) Strack, Rhein. Mus. N. V. LV. 1900 p. 166. 

32) Nirgends äussert sich die Stimmung unverhüllter, als in Athen nach 
dem Einzug des Demetrios Poliorketes (Drovsen, Geschichte des Hellenismus Tl. 2* 

p. 120 f.). 
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horn, dem Attribut des vergötterten Alexander und des Dionysos. 
Elienso Ptolemaios des Lagos Sohn in dem Prachtstück seiner 
Münzserie, auf welches wir sofort zurückkommen müssen. Der 
Uebergang zu dem reinen Bildniss, welches sich zuerst auf den 
Münzen des Seleukos Nikator* 5 ) findet, bezeichnet den Abschluss 
der Entwicklung, die sich vielleicht nicht folgerecht und gleich- 
zeitig vollzogen hat, aber in der geschilderten Weise als ein all- 
mähliges Aufgeben der hieratischen Typen verstandlich wird. 

Wenn ich die Aufnahme des schlichten, realistischen Porträts 
in das Münzbild, ohne Beifügung des Widder- oder Stierhornes, als 
Vereinfachung eines ursprünglich vollständigeren, den regierenden 
König in der Apotheose darstellenden Typus betrachte, so darf 
ich als Beleg dafür auf die Serie der Typen verweisen, welche 
das Bild des ersten Ptolemaeers wiedergeben. Eine sonderbare 
Einzelheit dieser Typen ist bisher meines Wissens unbeachtet ge- 
blieben. Bei aller Verschiebung der Proportionen und Linien 
bleibt in sämmtlichen Münzschnitten bis in die Zeit des drei- 
zehnten Ptolemaeers ein anscheinend bedeutungsloser Zug bei- 
behalten, ein Knäuel von meist vier ineinander gerollten Löckchen, 
die rechts über dem Ohr an den Schläfen neben dem Auge sitzen 
und so stark herausgearbeitet sind, dass sie der Verscheuerung 
mit am meisten unterliegen. Was hat dieser 
Haarwulst, der einen Höcker zu verl>ergen 
scheint, zu bedeuten? 

Den Aufsehluss bringt die vollendetste 
aller Arbeiten der Münz Werkstätten des La- 
giden, die freie Schöpfung eines wirklichen 
Meisters der Stempelschneidekunst, eine sil- 
berne Oktodrachme des berliner Kabinetts, SÜS^imu 
welche Alkred von Sallet in einem vorzüg- * s ^">*«-- »«•■<'■»'-> 
liehen Lichtbild* 1 ) bekannt gemacht hat. Hier sehen wir das 
unverdorbene und unverkürzte Münzbild, den Kopf des ersten 




33) Imhook-Bi.i/mkk, Portriitköpte Taf. I, 3. Drs. Die Münzen der Dynastie 
von Pergamon p. 31 Taf. I, 1 — 5. Nur das Diadem an Stelle der Königsbinde 
kennzeichnet auch hier die Apotheose. 

34) Münzen und Medaillen [in den Handbüchern der Königl. Museen zu 
Berlin Bd. VI) p. 32. Darnach unsere Testfigur 18. Die Küuigsbinde und der 
um den Halsabschnitt gelegte Aegiskragen vervollständigen die Charakteristik. 



Digitized by Google 



174 



Theodor Schreiber, 



[XXI. 3. 



Ptolemaeers in wundervoller Schärfe der Charakteristik, mit 
sauberster Durchbildung der wuchtigen, in energischer Spannung 
erfassten Züge. Jene vier Löckchen bedecken in diesem Prototyp 
aller anderen Münzen den breiten Ansatz des Aminonhoraes, welches 
sich in herkömmlicher Weise dicht um die Ohrmuschel legt und 
deshalb leicht übersehen werden kann, zumal es sich rasch ver- 
jüngt und bei oberflächlicher Betrachtung mit dem entweder von 
ihm verdeckten oder nicht ausgeführten äusseren Ohrmuschelrand 
verwechselt werden kann. Aber der einheitliche Verlauf der Kon- 
turen des Hornes und die charakteristische Verdickung am Ende 
desselben 35 ) giebt über die Existenz dieses Attributes volle Sicher- 
heit. Auch Ptolemaios I. führt zunächst wie Lysimachos das 
Abzeichen , das ihn als Erben des Ammonsohnes zu erkennen 
giebt. Aber seine Stempelschneider lassen dieses Merkmal der 
Apotheose schnell fallen, wohl in der Ueberzeugung, dass das den 
regierenden Königen Aegyptens von Alters her gebührende Vor- 
recht der Göttlichkeit einer Proklamirung durch die Münzen nicht 
bedürfe. Unerklärt bleibt freilich bei dieser Annahme das kon- 
stante Festhalten an dem oberen, über dem Ohr gelegenen Theil 
des unterdrückten Attributes. Die drei ineinander gerollten Locken 
mit der vierten, die aus ihnen wie eine etwas gewundene Spitze 
nach links herauswächst, sind fortan ein Abzeichen des Lagiden- 
bildnisses 3 *) und werden sogar auf seinen Sohn und Erben Ptole- 
maios Philadelphos übertragen. 57 ) Hat man darin jetzt ein aus 
den drei Haarlocken herausstehendes Stierhorn erblickt? Darüber 
werden — wenn die Frage überhaupt entschieden werden kann 
— nur eingehende Vergleichungen grösserer Münzserien Gewiss- 
heit verschaffen können. Auf dem von Imhoof-Blumer vergrössert 
wiedergegebenen, meisterhaft modellirten Goldstater 38 ) lässt die 

35) Vgl- u - das Widderhorn des üacchuskopfes auf den Münzen von 
Tenos bei Gardnkh, Type* of greck coins pl. 12,31 oder das Beispiel bei hmoov- 
Bu'mer, Monnaics grecques pl. I, 15. 

36) Dieser Lockenwulst, findet sieh z. B. noch mit grösster Deutlichkeit auf 
einer Silbermünze des Ptolemaios XIII. (abgebildet bei Poole, Cat. Greek foins. 
Ptolemies pl. XXIX, 3), deren Bildnis» bereits allen Charakter verloren hat. 

37) Poolk a. a. 0. pl. VT1, 1—4- 

38) Portrlitküpfe u. s. w. Taf. 1,2 — Monnaies grecques pl. I, 11 p. 455 
Auf dem Revers dieser Münze sebe ich in der nackten, den Blitz in der Reehten, 
auf der linken Schulter das (Aegis-) Fell tragenden Figur in dem von Elephantm 
gezogenen Viergespann nicht (wio Fkikiu.aknukk) Alexander d. Gr., auch nü-ht 
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Anordnung der Locken eine solche Deutung nicht zu. Ich ziehe 
daher die Erklärung vor, dass jener Haarknauf ein unverstandenes 
Kudiment des ursprünglichen Attributes ist, welches in besseren 
Typen (wie in dem letzterwähnten) etwas umgeformt, aber nie 
völlig aufgegeben wurde. 

Mit dem Aufkommen des Bildnisses lebender Herrscher auf 
der hellenistischen Münze verschwinden aber die herkömmlichen 
Alexandertypen keineswegs. Wir begegnen ihnen auch weiterhin, 
nicht blos in der Epoche der Diadochen und Epigonen, sondern 
in langen Reihen noch in der Kaiserzeit. Denn die Anschauung, 
dass Alexander als Schöpfer der neuen Weltordnung der gött- 
liche Ahnherr und Schützer aller Staaten und ihrer Fürsten ge- 
worden sei — eine Vorstellung, welche mit derjenigen des Welt- 
imperiums zusammenwächst, aber ebensowenig wie diese in 
Alexanders Kopf entsteht 89 ) — schlägt immer tiefere Wurzeln 
und beschäftigt fortdauernd die Phantasie der bildenden Künstler. 

In formeller Beziehung war die reifste Darstellung mit den 
Tetradrachmen des Lysimachos erreicht. Die späteren Typen geben 
mehr oder weniger abgeschwächte oder verdorbene Bilder, Wieder- 
holungen und Nachahmungen, aber keine neuen Schöpfungen von 
selbständigem Werth. Ja, sie entfernen sich wieder von dem 
wahren Charakterbild Alexanders und führen zu ikonographischen 
Täuschungen, wenn die Porträtmischung jener einen Serie der 
Lysimachischen Münzen aufs Neue versucht wird und eine natür- 
liche Aehnlichkeit des Verglichenen mit seinem Vorbild nicht vor- 
handen ist. 

Es ist die öfters bezeugte Neigung der Nachfolger Alexanders, 
dem makedonischen Helden in Mienen und (Jeberden ähnlich zu 
erscheinen, welche noch einige Male in der Münze ihren Einfluss 
äussert Man versteckt — so wie es bei Lysimachos geschehen 
ist — das Bild des lebenden Herrschers hinter dem des grossen 

mit Imiioof Zeus, der nicht im Elephantenwageu fahren kann, sondern (da am 
Kinn der Umriss eines Bartes fehlt) den König Ptolemaios Soter als Zeus. Zwei 
andere Exemplare bei Poole, The Ptolemies pl. 11, io. Ii, eines bei Koeim«, 
Alexander d. Gr. Fig. 82. 

39) Die Thesen von Kampeus (Alexander d. (ir. und die Idee des Welt- 
imperiums in Prophetie und Sage), welche Huoo Wixcklkh in seinen Kritischen 
Schriften (II p. 101 ff.) so geistreich und kühn weiter gesponnen hat, beurtheile 
ich nicht anders als Ai>«ili*h At sfeli», Hyzantin. Zeitschrift XI. 1902 p. 558t!'. 
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Alexander und verstärkt die Wirkung durch Beifügung einer die 
Deutung erleichternden Legende. 

Die beiden mir bekannt gewordenen Beispiele führen uns im 
Norden und Süden an die äussersten Grenzen des Weltreiches 
Alexanders. 

Die eine Münze gehört in die Reihe der Medaillen, der 
Schaumünzen, welche zwei baktrische Könige. Agathokles und 

Antimachos, um 200 
v. Chr. zum Andenken 
an ihre Vorgänger auf 
dem baktrisch- indischen 
Thron geprägt hülfen. 
Es ist "eine silberne 
Tetradrachine des lon- 
yt^ ^ doner Münzkabinets**;. 

Ki«. iif. SillMTiiiUn/» <le« Axalhnklr» von lluktriin. Itrit. Ahl» illlt l't'illt'll Seitelt 

(Nach <i.\Ht>M.H, Kiii«» Qf Ii... tri.» . 

bekannte Typen der 
Münzen Alexanders d. (Jr. wiederliolt. einerseits den thronenden 
Zeus mit dem Adler auf der vorgestreckten Rechten, anderseits 
den Herakleskopf mit der Löwenkappe. Die Beischriften geben auf 
dem Heven den Namen des prägenden Fürsten BALIAEYONTOI 
ATAÖOKAEOYZ AIKAIOY, auf der Vorderseite die Erklärung des 

Kopfes AAEEANAPÜY 
TOY WAITTTTOY. Al>er 
die sehr individuellen 
Züge sind weder den 
alten, echten Herukles- 
typen ähnlich, noch haben 
sie mit dem uns bekannt 

F 20. Silbarmanze <l«a AKathokle* Tnn nnktrion. liril. Mim. ,r eWOrdeneU Alexander* 

(Nucli liim.Mii, Ki»K> Of BMttta.) 

porträt eine auch nur 
entfernte Verwandtschaft. Sie sind derber, massiver, in der Protil- 
linie, im Ausdruck und Alter verschieden, die Lippen stark ge- 

40) Pbroy <..\ri>nkk, Numisui. Chronicl« N. S. XX, 1880 pl. 10, 1 p. 185 
I»rs., Ca.. Hrit. Mus., Kings of Hartria and India pL IV, i ^darnach unsere Ab- 
bildtmg Fig. 19). von BALLET, Münzen und Medaillen, p. 38. Drs., Zeitschrift 
für Numism. VIII. 1881 p. 279. Die Literatur über diese Kestitutions- oder 
Erinnerungsmüuzeu giebt UtBOOF-BLUMEB, Forträtköpfe p. 48 Anni. L 
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schwellt, das Kinn fleischiger, die Falte am Mundwinkel und die 
am Nasenflügel ansetzende Falte sind sehr energisch ausgeprägt. 
Das soll nach der Beischrift der grosse Alexander sein, ist aber 
absichtlich zu einem Bildniss des pragenden Königs umgestaltet 
worden, wie man sich durch Vergleichen anderer, unveränderter 
Münzbildnisse des Agathokles") leicht Oberzeugen kann. Die 
Assimilirung der beiden Typen — des Königs und des Herakles — 
ist mit vielem Geschick vollzogen. Die bestimmenden Kenn- 
zeichen des Königsporträts — Mund, Kinn und Augen — sind 
beibehalten, auch die um die Stirn liegenden Haarlöckchen sind 
diesem Porträt entlehnt, während die eines Herakles würdig 
gewordene Nase dem Bildniss soviel von idealer Wirkung giebt, 
dass Löwenkappe und Beischrift wenigstens einigermassen gerecht- 
fertigt erschienen. 4 *) 

Das zweite Beispiel verdanken wir einer glücklichen Beob-' 
achtung Behrendt Pick's"), der auf einer der Goldmünzen von 
Kallatis das Monogramm Mlö entdeckt hat, welches schwerlich 
etwas anderes als Mt^QttduT^ bedeuten kann. Gerade dieses in 
der wiener Sammlung befindliche Exemplar zeigt ein Profilbild, 
bei dem man zweifelhaft sein kann, ob es nicht doch den alten, 
auf den Prägungen der Stadt so häufig vorkommenden Alexander- 
kopf der Lysimachos-Münzen vorstelle, während andere Stempel 
unverkennbar die Züge des Mithradat tragen. Pick meint, man 
könne auch an ein Bild des Sohnes des Mithradat, Ariarathes, 
denken, von dem ein schlechteres Porträt _ 



auf den Stateren von Istros vorzukommen 
scheine. In dieser Unsicherheit neige ich 
dazu wiederum ein Mischbildniss anzu- 




nehmen. Der mir durch die Güte der Herren «i. ». ooidmnnie » on k.iuu. 

Wien. (N.ch Abgw...) 

Robert von Schneider und (Schieb vor- 
liegende Abguss der wiener Münze (nebenstehend abgebildet in 
Fig. 21) erinnert im allgemeinen Zuschnitt des bartlosen Gesichts 



41) Cat. Brit. Mus., Kings of Baetria pl. IV, 4, darnach unser Textbild 
Fig. 20. Imhooi'-Hm'mkk, Portratköpfe Tai'. VI, 29. 

42) Nach der Auffassung von Oardnkk, Sallkt und Imhook Bli mkk ist 
ein wirkliches Bildniss Alexanders in dem Herakleskopf beabsichtigt. 

43) Imiioup-Bi.umrr, Die antiken Münzen Nord-Griechenlands Bd. I. Danen 
und Moesien bearb. von B. Pick p. 106 Nr. 262 vgl. p. 92. 

Abh.ndl d K S tirwllvh d WiMWMh., phll hl.l Kl XXI. Iii. 12 
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und durch das kleine Widderhorn an die lysimachischen Alexander- 
typen, aber der eigentümliche Ausdruck des Auges und die Form 
von Mund und Nase sind der Physiognomie des pontischen Königs 
entnommen. 44 ) Mithradat, der die Prägung durch das Monogramm 
für sich reklamierte, wollte nicht hlos in äußerlichen Allüren") 
und durch seine Thateu, sondern auch im Münzporträt seinem 
gefeierten Vorbild ähnlich erscheinen. 

Wie weit diese Bildmaskerade unter den Nachfolgern 
Alexanders getrieben worden ist, vermag ich nicht zu übersehen. 
Ich wage nicht, auf so schwankendem Boden, wo dem Numis- 
matiker naturgemäss die Führung zusteht, mich rein subjektiven 
Killdrücken zu überlassen. Aber ein auch ohne Legende über- 
zeugendes Beispiel, die Typen Alexanders II. von Syrien 48 ), darf 
ich nicht unerwähnt lassen. Die Löwenhaut spielt auf Alexander 
d. (lr. an, die Gesichtszüge geben das treue Porträt des genannten 
Seleukiden. Wenn die Zeitgenossen einen Anklang an das Biki- 
ni ss des gleichnamigen grossen Makedonen, des Sohnes Philipps 
und der Olynipias, herausfanden, so macht die Beobachtung ihrer 
Phantasie mehr Ehre als ihrem Urtheil, oder aber — wir haben 
einen Beweis dafür, dass das Bildniss Alexanders bereits in Ver- 
sionen umlief, welche sich von dem Urbilde nicht wenig entfernt 
hatten. 

Solchen früher herkömmlicherweise auf Alexander bezogenen 
I Ieraklesköpfen mit bedeutsam neuem Ausdruck und merkwürdig 
individuellen Ciesichtsverhältnissen kann man in den späteren, 
Alexanders Münztypen wieder verwendenden Prügungen klein- 
xsiatischer Städte häutig begegnen. 47 ) Wie im Kaleidoskop ver- 
schieben und verzerren sich die Züge jenes Kopfes; sie bekommen 

44) Besonders ähnlich sind die beiden von Head, Guide to the coins of the 
aneients pl. 6o, i und 2 abgebildeten Exemplare. Die Typenreihen der Müuzcn 
des Mithradates Eupator sind oben S. 76 Anm. 23 aufgezählt. 

45) Vgl. oben S. 137 Anm. 37 und 38. 

46) P001.K, Cut. Brit. Mus. Kings of Syria pl. XXII, 10 ef. 7 — q. 

47) Vgl. Macdonalu, Catalogue of greek coins in the Hunteriau Colleetion 1 
pl. 21, iü. 12 — 14. 22, 5 — 7 u.a. 111. Head, Brit. Mus. Guide to the coins of 
the aneients pl. 48, 1—4, mit starkem Anklang der Züge des Heraklestypus von 
nr. 1 an da» Porträt des Eumenes II (pl. 48, 7) und vun nr. 4 an das Porträt 
des l'hiletairos (ef. Hunt. Collect. II pl. 48, 14). Tmhook-Bll'meu, Mutmaies grmpies 
pl G, 23 p. 388. 



Digitized by Google 



XXI, s ] Studien über das Bildniss Alexanders d. Gr. 



179 



hin und wieder etwas von den wuchtigen, ausgewirkten Formen, 
welche die Köpfe einiger hellenistischer Fürsten auszeichnen, jeden- 
falls haben sie nichts mehr von dem durchschnittlichen Typus des 
Herakles und noch weniger vom wahren Porträt Alexanders. 

Dieses letztere verliert sich in der Münze mit der allmählichen 
Verschlechterung der lysiinachischen Köpfe, während neue Typen 
auftreten, die uns im besten Falle eine Vorstellung davon geben, 
welche Porträtauflfassung unter den vielen, nach und nach auf- 
kommenden, in Kopien und Varianten weiter verbreiteten Alexander- 
bildern im Laufe der Jahrhunderte an der jeweiligen Prägstelle 
bevorzugt wurden. Denn wir dürfen gewiss sein, dass die 
Wiederholung der vorhandenen und die Herstellung immer neuer 
Alexanderporträts zu keiner Zeit aufgehört hat, sowenig wie die 
Verehrung des Helden und die von ihr genährte Thätigkeit der 
sagenschaffenden Phantasie. 

Vor allem ist es die Heimat Alexanders selbst, welche unter 
dem römischen Regiment sein Bild gern auf den Münzen zeigt. 
Aber die Ausführung verräth einen Tiefstand der damaligen Forni- 
schneidekunst, dass ikonographische Vergleichungen sehr erschwert, 
wenn nicht unmöglich werden. Zu den technisch schwächeren Ar- 
beiten gehören die Alexanderköpfe der um d. J. 93 bis 88 v. Chr. 
anzusetzenden Prägungen des Quaestor Aesillas und des Legatus pro 
quaestore Bruttius Sura 48 ), von denen zwei Beispiele auf unserer 
Tafel XIH, nr. 18 und 19 wiederholt sind. Es ist ein jugendfrisches, 
lang gezogenes, noch etwas knabenhaftes Gesicht mit fast schmach- 
tendem Ausdruck und lächelnder Miene. Der z. Th. auffällig ver- 
kürzte Hinterkopf ist mit rückwärts flatternden Löckchen besetzt, 
das Stirnlockenhaar wird angedeutet, in der (legend des Ohres 



48) Ujfalvv, Le type physique <T Alexandre le Grand p. 157 Og. 70. Dar- 
nach auf unserer Tafel XIII, 1 8. Ebd. nr. 1 9 ein Exemplar der Sammlung Imiioof- 
Hh'.mkk, nach Abguss, welchen ich der Güte des Besitzers verdanke. Andere 
Abbildungen bei Hkad, Guide pl. 65, 7 — 10. Koepp, Alexander d. Gr. [Monogr. 
zur Weltgesch. IX] p. 23 Abbildg. 19. Macdoxam», Hunterian Collection I 
pl. 24, 13. Pooi.e, Cat. Brit Mus. Maccdonia p. 1 9f. (mit 3 Abbildungen in 
Holzschnitt). Fiukdländek in v. Sallets Zeitschrift f. Nuiuism. III. 1876. p. 177 
(mit Holzschnitt). (Jaeiu.ek a. a. 0. Tafel III, 1 — 5. Uebor die Patirung vgl. 
die Literatur bei Imhook-Blumer. Monnaies grecques p. 60 Anra. 3 a. und jetzt 
Oaedler, Zeitsohr. f. Num. XXIII. 1902 p. 171fr., der das Datum 93 v. Chr. 
festgestellt hat. 

12* 
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ein kleines Widderhorn angegeben. In einigen Exemplaren sind 
die Proportionen verändert, die Formen fülliger, rundlicher ge- 
worden. 49 ) 

Etwas mehr Charakter haben die Köpfe auf den makedo- 
nischen Münzen der Kaiserzeit. Sie werden zusammenhangend 
besprochen in Hu«o Gaeblers demnächst erscheinender Be- 
art>eitung der Münzen Makedoniens (Die antiken Münzen Nord- 
Griechenlands III). Durch besondere Güte des Verfassers unter 
freundlicher Vermittelung Imhoof-Blumers liegen mir Probetafeln 
und ein Verzeichniss der Alexandertypen vor. Letzteres gebe ich 
in der Fassung Gaeblers mit einigen Zusätzen wieder. Einige 
der besten Typen sind auf unserer Münztafel XIII wiederholt, 
z. Th. nach Abbildungen und Abgüssen, welche ich mit mancherlei 
Auskunft der nieversagenden Hülfswilligkeit Imhook-Blitmers ver- 
danke. 50 ) 

Eckhel setzte die ganze Reihe in Caracallas Zeit, und man 
hat die Datierung insgemein angenommen im Hinblick darauf, dass 
im 3. Jahrh. die Begeisterung für den gewaltigen Helden wieder 
aufflammt und Kaiser Caracalla 51 ) ihm überschwängliche Verehrung 
widmet. Doch ist diese Bestimmung, wie mir Gaebler brieflich 
mittheilt, unhaltbar. Er gedenkt mit sicheren äusseren Gründen 
zu beweisen, dass die Prägung mit dem Alexanderkopfe erst 
unter Elagabalus begonnen und ihren Höhepunkt unter Gordianus, 
ihr Ende unter Philippus erreicht hat. Die Beischrift nennt in 
der Regel den Dargestellten mit dem einfachen Namen im Genetiv 
AAEEANAPOY, bisweilen auch im Nominativ. Es konnte doch 
nur der Eine verstanden werden. 

Nach äusserlichen Gesichtspunkten scheidet Gaebler Brust- 
bilder und Köpfe und wiederum die eigentlichen Münzen von den 
Schaumünzen. Zur ersteren Klasse gehören: 

49) Ein verwandter Typus findet sich auf alexandrinischen Bleimarken: 
Kopf Alexanders mit Amraonsborn, u. 1. gewendet. Im Felde [6 Rv. halbge- 
lagerter Nil mit Füllhorn. Rostoutskn et Prou, Cata). des plombs de la Biblio- 
theque nationale de Paris p. 253 nr. 664 pl. IT, »4. (Eine Fälschung mit ähn- 
lichem Typus ib. p. 275 nr. 796). 

50) Auf unserer Tafel sind nach Abgüssen Imhooi'-Blumeks reproduzirt 
nr. 1 1. Aigeai. Kopf n. r. Hadrian, nr. 20. Kopf mit Lowenkappe n. r. (Coutorniat 
in Paris.) nr. 19. Prägung des Aesillas. Kopf n. r. (Sammlung Imhoof-Blumek) 

51) Herodiau IV, 13. Dio Cass. 77,7. Spartiau. Carac. 2. 
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A. Brustbilder. 

1. Brb. mit Diadem im fliegenden Haar, Panzer und Mantel 
n. 1., vom Rücken gesehen, an der 1. Schulter der Schild, in 
der (nicht sichtbaren) R. Lanze. 

Ein Exemplar abgebildet bei Combe, Mus. Hunter 
Tafel 34, 15. Eine berliner Münze bei Gaebler a, a. 0. 
Tafel IV, 18, dieselbe auch bei Koepp, Alexander d. Gr. 
IMonogr. zur Weltgesch. IXJ p. 23 Abb. 23 und auf unserer 
Tafel XIII, 23. 

Nach Gaebler stilistisch wohl zu dem Besten der 
ganzen Reihe gehörig. Ich verkenne nicht die deutlichen 
Portratzüge, die sich aber von den älteren statuarischen 
Typen sehr entfernen. Am meisten Anschluss finde ich an 
die Pariser Bronze P (Tafel VUI). Der Kopf nicht zurück- 
geworfen, also wohl nach einer ruhigstehenden Figur. 

2. Brb. mit punktverziertem Diadem im lang herabhangenden 
Haar und gepanzert n. r. Die Brust nach vorn. 

Paris; Mionnet Suppl. HI p. 230,452 (ohne Abb.). 

3. Brb. mit Diadem im lang herabhängenden Haar und Schuppen- 
panzer n. r., auf der nach vorn gewendeten Brust Gorgoneion, 
an der 1. Schulter der Schild. 

Hat auf der Rs. die Jahreszahl €OC = 275 der ak- 
tischen Aera — 244 n. Chr., also unter Philippus geprägt. 

Beispiele bei Cousinery. Voyage dans la Macedoine J 
pl. V, 6 und London, Cat. Maced. p. 26, 137 (ohne Abb.). 

4. Brb. mit Diadem im lang herabhängenden Haar, Panzer und 
Mantel n. r. Die Brust nach vorn. Abgeb. Gaeblek a. a. 0. 
Tafel IV, 19 (Sammlung Lübbecke). Darnach auf unserer 
Tafel XIII, 1 2. Ein ähnliches Exemplar mit Schuppenpanzer 
(ohne Mantel) bei Kohpp a.a.O. p. 23 Abb. 21 (Berlin). Nicht 
flatterndes Haar, der Kopf zurückgeworfen. Vgl. B, 2. 

5. Brb. mit Löwenfell n. r. 

Abgeb. z. B. Cousinery, Voyage I pl. V, 10. London, 
Cat. Maced. p. 23, 109 (ohne Abb.). 

B. Köpfe. 

1. mit Diadem und Widderhorn n. r., lang herabhängendes 
Haar. 

Abgeb. Mionnet Suppl. IH pl. X, 6 = Cousinery I pl. V, 9. 
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2. mit Diadem im hing herabhängenden Haar n. r. 

Abgeb. Gaebler a. a. 0. Tafel IV, 1 1 (Paris) = Münx- 
taiel XUI, 14. 

Die Anordnung der Locken entspricht in einzelnen 
Zügen genau derjenigen des Brustbildes A, 4, ebenso ent- 
spricht das aufwärts flatternde Ende des Diadems und der 
Kopftypus. Beide Münzbilder gehen ohne Zweifel auf das- 
selbe, wohl statuarische, Vorbild zurück. 

3. mit gerändertem Diadem im fliegenden Haar n. r. 
Abgeb. a) Gaebler a.a.O. Tafel IV, 12 (Gotha). Darnach 

auf unserer Tafel XIII, 13. 

b) Macdonald, Hunterian Collection I pl. XXIV, 18. 
Rv. Alexander den Bucephalus bändigend. 

c ) Imhoof-Blitmer, Monnaies grecques p. 6 1 (München). 
Rv. Olympias auf einem Bett n. 1. gelagert, halb 
aufgerichtet, nur der Unterkörper ist mit einem 
Gewand bedeckt. Der linke Arm ist auf den 
Bettrand gestützt^ die Rechte gegen eine Schlange 
erhoben, welche vom Fussende des Bettes her 
auf sie zueilt. 

Ein besser erhaltenes Exemplar aus Samm- 
lung Löbbecke in Braunschweig abgeb. bei Gaebler 
a. a. 0. m Tafel IV, 35. 

4. mit Diadem im Wiegenden Haar n. 1. 

Abgeb. Gaebler a. a. 0. Tafel I V, 1 3 = Imhoof-Blumer, Porträt- 
köpfe Tafel II, 5 (Berlin), darnach auf unserer 
Tafel XIH, 22. 

5. mit Löwen feil n. r. 

Abgeb. a) Gaebler a. a. 0. Tafel IV, 14 (Berlin) =- Koepp. 

Alexander d. Gr. [Monogr. zur Weltgesch. 1XJ 
S. 23 Abb. 19. 

b) Macdonald, Hunterian Collection I pl. XXIV, 17. 

c) Gaebler a. a. 0. Tafel V, 16 (Berlin). 

6. mit attischem Helm n. r., am Helmkessel eine Schlange. 
Abgeb. Gaebler a. a. 0. Tafel IV, 1 7 (Berlin). 

7. ebenso, aber am Helmkessel ein Greif. 

Abgeb. a) Gaebler a. a. 0. Tafel IV, 16 (Berlin) = Imhoof- 
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Blumer, Porträtköpfe Tafel II, 6. Darnach auf 

unserer Tafel XIII, 21. 
b) Koepp a. a. 0. S. 23 Abb. 22. 
8. ebenso, aber am Helmkessel eine Kampfgruppe. 
Abgeb. Gaebler a. a. 0. Tafel IV, 1 5 (Berlin). 
Gaebler bemerkt dazu „ausser diesen Haupttypen sind 
namentlich innerhalb der beiden Gruppen B2 und B3 noch sehr 
zahlreiche Verschiedenheiten in der Auffassung des Alexander- 
kopfes zu beobachten, was sich aber mit Worten nicht wieder- 
geben lässt, sondern nur durch Abbildungen erläutert werden 
könnte. Diese Verschiedenheiten sind offenbar zum Thoil mü- 
der grösseren oder geringeren Begabung der Stempelschneider 
zuzuschreiben und die sehr starke Abweichung von dem gewöhn- 
lichen Alexanderporträt ist gewiss oft eine ungewollte. Anderseits 
finden wir aber auch überraschend gute Leistungen (ähnlich den 
oben unter Ai und Bi verzeichneten), aus denen anscheinend 
ältere Vorbilder zu uns sprechen, unter anderem z. B. Lysimachos- 
Tetradrachmen." 

Im Allgemeinen betrachtet zeigen diese makedonischen Münzen, 
dass man in jener Zeit einen Durchschnittstypus des Alexander- 
porträts kannte, der zwischen dem attischen und lysippischen 
Typus unserer Reihe, zwischen den Köpfen C und G und A-L. N 
vermittelt. Von den ersteren hat er die fliegende Stirn, gelegentlich 
(z. B. in dem Münztypus B7) auch etwas von der Feinheit der 
Züge. Von dem anderen ein gewisses Etwas, was ich nicht anders 
als lysippisch-argivisch nennen kann. Diesen letzteren Stilcharakter, 
wenn auch sehr abgeschwächt, meine ich noch in dem Brustbild A 1 
(Gaebler Tafel IV, 18 = Münztafel XHI, 23) zu erkennen. Es 
wäre wohl möglich, dass solche eklektische Schöpfungen in späterer 
Zeit entstanden und von den Formschneidem verwendet worden 
sind. Aber das ganze Münzbild Ai ist nach einem vielbenutzten 
Schema entworfen und vielleicht auch im Gesicht nur nach Münz- 
vorlagen gearbeitet worden, etwa wie der Herakleskopf von B5, 
in welchem von dem eigentlichen Alexanderporträt ausser dem 
Stirnlockenpaar nicht viel übrig geblieben ist. Auf attischen Ein- 
fluss kann die Helmform von B6 — 8 bezogen werden, da die ly- 
sippische Schule und ihre Nachfolger fauch die dieser Sphäre an- 
gehörenden Meister der Statuen N Tafel VII und 0 Tafel VUI) 
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natürlich die korinthische Helmart bevorzugten. Man wird viel- 
leicht nicht fehlgehen, wenn man, wie auch Gaehler befürwortet, 
den lysimachischen, aus einem attischen Alexanderbildniss ent- 
standenen Typen den weitgehendsten Einfluss auf diese make- 
donischen xoii'or- Münzen beimisst. Wie diese halten sie einen 
Hauptzug fest, das Zurückwerfen des Kopfes, welches so wesent- 
lich den Eindruck des Svto ßMxnr bedingt. Sie haben ferner 
mehr oder weniger bestimmt die uvaozoXi) tf^ x6pr t g beibehalten 
und zwar in der alexandrinischen Version der niedergelegten 
Scheitellocken, ein Beweis mehr, dass dieses Kennzeichen des 
Alexanderportrats seine Bedeutung bis in die letzten Kaiserzeiten 
behalten hat. Um so starker werden meine Bedenken, die Köpfe 
von Magnesia und Priene (S. 84), welche dieses Kennzeichen nicht 
besitzen, auf Alexander zu beziehen, obgleich das Portrat dieser 
spatrömischen Münztypen ihnen einigermassen verwandt erscheint. 

Nur zwei neue Züge im Bildniss Alexanders treten unter 
den aufgezählten Münztypen hervor: die wie in finsterer Erregung 
übermässig gefurchte Stirn und das flatternde Haar. 

Von Kaiser Caracalla wird berichtet 51 ), dass er um Alexander 
zu gleichen, dessen trotzig-wilden Blick und die Halsneigung zur 
linken Schulter nachahmte, w r ie er es von Porträtstatuen Alexanders 
abgesehen hatte. Diese trux frons wird auf einigen Münzen (B 3 
Münztafel XHI, 13) durch eine zwiefache Stirnfalte angegeben, die 
sich auf keinem der älteren Bildnisse findet. Das grosse Me- 
daillon von Tarsos 55 ) übertreibt auch darin, dem Geschmack der 
Zeit folgend, und eine Anzahl der behelmten Kopfe der Münz- 
typen (B, 6—8) ersetzt die durch Bedeckung der Stirn aus- 
fallende Nuance durch accentuirtes Heral>drücken des Mundwinkels, 
wodurch derselbe Eindruck wilder Leidenschaft hervorgerufen 
werden soll. 

Zum ersten Mal treffen wir im Revers von B, 3. c eine 
Darstellung der Sage von der Erzeugung Alexandere, jene von 



52) Aurel. Vict. Epit. 21. Corporn Alexandri Maccdonis conspecto, Magnum 
atque Alexandrum se jussit appellari, adsentantium fallaciis eo porductus ut truci 
fronte et ad laevum hutnerum conversa »ervice, quod in ore Alexandri notaverat. 
incodens, tidem vultus simillimi persuaderet sihi. Dazu Bernoum.i, Römisch* 
Ikonographie II, 3 p. 48 f. 

53) Tafel XIII, 16. Vgl. unten S. 189. 
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Vift 27, Olympia« Kchiumdoia Ton (Jultl 
Berlin. (Xmeh ITjfilry.) 



Lucian") in rationalistischem Sinne ausgelegte Legende, wonach ein 
Gott — gemeint ist Ammon — in Schlangengestalt mit Olympia» 
den Alexander erzeugte. Contomiaten ") behandeln denselben Gegen- 
stand und eine goldene Schau- 
münze des berliner Museums 5 *), 
welche auf dem Revers die 
Schlange mit der Beischrift 
OAYMTTHA^OE zeigt, giebt 
uns auf der Hauptseite auch 
den Kopf der Mutter Alexanders. 
Leider dürfen die plumpen, 
schweren Züge dieses halb verschleierten Frauenkopfes auf Zu- 
verlässigkeit schwerlich Anspruch erheben.") 

Auch auf kleinasiatischen Münzen zeigen sich in späterer 
Kaiserzeit wiederholt Alexanderköpfe. Wenn Apollonia in Pisidien, 
das frühere Mordiacum, zur Erinnerung daran, dass Alexander 
einmal in der Stadt überwintert ist und ihr den neuen Namen ge- 
geben hat, Alexanders Kopf auf ihre Bronzemünzen setzt mit der 
Inschrift AAEZANAPOC, KTICT. ATTOA AßNI ATX2N , so ist daraus 
zu ersehen, mit welchem Stolze man sich jetzt der Beziehungen zu 
dem makedonischen Helden zu rühmen beginnt. Ich kenne fol- 
gende Beispiele: 

i. Apollonia (Pisidia). Kopf Alexanders d. Gr. als Herakles mit 
Löwenfell n. r. Bronze. 

Abgeb. Visconti, Icon. grecque (ed. mil.) H pl. Hb. 6 = Ujfalvy, 
le type physique d' Alexandre le Grand p. 149 Fig. 50. Vgl. 
Head, Historia Numorum p. 589. Imhook-Blumer, Kleinasiatische 
Münzen p. 364. 



54) Alexander c. 7. 

55) Ve rgl. unten 8. 195. 

56) Publicirt von A. v. Sallet in seiner Zeitschrift für Numismatik III. 
1876. p. 56 (Abbildung in Holzschnitt). Ein vergrößertes Lichtbild bei Ujpalvv, 
Le type physique d'Alexandre le Grand p. 87 fig. 26. Darnach unsere Abbildung 
Fig. 22. 

57) Auch das Ilildniss Alexanders IV., des Sohnes der Roxane, ist noch 
nicht sicher nachgewiesen. Dass ein neuerworbenes Tetradrachmon des Britischen 
Museums dieses Porträt (und nicht dasjenige Alexanders d. Gr.) enthalte, wird 
von G. F. Hill im Athenaeum (388g. 1902. 10. Mai) gegen die Meinung von 
Six bestritten. 
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2. Nikaia (Bithynia). 

a) Statue des nackten Alexander von vorn, Kopf rechtehin, 
mit der Linken sich auf die Lanze stützend, in der gesenkten 
Hechten ein undeutliches Attribut (kurzes Schwert]). Bei- 
schrift AACIANAP[ON] links, NIKAI6IC rechts. Rv. Brb. des 
Commodus. Bronze. Samml. Imhoof. Abgeb. Imhook-Blumer, 
Kleinasiatische Münzen (Sonderschriften d. oesterr. arch. In- 
stituts I) Bd. I Tafel I, 1 2 p. 9. Darnach untenstehende Fig. 23. 

b) Kopf Alexanders mit Diadem und aufstrebenden Stirnlocken, 
aber ohne Xackenhaar, n. r. Beischrift AA6XAN[APON]. 
Bronze. Berlin. Abgeb. Münztafel XIII, 1 1 (nach Abguss). 

3. Aigeai (Kilikia). Kopf Alexanders mit Nackenhaar und Diadem 11. r. 
Unter dem Halsabschnitt die gelagerte Ziege. Beischrift Air6 AlßN. 
Silber. Abgeb. Imhoof-Blumkr, Kleinasiatische Münzen II, Tafel 
XVI, 18 (vgl. p. 426), auf unserer Tafel XIII, 10 (nach Abguss). 

4. Alexandreia (Kilikia). Brb. Alexanders mit Gewand und Diadem 
n. r. Bronze. Vgl. Imhoof-Blumer a. a. 0. II p. 430. 

Diese kleinasiatische Münzgruppe weicht in ihren Typen von 
der makedonischen wesentlich ab. Für die beiden Köpfe 2 b und 3 
sind offenbar andere Vorbilder benutzt, wiederum solche, die unter 
den erhaltenen statuarischen Köpfen nicht vorkommen. In der 
Münze von Aigeai wird, wie in den makedonischen Typen, der Zug 
leidenschaftlicher Erregtheit durch die angezogene, im Mundwinkel 
gesenkte Oberlippe ausgedrückt. Hier ist auch das Kennzeichen 
des mittleren hintereinander aufsteigenden Stirnlocken paars fest- 
gehalten. Merkwürdig und wohl durch den Stempelschneider 
verdorben ist das Profil des Kopfes von 2 b mit der übermässig 
abfallenden Stirn und der stark gekrümmten Nase. Ohne Bei- 
schrift und Stimlockenkranz würden wir hier nicht an ein 
Alexanderportrat denken dürfen. 

In der Vorderseite der Münze 2 a lernen wir das 
Motiv einer neuen Alexanderstatue kennen. Die Vor- 
lage war keine besonders glückliche Schöpfung, auch 
wenn wir die etwas ungeschickte Stellung der Beine 
tl »üB^Nu!u». u, auf Rechnung des nachbildenden Stempelschneiders 
(x.ch imhoof ) 8e f. zen> Dj e Figur hat rechtes Standbein. Das linke 

Bein scheint vorgesetzt, soll aber wohl ein zurückgestelltes Spiel- 
bein wiedergeben. Die schwierige Kurve des gebogenen Beines 
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ist dem Stempelverfertiger ganzlich misslungen. Der Entlastung 
des linken Unterkörpers entspricht also die Senkung des lässig 
herabhängenden rechten Armes. Die Anspannung des tragenden 
rechten Beines korrespondirt mit dem sich Heben und Aufstützen 
des linken Armes. Es ist die bekannte chiastische Haltung des 
ausruhenden Körpers, welche in der praxitelischen Kunst und später 
soviel variirt wurde. Die Kopfhebung und Wendung folgt der 
Regel, sie ist der Standbeinseite abgekehrt. Aber die eindrucks- 
volle Energie des Motivs der bedeutendsten Alexanderbilder (LNQR), 
welche kein eigentliches Ausruhen, sondern ein festes Auftreten 
darstellen, ist aufgegeben. 5 *) 

Manche Alexandermünzen zeigen noch an den Rändern, dass 
sie eingefasst und gehenkelt waren, also als Amulet getragen 
wurden. w ) Es giebt aber auch raünzartige Stücke von Gold und 
Silber in den verschiedensten Grössen bis zu sehr beträchtlichem 
Umfang, die nur als Schmuck oder als Talisman dienten und 
nicht für den Umlauf bestimmt waren. Von solchen Schau- 
münzen mit Alexanderbildnissen zählt Gaebler folgende Typen auf: 
AA. Brustbilder. 

1. Brb. mit Diadem im fliegenden Haar, Panzer und Mantel n. 1. 
vom Rücken gesehen, an der 1. Schulter der Schild, in 
der (nicht sichtbaren) R. Lanze. Sammlung Six. (Gold, 
einseitig geprägt.) 

Auf dasselbe Vorbild zurückgehend, wie oben die Münzen Ai. 

2. Brb. mit Lorbeer n. r., um den Hals das Löwenfell ge- 
knüpft. 

Abgeb. Gaebler a. a. 0. Tafel IV, io — London Gat. Maced. 
p. 21, 94 (Gold). 
BB. Köpfe. 

1. mit Widderhorn und Diadem im lang herabhängenden 
Haar n. 1. 

Abgeb. Gaebler a. a. 0. Tafel IV, 3 (Oxford, Silber). 

2. ebenso, aber n. r. 

Abgeb. E. Q. Visconti, Icon. grecque 11 pl. IIb. 5. Gaebler 
a. a. 0. Tafel IV, 4 — Münztafel XHI, 1 7 (Paris, Silber). 

58) Über ein verwandtes statuarisches Thema vgl. die Nachträge und Fig. 29. 

59) Imhoof-Bi.umek, Monnaies grecques p. 465. Vgl. Longfbrier, Revue 
numism. 1868. p. 335. 
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3. mit Diadem im lang herabhängenden Haar n. r. 

a) London (Fund von Tarsos). Numism. chron. 1898 pl. X.6. 
Gold. 

b) Berlin. Imhoof- Blumer, Porträtköpfe Tafel 11,4, dar- 
nach auf unserer Tafel XIII, 9. Gold. 

c) London Cat. Maced. p. 21, 93. Gold. 

d) Paris. Gaeülek a. a. 0. Tafel IV, 6. Silber. 

e) Hunter. Gaebler a. a. 0. Tafel IV, 7. Silber. 

4. mit Diadem im fliegenden Haar n. r., Stirnlocken herab- 
hangend. 

Gotha. E. Q. Visconti, Icon. grecque II pl. Hb. 4. Gabblkk 
a. a. 0. Tafel IV, 5 = Münztafel Xni, 15. Silber. 

5. ebenso mit ähnlicher Haaranordnung, aber nach links ge- 
wendet. 

London. Gaebler a. a. U. Tafel IV, 2 = Münztafel XIII, 
7 a. b. Gold. 

6. mit Löwenfell n. r. 

a) Berlin. Gaebler a. a. 0. Tafel IV, 8. Silber. 

b) Berlin. Gaebler a. a. 0. Tafel IV, 9. Silber. 
Vielleicht mit das schönste Stück in dieser Reihe ist das 

lMHOop-Bn'MER'sche einseitig geprägte Goldplättchen der berliner 
Sammlung BB, 3. b (Tafel XHI, 9). Die sehr individuelle Behand- 
lung aller Züge möchte ich zu dem lysippischen Alexander mit 
der Lanze in nächste Beziehung setzen. Königsbinde und Stirn- 
locke sind deutlich angegeben. Auffällig ist die massig heraus- 
gewölbte Stirn und die stark entwickelte Nase mit den geblähten 
Nasenflügeln, wogegen Kinn und Lippen zarter gebildet sind, vor 
allem die Anordnung der Locken an den Schläfen, welche nicht 
schwunghaft bewegt sind, sondern, wie ähnlich bei Sarapisköpfen, 
starr vertikal herabhängen. Das kleine Meisterstück verdient es 
bei künftigen Forschungen besonders beachtet zu werden. 

Die Umrahmung der Stirn mit senkrecht herabfallenden 
Locken tindet sich nochmals bei BB, 30. 4 und 5, weniger deutlich 
bei 3 a und d. Auffällig ist das durchaus heraklesartige Köpf- 
chen von AA, 2, welches schon wegen der kurzen Löckchen und 
des fehlenden Nackenhaars kein eigentliches Alexanderporträt 
sein kann und doch nach der Beischrift auf der Rückseite als 
solches gelten soll. Die Erklärung liegt wohl darin, daäs man den 



Digitized by Google 



xxi, 8.1 Studien über das Bildnis» Alexanders d. Gr. 189 



oben* 0 ) besprochenen Irrthum älterer Zeiten, welche die Herakles- 
typen der Münzen Alexanders als Bildnisse des Königs auffassten, 
auch in der Kaiserzeit noch festhielt. Einfache Reproduktionen 
solcher Typen sind auch die unter I3B, 6 a und b aufgezahlten Stücke. 

Solche, den modernen Plaketten und Medaillen vergleichbare 
Schaumünzen sind endlich noch die drei prachtvollen, um 1863 
in der Nähe von Tarsos gefundenen Goldstücke, welche jetzt eine 
Zierde des pariser Kabinets bilden. Sie ergänzen die Bilderreihe 
dieses Kapitels zwar in äusserlich sehr wirksamer Weise, aber 
als Dokumente älterer Ueberlieferung dürfen sie nicht gelten. 
Der anspruchsvollen Glätte und Sauberkeit ihrer Ausführung ent- 
spricht keineswegs ein besonderes Geschick in der Wiedergabe der 
Porträtzüge. Vor allem ist die Originalität der Erfindung mehr 
als fragwürdig. 

Ich beginne mit einer Beschreibung der Darstellungen, der 
ich die Literatur voranstelle: 

A. Abgeb. A. de Lompkrier, Revue numisnuitique 1808 [= Oeuvres 
complites vol. III] pl. XII p. 311 = Colligson. Gesch. d. griech. Plastik II 
jig. 223 und Kokpp, Ueber das ßifdniss Alexanders d. Gr. p. 3. Drs. 
Alexander d. Gr. [Monographien zur Weltgeschichte IX] p. 14 AU>. 11 
nach Photogr. Giraudon B 438. 430. Ujfmvy, Le type phgsique 
d' Alexander le Grand p. 147 fig. 55 (nach Photogr. lirogi). Nach 
Giraudon auch unsere Abfindung Tafel XIII. IG. 

Kopf Alexanders d. Gr. mit dem Königsdiadem, dessen unterer 
Theil durch das rückwärts flatternde Haar verdeckt wird, n. r. 
gewendet. Revers: Alexander mit Panzer, Stiefeln und flattern- 
der Chlamys zu Boss n. r. sprengend, zückt die Lanze gegen den 
zum Sprung sich anschickenden Löwen. Beischrift BACIAfcYC 
AA6EANAPOC. 

B. Abgeb. Losopfmer a. a. 0. pl. X. Pftotogr, Giraudon Ii 438. 430. 
Darnach Kokpp, Alexander d. Gr. p. 15 AWddg. 12. Ujfalw. a. a. O. 
p. 17 fig. 3. (nach Phot. Brogi). 

Jugendlicher Herakleskopf mit der Löwenkappe, n. r. ge- 
wendet. Revers stimmt mit A genau überein. 

('. Lonuperier a. a. O. pl. XI. Photogr. Giraudon Ii 43<H. Vjfalm. 
a. a. O. p. 145 fig. 51 (nach Phot. liiogi). 



60) Vergl. S. 167. 
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Brustbild eines vollbärtigen Mannes mit finsterem Gesichts- 
ausdruck, verhältnissmässig kurzer Nase und ebenso kurzer, kraftig 
entwickelter Stirn. Profil n. 1. gewendet. Bart und Haupthaar 
sind kurz verschnitten, Haarbinde und Harnisch kennzeichnen den 
König und Feldherrn. Der Revers zeigt auf dem Viergespann 
(n. r.) die Siegesgöttin, in der Rechten die Zügel, mit der Linken 
einen Palmzweig erhebend, an dem eine Taenie befestigt ist. Bei- 
schrift BACIA6GJC AA6HANAPOY. 

Longperier betont mit Recht die Zusammengehörigkeit der 
drei Stücke ABC, welche durch die Gleichheit der Grösse (A hat 
70 mm Breite und 67,5 mm Höhe, die beiden anderen sind ein 
wenig kleiner), der Arbeit und des Fundortes, auch durch die 
Wiederholung des einen Reversbildes und die Inschriften bezeugt 
wird. Er sucht deshalb die Benennung des bärtigen Kopfes in 
dem von Alexander ausgehenden Ideenkreise, und meint, da die 
griechische Königsbinde einen römischen Kaiser ausschliesse, könne 
vielleicht an Philipp von Makedonien, den Abkömmling des 
Herakles, den Vater Alexanders, den Sieger in den olympischen 
Spielen gedacht werden. Ein sicheres Bildniss dieses Königs ist 
zwar noch nicht nachgewiesen, denn Arndts Hinweis auf einen 
bekannten bartlosen Bronzekopf des neapler Museums 61 ) ist durch 
die Bemerkung von J. Six beseitigt worden, dass Philipp kein 
Diadem trug und voraussichtlich bärtig war. Aber die Annahme, 
dass mit dem Sohne auch der Vater dargestellt sein müsse, ist 
an sich und wegen des Reversbildes unwahrscheinlich, sie wird 
durch die mangelnde Familienähnlichkeit des bärtigen Kopfes mit 
dem Profilbild Alexanders, welches wir aus den Köpfen A und (' 
kombinieren können, nur noch unsicherer. Die Bilderfolge stellte 
offenbar den grossen Alexander und sein Ideal, den tiötterhelden 
Herakles"), zusammen mit einem kaiserlichen Rivalen,- dessen 
Ehrgeiz es war, neben dem* Heroen und dem Helden als gleich- 
berechtigter Genosse zu erscheinen. Ein solcher Nebenbuhler 

61) Arndt, Griech. und röm. Porträts Tafel 91 und 92. Vgl. J. Su im 
Text y.u Arndt a. a. 0. Taf. 186. 187 und oben S. 83 Anm. 9. 

62) Babelon (Guide illustre au Cabinet des Medailles p. 191) sieht in 
dem Herakleskopf des Medaillons ein Bild des heroisirten Alexander. Dagegeu 
spricht, dass keinerlei Annäherung au das Porträt Alexanders, wie es der Stempel 
Schneider auffasst, versucht wird, weder die fliegende Stirn, noch das mm ßkfatir, 
noch das weichlockige Haar. 
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war im Beginn des dritten Jahrhunderts in Kaiser Caracalla auf- 
getreten. 

Mit einer Leidenschaft, welche in gleichem Masse bei keinem 
der Diadochen und ihrer Nachfolger beobachtet worden war, be- 
eiferte er sich die Rolle als neuer Alexander zu spielen, in Kopf- 
haltung, Mienen und Kleidung an den grossen Makedonen zu er- 
innern.") Ihm konnte keine grössere Huldigung dargebracht 
werden, als wenn er so wie hier in eine Medaillonserie aufge- 
nommen wurde, die seiner Eitelkeit aufs Höchste schmeichelte. 
Es ist recht wohl denkbar, dass er sie selbst veranlasst und die 
einzelnen Exemplare als Ehrengeschenke an seine Getreuen ver- 
geben hat. Die altgriechische Königsbinde wäre gewiss in einer 
römischen Münze eine unerhörte Neuerung gewesen. In Prunk- 
scheiben von der Art und Verwendung der phalerae 64 ) konnte 
sie nicht auffallen und bei der Gleichsetzung des Kaisers mit dem 
Könige war sie ein nothwendiges Mittel der Charakteristik, ebenso 
wie die Confrontirung der beiden einander zugewendeten Köpfe. 85 ) 

In die Zeit Caracallas weist auch der Stil der Medaillen, 
den wir wegen der Schwächen in der Zeichnung der Reversbilder 
und wegen der bereits sehr merkbaren Starrheit des Ausdrucks 
der Köpfe nicht weiter zurückdatiren können, bei der relativen 
Höhe der Technik und dem noch wenig geschwächten Gefühl 
für Rhythmik und Proportionen aber auch nicht tiefer herab- 
drücken dürfen. Schon zur Zeit des Alexander Severus, des 
anderen grossen Alexandromanen dieser Epoche, ist der Verfall 
der Kunst sehr viel mehr vorgeschritten. Aber mit dessen Porträt 
hat das beschriebene nicht die geringste Verwandtschaft. Dagegen 
ist von den Zügen CaracalhiH M j soviel beibehalten — die niedrige, 



6 3) Vergl. oben Anm. 52. 

64) Mit solchen militärischen Ehrenzeichen vergleicht Longperier a. a. O. 
p. 3 11 "nd 335 mit Recht die Goldstücke von Tarsos. Wie die phalerae waren 
sie gefasst, um als Bnistgehänge dienen zu können. So erklären sich die selbst 
in der Photographie (Jirauuons sichtbar werdenden Hammerscbläge, welche die 
Känder der Medaillen verdünnt haben. 

65) Lonuperier p. 321 erklärt, die Linkswendung des härtigen Kopfes 
damit, dass der Künstler das recht«, bei der Belagerung von Methone verloren 
gegangene Auge Philipps nicht zeigen wollte. 

66) Vgl. z. B. die berliner Büste bei Bernoiili.i, Römische Ikonographie 11,3 
Tat. XX a. b. und dessen Münztafel I, 16—18. 
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gerunzelte Stirn, die kurze Nase und die kleinen Löckchen des 
verschnittenen Haupt- und Barthaares — als dem idealisirenden 
Künstler zulässig erschien. Den Zeitgenossen des Kaisers mochte 
die Aehnlichkeit trotz der Verschönerung deutlich genug sein.* : j 
Aber freilich ist Schärfe der Charakteristik nicht die starke Seite 
des Stempelschneiders. In der zierlichen Ausarbeitung der Einzel- 
heiten, der Ornamente, der Haarlocken und des Löwenfelles hat 
er mehr fertig gebracht, als in der Hervorhebung der wesentlichen 
Züge eines Bildnisses. 

Daher ist auch das Alexanderporträt nur eine schwächliche 
Leistung, die ohne Beischriften und Bilderparallelen kaum als 
wirkliches Bildniss des Königs anerkannt werden könnte. Durch 
die scharfe Rückbiegung des Halses ist das uvra' ßXixttv über- 
mässig angedeutet. Der Gesichtskontur — rflckliegende Stirn und 
geneigte Unterkinnlinie — entspricht ungefähr den bekannten 
lysimachischen Typen. Dass aber keine ältere Vorlage benutzt 
worden ist, meine ich daraus schliessen zu dürfen, dass die kurzen, 
nach rückwärts züngelnden, die Königsbinde unterwärts verdeckenden 
Löckchen ein Motiv wiederholen, welches in den oben (S. i8iff.: 
besprochenen makedonischen Münzen wiederholt in rechts und links 
gewendeten Typen w j vorkommt und dort bei aller Derbheit des 
Stempelschnittes doch etwas natürlicher aussieht, als in dem 
grossen, die Haarspitzen am Hinterkopf wie Zinken eines Kammes 
aneinanderreihenden Medaillon des Fundes von Tarsos. Ist die 

67) Das vierte, wesentlich kleinere, in der Anlage von den anderen stark 
abweichende Medaillon (Revue numisin. a. a. 0. pl. XIII, 1) enthalt ein Brust- 
bild des Alexander Severus, der auf der Rechten die Figur einer Victoria trägt. 
Im Revers der Kaiser sitzend, vor und neben ihm die stehenden Figuren der 
Roma und Victoria. In die Zeit dieses Kaisers mochte Loncpriukk p. 3' 9 & f 
Entstehung der drei Alexandermedaillons setzen, besonders weil Lampridias 
(Alex. Sev. 25) gerade davon spricht, dass Alexander Severus in seiner flammenden 
Begeisterung für den makedonischen König dessen Bild auf Medaillen von Gold 
habe prägen lassen (Alexandri habitu nummos plurimos tiguravit: et quidem 
electreos aliquantes, sed plurimos tarnen aureos). Aber der Abstand der Arbeit 
jenes vierten Medaillons aus der Zeit des Alexander Severus von der wesentlich 
besseren Ausführung der drei anderen Stücke macht diese Vermuthung unmöglich. 
Das späteste Stück des Fundes von Tarsos ist eine Münze des Gordianus v. J. 243 

68) Dieselbe Wendung nach rechts zeigt das Exemplar der raünehener 
Sammlung Imiioof-Bmimkr, Monnaies grecques p. 6 1 vgl. Tafel XIII, 8 il ij und 
die Münze der Sammlung Hunter (Macdonald I pl. 24, 18). Linkswendung xeigt 
das Exemplar Imiioof-Bllmkr, Portriitköpfe Taf. II, 5, auf unserer Taf. XIIL 
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Vorlage eine Reiterstatue mit fliegendem Haar gewesen, so hat 
der Münzschneider sie gründlich verdorben. Wahrscheinlicher ist 
mir, dass er nach Reliefdarstellung gearbeitet hat, derselben, 
welche auch der Verfertiger des Münztypus Taf. XIII nr. 13 be- 
nutzte. Ebenso war nicht eine statuarische Gruppe, sondern eine 
Reliefscene die Vorlage rar das zweimal verwendete Reversbild 
der Löwenjagd, denn die Komposition wäre als Rundwerk von 
sehr wenig geschlossener Wirkung, da sie Reiter und Lowe aus- 
einanderreisst, während sie als flachendeckendes Relief vortrefflich 
den Raum füllt An eine Kopie der berühmten lysippischen 
Gruppe 69 ) zu denken, verbietet eben die Schwäche der Auffassung. 
Dagegen gehört der barocke Eiufall des galoppirenden Jagd- 
rosses und die mechanisch aufgebaute Gruppe des Viergespannes 
mit der paradirenden Victoria zu den gewöhnlichsten Typen der 
der phantasiearmen römischen Reichskunst. 

Am dürftigsten ist das Ergebniss einer Durchsicht der römi- 
schen Contorniaten. Aus Abbildungen und den mir von Imhook- 
Blumer zur Verfügung gestellten Abgüssen sind mir folgende 
Alexandertypen bekannt: 

1. Kopf n. r. stark zurückgeworfen. Das Diadem unterwärts durch 
zurückflatterndes Haar verdeckt. Ohne Umschrift. 

Abgeb. J. Sabatier, Description generale des medaillons con- 
tomiates pl. I, 1. 

2. Brb. n. r. Büste mit Gewand verhüllt. Verkürztes Nackenhaar, 
ohne Binde, auch im Gesicht nicht als Alexander charakterisirt. 
Mit Umschrift AA6£ANA€P (sie) M€rAC MAK6AGJN. 
Abgeb. Sabatier a. a. 0. pl. I, 2. 

3. Brb. n. 1. Büste mit Gewand. Diadem und lang herabfallendes 
Haar. Umschrift ALEXANDER MAGNVS MACEDON. 
Abgeb. Sabatier a. a. 0. pl. I, 3. 

4. Brb. n. r. Mit Löwenfell über dem Kopf, dessen Zipfel über der 
Brust zusammengeknüpft sind. Dieselbe Umschrift wie bei nr. 3. 
Abgeb. Münztafel XIH, 20 (Pariser Münzkabinet). 

Sechs ähnliche Exemplare sind bei Sabatier a. a. 0. pl. I, 4—9, 
eines ist bei Ujfalvv, le type physique d'Alexandre le Grand 
p. 162 Fig. 74 abgebildet. [Vgl. die Nachträge.] 



69) S. oben S. i 10 Anni. 17 und Kap. XVI S. 208 f. 

Abhand). d K.B Gea«lUch d. WiitiDKb , phtl.-liiit Kl XXJ. in. 13 
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Wir finden in dem Bildniss dieser Contorniaten nur Re- 
miniscenzen an bekannte Typen, keine selbständige Auffassung. 
Nr. i ist offenbar eine Verwerthung des Typus B 3 a — c der 
makedonischen Münzen. In dem pariser Exemplar nr. 4 sind 
die charakteristischen Züge des Alexanderbildnisses völlig ver- 
wischt. Der Kopf von nr. 2 scheint einem ganz fremden Porträt 
entlehnt, doch wage ich der Abbildung bei Sabatier nicht zu 
trauen. 

Eine interessante Gruppe bilden die Contorniaten, welche auf 
der Rückseite Scenen aus dem Leben Alexanders und seiner 
Mutter vergegenwärtigen. Aus Sabatiers Tafeln kenne ich fol- 
gende Bilder: 

a. Der Knabe Alexander sitzend, seine Mutter neben ihm stehend, 
beide nur unterwärts bekleidet, blicken auf den Bukephalos. 
welchen ein Knappe vorführt. Sabatier pl. XIV, 16. 

b. Alexander, auf dem Bukephalos n. 1. sprengend, stösst mit der 
Lanze nach einem, unter dem sich aufbäumenden Rosse liegen- 
den Krieger. Umschrift ALEXANDER MAGNVS MACElX >N. 
Sabatier pl. XIV, 17 und 18.' 0 ) 

c. Olympias auf dem Lager, der verschleierte Kopf n. 1. gewendet, 
mit der Hand den Kopf der Schlange streichelnd, welche ihr 
zu Füssen auf dem Bettrande sitzt. Sie stützt 
sich mit dem 1. Unterarm auf einen, am Kopf- 
ende als Schmuck angebrachten Delphin (?) Um- 
schrift: OLVNPIAS REGINA. (Rückseite von 
nr. 4.) Abgebildet nebenstehend Fig. 24, (nach 
Abgussj = Sabatier pl. XIV, 13 vgl. p. 95. 
Zwei andere Beispiele bei Sabatier pl. XIV. {fly 1 
14 u. 15 zeigen gleiche Umschrift und kleine r * ri " 
Abweichungen (nr. 14 unverschleierten Kopf, nr. 15 eine ein- 
fache Kopfstütze ohne den Delphin). 

Ein Brustbild der Mutter Alexanders mit der Löwenkapi>e 
auf dem Haupte, die Fellzipfel über der Brust zusammengeknüpft, 
in der Rechten die Keule des Herakles, n. 1. gewendet, erscheint 
auf der Vorderseite eines Contorniaten der pariser Sammlung. 

70) Eine Zwisi-henscene, die a und b vorbindet, Alexander den Hukepbalos 
bäudigeud, findet sich auf makedonischen Münzen der Kaiserzeit Gaebub, Di« 1 
antiken Müuzeu Nord -Griechenland III, Tafel III, 2j u. IV, 34. 
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Beigeschrieben OAYMPIAC. (Rev. Herakles u. Athena.) Abgeb. 
Sabatier pl. XIII, 1. Auch diese Darstellung, wird ebenso, wie 
die oben S. 185 erwähnte der berliner Schaumünze, schwerlich 
mehr als ein blosses Phantasiebild sein. 



XVI. 

Alexanderbildcr auf geschnittenen Steinen. 

Während wir auf den Münzen das Porträt Alexanders nach 
langwieriger Prüfung unter vielen Scheinformen wenigstens in 
einigen sicheren Reihen von Beispielen herausgefunden haben, sind 
wir den Erzeugnissen der Glyptik gegenüber auf einen blossen 
Versuch beschränkt aus den Publikationen diejenigen Dsirstellungen 
auszusondern, welche durch einen gewissen Anschluss an die von 
uns gewonnenen Alexanderbildnisse es verdienen in unseren Unter- 
suchungskreis aufgenommen zu werden. Beischritten und er- 
gänzende Reliefs können uns hier nicht mehr, wie in der Münze, 
den Weg weisen. Eine geschichtliche Reihenfolge, eine Ent- 
wicklung von Typen, lässt sich nicht oder noch nicht feststellen. 
So gross die Menge der Siegelringe und Schmucksteine mit Dar- 
stellungen Alexanders im Alterthum gewesen sein muss — wir 
hören z. B., dass Kaiser Augustus 1 ) mit einem Alexanderbilde auf 
seinem Ringe gesiegelt hat und Trebellius Pollio*) berichtet, dass 
zu seiner Zeit sogar auf Armringen und Schuhschnallen, an Kleidern 
und Geräthen Alexanderporträts angebracht wurden — unter 
unserem Gemmenvorrath ist davon sehr wenig aufzufinden. 



1) Suet. Oct. 50. Dio Cass. 51, 3. Plin. N. H. 37, 4. Vgl. Milaki in 
den Studi e materiali di arch. e num. II. 1902 p. 1768". 

2) Trebell. Poll, triff. 14 (vgl. oben 8. 99 Anm. 1). Die Alexander- 
bilder gelten als glückbringende Anmiete, wie auch Job. Cbrysost. ad illutnin. 
eataehes. II p 240 Migue bezeugt. Cf. Nachtrag zu S. 193. 

13* 
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Bei der Lückenhaftigkeit des mir zugänglichen Materials be- 
gnüge ich mich mit kurzen, kritischen Bemerkungen zu den 
einzelnen Darstellungen. 

Wenn wir den üblichen Deutungen trauen wollen, sind 
Alexanderbilder in unseren Daktyliotheken sehr zahlreich vor- 
handen. Selbst von Pyrgoteles, der das Vorrecht gehabt haben 
sollte das Porträt des Königs in Stein zu schneiden'), glaubte man 
früher einen Alexanderkopf zu besitzen. 4 ) Einem schärferen, durch 
die unsicheren und falschen Alexanderbildnisse nicht beirrten 
Urtheil werden die allermeisten dieser vermeintlichen Bildnisse 
nicht Stand halten. 

Ich beginne mit denjenigen Darstellungen, welche von Furt- 
vyänolek in seinem Werke über die antiken Gemmen als Alexander- 
bildnisse anerkannt worden sind und stelle voran zwei Pracht- 
werke alexandrinischer Steinschneidekunst, die Ptolemaeerkameen 
von Wien und Petersburg. 

Wien, Kaiser!. Ifofmuseum. Neunschichtiger Sardtmyx-Kamea. 
Furtwäno ler a. a. 0. Tafel 53, 1 p. 250 f. R. von Schneider, 
Album der Antikensammlung des allerh. Kaiserhauses Tafel 
39, 1. Müller- Wieseler, Denkm. alt. Kunst I, 51, 227a. 
Sal. Reinach, Pierres gravis pl. 3, 10 p. 5 (wo weitere 
Literatur). 

Kopf eines Königspaares, n. 1. gewendet. Der Mann in 
kraftigen Gesichtsformen reifen Mannesalters mit dem runden Helm 
bedeckt, an welchem als Zierrathen eine bartige Schlange, ein 
Blitz und eine Ammonsmaske dargestellt sind. Die Königin tragt 
über einem haubenartigen Diadem den Schleier. Auf alexan- 

3) Brunn, Geschichte der griech. Künstler II, 469, vgl. 629 f. 

4) E. Q. Visconti, lcon. grecque ed. mil. II pl. 2, a. 3 p. 53. Miu.in. 
Moiiumens untiques inedits II, 1 5 p. 1 1 7. (Die Abbildung wiederholt bei Müllkr- 
Wiexeler, Denkm. alter Kunst I, 51. 230 und Ujkalvy, Le type physique 
d'Alexandre le (Jrand p. 59 fig. 19). Der jetzt verschollene Kameo befand sich 
im besitz der Kaiserin Josephine. Nach Küui.ek, Gesaromelte Schriften II. p. 10 
„zuverlässig ein modernes Machwerk", jedenfalls kein Alexanderporträt, soudern 
ein weiblicher Idealkopf. Visconti sagt nicht, was in Wiebelers Text behauptet 
wird, dass der Restaurator der Azaraherme sich muh dem pariser Kameo ge- 
richtet habe. (Vgl. den Nachtrag zu S. 28.) f ber die schon von Winckkemaxn 
verworfene Gemme des Kurfürsten von Mainz s. S.u.. Reinach, Pierres gravees 
pl- '3°, 55 und p. 177. Ebenso ist modern die am Schluss dieses Kapitels er- 
wähnte HLACAs'sclie Gemme des Britischen Museums. 



Digitized by Google 



I 



xxi, 8.1 Studien über das Bildniss Alexander« d. (Iii. 197 

drini8chen Ursprung weist, wie ich an anderer Stelle 5 ) hervorge- 
hoben habe, das ans altaegyptischer Kunst stammende, alexan- 
drinischer Kunst gelaufige Ornament der Königinhaube. Die be- 
wundernswerthe, geradezu geniale Arbeit kann nur der ersten 
Ptolemaeerzeit angehören. 

FuRTwÄNCt ler findet Alexander d. Gr. und seine Mutter 
01ympia8 dargestellt auf Grund folgender Beobachtungen. Un- 
zweifelhaft sei der maunliche Kopf dem idealisirten Porträt 
Alexanders auf den Münzen des Lysimachos sehr ähnlich, von 
demjenigen des zweiten Ptolemaeers (an welchen Eckhel und 
Ennio Qi irino Visconti gedacht hatten) aber total verschieden. 
Die Helmzeichen (Schlänge, Blitz und Ammonsmaske) seien auf 
das Ereigniss der Hochzeitsnacht der Olympias zu beziehen als 
Anspielungen auf den göttlichen Vater Alexanders.*) 

Diese Erklärung wird hinfällig, wenn man den Gemmenkopf 
mit echten Bildnissen des zweiten Ptolemaeers vergleicht, deren 
wir jetzt zwei in stilistisch verschiedenen, aber in allen wesent- 
lichen Zügen vollkommen übereinstimmenden Rundbildern be- 
sitzen. Das eine liegt vor in einer aus der herk ulaner Papyrus- 
villa stammenden Erzbüste 7 ), das andere in einein ebenfalls 
lebensgrossen, aus Aegypten stammenden Marmorkopf der Samm- 
lung Ernst Sieglin. 8 ) Beide Köpfe gleichen im Profil genau den 
bekannten Münzporträts des Ptolemaios Philadelphos und ebenso 
dem männlichen Kopf des wiener Kameos, der im Alter etwa 
dem SiEOLiN'schen Kopf entspricht, während der herkulanische in 
reiferen Jahren aufgefasst ist. Besonders markante Kennzeichen 
dieses Porträts sind die stark entwickelte Nase, die wuchtig 
ausladende, steil aufsteigende Stirn, die vollen Lippen und ein 
zur Fettbildung neigendes Unterkinn, Züge, die zum Theil vom 



5) Schreiber, Alexandrinische Toreutik. Abhandlungen d. Kgl. Sachs. 
(Jesellsch. d. Wissensch. XIV, 5 p. 429 (159). 

6) Vgl. die Münzdarstellungen, welche sich auf die Legende von der gött- 
lichen Erzeugung Alexanders bezieben: Imhook-Blumek, Monnaies grecques p. 91, 
von Sallet, Zeitschrift für Numism. III. 1876 p. 56 und oben S. 185. 

7) Comparrtti-oe Petra, Villa Ercolanese tav. 9,4. Arndt, Griech. und 
röm. Porträts Taf. 94 — Rossiucii, Nenn Jahrb. f. d. klass. Alterth. II. 1899. 
Taf. 1, 1. 

8) Er wird im Denkmälerband der Sieglin - Publikation veröffentlicht 
werden. 
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Vater 9 ) ererbt sind, zum Theil (so das Unterkinn) ein Erbtheil 
der Mutter 10 ) sein mögen. Ein Altersunterschied, wie zwischen 
Sohn und Mutter, ist in dem Kameo nicht ausgedrückt. Die 
auffallende Aehnlichkeit der Züge und die Altersgleichheit lassen 
auf Geschwister schliessen. 

Der wiener Kameo stellt also den zweiten Ptolemaeer mit 
seiner Schwester-Gemahlin Arsinoe dar, und da den Beiden noch 
nicht, wie in dem petersburger Kameo der Kranz als Zeichen der 
Apotheose gegeben ist, fallt die Anfertigung des wiener Steines vor 
das Todesjahr der Arsinoe, d. h. vor 269 v. Chr. 11 ) 

Die Alexandertypen der lysimachischen Münzen und das 
Profil des SiEGLiN'schen Alexanderkopfes zeigen nur geringe Ver- 
wandtschaft mit dem wiener Gemmenkopfe. Dort sind für mein 
Empfinden andere Proportionen und ein feinerer Schnitt der Züge 
vorhanden, vor allem giebt die fliegende Stirn und das straffer 
gezogene Kinn der Alexanderbilder ein stark abweichendes Merkmal 
Auf dem wiener Kameo deuten die Helmabzeichen allerdings auf 
Alexander als den grossen Ahnherrn, den auch die Ptolemaeer für 
sich in Anspruch nehmen, auf den göttlichen Alexander als Sohn des 
Zeus Amnion. Aber Schlange und Ammonsmaske sind zusammen- 
zunehmen, wie sie beide zu einem Bilde verschmolzen sind in einer 

alexandrinischen Erzfigur der Sammlung GiovANxi Demetrio") 

» . - 

9) Ein richtiges Porträt des Ptolemaios Soter haben wir in dem von 
Wolter», Mitth. d. röm. Inst. IV. 1889 Taf. 3 publicirten Kopfe des Louvre, 
nicht in den neapler Bronzeköpfen Comi-aretti-de Pktka a. a. 0. tav. 10, 1 (wie 
FurtwXnoler, Jahrb. d. Inst. VI. 1 89 1 p. 84 meint) oder ebenda tav. 9, 3 (so 
falschlich Rokshacii a. a. 0. p. 53). 

10) Berenike I., die Mutter des Ptolemaios Philadelphos, erkenne ich in dem 
neapler Kopf Abni>t, Griech., nnd röm. Portrats Tat'. 99, 100, in dem wiener 
Granitkopf Schneider, Album der Antikensammlung des Allerhöchsten Kaiser- 
hauses Taf. 13, 1 und in der Gemme des Lykomedes, Furtwänuler, Antike 
Gemmen Tafel 32. 31. 

11) Nach dem neuen Bruchstück der Mendesstele ist ArsinoC im 16. Jahre 
der Regierung des Philadelphos gestorben, also (wenn wir Niese's Ansetiung des 
Kegierangsbegiuns — vgl. aber Strack, Dynastie der Ptoleraäer p. 192 — m 
Grunde legen) i. J. 269. Bald darauf erbält Arsinoe* göttlichen Kult auf An- 
ordnung ihres Bruders, der unmittelbar nachher selbst den Gott-Titel annimmt 
oder von den Priestern bei Lebzeiten dem Kult der Schwester angeschlossen wird. 
Vgl. Prott in Bursians Jahresberichten CIL 1899. (III) p. 131. 

12) Im Centmlmuseum zu Athen, abgeb. 'Exp. Scq%- l &93 Tafel L2. Aehnlich 
ist die Verbindung des Sarapis-Kopfes mit einem Schlangenleib auf Münzen von 
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St. Petersburg, Ermitage. Dreischichtiger Sardougx-Kameo (Sog. 
Kumeo Gonzaga.) Furtwänüler, Antike Gemmen Tafel 53, 2 p. 251 
(mit anderen Verweisungen). E. Q. Visconti, leon. grecque (ed. 
mil.) III pl. 12, 3. Müller -Wieseler, Denkm. a. Kunst I, 51. 
226 a. Darember«; et Saulio, Dictionnaire des antiquites grecques 
et romaines fig. 3515. Bahklon, La Gravüre en pierres lines 
p. 135 fig. 104. Springer -Michaelis, Handbuch der Kunst- 
geschichte I p. 272 Fig. 482. 

Büsten eines sehr ähnlichen Königspaares, n. 1. gewendet. 
Die charakteristischen Züge der beiden Porträts des wiener Steines 
— die überaus kräftigen Formen von Stirn, Nase und Kinn — 
sind hier noch mehr accentuirt. Wiederum erkennt man eine 
Familienähnlichkeit, wie sie nur unter Geschwistern erklärlich ist 
Da an dem Helm des männlichen Kopfes die Wangenklappc fehlt, 
wird ein künstlich verschnittener Backenbart sichtbar, während 
Kinn und Lippen") rasirt sind. Als Helmzeichen findet sich aber- 
mals die bärtige Schlange, hier aber ist sie beflügelt, wie die 
Schlangen am Wagen der Demeter und des Triptolemos u ) und 
überdies durch einen Stern über ihrem Kopfe ausgezeichnet. Beide 
Bildnisse sind mit dem Lorbeerkranz als Symbol der Apotheose 
geschmückt. Dem König ist die Aegis um die Schultern gelegt, 
es ist das Attribut, welches die Ptolemäer auf ihren Münzbildern 
beständig fähren. Die Aegis trägt ausser dem Gorgoneion noch 
das Abzeichen einer bärtigen beflügelten Maske, welche Visconti 
gut als Phobos erklärt hat. 

Furtwänüler hat nicht übersehen, dass auf dem wiener und 
Petersburger Stein dieselben Persönlichkeiten dargestellt sind; doch 
ist dies nicht ohne Weiteres ersichtlich, da morkbare Unterschiede 
in der Auflassung einzelner Züge hervortreten. Bewiesen wird es 
dadurch, dass der obenerwähnte SiEGLiN'sche Kopf sowohl dem 

Alexandrien Cat. Brit. Mus. pl. XIV, 745. Der Blitz ist ebenso, wie die Aegis, 
zum Attribut der Ptolemaeer geworden, denn schon der Gründer der Dynastie wagt, 
es sieb in der Gestalt des Zeus mit Blitz und Aegis auf dem Elephantengespann 
darstellen zu lassen (vgl. S. 174 Anni. 38). 

13) Diese Kinn- und Lippenrasur ist in der Heliogravüre des Fl'rtwänqleh- 
seben Gemmen Werkes vollkommen deutlich, auch in MCli.kk-Wikmklkks Stich 
wiedergegeben, während Fuutwangi.ek irriger Weise behauptet, dass die Oberlippe 
Bartflaum zeige. 

14) So auf alexandrinischen Münzen Cat. Brit. Mus. pl. II, 582. 1332. 
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Königskopf des wiener, wie dem des petersburger Kameo ähnlich 
ist. Er zeigt eine Charakteristik, welche zwischen derjenigen der 
beiden Gemmen vermittelt. Dass in dem petersburger Stein nicht 
ein Bildniss des ersten Ptolemäers stecke (wie Otfried MCllkk 
vermuthete), hat Fuhtwänoler richtig hervorgehoben. Dass er auch 
den zweiten Ptolemäer ablehnt, beruht auf seiner falschen Vor- 
stellung von dem Porträt des letzteren. Die richtige Erklärung 
hatte E. Q. Visconti gefunden. Es ist wiederum Ptolemaios Phila- 
delphos mit seiner Schwester-Gemahlin, nicht Alexander d. Gr. mit 
seiner Mutter und auch nicht der syrische König Alexander Bala 
mit Kleopatra Thea, an den J. Six 1S ) erinnert hatte. Den Alexander- 
bart trug nicht bloss der Sohn und Erbe des Lagiden, al>er er 
ganz besonders durfte als Emblem die Schlange der Demeter führen 
zum Zeichen, dass von ihm der aus Attika nach Alexandrien über- 
tragene Kult der eleusinischen Mysterien zu einem glanzvollen 
Feste erweitert worden war. 16 ) 

An Alexander d. Gr. erinnert in diesem petersburger Kameo 
kein einziger Zug mehr, und es ist nur ein Beweis, wie falsche 
Vorstellungen über Alexanders Aussehen aus den Lysimachos- 
münzen abgeleitet werden konnten, wenn Fithtwängler das empor- 
strebende Haar und das gewölbte grosse Auge des Gemmenkopfes 
als Zeugen für seine Deutung anruft. Weder die Kvaarokij rfjj 
xojn;^, noch die vyQoryg tdv 6fifi«Twr, der verschleierte Blick 
Alexanders, sind in dem petersburger Kameo vorhanden. 17 ) 

Als ikonographische Denkmäler betrachtet, lehren uns beide 
Gemmen, dass die Steinschneider ein Porträt ebenso selbständig 
auffassen und darstellen durften, wie wir es bei den Verfertigern 
der Münzstempel beobachtet haben. 

15) de Gorgone p. 73. Zustimmend äussert sieh Babelon, Catalogue dos 
camees antiques et modernes de la bibl. Dation. p. XL. Indess fehlt dem peters- 
burger CSemmeukopf, wie Fuutwämjlek richtig hervorhebt, das vorgeschobene 
Kinn dieses Fürsten. Vgl. die Doppelporträts seiner Münzen und die übrigen 
Beispiele, welche Bahelox, Les rois de Syrie pl. XVIII (p. CXXX nnd 119) zu- 
sammengestellt hat. 

16) Schob Callim. h. in Orr. 1. Vgl. die auf das Cultfest bezüglichen Dar- 
stellungen auf Münzen von Alexandria Cat. BriU Mus. pl. XXX, 552 — 554. 

1 7) Wenigstens ist die Lockentheilung über der Stirn nicht kenntlich ge- 
macht. Nur das reichliche Nackenhaar erinnert au die Alexanderbildnisse. Aber 
auch bierin haben wir nur eine allgemein gewordene Königsfrisur zu erkennen 
(vgl. oben S. 135). 



Digitized by Google 



xxi,».] Studien über uas Bildnis« Alexanders d. CI k. 



201 



Für den Schöpfer des petersburger Kameos gab es zudem 
einen besonderen Anlass über das offenbar ähnlichere Porträt des 
wioner Steines in idealistischem Sinne hinauszugehen. Er stellte 
die königlichen Geschwister mit Kränzen geschmückt, also in der 
Apotheose dar, durfte daher die charakteristischen Züge verstärken, 
durch den Wangenbart und durch reichliches Stirnhaar die Wirkung 
steigern. Damit gewinnen wir einen festen Anhalt für die Dati- 
rung des kostbaren Bildwerks. Der Stein kann erst nach 269, 
dem Todesjahr der Arsinoe, aber auch nicht viel später geschnitten 
worden sein, denn er verherrlicht die Stiftung des Kultes der 
&eot l46fXq>oi\ der bald nach dem Tode der Arsinoe eingeführt 
wurde. Es ist eine Huldigung für die verstorbene Königin und 
für den regirenden, nun vergöttlichten Herrscher, welche bildlich 
dasselbe ausdrückt, was Kallimachos I, 79 in die Worte kleidet 
»ix öi Jiog /JatftAjJfff"- int\ Jibg ovökv avaxTtav 
&h6t*qov. ") 

Es ist nicht zu verwundern, dass die Kunst am Ptolemaeer- 
hofe die Einführung des Fürstenkultus mit allen ihr zur Ver- 
fügung stehenden Mitteln gefeiert hat. So ist uns noch eine zweite 
Behandlung desselben Themas erhalten, die Arbeit eines geringeren 
Talentes, der weder im Porträt, noch in der Verwerthung des 
Materials die Feinheiten jenes petersburger Meisterwerkes erreicht 
hat, aber doch wohl derselben Epoche zuzurechnen ist. 

Berlin, Kf/f. Antujiuu 'mm. Achtschichtiffer SanJovyx. Müller- 
Wiebeler, Denkra. alt. Kunst 1,51,228. Furtwängler, Beschreibung 
der geschnittenen Steine des Antiquariums zu Berlin Nr. 11057. 
Taf. 65 (ohne Deutung). Drs. Antike Gemmen Tafel 52,8 („Alexander 
d. Gr. und Olympias"). Vgl. Tölken, Berliner Kunstblatt 1. 1828 
p. 172 ff. 

Die Köpfe des Ptolemaios Philadelphos und der ArsinoO, nach 
links gewendet. An den wiener Kameo erinnert das Profil des Königs 
und die Form des Stirnbflgels seines Helmes. Mit dem unteren 
Theil des Kameo ist auch der nach Analogie der anderen Dar- 
stellungen vorauszusetzende Brustschmuck verloren gegangen. Das 



18) Auch G. Wörpkl (Rhein. Mus. N. F. LVII. 1902 p. 462 hat die 
Kallimachosstelle mit der Einführung des offiziellen Kultus des lebenden Herrschers 
in Verbindung gebracht. 
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Profil der Arsinoö ist zum Theil beschädigt; es scheint dem der 
wiener Hemme mehr zu entsprechen, als der Auffassung des Peters- 
burger Steines. Wiederum sind beide Köpfe mit dem Lorbeer- 
kranz geschmückt, der Frauenkopf auch mit dem Schleier. Auf 
dem Helm des Mannes liegt die Exuvie eines Adlers so glatt auf, 
wie auf aegyptischen Bildwerken der als Kopfbedeckung von 
Göttinnen und Königinnen dienende Geierbalg. Die Entlehnung des 
Motivs wirkt höchst geschmacklos, denn das Adlerfell wird nicht 
— wie jene Geierhaube und wie die Elephanten- oder die Löwen- 
haut — direkt als Kopfbedeckung l>enutzt, sondern ist wie eine 
Trophäe über den Helm gestülpt, kommt also weder dekorativ, 
noch der Bedeutung nach — es ist der Adler des Zeus, als 
Gegenstück zu Blitz, Aegis und Ammonsmaske — zur richtigen 
Geltung. 

Wir fahren fort in der Ausmusterung der angeblichen 
Alexandergemmen. Zu denen, die sicher ausgeschieden werden 
können, zähle ich auch zwei Prachtstücke der pariser Sammlung, 
die nichts an ihrem künstlerischen Beiz einbüssen, wenn sie 
andere Deutungen erhalten. 

J'üria, Bibliothiquc nationale. Büste ans durchsichtigem Achat. 
Bahklon, Catalogue des camees antiques de la Biblioth. nation. 
ur. 220 pl. XXI, 220. Drs. La Gravüre en pierres fines p. 1 29 fig: 101. 
Kokit, Alexander d. Gr. [Monogr. zur Weltgesch. IXJ p. 18 fig. 15. 
Ujfalvy, Le type physique d'Alexandre le Grand p. 142 fig. 50. 

Unbärtiger Idealkopf, über der nackten Brust ein Wehrge- 
häng, auf der linken Schulter der Mantelzipfel von rückwärts nach 
vorn gelegt. Auf dem Haupte ein korinthischer Helm. 

Die Form der Büste gleicht derjenigen des oben S. 150 Fig. 13 
publicirten SiKOux'schen Alexander-Ammon. Jene war bestimmt 
auf einen glatten Grund aufgesetzt zu werden. Hier ist der Hinter- 
grund über den Schultern bis zum Helme als dreieckige ebene 
Fläche erhalten. Die Büste war also ein Theil eines grösseren 
Ganzen, vielleicht einer mit kostbaren Stein- oder Metallplatten 
belegten Wand 1 ") und gehört noch guter hellenistischer Zeit an, 
denn die Arbeit ist bei einer gewissen Breite der Behandlung sehr 
gut auf dekorative Wirkung berechnet. 



19) Si hrkibeu, Die Wiener Brunnenreliefs aus Palazzo Ürimani p. 40uud8of. 
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Babelon findet in dem Kopf eine Annäherung an den Typus 
der auf den Goldmünzen Alexanders dargestellten Athena. Wahrend 
ich in den schweren Formen des von kurzen Löckchen umrahmten 
Gesichtes vergeblich etwas von den Zügen Alexanders aufsuche, 
meine ich einen Idealtypus, wie er dem Ares zukommt, zu er- 
kennen. Sollte ein Portrat beabsichtigt sein, so würde Demetrius 
Poliorketes zunächst in Betracht kommen. 

Viel Aehnlichkeit mit dem Bilde dieses Steines hat das 
folgende: 

Huris, Bibliotlmjm nationale. JJreischichfhßtr Sardon yx. Babelon, 
Catalogue des camees antiques nr. 221 pl. XXI, 221. Drs. la 
Gravüre en pierres fines p. 127 tig. 100. Koepp a. a. 0. p. 19 
Abb. 1 7. Ujfalvy a. a. 0. p. 1 30 fig. 44. 

Männlicher Porträtkopf mit anliegendem Helm, nach links ge- 
wendet. Um den Helm ein Lorbeerkranz, dahinter als Helmschmuck 
ein schreitender Löwe. Unter dem Stirnbügel des Helmes wird 
das zusammengefasste, nicht in einzelne Locken aufgelöste Haar 
sichtbar, im Nacken schlicht herabhängende Locken. Ein schwacher 
Backenbart umsäumt die Wangen. Die Deutung auf Alexander 
stützt Babelon auf die Verwandtschaft mit dem „klassischen 
Typus des Alexander-Herakles" der Münzen, dem wir oben die 
Beweiskraft abgesprochen haben. Auch die makedonischen Bronze- 
mflnzen geben keine schlagende Analogie. Gegen Alexander spricht 
die steile Stirn und die kräftige, volle und sinnlich üppige Bildung 
der Lippen, Züge, die eher für die Beziehung auf Demetrius Polior- 
ketes 80 ) sprechen. 

Furtwänoler schwankt zwischen diesem und Alexander mit 
Bevorzugung des letzteren bei einem anderen Stein: 

Berlin, KonigL Antiquarium. Braune Glasjnistt: Furtwänoler, 
Beschreibung der geschnittenen Steine im Antiquarium zu Berlin 
nr. 1090. Tafel 13. 

Jugendlicher Porträtkopf, nach rechts gewendet. Ohne Diadem 
oder Binde, mit kurz verschnittenem Nackenhaar, wie es das 
Bildniss des Demetrios Poliorketes auf seinen Münzen zeigt, den 
ich auch hier wieder erkennen möchte. 



20) Vgl. z. B. Imhoof-Blumer, Porträtköpfe auf Münzen hellenischer und 
heUeniäierter Völker, Taf. 1, 4. 
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Damit wird auch die bisherige Deutung eines dritten pariser 
Steines unsicher oder hinfällig: 

Paris, Biblivtheque nationale. Dreischichtiger Sardmyx. Babelon, 
Catalogue nr. 222 pl. XXI, 222. Ders. Le Cabinet des Antiques 
pl. 58,2 und la Gravüre en pierres fines p. 127 fig. 99. Darem- 
berg-Saglio, Dictionnaire des antiquites grecques et romaines 
3512- Koepp a. a. 0. p. 19 Abb. 16. 

Mannlicher Porträtkopf mit Widderhorn und breiter Königs- 
binde, nach rechts gewendet. 

In diesem, wie in dem behelmten Kopf Babelon 221, ist 
offenbar ein und dasselbo Portrat mit bewundernswerther Schärfe 
der Charakteristik und Feinheit der technischen Behandlung wieder- 
gegeben. Beide Kameen sind Originalwerke aus der Zeit der 
Diadochen und einer derselben wird das Vorbild geliefert haben. 
An Alexander zu denken, verwehrt eine gewisse, namentlich in 
dem gehörntem Kopf sehr auffällige Gedunsenheit der Züge und 
ein zu reifes Alter. Auch Lysimachos wird dadurch abgewiesen, 
während die Beziehung auf Demetrios Poliorketes durch die Aehn- 
lichkeit der Münzbilder desselben empfohlen wird. Dass dieser 
sich gewöhnlich mit Stierhörnern dargestellt findet* schliesst eine 
andere Charakteristik mit dem Ammonshorn nicht aus, denn alle 
Nachfolger Alexanders konnten sich in dieser Weise als Erben 
des Ammonssohnes kennzeichnen lassen. 

Nach dieser Ausscheidung der falschen Gemmenbildnisse bleibt 
eine kleine Gruppe von Steinen übrig, für deren Darstellungen 
wir die bisherigen Deutungen festhalten können. Es ist darunter 
auch ein Doppelbildniss, welches in der Anordnung der Köpfe 
von jenen ptolemaeischen Geschwisterporträts darin abweicht, dass 
es an erster Stelle den Kopf der Schutzgöttin Alexanders zeigt, 
und diesen hinter ihr hervorragen lässt. 

Paris, Bibliotheque nationale. Dreischichtiger Surdouyi. Babelox, 
Catalogue nr. 226. pl. XXII, 226. Koepp a. a. 0. p. 21 Abb. 18. 
U.ifalvy a. a. 0. p. 140 fig. 46. 

Büsten der Athena und Alexanders d. Gr., nach rechts gewendet 

Beide mit dem runden Helm, die Göttin mit langen, in den 
Nacken herabfallenden Haaren und mit der Aegis um Brust und 
Schultern. Ein Streifen der Aegis überzieht auch den bei der 
Beschädigung des Steines übrig gebliebenen Theil der Büste des 
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Mannes.") In diesem dürfen wir Alexander d. Gr. erkennen. Das 
Profil entspricht in den Hauptzügen dem des SiwuNschen Kopfes C 
(Tafel D) und der lysimachischen Typen. Die vorgeschobene 
Unterlippe findet sich auch an dem londoner Kopf D i (Tafel II). 
Die Nase ist am Ansatz leicht gekrümmt, ein Zug, der in den 
Münzbildern und auf dem Medaillon von Tarsos verstärkt wieder- 
kehrt. Die Arbeit ist glatt und gefällig,« entbehrt aber der Frische 
und Feinheit, die wir in den Doppelbildnissen der Gemmen in 
Wien und Petersburg bewundern. Sie mag späthellenistischer 
Zeit angehören. 

Die Zusammenstellung Alexanders mit seiner Schutzgöttin 
Athena, beide zu Wagen, begegnet uns zum ersten Mal in der 
kallixenischen Beschreibung der Pompe des Philadelphos"; und 
war vielleicht schon vorher von Apelles und Antiphilos verwendet 
worden.") Die berliner Gemme des Athenion* 1 ) zeigt in einem 
anderen Beispiel, wie das Motiv in der Kunst der Diadochen fort- 
lebt. Dass in dem letzteren Stein eine Schöpfung der monumen- 
talen Kunst reproducirt wird, kann wohl nicht bezweifelt werden. 
Aber vergeblich suchen wir in anderen Werken der hellenistischen 
Glyptik nach Einwirkungen der vielen Alexanderbilder, deren 
Existenz wir in Repliken und Verkleinerungen kennen gelernt haben. 

Dafür werden uns aus den Gemmen zwei neue Darstellungen 
Alexanders bekannt. In einer derselben gewinnen wir, wie es 
scheint, die Umrisse eines Meisterwerkes des Apelles. 

St. Petersburg, Ermitage. Karneol mit der Inschrift NEICOY, 
Müller -Wiebeler, Denkm. alter Kunst II, 2. 24. Neue Ausgabe 

21) Babei.on erwähnt a. a. 0. die Aegis nur bei Athena, doch ixt von 
dem gleichen Attribut der männlichen Höste noch ein Sttlck mit Resten von 
Schlangen übrig. Die linke Schulter Alexanders scheint am oberen Hand un- 
bedeckt zu sein. 

22) S. oben p. 94 Anm. 41. 

23) Antiphilos von Alexandrien stellte in einem Gemälde Philipp und Alexander 
mit Athena dar (Plin. 35, 114), alle drei Personen doch wohl zu Wagen. Fimr- 
wa.nui.kr (Jahrb. d. Inst. IV. 1889 p. 86 Anm. 42) vennuthet, dass auch auf 
dem Gemälde des Apelles (Plin. 35, 27 und 93) der zu Wagen triuniphirende 
Alexander seine Schutzgöttin Athena neben sich gehabt habe. 

24) Jahrb. d. Inst. IV. 1889 p. 85. Die Gemme stellt einen hellenistischen 
König zu Wagen dar, neben ihm Athena als Wagenlenkeriu. Fi rtwänolkr er- 
kennt in dem König „ wegen der stark gebogenen Nase" Eumeues II. neben 
Athena Xikephoros 
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tage. (Nach Zeichnung.) 



von Wernicke Taf. IV, 9. Stephani, Apollo Boedromios Taf. 4, 3. 
Fürt wänoler , Jahrb. d. Inst. III. 1888. Taf. II, 26 und. IV. 1889 

p. 67 tf. Der». Antike Gemmen Taf. 32. 11. 
Darnach, vergrössert umgezeichnet, auf unserer 
Fig. 25. 

Alexander d. Gr., unbekleidet, e. f. stehend. 
Kopf n. L gewendet, in der Rechten den 
Blitz erhebend, mit der linken Hand das 
Schwert in der Scheide haltend, auf dem 
Unterarm die Aegis. Zu beiden Seiten auf 
dem Boden links (unter dem Blitz) der Adler 
des Zeus, zu Alexander aufschauend, rechts 
(von der gesenkten Hand mit gehalten) der 
Schild. 

Die richtige Erklärung hat Fitrtwänoler nach einer Yer- 
muthung von Kino ausführlich begründet. Die früheren Deutungen 
als jugendlicher Zeus oder Augustus oder Seleukos Nikator mit 
den Attributen des Zeus sind unhaltbar, da sie weder die Königs- 
binde, noch das Schwert in der Linken und vor allem nicht das 
Portrat berücksichtigen. Die Gesichtszüge gleichen dem Bildf 
Alexanders, welches unsere Tafeln fixiren, sie scheinen dem 
Profil des lysippischen Alexanderkopfes am nächsten zu kommen, 
soweit die zum Theil auf Ergänzung lx>ruhende Seitenansicht 
desselben ein Urtheil gestattet. Auch die aufstrebenden Stirn- 
locken Alexanders sind wiedergegeben, dagegen ist das Nacken- 
haar kürzer gehalten. Mit den Münztypen des Seleukos Nikator 
finde ich bei genauer Prüfung einer vergrösserten, nach dem 
Abguss hergestellten Photographie, welche auch unserer Zeich- 
nung zu Grunde liegt, keine oder nur oberflächliche Verwandt- 
schaft, kann daher auch nicht der Vermuthung von Paul Wolters 15 ) 
zustimmen, dass die Gemme eine Statue dieses Fürsten von der 
Hand des Lysippos darstelle. Wieweit in den Einzelheiten das 
vorauszusetzende Vorbild getreu kopirt ist, lässt sich nicht be- 



25) Mittheil. d. athen. Inst. XX. 1895 p. 511. Weder die Jugendüchkeit 
des Gemmenkopfes, noch die in der Vergrösseruug deutlicher werdende ävacxoli} 
rijs xopijg passen zu den gefurchten Zügen und zu dem schlichten Lockenfall 
des sicheren Münzbildes des Seleukos Nikator hei ImhOOP-Bm'MEK, Porträtköpfe 
Tafel 1, 3. Ujfalv v a. a. 0. p. 108 fig. 32. 
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stimmen, so lange nicht andere Nachbildungen einen Anhalt 
geben. Als Vorbild kann nur das berühmte Gemälde des 
Apelles in Frage kommen. Stellung und Proportionen der Figur 
weisen in die Nähe des Lysippos, wie Wolters richtig erkannt 
hat, auch die Arbeit des Steines gehört noch guter hellenisti- 
scher Zeit an. Die nachträglich hinzugefugte Inschrift nennt 
in derben und plumpen Buchstaben einen späten römischen 
Besitzer. Mit dieser Auffassung Furtwänglers erledigen sich 
die früher gegen die Echtheit des Steines und der Inschrift er- 
hobenen Bedenken. 

Gegenständlich erweckt die Darstellung unser höchstes Inter- 
esse. Im Artemision zu Ephesos gab es ein berühmtes Bildniss des 
Alexander xrQicwtHpoQOü, ein Werk des Apelles.* 6 ) Dieses Gemälde 
erwähnt Plutarch mehrmals zusammen mit der Statue des 
Alexander öoQxxpoQog des Lysippos. Petersen hat mit Recht aus 
dieser Vergleichung geschlossen, dass auch der blitztragende 
Alexander gestanden habe, wie es für den Alexander mit der 
Lanze vorauszusetzen sei. 17 ) Jetzt lehrt uns ein Blick auf die 
kleine Bronzereplik Tafel VI, L des letzteren Standbildes und auf 
das Gemmenbild Fig. 23, dass beide Werke in der äusseren Er- 
scheinung, in der idealisirenden Nacktheit einander verwandt 
waren. Eine Nachwirkung der Komposition des Apelles hat 
Fitrtwängler in einem wiener Karneo^) erkannt, der einen römischen 
Kaiser vom Typus der Julier, etwa Tiberius, mit der Aegis um 
Brust und Rücken und dem Blitz in der Linken abbildet. Al>er 
schon der erste Ptoleinaeer hat sich, in jenem oben**) erwähnten 
Münzbild, mit Blitz und Aegis auf dem Elephanten wagen als 
neuen Gigantensieger verherrlichen lassen, und für diesen, eines 
grossen Denkmals würdigen Gedanken hat wohl das Gemälde des 
Apelles die erste Anregung gegeben. 

München. Privatsammlung. Nicolo. Fitrtwängler, Antike 
Gemmen Tafel 64, 69. Darnach vergrössert und umgezeichnet 
in unserer Abbildung Fig. 26. 

26) Die Schriftstellen sind gesammelt bei Ovkrbkck SQ. 1875 ft". 

27) S. vorn S. 93 Anm. 37. 

28) Arseth, Monumente des Wiener Kabinets Tutel 18,2. IYrtwäxui.ek, 
Jahrb. d. Inst. IV. 1889 p. 69. 

29) S. 171 Anmerkung 38. 
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Fitrtwänüler giebt von der Darstellung folgende Beschreibung: 
„Ein jugendlicher Held, den rechten Fuss auf eine dreistufige 
Basis aufsetzend; der rechte Unterarm ruht auf dem rechten 
Knie und hält eine Lanze, der linke ist auf dein 
Rücken gelegt. Chlamys auf linker Schulter und 
um linken Ann. Schwert an der linken Seite.*; 
Der Blick ist in die Ferne gerichtet; um das 
Gesicht ist ein Lockenkranz angedeutet. Vor ihm 
eine Säule, darauf der Helm steht, während der 
Schild daran gelehnt ist. — Die Figur erinnert 
Aie>* n d«r mlt » nf - an den sogen. Münchener Alexander, obwohl der 

KestüUlein Fun». 

«.mm« i* Manch» Unke Arm ganz verschieden ist. Doch ist es 
sehr möglich, dass auch die Oemme Alexander 
darstellen sollte." 

. Auch mir erweckt der, bei der Kleinheit des Steines aller- 
dings nur in Umrissen angelegte Kopf den Eindruck eines Alexander- 
porträts. Fliegende Stirn und Lockenkranz mit Stirnlocken und 
Nackenhaar sind charakteristische Kennzeichen. Das Vorbeugen 
des mit dem rechten Arm aufgestützten Oberkörpers verursacht 
ein Zurückfallen des Kopfes in den Nacken, ein Zug, der bei deu 
Alexanderköpfen auf römischen Münzen und Medaillen mehrfach 
vorkommt. 51 ) Ich möchte glauben, dass uns der münchener Stein 
das statuarische Prototyp jener Münzbilder erhalten hat. Die Statue 
eines mit aufgestütztem Bein ausruhenden Alexander wäre in der 
Diadochenzeit, welche an diesem Motiv soviel Gefallen fand"), 
leicht unterzubringen. Helm und Säule halte ich für raurafüllende 
Zuthat des Steinschneiders. 

Trotz seiner Kleinheit und der Skizzenhaftigkeit der Dar- 
stellung verlangt ein anderer Stein eine kurze Erwähnung, weil 
er mit einem hervorragenden Werk des Lysipp und des Leochares 
— der venatio Alexandri, quae Delphis sacrata est — in Ver- 
bindung gebracht worden ist. 

30) Dieses Schwert habe ich so wenig, wie der Zeichner, auf Fuktwaxglkrs 
Lichtbild erkennen können. 

31) Vgl. die Münztafel XIII, 9. 11 — 17. 21 und oben S. 184 xind i<)2. 

32) K. Lanue, Über das Motiv des aufgestützten Fusses in der antiken 
Kunst und dessen statuarische Verwendung durch Lvsippos. Diss. Leipz. 187^. 
FI'ktwXs<>i,kk, Sammlung Sabouroff zu Tafel 114. Ders. Meisterwerke p. 
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Karmol der Sammlung A. J. Evans. Furtwakoleb, Antike 
Geramen Taf. 31,21. Vgl. P. Perdrizet, Bull, de corr. hell. XXI. 
1898. p. 566 ff. Ders. Journ. of hell. stud. XIX. 1899. p. 273 ff. 

Im Vordergrund rechts ein auf die Knie gestürzter, nackter, 
unbärtiger Mann, welcher nach einem von links her ihn anfallenden 
und bereits seinen rechten Unterschenkel zerfleischenden Löwen 
mit dem Schwerte zum Hieb ausholt. Dahinter ein Heiter in 
der Chlamys. mit dem Petasos auf dem Haupte (Pferd n. r.); er 
sticht mit der Lanze nach dem Löwen. 

Man hat in der Darstellung eine Nachbildung der delphischen, 
von Lysipp und Leochares gearbeiteten Gruppe 39 ) — Alexander im 
Kampfe mit dem Löwen und Krateros ihm zu Hilfe kommend — 
erkennen wollen. Aber ich halte es nicht für wahrscheinlich, dass 
Krateros in dieser Gruppe, so wie in dem EvANssehen Steine, zur 
Hauptfigur gemacht geworden war und das* die Künstler den König 
als sichere Beute des Löwen auf den Knien liegend und von ihm 
zerfleischt dargestellt haben. Das andere ähnliche Ereigniss, die 
Löwenjagd Alexanders im Thierpark zu Bazaira in Sogdiana* 1 ) 
verlief ebenfalls nicht in der hier geschilderten Weise, denn dort 
hatte Alexander mit einem Stoss seiner Lanze den Löwen nieder- 
gestreckt, er war allein Sieger, und der zu Hülfe eilende, aber 
von Alexander zurückgewiesene Lysimachos durfte in eine Dar- 
stellung dieser Löwenjagd keinesfalls mit aufgenommen werden. 

Was nach dieser ermüdenden Bilderschau an wirklichen 
Alexanderbildnissen übrig geblieben ist, findet sich auf einer Tafel 
des Furtw ängler 1 sehen Gemmenwerkes zusammengestellt und auch 
aus dieser kleinen Gruppe müssen einige zweifelhafte Stücke aus- 
gesondert werden. Nach meinem Dafürhalten kann man nur 
folgende Steine gelten lassen: 

1) Karneol der Petersburger Ermitage. Fitrtwanolkk, Antike 
Gemmen Taf. 38, 8. 

33) Overbeck, Schriftquellen 1490 f. Die metrische Widmnugsiuschrift ist 
gefunden (vgl. vorn S. 1 10 Anm. 17), von der Gruppe gar nichts, auch nichts 
vom Postament. Gegen das von Loeschckb hu Jahrb. d. Inst. III. 1888 p. 189 fr. 
herangezogene Relief von Messeue ist mit. Fuktwänolkr geltend zu macheu, dass 
es keine geschlossene Gruppe, sondern eine friesartig anseinandcrge/.ogene Dar- 
stellung zeige. 

34) Curtius VITI, 1 . 11 — 19. cf. Diod. XVII Inhaltsang. %<• vgl. Jli.kicic, 
Jahrb. d. Inst. X. 181J5 p. 172. 

A».h»udt .1 K s r,.«»U»ch .1 Wi^einoli , phll.-ht.t Kl XXI m. 14 
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Kopf n. r., stark in den Nacken geworfen, mit der Königs- 
binde, der äussere Augenknochenrand wuchtig ausgebildet. Er- 
innert au das Imhoof - BU'MER'sche Goldplättchen (auf unserer 
Tafel XIII, 9). 

2) Braune Glaspaste des berliner Antiquariums nr. iogo. Fi bt- 
wämjler a. a. 0. Taf. 32, 2. 

Kopf n. r., gesträubtes Stirnhaar, ohne Binde und Xacken- 
locken, aber im Typus des SiKoi.iN'schen Alexanderkopfes (Taf. II, C 1, 
auch den lysiniachischen Typen verwandt. Nach Fi rtwängler 
sind kleinere Repliken dieses Kopfes die Glaspasten in Berlin 
nr. 5054—5060. Ebenda nr. 5061. 5062 zeigt der Kopf ein» 1 
Spur Backenbart. Aehnlich der Karneol bei King, ant. geius. 1860. 
p. XL = handbook, 1885 pl. 70, 3. 

3) Konvexer Sardonyx in tlvr pHersharger Ermitage. Fitrt- 
wänuler a. a. 0. Taf. 32, 1. 

Kopf 11. r. durch Binde und Nackenhaar besser individualisirt. 
In den Zügen scheint ein lysimachischer Mfinztypus (etwa wie 
auf miserer Münztafel XIII, 1) verflaut wiedergegeben. 

4) Karneol der pariser Natiotialbildiothek. Fc-rtwänoler a. a. 0. 
Taf. 32,9. Auch Mariette, Pierres gravees II, 90 (= S. Rkinach. 
Pierres gravees pl. 105). 

Brustl)ild n. r. mit Panzer, Chlamys und Diadem. Der Stirn- 
lockenkranz gut wiedergegeben. 

5) Amethyst, früher h> Sammlung Nott. Furtwängler a. a. 0. 
Taf. 32, 13. 

Kopf n. r. Strahlenkrone im Haar, Lockenkranz um die 
Stirn, pathetisch erregte Züge, die Fkrtwänglkr mit Recht dem 
Alexandertypus ähnlicher findet, als den auf Münzen mit jenem 
Diadem erscheinenden Königen von Syrien und Aegypten. Ich 
werde durch den Gesammteindruck des Gemmenbildes an den 
kapitolinischen Typus (Tafel V, K) erinnert.* 5 ) 

35) Ablehnen muss ich den mit dem Strahlenkranz geschmückten Helios- 
kopf eines Sardonyx des Britischen Museums nr. 1 103. Smitu-Mirray, Engraved 
gems in the British Museuni pl. H nr. 1103. Fuktwänolek, Antike Gemmen 
Taf. 33,30. Ujkai.vv, le type physique d 'Alexandre le Grand p. 137 fig. 42. in 
welchem i<h keine l'oilrätzüge uud nichts von Alexander finden kann. EI*nso 
Fuktwäxulek a. a. 0. Tat. 31, 17 = Taf. 32,4 (ein sicheres Porträt des Mithra- 
.dates Eupator, cf. Hkai>, <iuide pl. 60, 1), sowie Fitktwanoler 32, 3. 5 (jug e »id- 
lieber Augustus). 6 und 7. 
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Diesen schon von Furtwängler anerkannten Alexanderköpfen 
sind noch hinzuzufügen: 

6) Sardon yx des Britischen Museums nr. 1524. Smith-Murray, 
Engraved gems in the British Museum pl. I, 1524. U.ifalvy, Le 
type physique d 1 Alexandre le Grand p. 137 fig. 41. 

Kopf n. r. Diadem und Lockenkranz. 

7) Sardonyx der pariser NationaJbibiiothek. Ciiabouillet, Catal. 
göner. des came^es et pierres graväes de la Bibl. nat. nr. 2048. 
Mariette, Pierres gravöes 11,84 (= S. Ueinach, P. gr. pl. 104). 
U.ifalvy a. a. 0. p. 140 fig. 47. 

Kopf n. r. Königsbinde, welche unterwärts durch das zurück- 
flattemde Haar verdeckt wird. Im Typus ahnlich dem Mflnzbild 
auf unserer Tafel XIII, 8. 

Das interessanteste Stück wäre ein Chalcedon des Britischen 
Museums"), welcher das Profil der Azaraherme wiederzugeben 
scheint und den Namen des Pyrgoteles trägt. Aber gerade dieser, 
aus der Sammlung Blacas erworbene Stein ist moderne Arbeit. 



XVII. 

Rückblick. Entwickelung des Alexanderporträts. Bemerknngen 
zur Typologie der Alexanderbilder. 

Wenn wir nicht ein ikonographisches Problem der antiken 
Kunst, sondern ein entsprechendes Thema der modernen mit allen 
Hülfsmitteln moderner Kritik zu behandeln hätten, würden wir erst 
jetzt beginnen können, tiefer in unseren Gegenstand einzudringen. 
Wir würden fragen, wie haben es die Künstler verstanden, den 
Menschen und seinen Charakter, die äussere Erscheinung mit ihren 
inneren Kräften, die Persönlichkeit in ihrer Entfaltung und Wirk- 
samkeit wiederzugeben] Wie weit hemmte bei der Ausführung 

36) Smitii-Muhray, Engraved gt-ms nr. 2307. Ujfalvt a.a.O. p. 141 fig. 49. 

14* 
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des Kunstwerkes der Schulzwang, Tradition, Material und Technik? 
Was kommt auf Rechnung der individuellen Ausdrucksweise des 
einzelnen Meisters, des persönlichen Stils, und wie weit ist dieser 
selbst durch Erziehung, Zeit und Ort seiner Thätigkeit beeinrlusst ? 
Mit anderen Worten, wieviel ist in dem Bildniss unmittelbarer 
lleflex der Wirklichkeit, wieviel künstlerische Zuthat und Aenderung, 
bewusste Steigerung oder ungewollte Abschwächung? Denn in 
jedem Porträt, sofern und weil es ein Kunstwerk ist, wirken — 
im Unterschied von der photographischen Aufnahme — zwei 
Faktoren zusammen: die künstlerische Schöpfung als Synthese 
von Beobachtung und Vorstellung und als Medium derselben das 
Material mit seinen besonderen wechselnden Formengesetzen. 

Die letzte Aufgabe aller Porträtforschung: hinter dem Abbild 
das Urbild zu suchen, wird der Gegenwart ausserordentlich er- 
leichtert durch die Handlangerdienste der Photographie. Mit ihrer 
mechanischen, seelenlosen Fixirung der Wirklichkeit giebt sie für 
Vergleiehungen einen sicheren Anhalt, sie ersetzt bis zu einein 
gewissen (Irade die Beobachtung und bewahrt die Eindrücke 
fester als das Gedächtniss. Aber auch den Charakter eines be- 
deutenden Menschen unserer Zeit können wir Mitlebenden 
schärfer erfassen, das Porträt interpretiren aus reicher messenden 
Quellen der Geschichte, aus allen Aeußerungen des Lebens und 
Wirkens des Dargestellten bis zu den intimsten Bekenntnissen 
seiner Briete. 

Solche Hülfsmittel versagen völlig bei einer Untersuchung, 
wie der unsrigen. 

Wir besitzen keine Beschreibung des Aussehens Alexanders, 
welche auf Autopsie zurückgeht. Alles was wir darüber erfahren, 
ist entweder von Bildnissen abgesehen oder beruht auf späten, 
inhaltlich bedenklichen Nachrichten. Die Angaben Plutarchs 
schliessen sich an Werke Lysipps, wohl nur an seinen berühmten 
speerhaltenden Alexander an. Sie sind sachlich nüchtern, wie die 
ganze Denkweise des gelehrten Chaeroneers und enthalten nichts 
von dem, was ein moderner Beobachter voranstellen würde, 
etwa Angaben über die Unterschiede der beiden Alexanderbild- 
nisse, welche er konfrontirt. des doQtxpoQog des Lysippos und 
des xfQttvvtHpoQog des Apelles, oder Angaben über die Statur, 
über die Haarfarbe Alexanders oder ähnliches. 
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Solche Einzelzüge tauchen erst in später Literatur auf. Eine 
»ehr bestimmte Aussage, deren Quelle ich nicht kenne, findet sich 
l>ei Johannes Malalas 1 ) in einer romantischen Erzählung von der 
Königin Kandake, welcher gemeldet wird, Alexander sei x^a^aXog, 
ööovxttg (%on' [ityüXovg not tpatvoyivtwg , fyfov dh dtpftaXuov yXavxbt' 
tva xcrc Iva fitXava. 

Die Angabe, dass Alexander von kleiner Statur gewesen, 
könnte man für einen Rest alter, auf Wahrheit beruhender Ueber- 
lieferung halten, denn es ist keine Verherrlichung eines Welt- 
erol>erers, wenn er als körperlich unscheinbar geschildert wird. 
Das Alterthum hielt an der Anschauung fest, dass geistige und 
körperliche Grösse unzertrennbar seien.*) Nach aristotelischer 3 ; 
Lehre ist Grösse eine Erforderniss der Schönheit und schon Homer 
verbindet xaXog re (ii'yag re. Aber die nachfolgenden Angaben 
können nicht ernsthaft genommen werden und verweisen die ganze 
Beschreibung in das Gebiet jener Erzählungen, deren Zusammen- 
fassung uns in dem Alexanderroman vorliegt.*) 

Ebensowenig glaubwürdig, an sich aber interessant als Hiu- 
weis auf eine Zwischenstufe der Entwickelung des Alexander- 
bildes in der Volksphantasie, ist die Notiz bei Aelian 5 ), dass 
Alexander blonde Haare gehabt habe. Es ist nur ein Beleg dafflr, 
dass — und zwar sehr frühzeitig*) — dem Helden eine ideale 
Schönheit, ein ausserordentlicher, selbst im Duft seiner Haut und 
im Wohlgeruch seines Athems sich äussernder Heiz angedichtet 
wurde. Denn blond war die Modefarbe der Alexanderzeit 7 ), auch 
die Farbe des Löwen, mit dem Alexander so oft verglichen 
wurde. Diese Verklärung der Leiblichkeit Alexanders war ein 
integrirender Zug seiner Vergöttlichung und beginnt daher mit 

1) Chronogr. p. 194 Dind. 

2) Deshalb verhöhnen die Alexandriner den Kaiser Caraealla, der trotz 
seiner kleinen Figur bei ihnen den Alexander und Achilles spielen wollte 
(Herod. IV, 9). 

3) Die Stellen bei Ed. Müller, Geschichte der Theorie der Kuust bei den 
Alten U, 102. 

4) S. oben p. 9 Anm. 1. 

5) Var. bist. 12, 14. 

6) S. oben p 24 Anm. 21 f. Auch die Angabe, Alexander habe eine weisse, 
ins Röthliche spielende Hautfarbe gehabt (Plut, Alex. 4), ist ein solcher ver- 
schönernder Zug, den die Bewunderer erfinden. 

7) S. oben p. 131. 
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dem Glauben an seine Apotheose. Denn Schönheit und Jugend 
sind Kennzeichen der Gottheit. So verstehen wir auch, dass die 
Bpatere Kunst, soweit wir von ihr wissen, nur noch Jugendbilder 
Alexanders schafft. Das ly sippische Porträt des gealterten Königs 
steht neben dem pompejanischen Mosaikbild unter den erhaltenen 
Denkmälern ganz allein. 8 ) 

Die allmähliche Umbildung der volkstümlichen Vorstellung 
von der Gestalt und im Zusammenhange damit von den Thaten 
und Erlebnissen Alexanders, die immer romantischer wird, endlich 
ins Fabelhaft-Seltsame umschlägt, kann uns hier nicht beschäftigen. 
Für unsere Studien giebt sie keinen Anhalt, da wir die Unter- 
suchung nicht erweitern und prüfen wollen, ob auch die Alexander- 
sage in der bildenden Kunst Niederschläge hinterlassen hat. So 
anziehend es wäre, das Fortleben dieser Legenden in christlicher 
Zeit mit allen ihren Wucherungen bis zu dem abenteuerlichen 
Märchen von der Himmelfahrt Alexanders 9 ) zu verfolgen — unsere 
Aufgabe zwingt vor Sage und Dichtung Halt zu machen. 

Aber berechtigt uns der Volksglaube von der Schönheit 
Alexanders zu der Vermuthung, dass Alexander erst nachträglich, 
erst in den Werken der Künstler und in der Vorstellung der 
Nachwelt, schön geworden, ursprünglich hässlich gewesen sei, dass 
der schiefe, asymmetrisch gebildete Kopf der Azaraherme, also des 
lysippischen Alexander mit der Lanze, der Wirklichkeit ent- 
sprochen habe und dass die anderen, schöneren Bildnisse weniger 
ähnlich seien? 

Wir kehren mit dieser Frage zu einem Thema zurück, welches 
am Eingang unserer Untersuchung von fachwissenschaftlicher Seite 
beleuchtet wurde, jetzt aber in einen grösseren Zusammenhang 
gerückt wird und Bedeutung erlangt auch für die Beurtheilung 
der Porträttreue der übrigen Alexanderköpfe. Andere Aufgalxm 
schliessen sich an, vor allem die Untersuchung der thematischen 
Ent wickelung der Alexanderbilder, der Fortbildung ihrer Motive 

8) Auch die neueste Erwerbung des berliner Münzkabinett, weicht' auf 
unserer Münztafel XIII, 3 reproducirt ist, picht nicht ein Bild Alexander* aus 
seinen letzten Lebensjahren, sondern ein realistisches Porträt des Lysimachos. 
Vgl. Excurs III. 

q) Über die weite Verbreitung der Darstellungen dieses Sagenznges vgl. 
Graeves, Jahrbuch d. Vereins v. Alterthumsfr. im Rheiul. CVIII p. 269 u. 273. 
P. Clemen, Zeitschrift f. bild. Kunst N. F. XIV. 1903 p. 133. 
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und die Feststellung des Einflusses, den sie auf die hellenistisch- 
römische Kunst ausgeübt haben. 

Wie weit sind wir im Stande, mit dem gewonnenen Material 
diese Fragen zu beantworten? 

Sobald wir unseren Alexanderbildnissen schärfer ins Gesicht 
sehen, kann uns die Unzulänglichkeit der monumentalen und lite- 
rarischen Ueberlieferung nicht verborgen bleiben. Wir fahlen die 
Schwierigkeit einer genaueren Untersuchung, da wir — mit zwei, 
eine besondere Einschätzung verlangenden Ausnahmen — nicht 
die Originale selbst, sondern nur arg beschädigte, schlecht ergänzte 
Nachbildungen vor uns haben. Wir müssen bekennen, dass an 
den Köpfen allermeist gerade diejenigen Teile — Nase, Mund 
und Kinn — nicht erhalten sind, welche physiognomisch mit am 
stärksten den Ausdruck bedingen, und dass die Arbeit des Restau- 
rators in jedem Falle die Wirkung beeinträchtigt, ja bei aller 
Vorsicht unser Urtheil auch irre leitet, weil wir die falschen Er- 
gänzungen nicht wegdenken und richtige nicht an ihre Stelle 
setzen können. Wir dürfen uns ferner nicht verhehlen, dass die 
kleinen Bronzefiguren und Marmorrepliken, nach denen wir uns 
das Gesammtmotiv der verlorenen Standbilder vergegenwärtigen, 
doch nur freie, eben der Verkleinerung wegen in den Formen 
vereinfachte, also stilistisch werthlose Nachbildungen sind. Wir 
haben uns mit dem Fehlen abgebrochener, nur durch das Bewegungs- 
motiv kenntlich gemachter Attribute abzufinden und müssen auch, 
soweit es möglich ist, durch reine Vermuthungen das Wissen er- 
setzen, welches ein historisches Denkmal eigentlich erst vollkommen 
verständlich macht. Wir fragen nach dem Entstehungs- und Auf- 
stellungsort der einzelnen Alexanderbilder, nach Anlass und Ge- 
danken der Erfindung, vor allem nach dem Meister und seiner 
Zeit. Soweit uns Provenienz, Stil und Erhaltung der Werke einen 
Anhalt geben, haben wir gewagt diese Fragen zu beantworten 
mit Vermuthungen, welche sich zum Theil auf subjektives Empfinden, 
auf ein blosses Stilgefühl stützen. In einem wichtigen Falle be- 
ruht die von Helhig übernommene Hypothese der Identität des 
Alexanderbildners Chaereas mit dem Schöpfer des rhodischen 
Sonnenkolosses Ghares auf der Voraussetzung, dass der Formen- 
wechsel im Namen grammatischen Gesetzen nicht widerspricht, 
was dem Urtheil kompetenter Sprachforscher überlassen bleiben 
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muss. 4 "') Man kann solchen Bestimmungen vorwerfen, dass sie die 
Grenzen vorsichtiger Forschung überschreiten und nur dem „horror 
vacui des Archaeologen" ihre Entstehung verdanken. Aber das Auf- 
suchen grosser kunstgeschichtlicher Zusammenhänge würde hei der 
Lückenhaftigkeit unserer Denkmäler- und Schriftquellen ohne einen 
gewissen Wagemuth überhaupt unmöglich sein. ,0 ) Die Beweisfähig- 
keit eines rein stilistischen Urtheils werden Einsichtige gewiss 
nicht in Abrede stellen. Es mag uns nach dieser nothgedrungenen 
Erklärung gestattet sein, die in den früheren Kapiteln gewonnenen 
Vermuthungen ohne jedesmalige Einschränkung durch ein „vielleicht" 
oder „wahrscheinlich" zu weiteren Schlüssen zu verwenden. 

Die kranioskopisehe, auf den Kopf der Azaraherme bezüg- 
liche Untersuchung meines Kollegen Prof. Curschmaxn" (8. 26 ffj 
war von der auf feststehender Praxis der römischen Kopisten 
beruhenden Voraussetzung ausgegangen, dsiss die Nachbildung dem 
Original genau entspreche. Sie betont die asymmetrische Gesichts- 
und Schädelbildung als den hervorstechendsten Zug dieses Kopfes, 
um nach eingehender Prüfung entgegenstehender Meinungen zu 
dem Schlüsse zu gelangen, dass die Diagnose auf Torticollis nicht 
berechtigt sei und dass die Verkümmerung der rechten Gesichts- 
hälfte, sowie die entsprechende Verkürzung der rechten Seite des 
Schädeldaches über das gewöhnliche, bei der grösseren Mehrzahl 
der Menschen vorkommende Mass der asymmetrischen Kopfbildung 
nicht hinausgehe. Diese Beobachtung ist an sich ebenso ein- 
leuchtend, wie die vorausgehende, dass die sehr charakteristischen 
Züge des Kopfes „zweifellos nach dem lebenden Modell und bis 
ins Einzelne mit grosser Treue durchgearbeitet seien". Aber sie 
basirt auf der Annahme, dass der Kopf im Original ebenso auf- 
recht stand, in derselben Ansicht wirkte, wie in der jetzigen 
Anbringung auf dem Hermenschaft, und diese Annahme erfährt 
durch die Auffindung des Gesammtmotives der zu dem Kopf ge- 
hörenden Statue eine wesentliche Einschränkung, welche auch 
zum Theil auf die augeführten Folgerungen rückwirkt. 

Es ist ein bekannter Erfahrungssatz der Kunstgeschichte, 
dass schiefgehaltene Köpfe anders modellirt werden, als gerade- 

9 a) Vgl. Excurs 1. 

10) Ich erinnere an die schönen Worte Axton Springers am Eingang der 
Vorrede seines Werkes Raflael und Michelangelo (I. Aufl.). 
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stehende, dass sich bei ihnen mehr oder weniger das fileichmass 
der Gesichts- und Schädelhälften verschiebt. Die Beispiele können 
sowohl aus der Antike, wie aus der Kenaissance oder aus der 
Gegenwart in Menge beigebracht werden.") Den Kopf der Niobe 
aus der florentiner Gruppe nenne ich neben dem der Kassandra 
des leipziger Meisters Max Klinoer 1 *), um zu zeigen, daß äußerste 
Gegensätze künstlerischer Individualität sich gleichen Bedingungen 
des Schaffens unterordnen. Gleichviel, wie wir diese Verschiebung 
der Massen des aus dem Loth gerathenen Kopfes erklären — als 
ungewollte Ausweichung der modellirenden Hand oder als bewusste 
Verstärkung der perspektivischen Wirkung — , sie stellt sich in 
jedem nicht mit dem Zirkel konstruirten, sondern freihändig ge- 
schaffenen Kopfe von selbst ein, und zwar wird sie um so sichtbarer, 
je stärker in dem Kopf Bewegung und Leidenschaft arbeiten, je 
mehr im Künstler selbst impulsive schöpferische Kraft lebendig ist. 

Nun beobachten wir sowohl in dem Kopf der Niobe. wie 
in dem der Klingerschen Kassandra dieselbe Neigung zur rechten 
Schulter, aber auch die gleiche Verschiebung 
des Schwergewichtes der Schädelmasse aus 
der normalen Gesichtsachse in die Lothachse, 
also die gleiche Erscheinung, welche eintritt, 
wenn wir den Azarakopf in die Position 
bringen, welche er in der Originalstatue 
Lysipps nach Ausweis der Louvrebronze 
(Tafel VI, L) gehabt hat. In dieser richtigen, fj k . , 7 

... . ... , A U J Bnwtitück de. !y«i W i|»rhon 

ursprünglichen, durch die nebenstehende Ab- Ai*»»nder dorj P wn, 
bildung Fig. 27 veranschaulichten Stellung 13 ) 

rückt der Theilungspunkt der Scheitellocken mehr in die Mitte 
der von vorn sichtbaren Schädeliläche und die übertriebene Ent- 




11) Anderwärts (der tJallierkopf dos Museums in füzoh p. |) habe ich als 
Beispiele den sog. Sterbenden Alexander der Uflizien (s. oben S. 98 Anm. 58) 
und den Frauenkopf im oberen Korridor des kapitolinischen Museunis iHklbiu, 
Führer I*. nr. 453. Bruns-Bruckman-n, Denkmäler nr. 265) angeführt. 

12) Bruxn-Bruckmaxn. Denkmaler nr. 311. Colt.kixon, Geschichte der 
griechischen Plastik II Fig. 278. Klingers Kassandra abgeb. bei Vouki., Max 
Klingers leipziger Sculpturen p. 18. 

13) Für diese Textabbildung ist eine Aufnahme des Azarahormenkopfes be- 
nutzt, welche genau der Ansiebt des Kopfes der Louvrebronze Tafel VI, L ent- 
spricht. Nach letzterer ist das Bruststück hiiizugezeichnet worden. 
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Wickelung der linken Schädeldachhälfte verliert für diese Vorder- 
ansicht, auf welche das ganze Werk berechnet ist, viel von ihrer 
Auffälligkeit. 

Sollen wir daraus sckliessen, dass die Asymmetrie der Kopf- 
bildung des lysippisehen Alexander nur durch die Schrägstellnng 
hervorgerufen worden und der perspektivischen Wirkung zu Liebe 
entstanden sei, also in Wirklichkeit dem Original nicht eigen war! 
Eine sichere Entscheidung darüber scheint mir auf Grund des 
vorhandenen Materials nicht möglich, aber einige allgemeinere 
Erwägungen führen der Lösung dieses Kernproblems unserer Unter- 
suchung vielleicht etwas näher. 

Die von Curschmaxn geltend gemachte Thatsache, dass asym- 
metrische Entwickelung beider Gesichtshälften bei der grösseren 
Mehrzahl der Menschen, unabhängig von sonstigen Gostaltanomalien. 
in mehr oder weniger hohem Grade nachweisbar ist und dass sie 
bei dem Alexanderkopf der Azaraherme über das gewöhnliche 
Mass nicht hinausgeht, bleibt bestehen, auch wenn sie durch andere 
Alexanderbilduisse nicht bestätigt wird. Unter den letzteren ist 
keines, welches so sehr den Eindruck einer „Naturabschrift" ohne 
wesentliche Vereinfachung der Wirklichkeitsformen machte, wie 
jenes ly sippische Werk. Im Gegentheil äussert sich in ihnen eine 
idealisirende Tendenz, die in dem Chatsworther Kopt die äusserste, 
bei einem Bildniss noch zulässige Grenze der Ausscheidung indi- 
vidueller Züge erreicht. 

Die Asymmetrie wird in dem Grade abgeschwächt, als diese 
Tendenz zunimmt. Sie ist in jenem Chatsworther Kopfe G fast 
völlig aufgehoben, nur die Verschiebung der Stirnlockentheiluug 
folgt auch hier der Richtung nach der linken Gesichtshälfte. In 
der Anordnung dieser sich hintereinander erhebenden Stirnlocken- 
paare, deren oberes, zurückliegendes zur Seite rückt, gleicht G 
auch dem Barraccokopfe J. Bei beiden ist das Ausweichen der 
Haartheiluugsstelle von der Mitte nach der linken Schädelhälfte 
einer der wenigen individuellen Züge dieser wegen ihrer ideal i- 
sirenden Regelnlässigkeit sich von dem realistischen Azarakopf 
ziemlich weit entfernenden Köpfe. Augenfällig ist die Verschiebung 
der Lockenscheitelung auch bei C. D, E und bei der Bissing- 
schen Bronze S und zwar ist sie in dieser Gruppe auf dieselbe 
linke Schädelhälfte verlegt, obgleich die Kopfhaltung verändert, 
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der Hals nicht mehr zur linken, sondern zur rechten Schulter 
geneigt ist, der Kopf also etwas nach der entgegengesetzten 
Seite aus dem Loth weicht. Dieses Zusammentreffen scheint in 
der That dafür zu sprechen, dass einer der auffälligsten Züge im 
Porträt der pariser Herme, eben die schiefe, linkseitige Haar- 
theilung, der Wirklichkeit entlehnt war. 

Man kann weiter gehen und vermuthen, dass mit ihr die in 
der Herme so unschön wirkende Verstärkung der linken Kopf- 
seite zusammenhängt. Ein Rest derselben Verstärkung scheint in 
der voller gebildeten linken Hälfte des Untergesichts von B vor- 
handen zu sein, und. auch in dem Sir.ouNschen Alexanderkopfe C - 
deutlicher in dem Abguss, als in der Ansicht auf unserer Tafel II — 
ist noch eine solche Ungleichheit der Uesichtshälften, die ein wenig 
voluminösere Entwicklung der linken Kopfseite bis hinauf zur 
Vergrösserung der Schädelmasse zu erkennen. 

Aber wie erklärt es sich dann, dass an dem alexaudrinisehen 
Kopfe B die Lockentheilung etwas über die Stirnmitte, nach der 
rechten Seite hin, verschoben ist? 

Wenn wir ein Hecht haben, die pariser Bronzetigur Tafel VI, 
M mit diesem Kopf zusammenzustellen, so war er iui Original 
gerade emporgerichtet. Eine mir vorliegende, vor der Bronze 
angefertigte Skizze zeigt den Kopf in vertikaler Haltung, schräg 
aufsitzend auf dem zur linken Schulter geneigten Halse, und eben 
dieselbe Neigung ergiebt sich aus den Halsrcsten des alexandri- 
nischen Kopfes B. Aus der weitgehenden Uebereinstiiniuung der 
Gesichtszüge und der Gleichheit des Stils haben wir auf denselben 
Meister geschlossen, daher diese Statue des jugendlichen Alexander 
ebenfalls dem Lysipp zugeschrieben. Hatte der Meister bei der 
Umsetzung aller Können in das Jugendlich-Blühende die asym- 
metrischen Züge absichtlich zurückgedrängt, so konnte er auch 
eine Nöthigung empfinden, die unregelmässige Scheitelung zu korri- 
giren, ohne die Aehnlichkeit des Porträts wesentlich zu beein- 
trächtigen. 14 ) Diese Freiheit nahm sich auch der Lysippschüler, 
welcher das Original der pariser, aus Gabii stammenden Statuette 

14) Aber weshalb schob Lysipp die Lockeutheilung etwas über die Stirn- 
mitte nach der entgegengesetzten, reohteu Seite? Ist in der Stellung vielleicht 
doch eine leise Kopfneigung zur linken Schulter anzunehmen oder wollte Lysipp 
eine allzustrenge Symmetrie vermeiden und absichtlich variirenV 
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(Tafel VII, N) modellirte, als er die Haarscheitelung genau über 
die Stirnmitte verlegte. War denn überhaupt der Unterschied 
ein so auffälliger? 

Stellen wir uns den Jünglingskopf B in der durch die Bronze 
bezeugten Hauptansicht 15 ) vor — eine photographische Aufnahme 

veranschaulicht sie in nebenstehender Ab- 
bildung Fig. 28 — , so fallt die Verschiebung 
hier so wenig in die Augen, wie die gleiche 
Unregelmässigkeit bei dem richtig gestellten 
Kopf des Alexander mit der Lanze. Der 
Künstler berücksichtigt« die Wirkung auf 
den Beschauer und ordnete ihr selbst in 
einem wesentlichen Zuge das Detail unter. 
Mit dieser Beobachtung finden wir auch 

lUiiliUimlrlil elvi Kopf»! H den Weg zum Verständniss anderer Eigen- 
tümlichkeiten, welche den Azarakopf von 
dem nächstwichtigen Porträt C unterscheiden. Nehmen wir an, 
dass die Profillinie des Nasenrückens von A nicht weiter vor- 
springen konnte, als in der jetzigen Ergänzung, dass sie also der 
Linie des Stirnprofils parallel lief — eine gewiss zulässige Ver- 
muthung") — oder halten wir uns auch nur an den durch Unter- 
gesicht und Stimprofil gegebenen Gesichtswinkel, so ergiebt der- 
selbe offenbar andere Verhältnisse, als der gleiche Gesichtswinkel 
des SiEOLiNschen Kopfes C. Die „fliegende", stark zurückliegende 
Stirn des letzteren — ein charakteristischer Zug, welchen die 
Lysimachosmünzen (zum Unterschied von dem Lysimachosporträt 
selbst) konstant festhalten, ebenso die jüngeren Alexanderbilder 
DJK — ist bei dem lysippischen Alexander doryphoros durch 
eine steil aufstrebende Stim ersetzt. Auch diese Abweichung war 
der perspektivischen Wirkung zu Liebe geschehen. Bei der durch 
Aufwärtsblicken veranlassten Kopfhaltung lag die Stirn so weit 
zurück, dass eine Milderung der Schieflage, eine steilere Stirn- 
bildung, aus rein künstlerischen Gründen geboten schien. In 
diesem einen Zug der fliegenden Stirn — es ist die gratia relicinae 

15) Bei dieser Stellung des Kopfes rückt auch das unfertig gebliebene 
Scheitelloch genau in die Kopfachse. 

16) Eine Vergrösserung des Vorspringens der Nase würde ihr eine abnorme 
Form geben. 
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frontis, von welcher Apulejus spricht 17 ) — dürfen wir dem ver- 
einten Zeugniss der Münzen und der genannten Köpfe CDJK Ver- 
trauen schenken. In den späteren Münzbildern und besonders in 
dem Medaillon von Tarsos (Tafel XIII, 16) verfallt das Zurück- 
weichen der Stirn Alexanders ebenso der Uebertreibung, wie die 
Temperainentsmarke der die Stirn theilenden Querlinie und das 
Zurückbiegen und Emporschauen des ganzen Kopfes. 

Aber weiter kann jetzt auch kein Zweifel mehr darüber be- 
stehen, dass ein Hauptkennzeichen des lysippischen Alexander- 
porträts, die Halsneigung zur linken Schulter, kein Körperfehler, 
sondern eine affektirte Angewohnheit war, denn Lysipp und seine 
Schule veranschaulichen sie in anderer Weise, als die in Alexandria 
arbeitenden Bildhauer. Es stand den Künstlern frei die eine oder 
die andere Haltung zu wählen, wenn Alexander selbst sie zu 
wechseln liebte oder wenn sie als freigewählte Pose bekannt war. 
Die argi vischen Meister 18 ) waren sich dessen gewiss bewusst, dass 
in ihren Statuen sich Standmotiv und Kopfbewegung gegenseitig 
bedingen, dass ein natürlicher lihythinus der Körperhaltung, eine 
ungezwungene Stellung nur entsteht, wenn dem Standbein ein 
Aufschauen nach der entgegengesetzten Seite entspricht, also die 
Halsneigung der Standbeinseite folgt. Nuu ist aber denkbar, dass 
Lysipp linkes Standbein mit Linksneigung des Halses und damit 
— nach dem oben S. 15 Bemerkten — die Rechtswendung des 
schiefgehaltenen Kopfes zu einer feinberechneten Wirkung benutzt 
hat, indem er mit dieser Aufwärtsdrehung des emporschauenden 
Kopfes den allzustarken Eindruck der unregelmässigen Kopfbildung 
auf den Beschauer mildern wollte. Unsere Abbildung Fig. 27 
zeigt, wie derselbe Kopf in der richtigen schiefen Positur weniger 
asymmetrisch wirkt, als in der vom Hennenbildner zurecht- 
gemachten senkrechten Aufstellung. Aus rein künstlerischem Be- 
dürfniss zu variiren kamen dann andere Bildhauer zur Umkehmng 
des ganzen Motivs, damit auch zur Aenderung der Halsneigung. 
Es ist bezeichnend für den lokalen Zusammenhang der Alexander- 
typen, dass vier von den in oder bei Alexandrien gefundenen 
Köpfen und drei theils ebendaher, theils aus Aegypten (ohne 

1 7) Apulej. Florid. ed. Krüger p. 8, 5. 

16) Lysipp und sein Schüler, der Schöpfer der pariser Statuette ans (»abii 
(Tafel VII. N). 
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nähere Ortsangabe) stammende statuarische Typen dieselbe xiiaij 
TQttxr'jXov zur rechten Schulter, letztere Typen in Verbindung mit 
rechtem Standbein aufweisen. 19 ) An der Bronze T der Sammlung 
Sinadino lässt sich erkennen, wie störend, ja befremdlich es wirkt, 
wenn nicht mehr, wie in allen übrigen Alexanderbildern, der Hals 
sich nach der tragenden, ruhenden Körperseite neigt, sondern in 
eine kontrastirende Haltung gebracht wird. 

Fassen wir unsere Beobachtungen zusammen, so finden wir 
jetzt in dem Hermenkopf nicht mehr das „unretouchirte Normal- 
bild" Alexanders, welches wir bei der ersten Betrachtung wahr- 
zunehmen glaubten. Allerdings bleibt Lysipp „l'eleve de la nature, 
le realiste convaincu", wie ihn Homolle 30 ) genannt hat. Er allein 
hat die charaktervolle Unregelmässigkeit der Gesichtszüge und <ler 
Kopfbildung des grossen Makedonen energisch aufgegriffen. Alier 
er stand noch inmitten einer Kunsttradition, welche erzogen war 
in der Anschauung, dass die Schönheit über der Wahrheit stell» 1 
und konnte sich ihrem Einfluss in seinen Königsstatuen nicht ganz 
entziehen. Alexander ist in seinen Staudbildern nicht der ge- 
schichtliche Held, sondern ein Heros, von dem alles menschlich 
Unzulängliche — mit der Kleidung auch der Bart — abgestreift 
ist und die allzuharten Dissonanzen im Gesicht etwas ausgeglichen 
siud. Nur die Lanze kündet den Welteroberer, nur der Diadem- 
eindruck im Haar den König. Trotz dieser Vereinfachung ist es 
ein wirkliches, der Natur mit treuem Wahrheitssinn abgesehenes, 
mit lebendiger Energie erfülltes Bildniss, ein Porträt nicht blus 
des Kopfes, sondern des ganzen Menschen, vielleicht das erste der 
neuen Epoche. 81 ) Die kleine pariser Nachbildung zeigt uns, da^s 



19) Halsneigung zur rechten Schulter haben die Köpfe CDEH, welche sämrot- 
lich in oder bei Alexandrien gefunden sind, und die statuarischen Typen QK^T, 
letztere (ausser T), soweit erhalten, auch rechtes Standbeiu. Mit R geht in «1er 
Halsneigung die Kupfreihe K übereiu, mit Q die Roihe Ü. 

20) Rull, de corr. hell. XXin. 1899 p. 481. Derselbe Gelehrte verkennt 
aber auch nicht, dass Lysipps Alexanderportrat idealisirende Züge enthält («jih- 
l'itnage avait et« idealisee et eu quelque sorte divinisee) a. a. 0. p. 357. 

21) Was Fukt\vÄn<ji.ek in seiner Reschreibung der Glyptothek p. 360 irrig 
von der münchener Statue des sog. Alexander Roniianini sagt (s. darüber den 
Excurs II), gilt mit vollem Rechte von der, wenD auch sehr reduzirteu Nach- 
bildung des lysippischen Alexander. Es ist „ein Portrat, das auch in den Körpor- 
formen, nicht blos im Kopfe, die Individualität des Dargestellten festhält. Diese 
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Lysipps Alexanderstatue offenbar in den Körperibrmen ebensoviel 
Naturwahrheit besass, wie im Kopie. Gang und Haltung Alexan- 
ders waren dem Leben abgesehen. Es war nicht blos ein Eben- 
bild des Kopfes, sondern eine durchgeführte Charakterstudie. 

Die ältere griechische Kunst, welche an Götterstatuen zur 
monumentalen Grösse heranreifte, hatte für das Porträt nur soweit 
ein Interesse gehabt, als es ein etwas mehr spezialisirtes Gattungs- 
bild war. Das Allgemeingiltige fesselte sie mehr als die Sonder- 
bildung, das Typische stand ihr höher als die in tausendfacher 
Brechung sichtbar werdende Wirklichkeit. Deshalb bleiben die 
Porträts der attischen Skulptur — ich denke besonders an Sieger- 
statuen und an die Werke der Gräberplastik — auch noch bis 
über die Mitte des vierten Jahrhunderts im Banne der Ideal- 
bildnerei, es sind in gewissem Sinne doch nur Schönheitstypen. 
Selbst in den Bildnissen der Philosophen und Dichter 22 ) begnügt 
man sich mit der schlichten Naturwahrheit, ohne den ethischen 
Gehalt der Persönlichkeit mitsprechen zu lassen. 

Von der eigentlichen Bedeutung der Porträtkunst, davon dass 
sie mit das wichtigste Stoffgebiet der bildenden Kunst, nach 
Stai'ffers Wort „die Quintessenz und der Massstab künstlerischen 
Könnens" ist, spürt man angesichts der Dipylonreliefs aus der 
Zeit ihrer höchsten Blüthe nur wenig. Unter die Hauptleistungen 
eines Phidias, eines Praxiteles und Skopas gehört das Bildniss 
sicher nicht. Darin scheidet sich die alte Kunst grundsätzlich 
von der neuen. 

Wollen wir in die Entwickelung der griechischen Plastik 
vor Alexander nicht einen falschen Zug hineintragen, so müssen 
wir zugeben, dass das Porträt erst lebendig zu werden beginnt, 
den inneren Menschen enthüllt und nun in den Vordergrund des 
Kunstlebens tritt, seitdem Lysipp seine grossen Alexanderbilder 
geschaffen hatte. Wieweit er auf diesem Gebiet seine Zeitgenossen 
überragt hat, zeigt der Abstand des nächstbesten Alexanderporträts, 
des immer noch fein individualisirenden, aber gerade die charakte- 
ristisch unschönen Züge vorsichtig verwischenden Kopfes C. In 

Forderung, Ähnlichkeit auch des Körperbaues, war in der Alexanderzeit etwas 
Neues; sie ist später in der römischen Epoche wieder völlig verklungen." 

22) Ich verweise auf die eindringenden Erörterungen von Fkasz Wintku 
im .Iahrhur.li d. arehäol. Institut. V. 1890 p. 159 ff. 
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diesem kleinen Meisterwerke — mag es auch nur die Atelier- 
skizze fflr ein grösseres, nicht erhalten gebliebenes Standbild sein — 
nimmt ein hochbegabter Schüler des Praxiteles alle Kraft zu- 
sammen. Aber ihm widerstehen die harten, von Anstrengungen 
und Leidenschaften abgezehrten Züge des von Kampf zu Kampf 
eilenden Feldherrn. Er schafft , dem inneren Schönheitsdrange 
folgend, ein anmutig belebtes Jugendbildniss, und einen durch 
.lugendfrische verschönten Alexander schildert auch die Menge 
der übrigen Köpfe. Am leersten ist der Marmor von Chatsworth. 
Hier wird Alexander mit einer götterhaften Hohheit und Würde 
umkleidet, hinter welcher die Persönlichkeit ganz verschwindet, 
Wenn wir die Porträtkunst eines Leochares nach diesem Werke 
beurtheilen dürfen, so hat er Alexander nie zu Gesicht bekommen 
und für das Bildniss überhaupt keine Begabung besessen. ") Viel 
Empfindung und viel von einer sinnlich erregbaren Leidenschaft liegt 
in dem alexandrinischen Kopfe D, dessen vorgeschobene Unterlippe 
einen sonst nicht wiederkehrenden, hier unentbehrlichen Zug von 
Energie enthält; aber das Sinnlich-Träumerische überwiegt, nicht 
zum Vortheil der Gesamintwirkung. 84 ) Weder bei diesem, noch bei 
dem Barraccokopfe J ist die Fassung der Porträtzüge so präcis, 
dass wir berechtigt wären Autopsie des Künstlers anzunehmen. 
Vielleicht kommt ein Theil des ungünstigen Eindruckes von .1 auf 
Rechnung dos Copisten und das Original war lebendiger nach- 
gebildet, etwa dem Vorbild von P (Tafel VIII) angenähert. 

Es muss allerdings auffallen, dass sich unter der Menge er- 
haltener Alexanderbilder nur zwei Darstellungen finden, welche 
die Ueberzeugung erwecken, dass sie ohne Autopsie nicht entstanden 
sein können. Hat die Unruhe des Lagerlebens die bildenden 
Künstler abgeschreckt, wahrend sie doch die Vertreter der reden- 
den Künste Techniten, Rhetoren und selbst Philosophen — 
eher anzulocken schien] Vielleicht ist es blosser Zufall, dass nur 
ein einzelnes Werk Lysipps und ein einziges, in einem Mosaik 
erhaltenes Gemälde uns den König in voller Lebenstreue vor- 
führt. Aber die zunehmende Menge der nach Alexanders Tode 

23) Dann müssen wir auch annehmen, dass er in jener delphischen Gruppe 
(S. 209) nur die Thierbilder gearbeitet, die Portrat hguren seinem grösseren Genossen 
Lysipp überlassen hat. 

-4) Vgl. d"-' Nachtrüge zu S. 51. 
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entstehenden Bilder bezeugt doch nur wieder dasselbe, was uns 
die Geschichte lehrt, dass der Antrieb den gewaltigen Helden zu 
feiern erst der Nachwelt immer machtiger wurde, gleichwie die 
Bewunderung erst allmählich und nicht ohne Widerstreben der 
Mitlebenden in Verehrung und Anbetung überging. 

Bei den nach Alexander lebenden Künstlern ist es natürlich 
nicht mehr die Aehnlichkeit des Bildnisses, sondern die mehr oder 
weniger geistreiche Versinnlichung der Apotheose, welche das End- 
ziel des Schaftens bildet. In diesem Wandel der Auffassung durch- 
lauft das Alexanderbild allmählich alle Stufen von dein realistischen 
Portrat bis zu den Phantasiestücken, welche den Gottkönig und 
Göttergenossen darstellen. Alexander als xrtarqg im schlichten 
Kleide seiner Makedonen (Q), der tyepwr tO>v 'EXXyvtnv in prangender 
Rüstung als Erster im Schlachtgewühl* 5 ), der *Aqi}$ Maxtfabv in 
heroischer Nacktheit, die Lanze als Scepter gebrauchend (L), der 
Sonnenkönig im Harnisch und mit der Strahlcnkrone (P), der 
Ammonsohn mit den Widderhörnern und mit der dreifachen Thot- 
krone der Pharaonen (U) — welche neuen Aufgaben für eine Kunst, 
die eben noch in altväterlichen, rein idealen, rein griechischen 
Ideen gelebt hatte. 

Es ist erklärlich, dass Makedonien und das griechische Mutter- 
land nicht Mittelpunkt des neuen Alexanderkultes, also auch 
nicht Centruin der von ihm abhängigen Kunst werden konnten. 
Wir suchen und finden es naturgemäss in dem auf allen Kultur- 
gebieten die Führung behauptenden Lande, in Aegypten, und hier 
begegnen uns auch, wie in einem Wettbewerb, die Schöpfungen 
der verschiedensten Meister, attische Alexanderbilder neben sikyo- 
nischen und rhodischen, Büsten und Kleinbronzen für den Haus- 
bedarf oder für Kultzwecke, Köpfe und Statuen von halber 
Lebensgrösse bis zu monumentalen Dimensionen, endlich auch 
Bildwerke, welche die Mischkultur dieses merkwürdigen Landes 
recht drastisch veranschaulichen (E. U. T). Es ist möglich, dass 
l>ereits Lysipps Alexander mit der Lanze und sein Jugendbild 
Alexanders ein Schmuck der Ptolemäerresidenz gewesen sind, 
denn die Repliken weisen zumeist nach Aegypten. Sicher 
alexandrinisch sind die Gegenstücke der Sammlung Demetrio 



25) In dem alexandrinisch-pompejanischen Mosaik der Alexanderschlacht. 

A».h»ndl d K S. <!M.lltch. U. WUmmcI.. pbll -hl.t KI XXI m 16 
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(Tafel IX und X) mit dem Kopfe des Britischen Museums Di 
und allen Nach- und Umbildungen dieses Typus (D2-6. F). 
Dass auch das rhodische Werk R (Tafel XI), dem der kapito- 
linische Kopf K (Tafel V) entlehnt ist, der alexandrinischen Kunst- 
sphäre* 6 ) nahe steht, hoffe ich bei einer künftigen Analyse 
seines Stiles, die hier noch verfrüht wäre, in anderem Zusammen- 
hange erweisen zu können. Attischer Kunst in Alexandrien ver- 
danken wir den herrlichen Kopf der Sieglin-Sammlung. Es ist 
kein vereinzeltes Zeugniss für diesen Einschlag im Gewebe der 
neuen Ptoleinaeerkunst, seitdem uns die alexandrinischen Grab- 
steine 87 ) die Einwanderung attischer Bildhauer so klar vor Augen 
geführt haben. Ebenfalls nach Alexandrien weist uns die Nach- 
richt, dass eine Malerin Helena, die Tochter Timons des Aegyptens, 
in einem Bilde die Schlacht bei Issos dargestellt habe und dass 
der Aegypter Antiphilos ein Gruppenbild, Alexander mit Philipp 
und Athena, sowie ein Bild des jugendlichen Alexander gemalt 
habe, ferner die späte Beschreibung einer Reiterstatue Alexan- 
ders, welche durch strahlenförmig flatternde Hauptlocken aus- 
gezeichnet war. 5 *) 

Nur wenige von den lokalisirbaren Alexanderbildern fallen 
dagegen dem griechischen Norden zu. Ein Weihgeschenk — aller- 
dings das prächtigste Denkmal makedonischer Vasallen treue, die 
lysippische turma Alexandri — stand im Heiligthum zu Dion. 
Im Stammlande Alexanders haben wir wohl auch das Schlacht- 
gemälde Alexandri proelium cum Dario zu suchen, welches 
Philoxenos von Eretria für König Kassander ausgeführt hat 0 ) 
Weihgeschenke, welche Alexander verherrlichen, begegnen uns in 
Delphi und Olympia, ein Gemälde des Apelles in Ephesos und 

26) Hkmiio (Monum. antichi pubbl. d. Accad. dei Lincei VI. 1895 p. 80 
schliesst aus der Provenienz der Replik vou Menschiye, dass das Original in 
dem von Diounu XVIII, 23 bezeugten Alexanderheiligthum in Alexandrien ge- 
standen babe. 

27) K. Prem,, Mitth. des uthen. Inst. XXVI. 1901 p. 258 ff. Das GeseU 
v. J. 317 und die umfassende Thiitigkeit des Demetrios in Alexandrien mag einen 
starken EinHuss auf diese Uebersiedelung attischer Kunst ausgeübt haben; doch 
darf man die Anziehungskraft des glänzenden Hofes nicht unterschätzen. 

28) Plin. H. N. 35, »1°. Ptol. Hephaist. bei Phot Bibl. p. 248. Hösch 
Libauius IV p. 11 20. Rkiskk (vgl. oben S. 127 Aum. 6 u. die Nachträge). 

29) turma Alexandri: Overb. SQ. 1 J85 ff. Philoxenos: Plin. II. X. 35, 110. 
(S. die Nachtrüge.) 
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eine Jagdgruppe zu Bazaira in Sogdiana. M ) Alles in allem: zwei 
Historienbilder neben einer grossen Reihe von situationslosen 
Gruppen, Einzelstatuen und zwei Darstellungen von Jagden 
Alexanders. Man sieht, es hat wenig gefruchtet, wenn Aristoteles, 
wie erzahlt wird, dem Maler Protogenes den Rath gegeben hat, 
die Thaten Alexanders zu schildern, denn das seien Stoffe von 
unvergänglichem Werthc. 31 ) 

Die ausserordentliche Bedeutung, welche das Alexanderthema . 
fflr die hellenistisch -römische Kunst gewinnt, lernen wir erst 
kennen, wenn wir übersehen, in welchen Formen es auftritt und 
wie die neuen Vorbilder ausgenutzt, nachgeahmt und umgewandelt 
werden. Fürstenverherrlichung ist die Hauptaufgabe der höfisch 
gewordenen Kunst des Hellenismus, und ihre ersten Versuche 
macht sie an den Alexanderbildern Lysipps und seiner Rivalen. 
Auf diesem Gebiete, nicht auf dem der religiösen Plastik, wird 
sie wieder erfinderisch, wie in den jungen Jahren ihrer aufsteigenden 
Entwickelung, und vielleicht würden wir in den Königsbildern 
Alexanders und der Diadochen den Charakter des neuen alexan- 
drinischen Barocks leichter als in irgend welchen anderen Werken 
der Epoche studiren können, wenn wir bereits zu einer Typo- 
logie der hellenistischen Porträtplastik gelangt wären. 

Aber soweit sind wir noch nicht, und so müssen wir uns 
begnügen Einzelheiten zu sammeln und miteinander zu ver- 
knüpfen. 

Wir wissen noch nicht, in welchem Umfange die helle- 
nistischen Königsstatuen und später die Standbilder der römischen 
Kaiser auf Nachahmungen von Alexanderbildern beruhen. Dass 
solche Motiventlehnungen gang und gäbe waren, ist bekannt 3 *) 
und es ist leicht einzusehen, dass hier nicht die künstlerische 
Fonn allein, sondern hauptsächlich der Träger derselben zur 
Entlehnung reizte. 

30) In Delphi stand die Erzgruppe Alexander und Krateros auf der 
Löwenjagd, von Lysipp und Leoehares (SQ. 1490 f.), in Olympia ein Reiter- 
standbild Alexanders (s. unten Anin. 41) und die Familiengruppe im Philippeion 
(SQ. 13 12), im Artemision zu Ephesos des Apelles Alexander mit dem Blitz 
(s. oben p. 206). Ueber die Jagdgruppe in Bazaira s. oben p. 209. 

31) Plin. H. N. 35, 106. 

32) So schon Stark, Berichte der Kgl. Sachs. Gesellsch. d. Wissenscb. 1864 
p. 205. 

16* 
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Wenn wir die Thatsache, daß Alexander mehrfach als Helios 
statuarisch dargestellt worden ist, zusammenhalten mit der An- 
gabe"), dass Demetrios von Phaleron von einem Hymnendichter 
als r)Xi6noQ<pog gefeiert wird und dass Antigonos 6 yiq&v sich von 
einem Hofpoeten als 'UXiov xaig xai &ibg besingen lasst, so springt 
die Parallele in die Augen, und es kann kein Zweifel sein, dass 
die Nachahmung nicht auf Seiten der Verehrer Alexanders lag. 

Wenn wir aus einem geschnittenen Stein* 1 ) die Umrisse einer 
Statue Alexanders mit aufgestütztem Bein, eines Werkes von 
lysippischem Charakter, kennen lernen und ein hellenistisches 
Fürstendenkmal, der sog. Alexander Rondanini* 5 ) in München, die- 
selbe Auffassung mit leichter Aenderung, die keine Verbesserung 
ist, festhält, so darf die Priorität des Gedankens unbedenklich der 
lysippischen Schule zugeschrieben werden. 

Ein stolzes Siegesmonument prägt der erste Ptolemaeer auf 
seine Münzen, indem er sich auf dem Viergespann mit dem Blitz 
in der Rechten, die Aegis auf der linken Schulter abbilden Hess. 
Es sieht aus wie eine Anleihe, die gleichzeitig bei dem Maler 
Apelles und dein Bildhauer Euphranor gemacht worden ist. Denn 
beide hatten den grossen Triumphator zu Wagen**), ersterer ihn 
auch als xtQavvoyÖQog mit der Aegis dargestellt. Einen Alexander 
mit der Aegis haben wir in einer griechisch-aegyptischen Bronze- 
figur (Tafel XU, S) kennen gelernt. Fortan sind Blitz und Aegis 
die Abzeichen der Herrscherwürde geblieben, sie werden auch 
von den römischen Kaisern mit allen übrigen Machtsymbolen 
und monarchischen Kunstallegorien der Alexanderepoche über- 
nommen. Auf eine Nachwirkung der in dem Stein des Neisos 



33) Athen. XU p. 542e, Plut. de Is. et Os. 24. Der Beiname des Antigonos 
weist doch wohl auf A. Oonatas, der ein Alter von 80 Jahren erreichte (Pacly- 
WiäsoWA, Realenc. 1, 2413). Auf einen solchen „heliosartigen" König der 
Alexanderepoche, aber nicht auf Alexander seibat, ist der durch einen Stern am 
Helm gekennzeichnete Portrtttkopf der Glyptothek Ny-Carlsberg Arxdt nr. 575. 576 
(vgl. Nachrilge zu 8. 98 Anm. 54) und der Kopf einer Statue des Giardiuo Vati- 
cano (Arndt-Amemjno, Einzelaufhahmcn nr. 776 = S. Reisach, Repertoire de la 
statuaire LI, 612, 1), welcher eine gewundene, mit Strahlenlöchern versehene Binde 
trügt, zu beziehen. 

34) S. 208 Fig. 26. 

35) S. 82 f. und Excurs IL 

36) Apelles: Plin. IL N. 35. 27. 93. Euphranor ib. 35. 77. 
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überlieferten Komposition des Apelles hat Fvrtwakoleb aufmerk- 
sam gemacht; es ist ein wiener Kameo, der einen römischen 
Kaiser, anscheinend Tiberius, mit Aegis und Blitz versehen, 
abbildet.* 7 ) Aber schon Cäsar hatte sich diese Attribute in einem 
Standbilde beigelegt, welches noch zu Christodors Zeit im Zeuxippos 
zu Konstantinopel zu sehen war. M ) 

Wir merken an Plutarchs Beschreibung und sonstigen Er- 
wähnungen, welchen nachhaltigen Eindruck das majestätische Motiv 
des lysippischen Alexander mit der Lanze auf Mit- und Nachwelt 
ausgeübt hat. Aber eine Herrscherpose von so unerhörter Energie 
und so ganz persönlichem Zuschnitt konnte nicht variirt, sondern 
nur wiederholt oder — um neu zu erscheinen — einfach um- 
gekehrt werden. So finden wir das Motiv in der Alexanderstatue 
des Rhodiers Chares wieder, die zwar seineu Helioscoloss ins 
Heroisch -Menschliche übersetzte, aber doch wohl auch mit dem 
lysippischen Meisterwerk rivalisiren wollte. 89 ) 

Reiterbilder Alexanders sind mehrfach literarisch bezeugt, ein 
ephesisches Gemälde des Apelles, ein Standbild in Alexandrien, bei 
welchem das strahlenförmig flatternde, also auch zurückfliegende 
Haar hervorgehoben wird 40 ), ein Denkmal in Olympia"), vor allem 
die Hauptfigur der lysippischen turma Alexandri, die Metellus aus 
Dion nach Rom versetzte. Aber wir erfahren eben nur die nackten 
Thatsachen und wissen nicht, ob diese Werke auf die Unzahl 
nachfolgender Reiterbilder von Königen und Kaisern einen Einfluss 
gehabt haben. 

Nur durch Rückschlüsse und durch Verknüpfung weit ver- 
sprengter Nachrichten kann man zu der Vermuthung gelangen, 
dass mit einem der Standbilder des Alexander-Helios vielleicht der 
Anfang gemacht worden ist zu der merkwürdigen, in hellenistischer 
Zeit wieder überhandnehmenden Sitte der Säulenstatuen. Aus der 
ersten Ptolemaeerzeit kennen wir Beispiele dieser so recht dem 
Geschmack der neuen Hofkunst entsprechenden Verbindung von 



37) 8. 207 Anm. 28. 

38) Ecphr. 92 ff. 

39) S. 124 mit Anm. 1. Vgl. Excurs I. 

40) 8. 127 Anm. 6. 

41) Paus. 6, 11. 1. Die Basis ist wiedergefunden (Baudenkmaler von 
Olympia p. 157.) 
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Plastik und Architektur, welche ebenso dem Bedürfniss nach 
Ferawirkung, wie der Neigung für Colossalität entgegenkam. 
Kallikrates von Samos, der Admiral des zweiten Ptolemaeers, 
widmet in Olympia seinem Herrn und der Königin Arsinoe ein 
Ehrendenkmal auf Säulen. 4 *) Solche Säulenpaare finden wir 
noch einige Male: in Caesarea Augusta, der Gründung des 
Merodes d. Cr."), wo sie die Hafeneinfahrt flankirten, und 
im Sarapeion von Alexandrien, deren letzter Umbau in spät- 
kaiserlicher Zeit — soviel haben uns die Ausgrabungen 
der Ernst Sieolin- Expedition gelehrt — durch solche Colossal- 
säulen abgeschlossen werden sollte. 44 ) Häufiger sind die Zeugnisse 
für Einzelsäulen mit Standbildern, die sich als Schmuckstücke 
zwar überall, selbst in Gärten 45 ), verwenden Hessen, am wirksamsten 
aber auf freien Plätzen als Mittelpunkte tektonischer Raumgestaltung 
dienten. Die bekanntesten Beispiele dafür sind die Triumphalsäule 
Trajans inmitten seines Forums und die ebenfalls colossale Porphyr- 
säule, welche Konstantin d. Gr. bei der Einweihung Konstantinopels 
i. J. 330 auf dem Forum mit einem vergoldeten Erzbild schmückte. 
Wir erfahren über diese Statue, welche von dem neunten Jahr- 
hundert an als Werk des Phidias bezeichnet wurde, dass sie den 
Helios mit dem Strahlenkränze darstellte, die Lanze in der Rechten 
und eine Weltkugel in der Linken und dass sie kein neues Werk, 



42) Die Inschriften: Olympia V ur. 306. 307 (= Dittexberoer Sylt 152. 
Str.vck, Dynastie der Ptolomaeer p. 222, 17). Kapital und Basis des Denkmals 
sind abgebildet in den Baudenkmälern von Olympia II Tafel 89 (Text p. 141 f I. 
Der volle Name des Nanarchen ist ttborliefcrt in der delischen Inschrift Bull. Je 
corr. hell. IV. 1880 p. 325 = Dittenhkroer, Syll. 223» Die im Text angefahrten 
Beispiele beweisen, dass der Typus der Siegessäule im hellenistischen Osten lö- 
sender* heimisch war. Hier sucht Strzyuowski (hellenistische und koptische 
Kunst in Alexandria: Bull, de la societe arcbeol. d'Alcxandrie V. 1902 p. 32 f.) 
auch den Ursprung. 

43) Joseph, ant. lud. 15, 9. 6 vgl. Schreiber, Verhandl. d. 41. Philologm- 
versamml. p. 76. 

44) Nur die eine dieser Säulen ist aufgerichtet worden. Die Fundamente 
der zweiten hat Born freigelegt, ihre Bestimmung aber erst Prof. Auuust Thiers» h 
bei den Untersuchungen der Sieglin-Expedition erkannt 

45J So ist es häufig in pompejanischen Landschaftsbildern dargestellt Dir 
Beispiele aus Delphi (wo die Steilheit des Terrains noch besonders zur Hochstellung 
der Weihgeschenke reizte) hat Pomtow, Berl. philol. Wochenschrift 1903, 270fr. 
zusammengestellt. 
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sondern aus Ilion herbeigeschafft worden war. 46 ) Der Kaiser wollte 
die Statue als sein eigenes Bild betrachtet wissen, er identiticirto 
sich mit diesem Helios, für den doch Lanze und Weltkugel 
sehr wenig passten. War es vielleicht eine der Statuen des 
Alexander-Helios, welche Konstantin entführt und auf seinen 
Namen umgetauft hatte, etwa gar ein direkter Abkömmling 
des rhodischen Alexanderbildes? Und wäre dann nicht Ilion — 
die Stadt, wo Alexander seinen Heroen Achill so glanzvoll ge- 
feiert hatte — der rechte Platz für die ursprüngliche Aufstellung 
gewesen? 

Ein neuer Ideengang wird angeregt, wenn wir die Alexander- 
bilder nicht sachlich nach Denkmälerklassen ordnen, sondern 
daraufhin untersuchen, wie sich in ihnen das Streben äussert, die 
Bedeutung derselben durch Vertiefung der Auffassung, durch 
üruppirung mehrerer Figuren und durch Häufung des Beiwerks 
zu steigern. Nur ein einziges Mal finden wir in einer Alexander- 
statue ein schlichtes Abbild des Lebens (Q), nur einmal die Schilderung 
eines grossen geschichtlichen Vorganges (neapler Mosaik). In beiden 
Fällen ist nicht wahrscheinlich, dass Alexander der Besteller ge- 
wesen ist, und bei aller Geschwätzigkeit unserer Quellen über das 
Verhältniss Alexanders zu den grossen Künstlern seines Hofes wird 
nirgends berichtet, dass er selbst die bildliche Verherrlichung einer 
seiner Schlachten veranlasst hat. Heinrich Brunn 47 ) hat in dieser 
auffallenden Thatsache einen tieferen Grund gesucht und die Er- 
klärung darin gefunden, dass die Idee der Weltherrschaft Alexanders 
ganzes Wesen erfüllt habe. Er sagt, „einzelne Thaten und Schlachten, 
wenn sie auch genügten, eine jede für sich, ihm unsterblichen 
Ruhm zu erwerben, hatten für ihn doch nur insoweit Werth, als 
sie zur Verwirklichung dieser Idee beitrugen. Daher konnte es 
ihm auch in der Kunst nicht sowohl auf die Vergegenwärtigung 
seiner Thaten, als auf die Darstellung dessen ankommen, was er 
durch dieselben geworden war. Selbst in einem Ehrendenkmal, 



46) So schließt auch Pkeuer in seiner Behandlung der literarischen Uebcr- 
liefemng im Hermes 1901 p. 466 ff. Die noch erhaltene Säule (Tscheniberli Tasch) 
heisst bei den Chronographen ^ azr'jXi] 7} iv xä &6Q<j), auch i\ p.iyah\ öti)ätj toö 
Qöqov. Die Stellen sind gesammelt bei Unger, Quellen der byzantinischen Kunst- 
geschichte (Eitelbergers Quellenschriften XII, 1) p. 151 ff. 94 f. 

47) Geschichte d. griech. Künstler II p. 270. 
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wie das war, welches er den am Granikos gefallenen Reitern 
stiftete, ist die Beziehung auf die einzelne Schlacht zurückgedrängt: 
es sind die Helden, in deren Mitte Alexander seines endlichen 
Sieges gewiss sein konnte, welche er dem Lysipp vorzufahren 
auftrug". Brunn erklärt daraus auch, weshalb gerade Apelles in 
so hervorragendem Masse die Gunst Alexanders zu gewinnen ver- 
mochte. Die Kunstrichtung dieses Malers, welche überall auf die 
Verkörperung eines bestimmten Gedankens ausgegangen sei, habe 
den Wünschen Alexanders auf das Wunderbarste entsprochen. 
Deshalb habe der König von einem seiner Porträts sagen können, 
es gäbe zwei Alexander, den unbesiegten Sohn des Philipp und 
den unnachahmlichen des Apelles. 4 *) 

Diese feine Charakteristik Brunns ist nach einer Seite zwar 
wesentlich einzuschränken, sie gewinnt aber an Interesse, wenn 
wir sie ergänzen durch eine Vergleichung der zwei berühmtesten 
Alexanderbilder des Lysipp und des Apelles, weil sich in ihnen 
der künstlerische Gegensatz beider Meister so bestimmt wie 
nirgends wieder kundgiebt. 

Plutarch 49 ) hat uns aus unbekannter Quelle die Nachricht 
aufbewahrt, dass Lysipp den Alexander xtQavvoyogog des Apelles 
dieses Attributes wegen getadelt habe; sein Alexander mit der 
Lanze entspreche mehr der Wahrheit, denn durch die Lanze 
habe er seinen Iiuhm erworben. Die Einkleidung des Geschicht- 
chens mag Legende sein, aber das Urtheil selbst — gleichviel 
ob von Lysipp oder anderen ausgesprochen — ist verständig 
und in Alexanders Zeit eher möglich, als in späteren Epochen 
wachsenden Alexanderkultes. Ist nun die Ueberlieferung von 
der bevorzugten Stellung Lysipps am Hofe Alexanders Wahr- 
heit und keine Künstlersage — und sie lautet zu bestimmt, um 
spätere Erfindung sein zu können 50 ) — , so hat Alexander auch 
die Auffassung Lysipps und nicht blos die des Apelles, gelten 
lassen. Dann beleuchtet die Erzählung Plutarchs einen bedeut- 
samen Zwiespalt der Meinungen in der Umgebung Alexanders, 

48) Plut. de Alex. virt. s. fort. 2. Vgl. den Anhang S. 264. 

49) de Is. et Osir. 24 sv dl *ai Avoimiog 6 nldariig 'Amll^v i^i^tno xov 
tayftätpov, Ott x^v 'Als^ävSgov yffutptov ti%6va xt^avvbv ivt%tl^iOtv, avtog dt Aoyx»/»'. 
%g ir\v iö^av ovöi ftg äcpaiQijOeTai ygovog akij&tvijv xal iiiav ovoav. 

50) S. die Stellen bei Bkunn a. a. 0. I p. 363. 
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den Beifall der alten makedonischen Partei, welche der über- 
massigen Verherrlichung ihres Königs entgegentrat, dafür aber 
die, den wirklichen, wenn auch idealisirten Alexander wieder- 
gebende Auffassung Lysipps anerkannte, gegenüber der unerhörten 
Schmeichelei eines Apelles. Wäre das Selbstgefühl Alexanders in 
seiner letzten Lebenszeit so hoch gestiegen, wie es Brunn und 
mit ihm andere vermuthcn, so hätte Lysipps Werk, welches den 
gealterten Alexander mit der einfachen Lanze darstellte, nicht 
entstehen können. Aber bezeichnend ist es auch, dass so früh 
schon sich überschwängliche Huldigungen, wie die des Apelles, 
hervorwagen und dass ihnen Alexander ein geneigtes Ohr geschenkt 
hat Die Hofluft schwellt immer mehr die Segel der Kunst. 
Während der Schönheitsdrang des Bildhauers und Malers sich 
anfangs 51 ) in Knaben- und Jünglingsbildern des gefeierten Königs 
zu genügen suchte, geht er allmählich zu Darstellungen des 
heroisirten und des vergöttlichten Alexander über, und um diese 
Darstellungen grandioser wirken zu lassen und mit tieferem Gehalt 
zu erfüllen, verfällt er in bombastische Allegorien. 

Die Anfänge dieser, bei jeder höfischen Kunst naturgemäss 
eintretenden Entwickelung liegen schon in einigen Werken des 
Apelles vor. Brunn selbst") verweist auf das Gemälde, welches 
Alexander mit einer ihn kränzenden Nike und den Dioskurcn 
vereinte, und meint, sie seien hier nicht als die persönlichen 
Wesen des Mythus, sondern als personificirte Begriffe einer höheren 
Weltordnung aufzufassen. Ohne Zweifel sind sie in ethischer Be- 
deutung, als Vertreter der Ritterlichkeit, des Kriegerthums neben 
Alexander gestellt, in gleichem Sinne, wie anderwärts Athene oder 
Arete, und solche Allegorien nehmen fortan in der hellenistischen 
Kunst einen breiten Baum ein. Die Zusammenstellungen von 
Statuen zu gedankenvollen, aber künstlerisch nichtssagenden, weil 
aktionslosen Gruppen werden immer beliebter 53 ) und können in 
den grossen Aufzügen an den Höfen der Diadochen einen erstaun- 
lichen Umfang annehmen. Ist doch die ganze Pompe des Ptole- 

51) Lysipp (sagt Plinius N. H. 34, 63) schuf viele Alexanderbilder a pueritia 
eius orsus. Antiphilus inalte einen Alexandrum puerura (ib. 35, 114). 

52) Gesch. d. griech. Künstler II p. 271. Plin. 35, 27. 93. 

53) Ich verweise nur auf zwei alexandrinische Beispiele, die Statuenvereine 
im Tycheion und Homereion (Overbeck, Schriftquellen nr. 1987. 1988). 
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maios Philadelphos eine einzige, endlos fortgesponnene Allegorie 
auf die Herrlichkeit des Fürstenhauses. 

Die Räthsel dieser Kunst aufzulösen, sind wir meist ausser 
Stande. Wenn bei dem genannten Feste zuerst die Standbilder 
Alexanders, der Nike und Athena auf einem Wagen erscheinen, 
später in Statuen Alexander, der erste Ptolemaeer, die Arete, Priapos, 
die Stadt Korinth und ein Schenktisch mit Mischkrug und Trink- 
gefaßen auf einem und demselben Wagen vorgeführt werden, so 
ist der Gedankengang des erfindenden Künstlers zum Theil noch 
zu verstehen. 54 ) Aber was bedeutet die Figur des Pan neben der- 
jenigen Alexanders in dem Gemälde des Protogenes") oder die 
des Priapos in jenem Festzug? Und sind wir hier nicht mitten 
in Aeußerungeu einer Barock -Kultur, welche an Feste und Fest- 
dekorationen des 17. Jahrhunderts erinnert? 

Leuchten wir an einer anderen Stelle in das Dunkel, das 
über fast allen Alexanderbildern liegt, so fesselt uns ein neues 
Problem, die künstlerische Ausstattung des Fürstenkultus, von 
dessen Verbreitung wir so viel hören, dessen Kultlokale aber kaum 
einmal mit kurzen Worten erwähnt werden. Sakralen Charakter 
hatte doch wohl das Philippeion in Olympia, denn die in ihm 
vereinigten Standbilder hatte Leochares aus Gold und Elfenbein 
gebildet, und diese Technik ist unseres Wissens allzeit ausschliesslich 
dem Kultbild vorbehalten geblieben. Es war die erste Ahnen- 
kapelle der hellenistischen Fürstenhäuser. Ein solches Heiligthum, 
dessen Fonn nicht angegeben wird, erbaute Ptolemaios Philadelphos 
seinen Eltern in Alexandria. Auch er liess die Kultbilder nach 
altgriechischem Gebrauch aus Gold und Elfenbein herstellen. w j 
Eine andere Psirallele geht nicht vom Material der Standbilder, 
sondern von der Form des Gebäudes aus. Das Philippeion war 
ein Uundbau. Einen ebensolchen vermuthe ich in der Kapelle, in 

54) Vgl. oben S. 94 Aiiiu. 41. 

55) Plin. 35, 106. Brlxx a. a. 0. II, 240 erklärt „Alexander als neu« 
Dionysos mit Pan als Schildträger", ebenso Hklbki, Untersuchungen über die 
kampanische Wandmalerei p. 50. So könnte man bei Priapos an die Verdeutlichung 
der Fruchtbarkeit Aegyptens denken. Aber der Sinn kann auch tiefer liegen. 

56) Theokr. Id. 17, 124 fr. Prott verweist im Rhein. Mus. N. F. LIII. 1898 
p. 463 auf ein von C. Müixkk FHG. II, 374 unter den Fragmenten des Lykos 
von Khegion abgedrucktes Scholion zu den Versen Theokrits, worin es von Ptol. 
Philadelphos heisst (oxod6fii,ct xal töv yoviav äfupoiifftav itaniuyi&t) vaov. 
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welcher Ptolemaios Philopator den Ahnenkult seines Hauses pflegte, 
wenn er in seiner »aXainiy6$ die Freuden einer Villeggiatura genoss. 
Kallixenos") spricht von einer mosaikartigen, mit (lold und Edel- 
steinen ausgelegten Grotte (kptqov), weil ihn die Inkrustation der 
Wände mehr interessirt als die Bauform, und Kundbauten dieser 
Art in Badem und Villen oft genug als wirkliche Grotten be- 
handelt wurden. Gemeint ist zweifellos wieder eine runde Kapelle 
mit gewölbter Decke, und ein Kuppelbau mit ähnlicher Verwendung 
begegnet uns nochmals in den gewaltigen Räumen des romischen 
Pantheons. 

Die letzten Fragen, welche das Stückwerk der Ueberlieferung 
in uns anregt, sind damit nicht ausgesprochen. Aber ich furchte 
schon der Möglichkeiten zu viele erwogen zu haben und will mit 
einem Wunsche schliessen. 

Wenn diese Untersuchungen es vielleicht nicht ohne Erfolg 
versucht haben, den Reflex, welchen die Riesengestalt Alexanders 
in der Kunst hinterlassen hat, zum ersten Mal für den Umkreis 
des Alterthums aufzufangen und zu deuten, so darf auch die 
Hoffnung ausgedrückt werden, dass sio den Weg für künftige 
Forschungen geebnet haben. Denn von dem Verstandniss^der ge- 
schichtlichen Entwickelung des Alexanderbildes sind wir noch weit 
entfernt, haben wir doch nur die Umrisse einiger Hauptwerke aus 
verstümmelten und verdorbenen Nachbildungen herausgelesen und 
Bruchstücke von anderen zusammentragen können. Die Lücken 
unseres Wissens klaffen allenthaH>en. Mögen sie durch neue Funde 
aus dem unerschöpflichen Schosse der klassischen Erde mehr und 
mehr geschlossen werden. 

57) Bei Athen. V p. 205 f. = Ovkkkkck, Suhriftquellen 1896, 50. Diose 
Rundform der Kapelle geht aus dem hellenistischen l'alast in den der römischen 
Kaiser (Diokletianspalast in Spalato) und in das Mittelalter (l'alastbeschreibung 
aus Farfa, von Schlosskr, Beiträge zur Kunstgeschichte aus den Schriftquellen 
des frühen Mittelalters, in den Sitzungsberichten der Wiener Akademie der Wissen- 
schaften CXX1I1, 2 p. 36 ff.) über und ist am grossartigsten im Aachener Münster 
ausgestaltet. 
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Anhang. 

Die Anfänge des Alexanderkultes und das Yerhältniss der 
Alexanderbilder zu demselben. 

Im Schlusscapitel sind die Grundzüge des Porträts Alexanders 
d. Gr. festgestellt und die Wandlungen verfolgt worden, die sein 
Bildni88 mit der Zeit durchlaufen hat. Die letzte und schwierigste 
Aufgabe, diese Werke mit den literarisch bezeugten Vorstellungen 
Ober den vergöttlichten Alexander in Zusammenhang zu bringen, 
lag ausserhalb der Grenzen dieser zunächst rein iconographischen 
Studien. Soll sie nicht völlig übergangen werden, so erfordert 
sio eine Auseinandersetzung mit den bisherigen Auffassungen über 
den Alexanderkult, die so weit auseinandergehen und zum Theil 
so starft von vorgefassten Meinungen über den Gesammtcharakter 
der hellenistischen Kultur bedingt sind. 

Auf eine ausführliche Erörterung der neuerdings hierüber 
zwischen Niese und Kärst verhandelten Controverse 1 ) glaube ich 
verzichten zu dürfen. Es mag genügen, wenn für die auf S. 225 

1) Eino zusammenfassende Untersuchung fehlt Zu der in Cap. VIT S. 67 
Amn. 1 citirten Literatur ist noch hinzuzufügen D. G. Houarth, The Deificatioii 
of Alexander the Great. English Historical Review II. 1 887. p. 3 1 7 ff. Akji. 
Beurmer, de divinis honoribus quos acceperunt Alexander et successores eins. 
Par. 1890. Kärst, Forschungen zur Geschichte Alexanders d. Gr. 1887. Ders. 
Studien zur Entwicklung und theoretischen Begründung der Monarchie im Alter- 
tum (=~ Historische Bibliothek Bd. VI. 1898). Ders. Geschichte des hellenistischen 
Zeitalters I, 37 6 ff, sowie bei Palxy-Wissowa, Real-Encycl. I, 1 Sp. 1423 bis 
1434. Strack, Dynastie der Ptolemäer p. 112. H. v. Prott, Mittheil. d. athen. 
Instit. XXVII. 1902. p. 176. Vor allem die ausgezeichnete Abhandlung von 
Ernst Kornemann, Zur Geschichte der antiken Herrscherkulte (= Beitrage zur 
alten Geschichte her. v. Lehmann I. 1902. p. 51 ff). Die Gegensätze der Auf- 
fassung bewegen sich von Alters her zwischen der Vorstellung eines halborien- 
talisirten Weltbeherrschers und Gott -Königs (Niebi:hr- Grote -Kärst) und eines 
aus hellenischen Kulturverhältnissen allmählich in orientalische hineinwachsenden 
Staatsmannes und Volkskönigs (Droyskn-O. Jäqer-Niese). 
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kurz angedeuteten Ansichten in diesem Anhang die Beweise nach- 
getragen werden. 

Die von Julius Kärst in mehreren Abhandlungen und ab- 
schliessend in seiner Geschichte des hellenistischen Zeitalters ver- 
tretenen Anschauungen gipfeln in der Vorstellung, dass bereits 
Alexander d. Gr. den ungeheuren Gedanken eines Weltreichs oder 
einer Weltherrschaft in seiner principiellen Bedeutung und Trag- 
weite erfasst und zu verwirklichen gesucht hat. Die Idee dieser 
Weltherrschaft habe er vor allem auf die Behauptung seiner 
Göttlichkeit gegründet und damit ein neues Staatsrecht geschaffen, 
zu dem zwar schon im Perserreiche und in Aegypten die Keime 
vorhanden gewesen, welches aber erat von Alexander auf eine 
universelle Basis gestellt worden sei. 

In dieser scharfen Formulirung entspricht die These weder 
dem wohl verstandenen Sinne der geschichtlichen Ueberlieferung, 
noch — wie sich zeigen wird — dem Befund der von uns ge- 
sammelten Denkmäler. Eine Beleuchtung der Streitfrage von 
dem entgegengesetzten Standpunkte aus, die nur den Fehler hat 
auf halbein Wege stehen zu bleiben, gab Benedictus Niese in 
einem Aufsatze ,.Zur Würdigung Alexanders d. Gr." 8 ) Er halt 
sich frei von teleologischer Geschichtsauffassung, weniger von 
jener rein negativen Hyperkritik, welche D. G. Hogarth an den 
Angaben der alten Autoren geübt hat. Aber weder Niese, noch 
Andere, die in die Diskussion eingegriffen haben 3 )', sind in den 
Kern der Frage eingedrungen, welcher darin liegt, dass zwischen 
Heroen- und Götterehren im hellenistischen Herrscherkult streng 
zu scheiden ist. Die von der Heroisirung zur Apotheose fort- 
schreitende Steigerang der Verehrung Alexanders erforderte auch 
einen Wechsel in den Kultformen und die Creirung eines fe^og 



2) Sybels Historische Zeitschrift XLITL 1897 p. 1 ff. Gegen Kärst äussert 
sich auch J. Kromayer, Deutsche Literatur- Zeitung 1903 Sp. 732 und E. Kornr- 
mann a. a. 0. p. 56 Anm. 3. Das Verdienst der KÄRsrschen Geschichtsauffassung 
liegt für mich nicht in der Feststellung der religiösen Absichten Alexanders und 
der ihm erwiesenen Kultehren, sondern in der klareren Erkenntnis» der durch- 
greifenden Aenderungen, welcbo sich in staatsrechtlicher Beziehung in der neuen 
Epoche allmählich vollziehen, in der richtigeren Bewerthung der Bedeutung 
Alexanders als eines Weltentdeckers und Weltreformators. 

3) Zuletzt Kounemann a. a. 0. p. 56 Anm. 3, der die Streitfrage durch 
Hogarths Ausführungen für endgültig entschieden hlllt. 
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Xoyog, Aenderungen, die sich offenbar bei Lebzeiten Alexanders 
erst vorbereitet, noch nicht wirklich vollzogen haben. 

Wir können beobachten, wie Alexander auf seinem Zuge 
gegen den griechischen Erbfeind sich mehr und mehr als Er- 
oberer einer neuen Welt zu fühlen beginnt, wie er aus politischer 
Klugkeit die besiegten Völker anders behandelt als die Griechen, 
in Tracht und Sitte sich den Gewohnheiten der Perser anbequemt, 
wie sein autokratisches Selbstgefühl in dem Glauben des Orients 
an die Heiligkeit der Königsmacht eine willkommene Stütze findet 
und wie er doch nicht aufhört unter seinen Makedonen ein Make- 
done zu sein. Aus den Berichten über die letzten Tage Alexanders 
hat Niese den Schluss gezogen, dass die Anregung zur Vergötterung 
nicht von ihm ausgegangen sei. Wie kam sie also zu Stande! 

Es ist in erster Linie doch nur die enthusiastische Aner- 
kennung der unvergleichlichen Thaten und Erfolge Alexanders 
und eine auf Gegenleistungen speculirende Schmeichelei, welche 
dazu führte, dass in der Umgebung des Königs und noch mehr 
von Seiten griechischer Staaten dem königlichen Helden eine Be- 
wunderung entgegengebracht wurde, welche sich bis zu religiöser 
Verehrung steigerte. Man darf wohl nicht bezweifeln, dass das 
hellenische Syncdrion beschlossen hatte, Alexanders Gottheit an- 
zuerkennen 4 ), denn Arrian 5 ) giebt die bestimmte Nachricht, dass 
kurz vor Alexanders Tode Festgesandtschaften der Griechen in 
Babylon eintrafen, welche ihm goldene Kränze überbrachten und 
göttliche Ehrungen ankündigten. Fasst man diese Angabe und 
andere ähnliche Berichte 6 ) als Zeugnisse der damals üblichen 
lleroisirung, so liegt in ihnen durchaus nichts Auffälliges. Solche 
Ehren sind vor Alexander oft genug Feldherrn, Staatsmännern 
und anderen verdienten Bürgern und zwar schon bei Lebzeiten 
zuerkannt worden. 7 ) Karst vermuthet. dass die erwähnten Be- 

4) Niese, Historische Zeitschr. N. P. XLIII. 1897 p. 14. Dagegen Käust, 
Studien zur Entwicklung d. Monarchie im Altertum (Histor. Bibl. VI) p. 44 t. 

5) Anab. 7, 23. 2. 

6) Die Stellen gesammelt u. besprochen von Kornemaxn a. a. 0. p. 58 vgl 
Karst, Hist. Bibl. VI p. 44 f. 

7) Einige Beispiele bespricht Karst, Studien zur Entwicklung u. theoret 
Begründung der Monarchie irn Alterthum (Histor. Bibl. Bd. VI) p. 42, mehr bei 
Koni)»., Rsycbe II S , 350. Usexer, Götternamen p. 250. NXtiKL8HACii, Naehhomer. 
Theologie p. 105 f. und besonders Dexekes in Roschers Lexikon d. grieeb. u. rüm. 
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Schlüsse der Griechen nicht ohne Wissen und Willen Alexanders, 
ja vielleicht auf direktes Verlangen desselben gefasst worden 
seien. War dies der Fall, was an sich nicht undenkbar ist, so 
konnte die Zustimmung des Volkes doch nur erreicht werden, 
wenn die Vorstellung mitwirkte, dass in einer so gewaltigen Per- 
sönlichkeit sich in der That etwas Göttliches — ro 9-elov, rb 
dmnovtov — offenbare. 8 ) Wie sehr die erregbare Phantasie der 
Hellenen in jeder aussergewöhnlichen Persönlichkeit das Walten 
göttlicher Mächte zu vermuthen geneigt war, beweisen unzählige 
Beispiele, unter denen das Geschichtchen vom Schafhirten Pixodaros, 
der für die zufallige Auffindung eines den Neubau des ephesischen 
Artemisions wesentlich fördernden Marmorbruchs von dem über- 
raschten und dankbaren Volk sofort unter dem Namen EväyyeXog 
einen Kult mit Monatsopfern erhält, für den Wunderglauben ge- 
rade der Alexanderzeit sehr lehrreich ist. 9 ) 

Es ist auch leicht zu begreifen, dass Alexander allmählich 
den politischen Vortheil des orientalischen Gottkönigthums zu 
sehr empfand, um nicht im Stillen oder öffentlich dem Eifer seiner 
Verehrer Vorschub zu leisten. 10 ) Aber glaubwürdige Beweise giebt 
es nicht, dass er die Proskynese, welche er von den Persera ent- 
gegennahm, auch von den Griechen gefordert habe, oder dass die 
ihm von den griechischen Städten bei Lebzeiten erwiesenen Ehren 
über die Grenzen der einfachen Heroisirung hinausgegangen seien. 
Allerdings sucht und erlangt Alexander beim Ammonorakcl die 
Bestätigung seiner göttlichen Abkunft, zeigt sich im Rausch der 
Gelage unter dem Beifall seiner Bewunderer im Gewand und mit 

Mythol. I, 2517 fr. 2543 fr. Den richtigen Sachverhalt hat eben erst H. v. Prott, 
Mitth. d. athen. Inst. XXVII. 1902 j>. 176 f. anerkannt. 

8) L. SciiMiiiT, Ethik der alten Griechen I, 52. 

9) Vitruv X, 7 vgl. Deneken a. a. 0. Sp. 2529, Uskxer Götternamen 
p. 268 f., welcher letztere nachweist, dass die Sage unter Anschluss an ältere 
Legende entstanden ist. Ganz typisch ist auch der Apostelgeseh. 1 4, 8 erzählte 
Vorfall. 

10) Die Berichte darüber (aufgezählt und besprochen von Koknkmakn a. a. 0. 
p. 58 1.) widersprechen sich zum Theil und beweisen im besten Fall uicht mehr, 
als dass man in Athen und Sparta für Alexander göttliche Ehren zu beschließen 
geneigt, war und wohl auch wirklich beschlossen hat. Jedenfalls haben diese 
ephemeren, in der Form eiufacber Altardienste zu denkenden Kultehrcn noch nicht 
den Charakter offizieller Kulte, wie diejenigen, welche uns in Kleinasien und 
Aegypten begegnen werden. 
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den Attributen eines Olympiers") — ein Zug posirender Eitelkeit, 
der aus der klassischen Neigung zu Verkleidungen, aus der Sitte 
der sakralen Pompen mit ihren Maskeraden verstanden sein will — , 
verwendet einen masslosen Luxus auf die Feier der Heroisirung 
seines Freundes Hephaistion") und wünscht dieselben Ehren für 
seine Mutter zu erreichen. 18 ) Aber von der Ausübung eines Kultes, 
der ihm von seinen Untergebenen gewidmet worden wäre, ist bei 
aller Ausführlichkeit der Berichte über die letzten Zeiten vor 
seinem Tode nirgends die Kede. So oft er den Göttern opfert, 
ihm selbst opfert niemand. Auch bei seinen eigenen Leichenfeierlich- 
keiten treten Absichten dieser Art, Priester und Opfer seines 
Kultes nicht hervor. Ob Alexander damals mit rituellem Ge- 
pränge zum jjpfiji,* erklärt worden ist, wissen wir nicht. 

Sichere Zeugnisse für einen wirklichen Kult finden sich erst 
nach seinem Tode, aber sie weisen nicht auf höhere olympische, 
sondern nur auf einfache heroische Ehren. Der später auftretende 
Unterschied, dass man einen König zum #fo\,\ einen Tyrannnen 
zum ijw.*; erklärt, der Grundsatz der politischen Apotheose hat 
sich erst allmählich herausgebildet. 14 ) 

Fragen wir zunächst, ehe wir den geschichtlichen Zeugnissen 
näher treten, w T ie wir uns einen Herrscherkult der hellenistischen 
Zeit in seinen Einzelheiten vorzustellen haben. 

Das älteste Beispiel der Einsetzung eines Kultes für einen 
lebenden Diadochen haben wir in dem Beschluss der Skepsier 
v. J. 311 v. Chr., welche dem Antigonos zu Ehren dekretiren 1 *): 

11) Vgl Kap. XIII p. 139. 

12) Auch Diodor 17, 115 spricht nur von Heroenehren. Die Orakelant- 
wort övtiv 'Htputaziaivi 9tä tkcqIöqu), sagt nichts anderes, als was Arrian 7, 14 
8 priiciscr dg fotoi ivuyl^tiv ausdrückt. Der näqid^og &f6g ist ehen ein Heros, 
nicht etwa stehender Kultheinamo des Hephaistion, wie Dkneke.n a. a. 0. 2544, 
annimmt. Die rasche Verbreitung des neuen Kultes bezeugt Lucian de cal. non 
cred. 17. 

13) Curtius Bufus 9, 6. 26; 10, 5. 30. vgl. Korxemann a. a, 0. p. 60. 

14) B. Keil, Bhein. Mus. N. F. XXXII, 1877 p. 50 stellt als allgemeinen 
Grundsatz auf, was nur für die spätere hellenistische Epoche gilt: „zum &tö{ er- 
nennt man den ßaoiltvg, der Tyrann als »Jpws stellt die Unterstufe da/u dar, wie 
wenn Götter und Könige über Heroen und Tyrannen stehen." Ein lebender 
Heros ist der Tyrann Nikias von Kos, wohl der Zeitgenosse Strabons (Str. XIV 
p. 658). Patox and Hicks, Inscr. of Cos nr. 76 — 80 p. 124 f. 

15) Journ. of. hell. stud. XIX. 1899 p. 335, B. 20 ff. (A. Munro) Vgl. 
U. Kokhler, Berichte d. Bert. Acad. d. Wiss. 1901 p. 1067. 
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ittpOQiGui 

ttvx&i xtptvog xttl ßfoiib v xofficu xttt &yaX[ia 
(Xrijtfm ag xäXXtoxov xijv rfl ftvoittv xa\i 
xbv tytova xcct Tt)v 0xe<f-av^q?oQiav xai 
rijv nttv[rjy]vQiv yivxifttti avxüi 

xtt^f txttötw ir[og xa#]ctxtQ xai JiQ6xtno[v 
avvtxtXtixo 

liier wird also schon auf ältere, ihm früher dargebrachte Kult- 
ehren zurückverwiesen. M ) Waren es Heroen- oder Uötterehren? 
Denn zwischen beiden ist bestimmt zu scheiden: tfeör «XXoig aXXtu 
xtuai x odoxuvTai xm fypaOiv aXXui, xai ahxcti rtxoxexoiittvai roi) fteiov 
sagt Arrian") in dem merkwürdigen Bericht aber die Kleitosattaire, 
der ihn veranlasst sich über die Aussichten eines Alexanderkultes 
ausführlich zu verbreiten. 

Die unterscheidenden Worte, aus denen wir die Rangstufe 
dieses Diadochcukultes bestimmen könnten, sind in dem Beschluss 
der Skepsier nicht angewendet, vielleicht mit Absicht. 1 ") Aber 
noch im dritten Jahrzehnt des folgenden Jahrhunderts wird ein 
Epigone, der gleichnamige Enkel dieses Antigonos 1 "), von der 
Stadt Knidos als qi'Xiog ijotog durch ein Heiligthum mit Laufbahn, 
Binghalle und einer Thynielc für musische Wettkampfe geehrt, 
als ifotag und nicht als fttog. 

Welche Unterschiede trennen beide Begriffe und wann ist 
im hellenistischen Königskult zuerst eine volle Apotheose an Stelle 
der einfachen Heroisirung getreten? 

Seiner historischen Entwickelung nach ist der Heroenglaube 
aus dem Totenkult hervorgegangen. In den Heroen verehrt man 



16) U. Koehler vermuthet, dass dieses ältere Kultfest zur Belohnung Mi- 
die von Antigonos in dem Manifest von Tyros bekannt gemachte Proklaanirung 
der Freiheit der griechischen Stadtgemeinden gestiftet worden sei. 

17) Anah. 4, 11. 3. 

18) Köhler findet in dem älteren Kult ein „Heroenfest", und dass auch 
der spätere Kult noch keine wirkliche Apotheose (s. unten) sein soll, beweist das 
Fehlen eines Tempels. Es ist offenbar ein einfacher Altarkult im Freien, wie 
derjenige der Königin Apollonia in Teos ( D ittkx uki» ; e u , Sylloge 234), den 
H. von Prott eben erst in den Mittheil. d. athen. Instit. XXVTT. 1902 p. 176 
verständlich gemacht hat 

19) Antigonos II Gonatas: U*exer, Ein Epigramm von Knidos, Rhein. Mus. 
N. F. XXIX. 1874 p. 25 fr. K.uüel, Epigr. 781. 

AbbMdl. d. K B. UaMlUcb J WiiMDMh., phU-bi.1. Kl XXI m 16 
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die Heister verstorbener Menschen, die im Innern der Erde wohnen, 
ewig leben gleich den Göttern des Olymps und diesen an Macht nahe 
kommen. 10 ) Sie sind Halbgotter (jjpfötat) der Erdeutiefe, uüxuofg jrttö- 
vioiy welche gleich den chthonischen Gottheiten mit dem in die Erde 
gelassenen Opferblut genährt werden (ivuj'&tv, ivTtpvHv nicht IhW). 
Ein nachtliches LebeD fuhren sie, wenn sie sich auf Erden zeigen 
zur Nachtzeit oder gegen Sonnenuntergang erfolgen die Opfer auf 
schlichteren Altären (toxuQat, nicht ffcugto/), welche — abweichend 
von den Altären der olympischen Götter — nicht auf Stufen ge- 
stellt und in der Kegel nicht massiv erbaut, oft hohl sind"), 
damit das Opferblut in die Tiefe dringen kann. Der Leib des 
Opferthieres wird völlig verbrannt, nichts darf davon genossen 
werden. Einfacher als die Tempel der grossen Götter, besteht 
das Heiligthum des Heroen in der Regel aus einem umfriedeten 
Hain oder nur aus einem </*/xo£, einer offenen Cella, in welcher 
der Altar steht.") Wettspiele, wie sie schon die homerische Zeit 
den verstorbenen Königen widmet, aber Wettkämpfe in der Form 
regelmässig wiederkehrender Feste, gal>en vor allem dem Heroen- 
kult der historischen Zeit sein eigentümliches Gepräge. Der 
Grundgedanke ist immer der, dass der Heroisirte seine Ehren 
empfange und seinen Schutz gewähre an der Stelle wo er bestattet 
worden, wo sein Geist in der Tiefe fortlebt, dass also mit dem 



20) ItoiutK, Psyche I 8 , 150. Fflr da« Folgende auch Fitktwakcleb, 
Sammlung Sabouroft' I, I p. 17 ff. (der franz. Ausgabe). Ubkner, Götternamen 
S. 248 ff. und Dknkkes bei Roscher, Lexicon I u. d. W. Heros besonders Sp. 2480 ff. 

21 ) Von n licht liehen Kämpfen der Geistor der marathonischen Melden be- 
richtet Taus. 1,32. 4. Philostr. Her. 32g. Deneken I, 2478. Ueber die Tages- 
zeit der Heroenopfer Denkken 251?. 43 ff. 

22) Harp. v. la^äqu' 'Afiftutviog jtjpl ßwptov lojjtxQav <pr)öi xcdtia&ut xr\v fii] 
igoiHtav {tyo? wg tffr/av, «Aa' im tijs yfjg tÖQvpivijv xottijv. Schob Eur. Phoen. 
284 iaxccQu ij iv xtxQaymvw ntgi yfjv ßaaig ßtofioü xä^iv ^av üviv uvußüatag. 
Apoll, lex. Horner, p. 78 ßvfibg iaöntdog oM' ix ktötov vtyovfuvog. Vgl. den unten 
zu erwähnenden Altar der Btoi ZwzfjQtg im Sarapeion zu Alexandrien, der den 
reinen Typus einer fctyäpa darstellt. (Den Unterschied beider Altarformen hfilt 
Rkisch zu Paulv-Wwsowa I, 2 Sp. 1685 mit Unrecht für unwesentlich, richtiger 
urtbeilt Koknkmann a. a. 0. p. 64, 2). 

23) Ammonios diff. p. 96 Valck. vuog xal oi t xög diatpi^W 6 (iiv yap vaög 
idt Qi&v, 6 öi tfrjxoj i'iQo'mv. Pollux 1, 6 ot fiiv y«p axQißiaxsQoi tfijxov röv xäv 
Tjotoeav liyovGt, 01 6t noirjxcd xul xbv xoiv dt&v, mg of XQaytaSol "uyvov tig or,xöv 
9iov\ Vgl. dazu Uhknkk, Ein Epigramm von Knidos: Rhein. Mus. N. F. XXIX. 
1874 p. 49. 



Digitized by Google 



xxi, 3 1 Studien über das Bildniss Alexanders d. Gr. 



243 



Grab die Kultstätte zusammenhängt, der Kult an das Grab ge- 
bunden ist. Doch war auch eine Uebertrsiguug des Heroenkultes, 
eine Stiftung an beliebiger Stelle ohne Grabmal zulässig. 

Alle diese Züge begegnen uns bei den Anfängen des helle- 
nistischen König8kultcs. Aber nur selten sind die Zeugnisse so 
ausführlich und präcis gefasst, dass kein Zweifel über die richtige 
Auslegung übrig bleibt. Eine feste Terminologie ist nicht vor- 
handen oder wird nicht l)eobachtet. M ) Da man Missverständnisse 
nicht befürchtet, ist bei den Autoren und in den Inschriften 
häufig nur allgemein von Zuerkennung „göttlicher Ehren", niiai-, 
xtfoaxvveiv (og Ütov u. dgl. die Rede. Daraus ist in den bisherigen 
Untersuchungen eine Menge von Fehlschlüssen entstanden, indem 
als Götterkult (im Sinne eines Kultes vom Hange der 'oberen, 
olympischen Götter) verstanden wurde, was in Wirklichkeit nur 
als Heroenkult gemeint war. Es ist festzuhalten, dass ftn>$ der 
allgemeine Begriff ist, der in hellenistischer Zeit und schon früher 
auch den ijgros in sich begreift, werden doch selbst die im Tartaros 
hausenden Titanen als 4)*oi bezeichnet"), während in anderen 
Fällen, z. B. Iwi Asklepios, Achill und bei dem spartanischen 
Gesetzgeber Lykurgos, die Benennungen als fy>w<? oder als fttog 
nebeneinander gebraucht werden. 86 ) Der attische §qw$ Itagog be- 
kommt in denselben Inschriften") abwechselnd diesen vollen Namen 

24) Ebenso, wie in den modernen Untersuchungen (z. B. Deneken 2519 
Anm. und 2526 Anm.) Horoisirung und Apotheose durcheinandergeworfen wird, 
pflegen die alten Autoren xifial ^ywix«/, rifttd usö&tot und &vuv tag &tü> unter- 
schiedslos zu gebrauchen. Das eigentliche Wort für Heroisiren: utpijQtot&tv, dessen 
Heimat Thera »ein mag, ist nicht allgemein rccipirt (Deneken a. a. 0. 2548). 
Singulllr ist das späte, vom Scholiasten zu Theokrit 17, 16 gebrauchte i^t9i69tj 
(Ptol. Soter) wtb xov viov. 

25) Naegelsbacii, Nachhomerische Theologie p. 100. Deneken a. a. ü. 
2 4^5, 57 ff. Herodot 2, 44, der den Unterschied der zwei Naturen des Herakles 
klar machen will, vormeidet das Wort 9t6g und stellt den Olympier dem Heroen 
gegenüber (rw piv mg abaväxta "OlvpnUä dt iTttavvfätjv Orovctt, xtö 6" hipp tag 
jjpou ivay(£ovOi). Pinuar (Nem. 3, 22) verstärkt nur den letzteren Begriff, wenn 
er von Herakles als fotog Stög spricht. Für den Wechsel von rßtag und 9i6g 
giebt auch das Ei>igramm von Priene CH5. 2907 einen Beleg. Mehr bei Fi;rt- 
wanolek, Sammlung Sabouroff I, 15 ff. Das wichtigste Beispiel giebt jetzt der 
Heroenaltar der ©tot £mijQig in Alexandrien, s. unten. 

26) Kohoe, Psyche I* p. 183, 4. Wegen Lykurgos vgl. C. Keil, analecta 
epigr. et onom. p. 45. 

27) CIA. II, 403. 404. 

16* 
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und den kurzen 6 »tog. Dem Volke sind beide Titel gleich- 
werthig; es weiss nicht mehr, was die moderne Forschung wieder 
herausgefunden hat, dass der „Heros Arzt" ursprünglich Gott ge- 
wesen, sich dann aber vor Asklepios in Attika gebeugt hat und 
zum Rang eines Heros herabgestiegen ist.**) Strabo spricht von 
dem Kult des Autolykos, des Gründers von Sinope, als dein 
eines Gottes (dv ixtivoi <u'xiüti)v iroittfav xcci trt'iuov oig &tov) und 
diese laxe Ausdrucksweise kommt öfters vor, obgleich der Heroen- 
rang der Oikisten allgemein anerkannt war.**) Dasselbe, wie 
Ti{i«i ijQ(>)ixKt' w ) t bedeuten auch die n;mi ioofrtai, welche dem 
Philopoimen 81 ), dem Knidier Artemidoros") und dem ersten Ptole- 
maier* 3 ) erwiesen werden. Es waren nur heroische Ehren , das 
ist in den beiden ersten Fällen ausser allem Zweifel, weil hier 
von einem Grabkult die Rede ist, und wird bei Ptolemaios Soter 
durch den noch zu erwähnenden Altarfund sicher bezeugt.* 4 ) 
Als wenn man Bedenken gehabt hätte den Untergrad der 
Heroen würde mit dürren Worten herauszusagen, spricht man 
im Gefühl der Kluft zwischen den oberirdischen Olympiern, als 
den eigentlichen Göttern im engeren Sinne, und den Heroen, als 
den unterirdischen Todtengeistern von gottgleichen Ehren, von 
Göttern statt Heroen und unterdrückt auch gern die Worte, welche 
den Heroenkult als solchen kenntlich machen. Selbst wo sicher 
die heroische Rangstufe gemeint ist, wird gelegentlich von (i(>>n6g 
statt ioi&Qu, ftviiv statt ivttyi%Hv oder ivrt{i vh v gesprochen. Diodor 35 ) 
erwähnt den Kult des Demetrios Poliorketes in der von ihm i. J. 
303 umgesiedelten und umgenannten Stadt Sikyon-Demetrias. Die 
Einwohner stiften dem Stadtgrflnder und Stadtschützer göttliche 



28) Usener, Götternamen p. 153. 

2g) Strab. 12 p. 546. Andere Beispiele giebt Wbloker, Griech. Götter- 
lehre III p. 298. 

30) Z. B. Polyb. 2, 14. 7. Diod. 1 1, 53. 66; 13, 35; 16, 20 u. s. w. 

31) Dittexberoer, Sylloge* nr. 289, 5. Diod. 29, 18. 

32) Denkken a. a. 0. 2547, 15 fr. Paixy-Wissowa R. E. II, 1 8p. 1 33 1 , 9. 

33) Dittexberoer, Sylloge 8 nr. 202, 29. 

34) Kornemann a. a. 0. p. 55 nimmt ioo&ioi upui als technischen Aus- 
druck für die Ehren der avvvaoi oder gvvOqovqi der Götter. Aber der einfache 
Altardienst des Heroen braucht nicht an den Tempel eines olympischen Gottes 
angeschlossen zu sein. 

35) 20, 102. 2. 
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Ehren, also einen Heroenkult (rifzae 6g xxiaxy). Trotzdem nennt 
Diodor die Opfer Vvöua und nicht hayiopattt oder ft'rofi«.**) Andere 
Beispiele werden wir später kennen lernen. 

Die Schwierigkeiten mehren sich, wenn wir beobachten, wie 
die auf die hellenistischen Könige und ihre Angehörigen über- 
tragenen Kultehren sich vielseitig national und in Rangstufen 
gliedern, je nachdem sie rein griechisch oder rein ägyptisch, Lokal- 
oder Iteichskult, heroische oder olympische Götterehren sind. 37 ) 
Wir erfahren aus dem Decret von Kanopus, dass eine junge, früh- 
verstorbene Prinzessin, die Tochter Ptolemaios III. Euergetes, von 
der versammelten Geistlichkeit konsekrirt wird und ein Jahresfest 
in allen Heiligthümern des Landes erhält. Das iat aegyptiseher 
Götterdienst, dem sich die Griechen nicht anbequemten und der 
doch nicht ohne Einfluss auf Glauben und Ceremoniell des Hofes 
blieb. Anderseits ist der Uebergang aus einer Kultstufe in die 
andere, eine Kulterhöhung, möglich. Wir wissen, dass Heroen- 
kulte in rein göttliche umgewandelt werden konuten und haben ein 
Beispiel solcher Kulterhöhung in der Stadtheroine von Lampsakos, 
von der Plutarch überliefert rj} Juu^axy XQottifov rjQaixug nitug 
KXoö'tdovTtg, vöttQov frect ftveiv i^<piaavTo. K ) 

Die einfachste Kultform, die der Heroenehren, tritt überall 
hervor, wo die Berichte über göttliche Verehrung Alexanders und 
seiner unmittelbaren Nachfolger etwas bestimmter gehalten sind. 
Solche schlichte Heroenehren mit Altarkult, Monatsopfem und 
Festzügen geniesst König Lysimachos auf der Insel Samothrake 9 *) 
und mancher andere Diadoche und Epigone, auch Antigonos Gonatas, 

36) Auch Ähnliche Verdienste um das Gemeinwohl einer Stadt finden ihre 
Belohnung in Heroenohren, die natürlich einen Altardienst zur Voraussetzung 
haben. Das verkemit Denkken (251g Anm.) bei Diodor 16, 20, wo die dem 
Dion von den Syrakusanem zuerkannten upal >;$>tütxa/ erwähnt werden. Richtiger 
urtheilt Korneman.v p. 55, 3. 

37) Vgl. von Prott, Rhein. Mus. N. F. LIEL 1898 p. 465. Eine andere 
Scheidung, welche Korskmanx im Beginn seiner Untersuchung p. 51 Anm. 1 
geltend gemacht, ist zwar sakralrechtlich von Bedeutung, aber sachlich kaum 
durchführbar: Die Trennung der Kulte in solche, welche der Vergötterte selbst 
veranlasst und in andere, die ihm aus freier Initiative seiner Verehrer gestiftet 
worden sind. 

38) Plut mul. virtut. p. 255 E [= Charon frg. 6 bei Möller FHO. I, 33]. 
Polyaen. 8, 37. 

3g) DlTTENBEKOER, Sylloge l t)0 S . 
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wie wir oben gesehen haben, vor allem jeder Herrscher, der durch 
eine Stadtgründung zu den herkömmlichen Ehren eines xtiaxr^ 
gelangt ist. Auf diese Weise kommt auch Alexander in allen 
seinen weithin vertheilten Stadtgründungen schon bei Lebzeiten 
zu einem Heroenkult und ein solcher ist auch der Kult, der kurz 
nach seinem Tode auf Anregung des Eumenes von Kardia im 
macedonischen Heere ausgeübt wird. 

Diodor 40 ) erzählt, dass Eumenes i. J. 3 1 9 in Cilicien, um den 
Widerstand der macedonischen Heerführer zu überwinden, unter 
Berufung auf Traumerscheinungen Alexanders, im Namen dessell>en 
ein Zelt aufgerichtet und darin neben einem die königlichen Ab- 
zeichen Alexanders - - Diadem, Scepter und Uüstung — tragenden 
goldenen Throusessel eine ia%ÜQ(t aufgestellt habe. In diesem 
Zelte seien die Heerführer fortan zusammengekommen und hätten 
vor der gemeinsamen Berathung dem Alexander im Rauchopfer 
göttliche Verehrung bezeugt. Hier kann die Ausdrucksweise Diodors 
vau nouatxvvuw &V ^ f< "' rifyor zu Fehlschlüssen verleiten. 

Aber die Erwähnung des Heroenaltars, der f'tfjjrcp«, schliesst jeden 
Zweifel aus und die Verwendung eines Thrones mit den könig- 
lichen Attributen Alexanders erinnert überdies an Gebräuche des 
Heroenkultes, wie sie bei der Feier der Hco&vta") üblich waren. 
Der Geist dos Heroen Alexander wird als anwesend empfunden 
und wie er sonst durch das Kultbild vergegenwärtigt wird, ist 
hier das fehlende uyaXu« durch den Thron mit den Insignien 
Alexanders ersetzt worden. 

• Nochmals begegnet uns ein einfacher Altardienst Alexanders 
im macedonischen Heerlager zwei Jahre später bei den grossen 
Festlichkeiten in Persepolis. Da bringt man vor den Schmausereien 
den Göttern, dem Alexander und seinem Vater Philipp ein feier- 
liches Opfer") dar. Die Altäre (ßu^iot \>(an> xiti l4Xt£ürdQov xai 
<l>iXi.txov) stehen inmitten des mit kostbaren Teppichen verhängten 



40) 18,60. Kürzere Nachrichten hei Plut. Eum. 13 und Polyaen. 4,8. 2, 
welcher letztere an Stelle der ia^agu einen goldenen Tisch mit RuucherpfaiiDe 
nennt, offenbar die Ahschwilchung des charakteristischen Zuges, den Diodor allein 
aufbewahrt hat, Vgl. Kokskmanx a. a. O. p. 64 Anni. 2. 

4 1 ) Vgl- Dknkkkn, de Theoxeniis und bei Rosciikr, Lexicon T, 2508. 

42) Övaiuv (iiyctXonQtni) üiod. 2 2. Vgl. Drovsen, Gesch. d. Hell.* II. 
1 p. 272. 
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Fe9tplatzes. Dürfen wir aus diesen Angaben mit Kornemann") 
den Schluss ziehen, dass der von Eumenes in jenem Zeltopfer 
eingerichtete Herrscherkult seitdem Fortschritte gemacht habe, 
Alexander zu dem Hang der olympischen Götter aufgerückt sei 
und mit ihm — als Concession an das macedonische Heer — 
sein vergötterter Vater? Ich glaube nicht, denn gerade dem 
Heroenkult ist es eigentümlich , dass man ihn, sobald er nicht 
an eine Grabstelle gebunden war, an höhere Götterkulte anschloss, 
dass der Heros zum xÜQtdyo^ und ovvrccog eines Olympiers erklärt 
wurde 44 ), da ihm ein besonderer Tempel nur ausnahmsweise zu 
Theil wurde. Der Schwerpunkt des Heroendienstes liegt im Opfer 
auf dem Altar und in den Agonen. Kultbild und Tempel pflegen 
zu fehlen. So wird der Heros /um Nachbar oder Hausgenossen 
eines Olympiers. Und dass König Philipp gleich nach seinem 
Tode, wenn nicht schon bei Lebzeiten Heroenehren erlangt hat. 
ist nicht nur aus macedonischer Landessitte 411 ) erklärbar, sondern 
wird auch aus bestimmter Ueberlieferung wahrscheinlich. Kult- 
ehren der maccdonischen Könige müssen etwas Herkömmliches 
gewesen sein. Nur bei dieser Annahme wird das Für und Wider 
der Meinungen bei Aman JV, 9 — 12 verstandlich. 4 *) König Philipp 
wird kurz vor seinem Tode, bei der Hochzeitsfeier seiner Tochter 
Kleopatra in Aegae, von allen Seiten, auch von auswärtigen 
Staaten, mit Ehren überhäuft und die grösste Huldigung ist die: 
im Festzug sein Bild neben den Statuen der Zwölf- Götter auf- 
zuführen, wodurch er zum ovvftffovog der Olympier erklärt wird. 47 ) 
Ein zweites Bild des vergöttlichten Philipp finden wir später in 
dem Ahnentempel der macedonischen Königsfamilie in Olympia, 

43) a. a. O. p. 64. 

44) H. von Fritze, Mitth. d. atheu. Inst. XXVII. 1902 p. 176. 

45) Tn Nordgriechenland hat der Heroenglaube seine festesten Wurzeln 
( Usknkr, Götternainen 249 ff., Denkkkn a. a. 0. 2560), hier finden sich die ältesten 
Beispiele der Heroisiruug (Dknkkkn 2517 t). 

46) Namentlich die Worte, welche dem Philosophen Anaxarchos in den 
Mund gelegt werden c. IO. 7: MuxtSovug 6i uv xbv Otp&v ßaOilia dixawriQOv 
9iiatg xt[utig xoöfiovvxag. xal y«o ovo* imilvo tlvtti ufuplloyov oxi catikÜovxu yt 
i$ äv&Qioiuov cog (ttiiv xtfiijOovOi' äoöoj drj itxatöxt^ov fcüvxa yi(f<tl(ftiv i)niQ xtifvxi]- 
Gavxu ig ovdiv o<ptXog xä n^Ufiima. 

47) Diod. 16, 92 avv dt xovxotg avxoC roö QtUmtov XQigxaiäiiutxov inöft- 
ntvt &(oiX(ftitig uöwlov, ovvQqovov Utvxbv unoSttxvvvxog roß ßaaiUug xoig dmdtxa 
dtotg. Stob. Floril. 98, 70. 
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den Alexander gestiftet, Meister Leochares mit Goldelfenbeinwerken 
geschmückt hatte. 48 ) 

Es wird jetzt deutlich, dass Alexanders Heroisirung nur ein 
wohlverdientes Erbe seines Hauses war. Zu welcher Zeit sie er- 
folgt ist, wird nicht überliefert. Aber die Gottheit Alexanders, 
d. h. zunächst nur sein Heroenthum, wurde schon — und zwar 
ohne Zweifel durch die persönliche Initiative Alexanders — auf 
dem Zuge zum Ammonium vorbereitet, dann durch andere Orakel 4 *) 
bestätigt, und so ist Kornemanns Vermuthung 50 ) nicht unberechtigt, 
dass im kleinasiatischeu, orientalischem EiufJuss am meisten aus- 
gesetzten Jonien schon bei Lebzeiten Alexanders eines der frühesten 
Alexanderheiligthümer, wenn nicht das erste, in dem xotvbv rör 
7c')i'«*' bei Teos entstanden sei. 

Es war aber keine Anpassung an persisches Gottkönigsthuui, 
sondern gut hellenische Sitte, wenn dieser ionische Städtebund 
seinen Befreier mit Opfern und Festspieleu feierte. Ist ein Rück- 
schluss aus dem später hinzugefügten, in der Hauptsache nach 
dem des Alexander eingerichteten Kult Antiochos' I. und seiner 
Familie") zulässig, so bestand der Kult in beiden Fällen aus 
Altardienst in einem rf'fiwotf, war also in seinen einfachen Formen 
nur heroischer Art 

Auch nur mit einfachen Heroenehren, wenngleich mit er- 
denklichster Pracht, wurde die Leiche Alexanders von dem Lagiden 
Ptolemaios an der Grenze Syriens in Empfang genommen und 
in Aegypten beigesetzt, ftvai'nig ijQonxftig x«i äy&at fityuXo.tQtXHJt 
sagt Diodor 5 '), dessen weitere Angaben durch das neugefundene 
Fragment der parischen Chronik in einem wichtigen Punkte l>e- 



48) Siehe oben S. 234. Umgekehrt meint Korne mann p. 60, 6, dass 
Alexander zwar die Heroisirung seiner Mutter beabsichtigte, aber nicht zur Aus- 
führung bringen konnte, weil sie ihn überlebte, dass er dagegen der Politik und 
Person seines Vaters zu abgeneigt war, um eine solche Ehre ihm zuzuerkennen. 

49) Strabo 17, 6440 spricht von dem milesischcn Branchidentompel und 
von der erythriüschen Sibylle. 

50) a. a. 0. p. 57. 

$1) Der Kult Antiochos' I., seines Sohnes und seiner Gattin Stratonike ist 
bezeugt durch den Beschluss der ionischen SUldte aus Klazomenai, Foueart Bull, 
de corr. hell. IX. 1885 p. 387 fr. Vgl. Lenbciiai', de rebus Prienensiuju in den 
Leipziger Studien f. klass. Philol. XII. 1890 p. 193 ff. und Kurnkmann a. a. (). p. 57. 

52) 18, 28. 
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richtigt worden sind") Nicht in Alexandrien, sondern in Memphis 
erfolgt die erste Beisetzung, in der alten Landeshauptstadt, welche 
damit auch zum sakralen Mittelpunkt des neuen Reiches designirt 
wird. 54 ) Dann verschoben sich die organisatorischen Pläne des 
grossen Lagiden, der sich — wie es in der Satrapenstele") 
heisst — „zur Wohnung erkoren hatte die Festung König 
Alexanders I. an dem Ufer des ionischen Meeres, welche früher 
Itakoti hiess". Er begann die Stadtanlage des Deinokrates aus- 
zubauen, die Königsburg und in ihr das Grabmal für Alexander 
(-Tfy*«) und sein eigenes Geschlecht. Und wie Alexandrien in 
Unteraegypten die altpharaonische Residenz Memphis ersetzen 
sollte, so gründete er in Olwraegypten an einer der weitesten 
Ausbuchtungen des Nilthals unfern der ältesten aegyptischen Resi- 
denz This die neue Griechenstadt Ptolemais, welche er wohl 
dazu bestimmte, als Hauptstadt von Oberaegypten das verfallende 
Theben zu ersetzen* 6 ) und in welcher er als xti'arijg dieselben 
Ehren beanspruchen durfte, wie Alexander in Alexandrien. 

Ueber diesen Bauten und Plänen starb er und hinterliess 
die Durchführung seinem Sohne Philadelphos. Dieser eröffnet 
seine Regierung mit grossen Neuerungen, unter denen die Stillung 
der Kulte seines Vaters, seiner Mutter Berenike und seiner 
Schwestergattin Arsinof; durch die mit ihnen verbundenen Feste 
auch politisch von weittragender Bedeutung werden. Die Creirung 
dieser Kulte erfolgte zweifellos in jedem einzelnen Falle unmittelbar 
nach dem Ableben des Geehrten, es war einfacher Heroenkult, 
welcher griechischer Sitte gemäss mit den Leichenfeierlichkeiten 
proklamirt wird. Das Vorbild hatte Hephaistion gegeben. Und 
ein eben solcher Kult wird von Philadelphos dem Alexander ein- 



53) Mittheil. d. athen. Iust. XXII. 1897 p. 187. Der richtige Name des 
die Leiche Alexanders überführenden Feldherrn ist Aridaios (A. Wilhelm ebda 
P- »96). 

54) Diese Bedeutung erlangt es wieder bei der fortschreitenden Aogyptisirung 
des Hofceremouiells. Die priest«'rlicbe Königsweihe {üvctxli^r'iQut) nach aegyptischem 
Ritus findet späterhin in Memphis statt. Sie ist zuerst bezeugt für Ptolemaios V. 
Epiphanes (Mahaffy, the Empire of the Ptoleinies p. 301, Koknrmann a. a. 0. 
p. 76). 

55) Publicirt von Hei.viuch Barnsen, Zeitschr. f. aeg. Sprache IX. 1871 p. 1 ff. 

56) So Lri'hii s, Ueber einige Ergebnisse der aegyptischen Denkmäler u. s. w. 
Abhandl. d. Berl. Acad. d. Wiss. 1852 p. 488. 
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gerichtet durch die Beisetzung der aus Memphis überführten 
Leiche in dem 2%« der Königsburg. 57 ) 

Alexander kommt jetzt erst zu den Ehren eines xtmjtjjs von 
Alexandrien. Wem war vorher der Gründerkult in der Stadt 
Alexanders dargebracht worden? Die Ueberlieferung spricht von 
einem Lokalgott l4ya&o^ J«iur,n\ der sich in Gestalt einer Schlange 
bei der Gründung gezeigt hatte, dessen Grab (tiptvog und rßüur 
genannt) inmitten der Stadt unweit des Mt'aor Tltdiov bei der 
Äo« gelegen war. Das Fest dieses Heroen am 25. Tybi sind die 
Natalicien der Stadt.**) 

Es blieb bestehen auch neben dem neuen Fest des Oikisten 
Alexander. 89 ) Aber auf dieses fiel nun der ganze Glanz eines 
vom König inaugurirten, der Verherrlichung des Herrscherhauses 
gewidmeten Kultes, von dessen Gepränge wir aus der Schilderung 
des Alexauderromanes noch einigermassen eine Vorstellung er- 
halten. 80 ) Den Sitz dieses Kultes haben wir in dem prächtigen 
Heroon über dem Grabe Alexanders im Sema zu suchen, welches 
der Lagide begonnen 01 ), sein Sohn vollendet hatte. Denn es war 
und blieb ein Heroenkult, wie auch Ptolemaios Soter vor und 
nach seinem Tode nur als Heros göttliche Ehren empfing. Dies 
giebt auch Theokrit in seinem Lobgesang an mehreren Stellen 
deutlich zu verstehen"), und es ist nur poetische Schönfärberei. 

57) Paus. I, 1 sagt ausdrücklich x«i rbv 'AXtiüvdgov vik^ov ovtog (Ptol. 
Philadolphos) u xaruyaytov tjv ix MlfitpiSog, und es geht weder an, die Beisetzung in 
Memphis zu bestreiten (so Kakmt, Rhein. Mus. N. F. LH. 1897 p. 56 ff.), noch 
Pausanias zu corrigiren und die tleberführung dem ersten Ptolemaeer zuzusehreiben, 
wie Koknkmanx a. 11. 0. p. 61,3 vorschlügt. 

58) Mehr darüber bringt der gehaltvolle Aufsatz von Alfred Scmrr in 
der Festschrift für Otto Hik.soiifki.ij p. 377 ff. Heros in Schlangengestalt: Rohoe, 
Psyche I 2 , 196. 

.59) In einem ähnlichen Fall, als Brasidas nach der Schlacht bei Amphi- 
polis in dieser Stadt auf dem Marktplatz mit allen Ehren eines Oikisten bestattet 
worden war, bebt man den älteren Kult des wirklichen Gründers, des Atheners 
Hagnou, auf und beseitigt sein Heroon (xa *Ayvtavua oi%o6u(ii]\xcau. Vgl. Deneken 
bei Roscher, Mythol. Lexikon I, 2518). 

60) Kokxema.sk a. a. 0. p. 63 mit Anm. 1 bis 3. 

61) Das bezeugt Diod. 18, 28. 

62) eptka lidtag in Vers 18 entspricht ganz dem tplliog ij^iag des Knidischen 
Epigramms (üsenkk, Rhein. Mus. N. F. XXIX. 1874 p. 41. 1, vgl. denselben ebda 
LV. 1900 p. 292). Am Schluss heisst es aifcv rf' lyio lau xal allatv pvaoopat 
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wenn er zugleich fingirt, dass der Lagide ebenso wie Alexander 
in die goldenen Hallen des Olymp erhoben worden sei und da 
oben mit Berenike, seinein Weibe, mit Herakles und Hebe und 
den anderen Göttern sich ewiger Jugend erfreue. 

Dass der Kult des ersten Ptolemaeerpaares in Wirklichkeit 
nur einfacher Heroendienst gewesen ist, hat die zweite ( ampagne 
der Ernst SiF.ouN'schen Ausgrabungen in Alexandrien ausser 
Zweifel gesetzt. 

Wir haben den i % " 

Altar der tfeo) 
±\.nT]Qf<; ganz un- 
berührt und un- 
verrückt in situ 
gefunden ; er 
stand in seinem 
besonderen Te- 
menos, einem 
kleinen Hofe ne- 
ben dem Sarapis- 
tempel im Freien. 
Von der den hei- 
ligen Kaum ab- 
schliessenden Mauer war auf der Nord- und Südseite ein Theil erhalten. 
An einer Stelle war sie mit weissem Stuck überzogen, auf welchem 
Felderschichten von einem Meter Breite abgetheilt zu sein schienen. 

Der Altar ist fius zwei übereinander liegenden Würfeln von 
Mekser Kalkstein zusammengefügt, vierseitig und innen bis auf 
den Fussboden ausgehöhlt, so dass die Wände nur dünne Platten 
bilden. Auf den weissgetünchten AussenHächcn trägt er, in leb- 
haften Farben gemalt, eine ringsum laufende (iuirlande und an 
der Vorderseite die Inschrift: 

BAIIAEQI TTTOAEMAIOY 
KAI APZINOHZ OIAAAEA0OY 
OEflN XQTHPQN 63 ) 

63) Die Inschrift wird von Alfrei» Schiff im Ausgrabungsbandc der 
Publicationen der Ernst HiKc.i.i\-Expetlitiori publicirt werden. Der Altar befindet 
sieh jetzt im Museum zu Alexandrien. Eine photogrupbisctie Aufnahme der Fund- 
stelle, welche auch den Rest der nördlichen Umfassungsmauer sehen lfisst, ist 
oben in Eig. 29 reprodueirt. 



BS 



— — 

Altar der fintier Soleren im Sarapeion tu Alexandrien 
(Nach Phut. vun A. Schiff > 
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Ohne Stufenunterlage sitzt der Altar unmittelbar auf dem 
sorgfaltig glatt geschliffenen Kieselestrich auf. Im Innern war er 
mit Erde oder Asche angefüllt, in welcher sich einige Knochen- 
reste fanden, offenbar die Uel>erbleibsel aus der Opferasche, welche 
ja auch den Orund jenes bekannten, in Gestalt und Ausschmückung 
sehr verwandten Heroenaltars in Olympia bildete.") Es ist die 
echte foxoQt 1 Kvafiuamg eines Heroenkultes, und sie 

setzt uns in den Stand mehrere Irrthilmer zu berichtigen, die noch 
in den jüngsten Untersuchungen festgehalten worden sind, indem 
sie uns bezeugt 

1. dass die neuen Götter trotz des Titels »eoi doch nur Heroen- 
rang besassen, da sie nach dem im Heroendienst üblichen 
Opferritus geehrt wurden, 

2. dass die Götter Soteren einen Altardienat für sich hatten 
und nicht mit dem Kult Alexanders Hirt waren 65 ), und 

3. dass dieser Kult noch kein Iteichskult 66 ), noch nicht selbst- 
ständig geworden war, weder einen v€tog, noch ein uyaku« 
gehabt hat, sondern dass 

4. der üijxog mit dem Altar der &eo\ 2arliQtg dem älteren, aus 
der Zeit vor der Gründung Alexandriens stammenden Heilig- 
thum des Sarapis in der aegyptischen Ortschaft Rakoti an- 
geschlossen und errichtet worden war, noch ehe der neue 
griechische Sarapistempel begonnen wurde, denn dieser unter 
Philadelphos ausgeführte Bau, welchem das altaegyptische 
Heiligthum bis auf einige übrig gebliebene Mauerreste weichen 
musste, ist anders orientirt als die Umfassungsmauern der 
Altaranlage, während die letzteren mit den benachbarten 
Kesten des altaegyptischen Heiligthums gleiche Richtung haben. 



64) E. Cuktius, Die Altäre von Olympia, in den Abhandlungen d. Berliner 
Acad. d. Wiss. 1881 p. 21 (= Cuktr-s, Gesaramelte Abbandl. II, 59). 

65) Kornemans sagt a. a. 0. p. 70 „wie schon der Kult dos Vaters allein, 
ist. dauu auch der erweiterte Kult der faol ZwTijQt^ an den Alexanders angeschlossen 
worden". Vgl. von Prott, Rhein. Mus. N. F. LIII. i8g8 p. 462. 

66) Vou einem „Reichskult 'AUIüv&qov x«l 9t äv Zumjyorv" sprechen von Prott 
p. 461 ff. und Korsemann p. 69. 72. Ich kann mir aber nicht denken, dass der 
prunkliebende Philadelphos einen über sein Reich verbreiteten Königskult in dieser 
Weise durch einfachen Altardienat begonnen hiitte. Der hellenistische Herrscher- 
kult war eben erst in seinen Anfangen und von dem gewöhnlichen Heroenkult 
noch nicht unterschieden. 
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Die noch von Strack' 7 ) festgehaltene Annahme, dass Ptolemaios 
Soter in Aegypten erst lange nach seinem Tode i. J. 261/60 durch 
seinen Sohn einen Kult bekam, ist damit als irrig erwiesen, ebenso 
die Vennuthung, welche von Prott und Kornemann* 8 ) vertreten, 
dass der Soterenkult an den Alexanders angeschlossen war. Die 
neue Altarinschrift lehrt uns, dass die Stiftung des Kultes für die 
Götter Soteren in die kurze Zeit der Geschwisterehe fällt, und 
zwei Erwägungen fuhren uns zu dem Schluss, dass der Kult bald 
nach dem Tode der Berenike I., der Mutter der Geschwister und 
bald nach der Hochzeit der letzteren erfolgt sein muss. 69 ) Einmal 
entspricht es, wie schon oben erwähnt, dem Grundgedanken des 
Heroenkultes, wenn wir annehmen, dsiss Berenike alsbald nach 
ihrem Tode heroisirt, d. h. in den Heroenkult ihres 283 ver- 
storbenen Gatten Ptolemaios Sotcr als avftftaitog aufgenommen 
wurde. Und zweitens ist so gut wie sicher, dass dieser Er- 
weiterung des Lagidenkultes ein Fost galt, von dem wir annähernd 
die Zeit und ganz genau alle Umstände seines Verlaufes kennen. 
Es ist die zweite, durch die von Kallixenos beschriebene Pompe 
berühmt gewordene Penteteris der r/roAfjiafi« von Alexandrien, 
und da die erste Feier bald nach dem Tode des Soter — nach 
H. von Protts Ansetzung 70 ) i. J. 279/8 — begangen worden ist, 
so ist die zweite i. J. 275 4 abgehalten worden. 

Es war, wie wir aus der Inschrift von Amorgos 71 ) erfahren, 



67) Dynastie der Ptolemaeer p. 128 vgl. Revim.olt, Revue egypt. 1 p. 158". 

68) vos Prott, Rhein. Mus. N. F. LL1I. 1 898 p. 462, Kornkmann a. a. 0. p. 70. 

69) Nach der Pithomstclc (Ei>. Naville, the storo city of Pithom. Lond. 
1885) ist Anrinoe schon im 12. Regieruugsjahr dos Philadelphos, d.h. 274/3 Ge- 
mahlin desselben. (Juampom-ion-Figkac, Annales des Lagides II, 20 berechnet 
die Hochzeit auf das Jahr 277, was wohl der Wahrheit sehr nahe kommt. Vgl. 
Wilcken bei P.urLV-WissowA, Rcal-Eneycl. II, 1283. 

70) Rhein. Mus. N. F. LI II. 1893 p. 46off. Wenn wir annehmen, dass 
der Tod der Berenike, die Geschwisterhochzeit und die Pompe des Philadelphos 
rasch aufeinander gefolgt sind, wird das Fest zu dem, was es seiner Natur nach 
sein musste, zu einer Einweihungsfeier des neuen Soterenknltcs. 

71) Die Inschrift von Amorgos (Nikurgia) publicirt von Delamakrk, R«vuc 
de philologie XX. 1896 p. lOjff. — Michel, Recueil d'inscr. giecques nr. 373 
= Dittesherger, Sylloge 8 nr. 20?. Der Name des Festes ist weder in der In- 
schrift, noch bei Kallixenos überliefert, A. Körte, Rhein. Mus. N. F. LH. 1897 
p. 176 identüicirt es mit den alexandrinischen BaelXti« der Inschrift CIA. II, 
1367, während es nach Prott a. a. 0. p. 463 Anm. 1 nur TlroXt^üiui geheissen 
haben kann. 
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ein ccyojv itioXvpXiog yt^vixbg xai ftovüixbg xat fjtxixbg, den Ptole- 
maios Philadelphos zur Erinnerung an seinen Vater gestiftet hatte. 
Die Nesioten und die übrigen Hellenen waren eingeladen worden 
sich durch Absendung von Theorien an dem Feste zu betheiligen. 
Die zweite Feier, die den erweiterten Kult der ffcoi ZunfjQtg ein- 
weihen sollte, ist mit jener ausserordentlichen Pracht abgehalten 
worden, von der uns die bei Athenaios V p. 197 ft'. in grossen 
Stücken erhaltene Schilderung des Kallixenos ausführliche Mit- 
theilungen giebt. Der prunklielwnde König wollte in einem den 
gesammten königlichen Schatz, die Bilder der Götter und Ahnen 
seines Hauses, das Heer und die mannigfachen Produkte des 
Landes vorführenden Riesenfestzug aller Welt des neuen Reiches 
Herrlichkeit verkündigen. In dem Stadion, dessen Anschluss an 
das Sarapeion durch die SiKOLiN'schen Ausgrabungen 7 *) festgestellt 
worden ist, hatte der Zug in der Frühe „beim Lichte des 
Morgensterns" seinen Anfang genommen; beim Einbruch der 
Nacht, als der Abendstern erschien, endete er nach einem Rund- 
gang durch die Stadt vor dem schlichten, über dem Interims- 
grabe") der Gefeierten angelegten Altar, auf welchem — nach 
Heroenritus am Abend — für die Götter Soteren das Opfer dar- 
gebracht wurde. 

Dieser Heroenkult kann aber nicht lange in dem kleinen 
Temenos des Sarapeions ausgeübt worden sein. Es ist ganz un- 
glaubhaft, dass die auf dünnem, leicht zu beschädigenden Putz 
nichts weniger als dauerhaft aufgetragene, aber im obereu Theil 
noch gut erhaltene Bemalung des Altars und der sauber geglättete 
Terrazzofussboden längere Zeit oder gar durch Jahrhunderte hin- 
durch dem Tageslicht und der Benutzung ausgesetzt gewesen sei. 
Anderseits schliefst die Schönheit und die monumentale Form 
der Buchstaben, welche genau denjenigen der dem zweiten Ptole- 

72) Diese im Frühjahr 1902 ausgeführten Untersuchungen haben ebenso, 
wie die Arbeiten im Sarapeion während der zweiten Campagne dos Winters 
1900.' 1901, in den Händen des Herrn Prof. Aikikst Thiersch aus München 
gelegen. 

73) Nach Mittheilung von Prof. Thiersch führte von Westen her ein unter- 
irdischer, jetzt fast ganz zerstörter Gang unter den eingehegten Platz des Heroons, 
dessen Verwendung ihm unklar geblieben war. Ich meine, dass er nichts anderes, 
als das Grab der Soteren enthalten haben kann, deren irdische Iteste spater in 
das Sema übertragen wurden. 
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maeer gewidmeten Inschrift nr. 4 10 des alexandrinischen Museums 74 ) 
gleicht, den Oedanken an eine spatere Krneuerung aus. Es bleibt 
also nur die Vermuthung übrig, dass der Altar nach einiger 
Zeit ausser Gebrauch gestellt, deshalb mit Krde bedeckt und so 
vor Beschädigung gesichert worden ist. 75 ) Für diese Verbergung 
des Altars unter einer schützenden Krddecke lässt sich kein anderer 
Grund denken als der, dass der Kult an eine andere Stelle über- 
tragen worden ist. Auch dafür sind uns die Zeugnisse erhalten. 
Die Kultübertragung steht in Zusammenhang mit den Kultgründungen 
und Bauten, welche gleichzeitig neben dem Altar im Sarapeion und. 
beim Sema in der Königsburg stattgefunden haben. 

Es ist überliefert, dass Ptolemaios Philadelphos mit Hülfe 
des gelehrten Aegypters Manetho und des Eumolpiden Timotheus 
den neuen Sarapiskult geordnet und die Einführung der eleusinischon 
Mysterien betrieben hat, Institutionen, durch welche Griechen und 
Aegypter in denselben Kulten einander genähert werden sollten. 7 *) 
Die Hinneigung zu den seltsamen Götterlehren und zu den ge- 
heimnissvollen Tempelgebräuchen des Nillandes ist im Ptolemaeer- 
hause von Anfang an sehr gross gewesen. Schon vor ihrer Ver- 
mählung mit Philadelphos hat Arsinoe einen Heroenkult ihres 
Vaters, den sie — Wfjp xai &to$ nemit, im Sarapis -Isistempel zu 
Halikarnass 7? ) gestiftet. Vielleicht unmittelbar darauf wirkt sie 
mit bei der wiederum dem Vater geltenden Kultstiftung ihres 
Bruders und nunmehrigen Gatten.. l>ei der Gründung des be- 

74) Saal XVI, Vitrine M nr. 410. Bern, Catal. des monumeuts du Musee 
greco-romain d'Alexandrie 1900 p. 572. Ein Abklatsch dieser Inschrift und ein 
von dem zweiten Architekten der Sieulin- Expedition Herrn Ernst H. Fieihter 
angefertigtes Facsimile der Altarinschrift liegt mir vor. 

75) Derselbe Fall, dass ein Heroenkult unterdrückt wurde, weil er an anderer 
Stelle wieder auflebte, liegt vor in Amphipolis. Vgl. vorn S. 250 Antn. 5g. 

76) Der aegyptisirendc Charakter des Kultes im Sarapeion und desjenigen 
im Telesterion tu Eleusis bei Alexandrien wird in der SiBOMN-Publieation auf 
Grund der Ausgrabungen und Denkmäler dargelegt werden. 

77) Inschrift von Halikarnass: VfyetOi)« tvxv TIxoXtpaiov xov 2Äozf)Qog 
xttl &10C ZttQKnt "Ioi 'JqGivÖi) rb ttQvv tiffvaaxo Xuipi'ifiovog v[(conotovirtog\, Anc. 
gr. inscr. in tbe Brit. Mus. IV, 906 — Strack, Dynastie der Ptolemaeer p. 219 nr. 1 
= Bull, de corr. hell. IV, 400. Die Weihung fallt vor die Vermahlung der Ge- 
schwister, da der Titel ßttaihaaa fehlt, also spätestens in den Sommer oder Herbst 
274 v. Chr. Vgl. U. Koehxek, Sitzungsberichte d. Berl. Acad. d. Wiss. 1895 
p. 971. Wiixkex, Gött. gel. An». 1895 p. 140. Karat, Rhein. Mus. N. F. LH. 
1897 p. 49. Strack, Dynastie der Ptolemaeer p. 129. 
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sprochenen Soterenkultes in Alexandrien, der ebenfalls an ein 
Sarapisheiligthum angeschlossen wird. Es liegt in beiden Hand- 
lungen unverkennbar eine Bevorzugung des Aegypterthums, und 
die aegyptische Priesterschaft hat sich dafür dankbar bewiesen 
durch Einführung einer Keihe von Arsinoökulten, die nach und 
nach aber Aegypten vertheilt werden. 78 ) Der erste wird ihr schon 
bei Lebzoiten gewidmet; Wilcken schliesst aus der Pithomstele, 
dass es wohl bald nach der Hochzeit, spätestens i. J. 274, ge- 
schehen sei. Sie wird verehrt als trf« *biXädtXtfog y als „Göttin, 
die ihren Bruder liebt". Auf einer der glasirten Ptolemaeerkannen. 
über welche neuerdings Mowat™) zusammenlassend gehandelt hat. 
ist sie dargestellt, wie sie als Göttin mit dem Doppelfüllhorn im 
Arme auf einem aegyptischen Altar der liyafrr) f A»jr»/ lihres Bruders?] 
opfert. Neben diesen Sonderkulten der Arsinofl wird ein Doppel- 
kult der Hfoi iMfkqoi gegründet" 0 ), wohl auf Betrieb der aegyp- 
tischen Priesterschaft, welche damit, wie es scheint, einen «irk- 
lichen Reichskult nach altaegyptischer Ueberlieferung ins Leben 
ruft. Prunkvolle Tempel mit kostbaren Götterbildern traten nun 
an Stelle der schlichten Heroenaltäre, und auch den Eltern glaubte 
jetzt der in den Himmel erhobene Philadelphos prächtigere Heilig- 
thümer schuldig zu sein, foxoAt'^njGe xai t&v yovtw üurportQb»' 
xappty&i} vaov sagt der Scholiast zu Theokrit. 81 ) Der Altar im 

78) Per Obelisk im Arsinoeion zu Alexandrien, den Philadelphos gesetzt 
hat (Plin. N. H. 36, 68), verrftth den aegyptisirenden Charakter des Heiligthums. 
(Jeher die Angliederung ihres Kultes un aegyptische Heiligthüraer in Arsinoe und 
anderwärts vgl. von Prott, Rhein. Mus. N. F. Uli. 1898 p. 466, Strack pM». 
LV. 1900 p. 164 f., vor allem Wilcken bei Paulv-Wissowa, Real-Encycl. 1J, 1283 ff. 

79) Revue nuuii8m. IV, 5. 1901. p. 14 ff. 

80) Wilcken a. a. 0. Sp. 1 285. Bis auf den Kult der Götter Adelphen 
ist kein centralisirter, über das Reich vertheiltcr, aber von einer Stelle aus 
geleiteter, gleichmiigsig eingerichteter Reichskult nachweisbar, sondern nur rein- 
griechische, d. h. individuell entwickelte, an ihre Heiligthümer gebundene Ortskulte. 
Unter Ptolemaios III. Euergetes lernen wir dann aus dem Dekret von Kauopas 
einen solchen trotz griechischer Zuthatcn im Grunde doch reinaegyptiseben Reichsknlt 
naher kennen. Vgl. darüber und über die weitere Entwicklung der hellenistischen 
Herrseherkulte in Aegypten und Klcinasicn die lichtvolle Darstellung von Korne- 
maxn a. a. 0. p. 7 2 ff. 

81) Schol. Theokr. 17, 123 = MCllkk, Fragm. bist graoe. II p. 374, 15. 
Der unvollständige Schluss des Scholions (x«I xai$ aAtkqxti$ 'Agdivöy xai 0ilwxiga »») 
spricht auch von sakralen Ehren für seine Schwestern, Arsinoe und Philotera. 
Alle diese KultsÜitten, auch das nrokefuxttov, sind in der Königsburg, bei dem 
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Sarapeion wurde durch Verschüttung dem Kult entzogen und 
blieb so unter der schützenden Erddecke durch alle Fährnisse 
des Heiligthums bis auf die Gegenwart unberührt erhalten. 8 *) 

Bei dem Kult Alexanders lässt sich nicht genauer verfolgen, 
wie weit er etwa der Umwandlung in einen aegyptischen Reichs- 
kult mit unterworfen worden ist. Durch Angliederung an andere, 
halb oder ganz aegyptisch werdende Herrscherkulte erlangt er 
vielleicht officiell eine höhere Rangstufe. 85 ) In aegyptischen Heilig- 
thümern stellt man aegyptisirende Alexanderbilder auf, wie jene 
Granitstatue, deren Kopf im alexandrinischen Museum bewahrt 
wird (Tafel 1U, E S. 56 ff.). Den Griechen Alexandriens bleibt 
Alexander stets der xn'arjjs ihrer Stadt, also ein Heroe, sein Fest 
ein Totenfest 84 ) 

Hand in Hand mit der Entwicklung der Herrscherkulte geht 
die Entwicklung ihrer Legenden. Eine Art ttQbg Xoyog ist un- 
entbehrlich, um den Uebergang des Heroen in den Olymp, die 
eigentliche Apotheose zu rechtfertigen. Wurde der Herrscher als 



Mausoleum Alexanders und des königlichen Hauses zu suchen, und in den 
Mimiamben des Herondas nennt die Kupplerin Gyllis ganz mit Recht &ttäv üätltpfov 
Tlptvog, 6 ßaOiXtvs xQijOxbg, ftovaijiov hintereinander. Sie gehören wirklich zu- 
sammen, der gute König ist natürlich Philadelphos, vgl. K. Meister, Die Mimiamben 
des Herodas in den Abhandl. d. Kgl. Sachs, Ges. d. Wiss. XIII, 7 p. 756. • 

82) Zu unterscheiden sind also drei aufeinanderfolgende Vorgänge: i) die 
Gründung des Altars der Götter Soteren neben dem altaegyptischen Sarapeion, 
vielleicht auch die vorläufige Beisetzung des Lagidenpaarcs in der Krypta unter- 
halb des Altars, 2) Abbruch des alten Heiligthums und Erbauung eines griechischen 
Sarapistempels und 3) Uebertragung des Kultes und der Graber der Götter Soteren 
in das Sema der Königsburg und Zudeckung des Altars im Sarapeion. 

83) Diese schwierige Frage zu verfolgen, ist hier nicht der Ort. Vgl. 
Strack, Dynastie der Ptolemaeer p. 124. 

84) Juutrs Valerius 3, 35 (obitus autera eius dicm nunc Alexandriae sacra- 
tissimum habent), vita Alex. Sev. 5 (die festo Alexandri). Wllcken im Hermes 
1888 p. 600 ff. Drs. Gött. gel. Anz. 1895 p. 140. Noch bestimmter sagt Wilcken 
Deutsche Liter. Zeit. 1896 Sp. 1385 f. „Alexander d. Gr. war in Aegypten nie 
und nimmer etwas anderes als der Stadtgott von Alexandrien als xnVm/f und 
hat mit dem Ptolemaeerkult gar nichts weiter zu schaffen, als dass man ihm wie 
allen xvqioi 9(oC die consecrirten Ptolemäer als cvwaoi dtol angehängt hat." 
Es bleibt noch zu untersuchen, wie lange der Heroencharnkter der vergöttlich tcn 
hellenistischen Herrscher unter vielleicht äusserlich (z. B. in der Titulatur) ver- 
änderten Formen im Kultus und Volksglauben festgehalten wurde. Diese Frage 
ist auch durch die jüngsten Untersuchungen von Korxemanx (a. a. 0. p. 69 ff.) 
und von Prott (Mitth. d. athen. Inst. XXVII. 1902 p. 176) noch nicht entschieden. 

Ablisndl d. K S. UeMllaob. d. Winemch , phil -hiit Kl XXI. in. 17 
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Heros verehrt, so musste sein Geist in der Erdentiefe gesucht 
werden, man konnte ihn sich etwa in Gestalt einer Schlange oder 
als Sohn eines Schlangendämons vorstellen. So ist schon in 
Alexandere frühester Jugend die Legende entstanden und angeblich 
durch die Aussage seiner Mutter Olympias beglaubigt worden, 
dass der junge Held der Sohn einer Schlange, d. h. eines Heros, 
also selber Heros sei. 85 ) Spater wird dieser Schlangenvater für 
den schlangenleibigen Amnion genommen, Alexander wird zum 
Sohn des Amraon erklart. 

Auf dieser Stufe der Mythenbildung setzt die Legende ein, 
welche Alexander direkt zum Olympier macht, indem sie ihn 
nicht gestorben sein lässt, sondern für der Erde entrückt erklärt. 
Es hiess, er habe sich in den Euphrat stürzen wollen, wg a<f<tv^ 
i£ (iv&QÜxw yevöptvog JtiCxoxiQttv ti]V da£av xoqcc roig (xtna (yta- 
xaXtixoi ort ix teofc Tf «t>rw ij ytvtötg fcvvißrj xai xccfju faovg q 

Solche Entrückung8legenden gehören von nun au zu den 
Vorbedingungen der an den Diadochenhöfen üblich werdenden 
wirklichen Apotheose, d. h. der Versetzung der Könige unter die 
Olympier, und die Hofdichter und sonstigen Literaten haben die 
Aufgabe, diese Fabeln, wenn nicht zu erfinden, so doch in guter 
Manier vorzutragen. Die ganze itQa avayQayrf des Euhemeros ist 
eine solche Tendenzschrift, welche den Gedanken der Apotheose 
des Herrschers dem Verstand niss der Griechen näher bringen soll.' 1 } 
Auch Theokrit entspricht nur den Wünschen des Ptolemaeerhauses, 
wenn er — Aphrodite anredend — die Entrückung der Berenike 
besingt: 6eftev ö' Zvtxtv BtQivlxa timdijg y A%iqovta xoXvaxovov ovx 
ixfyaöev, aXXa uii> itqxal-ttOa, JtäQoi»' ixl v^a xauv&eiv xvavkr 

85) Deneken bei Roscher Myth. Lex. I, 246g. 2522, 54f. 2546, 20. Rohde, 
Psyche I* p. 196. Aman Anab. 4, 10. 2. Schlangen — Ahnen: Usener, Götter- 
namen p. 249. Vgl. Droysex, Gesch. d. Hellen. I 1 , 99. Eine merkwürdige Er- 
klärung bei Welckek, Grioch. Götterlebro HI, 304. 

86) Arrian, Anab. 7, 27. 3 „völlig der alte Entrückungsgedanke, wie in 
der Geschichte vom Ende des Empedokles" Rohde, Psyche II 1 p. 173,3. 375 ff 
Consequcnt verfährt man in Troizene (Paus. 2, 32. 1), wo man das Heroengrab des 
Hippolytos, obwohl es noch vorhanden ist, später nicht mehr zeigt, seitdem 
eine Entrückungsfabel ihn unter die Sterne versetzt sein lasst xifi^v «tt^ic dt&v 
Tttt/rijv t%ovxa. 

87) Wellmann in Hermes 1896 p. 232. P. J. M. van Gilb, Quaestiones 
Euhemereae. Diss. Kerkrade-Heerlem 1902. 
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xai örvyvbv &tl *o?&ftj}« xapdvTmv, ig vabv xccufrt)xa$ f iug <bre- 

Die hellenistischen Könige und Königinnen sterben nicht; 
von ihnen heisst es pfftiaravTai i£ fa'&Qaxav, ii&iGxttvxat tig tf-fot^. 89 ) 
Mit Körper und Geist gehen sie über in ein unvergängliches, 
himmlisches Leben, denn dem Gott ist es eigen in untrennbarer 
Vereinigung Leibes und der Seele ewig zu leben. 90 ) Daraus folgt 
für den Kultus ein wichtiger Unterschied gegen den Heroen- 
glauben. Der Heroe wird im Moment seines Ablebens zum Halb- 
gott und erhält seine Ehren am Tage seines Todes. Der zum 
Olympier gewordene, apotheosirte König ist nicht ge- 
storben, sondern lebt unter den Olympiern weiter; er 
wird, wie diese, an seinem Geburtstag mit Opfern und 
Festen geehrt. Daher wäre es ein Zeichen wirklicher Apotheose, 
wenn bei dem Alexanderfest in Teos die &vöta r&v l41t£avdQtim> 
am Geburtstag Alexanders (fy«^« yei'^Xia l4Xe^uvii<fov) statt- 
gefunden hätte. 91 ) Noch am Anfang der Kaiserzeit wird im 
Heiligthum des Königs Autiochos von Koinraagene auf dem Berg- 
gipfel des Nemrud-dagh der Geburts- und der Krönungstag des 
Herrschers feierlich begangen. 

So ist es erklärlich, dass auch Geburt und Kindheit des ver- 
götterten Königs von der höfischen Legende mit Mirakeln um- 
sponnen wird, mit märchenhaften Zügen, welche wie Sprossen 
echter Göttermythen aussehen sollen. Die Ansprüche an die 
Phantasie der Hofdichter werden mit der Zeit immer höher ge- 
trieben. Ptolemaios Soter, der sich auf einem Weihgeschenk für den 
delischen Artemistempel noch kurzweg ThoXtiHdog A&yov Muxeöcbv 
nennt"'), wird von Theokrit als Halbgott, als Hausgenosse des Zeus, 
als ovvfrQovog des Alexander und des Herakles gepriesen und 
muss nun auch von halbgöttlicher Abkunft sein. Die Heroenehren 

88) 17,46 ff. 

89) Roh de, Psyche II* p. 375 Anm. I. Ein göttliches Vorbild giebt Osiris, 
bei dem ebenfalls eine i£ a.vÜQüman> ^xäaxaeiq erwähnt wird. Diod. 1, 25. 7. 

90) Worte Bohdes (a. a. 0.) nach Plat. Phaedr. 246 C. D. 

91) Bull, do corr. hell. IX. 1885 p. 387 ff. Allerdings beruhen die im 
Tert citirtcn Worte der Inschrift grösstenteils auf Ergänzung, die nicht un- 
bedingt sicher ist. 

91a) Bull, de corr. hell. VI. 1882 p. 29 = Dittesberger Sylloge II 8 nr. 588, 
Z. 183 = Strack, Dynastie der Ptolemaeer p. 221 nr. 11. 

17» 
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werden auf den Vater übertragen, Soter der Heros wird Sohn 
eines Heroen Lagos 9 *), Soter der Olympier schliesslich Enkel eines 
Olympiers. Von solchen Spekulationen der Hofgenealogen sind 
allerlei Nachrichten erhalten, die noch auf Sammlung und Ver- 
arbeitung warten. Wie Alexander bald dem letzten Pharaonen 
Nektanebos, bald dem Amnion angekindet wird, je nachdem die 
Legitimität seiner Herrschaft in Aegypten politisch oder sakral 
begründet werden soll, so wird Ptolemaios Soter in gleicher Ab- 
sicht bald zum Sohn des Philipp und der Arsinoß**), bald zum 
Schützling des Zeus erklärt und zum Sohn des Dionysos erhoben.* 4 ) 
Nach bekannten Mustern wird die Legende von der Ernährung 
und Beschützung des Knaben Ptolemaios durch den Vogel des 
Zeus erfunden 91 ), und nicht müde wird die Phantasie der ({riechen 
im Osten sich auszudenken, wie Alexander, der providentielle 
Einiger dreier Welten, durch einen Gott erzeugt wurde, unter 
himmlischen Anzeichen ins Leben trat, nach wundersamen Fahrten 
bis zum Land der Seeligen vordrang, endlich als Gott in das 
Beich der unsterblichen Götter emporstieg. 96 ) Dass besonders der 
letzte Zug, die Himmelfahrt Alexanders, auf die Phantasie des 
christlichen Mittelalters die stärkste Wirkung ausgeübt hat, ist 



92) Das Heroon des Lagos bezeugt Epiplianios, de mensur. I 2. 

93) Paus. 1, 6. 2, schon richtig erklärt von Gutsciimiu zu Sharfe, Ge- 
schichte Aegyptens I, 150. 

94) In der Inschrift von Adulis (CIG. 5127. Strack, Djniastie der Ptole- 
niaeer p. 232 nr. 39) heisst Ptolemaios III. Eucrgetes änöj'ovos tot (Uv eatb wcrpö{ 
'HQaxXiovs roC dibg, xu di uito fttjrpo^ Jiovvaov xoi dtbg. Den Dionysos als 
«igijyc'ri]? des königlichen Geschlechts nennt auch Satyros fr. 2 1 (Müller, Fragm. 
bist, graec. III, 164), den Herakles Theokrit 17, 26 f. 

95) Suid. v. Auyog. Vorbild war wohl die arkadische Vorsion der Sage von 
dem Asklepioskinde, das von der Turteltaube Trygon ernährt wird (Paus. 8, 25, ! 1). 
Doch gab es solche Sagen in Menge (Frazkr im Commentar zu Paus. II, 26, 4). 

96) Von einzelnen dieser Sagen, aus deneu der Alexanderroman zusanunen- 
gewebt ist, lässt sich vermutben, dass sie schon in früher Ptolemaeerzeit wurzeln. 
Aber ich wage nicht mit Nöldecke, Beiträge zur Geschichte des Alexander- 
romans S. 3 anzunehmen, dass der für den Alexanderkult wichtigste Zug, die 
Geburtssage (die Versiegelung des Leibes der Olympias mit dem Löwenbilde, 
die Erscheinung des Drachen u. s. w.), schon auf Alexanders Geheiss verbreitet 
wurde. [Die hierauf bezügliche Abhandlung von Maspkro im Annuaire de TEcole 
des Hautes Etudes 1897 p. 5 ff. kenne ich nur aus der Anführung bei Karst, 
Die Monarchie Alexanders d. Gr. und seiner Nachfolger in: Historische Bibliothek 
Bd. VI. p. 49 Aum. i.j 
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schon früher erwähnt worden. 9 *") Nur ein Fragment aus einer 
der Consecrationsgeschichten , wie sie in Menge existirt haben 
müssen, ist die aus Nikander bei Athenaeus 97 ) erhaltene Notiz, 
dass in Kos aus einer Alexanderstatue eines Tages eine Blume 
Ambrosia hervorgewachsen sei. Gewiss galt das als Wunder- 
zeichen, welches man für eine Offenbarung der Unsterblichkeit 
Alexanders hielt. 

Es ist möglich, dass die Königsbeinamen mit diesen Con- 
secrationsfabeln in engstem Zusammenhang stehen. Wenn der 
erste Ptolemaeer von den dankbaren Rhodiern i. J. 304 als 2r,nr)Q 
mit Heroenkult geehrt wurde, so ist freilich der Beiname als das 
zu verstehen, was er ausdrückt, der Retter aus den Kriegsnöthen, 
welche die Stadt kurz vorher bedrangt hatten, der Helfer gegen 
Demetrios. 98 ) So — als Ehrennamen — scheint ihn die fromme 
und stolze Arsinoß zu gebrauchen, da sie in ihrer Weihinschrift 
den Vater lun^Q x«< Iho*? nennt, Beinamen und Kulttitel unter- 
scheidet. 99 ) Aber vielleicht hat man schon den Doppelsinn em- 
pfunden, dass 2W»}(> auch Beiname vieler Götter ist, also bedeutet: 
der Gott, der geholfen hat und wieder helfen wird, der Retter 
aus allen Nöthen. Von Anfang an muss die innere Hohlheit der 
neuen Kultbildungen, die Unwahrheit der Titulaturen; das blosse 
Spielen mit den Götternamen empfunden worden sein, und es ist 
fast müssig darüber zu streiten, ob als Urheber der neuen Götter- 
titel die Könige selbst oder ihre Priester anzusehen seien, da hier 
nur Wechselwirkungen vorliegen. Wenn Seleukos Nikator, der 
Dynastiegründer, von seinem Sohne Antiochos I. i. J. 280 in der 
Hauptstadt des* jungen Reiches Götterehren, ein riutvog mit einem 
Tempel (rb Niy.atoQiov) erhält und darin verehrt wird unter dem 
Titel 2ektvxog Zfbg AixurnQ 100 ), so wird der König Seleukos damit 
noch nicht zum Zeus erklärt, so wenig als Alexander durch Blitz 
und Aegis auf dem Gemälde des Apelles zum Zeus oder durch 



96 a) S. 214 mit Anm. 9. 

97) XV p. 684, e [cf. Müller FHG.IV,357) .\[xavd(f6g <pT)Otv f| üvd^tävTog 
Ii}? *t<palf)g 'AUIÜvSqov xi]v xaXovfjJvijv ccfißgoalav tpvta&ai iv K<ä. 

98) Niese, Geschieht« der grieeb. u. maced. Staaten I p. 332. Strack, 
Dynastie der Ptolemaeer p. 128. 

99) Strack a. a. 0. p. 124 ff. 
100) CIGr. III, 4458. 
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die Widderhörner in der SiEOLiN'schen Büste und auf den Münzen 
des Lysiinachos zum Amman wird. In allen diesen Fällen soll 
die Aehnlichkeit mit Zeus und Amnion, der Sohn des Olympiers 
angedeutet werden. Ks ist keine Metamorphose im sakralen Sinne, 
sondern blosse Allegorie. Diogenes Laertius 101 ) überliefert, da9s 
Alexander von den Athenern den Beinamen Dionysos bekam, und 
wir hören, dass eine Komödie Dionysalexandros des jüngeren Kra- 
tinos auf die Bühne gebracht wurde 10 '), doch wohl, weil die um- 
laufenden Fabeln über die Wunderdinge des indischen Feldzuges 
der Spottlust ein daukbares Feld darboten und die Verhimmelung 
des neuen Dionysos den Bürgerstolz des Hellenen herausforderte. 
An den Höfen der Diadochen war man besser erzogen. Durch das 
halborientalische Ceremoniell in Alexandrien wurde das Götter- 
thum der Könige ins Leben eingeführt, durch höfische Dichter, 
Maler und Bildhauer wurde es nach Belieben und ohne Rücksicht 
auf bestehende Kulte veranschaulicht. Die Könige werden jetzt 
allen Göttern ähnlich, haben ein Anrecht auf alle ihre Attribute 
und zwar vielleicht schon am Anfang der neuen Epoche, als man 
eben erst versuchte aus den königlichen Heroen olympische Götter 
zu machen. Arsinoe" Philadelphos wird als Aphrodite verehrt 1 "), 
aber auch königliche Maitressen — wie Belistiche, die Geliebte 
des Ptolemaios Philadelphos — können diesen Beinamen und 
sogar einen Kult erhalten. 1 * 4 ) Antiochos II. bekommt den Ruf- 
namen öfötf, vielleicht weil er es besonders liebte, als Gott dar- 
gestellt zu werden, wie wir ihn in einer vor kurzem in Pompeji 
gefundenen Bronzestatue als Hermes kennen lernen. 105 ) 

Es giebt in der Alexanderepoche viele Beispiele der Ver- 
götterung in Worten und Bildern, der Apotheose durch Dichtung 

101) 6, 63 ^ijtptaafiivwv 'Aihjvalav 'AXitpviqov AtowOov, x' api y Itpn, 

102) Meineke, Fragm. com. graec. II, 1 p. 37 ff., der an Alexander von 
Pherae denkt; richtiger Welcher, Griech. Götterlühre HI, 300. 

103) In Arsinoe- Krokodilopolis wird ein ürpov BtQtvixtjg xai y A<pQo6hr$ 
'Aqtiivons i. J. 238/7 erwähnt: Mahakkv, Tho Flinders Petrie Pap. I nr. XXI, col. 2, 
7, vgl. Korsemanm a. a. 0. p. 71 Anm. 2. 

104) Sie erhielt als 'A<pfodhti Btltoxlzn Kult, Heiligthum und Begrfbniss 
im Sarapcion zu Alexandrien. Puchstein bei Pauly-Wissowa I, 1387. Ueber 
die Namensform ebda III, 240 und Wochonschr. f. dass. Philol. 1903 8p. 485. 

105) Andere Erklärungen bei Niese, Gesch. d. griech. u. maced. Staaten II 
p. 134 Anm. 1. Vgl. Excurs II S. 273. 
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und Titulaturen, und nicht nothwendiger Weise brauchte sie auch 
im Kulte ihren Ausdruck zu finden. Der Dichter konnte die 
Götterehren steigern, den in seinem Temenos nur als Heroen ver- 
ehrten König als Olympier feiern. Das thut Theokrit 10 *), das 
Vorbild aller Fürstenschmeichler, mit Berenike, der Gattin des 
Ptolemaios Soter, in den schwungvollen Versen 

KvXQt Jicwaia, xv \ilv äftavarav falb frvctvag, 
ÄvfrQdtJtav tog (xvfl'off, ixoiriCag B(Qev(xav, 
äpßQOGfav ig Gtfftog aXOGTafcaOtt yvvcttxög, 

leere Worte, auf welche der Heroenaltar des Sarapeion die Ant- 
wort giebt. 

Mit dieser Erkenntniss, dass die Götterbeinamen und Götter- 
attribute der hellenistischen Könige häufig nur einen allegorischen, 
nicht kultmässigen Charakter haben, wird ihre Verwendbarkeit 
zur Bestimmung des Göttergrades der Herrscherkulte eine sehr 
zweifelhafte. Die Tendenz zur Apotheose ist in ihnen allerdings 
erkennbar, und sie tritt auch hervor in den mythologisch ver- 
brämten Alexanderporträts, in den Bildern eines Alexander als 
Hermes, Herakles, Dionysos, Ammon oder Zeus. In allen diesen 
Angleichungen ist der Grundgedanke ohne weitere Erklärung ver- 
ständlich: es sind bildlich wiedergegebene Beinamen, welche die 
mannigfachen Seiten im Wesen und Wirken Alexanders versinn- 
lichen. Wir begreifen, dass auf die Zeitgenossen, die so Gewaltiges 
erlebten, wie den Feldzug durch Indien, die heroische Natur des 
Eroberers, der Alexander Herakles und Dionysos, mehr Eindruck 
machte, als die Vorstellung von dem hohen Flug, der weiten, 
umfassenden Wirkung seiner Pläne, seiner organisatorischen Staats- 
schöpfungen. Erst eine jüngere Generation schuf die Bilder des 
Alexander Hermes und vor allem die des Alexander Helios. 

Was der bildende Künstler nur andeutet, konnte der Dichter 
weiter ausführen, mit Sagen und Gleichnissen ausschmücken. Wie 
eine Illustration zu einem iyxa^tov sieht die alexandrinische Bronze 
des Alexander Hermes aus. Im Bilde bleibt ohne das erläuternde 
Wort manches unklar. Wie kommt man in jener unteraegyptischen 
Bronze des Louvre (Tafel VIH, P) dazu, der Figur des gepanzerten 
Alexander die Strahlenkrone des Helios aufzusetzen] Es liegt 

106) XV, 106 ff. 
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nahe eine Parallele im Roi Soleil des Hofes von Versailles zu 
suchen. Ebenfalls Ausfluss einer höfischen Schmeichelei scheint 
das Gemälde des Alexander mit dem Blitz von Apelles zu sein. 
Bei Polybios 107 ) findet sich ein Ausspruch des Timaios, dass der 
Philosoph Kallisthenes sein späteres Schicksal verdient habe, weil 
er einer sterblichen Natur Aegis und Blitz beigelegt habe. Die 
Metapher lag in der Luft schon in Alexanders letzter Lebenszeit, 
und Arrians Erörterung über das Thema der Vergöttlichung 
Alexanders 108 ) giebt noch ein Echo der heftigen Diskussionen, die 
es hervorrief. Den Alexander mit dem Blitz malte Apelles, wie 
die Künstlersage erzählt, zur unverholenen Oenugthuung des dar- 
gestellten Königs. 109 ) Damit wird der Gedanke an ein avü»tjiia 
oder ein ayaXua, die Beziehung auf einen Alexanderkult abgewiesen. 
Wie man sich aber auch den Anlass zur Entstehung des Bildes 
denken mag, jedenfalls ist es bezeichnend, dass es ein Kleinasiate 
in Ephesos war, der es geschaffen hat, in der Stadt jenes halb- 
orientalischen Artemiskultes, in welcher persische Sitte und persische 
Proskynese am leichtesten Wurzel fassen konnte. Vielleicht war 
es dasselbe Ephesos, wo die Bürgerschaft mit am frühesten wagte 
das Porträt eines lebenden Herrschers an Stelle traditioneller 
Götterbilder auf ihre Münzen zu setzen. uo ) Und vielleicht war 
es eine ionische Stadt (Teos), welche zuerst aus dem Heroen 
Alexander einen Olympier machte. 111 ) 

Hier im Osten und in Aegypten liegen offenbar die Keime 
der hellenistischen Herrscherapotheose. Im Westen wurzelt und 
haftet noch lange der althellenische Heroenglaube, und ein Make- 
done ist es, der Diadoche Antipater 1 "), der sich am heftigsten 
der Apotheose Alexanders widersetzt hat. 

Alexander selbst giebt in den von ihm veranlassten Denk- 
mälern keinen Anhalt, ihm die Aufstellung eines Königsthums 
von Gottes Gnaden zuzuschreiben, und auch die übrigen, literarisch 

107) XII, I2 b 3. 

108) Arrian, Aniib. IV, loff. 

109) Plut. de Alex. virt. 8. fort. 2, vgl. vorn S. 231 f. 

110) S. oben Kap. XV S. 170 f. 

m ) So Korkemann a. a. 0. p. 57. S. oben S. 25g. 

112) Suidas v. 'Avttnaxr^: fiövog äi x&v öiaioxav &tbv xalicat 'A8i£avi$ov 
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bezeugten oder erhaltenen Alexanderbilder, welche sich in die 
Epoche seines Lebens einordnen lassen, unterstützen Kärsts Itypo- 
these durchaus nicht. Er verehrt seinen Vater als Heros im 
Philippeion zu Otympia 118 ), er sondert sich nicht von seinen 
Kampfgenossen in der Gruppe zu Dion. Euphranor und Anti- 
philos stellen ihn mit Philipp vereinigt dar, Aetion im Braut- 
gemach mit Roxane und Hephaistion umgeben vom Schwärm 
dienstfertiger Eroten 1 "), Lysipp und Leochares als den Jäger. 
Alexanderschlachten malen Philoxenos und Helena. Apelles und 
Euphranor zeigen Alexander auf dem Viergespann oder zu Pferde. 
Man stellt Athena, Nike, Pan und die Dioskuren an seine Seite. 
Lysipp lässt ihn heroisch nackt mit der Lanze in der Linken 
auftreten. Es ist die einfache verständliche Sprache der klassischen 
Kunst, welche Hauptmomente aus dem Leben des Gefeierten, schlicht 
historisch oder idealistisch aufgefasst, gelegentlich in mythischer 
Staffage wiedergiebt, mit Schutzgöttern oder attributiven Bei- 
figuren, wie Pan, Nike und Eroten. Keine Spur einer Vergötterung, 
welche gezwungen hätte den König Philipp auszuscheiden und an 
Stelle des leiblichen Vaters einen göttlichen Erzeuger zu setzen. 
Keine Allegorie, die den Makedonen Alexander aus dieser Welt 
in den Himmel verwiese. 

Nicht anders wird das Resultat, wenn wir die erhaltenen 
Denkmäler befragen. Ich unterscheide drei Stufen der Auffassung 
und Charakteristik: A. das historische, B. das idealisirte und 
C. das apotheosirte Bildniss. 

A. In die früheste Zeit, in eine Epoche, die — wie das 
Schlachtenbild des Philoxenos und das neapler Mosaik zu beweisen 
scheinen — noch etwas über Alexanders Lebenszeit hinausgreift, 
gehören nach stilistischen Merkmalen die rein geschichtlich auf- 
gefassten Darstellungen: der Makedone Alexander jener alexan- 
drinischen Marmorstatue in Athen Tafel IX, Q, der SreoLm'sche 
Alexanderkopf Tafel II, C und das Schlachtenbild des neapler 
Mosaiks Fig. n S. 73. 

1 1 3) Dass diese Ahnenkapelle des makedonischen Königshauses (s. oben 
Kap. XVII S. 234) nicht von Alexander selbst, sondern nur auf Betrieb desselben 
(Welcher, Gricch. Götterlehre III p. 300) errichtet worden sei, ist ganz unwahr- 
scheinlich. 

114) Lucian. Herod. s. Aetion 4 (Overbeck Schriftqu. 1937 ff.). 
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B. Schon bei Lebzeiten Alexanders beginnen auch die ideali- 
sirten Bildnisse Alexanders in heroisirter Auffassung, die aber 
nicht nothwendiger Weise vom Kultus bedingt zu sein brauchen. 
In der That sind die lysippischen Statuen des Alexander öoqv- 
<poQog Tafel VI, L und seine Statue des jugendlichen Alexander 
Tafel VI, M Musterbilder der reinen, von Kultvorstellungen noch 
völlig unberührten Ehrenstatue. Dasselbe gilt von der vermuth- 
lich aus dem Atelier Lysipps stammenden Statuette aus Gabii 
Tafel Vn, N. 

C. Endlich erscheint — aber erst nach Alexanders Tode — 
als gedanklich und formell reifste Schöpfung einer schon leiden- 
schaftlicher empfindenden Kunst im kapitolinischen Kopf Tafel V, 
K i und in der zugehörigen Statue Tafel XI, R i das Bild des 
apotheosirten Alexander. Das Motiv der Statue und die 
Formen des Kopfes lehren uns, dass es schon die zweite Generation, 
dass es ein Schüler Lysipps ist, der diesen Aufschwung von der 
Erde in den Olymp ausgeführt hat. Der Stil und die kunst- 
geschichtliche Entwicklung weisen nach dem kleinasiatischen Osten, 
der Fundort der einen Replik mehr nach Aegypten. Aber auch 
bei diesem Werk ist die Möglichkeit offen zu halten, dass es nicht 
ein Kultbild war, sondern eine symbolische Schöpfung, ein Porträt 
in poetischer, gesteigerter Auffassung sein sollte. Denn wir wissen 
nichts von einem Kult des Alexander Helios und was von Demetrios 
von Phaleron berichtet wird" 5 ), kann uns zur Vorsicht in solchen 
Vermuthungen mahnen. Nur bei einer einzigen Alexanderstatue 
ist durch eine besonders gut erhaltene Nachbildung der Kultr 
Charakter sicher beglaubigt, ich meine die auf S. 108 erwähnte 
und in Excurs IV genauer besprochene, in Fig. 35 S. 285 abge- 
bildete Kleinbronze X, in welcher Alexander mit der Rechten eine 
Schale zur Spende vorhält. 

Es war gewiss ein ausserordentliches Ereigniss, als zum 
ersten Mal ein Bild des Alexander mit dem Amraonshorn anf 
der griechischen Münze erschien. Alexander war gestorben, sein 
Reich in den Händen seiner Erben, aber es wurde noch in seinein 

115) Hklbio (s. vorn S. 72) vermuthet, dass das Vorbild des capitolinischea 
Kopfes etwa für das Alexanderheiligthum der Ptolemaeerresidenz bestimmt ge- 
wesen sei. Ueber Demetrios von Phaleron als ^Uopo?qpoc vgl. oben S. 228 mit 
Anm. 33. 
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Namen, unter seiner Autorität verwaltet. Als der unter den 
Heistern der Abgeschiedenen Fortlebende, der Aromonssohn, welcher 
dem Olymp immer naher kommt, frühzeitig auch — wir wissen 
freilich nicht, wo und wann zuerst — als Olympier Dargestellte 
ist er der Schutzgott aller seiner Völker geworden. Und so zeigt 
ihn König Lysimachos auf seinen Tetradrachmen; ob als Gott 
oder als Heros, ist nicht auszumachen. 

Jedenfalls blieb Alexander trotz aller olympischen Allüren, 
welche ihm die bildende Kunst beilegte, in Aegypten unter den 
Griechen der Hauptstadt im Kulte immer der Heros. Ein wirk- 
licher Gott, einer der Himmlischen, konnte und musste er sofort 
werden, wenn er unter die Gemeinschaft der aegyptischen Götter 
aufgenommen wurde. Dafür haben wir jetzt ein werthvolles 
monumentales Zeugniss. 

In einem aegyptischen Tempel unter Pharaonengöttern stand 
wahrscheinlich der Granitkopf des Alexander mit der Uraeus- 
schlange Tafel HI, E, der mit seinem Attribut, in Stil und Material 
seine Herkunft und seine Bestimmung so deutlich verräth. Wenn 
die Verbindung des Alexander- und des Ptolemaeerkultes unter 
der Mitwirkung der aegyptischen Priesterschaft erfolgte, in der 
Absicht den Herrscherkult als Landesinstitution nach dem Muster 
des Pharaonenkultes zu Sanktioniren, so konnte dieser Alexander 
nicht anders, als im Gewände und mit den Attributen eines Nach- 
folgers der Pharaonen erscheinen, also etwa so aussehen, wie ihn 
der alexandrinische Granitkopf, der Rest eines hieratischen Stand- 
bildes, veranschaulicht. 



Excurs I. 



Die Heliosstatue des Chares und die Namensgleichuug 

XatQf'ag : X&QTjg. 

Die geringe Abweichimg der berliner Bronzefigur von der 
pariser Marmorstatue aus der Sammlung Campana ist aus dem 
Orössenunterschied zu erklären. Augenscheinlich ist die über- 
lebensgrosse Nachbildung des Louvre eine dem Original genauer 
entsprechende Copie, die kleine Bronze eine Vereinfachung des 
Motivs. Dieselbe Erscheinung — dass die Copien, je mehr sie 
sich in der Grösse dem Original annähern, um so mehr Einzelzuge 
ihrer Vorlage zu enthalten pflegen und umgekehrt je kleiner, um 
so unvollständiger, auszugartiger sind — habe ich an den Nach- 
bildungen der Athena Parthenos des Phidias nachgewiesen (Ab- 
handl. d. Sächs. Gesellsch. d. Wissensch. VHI, 5 p. 585). 

Wenn wir durch die auf Tafel XI abgebildete, auf S. 127 f. 
beschriebene berliner Bronze 1 ) das Gesammtmotiv der überlebens- 
grossen Halbstatue des Louvre wiedergewonnen haben, so lässt 
sich der im Text S. 78 dargelegten Schlussfolgerung nicht aus- 
weichen. Die Uebereinstimmung des Alexander- und des Helios- 
bildes, die auf Tafel XI nebeneinander stehen — eine Ueberein- 
stimmung, die sich sowohl in der Haltung des Körpers, wie in 
der Anlage des Kopfes, besonders in der Anordnung der so eigen- 
artig durcheinander geworfenen Locken zeigt — ist so gross, dass 
die Originale dieser Nachbildungen nicht unabhängig von einander 
entstanden sein können. Die Entlehnung muss auf Seiten der 
Alexanderstatue liegen, da es wohl denkbar ist, dass ein Königs- 
porträt nach einem Götterbild entworfen wird, während der um- 
gekehrte Fall unerklärbar bliebe. Anderseits ist in dem Alexander- 

1) Das im Antiquarium der Königl. Museen befindliche Original trägt die 
Unterschrift „Jüngling (Helios?)". 
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bilde die Anpassung an das Heliosmotiv eine so geistreiche, sind 
die Aenderungen so fein überlegt, die Abweichungen so bezeichnend 
für den Unterschied zwischen König und Sonnengott, dass beide 
Werke ihre Selbständigkeit nebeneinander voll behaupten. Eine 
meisterhafte Schöpfung, dem Alexanderbilde in jeder Beziehung 
ebenbürtig, ist auch die Heliosstatue. Mit ihrer majestätisch auf- 
gerichteten, ruhigen Haltung entspricht sie den alteren Götter- 
idealen. Durch die energische Charakteristik im Kopf und in der 
Armbewegung erweist sie sich als Erzeugniss einer jüngeren 
Epoche, welche stärkere Wirkungen, gesteigerten Ausdruck anstrebt. 
Natürlich war im Original nicht mehr vorhanden, als die berliner 
Bronze zeigt, der nur der in einer Kleinbronze technisch unbequeme 
Strahlenkranz fehlt. Viergespann und Zügel konnten wegbleiben, 
letztere sind durch die Fingerhaltung zur Genüge verdeutlicht; 
höchstens darf in der Linken die Peitsche vermuthet werden. 
Endlich ist noch zu beachten, dass die überlebensgrossen Dimen- 
sionen der pariser Halbfigur schon auf die riesenhaften Verhältnisse 
des Originals vorbereiten, und dass auch die Hochhaltung der 
erhobenen Rechten der berliner Bronzefigur durch die Colossalitat 
des Vorbildes bedingt war; sie sollte einer Verdeckung des Ge- 
sichtes für den tief unten stehenden Beschauer vorbeugen. 

Auf rhodischen Münzen sind Darstellungen dieser Heliosstatue 
des Chares noch nicht mit irgend welcher Wahrscheinlichkeit 
nachgewiesen. Man hat Nachbildungen vermuthet in jenen Typen, 
von denen zwei besonders gute Exemplare bei Barclay Head, 
Coins of tho ancients pl. 29, 33 und pl. 37, 11 abgebildet sind. 
Es sind Heliosköpfe, mit geringer Linkswendung von vorn gesehen, 
charakterisirt durch den Strahlenkranz, die vollen Gesichtsformen, 
das reiche an den Wangen mit Verdeckung der Ohren nieder- 
fallende Haar und die weitgeöflueten Augen. Im Allgemeinen 
kommen diese Typen dem in der CAMPANA'schen Halbfigur des 
Louvre wiedererkannten Helioskopf des Chares ziemlich nahe. 
Unter sich zeigen sie die üblichen aus der Selbständigkeit der 
Stempelschneider erklärbaren Differenzen. Eine gewisse Freiheit 
in der Wiedergabe einer statuarischen Vorlage dürfen wir voraus- 
setzen. Aber ein beiden Typen gemeinsamer, sehr markanter Zug, 
die regelmässige Theilung des Scheitelhaares über der Stirnmitte, 
weicht so sehr von der Regellosigkeit des durcheinandergeworfenen 
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Stirnhaares der Heliosstatue des Chares ab, dass es dadurch un- 
möglich wird, den Münztypus von jener Statue abzuleiten. 

Diese Unabhängigkeit der genannten Münzbilder von dem 
berühmtesten Kunstwerke der Insel könnte auffallen, wenn sie 
nicht durch die kurze, dem Coloss des Chares beschiedene Lebens- 
dauer zu erklären wäre. 

Der zuerst angeführte Münzkopf Head pl. 29, 3 wird in die 
Zeit unmittelbar nach der Belagerung von Rhodos durch Deinetrios 
Poliorketes (305/4 v. Chr.) gesetzt, und alle Wahrscheinlichkeit 
spricht dafür, dass dieses weltgeschichtliche Ereigniss auch den 
Anlass zur Weihung des Sonnencolosses gegeben hat. Aber auf 
der Münze konnte dem Landesgotte der Dank für seine Hülfe 
durch Aufprilgung seines Kopfes sofort nach dem Abzüge des 
furchtbaren Feindes ausgedrückt werden, noch ehe nach lang- 
wieriger Vorbereitung der Coloss zu Stande gekommen und auf- 
gerichtet worden war, was nicht vor 290 — 80 geschehen sein 
konnte.*) Der zweite Münztypus Head pl. 37, 11 gehört in die 
Zeit um 200 v. Chr., als das um das Jahr 225 durch ein Erdbeben 
zerstörte Riesenwerk schon seit Jahren in Bruchstücken am Boden 
lag. Die rhodischen Münztypen mit dem gescheitelten Stirnhaar 
sind also vor und nach der Zeit entstanden, in welcher das Werk 
des Chares aufrecht stand, und können von demselben nicht be- 
einrlusst sein. 

Nach alledem dürfen wir die Vermuthung wagen, dass der 
in der berliner Bronze Tafel XI und in der pariser Halbfigur 
d'Escamps, Gallerie des marbres antiques du Musee Campana pl. 40 
= S. Reinacfi, Repertoire H, 568, 1 reproducirte Helios und der 
Alexander-Helios, welcher in den Nachbildungen K 1 — 4 und R 1 
und 2 erhalten ist — zwei Werke, die im Grundmotiv so sehr 
übereinstimmen — einem einzigen Meister angehören, der den- 
selben Gedanken zweimal benutzte, den Gedanken seiner Helios- 
statue noch für ein Standbild Alexanders verwerthete. 

War dieser Künstler ein Schüler Lysipps — Stil und Stand- 
motiv der Nachbildungen erweisen es — , so erklärt sich auch, 
dass das gepriesene Werk des Lehrers, der Alexander mit der Lanze, 



2) Vgl. über die Entstehung und die Schicksale des Werkes Colligxox, 
Geschichte der griechischen Plastik II, 527. 
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auf ihn eingewirkt hat, wenn wir auch nach der Feststellung der 
Anlehnung an den Helioscoloss die Vermuthung aufgeben müssen, 
dass der Schüler dem Lehrer das Motiv abborgte und sein Plagiat 
durch Umkehrung des Motivs zu verbergen suchte. 

Mit diesen Erwägungen kommen wir auf anderem Wege zu 
demselben Ergebniss, welches Helbig in der Gleichsetzung der 
Namen Chaereas — Chares ausgesprochen hat. Ein Nachfolger 
Lysipps, sein Schüler Chaereas, erscheint als Schöpfer des Vor- 
bildes des capitolinischen Alexanderkopfes K i und damit auch als 
Schöpfer der zugehörigen Statue R i. Deren Motiv kehrt wieder 
in einer Heliosstatue, welche durchaus unseren Vorstellungen von 
dein Coloss des Chares gerecht wird. Ist nun auch linguistisch 
die Gleichsetzung der Namen Xuiying und X&oqg zulassig? 

Um ein sachverstandiges Urtheil darüber zu erhalten, habe 
ich Auskunft von meinem Collegen Herrn Prof. Dr. Karl Brugmann 
erbeten, welcher die Freundlichkeit hatte, mir die nachstehenden 
Mittheilungen zur Verfügung zu stellen: 

„Wenn sachlich die Identificirung des Xatgiag des Plinius 
mit Xdiws geboten erscheint, so braucht man an der Verschieden- 
heit der Namensform keinen Anstoss zu nehmen. Zunächst sind 
die von Helbig beigebrachten Analoga völlig zutreffend. Aber 
auch sonst scheint der Fall gar nicht so selten gewesen zu sein, 
dass die Kurznamenbildung für eine Person (Kurznamen sind die 
Kürzungen von zweistimmigen Vollnamen, wie z. B. aus einem 
Vollnamen wie 'Ayäfr-aQxog einerseits "Ayaftog, Ayatimv, Aya&ütg, 
'Ayafrivog u. a., anderseits 'AQxfag, 'Aqxüw, AQ%vXog u. a. geworden 
sind) im suffixalen Theile variirt wurde, ähnlich wie bei uns 
dasselbe Mädchen bald Gretchen, bald Gretel, derselbe Junge bald 
Hans, bald Hanschen oder Hänsel, Hansel genannt wird. Der 
Anlass zu solchem Wechsel konnte theils der sein, dass in der 
einen Gegend eine Endung beliebt, eine andere unbeliebt oder 
ganz ungebräuchlich war und so der Wechsel im Wohnort die 
Aenderung herbeiführte, theils der, dass man eine farblose Endung 
durch eine ersetzte, die mehr kosenden Charakter hatte, u. dgl. mehr. 
Ohne langes Suchen habe ich noch folgende Belege gefunden. 
Aristoph. Ach. 86 1 nennt der Böotier seinen Sklaven 'Icurjvfag, 
dagegen V. 954 *Iaprjvixog. In der böotischen Inschrift Collitz 
Samml. No. 425 wechselt der Name 'AvdQtxog mit der Form 
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'AvdQcjvtxog. Bei Fick-Beciitel Die griech. Personennamen* 35 
werden drei Beispiele gegeben: Der Dichter MaxQtov aus Pitana 
wird auch MatQtag genannt Ath. p. 5 a; Metdvkog, Vater des 
Bakchylides, heisst nach Suidas auch Mttöav; Erinna nennt eine 
Freundin fr. 6, 1 Bavxig, dagegen 6, 4 Bamta.*) Allerdings sind 
die Fälle XaiQtag : Atyi^ und <l>atvtag : fktpfag 'I'uvyg insofern von 
besonderer Art, als Ampi«? und <biavi«g zu den Präsentia jrci>w 
und yatvm, also zu den Vollnamen wie XutQ-uvdQog XaiQt-x^uTtjg usw. 
und <t*aiv-ttv<SQog *l>tttvo-xki}g usw., dagegen Afyqg und &arias 
*l>avrig zu -ja^s -Z«(?o? Z a Q^ %**Qljvtu xt%ÜQOvxo usw. und -yävrjg 
tf<(vf)vm usw., also zu den Vollnamen wie XaQ-ixxog XuQo-xk^g usw. 
und <I>uv-txxog <I><tv6-ötjuog usw. gehören. Aber bei der etymo- 
logischen und formalen Durchsichtigkeit aller dieser Bildungen 
wurden sie selbstverständlich als engstens zusammengehörig 
empfunden und kann ein Wechsel wie XatQtag : X&Qijg (es giebt 
auch XttQÜig) nicht auffallen." 



Excurs II. 

Der sogenannte Alexander Rondanini als Porträt des Königs 

Antiocho8 VIII. von Syrien. 

Mehr und mehr hat sich in mir die Ueberzeugung befestigt, 
dsiss uns in der münchener Statue das Bildniss eines Seleukiden 
erhalten ist. Der Familientypus dieses Herrscherhauses ist in den 
Münzen bei allem Schwanken der Auffassung so scharf ausgeprägt 
dass er noch leichter zu erkennen ist, als der der ersten Ptolemaeer. 
Undeutlich wird er nur da, wo die Proportionen der Münzbildnisse 
willkürlich verschoben werden, sowie in verschönerten Typen, 
besonders auch in jugendlichen Köpfen, während in Typen, welche 
gereiftere Züge wiedergeben, die Familienähnlichkeit stärker be- 
merkbar wird. 

Auszugehen ist natürlich von dem Porträt des Dynastie- 
gründers. In dem bekannten Münzbilde des Seleukos Nikator 

3) Auch ausserhalb der Kurzuamenbildung kommen derartige Variationtn vor. 
Aristoph. Batr. 15 13 wird der Vater des Adeimautos, welcher bei Xen. Hell, i , 4, - 1 
und bei Plato Protag. p. 315E AfvywXo(pl6t]q heisst, Atvxoloyoq genannt. 
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(Imhoof-Bli'mer, Porträtköpfe Tafel I, 3) beobachten wir als Kenn- 
zeichen die beweglichen Wangenfalten am Mundwinkel, die sich 
bis zum Unterkinn fortsetzen, die dünne Oberlippe, das tiefliegende 
Auge, die wulstige Stirn — Eigentümlichkeiten, die sich auch 
in den Zügen seines Sohnes Antiochos I. Soter 1 ) wiederholen und 
noch bei seinem Enkel Antiochos II. Theos in den besseren Münz- 
typen*) nicht verwischt sind. 

Auf diesen letzteren glaube ich jetzt mit Bestimmtheit die 
vor einigen .lahren in Pompeji gefundene, eben erst dem neapler 




Kitf je Antiocbua II Theos von ¥lg. JI. Selteuaualvht der Statue 

Syrien. Kronieatatue mit Pompeji h'tg $o. (Flg. 30 u. ji nach Photn- 

Xeapel , Mm hu Kraphic Sommer) 



Museum überwiesene Bronzestatue (Figur 30 und 31) eines mit 
den Fussflügeln des Mennes verseheneu. unbekleideten, nur die 
Chlamys über der linken Schulter tragenden Königs 3 ) beziehen zu 

1) Marmorkopf des vaticani.schen Museums. Arndt, Griech. u. röm. Portrais 
Tafel 105. 106. Nach Ukäfs sicherer Deutung Jahrbuch d. Instituts XVII. 1902 
p. 72 ff'. Tafel III. Poole, Cat. Brit, Mus. 8eleucid Kings pl III. 

2) Poolk a. a. 0. pl. V, 2. 5. 6. Babelox, Les rois de Syrie pl. VI, 2. 

3) Notizie degli scavi 1901 p. 299 mit Abbildung. Photographie Sommer 
7546. 7547. Darnach Unsen' Textabbildungen Kig. 30. 31. Vgl. FftlKDB. Hai:seb, 
Berl. philol. Wochenschr. 1903 p. 157 f. Die vom Fiiterkinii nach den Ohren 

Ahhanill. d K 8. < i «• «1 1 «eb . d. TTtWttltl phil.-hU«. Kl XXJ. in. 18 
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dürfen, in welcher Friedrich Hauser einen der späteren Seleukiden, 
Antiochos VIII. mit dem Beinamen FQvxog, erkennen will. Gegen 
seine Erklärung spricht aber einmal das schlichte, kurzlockige 
Haupthaar der Bronze, während Antiochos (irypos, der Sohn der 
Kleopatra Thea, der selbst eine Königstochter aus dem Ptolemaeer- 
hause zur Frau hatte, sich wie seine Mutter, deren Bild neben dem 
seinigen eine Zeit lang auf den Münzen erscheint, die Haare zierlich 
frisiren Hess und durch das Lockengekräusel um die Stirn und im 
Nacken offenbar die Wirkung seiner jugendlich glatten Züge zu 
erhöhen suchte. Dass gerade dieser König, dessen sämmtliche 
Münzbilder nur das wohlgepflegte Gesicht eines schönen Manne» 
zeigen, so verfallene Züge gehabt haben sollte, wie sie die neapler 
Bronze trägt, ist ganz undenkbar. Der einzige positive Anhalt 
für die Bestimmung Haksers, die allgemeine, auf Familientraditiou 
beruhende Aehnlichkeit des Profils, besonders die gebogene, scharf 
unterschrittene Nase, rindet sich ebenso auf den Münzen des 
Königs Antiochos H. Nun entspricht das Profil der Silbermünze 
des letzteren bei Poole pl. V, 5 = Head, Guide to the coins of 
the ancients pl. 37, 14, ganz genau dem Profil des Kopfes der 
ncapler Bronzestatue. Ferner kommt in Betracht, dass dieser 
Enkel des ersten Seleukiden, der im Alter von vierundvierzig Jahren 
246 starb, uns als ein wüster Trunkenbold und ausschweifender 
Lüstling geschildert wird 4 ), was aus den aufgedunsenen Zügen und 
aus den fetten Körperformen der neapler Bronze noch heraus- 
gelesen werden kann. Aber weiter trägt derselbe König auf den 
Kopftypen seiner Münzen an den Schläfen häufig die Flügel des 
Hermes 5 ), ein Attribut, das ausser ihm nur noch seinem Sohne 
Antiochos Hierax gegeben wird. Hier, in der die ganze Figur 

gehende, dann unter dem Haar verschwindende Binde soll wohl den Petasosträger 
andeuten. Merkwürdig weit auf den Hintergrund zurückgeschoben ist das Königs- 
diadem. Ich kenne kein zweites ähnliches Beispiel. 

4) Phyjarchos bei Athen. X p. 438. Aelian V. H. n, 41. Droysex, Ge- 
schichte des Hellenismus HJ 2 , 1 p. 310, bemerkt dazu, dass diese Schilderung nur 
auf den zweiten, nicht auf den ersten Antiochos gehen kann. „Das ergiebt sich 
nicht blo» daraus, dass sie im 6. Buch Pbylarchs stand, sondern namentlich aus 
den sonstigen Bezeichnungen von Antiochos' I. Charakter." 

5) Baiiklox, Les rois de Syrie p. LVf. und p. 29 nr. 21 1 — 216 mit pl. VI, 1 1- 
Poole a. a. O. pl. V, 2. Dieselben Flügelattribute führt auch sein Sohn Antiochos 
Hierax (Baiiklox pl. VIII, 1 p. 38), aber sein Münzportrüt stimmt nicht zu deu 
Zügen der Bronzestatut». 
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wiedergebenden Rronze, trägt er die Flügel nicht an den Schläfen, 
sondern an den Füssen, dazu über der linken Schulter die Chlamys 
des Hermes, deren einen Zipfel er — wie um auch die rechte 
Seite etwas zu drapiren — über die rechte, in die Hüfte ein- 
gestützte Hand gelegt hat. Es ist anscheinend ein Originalwerk 
der antiochenischen Kunst, an dem wir jeden Zug als wohl be- 
rechnet ansehen und — das Beiwerk ausgenommen — in allem 
das unmittelbare Spiegelbild der Wirklichkeit erblicken dürfen. 
Diesen kunstgeschichtlich eminenten Werth und den Familientypus 
der neuen Bronze zuerst richtig erkannt zu haben, bleibt das 
Verdienst Friedrich Haitsers. 

Eine Zeit lang war ich unsicher, ob nicht mit der neapler 
Bronzefigur des Antiochos n. das münchener Marmorwerk des 
sog. Alexander ltondanini in Verbindung zu bringen sei und ob 
nicht mit ihr der oben S. 83 erwähnte Bronzekopf der herkulaner 
Papyrusvilla 6 ), den Hauser demjenigen jenes münchoner Pseudo- 
Alexander ähnlich gefunden hatte, dieselbe Persönlichkeit dar- 
stellen müsse. Dann ist mir klar geworden, dass der herkulaner 
Bronzekopf allerdings mit dem der neuen Bronzefigur übereingeht, 
der Kopf der münchener Marmorstatue aber von diesen beiden 
Werken durchaus zu trennen ist. Der herkulaner Kopf stellt 
ebenso, wie die pompejanische Bronze Antiochos II. dar, aber in 
neuer Auffassung, von anderer Künstlerhand und in anderen Stil- 
formen, woraus sich die Abweichungen erklären. Wohl getroffen 
ist auch hier die Physiognomie des ßatsikebg (pt'Xoivo^; die Grund- 
linien des Porträts sind dieselben geblieben, und doch ist alles 
umgeformt: die trübe Stirn, die sinnlichen Lippen des geöffneten 
Mundes, der fleischige Hals und die schwammigen Wangen. Ob 
die allerdings nicht so geradlinig gezeichnete und nicht so spitz 
auslaufende Nase des kerkulaner Kopfes modernes Flickwerk ist, 
muss ich einer Nachprüfung überlassen. 

Anders steht es mit dem sogen. Alexander Rondanini. 

Was in dieser münchener Statue an jenen zweiten Antiochos 

6) Die herkulaner, jetzt im neapler Nationahnuseum befindliche Bronzebüste 
ubgeb. Arndt, 0 riech, u. röm. Porträts Tafel gi. 92. Die Beziehung des Bronze- 
kopfes Bki nn-Brix kmann, Denkmäler nr. 365 = Neue Jahrbücher für das klassische 
Alterthuni TT. 1899 Tafel T, 3 (0. Koshhacii) auf Antiochos II. kann ich nicht 
für wahrscheinlich halten. 

18* 
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Kiii }t< Antiochot VIII 
CryptM (N'arli 1'ooLR ) 



erinnert, ist eben nur der Familientypus der Seleukiden, von denen 
aber die ersten Mitglieder des Hauses ihrer mehr durchfurchten 

Züge wegen bei genauerer Vergleichung nicht 
in Betracht kommen können. Wenn man die 
Münztypen der späteren Seleukiden durchmustert, 
wird man finden, dass die charakteristischen 
Züge jenes vermeintlichen Alexanderbildnisses der 
münchener Glyptothek — das zierliche Locken- 
gekräusel um Stirn und Schläfen, der reichliche 
Lockenfall im Nacken und die kühn geschwungene 
Nase (denn auch diese ist bis auf eine kleine 
Verletzung des linken Flügels wohl erhalten) — am meisten mit 
den jugendschönen Münztypen des Antiochos VIII. Grypos überein- 
stimmen. Sein Vorgänger, Antiochos VII. 
Sidetes mit dem Beinamen Euergetes. 
dessen Münzhildnisse denen seines Netten 
Antiochos VIII. sehr ähnlich sind, kann 
in der münchener Statue deshalb nicht 
gemeint sein, weil er stets mit schlich- 
teren Haarlocken dargestellt wird, wäh- 
rend eben die geringelten Löckchen, die 
am Kopfe des sogen. Alexander Ronda- 
nini auffallen, auf den Münzbildern das 
beständige Kennzeichen des Antiochos 
Cirypos bleiben. Zur Vergleichung möjre 
obensteheude Silbermünze (Fig. 32) des 
Britischen Museums dienen.') 

Den Anla88 zur Weihung des Ori- 
ginals des münchener Standbildes suche 
ich in den glänzenden Spielen von 
Daphne, denen mit vielen seiner Vor- 
gänger auch Antiochos VIJI. seine Gunst 
zuwandte, wie wir aus PoseidonioO 
erfahren. Dargestellt ist der König als Agonothetes den Spielen 
zuschauend. Die falsche Ergänzung, durch welche Thorwaldsf.n 
dir Statue gründlich entstellte, bat Miciiaklis nach einem Vorschlag 

7) Wiederholt nach Pohle, Cat, Brit. Mus. Seleueid Kings pl. XXIV, 1. 

8) H«>i Athen. XTI p. 540a. b. 




Kif» ij. Anliucliui VLU. von Syrien 
Alrxamlrr KwiuUnini). Hauchen, 
(ilypUilhrk. (Nach Mkiiaklii) 
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Brunns verbessert. Diese Herstellung ist abgebildet in der „Fest- 
gabe 44 des kunstarchäologischen Instituts der Universität Strassburg 
für die archäologische Sektion der 46. Philologen- Versammlung. 1901 
p. 34 Fig. 38. Darnach wiederholt in unserer Figur 33. Der König 
steht heroisch nackt in ruhiger Stellung mit hoch aufgestütztem 
rechten Bein, sich mit dem rechten Unterarm auf den Oberschenkel 
aufstützend, während die Linke auf diesen, dem Uberkörper halt- 
gebenden Arm aufgelegt ist. Kein Attribut ist vorhanden oder 
vorauszusetzen, weder das Diadem, noch eine Lanze; der jetzt am 
Standbein anlehnende Harnisch ist Zuthat des Copisten. Iu dieser 
etwas vorgebeugten Haltung des Oberkörpers ist regungslose, ge- 
spannteste Aufmerksamkeit ausgedrückt, deren Ziel (die Wett- 
kämpfe) die Augen in geringer Entfernung vor sich haben.*) 



Excurs III. 

Ein realistisches Porträt des Königs Lysimachos von Thrake. 

Im neuesten Erwerbungsberichte des berliner Münzkabinets 
(Zeitschrift für Numism. XXIV Tafel II, 1 ')) hat Heinrich Dresskl 
ein wundervolles Tetradrachmon des Lysimachos bekannt gemacht, 
welches ich nach einem mir schon vor dem Erscheinen des Auf- 
satzes vom Verfasser freundlichst zur Verfügung gestellten Probe- 
druck auf unserer Münztafel X1U, 3 a und 6 wiederholt hübe. 
Die überaus lebensvollen Gesichtszüge dieses Kopfes geben uns ein 
ganz neues Porträt, das mit keiner der vielen, bisher bekannten 
Fassungen der lysimachischen Typen übereingeht und doch mit 
allen eine gewisse Verwandtschaft hat. Ist es Alexander d. Gr. 
oder ist es Lysimachos? Dkessel stellt sich diese Alternative 
nicht, sondern denkt nur an Alexander und verweist zum Ver- 
gleich auf das immer wieder als Durchschnittsbild benutzte, auch 
auf unserer Tafel XHI, 2 abgebildete, künstlerisch hervorragende 
Alexanderporträt jener lysimachischen Tetradrachme, die Imhoof- 
Blumer aus seiner Sammlung in seinem Werk Porträtköpfe Tafel 1, 1 
publicirt und nun mit seinen numismatischen Schätzen dem berliner 
Münzkabinet überlassen hat. Eine gewisse Aehnlichkeit beider 

9) Ein andere» Soleukidenporträt s. im Nachtrag zu S. 136. 

1) Vgl. auch Sitzungsberichte der berliner Akademie d. Wissensch. 1903. 30. April. 
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Münzbilder ist nicht zu bestreiten, aber noch grösser ist die 
Uebereinstimmung in den Grundformen mit dem von Imhoof und 
J. Six nachgewiesenen Porträt des Lysimachos, und für diesen 
allein passt die vom Stempelschneider des neuen Typus gewählte 
Altersstufe. Das Dressei/scIio Exemplar stellt nach meinem 
Empfinden etwa einen Fünfziger dar, jedenfalls einen Mann, der 
die Vierzig überschritten hat. Nach den Berechnungen, welche 
Six in seiner Abhandlung über das Bildniss des Lysimachos 1 ) an- 
gestellt hat, zahlte derselbe bei der Annahme der Königswürde 
mindestens 45, vielleicht 49, möglicherweise sogar 55 Jahre: 
er lebte darnach noch 25 Jahre, während Alexander schon mit 
32 Jahren aus dem Leben schied. Erinnern wir uns ferner, dass 
Six in dem Münzporträt des Lysimachos als unterscheidende Merk- 
male hervorhebt: „Das kürzere, etwas mehr gekräuselte Haar, die 
geradere Profillinie, die schärfer abgesetzte Nase, die voilereu, 
weicheren Backen, den stärkeren Nacken und den weniger hinauf- 
gerichteten Blick", so werden wir von diesen Zügen die meisten 
in der neuen berliner Tetradrachme wiederfinden, das Fehlen 
einiger derselben leicht erklären köDnen. Vorhanden ist die ge- 
radere Profillinie, sagen wir genauer die steiler aufsteigende, an 
der Stirn weniger zurückbiegende Profillinie des Obergesichts, 
während für das Alexanderprofil eine zurückweichende, „fliegende" 
Stirn charakteristisch ist. Der Nasenrücken ist weniger ge- 
schwungen, als bei den Alexandertypen der Münzen, in der Bildung 
der Wangen und Augen aber kein Unterschied zu erkennen. 
Wesentlich ist dagegen das Aufrechtsitzen des Kopfes auf dem 
nicht zurückgebogenen Halse, während die Alexandertypen in der 
Haltung des zurückfallenden Kopfes das Aufwärtsblicken markiren. 
Das volle, im Nacken herabfallende, dadurch auch den Hals theil- 
weise verdeckende Lockenhaar ist allerdings ein Zug. welcher bisher 
am Porträt des Lysimachos unbekannt war. Er ist wohl von den 
Alexandertypen übernommen worden, um die Aehnlichkeit mit dem 
Vorbild nicht gauz einzubüssen. Wir haben damit einen neuen Beweis 
für die Richtigkeit der oben S. 135 angeführten Beobachtung, dass 
das langwallende Nackenhaar Alexanders, ebenso wie sein Backen- 
bart, schon bald nach seinem Tode zur Königstracht wurde, welche 
die Stempelschneider nach Belieben zur Charakteristik verwenden. 
2) Mitthcil. d. rüm. Inst IX. 1894 p. 106. 
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Nachtrüge und Berichtigungen. 

Nachträge ZU Vorwort p. VIII U. S. 102. Die bei Ujkalvy, 1e type physiquc 
d'Alexandre le Grand p. 61 als fig. 20 nach einer Photographie Giraudons abge- 
bildete Bronzefigur des Louvrrc ist (wie ich einer brieflichen Mittheilung Salomon 
Reinachs entnehme) identisch mit Lonqperier, Notice des bronzes antiques du 
Louvre nr. 632. Auch letzterer bezieht die Figur auf Alexander d. Gr. coiffe 
d'un easque en forme de tete de Hon. Auf der Photographie kann ich nur eine 
konische, unverzierte Mütze erkennen. Haltung und Körperformen scbliesscn die 
Deutung auf Alexander aus. 

Zu S. 25. Auch Conrad Ferdinand Meyer stellt sich Alexander als ver- 
wachsen vor. In der Romanze „Der trunkene Gott" (Gedicht*. 1882 p. 195) 
heisst es: 

„Gast des Himmels, merklich sinken 
Haupt und Schulter Dir zur Linken, 
Lastet Dir der Erde Raub? 
Macht der Knabe Dich zum Gottc, 
Dein Gebrechen schreit mit Spotte: 
Alexander, Du bist Staub!" 

Dazu giebt eine Anmerkung die Erläuterung „Alexander war schief, seine rechte 
Schulter etwas höher, als die schwächere linke". 

Zu S. 28. Die Auffindung der Asarabütrte erzählt Millin, Monununs 

antiques inedits 11 p. 117 mit unwesentlichen neuen Einzelheiten und berichtet dann, 
dass etwas später ein Campagnole den schiinen, von Millin a. a. O. II pl. 1 5 publi- 
cirten Cameo zu Azara brachte, der ihn sofort als Alexandcrportrüt erklärt« und 
nachmals der Gemahlin des Consuls Bonaparte, späteren Kaisers Napoleon schenkte. 
Es ist der Cap. XVI S. 196 Anm. 4 erwähnte Stein, den Köhler für modern 
erklärt hat. 

Zu S. 29 Anm. 2. Zur Liste der aus Tivoli stammenden Hermen vgl. auch 
Michaelis, die Bildnisse des Thukydides p. 16 Anm. 24 ff. 

Zu S. 51. Der Londoner Alexanderkopf D 1 au* Alexandrien. 

Eine neue, von der meinigen völlig abweichende Beurtheilung des londoner Alexander- 
kopfes D 1 finde ich nachträglich in Georg Hirtiis Sammelwerk „Der schöne Mensch", 
dessen Abtheilung „Alterthum" von Heinrich: Bulle bearbeitet ist. Zu Tafel 195, 
welche eine gute Abbildung des genannten Kopfes bringt, bemerkt Bulle: „In diesem 
merkwürdigen Kopf hat man ein Porträt Alexanders des Grossen erkennen wollen, doch 
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hat er nur eine flüchtige Aehnlichkeit mit den gesicherten Bildnissen Alexanders. Das 
Gesicht hat einen eigentümlichen Ausdruck von Sinnlichkeit und bekommt durch die 
Umrahmung mit dem ungeordnet herabhängenden Haar etwas Wildes. Man wird 
daher irgend ein Elementarwesen , etwa einen Flussgott oder Triton in ihm zu 
sehen haben. Stilistisch ist die Bildung der tiefliegenden schmalen Augen mit 
den flach horizontal verlaufcudeu Brauenbogen interessant Originalwerk helle- 
nistischer Zeit." Gegen diese Abschätzung ist einzuwenden, dass sie die rhythmische 
Gliederung der sich genau entsprechenden Stirnlocken, das charakteristische Motiv 
des mittelsten Lockenpaares mit seinem strengen Anschluss an eine ganze Reihe 
anderer Alexanderköpfe, sowie das ebenso charakteristische Motiv der xiiot; 
Tßcrjrjjiov und der xyQÖrijg t&v öfxfukcov übersieht, oder (da Bixlk die „schmalen 
Augen" wohl erkennt) nicht richtig veranschlagt, also drei Kennzeichen des 
Alexanderportrats, deren Zeugniss verstärkt wird durch die enge Verwandtschaft 
des londoner mit dem SiECLis'scheu Alexanderkopf. Gerade in der ausgezeichneten 
Abbildung Buixks ist ferner der Porträtcharakter für meine Empfindung unver- 
kennbar ausgedrückt in einer Asymmetrie der Gesichtsbilduiig, welche markante 
Züge — Verschiebung der Lockentheilung auf die linke Schädclseite und Schief- 
stellung von Mund und Kinn — hervorhebt Die zum Vergleich beigegebene 
Abbildung des vatikanischen Triton (Bixlk Tafel 196) zeigt die durchaus ab- 
weichende dämonische Natur des Wassergottes mit ihrem Pathos und ihrer 
Mischung von Wildheit und Sehnsucht, wovon in dem londoner Kopf keine Spur 
zu sehen ist 

Uebrigens will ich noch bemerken, dass Georg Treu dem im Dresdner 
Albertinuin befindlichen Abguss eben dieses Kopfes D 1 die Unterschrift „Relief- 
bruchstüek" giebt, cino Vermuthung, welche durch den Thatbestand und die otan 
S. 47 ff. gegebenen Nachweisungen widerlegt wird. Vgl. Anzeiger des arch. 
Jahrb. XVII. 1902 p. 10g. 

Zu S. 71. J>te BronzetiUtiuette P (Tafel VIII) ites Louvre, Alexander 
mit StrtÜUemUadem uml llarniarh. Die Geste der Rechten, welche mit nach 
vorn geöffneter Handfläche erhoben ist, kann verschieden erklärt werden. Sie wird 
in ganz ähnlicher Handbewegung, nur mit mehr einwärts gekrümmten Fingern, auf 
Votivreliefs häufig als Zeichen der Anbetung verwendet. Vgl. darüber L. Gurutt, 
Mitth. d. athen. Inst VI. 1881 p. 159 und besonders Mau, Mitth. d. röm. Inst. 
XVII. 1902 p. 102 ff. Doch kann diese Bedeutung hier nicht gemeint sein. 
Näher liegen andere Parallelen, von denen eine oben S. 1 40 Anm. 7 angeführt 
worden ist, die genau entsprechende Handbewegung der stehenden Sarapisfigur in 
Sammlung Sinadino (Alexandrien), welche mit der pariser Bronze gleiche Provenienz 
aus dem Nildelta hat. 1 ) Offenbar soll in diesem Falle mit der Handhebung ange- 
deutet werden, dass die Gottheit auf den Menschen ihre schützende, heilende, 
segnende Wirkung ausübe. Das scheint aber zu der Auffassung der Bronze P 
wenig zu passen, da in ihr durch Panzer und Stiefeln vor allem der Feldherr 
Alexander gekennzeichnet wird und die Strahlonkrone mehr wie ein allegorisircndes 
Attribut hinzugefügt ist. Richtiger wird es daher sein, unter hellenistischen 
Feldhcrrndarstellungen vergleichbare Bildwerke aufzusuchen, und deren kenne ich 



1; Dasselbe Original findet sich dargestellt auf alexandrinischen Münzen: Pool*, 
Cat. Brit. Mus. Alexandria pl. XXIX, 876. Michaki.ih Journ. of hell, studie* 1885 pL E, 3 
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zwei, das von Milchhöfer auf Polybios bezogene Relief aus Kleitor') und die 
oben S. 205 erwähnt« berliner Gemme des Athenion. Das Relief stellt einen 
Krieger, jedenfalls einen Truppenführer, die Gemme einen hellenistischen König 
zu Wagen dar, beide mit derselben Geste der erhobenen rechten Hand. Hier 
kann zwar wiederum der Begriff des Schützens gemeint sein 3 ), aber wahrschein- 
licher ist doch eine Handbewegung etwa des Befehleus oder der Aufforderung 
zur Ruhe, zum Anhören der Worte des Feldherrn, im Sinne der Geste römischer 
Imperatoren, welche auf den Münzen dnreh die Heischrift adlocutio erläutert wird 1 ). 

S. 73 (133). Alexanderbtlder mit Backenbart linden sich auch auf 
einigen geschnittenen Steinen des berliner Antiquariuins, die im Text p. 210 zu Nr. 2 
erwähnt sind. Ebenso tragt den Alexanderbart der zweite Ptolemaccr in dem Kameo 
Gonzaga der petersburger Ermitage, welcher S. 199 besprochen worden ist. 

Zu S. 73 Anm. 16. Ben dünnen Hackenbart des eapitolinischon Alexander- 
kopfes, welchen Winckelmann übersehen hatte, erkannte zuerst Heinrich Meyer 
(in den Anmerkungen zu Winckelmanns Geschichte der Kunst Buch 10, Kap. 1, 18 
vgl. Eisklkins Ausgabe VI p. 25 n. 2). 

Zu S. 82 Alim. 6. Neue Abbildungen bei F urt w a ni;l kr, Einhundert Tafeln 
nach den Bildwerken der Kgl. Glyptothok zu München Tafel 68. 69. Vgl. Excurs II. 
Der Alexander Rondanini als Portrat des Königs Antiochos VIII. von Syrien. 

Zu S. 88. Den In Perganwn gefundenen Jünglhifjskopf (Antike 
Denkmäler II Tafel 48) lässt auch Salomon Reinach (Gazette des beanx-arts 
1902 p. 155) als Alexander gölten; vorsichtiger sagt A. de Ridder (Revue des 
etudes grecques XV. 1902 p. 395) c'est, peut-etre, un Alexandre. Letzterer 
rechnet ihn der pergaraeniseben Kunst, deren Uebertreibung er darstelle, als ein 
„wenig erfreuliches" Werk zu. Reinach möchte ihn der Richtung des Leocharcs 
anschliessen. Ich habe von dem Stil dieses attischen Meistere eine ganz andere 
Vorstellung (s. oben S. 63) und kann den Kopf auch mit pergaincniscbcr Kunst- 
weise nicht recht in Einklang bringen. 

Zu 8. 90. Kopf Otts Villa Alban i. Ich trage eine Stelle aus C. A. 
Boettigeus Andeutungen zu Vorträgen über die Archaeologie p. 192 ff. nach: „Zum 
Atlas der Uebersetzung des Aman von Chaussard hat Visconti eine eigene Ab- 
handlung über die ächten Portrats Alexanders gegeben, p. 163 ff, wo er nur vier 
Denkmale in Sculptur anerkennt: einen behelmten Kopf in der Villa Albani, dessen 
Winckelmann gedenkt, die Ritterstatue iu den Bronzi d'Ercolano I. II tav. 61. 62. 
p. 235 ^welches wohl eine Copie nach Lysipp sein könnte), eine kleine Statue 
in den Monumenti Gabini n. 23 und die Büste des Ritter» Azara". 

2) Abgeb. Mitth. d. athen. Inst. VI. 1881 Tafel V p. 154 fr. (L. Girlitt, der an 
Adoration denkt). Ah Bildniss des berfihmten Historiker» erklärt von A. Mii.chhGkkr, 
Archacol. Zeitung XXXIX. 188 1 p. 153«'. Hers., Festschrift für Hkixbich Biusn p. 39, 1 
Die Deutung ist bestritten worden von Wulteks, Bausteine ur. 1854. 

3) Woltkks verweist a. a. 0. für die Handbewegung des Kriegers auf die Grab, 
reliefs Bausteine nr. 1012. 1013, findet sie aber in allen drei Darstellungen nicht sicher 
erklärbar. 

4) Dauxmbbru et Saolio, Dictionnairc des antiqu. grecques et romaines v. adlocutio. 
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Zu S. 95. JOie Reiterstatuette aus Herlmlanum kann aus den im 
Text angegebenen Gründen kein Alexander sein. Den Gedanken nn eine Figur 
aus der turnja Alexandri möchte ich aber nicht aufgeben, und da der Mantel und 
die reiche Ausstattung des Bosses einen namenlosen Krieger, der nur zur Ver- 
deutlichung der Keiterschaar gedient hatte, ausschliessen , so dürfen wir wohl an 
einen Feldherrn aus der nächsten Umgehung Alexanders denken. Ich finde einig«? 
Aehnlichkeit zwischen dem Kopf des herkulanischcn Reiters und dem Kopf der 
ebenfalls aus Horkulanum und zwar aus der sog. Papyrusvilla stammenden 
Marmorherme eines jugendlichen behelmten Griechen, jetzt im neapler Museum: 
Compakktti-dk Pktra , Villa Ercolanesc tav. XX, 4. Akxdt, Griech. und röm. 
Porträts Taf. 333. 334. Die bisherige Deutung des letzteren Kopfes stützte sich 
auf die Beobachtung von Rkihch (bei Winter, Anzeiger d. archaeol. Instit. 1 8174 
p. 17), dass dasselbe Portriit an hervorragender Stelle an dem sog. Alexander- 
sarkophag von Sidon wiederkehre. Darnach schlug W. Jitdkku (Jahrb. d. Instit. 
1 895 p. 171 f.) den Namen Laomedon vor, Studniczka (ib. 1894 p. 243) nannte 
Hephaistion, den Freund Alexanders. Pail Arndt (Griech. und röm. Portrats 
zu Taf. 333) findet die Köpfe zwar ähnlich, meint aber, sie brauchten nicht die- 
selbe Persönlichkeit darzustellen. Ich kann aus den im Text S. 122 hervorge- 
hobenen Gründen auch die Aehnlichkeit nicht anerkennen und muss die Benennung 
des Porträts unbestimmt lassen. 

• 

Zu S. 98 Anm. 54. Der von Chai:meix in den Melangcs d'archeologie et 
d'histoire de l'Kcole francaisc de Romo XIX. 1899 pl. I publicirte, aus Velletri 
stammende Marmorkopf befindet sich jetzt in der Glyptothek Ny-Carlsberg in 
Kopenhagen und ist neu abgebildet von Paul Arndt, Griechische und römische 
Porträts nr. 575. 576, welcher im Text dazu bemerkt: „Der Kopf ist von 
Chaumeix für ein etwas verblasstes Porträt Alexanders des Grossen aus helle- 
nistischer Zeit erklärt worden. Durch die starke Zerstörung der wesentlichen 
Theile des Profils wird eine Vergleichung mit den Münzen und den anderen 
Alexandertypen sehr erschwert. Doch kann man immerhin soviel sagen, dass das 
Erhaltene den überlieferten Zügen Alexanders nicht widerspricht, zumal unter 
Berücksichtigung der starken Verschiedenheiten, die die einzelnen Typen des 
grossen Königs zeigen. Der Löwenheltn jedenfalls empfiehlt die Deutung; denn 
wenn ihn auch nicht ausschliesslich Alexander allein getragen hat, so war er es 
doch, der diese Helmzier einführte und mit Vorliebe trug, und die Diadoohen 
scheinen sie nur gelegentlich, um sich als Nachfolger Alexanders zu documentiren, 
aufgenommen zu haben. Vielleicht ergiebt eine eingehende Untersuchung der 
eigentümlichen Form der Sturmhaube, an welcher offenbar auch der Löwenkopt 
aus Metall zu denken ist, genauere Aufschlüsse. Der Ausdruck des Gesichtes 
ist finster und streng." Diese Argumente kann ich nicht für beweiskräftig halten. 
In den Gesichtszügen ist keine Aehnlichkeit mit den sicheren Alexanderköpfen iu 
finden. Der finstere Ausdruck in den Augen und um die Mundwinkel ist nicht, 
wie in den römischen Münzen (s. obeu S. 184 und 186), als Kennzeichen leiden- 
schaftlichen Temperaments aufzufassen, da er in diesem Falle auch die hier nicht 
gefurchte, sondern vollkommen glatte Stirn beeinflussen raüsste. Er verleiht dem 
Kopfe vielmehr einen ernsten, melancholischen Charakter, der zu Alexanders 
Wesen nicht passt. Die an den Schläfen vorgestrichene Einzellocke giebt einen 
weiteren, vom Alexanderporträt abweichenden Zug. Eine besondere Form des 
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Alexanderheimes, welche derjenigen dieses Kopfes gliche, ist meines Wissens nicht 
nachgewiesen. Der attische Porträtkopf mit Löwenhelm, welchen Arndt in 
seinem Portratwerk Tafel 485. 486 auf Alexander bezieht, ist oben 8. 87 An- 
merkung 23 ausgeschieden worden. Der Helm iu Form einer Löwenkappe, 
welchen die als Alexander zu deutende Figur des sidonischen Sarkophages trägt 
(Ujkalvv, le type physique d'Alexandre le Grand pl. I, cf. oben p. 87) ist von 
dem des kopenhagener Kopfes durchaus verschieden. Den letzteren als Alexaudcr- 
porträt aufzufassen, liegt also kein Grund vor. Es ist nicht einmal sicher, ob es das 
BUdniss eines hellenistischen Herrschers oder eines Feldherrn sein soll. Die durch 
die Halsbruchfläche indizirte Kopfneigung nach links und das auf Helios deutende 
Sternbild am Hehn sprechen für die erste Möglichkeit (vgl. oben S. 228 Anm. 33). 
Der ziemlich grobkörnige, stark graublaue Marmor weist nach Lepsius und Arni>t 
auf kleinasiatische Herkunft des Kopfes. 

Zu S. 102. Salomon Reinacu bestätigt mir, dass in seinem Repertoire de 
la statuaire grecque et romaine II p. 567 die Skizzen 1 und 2 sich auf dieselbe 
Bronzetigur beziehen, welche früher vorübergehend (1894) die falsche, von Wintkr 
notirte Nummer 632 (statt 633) getragen habe. 

Zu S. 104. ZW« NELiD»%% s 8che Bronze ist auch abgebildet bei Sprinokr- 
Michaelis, Handbuch d. Kunstgeschichte I 6. Aufl. p. 256 fig. 4.53. Ujfalvy, le type 
physique d'Alexandre le Grand pl. 15. 16 und Lunwiu Poli-ak, Klassisch-antike 
Goldschmiedcarbeiten im Besitz des russischen Botschafters Nelidow in Rom 
S. 3- 139 und 184. 



Neue Alexanderbilder. 

Nachtrag ZU S. 108 Anm. 14. Eine ergebnissreiche Untersuchung, welche 
E. Mk hon vor kurzem in den Menioires de la Societe nationale des Antiquaires 
de France To. LX 1 ) veröffentlicht hat, setzt mich in den Stand, die Liste der 
Alexanderstatuen durch einen neuen Typus zu erweitern, dessen Nachbildungen 
sich um eine schon im Text S. 108 Anm. 14 erwähnte Bronze gruppiren. Durch 
die von Michon genauer bekannt gemachte, aber von ihm nicht richtig verstandene 
Statue wird jetzt auch die von Overbeck als jugendlicher Zeus gedeutete Statue in 
Palazzo Pitti und eine Statue in Chatsworth Houso in den Kreis der Alexander- 
bilder gezogen. Wir gewinnen also folgende neue Alexanderdarstellungen: 

W. Louvre, Salle de Melpomene Nr. 424. Catal. sommaire des 
marbres antiques p. 25 „ApollonV* 4 vgl. Clabac, Description des antiques du 
Musee du Louvre. Paris 1848 nr. 906 „Apollon". Parischer Marmor. H. in der 
Ergänzung 2, 34. Modern: beide Anne, die Beine von der Mitte der Oberschenkel 
an und die mit Gewand bedeckte Baumstütze. Das Gesicht fast ganz erneuert, 
Hals modern. 



1) Ich citire nach dem Separatabdruck, welcher den Titel trägt: Statue» antiques 
trouveca en France au Musee du Louvre. La Ccasion des Villes d'Arles, Nimee et Vienne 
en 1822. Paris 1901. 
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Gefunden 1739 in Nimes „sous les mines des bains de la fontaine" Mexard, 
Histoire civile, ecclesiastique et litterairc de la villo de Nimes VII p. 140 (ciürt 
bei Michon a. a. 0. p. 88). 

Abgebildet bei Mknarii a. a. 0. (vor der Restanration). Dieser Stich wieder- 
holt bei Michon a. a. 0. p. 90, 91. Clarac, Musee de sculpt. pl. 346, 926 „Apollon" 
(restaurirtor Zustand) = S. Reinacii, Repertoire de la statuaire I p. 175. Mich«» 
a. a. 0. pl. VI (Lichtbild des jetzigen ergänzten ZuStandes), darnach niederholt 
S. 285 Fig. 34- 

X. Im Knnsthamlrl (Abyustt hn Albertlnum zu l>ret#ten). 

Bronze. II. 0,315. Fttsse und Basis ergänzt Vgl. oben S. 104 Anm. 14. Ab- 
gebildet S. 285 Fig. 35. 

Y. Florenz, Pttlazzo PML Dütschke, Antike Bildwerke in Ober 
italien. II. ur. 2. Heydemaxx, Mitteil, aus den Antikensamml. in Ober- und 
Mittelitalien (III. Hallisches Winckelmannsprogr. 1879) p. 100 nr. 2. Amelixs 
Führer durch die Antiken in Floren/ nr. 194. Marmor. 11. 1, 74. Modern: 
rechter Arm von der Mitte des Oberarmes an, linker Unterarm mit Ellenbogen, 
das untere Stück des Gewandes mit der Vase. 

Abgcb. Overbeck, Griech. Knnstmythologie. Zeus p. 198 f. Fig. 19. 

Z. Cfi<tt8tcorth House, England. Furtwäxolkr, Ancient sculptur« 
at Chatworth House. Journal of hellenic studies XXI. 1901. p. 217 nr. 8 
Marmor, etwas über Lebensgrösse. 

Gefunden „dans le territoire d'Apt en Provence", Montfaucon, Supplement 
11 l'Antiquit« expliquee III p. 11 vgl. E. Michon, Bulletin de la Societe nationale 
des Antiquaires de France 1901. Seance du 20 mars (p. 1 4. fiT. des Separatabdrucks). 

Abgcb. MosTK.vi cos a. a. 0. = Clarac, Mus. de sculpt. pl. 982 A, 2512 C 

— S. Reinach, Repertoire de la statuaire I p. 606. Furtwänuler a. a. 0. pl. XIV 

— Michon a. a. 0. zu p. 1 6. 

Das Verständnis» dieser vier Statuen wird durch die mangelhafte Erhaltung 
von W und die Unsicherheit der Zusammengehörigkeit von Kopf und Rumpf hei 
Z sehr erschwert. An der letzteren Statue hatte bereits Montkaucon den un- 
römischen, in der Haartracht liegenden Charakter des Kopfes empfunden. Fnrr- 
wänoi.er hatte durch Vergleichung des Chatsworther Kopfes G den Alexandertypus 
erkannt. Aber dieser alexanderartigo Kopf der Statue Z sitzt auf einem Rumpfe, 
der im Motiv*) und in der Ausführung bekannten römischen Porträttypen ent- 
spricht, welche für Mitglieder des julischen Kaiserhauses verwendet wurden.*) In 
etwas spätere Zeit verweist uns die mit der Statue Z zusammen gefundene Gruppe 
einer sitzenden Frau, welche ihre Tochter neben sich stehen hat, und zwar wegen 
ihrer Haartracht, die der bekannten Frisur der Julia Tili gleicht In Furtwaxolers 



2) Linke« Standbein, nackte Brust, der den Unterkörper bedeckende Mantel tohi 
Rücken her fUier die linke Schulter genommen und vorn Aber den gekrümmten Unter- 
arm geschlagen. 

3) Ft KTWAxoLEii citirt p. 219 Anm. 1 au» S Rkixachb Repertoire de la Statuaire 
eine grossere Reihe von Beispielen, aus denen ich folgende hervorhebe: Ci.ahac, Mus de 
sculpt. pl. 322, 2395 (Tiberius), pl. 322, 2396 >;Nero), pl. 914, 2336 (Auguntuastatue de« 
Vatikan = Mus Pio-Clem III tav 1 Bkkju.iu.i, Rom. Icon II, 1 p. 31 nr i;\ 
pl. 917, 2357 A (Drusus). S. IUinach, Rupert, n p. 572,8 (Claudius), p. 573, 1 1 Germanien» ,1, 
P 574, 4 (Tiberius). Dazu kommt noch als wichtigstes Stück das augusteische Relief 
in Sau Vitale bei Ravenna: Bkbxui'lli, Röra. Icon II, 1 Tafel VI. 
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Abbildung ist deutlich zu sehen, dass der Kopf auf den Rumpf von Z nur auf- 
gesetzt ist Aber da schon Montkaucox kurz nach der Auffindung die Statue 
mit diesem Kopf und offenbar so wie sie ge- 
funden wurde, abgebildet hat, so muss ange- 
nommen werden, dass entweder von einem 
eklektisch arbeitenden Bildhauer ein griechischer 
Porträtkopf auf einen Imperatortorso gesetzt 
oder ein römisches Bildniss der ersten Kaiserzeit 
mit griechischer Haartracht versehen worden ist. 
Letzteres nimmt Fi rtwänoleu au und beruft 
sich dafUr auf den griechischen EinHuss, welchem 
sich die römische Kunst in Gallien nicht ent- 
ziehen konnte. Er bemerkt wohl die an den 
Alexander Chatsworth erinnernde Haartracht, 
betont aber noch mehr den römischen Charakter 
der Gesichtszüge, in deneu ihm die ungewöhnlich 
kurze Oberlippe und das schmale, zurücktretende 
Kinn auffallen. Deshalb vermuthet er in der 
Statue das Porträt eines im Typus Alexanders 
aufgefassten gallischen Edelmannes der ersten 
Kaiserzeit. 

Ich kann mich dieser Auffassung nicht an- 
schlicsson. Mir ist für eine solche Umformung 
eines römischen Portrilts, bei welcher das für 
den Portratcharakter so wichtige Kennzeichen 
der Haartracht unterdrückt wordeu wäre, kein 

anderes Beispiel bekannt. In griechischer Zeit ist, wie oben S. 141 f. nachgewiesen 
wurde, die Idealisirung eines l'ortriits nie auf die Armierung der Haartracht aus- 
gedehnt worden, l'eberdies ist nicht einzusehen, wie ein 
gallischer Edelmann, und sei es der höchst stehende ge- 
wesen, sich hätte anmassen dürfen als Alexander dar- 
gestellt zu werden. 

Für wahrscheinlicher halte ich daher, dass in dieser 
Statue ein gallischer Bildhauer mit Verwerthung eines 
bei Kaiserbildern üblich gewordenen Hurnpfscheinas eine 
neue Alexanderdarstelluug geschaffen hat. Er benutzte 
dabei — freilich nicht mit Geschick — einen iu Gallien 
beliebten Kopftypus Alexanders, den wir jetzt aus besserer 
Quelle in der Statue W kennen lernen. 

Diese ebenfalls in Gallien gefundene und gewiss 
von einem einheimischen Künstler gearbeitete Statue W 
geht im Motiv mit der Bronze X und der Florentiner 
Statue Y so nahe überein, dass ich geneigt bin, alle 
drei Werke auf ein und dasselbe Vorbild zurückzu- 
führen. Das Standmotiv (rechtes Stand- und linkes 

Spielbein) und die Armhaltung (gesenkte Hechte und aufgestützte Linke 1 haben 
sie gemeiusam. Allerdings müssen wir dabei voraussetzen, dass der Restaurator 
der Statue aus Nimes den linken Ann falsch ergänzt hat. Dazu berechtigen uns 



Marmoratatu« im Lourro (W) 
aua Nim«*. (Nach Million ) 




Ki(f. 3J Uroiui'flKur X. (Nach 
riiol. vom Original ) 
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aber auch die von Michon aus Medards Histoire de Nimes wiederholten Stiebe 
mit den beiden Abbildungen der unrestaurirten Statue. Aus diesen Stichen ersehen 
wir, dass der noch unbeschädigte Kopf eine leichte Habneigung zur rechten Schulter 
zeigte und etwas zurückgeworfen war, d. h. emporblickte — namentlich der Stich, 
welcher die Rückenansicht wiedergiebt, macht dies deutlich — , und dass, da auch 
von dem auf der linken Schulter aufliegenden Gewand nur ein Stuck erhalten 
war, der ansitzende Arm völlig fehlte, dass er aber — wie die erhobene linke 
Schulter in der Rückansicht der Figur erkennen lasst — ursprünglich nicht gesenkt, 
sondern erhoben, also den anderen Statuen entsprechend aufgestützt war. Vor 
allem beweist der M£.VARi>sche Stich, dass die regelmässige Theilung der Locken 
über der Stirn, ihre Anordnung als über einander aufsteigende Lockenreihe 4 j, ak 
breiter, die Ohren bedeckender Kranz, der bis in den Nacken herabfällt, schon vor 
der letzten Beschädigung des Kopfes vorhanden war und von dem Ergänzer wieder 
richtig hergestellt worden ist. Damit sind Hauptmerkmale des Alexanderporträts 
gegeben, die uns zur Identificirung genügen müssen, da das Gesicht fast ganz 
zerstört ist und die Stiche hierfür keinen verlässlichen Anhalt geben. Der Locken- 
kranz sichert die Benennung als Alexander 5 ); es ist ein Typus, welcher die Haar- 
anordnung der Köpfe G, H und J etwas verallgemeinert, eine Abschwächung, die 
vielleicht nur dem Copistcn zur Last fällt. 

Unverkennbar besteht nun zwischen dieser pariser Statue W und derjenigen 
in Florenz Y eine sehr enge Verwandtschaft, nicht bloss in der genau entsprechenden 
Stellung, Armhaltung und Drapierung, sondern auch in der allgemeinen Anlage 
der Köpfe. Die bisherigen Deutungen bezogen Y auf Ganymed 8 ), Apollo oder 
auf den jugendlich aufgefassten Zeus. Die letztere, von Overbeck vertretene Er- 
klärung würde kultgeschichtlich gerechtfertigt werden können, aber das Empor- 
blicken, die charakteristische Halsueigung zur rechten Schulter, verbunden mit 
Kopfwendung zur entgegengesetzten Seite, endlich die breite, selbstbewußte Stellung 
führen auf einen anderen Weg, in den Bereich der Alexanderbilder. Wenn man 
mit Amki.i'nii ") annehmen wollte, dass die Haare vom Copisten „etwas umstilisirf 
wurden, so würde das letzte Bedenken fallen, und man könute im Original eine 
noch grössere Annäherung der Stiralockenordnung an die überlieferten Alexander- 
typeu, besonders an den Chatsworther Kopf und an den Kopf der Statne W 
voraussetzen. 8 ) Denn in seiner jetzigen Darstellung ist das Stirnhaar dieser floren- 

4) Am ähnlichsten ist das Stirnlockenschema der alexandrinischen Köpfe D 4 (Fig. 6 
S. 53) und 1) 6 (Fig. 8 S. 55). 

5) Michon a. a. 0. p. 97 dachte an quolque divinite, heros on gerne, en rapport 
avec les eaux et la source. 

6) Hbtdkhann (Mittbeil, aus den Antikenaamud. in Ober- und Mittelitalien p. ioo> 
deutete auf Uanymed, Amku xu (Führer durch die Antiken in Florenz p. 139) zog die Er- 
klärung ah» Apoll vor. 

7) Führer durch dio Antiken in Florenz p. 139. 

8) Amki.uso meint, dasB auch „der Mantel wahrscheinlich eine Zuthat des römischen 
Copisten sei, gemacht, um eine häasliche Stütze für den erhobenen Arm zu vermeiden". 
Das Original sei jedenfalls aus Bronze gewesen. Aber die Bronzefigur X zeigt, dass da« 
Gewand iutegrirender Bestandteil des Werkes ist uud nicht bloss als Stütze gebraucht 
wird, überdies ist da« Motiv der auf der linken Schulter anfliegenden Chlamya keine»- 
wegs römische Copiatenerfindung. Es ist schon in einem attischen Werke des fünften 
Jahrhunderts in der Heraklesstatuc des Britischen Muaeums (Fiktwakolkb, Meisterwerke 
p. 517 Fig 931 nachweisbar. 
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tiner Statue doch in einer Weise glatt gestrichen, dass es in der Typenreihe der 
echten Köpfe etwas isolirt steht. Die Beziehung auf Alexander darf also noch 
nicht als völlig sicher gelten, und damit fallen vor der Hand weitere Erwägungen 
über den Urheber dieses interessanten Werkes, den Amelunu unter den Künstlern 
des Mausoleums sucht. Es wäre gewiss ein erfreuliches Spiel des Zufalls, wenn 
uns, neben der Schöpfung des Leochares, in der Statue des Palazzo Pitti auch ein 
Werk seines Genossen Tünotheos, und zwar ein Bild des jugendlichen Alexander 
erhalten wäre. Das Münzbild von Nikaia (S. 186 Fig. 23) zeigt uns gerade einen 
solchen Alexander mit rochtem Standbein, aufgestützter Linken, gesenktem rechten 
Arm und nach links gewendetem Kopf, dazu ohno das Gewand, welches Amklung 
dorn Original von Y absprechen möchte. 

Wie aber die Entscheidung über den Namen des in der Pittistatue Darge- 
stellten ausfallen möge, jedenfalls rückt das Original in die Sphäre attischer Kunst " ), 
der wir auch den Alexanderkopf der Sammlung Chatsworth zugewiesen hüben. 
Wie sich zu den drei einander nahe stehenden Köpfen von WYZ der Kopftypus 
der Bronze X verhält, wage ich bei der Geringwerthigkeit der Nachbildung nicht 
zu bestimmen. Das sich aufbäumende, auseinander fallende Alexanderhaar ist hier 
mit aller wüuschenswerthen Deutlichkeit ausgeführt, in einfacher Lockenreihe, also 
nicht so reich gegliedert, wie in den Köpfen von W und Z. Das mag auf Ver- 
einfachung des Vorbildes beruhen, denn der Verfertiger dieser Bronze geht über- 
haupt nicht auf feinere Formen ein, und auch in den Gesichtszügen ist nichts von 
der Eigenart eines guten Originals, von individueller Charakteristik übrig geblieben. 
Der Hauptwerth der kleinen Figur liegt in ihrer Vollständigkeit: Alexander hält 
in der vorgestreckten Rechten eine zur Spende geneigto Trinkschale. Es ist das 
einzige sichere Beispiel einer Kultstatue des vergöttlichten Alexander. 

Zu S. 111 ff. Alexanderstatuette von Gabi f. Aus dem mir eben zu- 
gehenden Werke Dükpkkmis Troja und Ilion (Athen 1902), in dessen zweitein Bande 
H. von Fiutzk p. 477 ff. die Münzen von Bion behandelt hat, ersehe ich, dass auf 
den Prägungen der Stadt ein der Statuette von Gabii in der allgemeinen Anlage 
gleichender Typus mehrfach wiederkehrt. Er tindet sich auf Münzen mit oder 
ohne Kaiserporträt von M. Aurelius bis Decius. Abbildungen giebt der Verfasser 
auf Beilage 62 nr. 32 — 34 und Beilage 65 nr. 108. Dargestellt ist ein ruhig- 
stehender, nackter Held in ruhiger, genau der pariser Statue entsprechender 
Haltung: linkes Standbein, rechter Fuss weit zurückgestellt, der mit dem korinthischeu 
Helm bedeckte Kopf ist zur rechten Schulter gewandt und emporgerichtet, die 
gesenkte Rechte hält die Lanze, in der Linken ruht das Schwert. Als Variante 
erscheint einmal (Beilage 62 nr. 34) der rechte Unterarn» ohne Lanze mit einer 
Chlamys umwickelt Die Beischrift 6KTAP nennt aber nicht Alexander, sooderu 
den troischen Helden. Ist deshalb auch die pariser Statuette umzutaufen? Ich 
glaube nicht, denn das Emporblicken, die Halsneigung und der Porträtcharakter 
passen nur für Alexander, während das Seitwärtsaufschauen der Münzfigur (be- 
sonders deutlich in dem Exemplar Beil. 65 nr. 108) sich kaum audors erklären 

9) Timotheus ist nach «einen Werken ein Attiker: Colliosok, Gesch. d. grieeh. 
Plastik II p. 210. Dass er älter als Leochares und dessen Lehrer gewesen, hat Fkanz 
Wixtkb (Mittheil d. athen. Inst. XIX. 1894 p. 162) wohl vennuthet, aber nicht beweisen 
können. Es ist ebenso gut möglich, dass er wie Leochares noch Alexander» Regicrungs- 
x*it erlebt hat 
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lässt, als dass hier das Motiv einer Alexanderstatue unverändert für ein Stand- 
bild Hektors verwendet worden ist. 

Zu S. 75 und S. 123. Hephaistion. Der 8. 75 erwähnte, von Pail HAßTwic 
in den Römischen Mittheilungen 1887 Tafel 7 und 7 a publicirte Mnnnorkopf der 
Sammlung Haihi in Rom, der sicher kein Helios, sondern ein hellenistisch«* 
Fortritt ist. hat einige Aehnlichkeit mit dem Kopf der auf Hephaistion bezogenen 
Marmorstatuette der Sammlung Giovanni Drmetrio im athenischen Centralmuseuoi 
Die durch Löcher indizirto Strahlenkrone würde nicht unlwdingt gegen eine solche 
Deutung sprechen, da auch der vorgötterte Hephaistion, dessen Kultehren, wie die 
des Alexander, immer mehr gesteigert wurden (Denkken bei Roscher, Mythol. 
Lexikon I, 2 Sp. 2544), in Kunstwerken das Strahlendiadem erhalten haben kann 
Dass die sieben regelmässig vertheilten Löcher (je drei beßnden sich an den Seiten 
und eines über der Stirnmitte) nur zur Befestigung einer metallenen Binde oder 
eiues Kranzes gedient haben sollten, ist wenig wahrscheinlich und auch von 
Haktwh» schon abgelehnt worden. 

Zu S. 128 Anm. 9. Vgl. Excurs I über die Heliosstatoe des Chares unJ 
die Gleichung Xui^iug XaQijg. 

S. 133 Anm. 24 und S. 226. JJas neapler Mosaikbild der Alexander- 
schltU'ht und Wlttoxenos COU Eretrta* Um zu einer kunstgeschichtlichen 
Würdigung der Vorlagen des Mosaiks zu gelangen, müsste die Darstelluug auf 
ihren komposition eilen Werth geprüft werden, was wieder zur Voraussetzung 
hätte, dass endlich einmal mit einer systematischen Untersuchung der in der 
pompejanischen Wandmalerei verwendeten Bilderschemata auf breitester Grundlage 
ein Anfang gemacht würde. Vorbemerkungen dazu habe ich gegeben in der Schrift 
„Die Wandbilder des Polygnotos" in den Abhandlungen der Kgl. Sächs. Gesell- 
schaft d. Wiss. XVII, 6 p. 147 ff. 

Die im Text. S. 133 Anm. 24 ausgesprochenen Darlegungen, welche mich 
auf griet'lnsch-aegyptisehen Ursprung des Originals führen, begegnen sich mit einer 
Vermulhuug Aoleks in der Zeitschrift f. bild. Kunst 1895 p. 135 f., deren Grund- 
gedanken bereits in meinem Aufsatz über alexandrinische Skulpturen in Athen 
(Mitth. d. athen. Instit. X. 1885 p. 39g f.) enthalten sind. Heyoemann, welcher 
in dem Mosaik die Schlacht bei Issos dargestellt sab, hat im 8. Hallischen 
Winckebnaunsprogramm 1883 p. 12 ausser seiner eigenen Erklärung nicht weniger 
als 1 7 andere aufgezählt und die Beziehung auf Helena ebenso wie die auf 
Philoxenos abgewiesen. Letztere hat Michaelis (Jahrb. d. arch. Instituts VIII. 
i8t>3 P U4 und Handbuch der Kunstgeschichte I 8 p. 170) festgehalten, ebenso 
Roheht (die Marathouschlacht in der Poikile. 18. Hallisches Winckelmanns- 
prograrum p. 100). Es ist nicht möglich bei der Wortkargheit unserer Quellen 
zu einer sicheren Entscheidung zu kommen. Von Philoxenos wird bei Pliniu* 
X. H. 35, 110 nur berichtet, dass er für den König Kassander in einem Ge- 
mälde Alexaudri proelium cum Dario dargestellt habe. Dass der König das 
Bild in irgend eine Stadt seines makedonischen Reiches stiftete, ist wahrschein- 
licher, als dass er es nach Aegypten verschenkte, wofür sich aus der Geschichte 
kein Grund rinden lasst. Auch die Bedenken, welche Michaelis im Jahrbuch d. 
arch. Inst. VUI. 1893 p. 134 Anm. 83 gegen die Glaubwürdigkeit der üeber- 
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lieferung von einer Malerin Helena erhebt, fallen nicht ins Gewicht. Er spricht 
von einer „angeblichen Aegypteriu Helena des Erzlügners Ptolemaius Chennos". 
Aber auch ein Pirro Ligorio fälschte nicht alles, sondern mischt* 1 Wahrheit und 
Dichtung, und die kurze Erwähnung des Bildes der Malerin Helena enthält nichts, 
was Anstoss erregen könnte. Im Gegentheil ist es gerade für die Kunst an den 
Diadochenhöfen und besonders für die Kunst in Alexandrien charakteristisch, dass 
in ihr das weibliche Element eine tonangebende Rolle übernimmt. Darüber hat 
Wolfgano Helbig in seinen Untersuchungen über die campanische Wandmalerei 
p. 193 einige glückliche Beobachtungen zusammengestellt, ohne dabei dieser 
aegyptischen Malerin zu gedenken. Mag nun Helena oder irgend ein unbekannter 
Maler am Hofe der Ptolemaeer das Original des pompejanischen Mosaiks geschaffen 
haben, die Entstehung desselben dürfen wir wegen des realistischen Alexander- 
porträts nach den oben S. 214 und im Anhang S. 265 vorgetrageneu Bemerkungen 
nicht weit von Alexanders Lebenszeit abrücken. Ganz haltlos ist eine im Journal 
of hellenic studies XI. 1890 p. 193 ausgesprochene Vermuthung, welche dieses 
Schlachtenbild mit pergamenischer Kunst in Verbindung bringen will, und nicht 
weniger unbegründet ist der oben S. 93 Anm. 37 zurückgewiesene Gedanke Salomon 
Rkikaciis an Apelles. Ein Nachklang der Darstellung des Mosaiks findet sich 
auf der von Paul Hartwig in den Mittli. d. röm. Inst. XIII. 1898 Taf. XI be- 
kannt gemachten, jetzt in das Museum of fino Arts in Boston gelangten Schale 
des C. Popilius (XXIV. ann. report for the year 1899. Boston 1900 p. 87). 
Erwähnung verdient übrigens, dass Heydemann a. a. 0. p. 13 bei dem Alexander- 
kopfe des Mosaiks (wohl des ihm unverständlichen Bartes wegen) jedwede Porträt- 
ähnlichkeit in Abrede stellte. 

Zu S. 132 Anm. 19 lind S. 137 Anm. 36. Der Alexanderbart wurde zur 
Fürstenmode, die Bartrasur höfisch»' Sitte, während im Volke der Vollbart auch 
ferner beibehalten wurde. Für die letztere Thatsacbe giebt Aegypten reichliche 
Belege, zunächst auf griechischen Grabsteinen vom dritten bis ersten Jahrhundert 
v. Chr. Ich verweise jetzt auf E. Pfuhl, Mitth. d. athen. Instit. XXVI. 1901 
p. 264 fr., der drei Beispiele abbildet: \) Alexandrien, Musee greco-romain Saal III 
nr. 15, Botti, Catalogue des inonum. expos. au Mus. greco-rom. d'Alexandrie 
p. 181. Grabstein mit sitzender männlicher Figur in Chiton und Mantel. 
3. Jahrb. Pfuhl a. a. 0. p. 284. 2) Sammlung v. Bissixu. Grabstein mit 
stehendem Mann. Inschrift in Forineu des 2. Jahrb. Pfuhl a. a. 0. p. 287. 
3) Alexandrien, Mus^e greco-romain Saal VI nr. 364, Born a. a. 0. p. 315. 
Grabstein des Lykomedes, stehender Krieger mit Schild und Lanze. Aus letzter 
Ptofemaeerzeit, etwa 1. Jahrh. Pfuhl a. a O. p. 289 t Dazu kommen die Er- 
wähnungen von Vollbärteu in Personalbeschreibungen, welche sich in Testamenten 
der Ptolemaeerzeit finden. Einige Beispiele aus den Flisdkils Petrie papyri citirt 
J. Fürst, Untersuchungen zur Ephemeris des Dictys von Kreta, Philologus LXI, 
iq02 p. 597 Maxtöav . . xlr,ooi^og fuXl%Qtag tui%onäyav (Zeit des Ptol. III. 
Euergetes), p. 599 wird in einem anderen Testamente ein Gituvoxwyuv erwähnt. 

Zu S. 136. Alexanderhart und Xackenhaar hat auch der aus Rom 
stammende Mannorkopf der Glyptothek Ny- Carlsberg in Kopenhagen. Arndt, 
Griechische und römische Porträts Tafel 578 — 580, vielleicht ebenfalls ein Seleukide, 
etwa König Antiochos VII. Man vergleiche den Münztypus bei Imhodf-Blumkb, 
Porträtköpfe auf Münzen hellenischer und hellenisirter Völker, Tafel IV, 1. 

AI.tu.nJl. d K. S G«.ell»ch «1. WLMtuch., pliil Ui.t- Kl. XXI. Hl. 19 
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Zu S. 137. Alexanderbart In Bildnissen -römischer Kaiser. Es 
ist im XII. Kapitel in der Uebersieht über die Verbreitung des Alexanderbartes nicht 
ernannt worden, dass auch in Bildnissen römischer Kaiser und von Angehörigen d<>s 
kaiserlichen Hauses der verkürzte Backenbart häufig nachweisbar ist. Ich führe nur 
die Beispiele an, welche in Bkknovi.lis Römischer Ikonographie aus Abbildungen 
kontrollirt werden können. Meistens zeigen dieselben Bildnisse auch tief in den 
Nacken wachsendes Haupthaar. Bernoixu II, i p. 196 fig. 23 junger Claudier, 
Tafel III Augustus (sogen. Caligula) in der Statuengallerie des Vatikan, Tafel VITI 
Büste des Tiherius im Louvre, Tafel XVI sogen. Caligula des Louvre, Tafel XVI11 
Kopf des Claudius im Museuni zu Braunschweig. 11, 3 Tafel XXV Jüngliogs- 
kopf des Capitol, Tafel XXIX Büste des Alexander Severus in Florenz, Tafel XXX 
Kopf desselben im Louvre, beide mit rasirtem Kinn- und Lippenbart, letzterer 
mit einein verkürzten Backenbart, welcher genau dem Alexanders im neapler 
Mosaik gleicht. Die Begeisterung gerade dieses Kaisers für seinen makedonischen 
Namensvetter bezeugt Lampridius, Alex. Sev. 25 (vgl. oben S. 192 Anm. 67). 
11,3 Tafel XXXHIa b Büste des Maximianus im Capitol. 

S. 139. Dass Alexander nach Darcios' Tode bisweilen persische Tracht an- 
legte, ist viel bezeugt. S. die Stellen bei Jui»eich, Jahrb. d. archaeol. Instituts 
X. 1895 p. 168 Anm. 6. 

Zu S. 160. 169. Ich vermuthe, dass der attisch-alexandrinische , in dem 
Kopfe C (Tafel II) der SiEGLix-Sammlung erhaltene Alexandertypus direkt oder 
mittelbar die lysimachischen Stempelsehnoider beeinflusst hat. Anders urtheilt 
Kekule von Strai>omtz, Sitzungsberichte d. berl. Akad. d. Wiss. 1899 p. 286 
Anm. 1 : „Wenn man als Vorbild für die Münzen des Lysimachos das Werk eines 
der Meister, welche Alexander nach dem Leben portrütirten , annnehmen darf, so 
wird gewiss weder Lysipp noch Apelles noch Leochares zu nennen sein, 
sondern es wird, da das Schneiden in edlen Steinen dem Stempelschneiden eng 
verwaudt ist, einer der vou Pyrgoteles in Stein geschnittenen Alexanderköpfe 
als Vorlago gelten dürfen." 

Zu S. 170. Vgl. Exeurs in. Das Porträt des Königs Lysimachos von Thrake. 

Zu S. 171 Aum. 27. Ueber den Königskult des Lystmadios vgl. 
Ernst Kornemann, Zur Geschieht« dor antiken Herrscherkulte in C. F. Lehmas*, 
Beiträge zur alten Geschichte Bd. I, p. 66. 

Zu S. 185 Z. 13 V. 0. Aehnlich urtheilt Dkovsex, Geschichte des Hellenismus 
I, 1 1 p. 90 Anm. 1 : „ob das Bild der Olympias auf der berliner Goldmünze auf 
echter Tradition beruht, muss dahin gestellt bleiben". Die Prägung der Münz» 1 
setzt v. Sai.lkt etwa in Caracallas Zeit. 

Zu S. 186 Anm. 63. Herr Imhook-Biaimhi schreibt mir „Für Caracalla mit 
Diadem glaubt« ich ein Analogon in Commodus gefunden zu haben vgl. Miosxkt 
III 628 n. 439, 444 und flg., allein es handelt sich nicht um Diadem, sondern 
um lthulc ohne Schleife, und mit dieser ist Commodus dargestellt nur auf Münzen, 
die auf öffentliche Spiele Bezug haben. Das Goldmedaillon von Tarsos zeigt 
aber das Königsdiadem, und das Porträt hat mehr nur in der Form des Kopfes, 
sonst wenig Aehnlichkeit mit Caracalla, der auch nie mit so vollem Bart* dar- 
gestellt wird. Auf den Goldmedaillons des neuen Fundes fs. Nachtrag zu S. 1 So], 
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in deren Echtheit ich nicht den mindesten Zweifel setze, sind die Caracallabüsten 
mit Lorbeer geschmückt und sonst den bekannten Bildnissen des Kaisers ähnlich." 

S. 189. Was die neuerdings in Aegypten zum Vorschein gekommenen Gold- 
medaUlons betrifft, von denen mehrere das Bildniss Alexanders d. Gr. tragen, 
so begnüge ich mich zu erwähnen, dass mir die Stücke, welche ich im Sommer 1902 
in Alexandrien zu sehen bekam, den Eindruck von Fälschungen machten. Vgl. 
jetzt Chronique des arts 1903 nr. I p. 4 und Mowat, Bull, de la societe nat. 
des antiquaires de Franc* 1902 p. 281 ff. 308 ff. 

Ztt S. 193. Unter den Contomiaten mit dem durch die Beischrift Alexander 
gesicherten Kopf Alexanders mit der Löwenkappe finden sich auch solche, welche 
auf dem Revers das Christusmonogramm tragen. Ein Exemplar ist publicirt von 
Cavkdoni, Revue numisraatique 1857 pl. 8, 4 vgl. p. 309 ff. Derartige Medaillons 
waren es wohl, die man nach dem Zeugniss des Johannes Chrysostoraus noch 
in christlicher Zeit als Anmiete zu tragen liebte. Dagegen gehört das von E. Laratut 
zur Erläuterung der Stelle des Chrysostomus angeführte, bei Daremderu-Saglio, 
Dictionnaire des nntiquit^s grecques et romaines v. amuletum I p. 258 Fig. 314 
abgebildete Medaillon überhaupt nicht hierher, da es einen Athenakopf darstellt. 

Zu S. 209. Geschnittene Steine mit Alexanderköpfen mögen auch 
ausser den genannten existiren. Fritz von Birsino sah einen solchen Stein, 
dessen Darstellung ihn an Alexander erinnerte, im aegyptischen Kunsthandel (An- 
zeiger d. archaeol. Jahrb. XVI. 1901 p. 59). 

Zu S. 224. Die auch früher schon erkennbare Thatsache, dass wir fast nur 
jugendliche oder in Jugendschönheit idealisirte Alexanderbildcr besitzen, verleitete 
Sai.omon Reinacii (Gaz. des beaux-arts 1902 p. 156) zu der Vermuthung, dass 
sie fast sammtlich durch einen jugendlichen Göttertypus — Zeus, Herakles, 
Dionysos, Apoll, Helios — beeinflusst seien, was in dieser Ausdehnung nicht 
beweisbar ist. 

Zu S. 229. Reiterbilder Alexanders. Die Nachbildung eines solchen 
Reiterbildes glaubt man in einer Bronzestatuette aus Alexandrette zu besitzen, 
welche neuerdings in das Britische Museum gelangt ist. Der Dargestellte führt 
das Schwert in der Rechten. Spuren von Vergoldung sind vorhanden. Frovinzial- 
arbeit. Vgl. Anzeiger zum Jahrb. d. arch. Inst. XVJJ. 1902 p. 120. 

In seinem neuesten, mir noch vor Beendigung des Druckes zugehenden Sammel- 
werke Recueil de tetes antiques ideales ou idealisees (Paris 1893) bespricht 
Salomon Reinach auch einige der oben behandelten Denkmaler. Ich notire 
daraus folgendes: 

Reinach pl. 250 = K, 2 (p. 68) Alexauderkopf in Boston. Nach Reixach 
„im Motiv dem capitolimsehen Kopf gleichend, doch keine Copie desselben". Ich 
meine, dass die genaue Entsprechung der erhaltenen Haarpartien, und zwar Furche 
für Furche, ganz sicher beweist, dass eine getreu 0 Wiederholung beabsichtigt war. 
Der Künstlername Chaereas bei Plinius beruht nicht (wie Reinach sich ausdrückt) 
auf einem Copistenirrthum („une erreur de copiste") und Helbius Vermuthung 
würde nichts von ihrer Wahrscheinlichkeit verlieren, wenn eine Inschrift mit dem 
Namen Chaereas zu Tage käme. Beide Namensformen konnten, wie Karl Bruu- 
mann im Excurs I nachweist, gleichzeitig nebeneinander bestehen und gebraucht 

Vi* 
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werden. Hicbtig bemerkt Rkixach, du\ss der capitolinische Alexanderkopf offenbar 
nach einem Bronzeoriginal gearbeitet worden ist Denselben Stilcharakter darf 
man auch der bostoner Replik nicht absprechen. Durchaus verschieden finde ich 
die Ilaarbehandlung am florentiner Kopf des sterbenden Alexander (Recueil pl. 2301, 
den Reinach pergainenischer Kunst zuschreibt. Sie ist weicher, flüssiger, ganz 
marmormllssig und eben nicht im Charakter pergamenischer Bronzetechnik. 
Reinach ist geneigt, diesen florentincr Idealkopf für ein Bildniss Alexanders zu 
halten. Er sagt: Alexandre mourant pouvait etre representc comme un jeune geant 
terrasse et un geant terrasse pouvait emprunter les traits d'Alexandre. Ich wieder- 
hole, dass in diesem Falle der Schöpfer des Werkes es verstanden hätte, den 
Portratcharakter durch Ausscheidung aller individuellen Züge unkenntlich zu machen. 
Der capitolinische Kopf zeigt aber, wie weit das Idealisiren gehen durfte, ohne 
die Achnlichkeit aufzuheben. 

Druckfehler. 

S. 60 Z. S v. o. lie» Tafel IV (statt III). — S. 6s Anm. 16 lies 15 u. 8. w. — S. 86 Z 10 
v. o. lies K !*tatt .1 — S. 91 Z. 22 v. o. lies 822. — S. 142 Z. 7 v. o. lies Xlitrahene. — 
S. 146 Z. 1 v. 0. lies zwei (statt zwar'i. — S. 147 Z. 6 v. u. lies llennanubis. — S. 155 int 
in der Unterschrift zu Fig. 14 die zweite Zeile zu tilgen. — In der Unterschrift von Tafel XII 
lies S (statt U). 
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Fig. jb. Himmelfahrt Alexander! il. flr. Romaniachoa KUien. Patrnkhmkirch«' in Soart 
(Nach Zeitachr. f. MM Kuntt N". V. XIV. 1903, ijj.) 
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Museen und 

Aegypten. 

Alexandrien. 

Musöe gröco-romain. (Horn, Catal. 
des monuments exposees au Musee 
greco-romain d'Alcxandrie 1900) — 7. 
Ii IM 

Alexandorkopf B — V. 41fr. 8_L LLL 

2 IQ. 22£L 
- 1)2 — 144- 

— I>3 — IM: 

— D4 — 53- & 

— E, aus Granit — 56 ff. 8_l 

218. ??3 32.T- 2b-]. 

PtolemSerkopf (Saal V, K) — &2i 

— (Saal XVI, 4) — 58. Li^ 

— (im Garten) — Ll&i 
Knabenkopf (Saal L C. 24) — 50. te. 
weiblichor Porträtkopf — 4Ü; 
weibliche Portrfttgruppe — 50. 

Altar der Götter Soteren — 2,5 1 • 
Sammlung Antoniades — 56. 
Sammlung Friedheim. 
Frauenkopf — 4ii 
KDabenköpfchen — 50. <L2_ 

Sammlung Pietro Pugioli. 

Männlicher Idealkopf — 4A 
bei Dr. Johannes Sohiess-Bey. 
Frauenkopf - - 4JL. 
Sammlung Constantin Sinadino. 

Alexander-Hermes T, Bronzetigur — 7. 

Gesichtsmasken - 40- 
weibliches Köpfchen — 48. 
Sarapis, Bronzefigur - 1 4» l8£L 
Sammlung Alexandre Max. de 

Zogheb. 
Alexaudcrkopf 1)6 — ^ 54- 



Sammlungen. 

I Cairo. 
Museum. 

Gallierkopf — ^ 

Heraklesstatuette („Alexander") — 14'- 
männliche Halbfigur — 137- 
Nilkopf — 52, 

ehem. Sammlung Beinhardt s. Stutt- 
gart, Samml. Ernst Sieglin. 
Im Kunsthandel. 

..Alexander", Marmorkopf - 7_i 
„Alexander", Marmorkopf aus Ashmunin 

~ 7- 97- 
bartige Gesichtsmaske £ll. 

Amerika. 

! Boston. 

Museum of ßne arta. 

Alexanderkopf K2 — fifi. 21 ff 

Schale des V. Popilius — 28p. 

Dänemark. 

Kopenhagen. 
1 Glyptothek Ny-Carlsberg. (Arnkt, 
G riech, und röin. Portrats), 
nr. 356 c. d. Ptolemaios Philadelphos (?) 

— 129 f. 

nr. 47 1. 472 angebl. Alexander d. Gr. 

- & 

nr. 575. 576 angebl. Alexander d. Gr. 

^ nr . ^8—5 80 Seloukidenporttat (V) - 28q. 
Deutschland. 

Berlin. 

Kgl. Museen. 

. A. Sculpturensammlung. (Beschrei- 
bung der antiken Sculpturen.) 
sog. Alexander, Statuette aus Priene — 8 
«4. 184. 
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Alexander d. Gr., Statuette (nr. 304) — zu. 
— Kopf (nr. 305} — i& 
angebl. Alexander d. Gr., Porträtkopf aus 
Madytos nr. 3_2fj — 52, 63. 88 ff. q8. 
Belagerungsscene, Reliefbild (nr. 955) 

— «37 

Heliosstatue aus Alexandrien (nr. 177) 

— 2 1 . 
Periklesherme — i^. 

weibliche Gewandstahte aus Alexandrien 
(nr. 150) — 2.L 

B. Ant iquarinni. 

Alexander Zeus S, Bronzefigur — 7_. 

142. 218. 222. 
Helios, Brouzofigur (Tafel XI) — tJ^. 127. 

2Ö8.ff. 

Priesterdiadeni — 157. 

C. Geschnittene Steine. (Furt- 
wän<;lbr, Beschreibung der ge- 
schnittenen Steine des Antiquariums.) 

Sardonyx-Kameo nr. i_l 057. Ptolemaios 
Philadelphos und Arsinoe" — 201 

Braune Glaspaste nr. 1090. Demetrios 
Poliorketes — 203. 210. 

D. Aegyptisches Museum. 
Grabstein des Cha-hapi (nr. 21 18 1 — 137. 

Sammlung Hiller von G&rtringen. 

Helioskopf — 7 i. 

Dresden. 
Albertinum. 

Aphrodite und Triton, aus Alexandrien 

niännlifhcr Portratkopf aus Samml. Dressel 

- 8^ 

Schl088 Erbach im Odenwald. 
Porträtkopf, angebl. Alexander — £fif. 

Leipzig. 

Museum für Völkerkunde (Sammlung 
Schulz). 

Frauenkopf aus Aegypten - 4JV. 4 g. 
Privatbesitz. 

Alexanderkopf F — jo. Ü2_ 86. 
Mannheim. 

Grossheraogl. Museum. 

Pantorso — 162 



München. 
Antiquarium. 

Bronzefigur nr. 358, angebl. Alexander 

— l!L 123. 

Terrakottakopf, sog. Alexander — 07. 

Glyptothek. 

Sog. Alexander Rondanini — jo. U2_ jo. 

8af. 12h. 272ff. 281. 

Barberinischer Faun — 5_2. 
Tinia — SIL ioq. 

Kgl. Residenz. 

Kopf des HephaistionV — 1 1 q. 
Sammlung Fritz von Bissing. 
Alexanderbüste H — 7-t>4f. 146. 1 54. 
Sammlung des Prinzen Kupprecht 

von Bayern. 
Sarapiskopf — 4_7_. 
Weiblicher Kopf — 48. 

Privatbesitz. 

Geschnittener Stein mit Alexanderbild 

— 207 f. 

Stattgart. 

Sammlung Ernst Sieglin. 

Alexander Amnion, Bronzebüste C — j_. 

149 f 2 2.S. 
Alexanderkopf C — IV. "]_. 43. 50 ff. 84. 

I6if. 2l8f. 220f. 223f. 22fL 26y 
2QO. 

Bronzeköpfchen eines Ptolemaeers — 1 36. 
Dioskur, Bronzefigur — 147. 
Heraklesmaske aus Oberägypten — 4Q_. 
Kopfskizzen — 45. 
Weibliches Köpfchen — jj^ 
Marmorkopf des Ptolemaios Philadelphos 

— 197. 

Männlicher Porträtkopf attischen Stils 

— 50. 

England. 
Blenheim Palace, nr. 1 Mich. 
Porträtkopf, angebl. Alexander — 89J. 

Chats worth House, nr. 1 Mich. 
Alexanderkopf G — 52. 59 ff. 218 224, 
Alexanderstatue Z — 284 ff. 
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Holkham Hall. 

Alexanderkopf K3 — 68. 72, 

Ince Blnndell HaU, nr. 178 Mich. 
Alexanderkopf A4 — 20. 

Kingston Hall, nr. 1 Mich. 
Kopf der Arsino<" — 48. 

London. 



A. 8culpturensamnilung. 
Aktaeongruppe — 70. 87. 
Alexanderkopf Di — IV. 45. 518". 81. 

82. 90. 117. 150. 161. 165. 218. 
220f. 224. 279. 
Idealkopf (Adonis?) — 97. 

B. Bronzen. (Walters, Catal. of the 
bronzes). 

nr. 799 Alexanderstatuette R 1 — 1346*. 

222. 226. 266. 
nr. 839 Reiterfigur — 96. 
nr. 909 Zeus — 114. 
nr. 1015 Helios — 87. 
nr. 1077 Ares — 92. 
nr. 161 8 Reiterfigur — 96. 

C. Geschnittene Steine (Smith- 
Mitrray, Engraved gems). 

nr. 1 103 Helioskopf — 2IO. 
nr. 1524 Alexanderkopf — 211. 
nr. 2307 Alexanderkopf — 211. 
Reiterbild Alexanders (?) aus Alexandretto 
— 291. 

Marbnry Hall, nr. 17 Mich. 
Heliosstatue — 78. 

Oxford. 

bei Arthur Evans. 

Römischer Siegelstein mit Löwenjagd 
1 IO. 209. 

bei arenfeil und Hunt. 
Alexanderkopf? — 7. 
Im KunsthandeL 

Bronzefigur Alexanders X — 104. 108. 
266. 284 fr. 



Avlgnon. 

MuBÖe Calvet 

mannlicher Idealkopf, colossal — 81. 

Paris. 
Louvre. 

I A. Sculpturensammlung. (Gatalogue 

sommaire des marbres antiques). 
nr. 46 sog. borghesischer Alexander — 30. 

78. 90. 
nr. 74 Heliosstatue — 70. 
nr 234 Alexanderkopf A 2 — 19. 
nr. 424 Alexanderstatue W — 283 ff. 
nr. 436 Alexanderhermc Azara — IV. 13. 

igff. 165. 217. 220. 279. 
nr. 849 Kopf dos Ptolemaios Soter — 1 98. 
nr. 855 sog. Inopus — 81 f. 
nr. 1657 sog. Medaillon des Claudius 

Drusus — 155. 
nr. 1 833 Heliosherme aus Karthago — 70. 
nr. 2301 Alexanderstatuette N aus (iabii 

— iiiff. 2i9f. 266. 287. 

nr. 2316 Halbfigur des Helios aus Samml. 

Campana — 77. 127. 268fr. 
nr. 2321 Kopf des Mithradates Eupator 

— 136. 

nr. 2608 Helioskopf aus Amisos — 70. 
Salle de Pouget nr 694. Alexander- 
kopf?) — 91. 

1). Bronzen. (Longp£rier, Notice des 
bronzes antiques du Louvre). 

nr. 77 Alexanderfigur P — 72. 92. 140. 
181. 225. 263f. 28of. 

nr. 361 Kämpfergruppe, alexandrinische 

— 99. 

nr. 63 2 „Alexander d. Gr."— Vin.102.279. 
nr. 633 Alexanderfigur L — iooff. 217. 

225. 

nr 634 „Alexander d. Gr." — 92. 
legs Sevene. Alexanderfigur M — iooff. 
219. 

aus Sammlung Greau (Fröhner nr. 1002) 

— 91. 115. 

C. Salle des bijoux. 

Siegelringe des Ptolemaios V. Epiphanes 

— 136. 
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Münzkabinet. 

A. Bronzen (Hahelo* et Blanchet, 
Catal. des bronzes antiques de k Biblio- 
theque nationale). 

nr. i_JJ. — 87. 

nr. 547 Herakles — 143. 

nr. 56 1 Herakles — 1 4.1. 

nr. 816 Herocnkopf - - 91. 

nr. 821 „Alexander d. Gr." - - Ö5_. 148. 

nr. 822 „Alexander d. Gr." — gi_. 

nr. 824 sitzender Alexander 0 aus Reims 

— 9J, 113, I4_i 

nr. 825 Herakleskopf — 112. 

B. Münzfund von Tarsos — 1 84, 

189 ff. 2QOf. 

C. Geschnittene Steine. (Bahelon, 
Catal. des eamees antiques de la 
Bibliothöque nationale.) 

nr. ?2o Ares? — 202. 
nr. 2JA Demetrios Poliorketes — 20.3. 
nr. 2-22 Demetrios Poliorketes — 204. 
nr. 22fi Alexander d. Gr. mit Athena 

— 204. 

Karneol mit Alexanderkopf — 2 ir» 
Sardonyx mit Alexanderkopf — 211 

ohem. Collectton Greau. (Fröiinek, 
Catal. des Bronzes antiques Greau.) 
nr. 920 Mars — 9J_. 
nr. 1002 Mars — g_i_. 115. 

Musee Guimet. 

Sog. Alexander — 7. 98. 

ehem. Oolleotion H, Hoffmnnn. 

Froiiner, Coli. H. Hoffmann. Ventc 1899. 

nr. 622 Marmonnedaillon — 1 35. 
Legraix, Coli. IL Hoffmann. III. part. 

Vente 1894 nr. 513. 525. Halbfiguren 

aus Alexandrien — 1 56, 

ehom. Oolleotion Tysskiewicz. (Fröh- 
ner, Vente coli. Tyszkiewicz 1898.) 
nr. L2_i — 161. 

Philippeville (Algier). 
Museum. 

Alexanderkopf K4 — ü8_ jif. 



Griechenland. 

Athen. 

Akropolismuseum. 

Portr&tkopf, angebl. Alexander — 88 f. 
Nationalmuseum. 

A. Sculpturensammlung. (Cavvaimak, 
Catal. des Musees d'Athencs 1895.) 

nr. 1 77 polychromer Kopf — 8_5_ 
' nr. 23 1 sog. Tbemisstatue aus Rhaniuus 
- 6i 85, 
nr. 366 Heraklcskopf — 87^ «43- 

B. Sammlung Giovanni Demetrio. 
Alexander d. Gr., Marmorstatuc Q — 12. 

115S. 222, 225 f. 2J_l, 26s. 
! Amnion, Bronzefigur — 151. 198. 
| Hephaistion, Mannorstatue — l liL 1 lüff. 

Delos. 

Männlicher Idealkopf 8_L 
Delphi. 

venatio Alexandri — 63. 1 10 193. 200. 

' Olympia. 

Denkmal des Ptolemaios Philadelphos 

und der Arsinoe — 230. 
Philippeion — 5_2_. 63. 70. 227. 2,U- 

248. 26s. 

Reiterstandbild Alexanders — 227. 229. 
j Süulenstatuen — 230. 
1 Standbild dos Alexander Zeus — 1 14. 

Italien. 

Florenz. 

Museo egisio. 

i Hermanubis, Bronzefigur — 147. 
Palaazo Pitti. 

Alexander d.Gr.(?),Marmorstatuc Y — 2 8. 4 f. 
Ufflslen. 

sog. sterbender Alexander — 2g. 98. i j 7_. 

Neapel. 

Museo nasionale. 

Alexandermosaik — 73. 93. 96. 133. 

2 14- 2 2,5. 231 265. 288 f. 

angebl. Alexander zu Pferd,Bronzestatuette 
aus Herkulanum — 0£f. 282. 
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AntiochusIL Theos, Bronzestatue — 2736". ! 

— - - Bronzokopf — 83. iq8. 375. 
Ammonstatue — 151. 

imago clipeata — 155. 
Portr&tköpfe , hellen istische 

— Comparetti e de Petra tav. 9, 3 , 

— 8i 198, £2i 

— - ■ • — — tav. lOj 1 — iq8. 

— — — — tav. 20, 3 — SB- I 2Q. 

— -- — tav. 20j 4 — 1 20. 2S2. 
Ptolemaios Tl. Philodclphos, Bronzekopf 

Tazza Farnese — 144. 

Parma. 

Museo d'Antiohita. 

Bronzefigur Alexanders Ii 2 — 124 f. 

Pompeji. 

Oasa del Fauno, Bildwerke — 133 f. 
Casa de' Vettii, thronender Zeus — j 
Pantheon (Macelluni), Bild Alexanders 

d. Gr.(V) — q 4 . 
Zwolfgötterfrics, Helb. 7 — 33 f. 1 .30. 148. 1 

Rom. 

Museo Bonoompagnl. 

Herniesherme — 146. 
Museo Capitolino. 

Alexanderkopf Kt — 30. fin" ff. 21 ff. 

? ?rt f. 266 

Porträtbüste, an gehl. Torenz — 162 
Museo Kircheriano. 
Heliosbronze — 8_7_. 
Museo Lateranense. 

Attiskopf (nr. 547 B.-Sch.) — 6n. 127. 
behelmter Porträtkopf (n klbic, Führer I s 

nr. 689) — u6. 
unbekannter Diadoch (nr. 2,36 B.-Sch.) 

— 88. 

Museo delle Tenne, 
sog. Alexander Bala — IQ.S- LQfL 1 2Q. 
138. 

Museo Torlonia. 

Bronzestatue des Germanicus nr. 255 

— 124. 



Museo Vaticano. 

— (Braccio nuovo nr. 1 23.) Iinperatoren- 
statue — 1 24. 

— (Museo Chiaramonti S Heliosstatue 

— 2i. 

— (Gärten) Statue mit Diadochenkopf 

— ?A 

— (Sala dei busti nr. 338) Diadochen- 
kopf — 8JL 

Magazsino oomunalo. 

angebl. Alexander d. Gr., Kopf -— q8. 

Sammlung Barraooo. 

Alexanderkopf J — IV. 6£l 67 ff. I2Q. 
218. 220 f. 224. 

Sammlung E. Hang. 

Kopf des Hephaistion (?) — 7_£. 288. 

Sammlung Nelidow. 

sog. Alexander mit der Lanze, Bronze- 
figur — 104 f. 283. 

ehem. " Sammlung Paoca. 

behelmter Alexanderkopf — qo. 

beim Kunsthändler Capponi. 

Marmorbüste des Alexander Helios V 

— 1 4')- 161. 

Venedig. 

Museo aroheologioo. 

Idealkopf, angebl. Alexander — q8. 

Oesterreich. 

Wien. 

K. K. Hofmuaeen. 

Ares, Bronzefigur — 1 1 2 

Berenike Ij Granitkopf — 1 qH. 

Helios, Bronzefigur — 8_7_. 

Zeus Ammon und Ares ■ — 9J_. 

Zeus mit Eichenkranz, Büste — L2JL 

Sardonyx - Karaeo , Gittter Adelphen 

— IQ6ff. 

Kameo, Tiberius(V) — 207. 220,. 

Bassland. 

St Petersburg. 

Ermitage. 

Kameo Gonzaga, Ptolemaios IL Phila- 
delphos und Arsinoe" — 199 f. 
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Karneol mit Alexanderkopf — 2QQ. 
Karneol des Neisos, Alexander Zeus 

205 ff. Z2&(. 
Sardonyx mit Alexanderkopf — 2 io. 

Spanien. 

Madrid (Hübxer, Antike Bildwerke in 
Madrid). 

nr. LÜH „Alexanderkopf — 30. qi. 



Türkei. 

Constantinopel. 
Museum. 

sog. Alexander, aus Magnesia — 8_ 63. 
84. 184. 

sog. Alexandersarkophag — 87t 120. fF. 

140. 2&2 f. 

Marmorkopf des Seleukos II — 137. 
Porphyrsäule Constantins d. Gr. — 231. 



IL 

Fundorte. 



Aegypten — 6 f. i_ü LLL u.s. 
Abukir — 57. 
Ashmunin — Q7. 
el-Menschiye — u8_ I3Q- 
Köm Fares (Fayuni) — 52. 
Mitrahene — 141. 
Nildelta — Jli 100 
Oberaegypten — 4Q. 

Alexandrien. 

Alexanderkopf A 2 (Berlin 305) — 13 

— B (Alexandrien, Museum,) — 4_L. 

— C (Stuttgart) — 4^ 

— Di (London) — 4Ü. 
Alexanderköpfe D 2 — 6 (Alexandrien) — 

4A 

Alexanderkopf E — 46, 
Alexander-Hermeg T — 145. 2-2-2. 
„Alexander" (Ny- Carlsberg) — qb. 
Altar der Götter Soteren — 251 ff. 
Arsinoö (Kingston Hall) — 48, 



.Bibliothek' 



LQQf. 



Griechisch-römische Kleinbronzen 

i m. 145- 
Halbfiguren — 1 56. 
Ptolemaeerkopf — 58. 136. 

Alexandrette — 2Qi. 
Apt en lYovence — 284. 
Athen — 8iL 

Centoripe (Sicilien) — 156. 

Delos — 8.L 

Gabii — hl 2 ig. 

Madytos — 52. 8JL 

Magnesia (Sipylos) — Sj_ 184, 

Nimes — 284. 

Pergamon — 85. 281. 

Philippeville (Algier) — 6iL 

Prione — S. 8_4_. 184. 

Reims — Q_l_. 1 13. 

Tfvoli — 17- 2£L l& ff. 40. 8JL 

Tralles — 130. 



— 91 



in. 

Küustlerverzcichniss. 

Aetion — LliL 26.S. Apelles, Alexander mit Nike und Dios 

Antiphilos — 205. 226 233. 265. kureu — 04. 

Apelles — LLL {Alz 205. 226 f. 228t — Alexander zu Pferde — 1 in. 22Q. 

f- 265. 

— Alexander xfQavvo<po<fog — 93. 104. 1 Chaereas — J5i ff 

lixl 206 f. 2J2. 264. Chairestratos von Rhamnus — 63. 8,y 
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Chares — Zi LLL ™L ff 22 Q- afifiß' 
Euphranor — 89. 228. 265 
Euthykrates — 1 13. 
Helena, Timons Tochter — 226 265. 
2Ä8f. 

Leochares — 5_2. 62 ff. 83. 90. 1 io. 

224. 234. 248. 265. 
Lykomedes — 1 <)H. 

Lysippos — <LL QA 1 lo - 1 12 - - 1 ■ 
328. 265. 

— Alexander mit der Lanze 104 ff. 168. 
207. 214- 22Q. 232. 266 

— Apoxyomenos — 1 1 2 

— Hephaistion — i_l8_ 

— Jagendbild Alexanders — 102 ff. 2 1 Q. 
266. 

— Schule — 56. 1 13. 2 IQ. 221. 

266 



Lysippos, Seleukos — 206. 

— turma Alexandri - 96. 226. 22Q. 

— venatio Alexandri — 6j. 1 10. IQ3. 
2QQ. 224. 227. 26.S. 

Neisos — 93^ 205 ff. 
Philon — u8, 

Pbiloxenos von Eretria — 226 265. 
288 f. 

Polyklcitos d. J. — ljjL 
Praxiteles 

— Eubuleus — £2_. ^ 

— Hermes von Olympia — 50. ÜZ. 

— Schule — 224. 
Protogenes — 227. 234. 
Pyrgoteles — iq6. 211. 2qo, 
Skopas — k2_ 

Timotheos — 287. 



Numen- 

Abdalonyinos — 121. 
Adlerhaube — 20?. 
Aegae — 247. 

Acgisfell, Darstellung desselben — 
Aerei clipei — 1 ,5 h , 
Acsillas, quaestor — 1 79. 
Agathokles von Baktrien — 176. 
Ahnenkapelle, hellenistische 2.14 f. 
Aigeai (Kilikien) — 186 
Alexander d. Gr. als Amnion — 258. 

— — — auf aegyptischen Münzen — 
167 f. 

— auf alexandri nischon Blcimar- 

ken — 180. 
— auf lysimachischen Münzen — 

159 f. i6q. 2hb f. 

— — — auf makedonischen Münzen 

— 185 ff. 

— — — Bronzebüste U — 149 ff. 

— — als Dionysos — 168. 263. 

als Dioskur(V) — 147 ff. 

als Feldherr auf Waffen sitzend (?) 

- 94- 

— — als Helios — 141. 228 263. 



IV. 

und Sachregister. 

Alexander d. Gr., Bronze P — 2L '^O- 
ifti 2 2.<s. 263 f. 280 t'. 

Bronzen R l und 2 — 124 ff. 

— Marmorbüste V — I4Q. 

■ Marmorkopf I — 68 ff. 

— Marmorköpfe K 1 — 4 — 7_lff. 

i als Herakles —1396". LLL jJLi 

193. 

— Hermes (Bronze T) — 145 ff. 263. 

— — als %\iaxi\q von Alexandrien — 
152 ff. i6j, 252. 

— — als Zeus stehend mit Aegis 
(Bronze S) — 142 ff. 2_2]L 

— — — — stehend mit Blitz und 
Aegis (Geinalde, Gemme) - 9_3_. 2 °5 ff 
228. 264. 

■ sitzend (Bronze 0) — 93_. 

11 3 ff. 145 vgl. Ol u. Ortsregister: 
Olympia. 

— — auf aegyptischen Münzen — 1 67 f. 

— — auf geschnittenen Steinen — 

204 ff. 228. 2Hl 2QI. 

— — auf kleinasiatischen Münzen — 
185 ff 287. 
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Alexander d. Gr. auf lysimacbischen 
Münzen — lö^ff. 184. 290. 

— — auf makedonischen Münzen — 
i23 ff. 2&2* 

— — auf Münzen der Seleukiden — 
iM 

— — auf Münzen von Baktrien(V) — 
i6q. 

auf Schaumünzen — 182 ff. 2Qi. 

— — auf Vasenbildern — 122 

— — im Persergewand — i.iq. 131. 

2QO. 

— — in Jugendbildern — 4_J_ f. 107 f. 
223. 2.3.1. 2hh. 

— — in Schlachtenbildern 2i ÜÄi 9A- 
1.1 .V 2 14. 225 f. 231. 

mit Athena — 204 f. 233 f. 265. 

— — mit Krateros auf der Löwenjagd 

fr 3- 1 10 IQ3. 2QQ. 224. 227. 

— — mit Lysimachos im Löwenkampf 
— 20g. 227. 

— — mit Nike und Dioskuren — Q_4_. 
233- l6i 

— — mit Philipp — 203. 226. 246. 
- — — mit der Elephantenhaut — [62 f. 

— — mit Uraeusschlango (Kopf K) — 
56f. 2^2, £62, 

— — Münzprägungen desselben — 87. 
122. 142. 164 ff. 

— — zu Pferd — 84. 1 io. 1 27. 2 >6 
220. 

— — spendend (Bronze X) — 108. 
284 ff. 

Alexander, Sohn der Roxanc — 185. 
Alexander Bala(?) — 103. 106 1 2t). 

1 38. 2 00. 
Alexander Severus — iqi f. 2qo. 
Alexandreia (Kilikia) — 186. 

Alexandria (Aegypten). 

— aegyptisierender Alexanderkopf E — 
56 ff. 8_L LliL 3i8 222 225. 267. 

— aegyptisirende Ptolemaerkultc — 255. 
236 f. 

— aegyptisirende Ptolemaerportrilts 

— Aya&i} Tvpi — 236. 

— j4ya&6g Atti\x(av — 230. 

— alexandrinischer Idealstil — 5J_. 52. 



Alexandria (Aegypten). 

— alexandriniseho Skizzirkunst — 4.2 ff. 
5«. 53 

; — Alexanderheiligthum — 7_2. 130. 230. 
266 

— alexandrinische Technik 

— — Bildung der Augensterne — 144. 

— — Büstenformen — 64^ 73 154 ff 

— — Chryselephantinplastik — 234. 

— — Echtheitszeichen — 7_4i 

— — Gesichtsmasken — 4Ji fr_L 

— — glasirte Vasen ~ 256. 

1 — — Inkrustationskunst — 235. 
| — — Kopfskizzen — 4Q. 
1 — — Scheitelbohrlöcher — 4^L iL 
56: 

1 — — Steinsorten — 2_L 46. 50. 64 
144. 2iK 

, — argivisch-lysippische Kunst in Alexan- 
drien — 56. 

— Arsinoeion — 25O, 

— Barttrachten — 132. 

— BaoDuut — 253. 

— Bleimarken — l&iL 

— Homereion — 233. 

j — Kult Alexanders d. Gr. — i_5_£ f- 

2 50 ff. 257. 267. 

der Götter Soteren — 25 1 f. 256. 

— • — des Hophaistion — 1 18 

— — der Demeter s. Telesterion. 
1 — Ptolemacion — 236. 

— Hiokfiütta — 233. 

I — Rakotis — 24g. 232. 

— Reiterstatue 'AU^dvdQov toö xtIcxov 
— 84. 127. 223. 22g. 

— Sarapeion, Ausgrabungen ■ — ^6. 2.\o. 

251 f. 2^ 2_5j. 

— 8ema — 242 f. 233 f. 
I — Stadion — 254. 

1 — Telesterion bei Eleusis — 136. 200. 
255- 

— Tycheion — 9^. 23;,. 
Alturformen — 242. 246. 231 f. 236. 
Amastris — 172. 

Ammon und Olympias — 183. 194. 
Amphipolis — 230. 253. 
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Antigonos Gonatas — 1,12. 152. 288, 
245- 

Antigonos ((iou6q>9al(wg) — 240 f. 

Antimachos von Baktrien — 1 76. 

Antinoos — 142. 

Antiochia am Oroutes — g_£. 

Autiochos II von Syrien — 1 4>- 262. j 

273 ff. s. Ortsregister: Neapel. 
Antioclios Hieras — 274. 
Antioches VTII. Grypos — 274 ff. 
Antipater — 264. 
Apollonia (Pisidien) — 185. 
Apotheose der hellenistischen Herrscher 1 

-u& I 

Aratos — 132. 

Ares — 201. 

Aristoteles — l j2. 227. 

Arsinoc Philadelphos — nj8 ff. 24Q. 2 53. 

ihre Kulte — 256. 2b2. 

Artemidoros von Knidos — 244. 
Atefkrone — i.s.V "I 
Athena — 204 f. 2_ü f. 
Athen, Alesanderkult — 2fi2_ 
Augenstern s. Alexandrinische Technik. 
Augustus — IQ5. 
Autolykos von Sinopo — 244. 
Azara, Nicola d' — 30. 

Barracco s. Ortsregister unter Rom. 
Bartrasur, Aufkommen derselben — • j 
Mi ff. 

Bazaira (Sogdiana) — 20Q. 227. 
Bolistiche — 26* 
Berenike l 

— Bildnisse — ■ 108. 

Kult — 242. 2£i. 25^ 

— Kultlegende — 258. 
Bernoulli — 5. 2_8_ 3J_. 
ßienkowski — 154. 

Bissing, Fritz von — 7_. 55. 64. 142. j 
28g. 2QI. 

— Sammlung s. Ortsregisler: München. 
Brugmann, Karl ■ — 2 7 1 f. 

Brugsch, Emil — 52. 
Bruttius Sura — 1 7Q. 
Büsten, römische — 154 ff. 161. 
— , hellenistische — 150. 2ül 



Caesar, Standbild im Zeuxippos — 14,;. 

22Q. 

Caesarea Augusta — 230. 

Curacalla — 180. 184. IQ». 213. 2qu. 

Constantin d. Gr. — 230. 

Curschmann — zh ff. 216. 

Cyriacus von Aucona — 105. 

Daninos Pascha — 57. 

Daphne bei Antiochia — 276. 

Dechambre — 24. ff. 

Deinokrates — 240. 

Demetrio, Giovanni 8. Ortsregister: Athen. 

Demetrios von Phaleron — 1 ,1 1 . 

— — — i)ltöuoQ<pog — 2_zjL 260 

Demetrios Poliorketes — 8JL 1 2Q. 142. 

172. 2Q.1. 244- 270. 
Devonshire, Duke of — 5Q. 
Diday — 25. 
Dion — 226- 

Dioskuren — q±. 147- 233. 
Dresscl, Heinrich — 277. 

Eleusis lwi Alexandrien — 1 36. 200. 
255- 

Emblenmta — 1 54 ff. 
Entrückungslegenden, hellenistische ■ — 
258 f. 

Ephesus — 1 70. 23Q. 
'EoyuQa — 242. 246. 
Eubemeros — 258. 
Eumenes von Kardia — 246. 
Eumenes 11. von Pergamon — 1 78. 

Feder des Thot — 146 f. 
Fouerbach, Anselm — 2J. 
Fiechter, Ernst K. — 25.*). 
Friedheim s. Ortsregister: Alexandrien. 
Fröhner, Wilhelm — Zi 3_L »6i. 
Furtwilngler — .SM- 6g. 75. 125, 127 f. 
107. 206 28 s ff. 

Guebler, Hugo — 180. 

Gestus der erhobeneu Hand — £1. '4°- 

28.v 

Goethebildnisse — fL 
Grabkult — 242 f. 
Guattaui — 2Üff. 
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Hagnon — 2 so. 

Halikarnass, Kult des Barapis u. Isis — 
255- 

Häuser, Friedrich — 275. 
Heibig, Wolfgang 6JL LS- 
Heliosdarstellungen — 70 f. 2 jo. 268 ff. 
Hcpbaistion — IlS. L2_i ff. 240. 2Ä8_ 
Heraklesmaske — 4«). 6 1 , 
Heraklestypus auf Münzen — 165 ff. 

Herakles s. Ortsregister: Athen. Cairo. 
Hermes -Tbot — 1 46 f. 
Heroenaltar — 242. 
Heroeukult, Merkmale — 241 ff. 
Herondas — 257. 

Herrecherkult, hellenistischer, Anfange 

desselben — 240 ff. 
Hippolytos von Troizene — 258. 
Hipponax — 132. 
Hülsen, Christian — 3Q f. 

llion — 287. 

Imhoof- Blumer — 1 6 {. 

Isthmische Spiele in Korinth — q$. 

Kallatis — l 77. 
Kallikrates von Samos — 2 jo. 
Kallimachos, sogen. — 1 .^2. 
Kallixenos — 253. 
Kleopatra Thea — 200. 
Knidos — 241. 250. 
Königsbinde — q6. 
Koepp, Friedrich — 5. Ll 17. 
Korinth — 2.34. 
Krateros — 20g. 
Kratinos — 262 
Kulterhöbung — 24,5. 
Kultübertragung — 250. 2 .SS. 

Lagos Heros -- 2 SQ. 
Lampsakos — 2 \S- 
Lotosblatt — 146. 

Lysimachos v. Thrake — 83. 1 SQ. 2QQ. 
£4i 2jiO. 

— Ti'tradrat'bmen — 1 6g ff. 

-- Bildnis — i7_oft'. 2 1 4, 277 f. 

— Cult — 245. 2QO. 
Lysimacbeia — 1 70. 



Mahmoud el Falaki — 110. 

Makedonische Tracht — 118 
[ Manetho — 2.SS. 

Memphis — is8. 249 f. 
1 Mengs, Raffael — 23. 

Mesched - i - Murghab — 152. 
: Michaelis — 2_l. 288. 
1 Michon, Etienne — ü 100 28,3. 

Mithradates Eupator — 7_6. 1 Lü f - 
137- 177- im 

: Nikaia (Bithynien) — iflft 
I Nikias von Kos — 240. 
Nikokreon — 1 ,yy 

Olympias — 1Q4- IQ7. 240. 248- 

2QO. 

— gelagert mit der 8chlange — 182. 
1 18^ L9_4j 

Palmenzweig — 147. 
' Pantheon in Rom — 2.1 s- 
Persepolis — 246. 
Petit Rädel — ^ 
Philetairos von Pergamou — 1 78. 
Philopoiraen — 244. 
Philipp IJ. von Makedonien — 246 ff. 

— — Münzbilder — 166. iqo. 

! Philipp V, von Makedonien — i<>6 
; Philippeion s. Ortsregistcr: Olympia. 
| Philotas — 1 20 
I Philotera — 250 
, Phobos — 1 qg. 

Pick, Behrendt — 177. 

Pixodaros — 2,y r 

Pompejus VIII. — i.V i.S. 

Priapos — 2.^4. 

Priesterdiadeine — 1 56 f. 

Ilxoltfiuttu — 2.S.S f. 

Ptolemuis — 24g. 

Ptolemaios L Soter — 167. 244. 24Q- 

Cult 2^4. 244. 249 ff. 2j£ f. 25g. 

- — — Grab in Sarapeion — 254. 

Munzbildniss — l j8. 173 11". 

• statuarisch — 108 f. 2.^4. 

. - — — als Zeus im Elephantenwagen — 
174. 1QQ. 207. 228 
Ptolemaios IL Philadelpbos — 1 29. 249. 
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Ptolemaios II. Philadelphos, Pompe — 

94- 157- zoi Ulf- ?5a f- 

mit Arsinoe* auf Sardonyxkameen 

— ig6ff. igqff. im f. 

— — Porträtköpfe desselben — 1 2Q f. 

— — Kult der Gesehwistergöttcr — 
iq8. 256 f. 

Ptolemaios III. Euergetes — 24.S- 256. 
Ptolemaios IV. Philopator. 

— f>ct\ani)y6$ — 23.S- 
Ptolemaios V. Epiplianes — £2i 

Puchstein — 52. n.s. 164. 

Reinach, Salomon — 2_. 63. 102 133. 

iiA £22. 28i 2QJ. 
Khamnufi, sog. Themistempel — 63. 85. 
Rhodus — 270. 

Sflulenstatuen — 229 f. 

Schaumünzen mit Alexanderbildern — 

187 ff. 
Schiff, Alfred — 2SI. 
Schlange als Emblem — 108, 200. 
Schlangendämon — 2 so. 258. 
Seligmann — 24 f. 

Seleukos Nikator — 142- ' 7- ? - -ob. 
261 

Seleukos II. — 137. 
Sieglin, Ernst s. Ortsregister unter: Stutt- 
gart. 

Siky on - Demetrias — 244- 
Skepsis — 240. 

Spalato, Diocletianspalast — 235. 
Stadtgründerkult 244 ff. 



Stilistisches. 
' — Alcxandrinischer Idealstil — 5JL 52. 

— Antiocheuische Kunst — 273. 

— Attische Kunst in Alexandrien — 50. 
.S2. 22iL 

- Pergamenische Kunst — 52. gj_. 281 

28Q. 2Q2. 

— Rhodische Kunst — 22b. 
s. Alexandrien. 

Studniczka, Franz — 121. 132. 

Teos, Alexanderkult — 167. 248. 25t). 
264. 

Stol 2kaxTj(>ig — 242. 249 ff. 

Theokrit — 258 f . 262. 

Thiersch, August — 4_9_. 254. 

Thot- Hermes — 146 f. 

Thotkroue, dreifache — 153. 

xifud loo&soi — 244. 

Timotheos, der Eumolpide — 255. 

Tptgoftcz&t zwischen Makedonen u. Persem 

— L3_L 
Triumphalsäulen — 230. 
Tyche — q.s. 

üjfalvy — VII f. q. 
Uraeusschlange — B. 57_. 146. 

Villa dei Pisoni s. Fundregister. 
Villefosse, Herou de — 3_r. 32. 
Visconti, Ennio Quirino — 2SL 281. 

Winter, Franz — 103. 1 20. 
Wulff — 14. 103. 104. f. 

Zeus, jugendlich — 33 f. 130. 145. 



Verzeichniss der Abbildungen, 
a. Arndt- ßrackniann, Griechisch« und römische Porträts. 



Nr. aii 01 Antiochos II. Theos — 83. 
IQQ. 275. 

nr. 23. q± Ptolemaios II. Philadelphos 
— LüL 



nr. g_9_. 10a Berenike L — iq8. 
nr. io,s. rnft Antiochos L Soter — 273. 
nr. 181. üLz Alexander Azara — 19. 
(s. Ortsi-egister: Paris, Louvre. 1 ) 
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nr. 183 — 185 sog. Alexander Rondanini j 

— 82 f. 222 272 ff. 

nr. 186. 187 Capitolinischer Alexander 

— 68. 

nr. 188. i8q Tinia — 87. ioq. 

nr. iqo Alexanderkopf Berlin — 2SL 

nr. 333. 334 angebl. Hcphaistion — 

120. 2S2. 
nr. 335- 33fr Diadochenkopf — 136. 
nr. 339. 34Q Diadochenkopf — 136. 
nr. 351. 3.S2 Diadochenkopf — Sä. 
nr. 3.S3. 354 Diadochenkopf — 88* 

12Q. 

nr. 355. 356 sog. Demetrios Poliorketes 

— 12& | 
nr. 356 c. d. Ptolcmaios Philadelphos(V) j 

— L32, 

nr. 358 — 360 sog. Alexander Bala — 

105. 106 1 2g. 
nr. 47 1 472 angebl. Alexander — 96. I 



Dr - 473- 474 angebl. Alexander — 83. 
nr. 475 — 476 angebl. Alexander — 87_. 
88 f. 

nr. 477 — 478 Alexanderkopf Barracco 

— 58. 

nr. 47Q. 480 angebl. Alexander zu Pferd 

— 95 f. 282. 

nr. 481. 482 Alexanderkopf aus el-Men- 

schiye — 48. 68. 
nr. 483. 484 behelmter Alexanderkopf? 

— 91- 

nr. 485. 486 Herakleskopf — 87. LiL 
283, 

nr. 487. 488 Hephaistion(?) — 1 ig. 
nr. 497. 408 Diadochenkopf — 136. 
nr. 523- 524 Pompejus — ij. 
nr. 575. 576 angebl. Alexander — qb. 
282. 

nr. 528 — 580 Antiocbos VII. (?) — 
283. 



Ii. Brunn •Bruck mann. Denkmäler griechischer nnd römischer Scnlptnr. 

Taf. 105 sog. Alexander Rondanini — Taf. 33 5 b angebl. Alexander zu Pferd — 

82 f. 2_ll 272 ff. 25 f. 282 

Taf. 264 sog, sterbender Alexander — qJJ. Taf. 365 angebl. Antiochos II. — 27 5. 

Taf. 26,5 Frauenkopf — 217. j Handausgabe. Taf. 46 sog. Alexander 

Taf. l&n angebl. Alexander — liL irj. j Rondanini — 82 f. 272 ff. 

Taf. 3JJ Niobekopf — 217. j — Taf. 31. 32 sog. Alexandersarkophajr 

Taf. 346 sog. Alexander Bala — 106. | — ttQlf. 



c. Arndt -Amelung, Einzelanfnahmen antiker Seulptnren. 

nr. 73* Alexanderstatuette in Parma R 2 nr. 901 — 903 weibliches Köpfchen — 

— 1Ü 48; 

nr. 776 Diadochenkopf — 78. 228. nr. 905 Sarapis? — 4_7_. 

nr. 811 Büste des Alexander Helios V. nr. 975. 976 Hephaistiou(?) — 1 19. 
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d. Verzeiehniss der Textabbildungen. 


p- 


8. 




E. 


Uraeusschlange. 


p- 


22. 




2. 


Kopf der Marmorstatuette A 5 Berlin, Museum 304. 


p- 






3- 


Ergänzungen des Schaftes der Azaraherme. 


p- 


36. 




4- 


Inschrift der Azaraherme nach dem unretou- 










chirten Abklatsch. 


p- 


37. 




5- 


Inschrift der Azaraherme nach dem unretou- 










chirten Abklatsch. 


p 


53- 




6. 


Kopichen aus Kalkstein D4 Alexandnen, Museum. 


p- 


54- 




7- 


Marmorköpfchen D 3 Stuttgart, Ernst Sieglin. 


p- 


55- 


»» 


8. 


Marmorkopf D6 Alexandrien, Alexandre Max 










Zogheb. 


p- 


57- 


•• 


9- 


liest des Attributes auf dem Granitkopf E. 


p- 


72. 


>> 


10. 


Marmorkopf K 3. Uolkham Hall. 


p- 


73- 


" 


1 1. 


Kopf Alexanders aus dem neapler Mosaik. 


p- 


145. 




12. 


Alexander Hermes T. Bronzefigur der Sammlung 










Konstantin Sinadino, Alexandrien. 


p- 


150. 




13. 


Alexander Ammon U. Bronzebüste der Samm- 










lung Ernst Sieglin, Stuttgart. 


p- 


155. 




14. 


Alexander Helios H. Kalksteinbüste der Samm- 










lung Fritz von Bissing, München. 


p- 


157. 




15- 


Priesterdiadem. Berlin, Museum. 


p- 


160. 




16. 


Alexander Ammon. Tetraclrachmc des Ly simachos. 


p- 


161. 




17. 


Alexander Helios V. Marmorbüste beim Kunst- 










händler Capponi, Rom. 


p- 


173- 


y 


18. 


Silbermünze des Ptolemaios Soter. Berlin, Münz- 










kabinet. 


p- 


176. 


>» 


19. 


Silbermünze des Agathokles von Baktrien. London, 










British Museum. 


p- 


I / Ö. 


'? 


20. 


Silbermünze des Agathokles von Baktrien. London, 










British Museum. 


p- 


177. 




21. 


Goldmünze von Kallatis. Wien, Münzkabinet. 


p- 


I85. 




22. 


Olympias. Goldene Schaumünze. Berlin, Münz- 










kabinet 


p- 


186. 




23- 


Alexander stehend. Bronzemünze von ^ikaia. 


p- 


194. 




24. 


Olympias und die Schlange. Coutorniat. Paris, 



Münzkabinet 
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p. 206. Fig. 25. Alexander mit dem Blitz. Gemme des Neisos. 

Petersburg, Ermitage, 
p. 208. „ 26. Alexander mit aufgestütztem Fuss. Gemme in 

München. 

p. 217. „ 27. Bruststück des lysippischen Alexander doryphoros. 

Rekonstruktion, 
p. 220. „ 28. Hauptansicht des Kopfes B. 
p. 251. „ 29. Altar der Götter Soteren im Sarapeion zu 

Alexandrien. 

p. 273. „ 30. Antiochos D. Theos von Syrien. Bronzestatue 

aus Pompeji. Neapel, Museo nazionale. 

p. 273. „ 31. Seitenansicht derselben Statue. 

p. 276. „ 32. Antiochos VIII. Grypos. Silbermünze. London, 

British Museum. 

p. 276. „ 33. Antiochos VIII. Grypos. Sog. Alexander Hon- 
danini. München, Glyptothek. 

p. 285. „ 34. Alexander. Marmorstatue W aus Nimes. Paris, 

Louvre. 

p. 285. „ 3 5. Alexander spendend. BronzetigurX. (Kunsthandel.) 

p. 292. „ 36. Himmelfahrt Alexanders. Gesticktes Reliquien- 

kissen des 1 2. Jahrh. Patrokluskirche in Soest 
(Zeitschr. f. bild. Kunst 1903. S. 133 = Ztschr. 
f. christl. Kunst XV. 1902. p. 177). 



e. Verzeichiiiss der Tafeln. 

Taf. I. A 1. Paris, Louvre. Kopf der lysippischen Azaraherme. 
B. Alexandrien, Museum. Lysipps Jugendbildniss Ale- 
xanders. 

Taf. II. C. Stuttgart, Sammlung Ernst Sieglin. Attischer Porträt- 
kopf Alexanders aus Alexandrien. 
Di. London, British Museum. Alexandrinisches Alexander- 
portrat. 

Taf. III. E. Alexandrien. Museum. Granitkopf Alexandere mit 
der Uraeusschlange. 
F. Leipzig, Privatbesitz. D 5. D 2. Alexandrien, Museum. 
Taf. IV. G. Chatsworth House. Alexanderbildniss des Leochares. 
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H. München, Sammlung von Bissing. Kalksteinbüste aus 
Aegypten. 

Taf. V. J. Rom, Sammlung Barracco. Alexander als Helios. 

K i. Rom, Museo capitolino. Kopf des Alexander Helios 
des Chares. 

Taf. VI. L. Paris, Louvre. Lysipps Alexander mit der Lanze. 
Bronzefigur aus Unteraegypten. 
M. Paris, Louvre. Lysipps Jugendbild Alexanders. Bronze- 
figur aus Alexandrien. 
Taf. VII. N. Paris, Louvre. Alexander mit dem Helm. Marmor- 
statuette aus Gabii. 
Taf.VIH. 0. Paris, Münzkabinet. Der olympische Alexander Zeus. 
Bronzefigur aus Reims. 
P. Paris, Louvre. Geharnischter Alexander Helios. Bronze- 
figur aus Unteraegypten. 
Taf. IX. i.1 Athen, Nationalmuseum. Marmorstatuette Alexanders 

in Sammlung Demotrio. Aus Alexandrien. 
Taf. X. Athen, Nationalmuseum. Marmorstatuette Hephaistions 

in Sammlung Demetrio. Aus Alexandrien. 
Taf. XI. R i. London, British Museum. Der Alexander Helios des 
Chares. Bronzefigur aus Orange. 
Berlin, Antiquarium. Der rhodische Helios des Chares. 
Bronze. 

Taf. XU. S. Berlin, Antiquarium. Alexander mit der Aegis. Bronze- 
figur aus Aegypten. 

Taf.XHI. Mflnzbildnisse Alexanders d. Gr. und des Lysimachos von 
Thrake. 



VI. 

Verzeichniss der Alexanderbilder. 

A i. Paris, Louvre. Azaraherme aus Tivoli (S. 19). Allgebildet 
Tafel I. 

Copie des Kopfes der Statue Alexanders mit der Lanze von 

Lysippos = Bronzefigur L (Tafel VI). 
Vgl. die rekonstruirte Ansicht Textfigur 27 S. 217. 
2. Louvre 234. Mannorkopf aus Sammlung Campana. 
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3. Berlin 305. Marmorkopf aus Alexandrien. 

4. Ince Blundell Hall 178. Marmorkopf. 

5. Berlin 304. Statuette aus Marmor. Abgebildet Texttigur 2 

(S. 22). 

B. Alexandrien, Museum. Marniorkopf (S. 41). Abgebildet 

Tafel I und Textfigur 28 S. 220. 
Kopie des Jugendbildes Alexanders von Lysippos = Bronze- 
figur M (Tafel VI). 

C. Stuttgart, Sammlung Ernst Sie gl in. Marmorkopf aus 

Alexandrien (S. 45). Abgebildet Tafel II. 
Alexanderportrat in attischem Stil. 
D 1. London, British Museum. Marmorkopf aus Alexandrien 
(S. 45 f.). Abgebildet Tafel II = Marmorstatuette (J 
(Tafel IX). 

Alexanderportrat in alexandrinischem Stil. 

2. Alexandrien, Museum. Marmorkopf. Abgeb. Taf. III. 

3. Stuttgart, Sammlung Emst Sieglin. Marmorkopf aus Aegypteu. 

Abgeb. Textfigur 7 S. 54. 

4. Alexandrien, Museum. Kalksteinköpfchen. Abgeb. Texttigur 6 

S. 53- 

5. Alexandrien, Museum. Marmorköpfchen. Abgeb. Tafel III. 

6. Alexandrien, Sammlung Alexandre Max. de Zogheb. Marmor- 

kopf. Abgeb. Textfigur 8 S. 55. 

E. Alexandrien, Museum. Granitkopf. (S. 56.) Abgebildet 

Tafel m. 

Aegyptisirendes Porträt Alexanders mit der Uraeusschlange. 

F. Leipzig, Privatbesitz. Marmorkopf aus Aegypten. (S. 55.) 

Abgebildet Tafel III. 
Kopf des Knaben Alexander. 

G. Chatsworth House. Marmorkopf. (S. 59.) Abgebildet 

Tafel IV. 
Alexanderbildniss des Leochares. 

H. München, Sammlung von Bissing. Kalksteinbüste aus 

Aegypten. (S. 64.) Abgebildet Tafel IV und Textabbildung 
Figur 14 S. 155. 

J. Rom, Sammlung Barraooo. Marmorkopf. (S. 67.) Abgebildet 
Tafel V. 
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K i . Rom, Museo capitolino. Marmorkopf. (S. 68.) Abgebildet 
Tafel V. 

Kopie des Kopfes der Statue des Alexander Helios des 
Chares. 

Vgl. R i Tafel XI, Nachbildung der Statue. 

2. Boston, Museum of fine arts. Marmorkopf aus el-Menschiye 

(Ptoleraals Hermiu) in Oberaegypten. 

3. Holkhani Hall. Abgebildet Textfigur 10 S. 72. Marmorkopf. 
3. Philippeville (Algier). Marmorkopf. 

L. Paris, Louvre. Bronzefigur aus Unteraegypten. (S. 100.) Ab- 
gebildet Tafel VI. 
Nachbildung der Statue Alexanders mit der Lanze von 
Lj'sippos. 

M. Paris, Louvre. Bronzefigur aus Alexandrien. (S. 100.) Ab- 
gebildet Tafel VI. 
Nachbildung des Jugendbilduisses Alexanders von Lysippos. 
N. Paris, Louvre. Marmorstatuette aus üabii. (S. 111.) Ab- 
gebildet Tafel VII. 
Kopie einer Alexanderstatue aus der Schule Lysipps. 
O. Paris, Münzkabinet. Bronzestatuette aus Heims. (S. 113.) 
Abgebildet Tafel VHI. 
Nachbildung des sitzenden Alexander Zeus in Olympia. 
P. Paria, Louvre, Bronzefigur aus Unteraegypten. (S. 71.) Ab- 
gebildet Tafel VHI. 
Alexander im Harnisch als Helios. 
Q. Athen, Nationalmuseum. Marmorstatuette aus Unteraegypten. 
(S. 116.) Abgebildet Tafel IX. Vgl. D 1. 
Alexandrinische Alexanderstatue. 
R. 1. London, British Museum. Bronzefigur aus Orange. (S. 124.) 
Abgebildet Tafel XI. 
2. Parma, Museo d' Antichita. ßronzefigur. (S. 124.) 
Nachbildungen des Alexander Helios des Chares. 
S. Berlin, Antiquarium. Bronzefigur aus Aegypten. (S. 142.) 
Abgebildet Tafel XH. 
Alexander mit der Aegis. 
T. Alexandrien, Sammlung Konstantin Sinadino. Bronze- 
figur aus Aegypten. Abgebildet Textfigur 12 S. 145. 
Alexander Hermes. 
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ü. Stuttgart, Sammlung Ernst Sieglin. Bronzebüste aus 
Aegypten (S. 149). Abgebildet Textfigur 13 S. 150. 
Alexander Amnion. 
V. Rom, beim Kunsthändler Capponi. Marmorboste (S. 149)- 
Abgebildete Textfigur 17 S. 161. 
Alexander Helios. 
W. Paris, Louvre. Marmorstatue aus Ninies (S. 283). Abgebildet 
Texttigur 34 S. 285. 
Alexander mit der Chlainys. 
X. Im englischen Kunsthandel. Bronzefigur (S. 284). Abge- 
bildet Textfigur 35 S. 285. 
Alexander spendend. 
Y. Florenz, Palazzo Pitti. Marmorstatue (S. 284). 

Jugendlicher Alexander(?). 
Z. Chatsworth House. Marniorstatue aus Apt en Provence 
(S. 284). 
Gallische Alexanderstatue. 
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Ai. Paria, Mu»i< ; e du Louvre. Kopf der lysippiaehen Azarahenne. 

(Nach drm A'-un««.! 




It. Alexandrien, Mum : e OJreco-romain. Lysippa Ju^endlüldniss Alexanders. Aus Alexandrien. 

iNwli «Irin AbguM ) 
At.handt. d K. S. (ieollwh. d. \Vi.„-r>»cb., |»hil.-hi«t. QL XXI tu. 
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C. Sammlung Krnst Sieglin. Attischer Portriltkopf Alexander!). Aus Alexandrien 

|Nnrli i'liDtnuruiililc »um Original. I 




Iii. London, British Museum. Alexandriuisches Alexanderportriit Aus Alexandrien. 

(Nnrb dem Ahgii««.) 
AMiaudt .1 K 8 UcmIIicIi «I. Wiaaeaich , phll.-liitt, LI. XXI m 
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Alexandrien, Muaee Greco-romain. Granitkopf Alexanders mit der UraeufisehlanKe. 

Aus Alexandrien. 

iXhc-Ii Photographie vom Original.) 



^1 

w 



'"8r > vT 



F. Leipzig, Privatbesitz. Di. D«. Alexandrien, Musee Gr« : co-romain. Au» Alexandrien. 

(Xwli Alitfüaten.) 
Al.hnn.ll. U. K. S UrMlttch. .1. Wi.M-tuch , |.hll..|iUt. LI. XXI III 



Digitized by Google 



Tafel IV. 



Ii Chftttwortfa Honte. Alexanderbildniss des Leockarex. 
(Nach JUS. INI pV !'. i« ) 




H. München, Sammlum; von Bixfriug. Kftlktteuibflste uns Aegypten. 

, Nach l'b<'t"itra|iliie vom Origiuul 
Al.linnai d K S Oe.elUeh d. \Vii.wii*th., |»U1L-Ul«t. <1 XXL tu. 
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Kl. Korn, Museo capitolino. Kupf des Alexander- Helios. 

N'.i Ii .Irin Al.tfmr) 
A1i1jbii.11. .1 K. S. Gc*ell«cb. <l Wl.nomcli., pl.ll -ln.l Cl. XXI iu. 
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Münzliildnis-'c Alexanders d. (lr. (3a und t> Lv-imachos von Thrak«-. 

Abli.nrtl LK S C.ot«ll»cta. d. Wi..*u«eb , phil .-Mut Cl XXI m 
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Die nachfolgende Untersuchung bildet nur einen verhältnis- 
mäßig kleinen aber wichtigen Abschnitt einer größeren Mono- 
graphie über die Bedeutung und Geschichte der mystischen Sieben- 
zahl bei den Griechen, ein Problem, auf das ich kürzlich durch 
meine Arbeiten über das R zu Delphi und die übrigen sechs 
;^rififi«T« JtXff ixa 1 ), sowie über die Heiligkeit der Siebenzahl im 
Kultus und Mythus des Apollon geführt worden bin.*) Von der 
Art, wie dieser Vorläufer eines größeren Ganzen aufgenommen 
wird, hängt es hauptsächlich ab, ob ich auch das übrige für den 
genannten Zweck von mir gesammelte ziemlich umfangreiche 
Material in ähnlicher Weise wie das diesem Abschnitt zu Grunde 
gelegte verarbeiten werde oder nicht. Daß ich, um mir über 
Wesen und Bedeutung der mystischen Siebenzahl bei den Griechen 
klar zu w T erden, den Weg der Vergleichung eingeschlagen und 
den ernstlichen Versuch gemacht habe, auf die Bedeutung der 
Siebenzahl auch bei anderen verwandten und nichtverwandten 
Völkern einzugehen, wobei mir die kürzlich erschienene reich- 
haltige Abhandlung v. Andrians 8 ) wertvolles Material darbot, dürfte 
mir von billig denkenden Beurteilern kaum verargt werden. Aber 
meine Vergleichung erstreckte sich noch weiter. Da ich bei 
meiner Arbeit bald wahrnahm, daß bei den Griechen ebenso wie 
auch bei anderen Völkern, insbesondere den Germanen, Indern 
und Persem, mehrfach die heilige Neun als Konkurrentin der 



1) Philologus 1900 S. 21 ff. 1901 S. 81 ff. Hermes 1901 S. 470 ff. Philo- 
logie 1 902 S. 5 1 3 ff. 

2) Philologus 1901 S. 360 ff. Archiv f. Keligionswiss. VI S. 64 fr. Vgl. 
auch den demnächst ira Lexikon der Mythologie erscheinenden Artikel „Planeton 
und Planetengötter 4 '. 

3) Fkrd. v. Andkian, Die Siebenzahl im Geistesleben der Volker. Mit- 
teilungen d. Anthropolog. Gesellsch. in Wien XXXI. Bd. (1901) S. 225 — 274. 
Ich bemerke übrigens, daß ich schon lange, ehe mir Anukian» Arbeit bekannt 
wurde, selbständig im komparativen Sinne zu sammeln begonnen hatte. 

1* 
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heiligen Sieben auftritt, so mußte natürlich auch diese mystische 
Zahl in den Kreis unserer Betrachtung gezogen werden, obgleich 
das hierfür zur Verfügung stehende komparative Material an Reich- 
haltigkeit sich nicht entfernt mit dem von Andrian für die Sieben 
gesammelten messen konnte. Die wichtigeren Resultate, die 
sich aus dieser kleinen vorläufigen Untersuchung der enneadischen 
und hebdomadischen Fristen der Griechen ergeben dürften, habe 
ich kurz um Schlüsse des (tanzen zusammengestellt. Hier möchte 
ich nur dies hervorheben, daß durch die nachstehende Unter- 
suchung, soviel ich urteilen kann, die immer noch herrschende 
Ansicht 4 ), daß die Heiligkeit der Siebenzahl im letzten Grunde 
auf der Siebenzahl der Planeten und somit auf der assyrisch- 
babylonischen Astrologie beruhe, zwar noch nicht positiv 
widerlegt aber doch wenigstens stark erschüttert worden ist, 
insofern sich auf Grund der von mir gesammelten Zeugnisse die 
Heiligkeit der Siel>en einfach auf die natürliche Teilung des 
Mo ndmonats in vier Wochen (Fristen) zu je 7 Tagen zurück- 
führen laßt, welche Teilung ebenso gut wie von den Babylonieni 
auch von anderen Völkern, insbesondere von den ältesten Griechen, 
selbständig gefunden werden konnte. Daß später auch noch 
zahlreiche andere wirkliche oder vermeintliche Tatsachen, z. B. die 
seit Pythagoras bekannte Siebenzahl der Planeten*), wenigstens 
bei den Griechen die Bedeutung der heiligen Siebenzahl wesent- 
lich gesteigert haben, kann nicht geleugnet werden; doch muß 
der Nachweis dieser Tatsachen einer weiteren Untersuchung vor- 
behalten bleiben. 

I. 

Dichomenische, dekadische, pentadischc, ogdoadische 
Fristen und Wochen. 

Wie heutzutage wohl allgemein angenommen wird, richtete 
sich die älteste Zeitmessung der Indogermanen viel mehr nach 

4) Vgl. z. B. Brandis im Hermes II (1867) S. 271 Anm. 8. Caxtor. 
Vöries, üb. Gesch. d. Mathem. I 8. 82. E. Mkykk, Gesch. d. Alt I § 148. 
Nöldkkk, Literar. Ceutralbl. 1902 S. 901. H. Mkybk-Benfkv in der Beil. /.. 
Allg. Ztg. 1900 Nr. 256 f. v. AsDKiAN a.a.O. S. 271. 

5) Vgl. den Artikel Planeten im Lex. d. grieeh. u. rötu. Mythologie. 
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dem Monde als nach der Sonne, daher jener Himmelskörper in 
den meisten Zweigen des indogermanischen Sprachstammes schlecht- 
weg als der 'Messer', d. i. der Messer der Zeit, bezeichnet wird.*) 
'In dem durch ihn bedingten und nach ihm benannten 'Monat' 
haben wir demnach den ersten und sichersten Ansatz zu einer 
geordneten Zeiteinteilung bei den indogermanischen Völkern zu 
erblicken.' 7 ) Mit dieser Bedeutung des Mondes als eines Zeit- 
messers hängt wahrscheinlich auch die sonst nicht leicht erklär- 
bare Tatsache zusammen, daß die meisten Indogermanen ursprünglich 
nicht nach Tagen sondern nach Nächten gerechnet oder, mit 
anderen Worten, den Tag als Zeitraum von 24 Stunden nicht von 
Sonnenaufgang bis Sonnenaufgang sondern vielmehr von Sonnen- 
untergang (Abend) bis Sonnenuntergang gemessen haben. 8 ) Nun 
kann aber die Dauer des Mondmonats verschieden bestimmt 
werden, je nachdem er synodisch oder siderisch oder auch 
als „Lichtmonat", d. h. als der Zeitraum, während dessen der 
Mond wirklich am Himmel sichtbar ist 9 ), gefaßt wird. Im ersteren 
Falle dauert er bekanntlich ungefähr iq in den beiden andern 
Fällen ungefähr 27' ! } Tage. Alle drei Arten des Monats sind 
schon im Altertum wohl l>ekannt gewesen und namentlich von 
den babylonischen Astronomen genau berechnet worden 10 ), ja es 

6) Schräder, Sprachvergleichung u. Urgesch.* 8. 443 ff. Genau dieselbe 
Holle spielt übrigens der Mond und Mondgott (Thoth) auch bei den Ägyptern, 
die ihn Sokha, d. h. Teiler der Zeit, nennen und als Prinzip aller Zeiteinteilung 
und Zeitmessung betrachten; vgl. Roscher, Nachtrage zu Selene u. Verw. S. 1 6 f. 
und die daselbst angeführte Literatur. 

7 ) Schräder a. a. 0. S. 444. 

8) So die Inder, die Perser des Avesta, die Germanen, Kelten und die 
meisten Griechen, vor allen die Athener: Schräder a a, 0. 449 ff. Unoer, Zeit- 
rechnung d. Griecb. u. Rom. in T. MCuxerk Hdb. d. klass. Altertums wiss. 1 I 
8. 552 t'. A. Mommhkn, Philo!. N. F. XV (1902) S. 201 ff. Auf demselben Stand- 
punkt standen auch die Juden iWinkr, Bibl. Realwört. 3 2, 560), im Gegensatz 
zu den Babyloniern, die den bürgerlichen Tag mit Sonnenaufgang, und zu den 
Ägyptern und Römern, die ihn mit Mitternacht beginnen ließen ( Winer u. Uxoer 
a. a. 0.). 

9) Der Beginn des neuen Liehtmouats mit dem ersten Erscheinen der Neu- 
sichel wurde bei den Juden und Römern Öffentlich ausgerufen: Schürer, Gesch. 
d. jüd. Volkes i. Zeitalt. Jesu s I S. 626 t. Macrob. Sat. 1, 15, 9 f. 

10) Vgl. hinsichtlich des siderischen Monats Kiclkr, Die babylon. Mond- 
reehnung. Freib. 1900 S. 46 ff. u. Macrob. in Somn. Scip. 1, 6, 49 ff.: luna octo 
et viginti prope diebus totius zodiaci ambitum conficit nam etsi per XXX dies 



Digitized by Google 



W. H. Roscher, 



[XXI, 4. 



ist wahrscheinlich, daß ihre Kenntnis bereits der vorhistorischen 
Zeit angehört, da, wie wir gleich sehen werden, die verschiedenen 
uralten Einteilungen des Monats einerseits in 5- oder iotagige 
anderseits in 7- oder cjtägige Fristen (Wochen) kaum anders als 
aus der verschiedenen Länge des synodischen und des siderischen 
bez. des 'Lichtmonats' sich erklären lassen. Und zwar betragt 
die Differenz zwischen diesem 'Lichtmonat' und dem synodischen 
durchschnittlich etwa 2 Tage. 11 ) und hieß bei den Römern inter- 
lunium oder intermenstruum, d. h. die Zwischenzeit zwischen 
zwei lunae oder menses, die als solche weder zu dem alten noch 
zu dem neuen Monat gehörte und insofern dem griechischen Be- 
griffe i-vtj xal via oder den 'Ruhetagen* des Mondes bei den 
Babyloniem entsprach. ,s ) Da es nun für die Praxis des Lebens 



[d. 8. die Tage des synodischen Monats] ad solem, a quo profecta est, remeat, 
solos tarnen fere viginti octo in tota zodiaci circiunitionc consumit, reliquis 
solem ... eoraprehendit. ... Ponamus ergo sole in prima parte arietis tonstituto 
ab ipsius . . . orbe emereisse lunam, quod eam nasci vocamus: haec post viginti 
Septem dies et horas fere octo ad priraam partem arietis redit, sed illic non 
invenit solem .... huue ergo diebus reliquis, id est duobus plus minus ve, con- 
sequitur et tunc orbi eius denuo succedens ac denuo inde procedens rursus dicitur 

nasci 52: huius ergo viginti octo dierum numeri septenarius origo est etc.; 

s. auch Plin. h. n. 2, 44. Aber auch die Lange des 'Lichtmonats', d. h. die Zeit 
von dem ersten Erscheinen der Neusichel bis zum Verschwinden der letzten Sichel 
unmittelbar vor der Konjunktion, haben die Babylonier genau berechnet (vgl. 
Küulek a. a. 0. S. 202 u. Vorrede S. VI). Auch nach Ansicht der pavtitg des 
Nikias beträgt die Dauer einer neplodog otli]vijg 27 Tage (xQlg ivvia ^fugui): 
Plut. Nie. 23: vgl. Thucyd. 7, 50. 

11) Unokr, Zeitrechnung S. 562 Anm. 1. Vgl. auch Plin. h. n. 2, 44: deinde 
inorata in coitu solis biduo. Macrob. 1, 6, 52 (s. Anm. 10). K. Fk. Hermann. 
Gottesd. Alt § 45, 6. Wislicenijs, Astron. Chronol. 8. 29. 

12) Jessen, Kosmol. d. Babylonier S. 106. Lötz in Herzoo-Plitts theol. 
Renlencyel. Bd. 17 S. 256. — Nach Jensens Vermutung in Kluges Ztschr. f. 
deutsche Wortforschung I ( 1901) S. 152 hatten die Babylonier „Zuschlagstage" 
(= Epagomenon), um die Differenz zwischen dem synodischen und dem siderischen 
Monat resp. dem 'Lichtmonat' auszugleichen. Dies scheint u. a. bestätigt zu werden 
durch den babylonischen Text HI R 51, 9 übersetzt von Winckler, Altoriental. 
Forschungen III 1 [1902I S. 181 : „Am 27. war der Mond zu Ende (war 
noch sichtbar), am 28., am 29., am 30. stellten wir Beobachtungen nach einer 
Verfinsterung der Sonne an. Sie ging ihren Lauf und hatte keine Verfinsterung. 
Am. 1. wurde der Mond wieder sichtbar, am Tage, der dafür bestimmt ist (V)". 
In diesem Falle betragt also, die Richtigkeit der WiNCKLERSchen Ttbersetzung 
vorausgesetzt, die Dauer des 'Lichtmonats' 27 Tage, die des 'Interluniums' 3 Tage. 
So erklären sich zugleich die drei letzten Tage des athenischen Monats, die den 
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von großer Wichtigkeit war, zur Bestimmung regelmäßiger kürzerer 
Fristen den Monat in mehrere möglichst gleiche Teile zu zer- 
legen, so hat man zur Erreichung dieses Zweckes verschiedene 
Wege eingeschlagen. 

Die erste und einfachste Monatsteilung ist die durch die 
Vollmondsphase gebotene Zerlegung in zwei Hälften zu etwa 
14 bis 15 Tagen. 13 ) Dieselbe findet sich bei mehreren indogerma- 
nischen Völkern, z. B. den Indern"), den Persern 15 ), den ältesten 
Griechen 16 ), den Germanen 17 ), endlich auch bei den Chinesen. l ") 

Uralt ist ferner das Monatssechstel oder die fünftägige 
Woche der Babylonier 1 *) und Perser* 0 ), die aber auch bei primitiven 
Naturvölkern wiederkehrt, z. B. bei dem Negerstamm der Yebus.* 1 ) 

Hierher gehört ferner die bekannte achttägige Woche der 
Römer, die wohl ebenso wie die siebentägige ursprünglich den 

Unterirdischen heilig und daher ünotp(Kc6iq waren (Rohde, Psyche ' I S. 235 u. 269 
Anm.), wohl deshalb weil das Mondlicht au ihnen erloschen schien. Aus demselben 
Grunde war natürlich die zputxag den Toten geweiht (Rohde a. a. 0. 8. 234 Anm. 1). 
Ähnliche Beziehungen zur Totenwelt hatte der schwindende Mond übrigens auch 
bei den alten Indjern (Hillebrandt, Vedische Mythol. I 6. 292 t'.) und den Mani- 
chiiern (Baur, D. Manich. Religionssystem S. 306 ff. u. 311). 

13 ) Eine Monatsh&lfte von 14 Tagen scheint vorzuliegen in einer babylonischen 
Inschrift, die Jensen und Zimmern wenigstens insofern übereinstimmend auffassen, 
als sie die Hälfte des Monats aus 14, das Viertel aus 7 Tagen bestehen lassen: 
Delitzsch, D. Babylon. WeltschöpfungBepos S. 1 50 f. 

14) Schräder a. a. O. S. 444; vgl. IIillehrandt, Ved. Myth. I S. 292 f. 
Welcker, Götterl. I S. 555. 

15) Schräder a. a. 0. 8. 444; Spiegel, Eran. Alt. III S. 667. 

16) Schräder a. a. 0. S. 444 erinnert an die uralte Teilung des Monats in 
einen fitjv Ictüfttvog und <p&lvu>v: vgl. Unger a. a. 0. S. 564, 1 u. S. 617. Die 
Zweiteilung des griechischen Monats beweist auch der Ausdruck iiyo^vla zur 
Genfige. 

17) Schräder a.a.O. S. 445. Grimm, D. Myth. 8 S. 671 f. Vgl. auch Tac. 
ann. 1, 50 u. Tac. Germ. 11. Nach Grimm a. a. 0. waren die altgermanischen 
Monate 28tägig, die durch den Vollmond bestimmten Fristen I4tägig (-nächtig) 
resp. 7tttgig (vgl. auch S. 115). 

1 8) Brockhaus, Konversationslex. 1 4. Aufl. IV S. 201b (Art. China). 

19) Jensen in Kluges Ztschr. f. deutsche Wortforschung I, 150 t*. Boscawen, 
Babyl. Orient Ree. 4, 35 f. v. Andrxan, Mittheil. d. Anthropol. Ges. in Wien 
XXXI (1901) S. 226. 

20) Spiegel, Eran. Altert. 3, 667 f. Die heutigen Parsen teilen dagegen den 
Monat in 4 Wochen von je 7 Tagen (Spiegel a. a. CO. 

21) Waitz-Gerland a. a. 0. II S. 224. Auch die 2otägigen Monate der 
Mexikaner bestanden aus 4 Wochen von je 5 Tagen: Waitz-Gekland 4, 1 75 f. 
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vierten Teil des Monats darstellte, aber schließlich ähnlich wie 
diese unabhängig vom Monde und (wie die 7tägige der Juden) zu 
einer selbständig fortlaufenden ('fortrollenden') geworden ist. 5 *) 
Für ihre Natürlichkeit und Ursprünglichkeit scheint namentlich 
die Tatsache zu. sprechen, daß sie auch von den Bewohnern von 
Altkalabar angewendet wird.") 

Eine vierte ebenfalls weit verbreitete Teilung des Monats ist 
die in drei Dekaden. Sie läßt sich nachweisen bei den alten 
Ägyptern"), den Griechen der historischen Zeit"), den Chinesen'*) 
und den Neuseeländern.* 7 ) Was nun die uns in diesem 
Zusammenhange natürlich besonders interessierenden griechischem 
Monatsdekaden anlangt, so treten uns dieselben zuerst ganz klar 
schon bei Hesiod (fyytc 765 ff.) entgegen, der den 3otägigen Xorraal- 
monat (vgl. TQtrjxäg v. 766) in einen juijv tarä^itvog (v. 780; 798). 
utoöog (v. 782; 795; 805; 810; 820) und <pMvm> (v. 798) einteilt 
Derselbe Hesiod bestimmt demgemäß die Frist, während deren die 
gepflückten Weintrauben vor der Kelterung im Freien an der 
Sonne getrocknet werden müssen, auf 10 Tage; vgl. fyya 609 ff. 
(und Guttun« zu d. St.): 

Evt av 6* 'SIqüov xttt 2t(Qiog ig ytiüov fXfty 
ovquvov, 'Aqxtovqov <T föi&y QodoäaxtvXog 'Ilug. 
a TltQOtj, roxi ituviag äxöriQexe olxaöt floTQvg, 
rff/£«t 6* T t fXi(o dexa r ijuttTtt xai öt'xa vvxtag. 

Jn den homerischen Gedichten findet sich freilich, wenn ich 
richtig beobachtet habe, nur ein einziges Beispiel für die Frist 
von 10 Tagen (df^jtfpor)"): ich meine r 192: 

7V.3 d' fjftij dtxartj y ivdtxÜTf) xiXtv rjotg 
ofjrofiM'ftj aifv %>i}vüt xoQowtöiv "lXtov flau. 

22) Mommhen, Rom. Chronol.» 8. 228. Unoer a. a. 0. 8. 651 ff. Peter, 
P. Ovidi Nas. Fast libri sex* S. 24. 

23) Waitz-0 erlaxd a. a. 0. II 224. 

24) Rkinisch in Paulys Realenc. I* 8. 322. Albin Hähler, Astrologie im 
Altertum. Zwickauer Gymnasialprogr. 187«» S. 10. 

25) Um; kr, a. a. 0. S. 563 f.; vgl. auch Pollux, onom. 1, 63. 

26) Brockhaus, Konversationslex. 14. Aufl. IV S. 201b. 

27) Waitz-G erland, Anthropologie d. Naturvölker VI, 72. 

28) Pollux 1, 63 a. E.: Sulövu 61 ug tqUi tov pfjva r6 xpltov tcv aiiov 
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Hier wird mit dtxÜT^ ebenso auf eine gtägige wie mit ei" 
AexKt}j auf eine iotägige Frist hingewiesen, denn es soll offenbar 
damit angedeutet werden, Odysseus sei am i o. oder am 1 1 . Morgen 
nach seiner Abfahrt von der Heimat, also nach einer Seefahrt von 
9 oder 10 Tagen, auf Kreta gelandet. **) Übrigens scheint mir 
aus der verhältnismäßigen Seltenheit der lotägigen Fristen (gegen- 
über den bald zu besprechenden 9- und 7tägigen) im alten Epos 
hervorzugehen 30 ), daß diese Litteraturgattung, ihrem ritterlich-kon- 
servativen Charakter entsprechend, wenn sie auch schon die 
dekadische Einteilung des Monats kannte, doch in der Hauptsache 
an der älteren Teilung desselben in enneadische und hebdomadische 
Fristen festhielt. Ähnlich verhält es sich mit den zehnjährigen 
Fristen, die ebenfalls im alten Epos nur äußerst selten vorkommen 
und wahrscheinlich einer Zeit des Übergangs angehören, in welcher 
die dekadischen Fristen eben erst begonnen hatten, die älteren 
enneadischen und hebdomadischen zu verdrängen. Für solche 
weiß ich nur ein einziges sicheres Beispiel anzugeben, nämlich den 
zehnjährigen ununterbrochenen Kampf der Titanen und Olympier, 
von dem Hesiod (Theog. 635) singt: 

ot qcc tot äXXi'jXotdi ftvnaXy? fjforw*? 

<Jw»fj£foj£ i\t&n>VTO Atxc JtXiio r<y inctvTOV$. 3x ) 

Nur zweifelnd wage ich dagegen hier Hias ft 404 (vgl. W 418) 
anzuführen, wo Zeus von den Wunden, welche seine Blitze 
schlagen, sagt: 

oiftte xtv fV ötxuTovf afQneXXtmn'ovg tvttcvTovg 
tXxe LtaX»^aui»ov, « xtv uüoXT^Si xfoavvog, 

denn hier könnte recht wohl auch eine 9jährige Frist, die ja 
auch sonst im alten Epos eine so große Rolle spielt, gemeint 

29) Daß dtxcrti) r t iüg eine <)tägige Frist voraussetzt, geht klar aus den weiter 
unten zu besprechenden Belegen hervor, z. B. Od. 253: ivv^utt^ qptprifttjv, 
Sixüxy il (U vvxxl (ttlalvy \\ vrfiov ig 'Slyvyitjv itllttoav fcol. 

30) Ein zweites Beispiel für eine iotägige Frist bei Homer ist vielleicht 
d 587 (s. unten S. 13 Anm. 45). 

3 1 ) Vgl. Apollod. 1, 2, I, 2: fUiiofUvtov Ah uvxmv ivmvxovg 6ixa. Hierher 
gehört wohl auch, wie ich nachträglich bemerke, Od. y y)Of.: xotg <T 6 yiqav 
il&oüOiv avic xpi/ttjp« xipaoatv oTvov yivnöxoio, xbv ivitxüxf ivucvxti [\ tatitv 
Tapir) xal cinb %$i)&tfxvov tkvatv. Der Krug, der im elften Jahre geßtfnet wurde, 
enthielt also Wein, der volle 10 Jahr alt war. Sonst galt vielfach schon 
9 jähriger Wein für vollkommen (s. unten). 



Digitized by Google 



II) 



W. H. Roscher, 



[XXI, 4. 



sein, nach deren Verlauf, also am Anfange des zehnten Jahres, 
eigentlich ein Ausheilen der Blitzwunden zu erwarten wäre, zumal 
da auch sonst die Strafen der Götter und Menschen in der 
mythischen Zeit gerade 9 Jahre zu dauern pflegen (s. unten S. 2 5 f.}. 
Ahnlich dürfen wir wohl auch über die Odyss. $ 325 und t 294 
gegebene Fristbestiramung urteilen, wo von Odysseus berichtet 
wird, er habe so viel Schatze gesammelt, daß er 

x€tt vv xn> tt; fffx«rj/i' yfru)v trtQov y ni (iotixot. 

Auch hier handelt es sich wahrscheinlich nur um eine Frist 
von 9 yiveut, so daß der Sinn ist „bis zum oder bis ins zehnte 
Geschlecht hinein", d. h. volle 9 ytvtai hindurch, könnte er von 
seinen Schätzen noch einen zweiten Mann erhalten. Für diese 
Annahme spricht namentlich der Umstand, daß der Begriff von 
9 yevtat auch sonst dem alten Epos ein durchaus geläufiger ist"), 
während 10 ytvttti meines Wissens anderweitig nicht nachweisbar 
sind. Schwieriger ist es Über den Begriff der Zehnmonatsfrist 
in den Angal>en der älteren Zeit über die Dauer von Schwanger- 
schaften klar zu werden. Und zwar besteht die Schwierigkeit 
nicht bloß darin, daß man zunächst nicht recht weiß, in 
welchem Sinne hier der Ausdruck in}»- ( 4 ««V) zu fassen ist, 
d. h. ob es sich in diesen Fällen um einen siderischen resp. 
Lichtmonat von 27- 28 oder um einen synodischen von 29 — 30 
Tagen handelt, sondern es läßt sich auch nicht ohne weiteres 
entscheiden, ob hier der volle zehnte Monat oder nur dessen An- 
fang gemeint ist. Die älteste Angabe über eine zehnmonatige 
Schwangerschaftsdauer findet sich meines Wissens im homerischen 
Hymnus auf Hermes v. 11: 

Tj/ (f fftil) AtX€CTQ$ [tt\g OVQttVfTi (ÖTrjQty.Tih . . . 

v.iu tot tyuvuTo .-read« xo).vtqoxov, «fjirAoiiiJr 

Ebenso wie hier Hermes sollte nach einer höchst wahrschein- 
lich auf guten, alten Quellen 1)eruhenden Notiz in der Hypo- 
thesis zu Hesiods «a^rV (p. 109 Göttl.) Herakles im Gegensatz zu 



32) Vgl. z. H. Hesiod. frgm. 163 ftöttl.: ivvia rot foitt ytvtag laxigv^a 
xopwvf/ II avöpibv i)ßö»vxtav . . . Tzetz. z. Ljkophr. 682: TeiQtalav . . . <paolv . . . 
fjtia (vgl. Hygin. f. 75) yivtitg fijffci, ukkoi Öi ivvia. 
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dem Siebenmonatskinde (ixrüy jpo*?) Eurystheus als dtxdinjvog 99 ) 
zur Welt gekommen sein. 84 ) In welchem Sinne ist nun aber hier 
der Begriff zu fassen, und zweitens: haben wir uns den zehnten 
Monat nur erst angefangen oder bereits vollendet oder der Voll- 
endung nahe zu denken? Um diese Fragen zu beantworten, sei 
zunächst auf Censorinus de die nat. 11,2 verwiesen, der dem 
Pythagoras, d. h. wohl der alteren pythagoreischen Schule, folgende 
Theorie zuschreibt: „duos esse partus omnino . . alterum minorem, 
quem vocant septemniestrein, qui decimetducentesimo die 
post conceptiouem exeatab utero, alterum maiorem decemmestrem, 
qui edatur die ducentesimo septuagesimo quarto". Dagegen 
berechnet die Schule des Hippokrates die Schwangerschaftsdauer 
der txti'mijroi auf 182 Tage und einige Stunden (I, p. 444 ed. K. 
vgl. Polyb. b. Galen. XIX, 333), die der dtxü[n t vot dagegen auf 
7 TfGöttQcxovTadts (I, p. 450. 455. 458 K.) 3S ) oder auf 280 Tage 
(I, 459 K.). Da nun Hippokrates in diesem Falle sicher den 
Monat zu 29 1 ,. Tagen rechnet 3 *) und außerdem ausdrücklich be- 
merkt, daß seine Angaben Ober die tou'qttjva, oxrafiyra, ivvetUujva 
und dexa;! yra sich durchweg auf die Selbstbeobachtungen ver- 



33) Ebenso sollte Herakles in einem Alter von 10 Monaten (ötxafiijvo$) die 
ihn bedrohenden Schlangen erwürgt haben (Thcocr. 24, l\ Nach Apollod. 2, 4, 8 
war er freilich damals ein oxxafii^viaiog. — Nach Eurip. Ion 1507 ed. G. Hermann 
war auch Ion als öixäfiijvog geboren. 

34) Wie Eurystheus so galten auch Apollou und Dionysos als fnxüfii\vot (s. u.). 
Wahrscheinlich ist die auch von Tzetz. Hist. 2, 192 bezeugte Sage von dem 
Zehnmonatskinde Herakles ziemlich ebenso alt wie die vom inxdftrjvog Eurystheus; 
vgl. II. 7 117 ff.: Tj d' ixvti <pt'lov viitv [Eurystheus J, 6 d' (ßdopog laxijxtt 
ptig . . . Ukxnijvtjs 6' uvinavot xöxov | Herakles J , tfjftte d' ElXfi9v(ug. Übrigens 
glaubte man, daß sich die Zehnmonatskinder durch besondere Lebens- und Körper- 
kraft auszeichneten: Hippoer. I, 450 u. 455 K. Weiteres Material über die 
Üixüfitjvoi s. bei Gell. N. A. 3, 16, I ff. u. b. Censor. de die nat. 7; vgl. auch 
Einpedokles b. Diels Doxogr. p. 427, 21 ff. u. ebenda p. 429, 27. Auch dio Römer 
kannten den Begriff der Stxttpuvoi sehr wohl, wie aus der Benennung der beiden 
Geburtsgöttinnen (Parcae) Nona und Decuma deutlich hervorgeht. 

35) Hinsichtlich der eigentümlichen Schwangerschaftsberechnung nach Tessara- 
kontaden verweise ich auf Hirzei., Sachs. Ber. 1885 S. 41 ff., der 8. 62 die Be- 
deutung der 40 in derartigen Zeitbestimmungen wohl mit Recht von der ytvtü 
von 40 Jahren ableitet. 

36) Hippoer. III p. 518 Ermekins töjv nivxt pqvüv xai £' xai iifiiov 
(= 147V, Tage). Iv y«p t^i)xovxa ptfi$ StovayOi \ fjftiQrjai] iyyvxnxa 

ivo fttfVtg ixxiktvvrui. 
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«tändiger Frauen stützen (1, p. 447 K.) 87 ), so sind wir einigermaßen 
berechtigt, auch den sonstigen Berechnungen der Schwangerschafts- 
dauer den synodischeu Monat von 20/ 2 Tagen zu Grunde zu 
legen, und verstehen nunmehr, weshalb die Pythagoreer den ixrL- 
fn/rot? am 2 ioten, den Aixa\ii\vo§ am 2 74sten Tage nach der Em- 
pfängnis geboren werden lassen, weil nämlich der 2iote wie der 
i82ste Tag in der Tat in den Bereich des 7ten, der 2 74ste und 
28oste aber in den Bereich des ioten synodischen Monats fallen.* 8 ) 
Je tiefer wir al)er in die historischen Zeiten hinal steigen, 
um so häutiger l)egegnen wir dekadischen Fristen. So erfahren 
wir, daß die mit einem Opfer verbundene etwa unserer Taufe 
entsprechende Namengebung der neugeborenen Kinder entweder 
am 7 ten oder am ioten Tage nach der Geburt, d. h. am letzten 
Tage der ersten hebdomadisch oder dekadisch berechneten Lebens- 
woche, stattfand 39 "), was, wie wir später sehen werden, wahrschein- 
lich auf die allmähliche Verdrängung der älteren 7tägigen Frist 
durch die spätere iotägige zurückzufahren ist. Dagegen scheinen 
sonst die dekadischen Fristen auf dem Gebiete des so strengkonser- 
vativen religiösen Kultus gegenüber den alten hebdomadischen 
und enneadischen Fristen nur äußerst selten durchgedrungen zu 
sein, wie z. B. in dem bei Ps.-Plat. epist. VII p. 349 D er- 
wähnten Falle, wo einer »vüia rff^ijfifpo^ in Syrakus gedacht 
wird, oder in der Prophezeiung des griechischen Mantis bei 
Xenoph. Anab. 1, 7, 18, wo es heißt, daß der Perserkönig vor 
Ablauf der nächsten 10 Tage nicht kämpfen werde. Ferner erwähnt 
Thukydides aus der Zeit des peloponnesischen Krieges mehrere 
Waffenstillstände, die immer nur auf die Dauer von 10 Tagen ab- 
geschlossen, aber nach Ablauf dieser Frist jedesmal sofort erneuert 

.37) Dazu stimmt die Aussage der Mutter des Damaratos b. Herod. 6, 6g 
zbv iqovov . . . Totv öixu fitjvug. ovMxn iir t *tiv. zlxzovci yap ywai»; tuet 
ivvtaunvu xid intuitiv«, xal ov izüaai dixa (tfjvug ixztkioaGui; vgl. auch die 
Vhaldaei' b. Censorin. 7, 6 u. 8, 1 ff. 

38) Die ivvtäfitjvft erlaugen nach Hipporr. b. Galen. XVU A K. p. 441 in 
270 Tagen die Geburtsreife; vgl. ib. p. 449 f. Nach anderen tritt die Geburts- 
reife freilich erst in 300 Tagen ein: Galen, a. a. 0. XV1I A 44g. 

39*) Hesjch. s. v. dfxttzijv 9voptv' rjj dixüzy i)f(ip? zu övöpccza totj ßftitpteiv 
izidtoav. 6 dl 'AffUSzozibjs zii tßiöun <pi)0i (8. unten!). Vgl. Aristoph. av. 922 
Ii. Schol. Kubul. III p. 203 Mein. = Athen. 15 p. 668 d . Preuner, Hestia- Vesta 
S. 54 A. 1. 
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wurden (df^fif^o*? ixixaQia: 5, 26, 3; dtjr. ixiaxovdai, axovdttl'. 5, 32, 
4 f. 6, 7, 4; 6, 10, 2).**) Wie geläufig der Begriff der iotftgigen 
Woche schon in Äschvlos Zeit war, ersieht man aus dessen Worten 
in den Persern v. 429: 

xax&v dh xkföoti, ot><f* «r, ei 6 ix »yfi«T« 40 ) 
OTOtxyyoQoitjV, ovx av ixxXijOMtif üot. 

Von dekadischen Jahresfristen der historischen Zeit ge- 
denke ich vor allen der zehnjährigen Regierung der athenischen 
Archonten von 752 bis 683 vor Chr."), ferner der zehnjährigen 
Apodemie des Solon nach Einführung seiner Verfassung (Herod. 
1, 29. Aristot. 'A». jtoX. 11 p. 9, 28 ed. K. et W. Plut. Sol. 25), 
sodann der Bestimmung, daß die attischen Mädchen, die den Kult 
der brauronischen Artemis zu versehen hatten"), nicht Aber 10 Jahre 
alt sein durften, endlich der zehnjährigen Verbannung infolge von 
Ostrakismos"), sowie mehrerer zehnjähriger Fristen, die Piaton "), 
offenbar nach dein Muster konkreter Gemeinwesen, für seinen 
Idealstaat empfiehlt,") 

39 b ) Man beachte hier den Ansatz zur 'fortrollenden' dekadischen Woche! 

40) Vgl. Poseidipp. 4, 518, 1 Mkin. iv i}fii(fuig dlxcc | tlvui äoxtiv Z?]vwvog 
iyxQ«TtOTt$oi>. Theoer. 2, 86: xtipr t v $ iv xlivxTjQt <J^x' üpaxu xal 6ix« vvxxug. 
Vgl. auch die iotägige Frist in dem Gesetze über den Ostrakismos (s. nnt. Anm. 43). 

41) Aristot. Ttol. 'A&nv. 3 p. 2, 2 ed. Kaibel et Wilam. Dion. Hai. a. R. 1, 71. 
Paus. 4, 5, 10. Vellej. 1, 8, 3. 

42) Bekk. aneed. p. 235, 1 ff. Schol. Arist. Lys. 645 etc. (s. unten S. 21 
Anm. 81). 

43) Plat Gorg. 516 D. Plut. Pericl. 10. Cim. 17. Nie. 11. Arist. 7. Philoch. 
fr. 79 b Mö.: i6ti iv Sixu i)plQaig (uxaaxtjvai tijj itöltag irtj Sixu, faxtqov 
61 iylvovxo ixfvxfy also wie in Syrakus (Diod. u, 87); ebenso Schol. Ar. eq. 855. 

44) Plat n. Ttol. VII a. E. p. 540 E. legg. 784 B. 80g E. 

45) Anhangsweise erwähne ich hier auch die dodekadischen Tagesfristen, die 
namentlich bei Homer öfter vorkommen; vgl. A 425 u. 493 ff.: Zeus und die 
anderen olymp. Götter verlassen den Olymp für 12 Tage, um am Schmause der 
Aithiopen teil zu nehmen; Sl 31 u. 413: Hektors Leiche liegt 12 Tage bei den 
Schiffen, bis die Götter deren Auslieferung an Priamos beschließen; & 781: 
Waffenstillstand bis zum 12. Tage zwischen Troern und Griechen (vgl. ü 677); 
<J> 46 u. 81: Lykaon wird am 12. Tage nach seiner Ankunft in Ilion von Achill 
getötet; d 747: Teleraach verpflichtet Eurykleia bis zum 12. Tage zum Still- 
schweigen gegenüber Penelope: t 199: Odysseus verweilt 12 Tage lang in Kreta; 
d 587: Menelaos ladet Telemach ein bei ihm zu bleiben, iitpQu xtv ivdfxüxy xt 
AxmStxuxii xt yivtjxui. (Hier könnte freilich im Grunde eine iotägige Frist genieint 
sein, nach deren Ablauf Telemach am 1. oder 2. Tage abreisen möge). Wie 
erklaren sich nuu diese I2tägigen Fristen? Nach meiner Ansicht hat hier eine 
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II. 

Enneadische Fristen nnd Wochen. 

In einein kürzlich von Boll veröffentlichten bisher völlig 
unbekannten Brief an einen befreundeten Gelehrten (Abr. Jak. 
Pexzel)") will Kant die Heiligkeit der Neunzahl 'bei Chinesen. 
Indianern, den alten Griechen und sogar den Deutschen' auf 
einen 'astronomischen Grund' zurückführen. Er sagt: „Der peri- 
odische Monath (Zeit des wirklichen Umlaufs des Monden) besteht 
aus 3 mal 9 (27) Tagen und sieben Stunden. Dagegen der syno- 
dische (Zeit von einem Neumonde zum andern) aus 29', Tagen. 
Die Zahl 9 scheint also zur Eintheilung des ersteren, die 
Zahl 7 zur Eintheilung dt?s letzteren am geschicktesten zu 
sein" u. s. w. 41 ) Ich halte diese Bemerkung unseres großen Philo- 
sophen für sehr beachtenswert und fruchtbar und möchte nur 
noch dies hinzufügen, daß fast dasselbe, was Kant von der Dauer 
des periodischen Monats sagt, auch von dem siderischen (27 Tage 
7 St. 43 Min. 12 Sek.) und von dem ,.Lichtmonat" gilt, der eben- 
falls um 2 — 3 Tage kürzer ist als der synodische. Eine gewisse 
Bestätigung für diese Vermutung Kants in l>etreff des eigentlichen 
Hauptgrundes für die Heiligkeit der Neunzahl dürfen wir in den 
bei den alten Germanen so oft vorkommenden neuntägigen 
Fristen erblicken, aus denen kürzlich K. Weinhold in seiner 
gründlichen Untersuchung „Die mystische Neunzahl bei den Deut- 
schen" (Abhdl. d. Berl. Akad. 1897 S. 4orf. u. 47) geradezu die 
einstige Existenz einer altgennanischen Woche von 9 Tagen er- 
schlossen hat. Wir können aber gegenwärtig noch weiter gehen 
und aus dem gleichen Grunde, nämlich aus dem Nachweis 9tägiger 
Fristen, ebenfalls auf Rechnung nach 9tägigen Wochen schließen 

Übertragung der 12 von den 12 Monaten des Sonnenjahres auf die Tage de* 
Monats stattgefunden, ebenso wie nach Hirzel. Her. d. sächs. Ges. d. Wiss. 1885 
S. 62 die ursprünglich auf die 40 Jahre der yivtd bezügliche Zahl 40 vielfach 
auf die Tage übertragen worden ist. — Die singulare Frist von 13 Monaten 
(£ 387: 2«Axlb> d* iv xfpäfio) dtöiro (Ares) tQiattatöixa ftffvag) bezeichnet wohl 
ein Schaltjahr von 13 Monaten. Vgl. auch Bakchyl. 10, 92 Bl. 

46) F. Boll in der 247. Beilage zur „Allgero. Ztg." Jahrg. 1900 S. 4 ff. 

47) Für diese Annahme scheint auch der Umstand zu sprechen, daß die 
Neunzahl («"> twarog «yt&fAÖg) nach Jo. Lyd. p. 174 Ii. der Selene geheiligt war 
(Eth'/Vtig oixtiog). 
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bei den alten Ägyptern 48 ), Indern 4 *), Persern 50 ), den Iren 61 ) und vor 
allen bei den Griechen der homerischen und vorhomerischen Zeit, 
bei denen gleichfalls nach Ausweis der Gedichte Homers und 
Hesiods otagige und überhaupt enneadische Fristen sehr gewöhn- 
lich waren. Ich denke vor allem an die ziemlich zahlreichen 
Stellen nach dem Typus von 

ivvfi\tttQ tpfQOinjv, dexäty dt tic vvxTt ir ) iitXatpy 
vljöov 4' 'Hyvyiiji' xiXttOixv »wi (Horn. Od. y 253), 



48) Maspeho, Sur l'enneadc, Ktudes myth. arch. Egypt. II p. 337 — 392. 
v. Andbian a. a. 0. S. 273 f., der auch auf die 9 tagigen Fristen der alten 
Ägypter hinweist, z. B. auf die 9 tagigen Reinigungen (Naville, Transact. soe. 
bibl. archeol. IV 1 — 18), sowie auf die 8x9 Tage dauernde Trauer um den 
Pharao (Wilkinson, Manners and customs of anc. Aegypt. V, 408, 425) u. s. w. 
S. auch Brüosch, Kel. u. Myth. d. alt. Ägypter S. 318 Anm. (gtag. Periplus 
der Hathor). 

49) KÄ01, D. Neunzahl b. d. Ostariern=Philol. Abhdlgen. f. Schweizer-8idler 
S. 57. 63. 68. KX01 freilich will (S. 50) ebenso wie Dikls, Sibyllin. Blätter 
S. 40 f. auch da, wo es sich um 9 tagige Fristen handelt, die Neun nur als eine 
'Verstärkung' der Dreizahl auffassen. Zwar leugne ich nicht, daß dieser Ge- 
danke den 9 tagigen Fristen mit zu Grunde liegen kann, glaube aber doch mit 
Kant, daß hier noch ein zweites Motiv mitgewirkt hat, nämlich die natürliche 
Teilung des 27 tagigen siderischen oder des 'Lichtmonats' in drei neuntägige 
Wochen. So erklärt sich auch die sonst schwer verständliche „dekadische Ab- 
rundung" der aus 3X9 bestehenden 27 zur 30 oder das Schwanken zwischen 
diesen beiden Zahlen ganz einfach aus dem Schwanken der Monatstage zwischen 
27 und 30, je nachdem der Monat als ein synodischer oder als ein siderischer 
(bezw. als Lichtmouat) gefaßt wurde (KÄoi S. 50. Dikls 8. 42, 1). Eine Analogie 
dazu bildet das Schwanken der griechischen Totenfeier, die bald auf den 9., bald 
auf den 10., bald auf den 30. Tag nach der Bestattung fiel (Rohde, Psyche* 1 
S. 232, 3. 233, 1 ; 3), was ebenfalls am besten aus dem Schwanken zwischen 
dem enneadischen und dekadischen Prinzip, d. h. aus dem Schwanken zwischen 
2 7tÄgigen und 3<)tägigen Monaten, sich erklaren dürfte. 

50) Nach dem Tode eines Menschen ist das heilige Feuer auf y Tage aus 
dem Hause zu entfernen: (Kä<;i a. a. 0. S. 58. 60. 63 ff.); ebenso ist die Wöchnerin 
9 Tage lang unrein (Käoi S. 65). 

51) „In der alteren irischen Literatur finden sich zwei Wörter für 'Woche', 
das Lehnwort sechtman, lat. septimana, aber daneben auch das einheimische 
Wort nomnd, ein Femininum, das mit der Ordinalzahl nomad „der Neunte" 
identisch ist, und offenbar eine Woche von neun Tagen bezeichnet. Belege zu 
beiden Wörtern bei E. Winuisch, Irische Texte, Wörterbuch''. — Ich verdanke 
diese Notizen der Freundlichkeit Winoischs. 

52) Da der Tag in diesem Falle mit dem Einbruch der Nacht beginnt, 
so handelt es sich in der Tat fast genau um eine 9 tagige Frist, nicht etwa um 
eine iotagige. Vgl. auch unten Anm. 55; 56; 58 f.; 61. 
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wo gesagt werden soll, "daß irgend eine Tätigkeit oder ein Zustand, 
z. B. eine Seefahrt 53 ), ein Gotterstreit 54 ), eine Bewirtung"), eine Be- 
wachung 54 ), eine Totenklage"), ein unstetes Umherschweifen und 
Fasten 58 ), eine Seuche"), ein Landregen 60 ), ein Sturz vom Olymp 
herab auf die Erde* 1 ) neun volle Tage (oder Nächte) gedauert habe 
und erst am Anfang des 10. Tages zu Ende gewesen sei. 

Ferner ist hier zu erinnern an die Feier der iv\v]ttvit (= no- 
vemdial) am 9. Tage nach der Bestattung (oder dem Tode) eines 
Familiengliedes 6 *), an die neuntägige Feier der Karneien**/, an die 
von Preller und Di'ncker aus Horn. hy. in Oer. 47 erschlossenen 
neuntägigen Fasten der eleusinischen Mysten"), mit denen die von 

53) Horn. Od. n 253. t 82. (i 447. | 314. Inbetreff der t iuz angegebenen 
Doppelfrist (ötxüxr t 5} ivdexüxTj niitt i)wg) verweise ich auf S. 8 f. 

54) 11. Sl 107. 

55) Fl. Z 1 7 4 : ivv^fitiff £tlviaot xui ivviu ßovg /Vptuöfv, || «Ai' oif di, 
«Jtxarrj i<pävtj Qododuxxvkog i t iag x. t. A.; vgl. Apollod. 1, 8, 2, 5: awtldövxug ii 
uvxovg |<1. Teilnehmer au d. kalydonischeu Jagd] Oivtvg int ivviu t)ui(fag iiiviai. 
rf, dfXKtij dl x. t. A. Apollod. epit. 3, 2: \'Aki^avdffog] tfy' fjpitfug ivviu 
i-tvio&tlg nuffu Mivtkdo). 

56) 11. I 470 u. 474: tivavvxtg di ftot «.uqo' uvzw nctfHt vvxxag iavov . . . 
tiAA' uif di] dtxuxr, pot intjlvfo vv$ ipßtvvr) x. t. A. 

57 ) II. Sl 664; vgl. 610 u. 784. 

58) Hy. in Cercr. 47 ff. ivvijfiug fiiv fmixu xttxu x&öva nöxvta \ axQU 
(püz' . . . ovii nox" iifißffodiiig xui vixxuqog ijötntöxoto || Ttäaaux uxt}%tfiJvi^ ovi't 
gpöa /JaAAtro Aovrpoi;, | aAA' ort dixttxti o[ inijXv&t tpuivoktg yojg x. r. A. 

59) II. A 53: ivvTii*u<f piv ccva axpuxbv öfytro xijAa teoid, |j tjj dixaxij V 
i\yofft,v6i xuXiaouxo labv JxtXXivg. Vgl. damit Callim. hy. in Cerer. 83: ui' 
ivviu tpätu xfhca (Krysichthon an einer Wunde). 

60) II. M 25. 

61) Hesiod. Theog. 722: ivviu j-op vvxxug ri x«J itfutxa %ü\xiog axfiwv || ai-pa- 
vö&tv xuxuav ötxixy ig yaiuv ixoixo. 724: ivviu d' at- vvxxug x. x. L dtxüxy 
ig Tägxug ixotxo. 

62) Vgl. Koiiük, Psyche 5 S. 232 Anm. 2 u. 3, der wohl mit Recht auch in 
dem römischen novemdial eine Nachahmung griechischer Sitte erkennt. Bis 
zum 9- Tage nach dem Tode kann die Seele des Toten noch einmal wieder 
erscheinen (RonuK 232, 1), weil erst an diesem Tage imvoil avpnav xb 6ü>vm: 
Jo. Lyd. p. 17b H. Uoude, Kl. Sthr.2, 363, 1. Vgl. auch Sl 610. 

63) Demctr. Sccps. b. Athen. 4, 141 e: xönovg . . . yetp tlvat 9' rw ayityuö, 
axtuäig di ovxoi xulovvxut . . ., xttl ivviu x«0' fxatfrov avSgtg äwxvoVot . . . xat 
ylvtxut 1} tüv Kuovtltov topr»j int i)fii(fug Vgl. dazu Wide, Lakon. Kulte 
S. 73 ff. und im ^ex. d. Mytb. unter Karneios. 

64) S. ob. Anm. 58. Prkllkh, Demeter u. Fers. S. 89 f.. Discker, A. G. * 
VI S. 232: anders Schokmann, Alt. s II S. 374 u. Gemoll, ü. bomer. Hymneu 
S. 285. 
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Ovid (M. 10, 434) bezeugte neuntägige Enthaltsamkeit (Keuschheit) 
der Frauen an den Thesmophorien auffallend übereinstimmt 
(A. Mommsen, Feste d. St. Athen 313, 2)**), an das 9tägige (he- 
phästische 1) Sohnlest auf Lemnos 66 ), endlich an die 9 Tage wah- 
renden '4vay<byta* 7 ) der erycinischen Aphrodite, deren Kult sonst 
allerdings mehr den Eindruck phönikisch-siculischen als grie- 
chischen Ursprungs macht. Hierzu kommen noch einige weitere 
Momente, die ebenfalls am besten aus der einstigen Existenz einer 
9tägigen Woche bei den Griechen sich erklären lassen. So sammelt 
nach Ovid (Met. 7, 234 ff.) Medea 9 Tage und Nächte lang Zauber- 
kräuter, um am zehnten Tage damit den Aeson zu verjüngen **), 
ein Motiv, das Ovid höchst wahrscheinlich der echten alten Sage 
entnommen hat; so wird der durch den vergifteten Pfeil des 
Herakles totlich verwundete Chiron am neunten Tage von seinen 
Leiden erlöst und als Sternbild an den Himmel versetzt (Ov. 
fast. 5, 413); so gab es nach Columella, der wahrscheinlich aus 
griechischen Quellen schöpfte, eine Anzahl, wie es scheint, uralter 
abergläubischer Vorschriften für den Landwirt, nach denen Fristen 
von neun Tagen zu beobachten waren, z. B. bei der Käsebereitung 
(7» 8, 5), bei dem Ausbrüten von Eiern (8, 5, 10; 8, 11, n) w ), beim 
Einsalzen des Fleisches (12, 53). ;o ) Hierher gehört wahrscheinlich 



65) 9 Tage dauerte auch die castimonia der Bakehosmysterien (Liv. 39, 9) 
ebenso lange auch das ieiunium der Clytia (Ov. Met 4, 262). 

66) Philostr. Her. 19, 14 p. 740: xa&aiQtxai . . . 13 Af^vog . . . xai oßivwxal 
tö iv avrj} Jttty ig i)pi(>ag ivvia . . . 

67) Athen. 394 f.: tijf dl Zitullag iv "Eqviu *at$6g ug icnv, öv *ttkoi><fiv 
'Avaytoyäg, iv cS <paat ttjv ötbv elg Aißvyv «vaytafcu. tot' ovv oi Jttpt xov xönov 
ntQtatiQid atpavtig ylvovxai, wg 6i rtj toä awa»odijpot>acu xal jt*d' i)(U(fag ivvia 
iv roig ItyofUvoig Kaxaywytoig (uäg nooiKxaG&tiong in toO ntlayovg m^tCzf^äg xai 
tlg xbv vtiov tienxäoijg nafpaylvovxat jum ai koiital. S. auch Aelian. b. an. 4, 15: 
öul&ovc&v öi i]fUQ<bv ivvia (ilav . . . opäa#ßi ianixopivijv. Daraus folgt doch 
wohl, daÜ die Abwesenheit der Tauhen und der Aphrodite 9 Tage dauerte und 
auch hier der Umschwung (die Rückkehr) am 10. Tage stattfand. Vgl. Wkm.mann 
im Herraes 26 S. 490. 

68) Ov. Met 7, 234: Et iam nona dies curru pennisque draconum, || nona- 
<jue nox omnes lustrantem viderat agros, || cum rediit [d. h. doch wohl am 
10. Tage]. Vgl. damit d. ivvia ^igai %al vvxxeg d. Deukalionsage: Apd. I, 7, 2. 

69) Vgl. Didymos in Geopon. 14, 18, 7 u. 14, 7, 13, wo ebenso wie bei 
Columella a. a. 0. auch des Einflusses des Mondes gedacht wird. 

70) Vgl. auch Plin. h. n. 28, 260: Lepore sumpto . . . arbitratur vulgus et 
gratiara corpori [fierij in novem dies. Nach Martial. 5, 29, 1 u. Scr. bist. Aug. 

AMiuiiül .1 K S u«Mlln-h. .1 Wl.wii.ch, phil.-hi.i Kl. XJU iv 2 
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auch jene Berechnung der Entwickelung des Embryo im Mutter- 
leibe nach Enneaden, d. i. nach neuntägigen Fristen, welche 
Diokles von Karystos anstatt der Honst üblichen Hebdomaden 
angewendet haben soll. 7 ') Da, wie wir spater sehen werden, die 
auf die 7tagigen Monatsviertel (Wochen) zurückzufahrende Heb- 
domadenrechnung der antiken Arzte (vgl. Sprengel- Rosenbaum, 
Gesch. d. Medic. I, 427. 465. 488) wahrscheinlich auf uralten An- 
schauungen des Volkes beruht, das dem Mond und den Mond- 
~ phasen einen wunderbaren Einfluß auf alles Wachsen und Ab- 
nehmen, auf Menstruation und Entbindung, Gesundheit und Krankheit 
zuschrieb 1 *), so sind wir wohl berechtigt, auch von der Enneaden- 
rechnung des Diokles anzunehmen, daß sie aus der alten volks- 
tümlichen Zerlegung des Monats in drei neuntägige Wochen zu 
erklären ist. In dieser Annahme werden wir noch weiter bestärkt 
durch die Beobachtung, daß auch sonst mehrfach die heilige 9 
neben der mystischen 7 erscheint» z. B. in der Anschauung, daß 
nur die Sieben- und die Neunmonatskinder lebensfähig seien und 
daß entweder das je siebente oder das je neunte Jahr im Leben 
des Menschen ein kritisches (klimakterisches) sei. 7 *) Ja es ist mir 

Alex. Sev. 38 wirkt das Mittel nur für 7 Tage. Ein ähnliches Schwanken 
zwischen 7 u. 9 herrscht in den Angaben über die Zahl der 'alkyonischen' Tage: 
Philochor. b. Bekk. An. I, 377. Suid. 8. v. 'Akxvoviiig etc. 

71) Athenaioa (vgl. über ihn Rohde, Kl. Sehr. p. XX Anm. 2) b. Oribas. ed. 
Daremberg III p. 78 (s. auch Weu.mann, Fragm. d. griech. Ante I S. 42 u. 
199, von dem ich jedoch insofern abweiche, als ich auf Grund der vorliegenden 
einander widersprechenden Zeugnisse annehmen zu müssen glaube, daß Diokles 
in der Tat zu verschiedenen Zeiten verschiedenen Theorien, der enneadischen und 
der hebdomadischen, gehuldigt hat): itag fiiv yao 9' lyptpüv olov yoafifuci xtvtg 
aifutxüitig viio<pulvQvxt(i , ntol 6i xitg oxrcoxat dexa dfföfißot Oaoxiaiitg xal ivwdry 
xiva äutOiifudvtxai. . . . IJtfi de xitg XQtig ivvtudag, «5c tprjOiv 6 dioxk^g^ lv 
vpivi nv£b>Stt ytvtxai <pavtQ&g upviobg 6 xvTXog xfjg {ftt%fO}g xal 6 xijg xitpalftf. 
IJtol dt xitg xiaottQttg ivvtädag boäxai nqibxov diaxtxot^vov olov to Owpa x. r. i. 

72) Vgl. einstweilen Koscher, Selene u. Verw. S. 49 ff. 55 ff. 61 ff. 67 ff. 
und die Nachträge dazu S. 24 ff. 

73) Vgl- Firm. Math. 4, 20, 3: Extra ceteros climacteras etiam septimi anni 
et noni per omne vitac tempus multiplicata ratione currentes naturali quadam 
et lateuti ratione variis hominem periculorum discriminibus sempei afficiunt . . . 
Si enim septeni et noveni anni, qui ebdomadici a Üraecis atque enneadici appellantur, 
gravia pericula hominibus Semper indicunt, quid faciet LXIII. annus, qui utriusque 
numeri . . . perficit summam? Hac ex causa ab Aegyptiis androclas dictus est. 
S. auch Censorin. de die uat. p. 27, 11 : septenarius numerus ad corpus, nove- 
narius ad aniinum pertiuet . . . itaque primum climactera aunuin quadra- 
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sogar im Hinblick auf die Tatsache, daß man schon in Solons 
Zeit das normale menschliche Leben in 10 Hebdomaden von 
Jahren einteilte, sehr wahrscheinlich, daß auch die uralten Jahren- 
neaden ebenso mit den neuntagigen Wochen zusammenhängen, 
wie die solonischen Jahrhebdomaden (Hepteteriden) den weiterhin 
zu untersuchenden siebentägigen Wochen entsprochen zu haben 
scheinen. 7 *) Die Sache erscheint für unseren Zweck so wichtig, 
daß ich nicht umhin kann, sie hier kurz zu berühren, indem ich 
dabei die epochemachenden Auseinandersetzungen von K. Otfr. 
Müller, Minyer 1 2i81f. Dorier 1 I 282. 322. 330t*. 437. II roo (vgl. 
auch Rohde, Psyche* H, 211, 2. Unger, Zeitrechnung S. 569t'.) zu 
Grunde lege und, so gut ich kann, zu ergänzen suche. 

Neunjährige Fristen sind uralt bei den Griechen 75 ) und 
werden nicht bloß in den homerischen und hesiodischen Gedichten, 
sondern auch in vielen echten alten Mythen, die alle höchst wahr- 
scheinlich schon im älteren Epos erzählt waren, häufig erwähnt. 
So heißt es vor allem von dem mythischen Hauptgegenstande 
der homerischen Gedichte, dem Kampfe vor Troja, wiederholt"), 



gensimum et nonum (=* 7X7) esse prodiderunt, ultimum autem octogensimum et 
unum (= 9X9) . . . vel quem bebdomades novem vel Septem enneades 
conficiunt 9x7 — 63). 

74) Umgekehrt ist bei den Juden und Arabern die beilige und typische 
Zahl 40, die sich ursprünglich auf das Menschenalter (ytvta) bezieht, später 
auch auf 40tägige Fristen und auf viele andere Verhältnisse übertragen worden; 
vgl. Hirzel, Ber. d. Sachs. Ges. d. Wiss. philos.-hist Kl. 1885 S. 22, 2 u. 38 ff. 
Eine ähnliche Bedeutung der 40 bei den Griechen hat Hirzel ebenda S. 41 ff. 
nachgewiesen und zugleich wahrscheinlich gemacht, daß hier und anderwärts „die 
Bedeutung der 40 nicht lediglich von orientalischem Einflüsse abhängig ist' 
(S. 59 f-)- 

75) Hinsichtlich 9jähriger Fristen bei den Germanen verweise ich auf 
Weinholds Abhandlung über die mystische Neunzahl S. 37 ff. 8. auch Wuttke, 
Deutsch. Volksaberglaube § 173 (7- oder 9jähr. schwarze Kater werden zu Hexen ), 
und Weinhold b. Diels, Sibyllin. Blätter S. 40 ff. (9jährige Opfer der Dänen 
und Schweden). 

76) Vgl. H. B 134. 295. 329. M 15. Sl 15. Od. y 118. t 106. £ 240. x 228. 
Nach Analogie dieser Stellen hat man wohl auch Od. n 17 ff.: &g di nuTty} bV 
TXuiitt tpiku <pqovi<ov oyencafa | &frdW l£ imtitf yaiyg dcxßTU Iviavxä x. t. I. 
auf eine neunjährige Abwesenheit zu beziehen. Bei dieser Gelegenheit sei 
hingewiesen auf die für die antike Zählweise wichtige Stelle bei Apollod. epit. 
3, 15 Waonek, wo es von dem schon II. B 311 ff. erzählten und von Kalcbas 
(ebenda 328 f.) auf die <> Kriegsjahre bezogenen Wahrzeichen der 9 dx^ov&ot 
heißt: KuXxag öl tiniov xuxit Jibg ßovltpiv ytyovlvut uvroig ro OHfitiov roöro. 
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daß er 9 Jahre (eivcureg) gedauert habe und die Griechen erst im 
10. Jahre heinigekehrt seien; vgl. z. B. Od. $ 240: 

(itr eivaereg xoXt^tC^o^ttv vteg :4x«t<bv, 

Tui dexart.) dl xoXtv IlQtäpov xioOavtt^ fffyptr 

oTxade, 

wobei man die auffallende Übereinstimmung beachten wolle 
mit solchen Stellen, an denen neuntagiger Fristen gedacht 
wird, wie z. B. Od. 1 82: 

tvd-iv d7j'?JJji«(> fftQd^v 6A001V avt'uoiötr 
.tortor ix ix^votrx* ' ttvrug dtxuxy inißytttv 
yttttjg .lwrotpayw. . . 
Wohl jeder, der diesen in die Augen springenden Parallelismus, 
welcher zwischen den neuntägigen und den neunjährigen Fristen 
besteht, ins Auge faßt, wird mit mir der Ansicht sein, daß der- 
selbe schwerlich ein zufälliger ist, sondern auf einen inneren, so- 
zusagen mathematisch - chronologischen Zusammenhang hinweist 
wie er sich auch rar die siebentägigen und siebenjährigen Fristen 
sehr wahrscheinlich machen läßt 

Hie und da ist l>ei Homer von neunjährigen Tieren, z. B. 
Hindern"), und von neunjähriger Salbe die Bede; vgl. z. B. Od. x 19, 
wo es von dem Lederschlauche des Aiolos heißt, den dieser mit 
den darin eingeschlossenen Winden dem Odysseus mitgibt: 

Aibxi {tot ixöttQu*; itaxbv ßobg ivvetoQoto'*) 
und II. 2 1 351: 

iv d' onttXitf xXffittv äXtitpHToc; ivvtaQoio. 



Tttcpijpafuvo; ix xmv ysyovöxwv fyi; dt »atzt! %<fövu> dttv TqoIuv fdävttt; vgl. 
auch Antiphan. 3, 25 Mkin.: 'O fiiv Mevtltus inoUfi^a' izij 6i%a || zotg TquoI dti: 
ywaCxa t^v öytv judi]v; ahnlich Eubul. 3, 262 Mein.: tavxovg 0" tättpov ivtavxovg 
il%a. Wenn also Apollod. 2, 8, 3, 3 von einem dem Hippotes nach der Ermordung 
des Mantis zu Teil gewordenen Orakel berichtet, es habe ihm befohlen <pvyudtücat 
öixa mj, so hat man doch wohl, zumal im Hinblick auf die gleich zu be- 
sprechenden Analogien, auch in diesem Falle an eine 9jährige nicht lojihrige 
Frist zu denken. Gemeint ist wahrscheinlich nur dies, daß Hippotes nach Ab- 
lauf von y Jahren, also erst im 10. Jahre wieder in seine Heimat zurückkehren 
dürfe. Nur sehr spat treten ueben den Qjährigen Fristen auch 10 jahrige im Mythus 
auf. über Hesiod. Theog. 636 u. y 390 s. oben S. 9 u. Anm. 31. 

77) Vgl. auch Od. x 390: ix d' tlaeav atuXotCtv lotxöxag IvvtuHfOKti (d. i. die 
in Schweine verwandelten Geführten des Odysseus). 

78) Schol. zu £ 351 : Ivviüqoio: iwutroOg . oCrw? o>$ <puQfuouaiii övvapiv 
tXovxog xoi< naluiov iXutov. 
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Den Grund für die Hervorhebung der Neunjährigkeit haben 
wir in diesen Fällen unzweifelhaft in der Tatsache zu erblicken, 
daß gewisse Tiere (insbesondere Rinder) und einige Erzeugnisse 79 ) 
dann für besonders vollkommen und wertvoll galten, wenn sie 
ein Alter von 9 Jahren erreicht hatten. Das bezeugt för die 
Ochsen auf das unzweideutigste Hesiod 436: 

äfMftvt xtxti)6»ai, T(bv yaQ aftivog ovx (tXaxadvov, 
fjßijg tttTQov fjroi'Tf tw fyytct,Mfft«t uqiGtio x. r. X.*°) 
Ähnlich redet Kallimachos (hy. in Dian. i78ff.) von Tym- 
phäischen neunjährigen (urum^ofttvat) Kühen, «? pty «piffr«» 
rtuvuv aXxa flafaiur. Derselbe Dichter läßt auch (hy. in Dian. 13 ff.; 
vgl. v. 43) die Artemis den Zeus bitten, ihr e^xorx« x°9 tTt ^ t( i 
'Sixfavtrag, xüoag n'vaexeuf* 1 ). xäaa^' hi xaidtt^ «iii'rpcnv, zu Ge- 
spielinnen zu geben, welche Bitte doch offenbar ebenfalls auf der 
Anschauung beruht, daß Mädchen in diesem Alter sich ganz be- 
sonders zur Aufführung von Chortänzen zu Ehren der jungfräu- 
lichen Göttin eignen. 81 ) Mit den im zehnten Lebensjahre ihre 
volle Mädchenreife erreichenden Okeaninen des Kallimachos aber 
können die beiden Aloaden verglichen werden, die nach Od. X 311 ff. 
im Alter von 9 Jahren 9 Ellen breit und 9 Klaftern hoch, also 
jedes Jahr um eine Elle in die Breite und eine Klafter in die 
Höhe gewachsen waren. 83 ) Im Hinblick auf alle diese z. T. sehr 
alten und sicherlich schon den älteren Pythagoreern bekannten 
Zeugnisse für die Anschauung, daß eine gewisse Vollendung und 
Reife (TtXtioTtjg) binnen einer Frist von 9 Jahren erreicht werde, 
dürfte es als sehr begreiflich erscheinen, daß jene Philosophen- 
schule, auch abgesehen von ihren allbekannten arithmetischen 

79) Aus Horaz ca. 4, 11, 1: Est mihi nonura suporantis annura || Plenus 
Albani cadus folgt, daß diese Weinsorte erst nach dem 9. Jahre ihre höchste 
Reife erlangte. 

80) Vgl. auch Procl. z. d. St. u. Maoersteut, D. Viehzucht d. Römer T S. 42. 44. 
Dasselbe gilt vom Pferde: ib. II 101. 

81) Nach Apollod. epit. 3, 3 war Hermione, als ihre Mutter Helena sie ver- 
ließ, 9 Jahre alt (ivvatx^g). 

82) Nach Schol. Aristoph. Lys. 645 waren die der Brauronischen Artemis 
dienenden Mädchen (naiffHvot) oirt itfiößvrtgai iirui Ir&v ort' i'XßTrovf rtivu. 
Vgl. Beek. Anecd. 235, 2. Harporr. u. Hesych. s. v. foxcatvtiv. 

83) Vgl. Serv. z. Verg. Aen. 6, 582 digitis novem per singulos menses 
crescebant. 
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Spekulationen über die Neunzahl 8 * •), schon aus diesem Grunde 
die 9 für eine vollkommene und göttliche Zahl erklaren mußte. 

Eine ganz besondere Rolle hat die neunjährige Frist und 
überhaupt die Neunzahl in der altkretischen Religion und Mytho- 
logie gespielt.* 41 ') Schon in der Odyssee (t 179) heißt es von Minus: 

£vv£b)Qog (iaöt'Xfvf dtbg peyüXov dttQUJtfjg, 
d. h., wie jetzt die Stelle wohl allgemein nach dem Vorgange 
antiker Erklärer verstanden wird: „alle 9 Jahre wurde die 
Regierung des Minos, welcher sich nach kretischem Volksglauben 
in die berühmte idftische Grotte des Zeus begab, um diesem teils 
Rechenschaft abzulegen teils neue Ratschläge von ihm zu em- 
pfangen, erneuert." 85 ) Schon ütfr. Müller (Dorier II, S. 100) 
und Hoeck (Kreta I, 249) haben mit dieser „Sage von dem in 
neunjährigen Zeiträumen herrschenden und mit Zeus sich unter- 
redenden Minos" eine jedenfalls uralte spartanische Sitte kom- 
biniert, die uns Plutarch überliefert hat. Derselbe erzählt im 
Leben des Agis c. 1 1 von einer höchst merkwürdigen Art von 
„Gottesgericht", welchem alle 9 Jahre die spartanischen Könige 
unterworfen wurden: Jt tx(bv ivvitt Xaßovrtg oi kpoQot vvxxa xa- 
ftttQccv xai ÜGdX'flvav Gtoixj/ xafte£opxai itgbg ovgavbv a^oßXf'xovu^. 
'Kiep obv ix [liQovg xtvbg ttg ¥x(qqp ptQog aörrjQ di<r£j/, xgivovöt 
xovg ßaOiketg ag Xffbg xb ftiiov ißan«Qxdvovxag xai xara- 

84*) Vgl. Cornut. de nat. deor. p. 44 f. ed. Osann. Ps.-Plut de vita et poesi 
Horn. 145. Plut. Q. symp. 9, 14, 1, 4 f. Lyd. de mens. p. 280 Roether und 
Roethek z. d. St.; s. auch Diees, Doxogr. gr. 99, 1. Martian. Capeila VTI 741. 
Mehr b. Osann zu Cornut. a. a. 0. Loheck Agl. 716 f. Zeli.er, Philos. d. Gr. 1 1, 
344» 7; v gl- 335, 2 - S. auch Hoeck, Kreta I S. 247 oben. 

84'') Ps.-Plat. Min. 319': "Etpolxu ovv oY ivaxov txovg 11$ vb Jtbg avxgov 
6 M£vag, zu fitv (ia&T]06iuv0Q y tu öe anoöu£aptvog , a xfj nooxlQtt iwatiijoidi 
lu(uct9?)Xti nuga rotf Jtög. Strab. p. 476: totfrov [xbv 'RtSüiuivdvv axippäiuvov 
nu$ic Jibg <ptQitv ixteoxa xG>v udifUvav ö<yypdxa>v dg fiiaov\ Si) (iiuovutvog xai 6 
Mtvwg dt' ivvia ix&v ... avaßalvcov int xb roO Jibg uvxqov xai ötaxglßmv iv&ädt, 
ttTtyn ovvxfxayfuva ijjtov naffttyyiXiucra xipu, S ttpaaxtv tlvta itQocxüyfutxa xoi Jtög 
Ähnlich Schol. t 178 = Et. M. 343, 28 ff. Valer. Max. I, 2 Ext. 1 : Minos, . . . 
nono anno in ([uendam praealtum et vetusta religione consecratum speenm 
secedere solebat, et in eo morutus tanquam ab Jove . . . traditas leges perrogabat. 
Gemeint ist hier natürlich die berühmte Zeusgrotte des Ida, wo Zeus von den 
Nymphen und Kureten gepflegt und behütet sein sollte: Bcrsian, Geogr. II, 531 f. 
u. Anm Übrigens hat schon Clemens Alex. Strom. I, 351 f. den Minos in dieser 
Beziehung mit Moses, Lykurg und Zaleukos verglichen. 

85) Vgl. Hoeck, Kreta I, 250 ff. Unokr, Zeitrechn. S. 569. 
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roit; ijXtoxoöt t6n> ßaatHmv (iotjftibv. Mit vollem Rocht haben 
Otfr. Müller und Hoeck aus der Vergleichung der Sage von 
Minos mit diesem altspartanischen Gottesurteil über die Könige 
geschlossen, „daß die Herrschaft der altdorischen Fürsten mit jeder 
Ennaeteris gleichsam von neuem anhub und neuer religiöser 
Bestätigung bedurfte." Ich füge noch hinzu, daß die wolkenreine 
mondlose Nacht offenbar eine Neumondnacht war, die, an 
der Grenze zweier ennaeterischen Perioden stehend, wahrscheinlich 
den ersten Monat der neuen Ennaeteris eröffnete und also die 
Bedeutung einer Neujahrsnacht hatte. Solche an der Spitze eines 
neuen Zeitabschnittes stehende Nächte und Tage haben aber auch 
anderwärts, z. B. bei den Deutschen, für die Erforschung der Zu- 
kunft und des Götterwillens eine ganz besondere Bedeutung (vgl. 
Plut. Q. Rom. 38). 88 ) Übrigens spielt auch sonst die Ennaeteris und 
überhaupt die Neunzahl gerade in kretischen Mythen eine be- 
deutende Rolle. So verfolgt Minos nach Eallimachos (hy. in 
Dian. 193) neun Monate lang die Britomartis; alle 9 Jahre (d/ 
ivveu ir&v) müssen die Athener, um den Mord des Androgeos zu 
sühnen, dem Minos einen Tribut von 7 Knaben und 7 Mädchen 
nach Kreta senden (Diod. 4, 61. Plut. Thes. 15. Ov. Met. 8, 171), 
ein Motiv, das ebenfalls deutlich für die Rechnung nach ennaete- 
rischen Perioden im alten Kreta spricht; nach der Odyssee (t 174) 
beträgt die Zahl der kretischen, wie es scheint, von Minos be- 
herrschten Städte (vgl. x 178) 90 (iwrjxovTa jtoXyt g) 87 ) ; dreimal 



86) Vgl. Grimm, Deutsche Mythol.' 1 1070: „Einig« setzten sich Neujahrs 
auf das Hausdaeh, schwertumgürtet, und erforschten die Zukunft". Mehr über 
die zauberische und wahrsagerische Bedeutung der Neujahrs- (Sylvcster-)Nacht b. 
Wuttkb, Deutscher Volksabergl. § 75. Vgl. auch v. Nbobi.bin im Globus LXXX1I 
(1902) S. 289. Auch hinsichtlich der Sternschnuppen ist der deutsche Aber- 
glaube dem griechischen ähnlich: Wcttke a. a. 0. § 264. Mehr b. Drexi.er, 
Wochenschr. f. klass. PhiloL 1894 8p. 734 f. . . . 

87) Wenn dagegen II. B 649 Kreta ixatöfiitolig heißt, welcher Widerspruch 
mit t 174 den antiken Erklärern große Schwierigkeiten bereitet bat (s. d. Scholien 
zu beiden Stellen und Apollod. epit. 6, 10), so dürfte sich dieser Widerspruch 
wohl am besten durch die Annahme lösen, daß hinsichtlich der Zahl der 
kretischen Städte zwei Überlieferungen existierten: nach der einen zählte Kreta 90, 
nach der anderen 100 Städte; vgl. die kretischen Sagen von den 100 ersten 
Menschen in Kreta und den 90 Söhnen der Kureten b. Strab. 473; 8. unten 
Anm. 89. Ebenso schwankt die Zahl der Kureten zwischen 9 und 10 (Diod. 3, 61, 2. 
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lieun Tage sollte Pythagoras in derselben idäischen Grotte ver- 
weilt haben 88 ), die Minos und Rhadamanthys dt it-vn: ir&r be- 
sucht hatten, um daselbst die Ratschlüsse des Zeus zu erfahren; 
endlich heißt es, daß die Zahl der zu dem löaiov cvtqov und den 
daselbst verehrten idaischen Daktylen in den engsten Beziehungen 
stehenden Kureten (Korybanten) und Teichinen neun betragen 
habe. 8 ') 

Ganz besonders häufig begegnet uns aber die neunjährige 
Frist in solchen alten Sagen, in denen von einem Sühneverfahren, 
von einer Selbstverbannung nach einem Morde und einer Dienst- 
barkeit des Mörders in der Fremde erzählt wird, und die weite 
Verbreitung dieser Mythen über die verschiedensten Landschaften 
beweist deutlich, wie allgemein einst die Benutzung solcher 
Ennaeteriden im alten Hellas des heroischen Zeitalters gewesen 



Haid. 8. v. Koovßavxtg. Schol. Plat. Symp. |>. 260 Her«.), die Zahl der idäischen 
Daktylen zwischen 90 und 100: Strab. 473. Vgl. auch Zenob. 6, 50 (Komi* 
|= Chalkis] Mutter der 100 chalkidischen Kureten, die ebenfalls als erste Menschen 
gedacht wurden). 

88) Porphyr, vita Pyth. 17: tig tö '/douov . . üvxqov tunaßag^ iqta tiuv 
(UXava, xag vivoptonivag xolg ivvia fiplqag ixtf iiix^f xul xc&fiyiot xä 
Ali xöv xt öxoQvvptvov ctvxtä x«t' txog &f>6vov idtatiaxo iix{y(ta(iuu x' iv{jugaiiv 
im tw xaqm tntynutyug' UTGArOPAZ TSII AU, ov 1} %V 'Site 9avatv 
Zar, öv Ala tutXifi-Mvaiv (mehr b. Kie*si.ixg z. d. 8t. Anm. 37 u. Lobeck, Agl. 
p. 1179). Es liegt nahe zu vermuten, daß auch Mino» und Rhadamanthys am 
Beginn einer neuen Ennaeteris 3X9 Tage, also einen vollen siderischen oder 
Licht-Monat hindurch, in der Zeusgrotte verweilt haben sollten (s. oben S. 5 
Anm. 10 ff.). 

89) Strab. 472: lv tl xoig KfjtjXiJioig köyotg ot Kovprjxtg Atbg xpoipfig 
Uyovxai %tii yvlccnig, ... ol di Ttl%lvtav lv 'Pödtp ivvia ovxwv xovg 'Pia 
Gvvaxolov&Tjaavxag tig K^xtjv Kai xbv Aia xovQOTffOiprjoavxag KovQijXag övopa- 
o9T t vai . . . QiQtKvdtjg 6* i£ 'Anökittkvog mal 'Prpiag Kvftßavxag ivvia [Uytt); 
vgl. Pherec. fr. 6 p. 71. Diod. 5, 65, i: ptxa öi zovg 'löuiovg Aauxtlovg /aropotto 
ytvio&at Kovoijxag ivvia .. . ctitoyövovg rräv 'UaUov Accxxvluv. Aus de»- nun folgen- 
den Beschreibung ihres Wesens bei Diodor scheint hervorzugehen, daß man sich 
diese 9 'Kureten' geradezu in der idäischen Grotte wohnend dachte (mehr b. 
Immisch im Lex. d. Myth. II 8p. 1601). Strab. 473: xovxov [der idäischen 
Daktylen] d' anoyövovg fpaai KovQt\xag ivvia ytvio&at, xovxcov 6' fxaexov 6ii« 
iuäiug xexv&eai (das bezieht sich wohl auf die <,o kretischen Städte; s. oben 
Anm. 87). Suid. s. v. Kofvßavxig. Schol. Plat Symp. p. 260 ed. Hkkm. Die 
Neunzahl der Kureten stand so fest, daß die 9 von 'Orpheus* und 'Pythagoras' 
geradezu Kovfffjxig genannt werden konnte: Orph. fr. 149 Abel. Nioom. b. Phot. 
BibL i43 b , 42. Lobeck, Agl. p. 716. 
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sein muß. Ich erinnere an den uralten arkadischen Volksglauben, 
wonach jeder, der an dem dem Zeus Lykaios dargebrachten 
Menschenopfer teilgenommen und von dem Fleische des ge- 
schlachteten Knaben gekostet habe, auf neun Jahre in einen Wolf 
verwandelt werde und erst im zehnten Jahr seine frühere Menschen- 
gestalt wieder annehmen dürfe 90 ), ferner an den neunjährigen 
Knechtsdienst, den nach der Tötung des Python Apollon dem 
Admetos von Pherai, nach der Tötung seiner eigenen Kinder 
Herakles dem Eurystheus"), nach der Tötung des thebanischen 
Drachen Kadmos dem Ares zu leisten hatte"), und verweise außer- 
dem auf vier Verse aus der Heraklee des Dichtere Panyassis 
(Kinkel, frgm. epicor. I, p. 261), die sich Otfr. Müller (Dor. 1, 437) 
„dem Helden zum Trost für den Zwang der Dienstbarkeit ge- 
sprochen denkt": 



90) Paus. 8, ?, 6 (lykäische Lokalsage): Xiyovdt ... mg Avxäovog foxtoov 
cul xig i£ av&otoitov Xvxog yivotxo i%\ tt} frvala xov Avxalov Aiög (Menschenopfer), 
yivotxo öi ot-x ig anavxa xbv ßtov bnöxt öi eitj Xvxog, ti plv xgt&v intodypixo 
av^oamivav, vcxtoov ixet ötxaxa (d. i. nach <) Jahren) tfxcolv aixbv avötg 
itv&Qmnov ix Xvxov yevia^ai, ytvöä(uvov öi (ig tat pivtiv &t}otov. ib. 6, 8, 2: 
Sage von dem Faustkiimpfer Damarchos aus Parrhasia, der im io. Jahre (ixh 
ötxäxa) wieder zum Menschen geworden sein sollte. Fast dasselbe erzählt 
VaiTO b. Augustin de civ. dei 18, 17. Vgl. auch Euanthes und Agriopas b. 
Plin. h. n. 8, 81. 

91) Plut. de dcf. or. 21: 7B Ä' catoxxdvavxi [xov TIv&tavc(] ivvia 
ixibv ft^r' dg xoe Tipm] ytvio9«i xijv tpvy^v ttAi' ... faxiqov ... ivtavxßtv 
ptyäXav ivvia ntoiööoig ayvbv ytvöfttvov xal 0otßov üXt}&&g xaxtX&övxa x!> 
XQtiaxijowv nuoaXaßdv xiwg vieb Sifuöog <pvXaxx6(uvov. Vgl. auch ib. 15. 
Q. Graec. 12. Epiker b. Clem. AI. Strom. I p. 323 A Sylb. (vgl. Müllrr, 
Dor.' I 322, 2): AnoXXatv . . . xai 'Adnexen 9tjxtw>v tvofaxexai, <Svv xal 'HoaxXti, 
'[iiyav iig ivtavxov* (Schluß eines Hexameters!). Vgl. auch Panyassis fr. 16 
p. 261 Kink. (tlg iviavxöv) u. Pherecyd. fr. 76 b. Schol. Eurip. Ale. 1 fh\xtv9mv 
dg htavxöv. In einem wunderlichen Gegensatz dazu steht die Angabe des 
Apollodor (bibl. 2, 4, 12, 2): 1) öi Ilv&Ut . . . xaxoixdv . . . avxbv diuv iv Tiqvv&iy 
EvDvo&d Xaxotvovxa ixrj Saötxa xal xovg . . . ü&Xovg ötoötxu [öixa Herchbr u. 
Waoner nach 2,5,11,1] inixtXdv. Hier ist statt «» idöexa wohl entweder 
txt) öixa (— t'; vgl. oben S. 9 u. 19 f. Anm. 76) oder hr\ ivvia (-=•»') zu 
schreiben. 

92) Apollod. 3, 4, 2, l: Kädfiog av&' mv txxttvtv ätiiov ivtavxbv i&rjxtvGtv 
"Aqu, r)v öi o iviavxbg xöxt (?] öxxto txij (=■ iwatxtjolg, oxxutXTjoig? Unger a. a. 0. 5A9. 
Plut. plac. 2, 32, 2). Schol. z. Horn. H. B 4<)-P ixqoxidov öi ixiXtvoiv avxbv uvxi 
xijg ävaioiatag toP öodxovxog iviuvxbv ■fhjtftftfai. Suid. s. v. Käiftna vlxr): 
idrixtvotv "Aoti hxxia |?] fnj. Ich bezweifle die Richtigkeit dieser Gleichsetzung 
mit der späteren Oktagteris. 



Digitized by Google 



W. H. Roschek, 



IXXI, 4. 



TXf t [tiv JtHitjTiiQ 9 *), rXlj dt xXvrbg IdiHpiyvyetg 9 *), 
rXf) dk HoGttAaw, vXfj A y aQyvQ6ro£og AxöXXtov 
uvAqi XttQu &vyT(p fttjTeventr eig ivtavtdv 99 ), 
rXij dk xa) öjiQtno&vftog *4Qyg t>jrö XatQog üvdyxy. 
Daß hier unter dein ivtavrog nicht etwa ein gewöhnliches Jahr, 
sondern vielmehr eine Ennaeteris, die auch piyag oder aiötog 
ivtavrog genannt wird, zu verstehen ist, hat <)tvr. Müller, Dorier 1 1, 
S. 437 sehr wahrscheinlich gemacht; diese Annahme wird aber über 
allen Zweifel erhoben durch den Hinweis auf die neunjährige 
Buße, die nach Hesiod Theog. 7930*. den Göttern auferlegt wird, 
wenn sie (bei der Styx) falsch geschworen haben: 
og xtv rijv ijfioQxov äftoXfiiffag ixopdöOy 
äfravätaVi o? fyovGt xdQtj vup6tvzog 'OjLvji^o»', 
xtirat vrjvrnog ttrtXeöntvov tig iviavrov . . . 
799 avzao iithv rovöov TtXiöy tiiyav etg ivtavvov . 
(IXXog A i£ uXXov öi^tzai %aXexaTtQog afrXog. 
tiväezeg dk favßi axoniiotrai ctihv idvrtüv, 
ovdf jtot ig ßoi'Xi^v ixt\ii(fynai ovd* ixi Auirng 
ivvia Xui't treu' ötxüxw rf* ixiutöytxat nvrig x. t. X. 9 *) 
In diese Reihe gehören wohl auch die beiden schon in der 
Ilias (A 59off. und 2' 394 ff.) erwähnten Verbannungen des Hephaistos 
aus dem Olymp. Die erste derselben erfolgte unmittelbar nach 
seiner Geburt und wurde begründet mit dem Unwillen seiner 
Mutter Hera, die ihn vom Himmel hinabstieß, weil sie sich des 

93) (icraeint ist hier offenbar eine der Sagen, welche die Demeter zur Dienerin 
eines Sterblichen (z. B. des Keleos, Elcusinos, Pleranaios u. s. w.; s. Jacohis 
Handwörtcrb. d. gr. u. röm. Myth. S. 237) machte. Ich vermute t demnach , daß 
unter dem trivözaxog ivtavxög des hy. in Cer. 305 eine 9 jährige ä(foglu xu ver- 
stehen ist, wie sie auch im Herakles-Busirismythus vorkam (Apollod. 2,5, 11,0 
u. Callim. frgm. 182 Schn.: Atyvirxog 7t(f07täi)oitov in ivvia xäqtptxo noiug; 
vgl. Seneca Q. nat. 4, ?, 16: per novem annos non ascendisse Nilum superioribus 
saeculis Callimachns est auetor). 

94) II. A 590 ff. Z 394 ff. ( s. weiter unten!). 

95) Vgl. Pind. Ol. 8, 41 u. Schol. z. d. St.: zovzovg yÖQ (Poseidon u. Apollon) 
HuxfölxaOtv ö Ztvg itpbg xi}v ztixonottttv vni^txffien rt5 jiuopldovxi, inftdr t ini- 
ßovktvaav uvza (ig xijv ßaOikilav. Vgl. II. d> 444 rty^vopt AaofUdovxi || nco 
Jibg iXdövxtg »ipfvaapiv lig ivtttvxöv u. Schol. z. d. St. H 452. Mehr b. 
Preller-Robert I 167, 2. 

96) Vgl. auch Serv. Verg. Aeu. 6, 565: Fertur namque ab Orpheo quod 
dii peierantes per Stygem paludem novem an Dorum spatio puniuntur in Tartaro. 
8. Abel, Orphica frgm. 157. Korrupt ist Serv. V. A. 6, 324. 
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lahmen Kindes schämte. Thetis aber und Eurynome, die Meer- 
göttinnen, fingen ihn in ihrem Schöße auf und beherbergten ihn 
9 Jahre lang (eivdtvte) in einer verborgenen, vom Okeanos um- 
strömten Grotte (2 400). Das zweite Mal schleuderte ihn Zeus 
vom Olymp herab, weil er seiner Mutter im Streite mit ihrem 
Gemahl beistehen wollte: er stürzte herab auf die Insel Lemnos, 
wo ihn die Sintier freundlich aufnahmen. Zwar ist in diesem 
Falle die Dauer seines Aufenthaltes auf Lemnos nicht ausdrücklich 
überliefert, doch erscheint es im Hinblick auf die soeben an- 
geführten Beispiele und namentlich auf das eben citierte Bruch- 
stück des Panyassis kaum zweifelhaft, daß es sich auch hier um 
eine 9jährige Verbannung und fri)xtia handelte. Nach Analogie 
aller hier aufgezählten Fälle von 9jährigen Sühnfristen stellt sich 
endlich Pindar vor, daß die Seelen, nachdem sie dreimal im Toten- 
reich ihre Schuld gebüßt, im neunten Jahr {h>att>> (xti) nach ihrer 
letzten Ankunft im Hades von Persephone noch einmal auf die 
Oberwelt zu glücklichem Lose entlassen werden, um hier ein 
letztes Mal als Könige oder Helden oder Weise zu leben (Pind. 
frgm. 98 Boeckh; vgl. Rohde, Psyche* 2, 2iiff.). 

Einen ganz besonders schlagenden Beweis für meine An- 
nahme, daß es einst eine neuntägige Woche in Hellas gegeben 
und daß diese genau ein Drittel des siderischen oder des Licht- 
monats von 27 Tagen gebildet habe, finde ich endlich in der Tat- 
sache, daß in altertümlichen Riten und in ebenfalls altertümlichen 
Orakeln Fristen von dreimal neun (xQig ivvia) Tagen und Jahren 
vorkommen. Thukydides (7, 50) erzählt, daß Nikias im Jahre 4 1 3 
seinen Entschluß, von Syrakus abzuziehen, infolge einer Mond- 
finsternis aufgab und auf den Rat der pdvretg dreimal neun Tage 
(tQig ivvea fyitQag) damit zu warten beschloß: wie Plutarch im 
Nikias (c. 23 a. E.) ausdrücklich angibt, um eine andere Mond- 
periode abzuwarten (äXXrjv aeX^vt/g &vaft*vHv *(Qio<ior). 9T ) Die 
zweite Erwähnung einer 2 7tägigen Frist kommt bei Porphyrios 
de vita Pythagorica 17 vor, wo es von Pythagoras heißt, er sei 
(gleich dem Minos) in die idäische Zeusgrotte hinabgestiegen und 
habe dort 'die üblichen dreimal neun Tage' zugebracht (s. ob. 

97) Ich weise bei dieser Gelegenheit nochmals darauf hin, wie deutlich diese 
neglodog «ttAtjvrjc von 27 Tagen für die oben (S. 5 Anm. 10) wahrscheinlich 
gemachte Existenz eines siderischen oder Lichtmonat« von 27 Tagen spricht. 
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Anna. 88). Mag man auch die Geschichtlichkeit dieser Nachricht 
soweit sie den Pythagoras betrifft, bezweifeln: so viel scheint 
sicher, daß in solchen Mysterienkulten, wie derjenige der kretischen 
Zeusgrotte war, 2 7tägige Fristen gebrauchlich gewesen sind. Be- 
stätigt wird diese Annahme durch das Vorkommen von 27jährigen 
Fristen in Orakeln, was abermals in dem oben (S. 18 f.) hervor- 
gehobenen deutlichen Parallelismus, der zwischen den Tagen und 
Jahren besteht, seine Erklärung findet. Thukydides (5, 26) nämlich 
und Plutarch (Nikias 9) gedenken eines vor dem Beginn des pelo- 
ponnesischen Krieges in Athen cirkulierenden Orakelspruchs, dem- 
zufolge dieser Krieg dreimal neun Jahre dauern sollte (Sri TQig 
ivvtu *"t»/ at'01 yivHjftai avrov). Man ersieht daraus, daß noch in 
der zweiten Hälfte des 5. Jahrhunderts die {iccvTfig nach Ennaete- 
riden zu rechnen pflegten, was durchaus der altepischen Tradition 
entspricht; zugleich schwebt dabei wohl ein Vergleich mit dem 
trojanischen Kriege vor, der nur eine Ennaeteride gedauert haben 
sollte, was der Sage nach schon vor dessen Beginn der Seher 
Kalchas aus dem Wahrzeichen bei Aulis geschlossen hatte. Endlich 
gedenke ich hier noch eines jedenfalls sehr alten boiotischen Alier- 
glaubens, der sich auf das im Kopaissee wachsende Flötenrohr 
bezog. Theophrast fhist. pl. 4, 11, 2) bemerkt darüber: xiqi öh 
rof» avXijTtitov [xtcXcifiov] ro tiev tpvfOfrat Qt ivvaer^Qinog, ÜGXfo 
Tivt'g tf.nGi, xa\ ruvzrfV eivai ri)r rä$tv ovx ccXtjfrtg, aXXa ro fifr 
nXov av£t/&tiGi]g ytverr» ryg Xi'itv^g' ort Ah rot>t' (doxti Ovftfiaivtir 
iv roig XQÖrtQOV XQ , ' ,vm $ ttuXtöT« dt fvvcc(T)jQtdo£i xai rijv ytwfiv 
tov xaXüijov ravtyv ixoiovv ro Gx^ififfitjxbg ag tu$iv Xatifiuvovrig 
(vgl. Lenz, Botanik d. alt. Griech. u. Kömer S. 239).'*) 

III. 

Hebdomadischo Fristen. 

Noch weit größere Verbreitung als die neuntagige Woche 
hat die höchst wahrscheinlich aus der Halbierung der beiden 

98) lieiläufig bemerke ich, daö neben den ytägigen und 9jährigen Fristen 
amh <jraonatige vorkommen, meist mit Bezug auf die gewöhnliche Zeit der 
Schwangerschaft; Herod. 6,69: nxtovfff ... yvvttiruq xai ivvtü^y)va um Inxc- 
fiijv« x«i ov nüoici dixu ft^vag ixukioaOttt. Hippoer. n. aagxCjv I p. 442 Kühn. 
Timaios Doxogr. ed. Dikls p. 428, 1 ff. Ps.-Aristot. probl. vol. 4 p. 307 Didot 
Nonn. Dion. 16,398. 41, 158. Coluth. rapt. Hei. 214 etc. 
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natürlichen Monatshalften hervorgegangene siebentägige Woche 
oder Frist gefunden. Dieselbe kann in zahlreichen Spuren bei 
den verschiedensten Völkern nachgewiesen werden, vor allem 

i. bei den Assyrern. Bei diesen sind nämlich jeder 7. 14. 
21. 28. und 19. Monatstag hervorgehobene Tage, und zwar werden 
die ersten vier vom ersten ihres Monats, der neunzehnte aber 
vom ersten des vorhergehenden Monats an gezählt, indem immer 
mit vollen Monaten zu je 30 Tagen gerechnet wird und dem- 
gemäß der 49. Tag der siebenmalsiebente oder der große Siel>entag 
ist. An diesen „ Siebentagen u , die auch „Sabbat" (schabattu) 
heißen, mußte man sich bestimmter Dinge enthalten, z. B. gekochter 
Speise, gesalzenen Brotes und des Abschlusses von Verträgen, 
ferner durfte an einem solchen der König nicht Eecht sprechen, 
nicht den Wagen besteigen, ja nicht einmal der Arzt dem Kranken 
Hilfe leisten, wohl aber war man verpflichtet den Göttern Opfer 
darzubringen™) Außerdem finden sich in den Inschriften zahlreiche 
siebentägige Fristen, z. B. siebentägige Feste; am 7. Tage uach 
dem Beginn der Sintflut werden Sturm und Meer ruhig, am 7. Tage 
nach dem Aufsitzen der Arche kann der babylonische Noah das 
Schiff verlassen; am 7. Tage läßt er eine Taube fliegen ,no ); 6 Tage 
und 7 Nächte sitzt Izdubar gelähmt 101 ); 7 Tage und Nächte wird 
der Mondgott Sin von den 7 Boten Anus bedrängt m ): 7 Nächte 
und 6 Tage lang näherte sich Eabani Uhat, der Geliebten ,na ); am 
7. Tage der Kur darf der Kranke keinen Knoblauch essen m ) u. s. w. 
Im engsten Zusammenhange damit steht natürlich, daß die Sieben 



99) Jessen b. Kluoe, Ztschr. f. deutsche Wortforschung I 8. 153. Delitzsch, 
Berliner Philol. Woehenscbr. 1902 Sp. 539. v. Gau-, Arch. f. Religionswiss. 5 
(1902) 8. 321. A. Jeremias, Im Kampfe um Babel u. Bibel S. 24. 

100) Jensen a. a. 0. S. 151. Jeremias im Lexikon d. Mythol. II 8p. 798, 3} 
u. 53. Zimmekn, Bibl. u. Babylon. Urgeschichte 8. 34 f. 

101) Jeremias a. a. 0. II 8p. 800,46. 

102) Jeremias a.a.O. II Sp. 2354, 38 ff. u. 65. 

103) Jeremias a.a.O. II 8p. 785, 47 ff. 

104 ) Jensen a. a. O. 8. 152. Vgl. auch Boscawkn, Babyl. Orient. Ree. 4, 35. 
V. Anpuian, Mitteilungen d. Anthrop. Gesellsch. in Wien 31 (1901; 8. 226 u. ff. 
Mehr b. Jensen a. a. O. Ebenso kommen auch bei den Nordsyreru siebentägige 
Fristen vor, z. B. in der Sage von Kombabos (Lucian. de dea Syr. 20). Nach 
Lucian u. a. 0. 28 f. besteigt ein Mann zweimal im Jahre einen im Vorhofe des 
Tempels zu Hierapolis erbauten hohen und schlanken Turm von der Gestalt 
eines l'hallos und verweilt auf dessen Spitze 7 Tage lang, ohne zu schlafen. 
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überhaupt bei den Babyloniern zugleich eine heilige und „typische' - 
Zahl war und in den mannigfaltigsten Beziehungen verwendet 
wurde, wofür ich einstweilen auf v. Audrians Zusammenstellungen 
in den Mitteilungen der Anthropologischen Gesellschaft in Wien 
(31) 1901 S. 2 26 ff. verweisen muß. l0& ) Von besonderem Interesse 
für unsere nächsten Zwecke ist aber der Umstand, daß sich hier 
deutlich beobachten läßt, wie die siebentägige Woche, die ursprüng- 
lich weiter nichts als das Viertel des Mondmonats war, schließlich 
von diesem ebenso wie die achttägige Woche der Römer und die 
siebentägige Woche der Juden völlig unabhängig und zu einer 
immerwährend fortlaufenden ('fortrollenden') geworden ist. Denn 
es kann heutzutage kaum noch zweifelhaft sein, daß die etwa seit 
dem ersten vorchristlichen Jahrhundert, wie es scheint, haupt- 
sächlich von Alexandria aus durch die daselbst blühende Schule 
der 'chaldäischen' Astrologen ziemlich schnell über den ganzen 
orbis terrarum sich verbreitende siebentägige Planeten woche 
direkt oder indirekt aus Babylonien und von der daselbst so eifrig 



105) S. auch Jessen, Kosmologie 8. 171 — 178. F. Delitzsch, D. babyloD. 
Wcltschöpfungsepos S. 105, Vers 45 ff., wo die Siebenzahl der Winde zu be- 
achten ist, die auch in der hippokratischen Schrift it. ißd. wiederkehrt. Z im* ees, 
Beitr. z. Kenntn. d. Babylon. Kelig. I S. 23 Zeile 39 ff.: 7 Reihen von Gött«ru: 
ib. Zeile 46: 'die 7 Götter'; ib. S. 123, 26: 7 Altäre; Z. 31 : 7 Rauchorbecken; 
Z. 32: 7 Schalen; S. 125, Z. 28: 7 Götter; vgl. 8. 129 Z. 62: Siebengottheit; 
S. 133 Z. 42: 7 mal zu seiner Rechten, 7 mal zu 8. Linken, 7 mal hinter eich 
sprechen; vgl. S. 137 Z. n. S. 149 Z. 19: 7 Räucherbecken, 7 Fackeln, 7 bul- 
duhbu, 7 lebende Schafe, 7 junge Dattelpalmen, 7 starke Kupfer, 7 Felle von 
großen Stieren (vgl. S. 161 Z. 4 ff. 167 Z. 16. 205 Z. 11 215, 2 u. s. w. — 
In dem Augenblick, wo ich dies korrigiere, lese ich in den Zeitungen die Notiz 
von der Veröffentlichung der „7 Tafeln der Schöpfung", eines aus 994 (™ 7x142) 
Zeilen bestehenden Epos. — Weniger beachtet ist bisher meines Wissens die große 
Rolle, welche die Siebenzahl in der Kunst (insbesondere der dekorativen) der 
Assyrer spielt: vgl. z. B. Pkrrot et Chipikz, Bist, de l'art d. l'ant. II S. 8u 
Fig. 19: Le globe aile mit 7 Reihen von Federn in den Seitenflügeln; S. 97 
Fig. 21: Baum mit 7 Zweigen; S. 142 Fig. 41: desgl. mit. 2x7 Zweigen; S. 148 
Fig. 45: Mauer aus 7 Stein schichten (vgl. S. 149 Fig. 46; S. 151 Fig. 47); 
S. 222 Fig. 81: l'arbre mystique mit lauter fächerförmigen Palmetten von y 
7 Blättern (vgl. auch S. 270 Fig. I 10 u. S. 321 Fig. 137 u. 1 38 ff.> ; S. 258 
Fig. 101: 7 halbrunde Pilaster an der Haremspforte von Chorsabad; S. 741 
Fig. 405: Coupe de bronze: lauter Sterne von je 7 Spitzen; S. 730 Fig. 391: 
Panneau d'ivoire: 2x7 Rosetten u. s. w. Anderwärts tritt in altbabylonischen 
Kunstwerk™ die Sedtszahl u. s. w. bedeutungsvoll hervor: s. Fuktwänüler, Ant. 
Gemmen Taf. I, ! mit der Erklärung. 
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betriebenen Astrologie herzuleiten ist, zumal da hier und nur hier 
ein wirklich uralter Kult der sielen Planeten bestand. m ) Ob freilich 
die Beziehung der einzelnen Tage der siebentägigen fortrollenden 
Woche auf die sieben Planeten wirklich altbabylonisch oder nicht 
vielmehr erst verhältnismäßig spät entstanden ist, muß einstweilen 
unentschieden bleiben, da sie sich in altbabylonischer Zeit noch 
nicht hat nachweisen lassen. 107 ) Überhaupt ist es mir durchaus un- 
wahrscheinlich, daß die 7 Planeten ursprünglich mit der sieben- 
tägigen Woche, die, wie gesagt, von Haus aus nur ein Viertel des 
Mondmonats l>edeutet zu haben scheint, etwas zu tun hatten. 
Dies dürfte aus der Betrachtung der jetzt zu besprechenden jüdi- 
schen Woche ziemlich klar hervorgehen. 

2. Die Juden. Die jedenfalls sehr alte siebentägige Woche 
der Juden ist, soweit unsere historischen Zeugnisse zurückreichen, 
eine vom Mondmonat unabhängige und 'fortrollende' gewesen und 
steht daher auf derselben Stufe der Entwickelung wie die soeben 
besprochene ebenfalls fortrollende und vom Monde unabhängig 
gewordene der chaldäischen Astrologen 108 ), sowie die fortlaufende 
achttägige Nundinalwoche des römischen Kalenders. Beziehungen 
zu den 7 Planeten lassen sich bei ihr nicht nachweisen, da das 
Alte Testament weder Planetenkult noch auch einen Unterschied 
zwischen Planeten, Fixsternen und Kometen kennt (Winkr, BibL 
Realw.'II S. 527). Trotzdem ist es bei der nahen Verwandtschaft 
und Nachbarschaft der Assyrer und Juden sehr wahrscheinlich, 
daß die siebentägige Woche der Juden ebenso wie die ganz her- 



106) Vgl. Nülueke u. Jessen a. a. 0. S. 160 ff. 162 und meinen Artikel 
„Planeten und Planetengötter - in Bd. III des Lexikons d. Mythologie, sowie 
U. Mever-Benkey, Beil. z. Allg. Ztg. 1900 Nr. 256 S. 4 b . 

107) Jensen b. Kluge, Ztechr. f. deu. Wortforschung I, 160. 

108) Daß auch die fortrollende jüdische Hebdomade ursprünglich ein Monats- 
viertel bedeutet, ist die »ehr wahrscheinliche Annahme Ideleim (Chron. 1 , 60) u. 
WiNKKs (Bibl. Realw. 3 II S. 695; vgl. Lötz, in Herzog -Plitth Kealenc. 17, 251 f. 
u. v. Gall, Archiv f. Religionswiss. 5 M902) S. 320 f.). Übrigens gab es auch 
abgesehen von der siebentägigen Woche bei den Juden Fristen von 7 Tagen, 
1. B. bei Festen, von denen das Pascha- und Laubhüttenfest je 7 Tage dauerte 
(Winek II, 6 ff. 1 95 ff.), und sonst (s. die Belege in Grimms Worterb. unter 'Sieben' 
Sp. 786 f.). Eine 7tägigc Frist bei deu verwandten Phönikern erwähnt Lucian 
de Syria dca 7: xt<pakr) ixüozov ixiog i£ Aiyvnov i$ zi)v Bvßlov untxvltrut 
itluovau xbv furagv nloov iizxu -{^tqlmv x. r. I. Ebenso kannten auch die 
Syrer ;tägige Fristen: Lucian a. a. U. 20. 
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vorragende Rolle, die die Siebenzahl in der jüdischen Religion wie 
auch in der babylonischen spielte l09 J, irgendwie mit babylonischen 
Anschauungen zusammenhängen muß, wobei es jedoch zweifelhaft 
bleibt, ob die Juden ihre siebentägige Woche und ihren Kult der 
Siebenzahl direkt von den ältesten Babyloniem entlehnt oder mit 
diesen zusammen aus einer gemeinsamen Urquelle, etwa dem ge- 
meinsamen Kulturbesitz der semitischen [?] Urzeit, geschöpft haben. 
Zur Zeit huldigen wohl die meisten Gelehrten der ersteren An- 
sicht 110 ), weil die assyrische Kultur die ältere ist und nachweislich 
einen großen Einfluß auf die benachbarten Völker geübt hat. In 
dieser Hinsicht ist die schon oben hervorgehobene Übereinstimmung 
des jüdischen Sabbats als des siebenten und Ruhetages mit dem 
assyrischen schabattu sehr bemerkenswert. Ferner ist zu beachten, 
daß auch die Juden den Begriff der Woche auf das Jahr über- 
trugen und demgemäß den Begriff der 'Jahrwochen' oder ' Jahr- 
siebenten ' kannten (vgl. Winer a. a. 0. II 695. Daniel 9, 24 — 27). 
Endlich gilt jedes siebente Jahr für ein Sabbatsjahr (I0dop«rixo,» 
t<T<v; vgl. Wixer II 349t), jedes 49. (= 7 x7t«) Jahr aber für 
ein großes Sabbatsjahr oder Jubeljahr. Andere freilich halten das 
Jubeljahr für das fünfzigste der Jahresreihe (Winer II, 623), was 
mir aber schon aus praktischen Gründen ganz unmöglich erscheint, 
weil zwei aufeinanderfolgende Ruhejahre (das 4gste und joste!;, 
während deren die Äcker und Weinberge unbebaut liegen geblieben 
wären, das später hauptsächlich vom Ackerbau lebende jüdische Volk 
(Winer 1, 18) wiederholt dem totalen Ruin preisgegeben hätten.' 11 ) 
3. Perser. Außer der ältesten fünftägigen Woche (s. ob. S. ;j 
kommt bei den Persern noch eine vielleicht ebenfalls von den 

109) Vgl. über die heil. Siebenzahl der Juden Winer a. a. 0. II S. 714 ff. 
ZücKLEit in Heuzoü-Plittk Healenc. unter „Sieben" und Grimm» Wörterb. unter 
„Sieben", wo die meisteu Stellen des alten und neuen Testaments zusammen- 
gestellt sind. 

110) Vgl. 1. B. Nöldeke im Lit Centralbl. 1902 Sp. 901. E. Meyer, Gesch. 
d. Altert. I § 148. 

111) Vgl. auch die 7 fetten und mageren Jahre (Genes. 41, 26flV 47fr.), die 
7 Dienstjahre des Jakob (ib. 29, 20), die 7 Itiehterjahre des Ibian (Richter 
12, 9) u. s. w.; mehr b. Grlmm a. a. 0. Sp. 787. — Übrigens sprechen für meiue 
Annahme, daö nicht das je 50ste sondern das je 4gste {== 7x7 te!) Jahr ein 
Jubeljahr war, auch ganz bestimmte rabbinische Traditionen (Winer a. a. O. S. 62 3) 
und vor allem der arithmetische Grand, daß das 5üste Jahr das sonst bei deu 
Juden so streng durchgeführte hebdumadische Prinzip verletzen würde. 
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A88yrern entlehnte siebentägige Woche vor (Spieoel, Eran. Alter- 
tumskunde III, S. 668). Im Zusammenhange damit steht die Tat- 
sache, daß 7 tagige Fristen und Feste 11 *) auch im alten Persien 
eine bedeutsame Rolle spielten, und überhaupt auch hier die 
Sieben eine heilige und 'typische' Zahl war. 113 ) Auch 7jährige 
Fristen werden öfters erwähnt. 1 ") Bei der vielfach wahrnehmbaren 

112) Vgl. Esther 1, 5. 1, 10 (7 tügiges Gastmahl des Perserkönigs Ahasveros). 
Herod. I, 129: in inxu ftiv dt) fjfti^ug xui in tu vvxxug vnb xov naQtöpxog xtixov 
| Fuß Verrenkung] 6 duQttog ay^vnvtifit tfyrro. Arda-Viräf, der Frömmste unter 
den 7 frömmsten Mazdagläubigen, versinkt durch einen narkotischen Trank für 
7 Tage und Nachte in einen Starrkrampf und wandert durch die 7 Himmcls- 
raume, nach einer etwa aus dem 4. Jahrh. nach Chr. stammenden Legende: Arda- 
Viraf ed. Hauc. 1486*. Bousset, Archiv f. Keligionswiss. 4 S. 163. Zarathustra 
wird für 7 Tage allwissend: Rousskt a. a. O. S. 163. In der persischen Helden- 
sage, in der die 7 Lieblingszahl ist, kommen 7(ägige Festgelage, 7tägige 
Schlachten, Wege von 2X7 Tagereisen, 7tfigige Gebete, /tügige Jagden und 
7tägige Hochzeitsfeste vor: v. Anihuan, Mitteil. d. Anthropol. Ges. zu Wien 31 
(1901) S. 228. Vgl. 8piEtiEL, Eran. Altertumsk. 2, 192 ff., wo auf den innigen Zu- 
sammenhang zwischen der Heldensage des Firdosi und der altpersischen Religion 
hingewiesen wird. 

113) v. Andrian a. a. 0. S. 228 — 230. Spieuel a. a. 0. 2, 74. 140, 194 
(7 Planeten). 2, 28 ff. (7 Amesha-cpenta). 2, 126 ff. (7 Daevas). 1, 689 fr. 
<7 Wunder Zarathustras). 3,618 (7 Familien bekleiden die höchsten Staat«- 
iimter; vgl. Ktesias b. Phot. bibl. 38» 20 ff: inxu x&v /7«^öwv iniotjiwt avvi 
dtvto cJdfjlots naxä xo$ (tuyov . . . xui xilog x<sxaxevxfj9tig vnb x&v inxu tati&avt 
ßctOiXivoug fiijvag inxu. ßuOiltvH 61 rüv inxu 6 4uQttög x. r. i.) Vgl. ferner 
Eunap. in Excerpt. Maji H 258 [Lobeck, Agl. 557 b ]: 7 Verschwörer in der Ge- 
schichte des Arsakes. Herod. 3, 70. 71. 76 f. (7 Verschwörer in der Geschichte 
des Darius). Esther 1, 10 (7 'Kammerer' des Perserkönigs), 1, 14 ('7 Fürsten 
der Perser und Meder, die das Angesicht des Königs sahen'). Aesch. Perser 
956ff. Joseph. Ant. 11,3, 1. Plat. legg. p. 695*". Di:xckek, Gesch. d. Alt 6 4, 251 f. 
Ps.-Plat. epist. 7 p. 332' (7 persische Provinzen unter Darius). Arrian anab. 
6,24,2: unoaa&ijvia Kvqov ... tov KufißvOov gvv inxu fiovotg xui xoüxov. 
Xen. Cyrup. 8, 7, 1: 'Atptxvttxui tig IHqaug xb tßdopov [6 Kv^og) inl xf;g uvxov 
ü^xi)g [xai anodv^axtt]. Vgl. auch die äig inxu naiötg, welche Kyros zusammen 
mit Kroisos verbrennen will (Herod. 1, 86) und Amestris, die Gattin des Xerxes, 
xu vnb yi t v 9to lebendig begraben laßt (ib. 7, 114). Auch im Mithraskult spielt 
die 7-Zahl eine bedeutende Rolle. CtmoxT, Mithra Introd. 1148". Schol. Plat. 
Ale. I p. 121 E. Nach Oldenberu, Rel. d. Veda 192 fr. stammen die 7 iranischen 
Araesha-spenta ebenso wie die 7 indischen Adityas aus Babylonien und bedeuten 
die 7 Planetengötter. 8. auch Spieoel a. a. 0. I 512 ff. (7 erste Menschenpaare). 
Duncker, Gesch. d. Alt 5 4, 122,4 (7 Zonen). Pott in Ztschr. f. Völkerpsydi. 
14, 28. 

114) Spiegel a. a. O. 3,599 (Kai-Khosrav wird, von Hirten erzogen, mit 
7 Jahren ein Jäger). Plat. Ale. I. i?i E (von den persischen Knaben): InuSuv 
öi inxixug ylvtovxut oi nutÖtg, Int xovg tnnovg ... xai ini xttg &r t i>ag Hgxovxut 

Al.li.udl, .1 K S. U»«llic]i. d. WUwtudi, pbll.-hiit Kl XXI ,v 3 
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Beeinflussung der persischen Religion und Kultur durch die A&- 
syrer ist es von vornherein ziemlich wahrscheinlich, daß auch hin- 
sichtlich der Bevorzugung der Siebenzahl seitens der alten Perser 
assyrische Einflüsse mitgewirkt haben (vgl. Oldenberg, Religion 
d. Veda S. 192 ff. Spiegel, Eran. Altertumskunde I, 446 ff., II, 186. 
193 f. u. s. w. Ed. Meyer, Gesch. d. Alt. I % 187. 438). 

4. Inder und Buddhisten. Eine ganz hervorragende Stel- 
lung unter den Zahlen nimmt die Sieben l>ereits in der ältesten 
Urkunde der Inder, dem Rigveda, ein. Ich erinnere an die sieben 
Adityas, die von Oldenberg (Rel. d. Veda 186 ff.) den 7 Amesha- 
spenta, d. i. deu 7 Planeten, gleichgesetzt und aus der Religion 
der Assyrer (Akkader?) abgeleitet werden (a. a. 0. S. 194), ferner 
an die 7 Priester (Hotar; Oldenberg S. 383), die 7 Rshis, d. i. die 
mythischen Vorfahren der 7 großen Brahmanengeschlechter (Olüen- 
berg 278. 383), ferner an den Ritus der 7 Pflöcke (Oldexberu 
186, 2), der 7 Schritte (186, 1. 462, 4), an die 7 Töne (117, 1), 
die 7 Ströme (117, 1. 138fr.), die 7 Schwestern (116) u. s. w. m ) 
Für uns ist es hier natürlich von besonderem Interesse zu sehen, 
daß bei den alten Indem neben den neuntägigen (s. o. S. 1 5 A. 49) 
auch die siebentägigen auf der Vierteilung des Mondmonats be- 
ruhenden Fristen vorkonmien, wie namentlich die buddhistischen 
Uposatha genannten 4 Monatsfesttage zu beweisen scheinen (Kern, 
Buddhismus übers, v. Jacobi 2 S. 2 55 ff. Childers, Pali Dict. unt. 
Uposatha). So werden z. B. in den Dhannasutren (Rechtsregeln) 
öfters 7tägige Fristen erwähnt, die bei Weihen und Reinigungen 



Uvuf Slg iitxic 61 ytvöpivov ixu>v tov 7tut6tc nccfttdunßctvovGiV ov$ ixtivoi ßaOt- 
Xtlovg nutSuytoyovg ovoiucfrvoiv. Vgl. den Schol. z. d. St.: inrfatti] tj dut tö 
t6v löyov tö« ü$x t0 & at ultioüödut, JJ du\ to tov Zaffodorgtjv £' ytvöfuvov f'twf 
oiionrfitu ... tj d»s r«u MI&qk oixtiov tov f ß?t$pdv, Sv dutqu^ovxag oi fflpiat 
aißowsiv. Vgl. Val. Max. 2, 6, 16 n. dagegen Herod. I, 136: TuiWri/i (s. 
Strab. 7J3); vgl. Horn hy. in Ven. 277. Auch in der Heldensage spielen 7jährige 
Fristen eine Rolle: v. Andrian a. a. 0. 8. 228, der auf die Sitte hinweist, daB 
die Söhne der indischen Parsen nach Vollendung des 7. Lebensjahres die von der 
Frau des Feuerpriesters gewebte Schnur ablegen (S. 230; vgl. Kino, Gnostics 401). 
Vgl. auch das Märchen von Parsondas, der inxit ftq als Weib leben muß: Nicol. 
Damasc. F. H. Gr. 3, 361. — Bei dieser (telegenheit sei noch auf dip zahlreichen 
7 tagigen und 7jährigen Fristen der mit den Persern so nahe verwandten 
Armenier hingewiesen: v. Andrian a. a. O. S. 231. 
115) Mehr bei v. Ani.rias a.a.O. S. 231 — 235. 
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zu beobachten sind (v. Andkian a.a.O. S. 233). 1 ") Eine ganz be- 
deutende Rolle spielen aber diese 7 tätigen Fristen im Buddhismus 
(v. Andrian S. 235 f.), insbesondere in dem der Birmanen, bei 
denen geradezu von einer 7 tagigen Woche die Rede sein kann, 
deren einzelne Tage nach den Planeten benannt sein sollen, ob- 
wohl sie deren nicht 7 sondern 8 annehmen. 117 ) 

5. Chinesen und Mongolen. Sehr merkwürdig und wohl 
auch hochaltertümlich sind vor allem die 7tagigen Fristen im 
Ritual der chinesischen Kaiser. So wurde der verstorbene Kaiser 
am 7. Tage eingesargt; 7 Tage nach seinem Tode begann die 
Trauer; 7 Tage lang blieb der Markt geschlossen; im 7. Monat 
wurde der Kaiser begraben. Ferner kommt auch sonst vielfach 
in dem bis auf die Dynastie der Tschou zurückgehenden Li-ki 
die Siebenzahl zur Geltung: z. B. in der Verehrung von 7 Gene- 
rationen beim kaiserlichen Ahnenkult. 11 ") Der Ahnentempel des 
Kaisers umschloß demgemäß 7 kleinere Tempel ; die Kaiser mußten 
auf* 7 Altaren den 7 wichtigsten Geistergruppen opfern u. s. w. m ) 

116) S. auch Jätaka II p. 368: Habdy, Archiv f. Rel.-Wiss. 5 (1902) S. 91. 
Nach dem Gesetzbuch des Jäjnavalkya soll dem Toten 7 (oder 10) Tage nach 
der Verbrennung eine Wasserspende gebracht werden (A. Kuhn, Ztschr. f. deutscht* 
Mythol. 1, 63). 

117) v. Andrian a. a. 0. S. 236. Die 8 Planeten der Birmanen erinnern 
übrigens an die 9 Planeten der Inder: Kä<;i, D. Neunzahl b. d. Ostariern 
S. 17. — Die Übereinstimmung der birmanischen 7tSgigen Planeteuwoche mit 
derjenigen der Chaldiier (s. o. S. 30 f.) ist so frappant, daß man hier wohl an 
Übertragung von Westen nach Osten denken könnt«. 

118) Auch bei den Griechen gehört es zum Begriff des Adels 7 itcctiqtg 
{nfotixot) aufrühren zu können. Vgl. Hesycb. s. v. ivdoitzivut ' ot «Jtü ima JMrr/ptov 
*ia (iijzif/av cffTwv xaxüyovzfg zo ytvog. Plat. Theaet. 1 74 E: ytvvctiös zig (itzit 
mimtovg nlovolovg ^tav (ato<pt t vai. Im Gegensatz dazu scheint titxddovlog bei 
Hipponax und Herondas einen Menschen zu bedeuten, dessen Vorfahren bis ins 
7te Glied Sklaven waren. S. Loueck, Agl. 764 Anm. °°. Nach indischen An- 
schauungen wird eine Abänderung der Klasse auf- oder abwttrts erst in der 
7. Generation erreicht, und die Sapindaverwandtscbaft endet mit dem 5. oder 
7. Almen: v. Andrian a. a. 0. 234. Ähnlich b. d. Germanen: Rochiiolz, Alemann. 
Kinderlk'd S. 126. — Vgl. auch die babylou. Beschwerung b. Zimmern, Beitr. 
/.. Kenntn. d. babylon. Relig. I S. 215 Z. 6: ,.Bann jeder Art . . . löst der Priester 
unter d. Göttern Marduk. Bann durch Vater und Mutter . . durch Großvater u. 
durch Großmutter, durch Bruder u. Schwester, Bann durch 7 Glieder des 
Vaterhauses . . . löst er." 

119) v. Andrian a. a. O. S. 239 ff., der auch darauf hinweist, daß in der 
buddhistischen Literatur der Chinesen neben der älteren 7 auch die „spfiter ein- 

3» 
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Ähnlich verhalt es sich hinsichtlich der Siehenzahl hei den Mongolen. 
Ihre wichtigsten Feste dauern 7 Tage, eine fürstliche Leichenfeier 
sogar 49 (= 7 "x 7) Tage; am ersten Jahrestage nach dem Tode 
ihrer Häuptlinge veranstalten die Kirgisen und Turkmenen ytagige 
Gelage u. s. w. ,w ) 

6. Die Mondmonate der Malayen zerfallen in 4 Wochen zu 
je 7 Tagen m ), doch ist es, da die nialayischen Stamme jetzt meist 
Mohammedaner sind, traglich, ob diese 7tagige Woche nicht viel- 
leicht erst zusammen mit dem Islam von ihnen übernommen 
worden ist. Immerhin spricht für die Selbständigkeit der 7tagigen 
Woche der Malayen die Tatsache, daß auch bei den nichtislami- 
schen Dajaks auf Borneo ytägige Totenfeste vorkommen und 
daß es bei den Maanjan nach dem Tode eines Erwachsenen Brauch 
ist, sich 7x7 = 49 Tage lang, beim Tode eines Kindes aber 
7 Tage lang des Genusses von Reis zu enthalten, d. h. zu fasten. 1 *" 
Auch sonst spielt die 7 in den religiösen Anschauungen der Ma- 
layen eine ziemliche Rolle. 1 ") 

7. Die Germanen. Äußerst schwierig ist es hinsichtlich der 
ursprünglichen Zahl der Tage der altgermanischen Woche ins Reine 
zu kommen. Während ein so gründlicher Kenner deutschen Alter- 



gedrungene 9" eine bedeutende Rolle spielt, übrigens ist höchst beachtenswert 
der Nachweis der Übereinstimmung zwischen der assyrischen und chinesischen 
Astronomie bei Kühler, D. babylonische Mondrechnung 8. 204. 

120) v. Andrian a.a.O. S. 237 ff. Vgl. auch die 4g (= 7X7) Höljcheu 
oder Bohnen, mit denen die mongolischen Schamanen beim Wahrsagen operieren: 
Xeumakn, Hellenen im Skythenlande I 265. Dagegen spielen hier bei Bemessung 
von Strafen (Bußen) die 9 und deren Produkte eine große Rolle: Nkimasx a. a. 0. 
299- 305,4- 

121) Waitz-G erland, Authropol. d. Naturvölker 5, 169. 

122) Rat/.«., Völkerkunde 1,442. 443. 445, wo noch weitere Angaben zu 
finden sind. 

123) v. Axdrian a. a. 0. S. 242. Vgl. auch Stevkns über Namengebung und 
Heirat bei den Orang Temia auf der Halbinsel Malaka: Globus Bd. LXXXII 
Nr. 16 (1902) S. 253 fr.: 'Innerbalb 7 Tagen nach der Geburt kommt ein 
Zauberer von Klasse Nr. 7 (der Assistenten oder geringste Grad; vgl. Globus 
Bd. LXIX S. 117) ?,u der Hütte der Eltern und bringt die Kopf binde mit, 
welche er bereits fertig vorbereitet hat . . . Hierfür zahlen die Eltern sieben 
„Maß" Reis'; mehr Bd. LXXXÜI S. 48 f. u. s. w. Vgl. auch die 7 Stockwerke 
der Welt (= Planetensphären?) der javanischen Kosmogonie Mänik-Mojö, der 
modernen Bearbeitung eines Kawi- oder altjavanischen, von der altindischeu 
Literatur ahhflngigen Werke« (Archiv f. Religionswiss. 5 j 1 902 | S. 371 f ). 
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tuins wie K. Weinhold in seiner Abhandlung über die mystische 
Neunzahl bei den Deutschen (Abhandl. d. Berliner Akad. 1897 S. 40 ff'.) 
aus den zahlreichen otagigen und 9jährigen Fristen und überhaupt 
aus der Häufigkeit der mystischen Neunzahl in Gebräuchen und 
Sagen der alten Deutschen schließt, daß die altgermanische Woche 
neuntägig gewesen und erst verhältnismäßig spät durch die sieben- 
tägige römisch -christliche Woche verdrängt worden sei, nimmt 
Jakob Grimm (D. Mythol.' S. 115) und ihm beistimmend Pfannen- 
schmid (German. Erntefeste 612) an, daß auch „die Germanen 
von frühester Zeit an die Siebentagswoche nach den Reihen und 
Folgen des Mond Wechsel s m ) gekannt haben", und (S. 671), „daß 
alle Fristen nach sieben Nächten, 14 Nächten, Monaten und 
Wintern anberaumt wurden." 1 ") In der Tat steht, wenn man die 
für beide Zahlen in Betracht kommenden Zeugnisse mit einander 
vergleicht und ihrem Werte nach abschätzt, die Sache für die 
Sieben ziemlich ebenso günstig wie für die Neun, zumal wenn man 
erwägt, was Weinhold nicht getan zu haben scheint, daß genau 
dasselbe Schwanken zwischen 7 und 9 sich auch bei den Indern 
(Anm.49; vgl. 1 19L) und, wie wir gleich sehen werden, l>ei den ältesten 
Griechen nachweisen läßt, ohne daß man mit Bestimmtheit be- 
haupten könnte, daß hier die 9 älter wäre als die 7. Unter diesen 
Umständen muß ich mich, schon deshalb, weil mir als Nicht- 
germanisten die Fähigkeit abgeht, die Streitfrage selbständig zu 
lösen, darauf beschränken, hier eine Anzahl von Zeugnissen für 
7tägige und 7jährige Fristen anzuführen, die wenigstens auf mich 
den Eindruck hoher Altertümlichkeit gemacht haben. So sagt 
Wuttke, ein sehr gründlicher Kenner des deutschen Volksaber- 
glaubens, in seinem bekannten Werke (§ 109) in dem von den 
zauberischen Zahlen handelnden Abschnitte: „Sieben, als die 



124) Bei den sogen, sympathetischen Kuren spielt die Zahl 7 (neben 3 u. 9) 
eine Hauptrolle, und der Mondwechsel wird bei den Besprechungen, wobei 
man den Mond ansieht, sehr oft zu Vergleichungen benutzt: Wirme k, Deutsch. 
Volksabergl. § 480. — Auch im Kult des phrygisch - semitischen Mondgottes 
Men kommen "tilgige Fristen (neben solchen von 15 und 40 Tagen) vor: 
Dkexlkr im Lexik, d. Mythol. II Sp. 2764. 

125) Vgl. Rochholz, Deutscher Glaube und Brauch 2, 4: „statt der sieben- 
tägigen Woche hatten Zeitabschnitte von 28 Tagen mit je 7- und 14-tägigen 
(ierichtsl'risteu gegolten", (irimms Wörterbuch unter „Sieben" Sp. 795 unter f 
11. Sp. 796 unter ß. Lexek, Mittelhochd. Wörterb. unter 'naht' u. 'sibennehtic'. 
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doppelte durch eine Eins zusammengeschlossene Drei, kehrt in 
unserem Gebiete überall wieder, oder gesteigert als 77, besonders 
im Gebiete der Krankheiten, in denen ja erfahrungsmäßig sieben 
Tage eine verhängnisvolle Zahl sind. 1 * 6 ) Sieben ist besonders oft 
mit der Zeit verbunden, siebentägig, siebenjährig; die Kindheit 
und ihre Unschuld schließt mit sieben Jahren." 1 * 7 ) Ebenda § 386 
heißt es von der Gewinnung eines dienstbaren Geistes: „Von einer 
ganz schwarzen Henne nimmt man das siebente Ei und tragt 
es sieben Tage lang ununterbrochen unter der linken Achsel; 
am letzten [d. i. dem 7.] Tage kommt daraus ein kleines Teufel- 
chen . . . hervor, welches dem Menschen zeitlebens in allen Wün- 
schen dient . . .; der Mensch kann dieses Ding unbemerkt einem 
zweiten überlassen u. s. w., den siebenten Herrn aber verläßt es 
nicht mehr, sondern quält ihn und bringt ihn ums Lel)en. Die 
Dienstzeit des Teufelchens dauert nur 7 Jahre u. s. w." Hie und da 
lautet freilich die Vorschrift, daß man das Ei neun Tage unter der 
linken Schlüter tragen müsse u. s. w. 1,;b ) Um das Fieber zu vertreiben, 
trägt man entweder einen grünen Frosch 9 Tage oder einen 
Zettel, auf dem das Fieber abgeschrieben ist, 7 Tage am Halse 
und wirft ihn dann ins Wasser (ebenda § 499), oder man trinkt 
um 7 Uhr früh und 7 Uhr abends 7 Tage hindurch Weihwasser 
aus 7 Kirchen (§ 529)."*) Nach nordischem Aberglauben kehrt die 

126) Das gilt namentlich auch von dem medizinischen Aberglauben der 
Griechen, der sogar, wio die neuere Wissenschaft lehrt, unberechtigterweise in 
die Lehre des Hippokrates und seiner Schäler eingedrungen ist und hier die 
Theorie von den 'kritischen Tagen' erzeugt hat (s. unteu S. 50). Bei dem 
ungeheuren Einfluß, den der griechische Aberglaube dem Monde und seinen 
7tägigen Phasen auf alle Lebewesen also auch auf Gesundheit und Krankheit 
zuschrieb (s. Roscher, Helene u. Verw. 61 ff. 67 ff. und Nachträge dazu S. 26 ff.), 
ist diese Theorie in der Tat sehr leicht verständlich. 

127) Ebenso auch in Persien (s. oben S. 33 Anm. 114). in Griechenland 
(s. unten Anm. 187) und in Deutschland (Grimms Wörterb. unter „Sieben" S. 797). 
Über sieben Tage und Jahre als Frist s. auch Grimm a. a. 0. Sp. 795 ff. 

i27 b ) Derselbe Aberglaube findet sich auch in Rumänien: Wlislocki in 
Am Urquell 6, 144; vgl. auch Kaindi. ebenda 4, 125. 

128) Hier ist eine merkwürdige Übereinstimmung mit dem Ritus der Griechen 
zu beachten. Tn der Orestessage heißt es 'Opf'ffrn ixxofi^ovxt tö rtjg 'A^xifiidog 
£öuvov ix Tavfttov r»jj ExvfMag £pt]0fu>£ [JtAqptxöj] i^intaer iv iiriü norufioig 
. . . chtokovocul&ai x. t. I. (s. die Belege im Philol. 60 S. 364), und das Orakel 
von Klaros gibt den von einer Krankheit heimgesuchten Einwohnern von 
Troketta (Biresch, Klaros S. 1 1 v. 3) den Rat chtb Wcu[;i]ccia>v inra [unevttv 
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* Wunschstunde ' nur jeden siebenten Tag wieder, nämlich am 
Laugadagr. 'Einst saß Saemund in seiner Badstube bei seinen 
Dienstmägden. Da sagte er: „Wohlauf, Mädchen, jetzt ist Wunsch- 
stunde, wünscht euch, was ihr wollt. ' Da rief die eine: „Eines 
wollt ich haben zu gutem Wunsche, daß ich hatte sieben Söhn' 
mit Saemund dem Weisen." Da rief Saemund Aber diesen Wunsch 
erzürnt: „Und stirb, wenn du den siebenten gebierst!" So geschah 
es. Saemund ehelichte später die Magd und zeugte mit ihr sieben 
Söhne; beim siebenten aber starb sie in den Geburtswehen' (Mann- 
hardt, German. Mythen S. 519). Nach der Völsungasage Kap. 29 
(Edzakdi S. 146) schläft Brunhild 7 Tage und Nächte lang (v. Hahn, 
Sagwissenschaf tl. Studien S. 420 Anm. 64). Vgl. auch Kudrun 
216, 4: 'er enböt dem recken, daz er in sehen solte || inner tagen 
sibenen.' Eine von Mannhakdt a. a. 0. S. 446 ans Baaders Badi- 
schen Sagen (S. 119, 215) mitgeteilte Legende lautet: „Eine weiße 
Jungfrau führt einen Burschen in den Thurnberg bei Durlach. Da 
sitzen viele Ritter und Frauen um eine reichbedeckte Tafel, ohne 
zu essen und zu trinken. Dabei ist ein schöner Garten, der mit 
den mannigfaltigsten Blumen und Baumfrüchten prangt. Sieben 
Tage, die der Bursche daselbst zugebracht zu haben vermeint, 
sind sieben Jahre." Diese Sage ist auch insofern höchst be- 
achtenswert, als sie einen deutlichen Fingerzeig für den innigen 
Zusammenhang enthält, in dem siebentägige und siebenjährige 
Fristen mit einander stehen. Wir dürfen daraus schließen, daß 
die so oft in dem Aberglauben und Mythus der Germanen er- 
scheinenden 'sieben Jahre' in vielen Fällen weiter nichts als so- 
zusagen Potenzierungen der alten siebentägigen Woche, oder, mit 
anderen Worten, Jahrhebdomaden bedeuten, wie wir solche so- 
eben auch bei den Juden kennen gelernt haben und bald auch 
bei den alten Griechen kennen lernen werden. 1 **) Vor allem ist 
die siebenjährige Frist bedeutungsvoll im altdeutschen Zauber- 
und Hexenaberglauben ,10 ), so heißt es z. B. 'Wenn schwarze Kater 



HufruQov noxov it>TVva<S&tti. Vgl. auch Apoll. Rhod. 3, 860: fjtta ftf»> ntväotot 
kototafiivi} v 6 uilaa iv || inxüxi 6i Bqi(io> xovqoxqo<pov «yxaAfaatf« etc. 

129) Vgl. die oben S. i8ff. behandelten Enneaden von Tagen und Jahren bei 
den Griechen. 

130) Im Reinhart Fuchs 88 steht das Sprichwort, daß 'mauec troum über 
siben jar erscheine', wo Wkimiomj a. a. 0. 8. 38 freilich annimmt, daß es 
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7 (oder 9) Jahre alt werden, so werden sie selbst zu Hexenweseu 
und gehen am Walpurgistage zur Hexenversammlung * (Wuttke 
a.a.O. § 173), oder: 'Wenn sich die Hexen in allen Proben ihrer 
Kunst dreimal sieben Jahre bewährt haben, erhalten sie vom 
Teufel sein Siegel, den Bocksfuß, auf das Kreuz schwarz eingebrannt 
und erhalten nun die volle Macht, auch den bösen Blick' (§214). 
'Wenn ein kohlschwarzer Hahn 7 Jahre alt wird, so legt er ein 
Drachenei' (§ 58). 'Schätze und Donnerkeile hel>en sich alle 7 Jahr 
aus der Tiefe bis auf einen Fuß, meist in der Johannisnacht ' 
(§ 638). 131 ) 'Arme Seelen müssen als Kröten Wallfahrten von 7 Jahren 
vollbringen' (§ 763) u. s. w. m ) Von besonderer Bedeutung ist das 
siebente Jahr im Leben der Kinder, insofern den 7jährigen eine 
gesteigerte Wahrsagungs- und Zauberkraft eigen ist (Wuttke 
§ 182. 204. 475. 495). 183 ) Hierher gehören wohl auch jene uralten, 
von Mannhardt, Germ. Mythen 496 ff. 506. 513fr. mitgeteilten und 
auf Holda und die Nomen bezogenen Kinderreime, in denen von 
einer Frau die Rede ist, die 7 Jahre lang spinnt. Auch in deutschen 
und nordischen Märchen spielen die 7jährigen Fristen eine be- 
deutende Rolle, z. B. in der Sage von den drei Trollen, welche 
drei Königstochter 7 Jahre lang in einer Berghöhle gefangen halten 
(Mannhardt a.a.O. S. 172), oder in dem schwedischen Märchen 
von der Jungfrau, die 7 Jahre lang von einem Meerweib festge- 
halten wurde, bis ein Jüngling sie befreite (Mannhardt S. 177). 
Ferner jagt der wilde Jäger alle 7 Jahre (Mannhardt S. 95), die 
weiße Frau erscheint alle 7 Jahr (Mannhardt 180), Odhin jagt 
7 Jahr lang die Meerfrau (Mannhardt 291), alle 7 Jahre ziehen 
die Elfen zur Hölle (Mannhardt 316), Schneewittchen stirbt in 
7 Jahren (ebenda 632) u. s. w. Diese Beispiele, welche sich ebenso 
wie die sonstigen Zeugnisse für die gewaltige Bedeutung der 



ursprünglich auf neun Jahre gelautet habe. Mehr b. Grimm a. a. 0. Sp. 796 f. 
unter y. 

131) Vgl. Mannhardt, German. Mythen S. 151. 179. 180. 

132) Weiteres Material b. Wuttke a. a. 0. § 92. 159. 338. 381. 547. 579. 
584. 668. 770. Panzer, Beitr. z. deutsch. Mythol. 2, 553 (Siebenjahrgarn); 
Rochholz, Alcmann. Kinderlied S. 144. 232. 317. 322. 337. 392 Ztechr. f. 
deu. Mythol. 1 S. 9. 76. 2, 421. Grimm, D. Sagen 3 S. 1 f. Am Urquell, N. F. I 
(1890) S. 15. 

'33) Vgl. auch Wuttke § 338. 456. 607. 
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mystischen Siebenzahl bei den Germanen 1S4 ) leicht ins Unendliche 
vennehren lassen, mögen genügen, um zu zeigen, welche Rolle 
die siebentägigen und siebenjährigen Fristen im germanischen 
Altertum gespielt haben, eine Rolle, die derjenigen, welche die 
mystische Neun gespielt hat, mindestens gleich kommt und durchaus 
nicht den Eindruck biblischen oder christlichen Ursprungs macht, 
zumal da gerade die bei den Germanen so häufigen 7jährigen 
Fristen in der Bibel nur in ganz geringfügiger Anzahl und größten- 
teils in ganz anderer Bedeutung vorkommen (s. ob. S. 32, Anm. 1 1 1). 

8. Die Griechen. Auch bei diesen finden sich schon in sehr 
alter Zeit siebentägige und siebenjährige Fristen im Gebrauch. 13 *) 
Eines der ältesten Zeugnisse dafür erblicke ich in der gewiß sehr 
ehrwürdigen Sitte den neugeborenen Kindern am 7. Tage nach 
der Geburt den Namen zu geben, was Aristoteles durch den Hin- 
weis auf die Tatsache zu erklären sucht, daß die Kinder meist 
vor der f'/Mo(i^, d. h. innerhalb der ersten siebentägigen Lebens- 
woche, zu sterben pflegen 186 ), während Plutarch (Q. Rom. 102) die 



134) Vgl. z. B. Wirmes § 73- 7 8 - 97- 101 l2 °- * 88 - 347- 374- 4Q5- 4°7 
429. 479. 480. 516. 530. 540. 593. 61 1. 697. 708. Weiteres Material 1>. H. Meyer- 
Benkev in der Beil. Münchener Allg. Ztg. 1900 Nr. 256 8. 2. S. auch 
v. Andrian a.a.O. S. 2520". 8ehr beachtenswert sind namentlich die Fälle, wo 
die Überlieferung zwischen 7 und 9 schwankt: /.. B. Wirmes § 78. 97. 120. 173. 
347 374- 386. 480. 529. 530. Weikiiold, D. myst. Neunzahl b. d. Deutschen 
S. 7. 8. 9. 12. 14. 20. 26. 31. 38. 44. Meyer-Behfey a.a.O. S. 3. Rochuolz 
a. a. 0. S. 232. 

•35) Solche 7tägige Fristen hat auch Dio Cass. 37, 1 8 schwerlich leugnen 
wollen. 

136) Et. Mag». 308, 40. Heaych. s. v. ißdofmi. liarpocrat. ». v. tßiofuv- 
ofttvov: . . . xoig rc7roTtjr#ftfft naiiloig xiig tßiofitxdag Kai xug Stxadag Jjyov xal tu 
yt övofutxtt Ixl&tvxo avxoig ot f*kv tj} ißdöftij, tag xttl 6 Qi'jXutQ <U}f«, ot de rjj dexer^. 
'jQtaxoxiltig d' iv iwuxy «pt fe»<ov [axotfag yfatpn xavxi [7, 12]: Ta nlttaxu 
6i uvatQiixat ifffb rfjc tßiopijg, 6tb %al xä övöfucta xöxe xtöevxtti, »5 maxtvovxtg 
ijd»j xy otaxx]qla. Hesych. s. v. Soofituftifuov ^pao' äfupiSgönuc iaxiv r ( f/fp(öv inxii 
catb xr t g ytviatag, iv y xb ß<}i<pog ßaaxdfovxtg mqi xi)P iaxltiv yvpvoi Tplgovot. 
Zugleich fand an diesen Tagen der Namengebung auch eine Reinigung der 
Wöchnerin und ihrer Helferinnen bei der Entbindung statt; vgl. Freuneu, Hostia- 
Vesta S. 53 ff., wo das gesamte Zeugnismaterial gesammelt und kritisch gesichtet 
ist. Merkwürdig ist die übrigens vereinzelt stehende Notiz des Schol. z. Plat. 
Theaet. p. 1 60*, wonach die Feier der Amphidroroien und die Namengebung bereits 
am 5. Tage (niftmij) stattgefunden haben soll. Mir erscheint diese Nachricht 
gegenüber den sonstigen Zeugnissen, insbesondere dem des Aristoteles als höchst 
verdächtig; vielleicht ist hier statt t' (_= «tpr«/) t' (—dixüxti) oder £' (=ißd6fiy) 
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römische Sitte, den Neugeborenen am 8. od. 9. Tage den Namen 
zu erteilen, mit den Worten begründet: ij yuQ eß&otiy otpaitqi 
toi'*,' vtoyvoig XQO$ Tf xä ciXX« x«) xbv o^aXov' ißäo^aiog yttQ 
itJtoXvtxtu xoig xXtiOxoij. fr.nj d'äjtoXvftjj q>vx(ji p&XXov i] ^ XQOO- 
toixt to vijXtov. Wir ersehen daraus, daß erst am letzten Tage 
der ersten siebentägigen Lebenswoche das Leben der Kinder rar 
einigermaßen gesichert galt, was zugleich auf die später eingehend 
zu besprechende kritische Bedeutung der tßdoiitj ein helles Licht 
wirft. 1 '") Wie alt der Brauch und die zu Grunde liegende An- 
schauung war, ergibt sich aus dem von Apollodor 1, 8, 2, 1 be- 
zeugten Motiv der alten Sage von Meleagros: xovxov d* orxog 
ijueotov ijtxii (also am Tage der Amphidromien ! ) xttQaytroueraj 
xicg Moi(fK$ tpaOiv cixiiv. <on> tot« xtXevxy'jüfi MtX&tyQog. axttr ö 
x€(i6\ttvo$ ixi rij*,' tö^ÜQt<g daXbg x«rex«£. Außer dem siebenten 
Tage wurde aber auch der zehnte vielfach zur Namengebung be- 
nutzt 138 ), was natürlich auf die oben (S. 8 ff.) behandelte zehntägige 
(dekadische) Woche hinweist, die mit der dekadischen Teilung des 
Mondmonats zusammenhängt. Bei dieser Gelegenheit möge femer 
der Tatsache gedacht werden, daß auch sonst die ißAopij, d. i. in 
diesem Falle der siebente Monatstag, eine auffallende Beziehung 
zu den x«idt$ hatte, insofern die ißdotty vielfach als allgemeiner 
Festtag der Kinder, insbesondere der Schulkinder (die vom 7. Jahre 

zu losen. Wenn es bei Hesych. 8. v. Sßöofiui heißt : xotuti. t; ißiöfiijv rjfi/pav erö 
yfvioMos nuiSiov ioqxulovciv , so bezieht sich der Ausdruck xofittl wahrscheinlich 
auf den Tag der Beschneidung und Namengebung bei den Juden, der ungefähr 
dem Tage der Arophidromien entspricht; vgl. Winkr, Bibl. Realwert, unt. ' Be- 
schneid ung'. 

137) Zugleich fand, wie Prkunkr a.a.O. nachweist, am Tage der Amphi- 
drouiien die Reinigung der Wöchnerin statt. Auch bei den Indern gilt die 
Wöchnerin nach der Entbindung 9 Tage lang für unrein und steht erst am 
10. Tage auf, an dem zugleich die Namengebung erfolgt: Kaui a. a. 0. S. 65 
Anm. 60. Bei den Römern gab der dies lustricus (am 9. oder 8.) nach der 
Geburt dem Kinde Weihung um! Namen; bis dahin, also ^ oder 8 Tage 
lang, galten beide für unrein (s. Marquardt, Röm. Privatalt I S. 83 
Anm. 434 f.). Merkwürdig ist die Notiz bei Tertull. de an. 39: per totam hebdo- 
madem Junoni (d. i. der Göttin der Entbindung) mens» proponitur. Dies deutet 
entweder auf spatere Zeit, wo die ?tägige Woche der Chnldaer bereits in Rom 
Eingang gefunden hatte, oder auf griechische Sitte (s. ob.). Nach der lex 
Ribuaria und Salica wurden die Kinder am 9. Tage benannt und in ihr volles 
Wergeid eingesetzt: Weinhold a. a. 0. 47. 

138) Preuner a. a. 0.; s. auch ob. Anm. 136. 
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an in die Schule geschickt wurden), gefeiert wurde, vielleicht im 
Zusammenhang mit der Feier der Namengebung am Tage der 
Amphidromien, die natürlich auf die verschiedensten Monatstage 
fallen mußte, während die Feier des siebenten Monatstages gleicher- 
maßen alle Kinder anging und sozusagen eine generelle Fortsetzung 
des rein individuellen Amphidromienfestes bildete." 9 ) Auch wäre 
es nicht undenkbar, daß mit dieser Bedeutung der ifidofitj als eines 
Festes der Neugeborenen und der Kinder die uralte schon dem 
Hesiod (*Kp;'« 7 70 f.) bekannte Feier des Apollon am 7. Tage des 
Monats irgendwie zusammenhing, da dieser Gott als yt vi top, xnxQrjiog 
und xovQotQorfog (xavQeog, xovQtag. xovQidiog). als der göttliche 
Hort und das ideale Vorbild der gesamten männlichen Nachkommen- 
schaft hoch verehrt wurde. 140 ) 

Aber es gibt noch weitere Zeugnisse för alte siebentägige 
Fristen bei den Griechen, die sich teils dem Kultus teils dem 
Mythus entnehmen lassen. Dem Kultus gehört z. B. jene sieben- 
tägige Thesmophorienfeier zu Pellene an, von der Pausanias 7, 27, 9 
berichtet: uyatHSi dh xtti ioQtrjv ry slr)iii)TQt ivtai^it yueQ&v f*ta. ul ) 
Dieselbe Dauer scheint das Dionysosfest zu Andros gehabt zu 
haben, wie aus der Notiz zu schließen ist, daß die daselbst be- 
findliche heilige Quelle sieben Tage lang Wein gesprudelt habe. 1 ") 
Da wir nun bestimmt wissen, daß das siebentägige Fest um die 
Zeit der Bruraa, des kürzesten Tages, gefeiert wurde, so liegt es 

139) Herond. mim. 3, 53 (von einem faulen Schulknaben): lug tßdöficcg 
t' ttfutvov tixadag t' olie %ä>v aOiQoüitpiov. Gell. N. A. 15, 2: In couviviis 
juvenum, quae agitare Athenis hebdoraadibus lunae sollemnc fuit. Luc. 
Pseudol. 16: (Txyato oi nttidig iv xctig tßäöuuig xaxiivog iv taig Uxlifilmg iiutifr 
mal naidiav inoutto tijv anovd^v xov ditfiov. 

140) Vgl. Prei.lkr-Rohkkt, Gr. Myth. I 272 f. Wekxrke b. Palxv- 
Wibbowa II Ii. Für diese Beziehung zum Apollon spricht auch der von 
Herond. a. n. 0. bezeugte Umstand, daß für die Kinder nicht bloß die ißiöut) 
sondern auch die iixug ein Fest war. Die tixäg war aber ebenfalls ein be- 
kannter Festtag des Apollon. (S. unt.). 

141) Damit vergleiche man die siebentägigen Fasten des kürzlich auf einem 
Goldblättchen in der Gegend von Thurioi aufgefundenen orphischen Demeter- 
hymnus aus dem 4. Jahrh. vor Chr. (Vgl. d. Anzeige v. Dielh' Abb. in d. Festschr. 
f. Gomperz. Wien 1902 S. 1 — 15: Berl. Phil. W. 1902 Sp. 1172 f.). 

142) Plin. h. n. 31, 13: Mucianus (ait) Andri e fönte Liberi patris statis 
diebus septenis eius dei vinutn flnere. ib. 2, 231: In Andro insula templo Liberi 
patris fontem Nonis Ianuariis Semper vini sapore ßuere Mucianus credit: dies 
Sioiufaut [ßtodotfla?] vocatur. Vgl. auch Philostr. Imag. I, 25. Paus. 6, 26, 2. 
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nahe dabei an die alkyonischen Tage zu denken, deren eben- 
falls sieben gezählt wurden, und zwar sieben vor und sieben nach 
dem genannten Tennin. 143 ) Diese geradezu sprichwörtlich gewordenen 
äXxvovideg >jite<K«, welche noch heute um die Zeit der Winter- 
sonnenwende, also mitten in der sonst vom Schiffer so sehr ge- 
fürchteten Zeit „der wildesten Stürme und des furchtbarsten 
Aufruhrs der See," „eine wohltuende Pause im Toben der Ele- 
mente 1 ' darstellen und demgemäß zu kurzen Seefahrten mitten im 
Winter benutzt wurden 1 "), galten zugleich für die Zeit, innerhalb 
deren der Eisvogel sein Nest baut und seine Eier legt: eine 
Merkwürdigkeit, die bekanntlich die schönen Sagen von Alkyone 
und Keyx und von den 7 Töchtern des Alkyoneus erzeugt hat. 
Für uns sind die aXxvovideg ijittQat, die in Wirklichkeit natürlich 
nicht „an bestimmte Tage und an eine feste Dauer gebunden 
sind" (Keitmann -Partsch a. a. 0. S. 122), deshalb sehr wichtig, 
weil sie eine ganz deutliche Ansetzung der siebentägigen Frist un- 
mittelbar vor und nach einem der wichtigsten Jahrespunkte (der 
Wintersonnenwende) zeigen" 5 ), was keinen rechten Sinn hätte. 



143) Aristot. b. an. 5, 9: 'H öi «Ixvodv xlxxei «toi xQonitg x«g jrttfMQivag. dtö 
xul xalovi'xai, oxav tvduivat yivtavxai ui rpojr«», *A\xvövuai yfUQiu, inxa iuv jroö 
TQomov, im« 6i \uxic zornig, XK&dmQ x«l ZifitovlStig InoiijOtv ffrgm. 12 B.]: 
%lg onöxuv iti(ii{iiov x«xic fii)v« itivvoxy \\ Ztvg «pur« xtCG«Q« xcti d/xa, ludtx- 
vtpov xi fiiv || Cqqciv xuiioustv &rtj;<h>woi || Iquv n«i6ozQÖ<pav itoixllug || cdxvovo;. 
Deiuagoras Samius F. H. Gr. 4, 378 nr. 3: im«. Varro b. Gell. N. A. 3, 10,5: 
septem. Oy. Met. 11, 745: Septem. Plin. h. n. 2, 125: ante bmmam VII diebus 
totidemque postea. 10, go desgl. Plut, de solert. an. 35: im« fuv im« 
di vvxx«g. Hygin. f. 65: septem diebus. Schol. Horn. II. p. 267'' 22: 16' ijfuoür. 
Schol. Ap. Rh. l, 1080: Xiytxai di xul o Zivg iqpc£i]£ mvxtxaldtx« ijfxiQug, ij £>g 
xtvtg 16' ivbuivug nouiv . . . at «XxvoviStg i)uif>cu x«ioüvx«i im« ixqo toP xoxov 
xul im« fiixä x. xoxov . . . ttti ( <pe di x« juqI x. akxvövmv naqu TIivdÜQov ix 
maävwv [frgm. 34. Boeckh]. Schol. Theoer. 7, 57: itxaxiaaaoag ijftffKig . . . 
im« nqb xr t g ytwffitwg x«i im« fux« x. ylvvtjotv. Pausan. b. Eust. p. 7/6» 3°: 
AixaxioaaQtg. Oppian. Ix. 2, 7: im«. Hesyeh. s. v. idx. 7)[Uq«i: 16'. Et. M. 66, 33: 
ima. Tzetz. Lyk. 750 im«. Merkwürdig ist auch hier das Schwanken zwischen 
7 n. Q; denn nach Philochoros b. Bkkk. aneed. I, 377 (vgl. Said. s. v. 'Alxvov. 
u. Bachmansi anced. I 68) betrug die Zahl der alkyon. Tage 9. Hier ist also 
die Neunzahl wahrscheinlich an die Stelle der Sieben getreten und nicht um- 
gekehrt. 

144) Neimann-Paktsch, Physika!. Geogr. y. Griechenl. 121 f. Vgl. auch 
A. Mommskn, Griech. Jahreszeiten I 1 5 f. 

145) Sehr beachtenswert erscheint, daß auch sonst die siebentägige Frist in 
Beziehung zur Wintersonnenwende steht: Hyginus b. Plin. h. n. 18, 63: 
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wenn man nicht überhaupt in alter Zeit nach siebentägigen 
Fristen (Wochen) zu rechnen gewohnt gewesen wäre."') Wir 
werden diese Annahme auch noch weiterhin namentlich bei Be- 
trachtung der kritischen Tage in der ältesten Medizin, die gerade- 
zu nach Hebdomaden zu rechnen pflegt, bestätigt finden: hier sei 
es mir verstattet auf die merkwürdige, schon dem Homer (Odyss. 
ii 129) bekannte Sage hinzuweisen, daß die 7 Rinder- und Schaf- 
herden des Helios auf Thrinakie aus je 50 Stück liestanden, was 
von jeher auf die Zahl der Wochen und Tage des alten Mond- 
jahres (350) bezogen worden ist. 147 ) Sobald man annimmt, was 
zwar nicht streng beweisbar aber doch recht wahrscheinlich ist. 
daß wir 7 x 50 hier nur als einen poetischen Ausdruck für 50 x 7 
aufzufassen haben"*), so liegt in der Tat in jener Zahlangabe 

Viiia tum [z. Zeit der bruraaj defaecari vel etiam diffundi Hyginus suadet a con- 
fecta ea septirao die, utique si scptima Luna compctat. id. 18, 204: Inter 
omnes . . . convenit circa brumam serendum non esse, magno argumenta, quoniam 
hiberna semina cum ante brumam sata sint, septiino die erumpant, si post 
brumam, vix quadragesimo (= Varro de r r. 1,34)- Wahrscheinlich beruhen 
diese Annahmen auf altem Aberglauben. So erklärt sich wohl auch die schon 
im Anfange des letzten Jahrhunderts v. Chr., vielleicht nach dem griechischen 
Vorbilde der Koövut (vgl. Wisbowa, Relig. u. Kultus d. Römer 170), siebentägige 
Feier der Saturnalia (— Koövut; vgl. Wölfflin, Archiv, f. lat. Lexicogr. 9 (1894) 
S. 345. Wissowa a. a. 0. S. 375, 3; Marquardt, Rom. Staatev. 3, 562 f.; Lucian 
Saturnal. 2), die in Rom ebenfalls in die Zeit der bruma fiel und geradezu als 
„ein Fest der Sonnenwende" betrachtet wird (Marquardt a. a. O. S. 563), eben- 
falls aus den Beziehungen siebentägiger Fristen xur Wintersonnenwende. Oder 
sollten hier orientalische Einflüsse des semitischen Kronos vorliegen? 

146) Ein anderer höchst bedeutungsvoller Jahrespunkt seit ältester Zeit ist 
der Untergang der Plejaden (Wintersanfang; vgl. Hesiod tqyu 383 f.), an den 
ebenfalls eine 7tägige Frist geknüpft wurde: Plin. h. u. 18,203: alii statira ab 
occasu Vergiliarum |scrunt), sequi |euim] imbres a septimo fere die; Geop. 2, 14, 3: 
top dl otxov [onttQtiv itQO0i)xov\ tenb tlltiäitov ivattog. Plin. 18, 225. 

•47) v gl die von Amei» im Anhang zu der Stelle gegebenen Literatur- 
nachweise; ferner Tnokk, Zeitr. d. Griechen u. Römer § 10. Prem.rr-Robkkt, 
Gr. Myth. I 432,3 Kapp im Mythol. Lex. I Sp. 2018 f. Der erste, der so ge- 
deutet hat, ist Aristoteles gewesen; s. d. Schol. z. Od. ft 129. 

148) Eine ganz ähnliche Rolle spielt übrigens die Zahl 50 auch in der 
Sage von den 50 Töchtern des Endymiou und der Selene, in denen Bobckh be- 
kanntlich die 50 Monate des olympischen Festcyklus erkannt hat. ( Boeckii, Explic. 
Pind. 138). — Als eine ganz entsprechende Analogie betrachte ich die Tatsache, 
daß die Dauer der Xormalschwangerschaft der Ivvtüptivoi bald durch 7 naaugu 
xovzüöti (ob. S. 11), bald durch 40 ißiofiüöfi = xicaaQtg dtxuitg IßSofiuSiav 
(Hippoer. I p. 442 A.) bezeichnet wird. Vgl. auch die 'hebdomades IX vel VII 
enneades' b. Censor. ob. Anm. 73 a. E. 
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Homers eine deutliche Anspielung auf die 350 Tage des Mondjahres, 
die man sich dann in 50 Wochen zu je 7 Tagen eingeteilt zu 
denken hätte. Wir werden gleich sehen, daß auch sonst sieben- 
tägige Fristen bei Homer mehrfach nachweisbar sind, eine Tat- 
sache, die in diesem Zusammenhange von großer Bedeutung ist. — 
Weitere hierher gehörige, aus dem Bereich des Mythus entnommene 
Zeugnisse rar den Gebrauch 7tägiger Fristen sind: das 7tagige 
Fasten des Orpheus, von dem Ovid. Met. 10, 73 höchst wahrschein- 
lich auf Grund älterer epischer Quellen spricht"*), und die 7tägigen 
Geburtswehen der Alkmene 150 ), die ebenfalls altepischer Über- 
lieferung zu entstammen scheinen, wie aus einer genaueren Be- 
trachtung der in den homerischen Gedichten vorhandenen Zeugnisse 
für siebentägige Fristen, zu deren Betrachtung wir nunmehr über- 
gehen, mit großer Wahrscheinlichkeit hervorgehen dürfte. Die hier 
in Betracht kommenden Stellen sind folgende: 
(Jd. x 80: i£f)n<'.Q tth 6fiö£ xkiopfv vvxTttg Tt xai /},««(>, 
ifidoftavy d' ixöfifcrtr« Japov aixv .tToXt't&Qor. 
11 397: t$f)n«Q {!(!• fxaut i^ot tohjOfg iraiQoi 
öah'vrr i t t\ioio ßo&v tXäottvrtg äQt'tivag' 
aXX' oVe rfq fßdopor ijiiag ix\ Zevg frfjxt KffovtMr. 
xm tot (mit uvt\iog pkt> ixavöKTo XttiXuxi ttiW, 
»}fif»V d' aiV' ttvttßdi'T^ tvrjxatitv tvQft *o»tgj . . . 
$ 249: i£fi t puQ uiv fstttra ipot iohjQtg trat 001 

dttivvvT' (kvtuq iyoiv t'toijUt .foAA« xaotizur 



149) Ov. Met. 10, 73: Septem tarnen ille diehus | Squalidus in ripa 
Cereri» »ine mutiere sedit. Diese Überlieferung stimmt auch einigermaßen 
mit der Erfahrung der antiken Medizin überein; vgl. Hippoer. ?r. aupxüv I p. 442 K.: 
iTtTr,fUQog 6 uibiv. fi ug i&iktt iitxu ijfii^ag tpayittv »/ niitiv ft^div, oi (tiv Jtolloi 
imo&v}]oxovaiv iv avr^atv. Varro b. Gell. 3, io, 15: quibus inedia mori cousiliuni 
est, septimo demum die mortem oppetunt. Macrob. in Somn. Scip. 1,6, 78: sine 
hauHtu Spiritus ultra horas Septem, sine eibo ultra totidem «lies vita non durat. 
Vgl. auch die 7 tägigen Fasten des orphischen Demeterhvmnus des 4. vorchristl. 
•lahrh. aus Thurioi (s. ob. S. 43 Anm. 141), sowie der Papyri, z. B. Wessbly. Gr. 
Z. P. p. 39, 734 ff.: Gvvayvtvlxa Cot fjfUiug xui osrocty/ofr« ifiy^vxav xal 
ßtduvtiov. ib. 22,52tf. itQOKyviwfag f ijfilQag ... ivalfuav. ib. 101,3209. 
Parthev, 2 Tiriech. Zauber|>ap. p. 126 Zeile »35. Vgl. Dbi hneh, De ineubation«* 
p. 16. 23. 28. Virgil Georg. 4, 507 (Septem illum totos perbibent ex online 
menses ... flevisse) hat ubertreibend aus den 7 Tagen 7 Monate gemacht. 

150) Ov. Met. 9, 292: Septem ego per noetes, totidem crueiata diebus . . 
Lucinam Niiosque pares clamore vocabam. 
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fttoiöiv te {föfiv «vroiöi re daiut xiv&J&at, 

ixXto\itv BoQty Rt'lfjoj r.XQKti xaXtÜ . . . 
o 476: tfcijiutQ ttf-v xXion ev vvxtu$ xt xat ijfi«ti* 

iXX' ort di\ fßttottov r^ittQ ixt Zfiv 4H}xf Äporiw, 
rijv nhv (xttttt yvvatxtt ßüX* "AQTtfiti; rbgäug«, 
avrXo) <f' ivriovxijöc *f<X<>fHj' <o$ eivaXirj xi)£. 
Bei einem Vergleich dieser Belege für 7tägige Fristen mit 
den oben (S. 1 5 f.) behandelten Zeugnissen für solch*' von 9 Tilgen, 
z. B. mit 

Od. t\ 253: tvvfUittQ (pegöftt]!'. tfexury dt yt vvxtt uiXtxt'ry 

vertat' ^j," 'Slyvyir/r xiXaOttv freoi . . . 
könnte es freilich auf den ersten Blick scheinen, als würden hier 
mit t£f}tt«Q ebenso ötägige wie dort mit irrtyiuQ gtägige Fristen 
(Wochen) angedeutet und als sei unter if}<to(tÜTtj (F/Jrf. qprtp) nicht 
der letzte Tag einer siebentägigen sondern vielmehr der erste 
Tag einer neuen ötägigen Woche zu verstehen. Daß diese An- 
nahme jedoch schwerlich richtig ist, dürfte aus folgenden Er- 
wägungen hervorgehen 151 ): 

1. Sechstägige Wochen (Fristen) sind, so viel ich weiß, bisher 
nirgends nachgewiesen worden, weder bei den Griechen noch auch 
bei anderen Völkern (s. ob. 8. 7!'.), wohl aber kommen Fristen 
(Wochen) zu 5, 7, 8, 9 und 10 Tagen vor. 

2. Wie wir oben (S. 196°.) gesehen haben, entsprechen im alten 
Epos den gtägigen Fristen solche von 9 Jahren, und demgemäß 
werden wir sehr bald auch altertümliche Fristen von 7 Jahren 
kennen lernen, die offenbar denjenigen von 7 Tagen entsprechen 
sollen, während solche von 6 Jahren sich nicht nachweisen lassen 1 "), 
was doch wohl der Fall sein müßte, wenn man wirklich einst 
6tAgige Fristen gehabt hätte. 

151) Ebenso wie ich denkt auch Braxdis (Hermes II 1 1 867 ] S. 271 Anni. 8) 
hier an 7tägige Fristen, erblickt aber in ihnen 'Nachklänge an phönizische 
7tägige Wochen', die er auf den Kult der sieben Planeten zurückfahren möchte. 

152) Die einzige Stelle in den homerischen Gedichten, die für eine 6jährige 
Frist zur Not geltend gemacht werden könnte, ist Od. y 115: ot-iT ti ntvtät\i$ 
yt x«( t$<ttTtg ituffttfilfivtav \\ i&ffioig, Zou x(i&t mk&ov xtnut dtot 'Ayuioi, aber 
hier ist ebenso wenig auf den Gebrauch öjahriger Fristen zu schließen wio 
z. B. aus Odyss. t 192 («5 ö' i]dq öfxar?/ t} lydcxarr/ niktv Tjmg; vgl. auch 
ß 374. d 588) auf den Gebrauch solcher von 11 Tagen 
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3. Die zunächst überraschende Abweichung von dem sonstigen 
Typus der Fristbestimmungen bei Homer, insofern bei der sieben- 
tägigen Frist der Umschwung oder der Wechsel schon an deren 
letztem Tage, nicht erst am ersten Tage des neuen Zeitabschnitts 
erfolgt, erklärt sich m. E. einfach durch den Hinweis auf die 
uralte Bedeutung der t(M6\ty als eines kritischen, d. h. ent- 
scheidenden Tages ,M ), der wir in der späteren Zeit namentlich 
bei den wahrscheinlich auch in diesem Falle aus uraltem Volks- 
glauben schöpfenden Pythagoreem 154 ) und Ärzten 1 ") begegnen. 
Daß dieser alte Volksglaube aber wiederum auf der ebenso ver- 
breiteten wie altertümlichen Vorstellung von dem gewaltigen Ein- 
flüsse des Mondes und seiner von 7 zu 7 Tagen wechselnden 
Phasen auf das gesamte Leben der Erde und ihrer Bewohner 

1531 Ganz ebenso erklärten wir oben (8. 42) die Sitte dem Neugeborenen 
am 7ten Tage der ersten Lebenswoche den Namen zu geben au 1 ; der 
kritischen Bedeutung, die nach Aristoteles a. a. O. dieser Tag haben sollt* 
Übrigens tritt auch sonst hie und da die kritische (entscheidende) Bedeutung der 
Siebenz&hl hervor, ?.. B. II. H 247: öt diu mv^as tjXOt dat£tov icclxbg tcittQi,; 
iv xy d' ißdofic'cTij $ti>ü> aylzo (vom ßtcxo; inxußöttov Atutnog), ebenso bei 
Nichtärztcn wie Thukydidos, Lukian u. s. w., die mehrfach die kritische Bedeutung 
der 7 (und y!) bei Krankheiten hervorheben; vgl. t. B. Thukyd. 2, 4g in d*r 
Schilderung der athen. Pest: öit<p^tigovxo oi nkttoxot ivuxutoi xal fßSofiuioi 
v-xb roö ^vto*; xav^uxog. Lucian ixüg Sit ißxoo. ßvyyq. 1 (von e. epidemischen 
Fieberkrankheit in Abderal: ntol 6i xr)v ißiöfttjv xoig ftiv alpa ixokv ix §ivmv 
$viv . . . tlvüt xbv rtvfftTÖv. Luc. Qtloy 25. Xenoph. Eph. 5, 3, 19: ißioiiaioi 
<tq>' ov fxafuv . . . ixt It vxr t ßt v. Menander b. Pollux on. 4, 178 u. s. w 
Schon Homer scheint die kritische Bedeutung der ißiöfiij zu kennen, wenn er 
o 476 die ungetreue Wärterin des Eumaios am 7ten Tage (s. ob.!) eines plötz- 
lichen Todes von der Hand der Artemis sterben läßt. Vgl. auch die schöne 
Sage von Trophonios und Agamedes, die Apollon am 7t«n Tage sterben läßt: 
Pind. frgm. 26 Bokckh. Theophr. fr. 6, 33: iitv tm&tv aaxotatxy tu»9t naveo&at 
xgtxaiög \o vöxog], oi dt ülkoi ntpixxctioi, iß dopaiot, ivvuxuioi. Daneben findet 
sich freilich bisweilen auch die Anschauung, daß der Umschwung am 8. Monats- 
tage erfolge: Theophr. fragin. 6, 8 utxaßt'ckkti yuo [d. WetterJ uyg im xb jtoAv 
iv xfj xexoädi, iitv öi fif] iv ti} öydöfl, ti ii itj) 7r<(vatli t vta x. x. k. 

'54) Vgl. Zkller, Pbilos. d. Gr. l s 335, 3 u. 337, 1, nach dessen Aus- 
führungen die Pythagoreer die Siebenzahl xuioog naunten. Vgl. auch den Neu- 
pythagoreer Nikomaehos v. (ierasa b. Pliot. bibl. 1 44**: ij dt ißdopx'ig ... xal 
kqlaig xal 'Aöoäoxtta und Procl. in Tiin. 223 E: t} inxug xutooipvr)g *c« 
rtktoiovoyo i xibv 7XtQi6ö(ov xtu uitoxaxaexaxixög. — Oanz klar tritt die kritische 
Bedeutung des 7. Tages auch in den oben (S. 2m) angeführten Belogen für 
7tägige Fristen bei den Assyrorn hervor, iasofern auch hier mehrfach die kritische 
Wendung am 7. Tage stattfindet. 

155) S. unten S. 50 ff. 
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beruht 15 *), ist eine außerordentlich nahe liegende und innerlich 
wahrscheinliche Annahme. 

Siebentägigen Fristen begegnen wir ferner im Kultus des 
Apollon 157 ), dem überhaupt die Siebenzahl seit sehr alter Zeit 
geheiligt war, wie ich auf Grund zahlreicher Zeugnisse kürzlich 
im Philologus (1901 S. 36off.) nachgewiesen habe. Hier kommt 
für uns namentlich dies in Betracht, daß dem genannten Ootte 
nicht bloß die ißdotim, sondern auch die übrigen für die Ab- 
grenzung und Einteilung des Mondraonats wichtigen Tage, nämlich ~ 
die vovprjvitti , die di^ouiyw«, die u'xudeg und die TQtaxürii^ ge- 
heiligt waren (a, a. 0. S. 367). Auf diese Weise entsteht, wenn 
man die digofnpm als den Mittelpunkt des 29V, Tag wahrenden 
synodischen Monats auf den Schluß des i4ten Tages verlegt 14 *), 
folgende Reihe apollinischer Monatstage: 

1 7 14 20 30. 

!5 6 ) v gl- Roscher, Selene u. Verw. Kap. V. S. 49 ff. und die Nachträge dazu 
S. 24 ff. — Übrigens sollen schon die Pythagoreer die Bedeutung der Siebenzahl von 
den 7tägigen Mondphasen abgeleitet haben: Schol. z. Arat. v. 806 p. 122, 23 Bekk.: 
xovxtav [d. i. d. Mondphasen] dt aixiav ot Tlv&ayoQixoi xbv f «ptft/tov \moxl- 
»tvxut. Vgl. auch Aristides Samius b. Varro (Gell. 3, 10, 6) der den Monat in 
4X7 Tage teilt. Ebenso Aristot. de an. gen. 4, 10. Macrob. 1, 6, 48 ff. Cornut. 
p. 208 Osann. Fries in Dbergs N. Jahrb. f. cl. Altert, etc. 1902 S. 693. Auch 
im Kult des phrygischen Mondgotts Mcn spielt die 7 tagige Frist eine Rolle (s. ob. 
S. 37 Anra. 124). — Aber auch abgesehen von den 4 7tägigen Wochen des 
Monats hatte die Sieben eine Beziehung zum Monde und Mondlauf, insofern 
nämlich die Alten häufig 7 tpüottq (ffjjjfMrr«) des Mondes annahmen: Macrob. in 
somn. Scip. 1, 6, 55 n. Galen. 19 p. 280 K. = Diel», Doxogr. p. 627, 20 ff. 

157) Auf apollinische Fristen von 7 Tagen deutet schon der Umstand, daß An- 
fang und Ende der ersten Monatshebdomade, d. i. die vov^r\vlo und die ißiöfiij, dem 
Gott geheiligt waren zu Delphi (Philologus 1901 S. 362 A. 4), Sparta (Herod. 
6» 57)9 Athen (Schol. Aristoph. Plut. 1 1 26) und wahrscheinlich überall da, wo Apollon 
als NtOf*r]vtog und 'Eßdöfuiog {-ayixijg, -ccytvrfi) verehrt wurde. Vgl. auch die alto 
apollinische inxszrßlg auf Delos (Aristot. '^thjv. noX. 54, 7), die wahrscheinlich auch 
bei Herod. 4, 14 in der Geschichte von Aristeas gemeint ist. Die 7tägigen Fristen 
in den späten apollinischen Orakeln bei Buresch, Klaros S. 1 1 v. 3 und Kaibei.. 
Epigr. gr. 1035 v. 20 können freilich schon auf der späteren 7tägigen Woche der 
Astrologen beruhen, ebenso auch die xqI$ Inxa ijfiaxa b. Orph. Lith. 360. 

158) Diese Anschauung erscheint nicht unmöglich, wenn man bedenkt, daß 
der Vollmondstag (idus) des römischen Kalenders entweder auf den 13. oder 
auf den 15. Monatstag fiel. Vgl. auch Mart. Cap. 8,866: Luna aliquando XIV 
diebus, aliquando XV, plerumque sedeeim plenum perficit lumen. Außerdem be- 
denke man, daß unter vovfiyfvla (= 1 .) nicht etwa die Ovvoioq sondern der erste 
Tag des „Neulichte" zu verstehen ist. 

Abl.tu.ll. .1 <)c,«ll.ob d Wi.««ifch , phil.-hUt Kl. XXI iv. 4 
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Wie man auf den ersten Blick erkennt, beruht diese Reihe 
auf zwei verschiedenen Prinzipien, dem hebdomadischen und dem 
dekadischen: das erstere beherrscht die erste, das letztere die 
zweite Hälfte des Monats. Wäre das hebdomadische Prinzip ganz 
genau durchgeführt, so müßte die Reihe lauten: i 7 14 21 28. 
während das dekadische eigentlich verlangt: 1 10 20 30. Ich 
vermute demnach, daß die obige Reihe (1 7 14 20 30) auf einer 
späteren Vermischung beider Prinzipien beruht, die mit einer 
gewissen Notwendigkeit eintreten mußte, als die dekadische Monats- 
teilung die ältere hebdomadische im bürgerlichen Leben verdrängt 
hatte, ohne jedoch im stände zu sein, das durch den Apollokult 
geheiligte ältere (hebdomadische) Prinzip völlig zu beseitigen (vgl. 
den Apollon f/tf<$ptio£, ißöoitayevr/g, ißdoii€tyevr)Q u. s. w.). Wesent- 
lich gestützt wird diese Annahme durch eine unbefangene Be- 
trachtung der Reihe der auf vermeintlicher uralter Erfahrung der 
Ärzte beruhenden kritischen Tage bei Krankheiten, der wir zu- 
erst bei dem Verfasser der hippokra tischen Schrift n. ißdouddur 
(aus d. 5. Jahrh.) begegnen. Nach Ps.- Hippoer. *. e/M. c. 26 
(— 8, 650 Littre; vgl. Hakder, Rh. Mus. 48, 440 u. 443 ff.) näm- 
lich und ebenso nach Diokles v. Karystos (Wellmann a. a. 0. S. 42; 
sind als kritische Tage bei Krankheiten anzusehen: 

der 7. 14. 21. 28. 35. 42. 49. 56. 63., 
welche Zahlenreihe lebhaft an die fortrollende hebdomadische 
Woche der Juden und späteren Astrologen erinnert.' 59 ) Wie 

159) Außer dieser Reihe kritischer Tage gibt es in den Hippokratischen 
Schriften freilich auch noch andere, nämlich: 

3 — 5 — 7 — 9 — 11 — 17 — 21 — 27 — 31 

— 4 — 6 — 8 — 10 — 14 — 20—24 — 30 — — 40 etc. 

— 4 7 11 14 17 20 34 40 

— 4 8 11 14 17 — 

— 4 7 11 14 1/ 20. 

Vgl. Wellmann , Frgm. d. griech. Ärzte I S. 4 2 f. u. S. 161. Auch hier scheint 
also eine Vermischung mehrerer Systeme und zwar des hebdomadischen (7, 14, 2 1 \ 
des enneadischen (9, 27) und des dekadischen (10, 20, 30, 40) eingetreten /,u 
sein, was an die Reihe der apollinischen Tage (1, 7, 14, 20, 30) erinnert. 
Antigenes b. Galen. 9,781 (vgl. Wellmaxn, D. pneumat. Schule S. 168) hat 
folgende Reihe: 

7 11 14 21 28; 

Varro b. Gell. 3, 10, 14: 

7 14 21; 

Celsus 3, 4: 

3 5 7 9 11 14 21 (vgl. oben die erste Reihe!) 
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Wellmann, Fragm. d. griech. Ärzte I. S. 4 1 f. mit Recht annimmt, 
berührt sich diese Hebdomadentheorie der alteren Ärzte mit der 
Lehre der Pythagoreer, 'welche die entscheidende Zeit (xatQos) 
mit der Siebenzahl identifiziert hatten.' 160 ) Mir ist es durchaus 
wahrscheinlich, daß jene hebdomadische Reihe der kritischen Tage 
noch weit über Pythagoras und seine Schule zurückreicht und 
auf jenem uralten Volksglauben beruht, den wir bereits in der 
schönen Elegie des Solon von der Einteilung des normalen mensch- 
lichen Lebens in fortlaufende Jahrhebdomaden völlig ausgebildet 
vorfinden. Diese solonischen Jahrhebdomaden nämlich ergeben 
folgende mit der oben angeführten Serie der kritischen Tage voll- 
kommen übereinstimmende Zahlenreihe: 

7. 14. 21. 28. 35. 42. 49. 56. 63. 70. 
Im engsten Zusammenhange mit diesen Anschauungen steht 
natürlich jene Theorie von der Entwickelung des Menschen vor 
und nach der Geburt nach Hebdomaden von Tagen, Monaten und 
Jahren, der wir innerhalb der erhaltenen wissenschaftlichen Literatur 
zuerst in der pseudohippokratischen Schrift x. öuqxiov (I, 44 1 ff. 
Kühn), sowie bei dem Metapontiner Hippon begegnen. 161 ) Nach 

Man ersieht daraus, daß im Anfang fast aller dieser Reihen ebenso wie bei den 
apollinischen Tagen das hebdomadische, weiterhin aber mehrfach das dekadische 
Prinzip herrschend geworden ist. Vgl. dazu Galen. Q, 853 u. Wellmann, Fragm. 
d. gr. Arzte I p. 161 Anm. 2. — Ganz ähnlich verhält es sich übrigens mit 
den in dam Hippokratischen Werke jt. 6utixr,g angegebenen Fristen, die bald 
hebdomadisch (z. B. 1 p. 721. 722. 725. 726. 729 Kühn), bald dekadisch lauten 
(z. B. a. a. 0. p. 721. 723. 725. 728). Hierher gehört wohl auch das medi- 
zinische Bruchstuck b. Plin. n. h. 30, 92: praedicatur . . . iecur vulturis tritum 
cum suo sanguine tor septenis diebus uotum (gegen Epilepsie!); vgl. 8, 172. 

1 60) Hier kommt auch in Betracht, daß nach Censoriu. de die nat. oap. 1 1 
'Pythagoras* gelehrt haben soll: „ille partus, qui major est [d. i. der partus 
decemraestris im Gegensatz zum minor, d. h. dem p. septemmestris] majori 
numero continetur, septenario scilicet, quo tota vita humana finitur, ut et 
Solon scribit et . . . Etruscorum libri rituales videntur indicare" . . . „itaque ut 
alterius partus origo in sex est diebus, post quod semen in sanguinem vertitur. 
ita huius in Septem; et ut ibi quinque et triginta diebus [= 5 X 7J infans 
membratur, ita hic pro portione diebus fere quadraginta [= 5x8], quare in 
Graecia dies habent quadragensimos insignes". Vgl. dazu Hirzel, Ber. d. sächs. 
Ges. d. Wiss. 1885 8. 42. 

161) Vgl. auch [Diocles Caryst. b.] Vindicianus b. Wellmann, Fragmente 
d. gr. Ärzte I p. 2 1 7 f. mit Wellmanns Anmerkungen. Censorin. de die nat. 
p. 12, 13 ff. Hultsch: Hippon Metapontinus a septimo ad deeimum mensem 
nasci posso aestimavit, nam septimo partum iam esse maturum eo quod in om- 

4* 
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dem Verfasser dieses Werkes steht das ganze Leben («aar) des 
Menschen unter der Herrschaft der Siebenzahl, die sich vor allem 
in seiner Entwickelung nach 7tägigen, 7monatigen und 7jährigen 
Zeiträumen äußert. Erstens erlangt der Samen, nachdem er in 
die Gebärmutter gelangt ist, bereits nach 7 Tagen alles, was der 
Körper haben muß, wie aus der Beobachtung der sieben Tage 
alten Embryonen, die von den öffentlichen Buhldirnen abgetrieben 
werden, geschlossen wird. Zweitens vermag der Mensch nicht 
länger als 7 Tage ohne Speise und Trank zu leben. Drittens ist 
ein Siebenmonatskind lebensfähig und hat von seiner Zeugung 
an gerechnet bei seiner Geburt ein Alter von 210 Tagen, oder 
zählt dann nach anderer Ausdrucksweise genau 30 Wochen zu 
je 7 Tagen, während ein Neunmonatskind bei seiner Geburt genau 
40 Wochen (zu je 7 Tagen) oder 280 Tage alt ist. Viertens 
werden die kritischen Tage bei Krankheiten durch die Siebenzahl 
bestimmt, ebenso auch bei großen Geschwüren. Sind endlich die 
Kinder 7 Jahre alt, so wechseln sie die Zähne, und in sieben 
Jahren sind genau 360 siebentägige Wochen enthalten. Noch viel 
ausführlicher als dieser medizinische Schriftsteller handelt Macrobius 
in seinem Kommentar zum Somnium Scipionis von der nach Hebdo- 
maden geregelten Entwickelung des Menschen vor und nach der 
Geburt und beruft sich dabei auf Hippokrates, Diokles v. Karystos 
und den Peripatetiker Straton. die aber ihrerseits sehr wohl aus 
noch älteren literarischen Quellen geschöpft haben können. 1 "; 
Seine Worte lauten (a. a. 0. 1, 6. 6 2 ff.): 

„Hic denique est numerus [d. i. septenariusl qui hominem 
concipi formari edi vivere ali ac per omnes aetatum gradus tradi 
senectae atque omnino constare facit, Nam ut illud taceamus 
quod uterum nulla vi seminis occupatum hoc dierum numero 



nibus numerus septenarius plurimum possit, siquidem Septem formemur mensibns, 
additisque alteris recti consistere incipiamus et post septimum mensem dentes 
nobis innascantur, idemque post septimum cadant annum, quarto decimo autem 
pubescere soleamus etc.: das sind im wesentlichen dieselben Gedanken, die schon 
lange vorher Solon vertreten hatte. Vgl. übrigens auch Hippoer. b. Philo de 
mundi opif. 36 p. 25 ed. Mangey und Heraclit b. Plut. plac. phil. 5, 23 (= Dikls, 
Doxogr. p. 434 f.), der ebenfalls die Entwickelung des Menschen nach Jahr- 
hebdomaden angenommen zu haben scheint. 

162) Vgl. dazu Wkllmann, Fragm. d. griech. Ärzte I, S. 200 f. Frgm. nr. 177 
und dessen erliiuternde Bemerkungen zu der Stelle. 
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natura constituit velut decreto exonerandae mulieris vectigali 
mense redeunte purgari 1 * 8 ), hoc tarnen praetereundum non est, 
quia semen, quod post iactum sui intra horas Septem non fu- 
erit in effusionem relapsum haesisse in vitain pronuntiatur. Verum 
semine semel intra formandi hominis monetam locato hoc primum 
artifex natura molitur, ut die septimo folliculum genuinura 
circumdet humori ex membrana tarn tenui qualis in ovo ab t*x- 
teriore testa clauditur et intra se claudit liquorem. Hoc cum a 
physicis deprehensum sit, Hippocrates 1 * 4 ) quoque ipse ... ad- 
seruit, referens in libro qui de natura pueri inscribitur tale seminis 
receptaculum de utero eius ejectum, quam septimo post con- 
ceptum die intellexerat. 1 " 1 ) Mulierem enim semine non effuso, ne 
gravida maneret, orantem imperitaverat saltibus concitari atque 
septimo die saltum septimum ejiciendo cum tali folliculo, qualem 
supra rettulimus, suffecisse conceptui . . . Straton Peripateticus 
et Diocles Carystius IM ) per septenos dies concepti corporis 
fabricam hac observatione dispensant, ut hebdomade secunda 
credant guttas sanguinis in superficie folliculi, de quo diximus, 
apparere, tertia demergi eas introrsum ad ipsum conceptionis 



163) Vgl. Philo leg. alleg. I, 4 (p. 45 ed. Mangey): Kai ywat£l ii cd xaxct- 
HTjvtoi xcc&ctQOug a%Qig tßöofuüdog jtaQaxtlvowsi. id. de mundi opif. 41 (p. 29 ed. M.): 
ywmQv fj *ata<pOQu x&v xftrcptjvfov dg inxä xitg itltfaxug r^t^ug xOQTjyuxui. 

164) Hippoer. it. tpws. naiö. I, p. 386 Kühn. Vgl. auch n. oaqx. I, p. 441 Kühn. 

165) Hippoer. «. tnxup. I, p. 45 t Kühn: at fuv ovv >jpl?cu imarjfiöxaxai tiaiv 
iv xoig nltlaxoig at xt n^&rai hui tßdonatai (ißdopaiY), itollal pip mgi 
vovCtov, nollal di xal xoig iftßffvotg. Ttfuapol xe yuq ytvovxui xui oi itlttaxoi 
xavxatg xatg l'iniQttig. 

166) Nach Athenaios b. Oribas. 3, 78 hat freilich Diokles die menschliche 
Ent Wickelung nicht nach Hebdomaden, sondern nach Ennead en bemessen, was 
Wkllmann a. a 0. I, S. 42 gegenüber der wohl auf Straton beruhenden Dar- 
stellung des Macrobius für irrtümlich erklärt, obwohl er an und für sich die 
Autorität des Athenaios anerkennt. Nach meiner Überzeugung läßt sich der 
scheinbare Widerspruch nur durch die Annahme lösen, daß Diokles in verschiedenen 
Jahren seines Leben* verschiedeneu Theorien gehuldigt hat, einer hebdomadischen 
und einer <*uncadisclien. Wir sehen also auch hier wieder das bekannte Schwanken 
zwischen der 7 und 9 eintreten. Vgl. auch Colutn. 8,5 p. 332 ed. Bip.: Diebus, 
quibns animantur ova et iu speciem volucrum couformantur, ter septenis opus 
est gallinaceo generi, at pavonino et anserino paulo amplius: ter novenis. 
Auch hier zeigt sich eine deutliche Beziehung zum Monde, insofern die Eier der 
Bruthennen bei wachsendem Monde und zwar in der Zeit vom 10. bis 15. Tage 
untergelegt werden müssen. 
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humorem, quarta humorera ipsum coagulari . . . quinta vero 
interdum fingi in ipsa substantia humoris humanam figuram 
magnitudine quidein apis, sed ut in illa brevitate membra oinnia 
et designata totius corporis liniamenta consistant. ideo autem 
adiecimus 'interdum', quia constat quotiens quinta hebdomade 
fingitur designatio ista membrorum, mense septimo raaturari 
partum. Cum autem nono mense absolutio futura est, si quidem 
femina fabricatur, sexta hebdomade membra iam dividi: si 
masculus septima. post partum vero utrum victuruni sit, quod 
efFusum est, an in utero sie praemortuum ut tantummodo spirans 
nascatur, septima hora discernit. Ultra hunc enim horarum 
numerum quae praemortua nascuntur aeris halitum ferro non 
possunt; quem quisquis ultra septem horas sustinuerit, intellegitur 
ad vitam creatus . . . item post dies septem iactat reliquias 
umbilici, et post bis septem ineipit ad lumen visus eius moveri 
et post septies septem libere iam et pupulas et totam faciem 
vertit ad motus singulos videndorum. post septem vero menses 
dentes ineipiunt mandibulis emergere et post bis septem sedet 
sine casus timore: post ter septem sonus eius in verba prorunipit, 
et post qua ter septem non solum stat firmiter sed et incedit: 
post quinquies septem ineipit lac nutricis horrescere . . . post 
annos septem dentes, qui primi emerserant, aliis aptioribus ad 
eibum solidum nascentibus cedunt, eodemque anno plene absolvitur 
integritas loquendi . . . post annos ... bis septem ipsa aetatis 
necessitate pubescit. Tunc enim moveri ineipit vis generationis 
in masculis et purgatio feniinarum". 1 * 7 ) Es folgt nun eine kurze 
Charakteristik der weiteren acht Hebdomaden des normalen mensch- 
lichen Lebens, die im wesentlichen mit. den bekannten Versen der 
Solonischen Elegie übereinstimmt. Dieselbe Hebdomadenlehre wurde 
auch auf die Entwickelung der Tiere augewendet. So heißt es z. B. 
bei Aristoteles de an. hist. 5, 20 (3 p. 95, 47 Didot) von den In- 
sekten: 6 de zeövog tfjg yevtat&g «*6 phv Tfjg ÜQXfa C f Zd' T ° ö 
rf'Xovg 6%(Aov xoig xXtiöroig eitrdöt titTQtiTctt tqiöIv rj rtraoaiv. 
Toig {!«• ovv öxaXr]£i mi toig 07u,>Xi)xohöhJi roig xXuGroig rotig 
yivovrat tJtrttdeg, toig d' [') ot oxo voi tf'ttaqfg ag ixi tb XoXv' tovrav 
d' arto jm« tfjg 6%iütg iv raig ixttt $ OwftcttSig yiverai, iv di raig 



167) Vgl. Hippoer. n. occqx. I p. 435 f. Kühn. 
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Xotxctig TQiötv iXüHx%ovOi xui ixXixovUiv ooct yov(ii xfxxexai, otov 
vn ciQRx viov ^)' V° n den Fischen behauptet Aristoteles ebenda 
6, 17: KvovGi di xovxuv fvioi iiiv ov xXtiovg xon'cxov^ fyifpfir, 
01" 6k tXttxxo) zqovqv, xavxtig <T iv /popoit,* ritatoovuivoig f/ s « xbv x(bv 
tßöouädMv «Q(&ii6v. Ebenso lehrt, aus einer unbekannten Quelle 
(Aristoteles?) schöpfend, Aelian x. Z<p<av 17, 15: öiaxXixn iii 
6 OQVtg o&xog (xiQÖt$) iv fi{ttottig tty reoxxtav ixxit xta iv ixxic 
[tivxoi xixxet, iv dl xaig xooavxtug xa) ixxoitpti xtt vtdxxtu. eine Be- 
hauptung, die lebhaft an das oben über die aXxvovtg Gesagte er- 
innert. Es ist mir sehr wahrscheinlich, daß diese Anschauungen 
des Aristoteles nicht auf eigenen Beobachtungen beruhen, sondern 
aus den Werken von früheren Philosophen und Naturforschern 
geschöpft sind, die ähnlich wie Hippon und Hippokrates über die 
Bedeutung der Siebenzahl dachten und dieselbe nach Art der 
Pythagoreer als Schlüssel zum vermeintlichen Verständnis un- 
zähliger biologischer Erscheinungen benutzten. 1 **) 

Zum Schluß gedenke ich noch einiger Zeugnisse för 7 tagige 
Fristen, denen ich keine erhebliche Bedeutung und Beweiskraft 
zuschreiben möchte, weil sie teils an sich zweifelhaft sind, teils 
so später Zeit angehören, daß die Vermutung begründet ist, sie 
seien auf die spätere, um den Anfang unserer christlichen Zeit- 
rechnung herrschend gewordene alexandrinisch- römische 7tägige 
Woche der Astrologen zurückzuführen. 

Das bei weitem älteste dieser Zeugnisse stammt bereits aus 
dem Ende des 6. Jahrh. vor Chr. und besagt, daß der spartanische 



168) Aus Aristoteles schöpft Hin. h. n. 11,120. 

169) Nebenbei gedenke ich hier der meines Wissens zuerst von Pytheas 
(b. Plut, plac. phil. 3, 17 und Stob. ecl. 1, 38 = Doxogr. p. 383) erwähnten und 
von ihm auf den EinfluB des Mondes zurückgeführten Gezeiten, von denen Plinius 
2, 215 sagt: Multiplex etiamnum lunaris differentia primumquc septenis 
diebus. Quippe modici nova ad dividuam aestus pleniores ab ea exundant 
plenaque maxime fervent, inde mitescunt, pares ad septimam primis, iterumque 
alio latere dividua augentur; in coitu Solis pares plenae. Vgl. auch Macrob. in 
Somn. Scip. 1,6,61. Ast, Theolog. arithmet. p. 45. Denselben Einfluß des 
Mondes wollte man auch in der Meerenge von Sizilien beobachtet haben (Ps.- 
Aristot. de niirab. ausc. 55). Ähnliches gilt auch von den Gezeiten im Euripos, 
deren Abhängigkeit vom Mondwechsel erst die neuere Wissenschaft, wie es scheint, 
endgültig erwiesen hat (Neumann -Partsch, Physik. Geogr. v. Gr. S. 150)- D>« 
antiken Beobachter wollten auch hier den EinfluB der Siebenzahl beobachtet haben: 
Strab. 403. Plin. 2, Pomp. Mela 2, 108 etc. 
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König Kleomenes, Sohn des Anaxandridas, in seinem Kampfe mit 
den Argivern mit diesen einen 7tägigen Waffenstillstand (t<ftir r 
tifyovj ßi'ogcu?) abgeschlossen und diesen Waffenstillstand zu einem 
hinterlistigen Angriff benutzt habe (Plut. apophthegm. Lacon. 
p. 223A.). Wenn wir erwägen, daß in der Zeit des peloponne- 
sischen Krieges nach Thuk. 5, 26, 3. 32, 4. 5. 6, 7, 4. 10, 2 
ziemlich regelmäßig lotagige Waffenstillstände (dfjjijfifooi axovdai) 
abgeschlossen wurden — offenbar im Anschluß an die damals 
herrschende dekadische Monatsteilung — so wäre es an sich recht 
wohl möglich, in diesem Falle an die von uns nachgewiesene 
hebdomadische Einteilung des Monats zu denken, doch ist einst- 
weilen das angeführte Zeugnis zu vereinzelt, als daß man es mit 
voller Sicherheit in dem angegebenen Sinne verwerten könnte. 

Zenobios 3, 79 sagt: ivtbg {ßödpyg: «xd^to 'AbfjvijOi orotttiav 
t$&ytiv *pö ri}g roO pr/vbe Dieselbe Notiz findet sich 

auch bei Hesychius und Suidas s. v. und erinnert lebhaft an eine 
ähnliche Bestimmung der Spartaner, denen es (durch ein Gesetz) 
nach Herod. 6, 106 untersagt war tt'vdry t&Xfreiv tti) ov xXrjQeog 
fovto$ to* xvxXov [rfjg aeXijtfjg\ m ), was entweder auf die Zeit vom 
8. bis 15. des Monats (also auf dessen zweite Hebdomade) oder 
auf die Zeit vom r. — 15. (also auf die beiden ersten Hebdomaden) 
zu beziehen ist. 171 ) Vergleichbar ist auch die von Caesar de bell, 
(iall. 1. 50, 5 bezeugte Anschauung der Germanen „non esse fas 
Germanos superare, si ante novam lunam proelio contendissent" 
(s. auch Tac. Germ. 11). Sollte wirklich, was aber bei dem 
sonstigen Mangel an Zeugnissen einstweilen nur eine Vermutung 
bleiben muß, jene athenische Bestimmung auf alter (religiöser, 
etwa auf das delphische Orakel zurQckzuführendert) Überlieferung 



1 70) Es ist mir durchaus unwahrscheinlich, daß das spartanische Gesetz den 
Ausmarsch während der Zeit vom 9. bis zuni Yollmondstage verboten hätte, weil 
eine derartige Fristbestimui ung sonderbar und Singular sein würde. Selbst- 
verständlich aber war es, daß die Spartaner dem athenischen Herold, der am 9. 
in Sparta eingetroffen war und sie aufgefordert hatte, noch an demselben Tage 
zu marschieren, antworteten, es sei ihnen unmöglich in der Zeit vom 9. bis 15. 
auszurücken, auch wenn das Gesetz lautete, man dürfe nicht in der ersten Hälfte 
des Monats oder in der Zeit vom 8. bis 15. (der zweiten Hebdomadc) einen 
Feldzug unternehmen. 

171) Boeckh, Ind. iectt. aestiv. Univ. Berol. 1816 p. 6 u. Kl. Sehr. 4, 85 ff. 
Bcüolt, Griech. Gesch. 2, 69 Anm. 1 — 2. Schramsk, Sprachvgl. u. ürgesch.» S. 445- 
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beruhen, so würde aus Zenobios a. a. 0. allerdings auf alte hebdo- 
madische Einteilung des Monate wenigstens für Athen zu schließen 
sein; vielleicht auch aus Herod. 6, 106 für Sparta, da wir aus 
Herodot 6, 57 wissen, daß Anfang und Ende der ersten Hebdo- 
made des Monats daselbst durch ein an der vovptjvia und ifidöurj 
im Tempel des Apollon darzubringendes Opfer ausgezeichnet war 
(vgl. auch den soeben erwähnten 7tägigen Waffenstillstand des 
spartanischen Königs Kleomenes!). 

Dagegen ist bei folgenden Zeugnissen für 7tägige Fristen der 
Einfluß der späteren alexandrinisch-römi sehen Hebdomadenrechnung 
möglich oder wahrscheinlich: 

1. Ptolem. Chenn. 7 a. A. p. 197 Westerm.: &t6daQog 6 Sapo- 
frQtti (s. F. H. Gr. 4, 513) toi» Aio. (pijGi yevvijftivT« tni earu fjytQag 
ttxuTaxuvOxov yeXuöcct"*), xai ötit toirzo xiXetog ivopfofrrj 6 f-ßdopog 
agi&nog. Wenn diese apokryphe Sage auch nicht ein reines 
Autoschediasma des durch seine Ulizuverlässigkeit berüchtigten 
Ptolemaio8 sein sollte, was doch recht wohl möglich ist, so würde 
sie doch schwerlich auf die alte hebdomadische Monatsteilung zu 
beziehen sein, weil Ptolemaios aus Alexandria stammt und be- 
reits jener Zeit angehört, in der die 7tägige Woche der Astrologen 
schon ihren Siegeszug durch den orbis terrarum so ziemlich voll- 
endet hatte."') 

2. Juvenal (15, 4 3 f.) redet von Götterfesten in Ägypten, 
die bisweilen durch 7tägige ohne Unterbrechung fortdauernde Ge- 
lage 17 * 1 ") gefeiert wurden, und der Scholiast bemerkt dazu: 'Festivitas 



172) Hinsichtlich des eigentümlichen Motivs de» Lachens der Götter verweise 
ich auf DiETEtucu, Abraxas S. 24. 28. 29. Es scheint ägyptischen (alexandrinischeu) 
Ursprung zu verraten. 

173) Hierher gehört wohl auch Nepos Eum. 12, 3: Hic [Antigonus] cognita 
consilii voluntate tarnen usque ad septimum diem deliberandi sibi spatium 
reliquit In diesem Falle handelt es sich für Antigonus um die wichtige Ent- 
scheidung, ob er den Eumenes nach dem Wunsche seiner Anhänger töten oder 
am Leben lassen solle. Daß er seinen definitiven Entschluß erst am siebenten 
Tage fassen will , hangt doch wobl mit der alten 7 tägigen Woche (Frist) der 
Ferser und anderer Asiaten (Astrologen) zusammen. Man bedenke, daß die Er- 
mordung des Eumenes ins Jahr 316 fällt und im Bereiche der früheren Perser- 
herrschaft stattfindet. 

•73 b ) ^ an vergleiche mit diesem 7 tägigen ununterbrochenen Festschmause 
den 5 tägigen ebenfalls ununterbrochenen Schmaus, den Jason der Sage «ach 
seinen Verwandten gegeben haben sollte (Pind. Pytb. 4. »3° Boeckh u. Schol.}. 
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sacrorum per septem dies solet celebrari'. Da aus dem alten 
Ägypten, soviel mir bekannt ist, nur iotägige Wochen bezeugt 
sind, so bleibt uns kaum etwas anderes übrig als hier an die 
spätere alexandriniach-römische Hebdomadenwoche zu denken, die 
dem Juvenal wohl bekannt und zu dessen Zeit in Ägypten sicher 
schon längst verbreitet war. 

3. Ähnlich haben wir wohl zu urteilen Ober die Notiz bei 
Lukian x. 2vqii}$ fteov 7: ei<fi Ai fvtoi BvßXuov, o? Xt'yovöt xaoi 
OtfAöi xexä<pftat xbv t)GtQiv xbv Aiyvxxiov , xai u: xiv&ttt xai tu 
oQytu ovx fj» xbv Aömvtv iiXX f'g xbv "Oöiotr xävxa *oijö0"«jfrcti. igira 
de, bxofrfv xai xttAt xiOxu tfoxiovöi. xetpaXi) ixuGxov txtog e£ 
Aiyvxxov ig xbv BvßXirv artixvitxai xX&ovOa ) xbv fitxa^v jtXöov 
iitxic rjti((>i(.)v, xai fiii« 01" avcpot <fOQt'ov<St fttiy vavxiXiy. xa) toxi 
tÖ ovp&ap #o>i)fja. xut toOto ixdöxov (xtog yiyvexat, xb xai fim"> 
xaQedvxog iv BvßXra iyivtxo' xai x^v xHfitXrjv ifaifiaity BvßXirtjr. 
Leider läßt sich nicht ausmachen, wie alt das Motiv der 7tägigen 
Frist in dieser Sage ist Sollte es, was ich aber einstweilen be- 
zweifeln muß, altphönikisch sein, so könnte man an assyrische 
Einflüsse (s. ob. S. 29) denken; ist es jung, so liegt natürlich auch 
hier die spätere 7tägige Woche der Astrologen zu Grunde. 

4. Sueton Div. Jul. 88 berichtet: Ludis, quos primos con- 
secrato ei heres Augustus edebat, Stella crinita per Septem con- 
tinuos dies fulsit ... creditumque est animam esse Caesaris in 
caelum recepti. Entweder entspricht diese Fristbestimmung genau 
der Zeit, innerhalb welcher der Komet in Horn sichtbar war und 
kommt als eine „rein zufällige Hebdoinade" für uns hier über- 
haupt nicht in Betracht, oder sie entspricht der Zeitmessung der 
chaldäischen Astrologen, die schon damals in Rom zu großer Be- 
deutung gelangt waren. 175 ) 

174) Da» Motiv des abgwschnittenou durchs Meer schwimmenden Hauptes 
kehrt wieder in der smyrnaischen (Gonon 45) und losbischen (Phanokles bei 
Stob. 64, 14 etc.) Sage von Orpheus ('s. Grl-pi-e im Lex. d. Mythol. III Sp. 1090 
u. 1093 f.), so daß man beinahe versucht ist, hier an einen inneren Zusammen- 
hang der OsiriB- Adonis- und Orpheussage zu denken. 

175) Gegen t»ine ..zufällige Hebdomade" spricht der Umstand, daß es bei 
Justin. 37, ?, 1 von Mithradates d. Gr. heißt: Huius futuram magnitudinem etiam 
caelestia ostenta praedixerant. Nam et eo quo genitus est anno et eo quo regnare 
primum coepit Stella com»?tes per utrumque tempus septuaginta diebus ita 
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5. Aus Martial und Aelius Lampridius wissen wir 17 '), daß in 
Rom der Aberglaube herrschte, wer Hasenbraten verzehre, werde 
durch diesen Genuß für 7 Tage schön, eine Meinung, die offenbar 
auf einem scherzhaften Wortspiel mit den beiden Ausdrücken 
lepus Hase und lepos (Icpor) Anmut, Schönheit beruht. Dagegen 
berichtet Plinius h. n. 28, 260: 'lepore sumpto arbitrabatur vulgus 
et gratiam corporis in novem dies'. Indem ich auch hier wieder 
das bekannte Schwanken zwischen Sieben- und Neunzahl kon- 
statiere, spreche ich die Vermutung aus, daß in diesem Falle die 
7 wahrscheinlich jünger ist als die 9 und auf der spater in Rom 
üblich gewordenen Rechnung nach Hebdomaden beruht. 

6. Wenn Cassius Dio 76, 1 von einem großen 7 tagigen, zur 
Feier seines zehnjährigen Regierungsjubiläums von Kaiser Septimius 
Severus veranstalteten Feste berichtet, so haben wir sicher auch 
hier Beziehungen zu der damals zu unumschränkter Herrschaft 
gelangten hebdomadischen Planeten woche anzunehmen. 

7. Servius zu Verg. Aen. 5, 04 behauptet: 'apud majores, 
ubicunque quis fuisset exstinctus, ad domum suam referebatur . . . 
et illic septem erat diebus, octavo incendebatur, nono sepelieba- 
tur . . . Unde etiam ludi, qui in honorem mortuorum celebrabantur, 
novemdiales dicuntur'. Bereits Marquardt (Röm. Privatalt. 1, 354 
Anm. 2260) bemerkt mit Recht, daß diese Nachricht für gewöhn- 
liche Begrübnisse, welche möglichst schnell vorgenommen wurden, 
gewiß irrig, überhaupt aber unwahrscheinlich sei. Wie die irrige 
Meinung des Servius entstanden sei, ist nicht leicht zu sagen: 
sicher scheint mir, daß er auch das novemdial falsch aufgefaßt 
hat, insofern dieses den griechischen (rata entsprechende Toten- 
mahl am 9. Tage nicht nach dem Tode, sondern nach der Be- 
stattung stattzufinden pflegte (Rohde, Psyche* 1, 232, 3), und daß 
später an Stelle der (rar« Leichenschmäuse am siebenten Tage 
nach dem Begräbnis veranstaltet wurden. 1 ") 



luxit ut caelum omne conflagrare videretur etc. Auch hier haben wir höchst 
wahrscheinlich an die siebentägigen Wochen der chaldäischen Astrologie zu denken. 

176) Mart 5, 29, 1: Siquando leporem mittis mihi, Gellia, dicis: || Fonnosus 
Septem, Marce, diebus eris. Ael. Laropr. Alex. Sev. 38: multi septem diebus 
pulchros esse dicunt qui leporem comederint 

177) Synes. epist. p. 639, 4 Herchf.r: (i6Xig d' ofrv negiptlvaau ttjv ißdö- 
HHV t nu& y jjv iiiuis tiouuxeiptv ro dtinvov tö inuätpiop. 
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8. Für ganz unbegründet ist nach K. Fr. Hermann (Staats- 
alt.* § 127, 10), Westermann (b. Pauly Realenc. VI, 1 S. 994) und 
Schoemann (Gr. Alt. I 379) die Angabe des Argum. z. Demosth. 
g. Andr. p. 590 und Schol. Aeschin. g. Ktes. p. 765 Reiske zu 
halten, es seien aus den athenischen Prytanen je 10 Proedroi 
auf 7 Tage und aus diesen dann der Epistates erlost worden. 

Auf Grund des oben (S. 19 fr.) nachgewiesenen Parallelismus 
zwischen den 9 tagigen und 9jährigen Fristen dürfen wir von 
vorn herein vermuten, daß ein gleicher Parallelismus auch zwischen 
den 7 tagigen und 7jährigen Fristen besteht, zumal da wir einen 
solchen auch schon bei anderen Völkern, namentlich bei den Ger- 
manen, angetroffen haben (s. ob. S. 19 A. 75). In der Tat sehen wir 
diese Vermutung schon durch die mehrfache Erwähnung 7jähriger 
Fristen bei Homer bestätigt, wie folgende Stellen beweisen: 
Od. ;» 305: ixTdtte^' 6 ) d' ijvaaot (Aigisthos) xoXvxqvooio Mvxyrttf, 
tc3 6t of oydouTb} xttxbv r { Xv&e diog 'ÜQtOTtjg. 
t] 259: tvfac phv irtTÜtttf luvov tuneöov, upara <f 

däxQvai ötvioxov, tu xoi KußQota d&xe KaXvfa' 
t'tXX' ort 6i] oydoov fio< ixtxXoiitvov (to$ ijXftev, 
xai rote 6r\ fi' ixtXtvatv inotQvvovOtt vttcfrai. 
A 81 (von Menelaos): 

. . . 17 y«Q noXXtc na&av x«< xoXX' txaXyfa'tg 
»};'«yöfii/i» iv *'r/t»ffi x«i öyöouroi ivti rjX&ov. 11 *) 
£ 285: tv»a fi«' ixtatreg pivov avro&i . . ., 

287 aXX' ort dv} Üydoov jior (XtxXö^fvov (to$ tjX&tv, 

di) t6u <l*oivt£ fjXftev «r^p ttx«TrjXia eidag . . 
Daß hier wirklich ein Zeitraum von 7 Jahren und nicht 
etwa eine Oktaeteris gemeint ist, in deren letztem Jahre der Um- 
schwung erfolgte, schließe ich nicht bloß aus der oben (S. 19) 
besprochenen Analogie der 9 tagigen und 9jährigen Fristen, bei 

178) Vellej. Pat. i, i, 3: Regni potitur Aegisthus per annos Septem. 

179) Offenbar im Hinblick auf diese Stelle redet auch Euripides in der 
Helena von 7 jährigen Irrfahrten des Menelaos (v. 112 iitrn irwv xvxlovg- v. 776 
intit itfQiö(fOftu<; ixmv). Dagegen sagt Apollodor epit. 6, 29: öxiw dl jtXavi]9iig 
ixt) xatinXtitatv ti$ Mv%i' t va$, eine Ungenauigkeit der Zählung, die wahrscheinlich 
durch das öydoatw fr« Ifidov bei Horn. a. a. 0. veranlaßt worden ist (vgl. ob. 
S. 19 f., Anm. 76). Eine spatere Parallele zu den 7 jährigen Irrfahrten des 
Menelaos bilden wohl die denselben Zeitraum unifassenden Irrfahrten des Aeneas 
bei Verg. Aen. 5, 85; vgl. Serv. z. d. St. 
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deren Betrachtung wir ebenfalls wahrgenommen haben, daß der 
Umschwung fast ausnahmslos am 10. Tage oder im 10. Jahre 
stattgefunden haben sollte, sondern auch aus der Auffassung des 
Euripides (s. Amn. 179) und vor allem aus dem sehr alten Ge- 
brauch cyklischer, d. h. fortlaufender, Hepteteriden im Kult des 
Apollon, zu denen ich jetzt übergehe. Das wichtigste Zeugnis 
rar diese findet sich bei Aristoteles in seiner 'Aftyvttmv .toXiret« 
cap. 54, 7 und lautet: *['"<*' xtt'TtTTjQidtg <<*'>. (im it[h> ti\g 
J\fjXor ((au rtt] xat LtrfTtjQig ft»tirtXr«) M0 ) f tfevrlpr 6h Bfficv- 

QWVUt 7t. X. X. 

Da wir nun aus Thukydides 3, 104, 2 wissen, daß die pent- 
eterische Feier der Delien erst im Jahre 426 vor Chr. eingeführt 
wurde, so muß deren hepteterische Feier weit älter sein und sich 
auf die uralte, schon im Homerischen Hymnus auf den delischen 
Apollon geschilderte pr/äXt} ^vvoöog ri)v JljXov r6>r 'lävmv u 
xm xtQtxrtoruw vyöuaT&v beziehen, von der Thukydides 3, 104, 3 fr. 
redet. Offenbar steht diese hepteterische Feier im engsten Zu- 
sammenhang mit der Heiligkeit der Siebenzahl, welche uns nicht 
bloß für den pythischen sondern auch für den delischen Apollon- 
kult sicher bezeugt ist (vgl. meine Abhandig. im Philol. 1901 
S. 360 ff.). 181 ) So erklärt sich auch die durchaus in diesen Zusammen- 
hang gehörende merkwürdige Sage von Aristeas, dem tpotßoXauxrog 
und Begleiter des Apollon bei seinen Epiphanien (Herod. 4, 1 3 — 1 5), 
von dem es heißt: er sei nach seinem plötzlichen Verschwinden 
ißd6(n<> iret tpavivTa . . . («pavtofrfjvttt tö ötvttyov, ein Sagenmotiv, 
das sicherlich von Apollon selbst auf seinen Begleiter und treuen 
Diener erst übertragen worden ist und sich eben auf die großen 
hepteterischen Feste bezieht, an denen man Apollon persönlich teil- 
nehmend dachte (vgl. Pkeller-Robkkt I 244 ff.). Ebenso wie das 
große delische Fest des Gottes scheint man sich aber auch seine 

180) Vgl. dazu Poll. 8, 107 und A. Mommsen, Feste d. St. Athen S. 126 f. 
Anm. 3. 

181) Ich füge den hier gegebenen Belegen noch hinzu Herod. 4,33, wonach 
die von den Hyperboreern nach Delos abgeschickte Gesandtschaft au» 7 Personen 
(2 Jungfrauen, Hyperoche und Laodike, und 5 Ilt^ptQitg oder itofinol) bestand, 
also einen aus 7 Personen bestehenden apollinischen Chor bildete, wie wir ihn 
auch aus anderen Apollokulten kennen (a. a. 0. 365 ff. u. Cni'Sius im Lex. d. 
Myth. I, 281 1). Weitere Belege s. in Hermes 1901 S. 488. Philol. 1902 S. 527. 
Archiv f. Religionswiss. 1903 S. 6 4 ff . 
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Epiphanien bei den Hyperboreern ursprünglich hepteterisch ge- 
dacht zu haben, und wenn Hekataios v. Abdera (b. Diod. 2, 47 ; 
der Chronologie seiner Zeit entsprechend darüber zu berichten weiß 
toi» frfoi' rfi' (t&v ivt'tmxuideitu xceravr&v ei$ tfjv vfjGov [t. *TVr«p- 
ßoyfoiv], so hat Prellek mit Hecht schon längst diese Zahl für 
„eine spätere Akkommodation an den Metonischen Cyklus" er- 
klärt. 1 '") Der spätere 19jährige Cyklus hat natürlich in diesem 
Falle den alten hepteterischen ebenso beseitigt wie nach Thuky- 
dides a. a. 0. die athenische xi-vtttiiqig auf Dekis die alte ixxtrrßi^ 
in den Hintergrund gedrängt oder bedeutungslos gemacht hat. 
Noch eine dritte Spur der einstigen Existenz apollinischer Hept- 
eteriden ist uns vielleicht erhalten in dem Berichte des Herodot 
(4, 151), wonach die Theraier einen ihnen vom delphischen Orakel 
erteilten Hat, eine Kolonie in Libyen zu gründen, 7 Jahre lang 
unberücksichtigt ließen und erst dann befolgten, als infolge einer 
siebenjährigen schrecklichen Dürre ihre sämtlichen Bäume bis 
auf einen einzigen zu Grunde gegangen waren. Wer erwägt, daß 
in apollinischen Orakeln auch sonst die Siebenzahl, z. B. in der 
Anberaumung 7 tägiger Fristen eine gewisse Rolle spielt (s. Philo- 
logus 1901 S. 365), der wird die siebenjährige Dürre, welche die 
Theraier offenbar wegen Ungehorsams gegenüber dem Orakel heim- 
sucht, kaum für etwas Zufälliges sondern für etwas im Wesen 
des apollinischen Kultes Wohlbegründetes halten. 1 **) Wahrschein- 
lich sind also die sieben regenlosen Jahre auf Thera ebenso auf- 
zufassen, wie die 7 dürren und 7 fruchtbaren Jahre in Ägypten, 
von denen die Genesis (cap. 41) erzählt: hier wie dort hat die 
Sieben die Bedeutung einer „typischen" Zahl, die durch ihre 
Geltung als heilige Zahl begründet ist. 

Einen zweiten Beleg für das einstige Vorkommen fortlaufender 
Hepteteriden bietet uns der Bericht des Pausanias über die Feier 
des plataiischen Dädalenfestes: (9, 3, 3): JuiduXu [tu ;mxou] oit 



182) Vgl. Pkkllkr-Eohkkt I, 245 Anm. I, der nur insofern zu irren scheint 
als er die ursprüngliche Feier alle 9 Jahre, nicht alle 7 Jahre, stattfinden laßt 
Damit soll natürlich nicht geleugnet werden, daß wirklich eine mehr- 
jährige Trockenheit auf Thera geherrscht haben kann (vgl. Necmann-Partsch, 
Phy8. Geogr. v. Gr. 79); ich bezweifle nur, daß diese Periode gerade 7 Jahn? 
lang dauerte (vgl. n. a. 0. 68, 3), zumal im höheren Altertum, wo die reichere 
Waldvegetalion einen natürlichen Schute gegen dauernde Regenlosigkeit darbot 
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äyovötv oi nXaxtutig ioQT^v öi' fzovg eßöopov [tiv, a$ (fpttoxtr o 
töv ixi%r,iqih)v ££i)yt)Tf]$, . . . /tttidaXoiv öh eoozi)r t&v [tiyäXnv xcci 
ot Bouaxoi Otptöi (fweoQxa^itvai, öi ifctjxoöxoP Ah uyovaiv frovg . . . 
|o«r« ök TiaaaQtöxai'dexa 1M ) txoi[iä öqpiüiv iöxi xax* ivutvxbv 
txaaxov xaoaGietvttGftwTu £r JatdccXoig xoi^ ittxooig. Die wahr- 
scheinlichste Erklärung dieser Zahlen hat Otfr. Müller (Orchoin. 
S. 222 f.) gegeben, mit den Worten: „Zwölf unvollkommene Mond- 
monate zu 29 Tagen bilden ein unvollkommenes Mondjahr zu 
348 Tagen. 63 dergleichen Mondjahre sind nun um neun Tage 
größer als 60 Julianische Sonnenjahre. Dies führt auf 9 Perioden, 
deren jede aus 7 Mondjahren besteht, von denen jedesmal das 
letzte um einen Tag verkürzt werden mußte. Dann hatte der 
Exeget von Plataa vollkommen Recht. Nach Verlauf von 7 Mond- 
jahren (6 ! /, Sonnenjahren) feierten die Plataer die kleinen Dädalen; 
bei der neunten Feier traf der Schluß des Monden- und Sonnen- 
jahres überein, und ganz Böotien beging das große Dadalenfest. 
So betrachte ich den ganzen Cyklus als eine Festperiode der 
Dädalen, die Berechnung desselben als eine Sache der Priester 
und die Art der Interkalation als einen uralten Versuch, in 
größeren Zeiträumen den gewöhnlichen Ackerkalender zu rekti- 
fizieren". Wie dem auch sein möge, auf jeden Fall konstatieren 
wir, daß auch in Plataiai für das Fest der kleinen Dädalen eine 
hepteterische Feier bezeugt ist, was mit der bedeutsamen Rolle, 
die gerade in Böotien die heilige Siebenzahl spielt m ), im schönsten 
Einklang steht. So entspricht auch hier das Vorkommen sieben- 
jähriger Fristen dem sonstigen Gebrauch der heiligen Siebenzahl 

184) Die 14 löava (=2x7 des Zeus und der Hera [?]), die zu Ehren 
der kithaironiscben Hera am großen Daidalenfeste feierlich verbrannt wurden, 
sind vielleicht zu vergleichen mit den 1 4 Kindern (7 Knaben und 7 Mädchen), 
die im Kulte der korinthischen Hera Akraia als Tempeldiener auftraten (Pkbllek- 
Bobert 1, 170, 2). Vgl. auch Cantor, Vöries, üb. Gesch. d. Matheiu. 1, 79, der 
die 60jährige Festperiode mit dem von Oinopides und Pythagoras eingerichteten 
großen Jahr von 60 Jahren vergleicht. 

185) Ich erinnere an die 7 Archegeten Platttas (Plut. Arist. u), an die 
7 Tore Thebens, die 7 Mcnschenalter des Teiresias (Kinkel, Fragm. Epic. gr. I 
p. 153 — Hes. fr. 178 aus der Melampodie), an die in 7 Nächten von Herakles 
erzeugten 7 X 7 = 49 (50) Thestiaden, an die 7 ir^oHypt in Thespiai (Diod. 4, 29), 
an die 7 Söhne und 7 Töchter der Niobe, an die 7 Archegeten und 7 Städte 
auf Lesbos (vgl. Tümpel im Lex. d. Mythol. H S. 1949 ff.) endlich an die 7 lim/ 
der dem Homer zugeschriebenen Thebais und Epigonoi (Kinkel, a. a. 0. p. 1 2 u. 1 3). 
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genau, wie z. B. im Kulte des pythischen und delischen Apollon, 
in dem außerdem auch siebentägige Fristen gut bezeugt sind 
(s. oben S. 49). Es liegt nahe, in dieser Beziehung auch für Böotien 
an die Einflüsse alter apollinischer Kulte zu denken, z. B. der- 
jenigen von Tegyra, Theben, Tanagra, Chaironeia, Orchonienos. 
Delion, doch reicht bisher unser Material nicht hin, um diese 
Vermutung einigermaßen zu sichern. 

Hierher gehört endlich auch jene merkwürdige hebdomadische 
Einteilung des normalen menschlichen Lebens, der wir zuerst in 
der berahmten schönen Elegie des Solon (Berok, P. L. unter 
Solon frgm. 27) begegnen. Bekanntlich nimmt Solon als normale 
Lebensdauer in Übereinstimmung mit dem alten Testament 70 Jahre 
an und denkt sich dieselben in 10 ijXixicct zu je 7 Jahren ein- 
geteilt. Das beruht, wie ich glaube, teils auf genauer Beobachtung 
der Wirklichkeit teils auf der schon lange vor Solon im Kulte 
des Apollon und auch sonst — man denke an die oben an- 
gefahrten Belege aus Homer — üblichen (chronologischen) Rech- 
nung nach siebenjährigen Fristen oder Hepteteriden. 18< ) Wenn 
z. B. zur Charakteristik der ersten Hebdomade (v. 1) hervor- 
gehoben wird, daß an deren Schluß ein Wechsel der Zähne statt- 
findet, daß mit 14 Jahren die Zeichen der Pubertät eintreten und 
daß in der dritten Hebdomade der Bart zu wachsen pflegt, so 
hat Solon damit nur Beobachtungen ausgesprochen, die jeder er- 
fahrene Mann an sich selbst und anderen jeden Augenblick zu 
machen im stände ist. 18 ') Etwas willkürlich ist allerdings die 
Bestimmung und Abgrenzung der anderen Hebdomaden, vielleicht 
mit Ausnahme der letzten. Daher bleibt uns zum Verständnis 

186) Nur bis zu einem gewissen Grade stimme ich also Hiiizel, Sachs. Ber. 
1885 S. 16 A. 1 bei, wenn er die Hebdomadentheorio des Solon für zu künstlich 
halt, als daß wahrscheinlich wäre, sie habe in das Volksbewußtsein Eingang ge- 
funden. Künstlich ist sie allerdings auch nach meiner Ansicht in einigen Be- 
stimmungen, darf aber doch zugleich für volkstümlich gehalten werden, weil höchst 
wahrscheinlich die ihr zu Grunde liegende Rechnung nach Hepteteriden durch den 
Kult lungst volkstümlich geworden war. 

18 7) v gl. Aetius übers, ins Latein, v. J. Cornarius. Frohen. 154g p. 185: 
A septimo anno ad litteras veniant [pueri] . . . at a deeimo quarto anno 
usque ad vigesimum primum convenit exercitatio in diseiplinis philosophi&e. 
Die Bestimmung, daß die 7jährigen Kinder zur Schule gehen oder reiten lernen 
sollen, ist sehr alt und weit verbreitet: Plat. Ali och. 366 D. Alcib. I, 121 E 
u. Schol. Quintil. 1, 1, 15. Juven. 14, 10; vgl. Galen. VI, 38 K. 



Digitized by Google 



XXI, 4.] DlK ExNEAD. UND HeBDOMAD. FRISTEN UND WoCHEN. 6f> 



des Ganzen in der Tat kaum etwas anderes übrig als die An- 
nahme, daß sich Solon an die schon lange vor ihm übliche chrono- 
logische Rechnung nach Hepteteriden angeschlossen hat 188 ), und 
es ist bei den uralten Beziehungen Athens zu Delos gewiß nicht 
zu kühn zu vermuten, daß er selbst oder die von ihm vertretene 
Volksanschauung durch die dort seit unvordenklicher Zeit be- 
stehende Hepteteris in der Ansicht von der Bedeutung der Sieben- 
zahl für die Entwickelung des menschlichen Lebens wesentlich 
beeinflußt worden ist. Übrigens darf ich nicht unterlassen, in 
diesem Zusammenhange auch der merkwürdigen Notiz bei Cen- 
sorinus de die nat. 14, 6 zu gedenken: 'Etruscis quoque libris 
fatalibus ,89 ) aetatem hominis duodeeim 190 ) hebdomadibus 
discribi Varro memorat.' Leider sind wir mit dem uns zur Zeit 
zur Verfügung stehenden Material nicht im stände zu ent- 
scheiden, ob die Etrusker selbständig auf dieselbe Einteilung des 
normalen Menschenlebens wie Solon gekommen sind oder hierin 
von griechischer Anschauung abhängig waren. 

Schließlich ist die Vorstellung von klimakterischen oder 
Stufenjahren auch in die wissenschaftliche Medizin 1 ' 1 ) und in die 
Astrologie übergegangen, was aber nicht ausschließt, daß sie schon 
lange vor Hippokrates in der Volksmedizin eine Rolle gespielt 
hatte, zumal da der Gedanke von den Stufenjahren nur eine ganz 
natürliche Eonsequenz der ebenfalls auf uralter Erfahrung be- 
ruhenden und meist hebdomadisch geordneten kritischen Tage 
bei Krankheiten war. Das hat schon Censorinus klar erkannt, 
wenn er, wahrscheinlich aus guten griechischen Quellen schöpfend, 

188) Es versteht sich von selbst, daß Solon nicht der erst« gewesen zu sein 
braucht, der das menschliche Leben in Hebdomaden einteilte. Diese Einteilung 
kann schon lange vor Solon üblich gewesen und von Solon nur zum ersten Male 
literarisch fixiert worden seiu. Vgl. unten Anm. 191. 

189) Vgl. auch ebenda c. 11, 6: numero . . . septenario . . . tota vita 
huinana finitur, ut et Solon scribit ... et Etruscorutn libri rituales videntur 
indicare. 

190) 12 Hebdomaden nahm übrigens auch der Peripatetiker Staseas an: 
Censor. a. a. 0. 14, 5. 

191) Hippoer. b. Galen. 5,^95 Kühn: xa 6h nktiexa xoittt nttttlousi Tta&ta 
xqlvtxai xa fxhv 'iv xtacaftaxovxa ^pipi^Oi xä 6h iv inxa fiijtfi xa 6h iv titxa 
ixtOt, xa 6h Ji(>6g xifv fjßxjv n^oC&yovOtv [=« iv 6lg fnxa fritfiv]. Sau d' av 
6iajttlvy xotOi nctiSloiOt mal (i^ ibtoAvOi) wepi xb Tjßäaxtiv 5} xoiät &r\hoi jwp» xitg 
juacrjUTjViW Sifcutg X9° v ^ t,v 

Al>l»it<il d K. S KeMllM-b. d. Wi.Mii.cli , phll -bitl Kl XXI. n. 5 
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de die nat. 14, 9 bemerkt: praeterea multa sunt de his hebdo- 
madibus [d. h. die klimakterischen Jahre] quae medici ac philo- 
sophi libris mandaverunt, unde apparet, ut in morbis dies 
septimi suspecti sunt et crisimoe dicuntur, ita per omnem 
vitam septimum quemque annum periculosum et velut crisimon 
esse et climactericum vocitari. 19 *) Im folgenden ist nun bei 
Censorinus von verschiedenen (medizinisch-astrologischen) Theorien 
die Rede, wonach einzelne Stufenjahre, z. B. die aus 3, 6, 9, 
12 Hebdomaden bestehenden, also das 21. 42. 63. 848te, oder das 
49ste (^=7X7te!), oder das 63ste, d. i. das 9x7 te, besonders 
kritisch sein sollten; denn auch die 9 galt hie und da neben der 
7 für eine kritische Zahl m ), und manche teilten das menschliche 
Leben geradezu in Enneaden ein ,w ), wie man ja auch bisweilen 
die Entwickelung des Embryo nicht nach Hebdomaden sondern 
nach Enneaden berechnete (s. oben S. 18 Anm. 71). Auch hier 
ist es übrigens wieder schwer zu unterscheiden, ob die 7 oder 
die 9 den Anspruch auf höheres Alter hat. 

Als ein Kuriosum erwähne ich eine besondere Form des 
„großen Jahres" (ptyag ivittvrog), die aus 7777 gewöhnlichen Jahren 
bestehen sollte (Plut. de plac. phil. 2, 32, 5— Doxogr. p. 364;. 
Vielleicht beruht es auf den Spekulationen chaldaischer Astrologen, 
in deren Theorien ja, wie wir eben sahen, hebdomadische Stufen- 
jahre eine gewisse Rolle gespielt haben. 

192) Varro bei Gell. 3, 10,9: Perkula quoque vitac fortunanimqm« horainum, 
quae climacteras Chaldaei appellant, gravissimos quosque fieri septenario»- 
Augusti epist. b. Gell. 15, 7. Plin. epist. 2, 20, 4. Vgl. auch Salmasits, De 
annis climactericis etc. Leiden 1648 n. Kroll, N. Jahrb f. d. cl. Alt. etc. 1901 
8. 568 f. 

193) Jo. Lyd. de mens. p. 280 ed. Köther: dtiog ö rijc ivvadog ä^t&ftög ... 
xul ring axQÖTr]Tct<; rjjj dtoloylag xtttu xijv Xuldcüxr)v <piloCO(piuv , &<; tpißiv 6 
/7o(Mjpvptoj, änoato^tov. Vgl. Theol. arithmet. p. 57 f. ed. Ast 

194) Vgl. Cenaorin. a. a. 0. c. 14, 12: Denique Plato . . . quadrato numero 
annorum vitam humanam consummari putavit, sed novenario, qui complet 
anno» octoginta et unum. Firm. Mat. Mathes. 4, 20, 3: Extra ceteros climacteras 
etiam septimi anni et noni per omne vitae tempus multiplicata ratione cur- 
reutes naturali quadam et latenti ratione variis hominum periculorum discrimiuibus 
Semper afficiunt ... 8i enim septeni et noveni anni qui hebdomadici a 
Graecis atque enneadici appellantur, gravia pericula hominibus Semper icdicant, 
quid faciet LXIII. annus, qui utriusque nuraeri perficit summamr Hac ex causa 
ab Aegyptiis (d. b. der alexandrinischen Astrologenschule) androclas dictus est 
(vgl auch Censor. a. a. 0. 14, 1 4 f.). 
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Ich kann diese Aufzählung nicht abschließen, ohne auch der 
Siebenmonatsfrist zu gedenken. Dieselbe ist bekanntlich für 
die Schwangerschaft und Entbindung von großer Bedeutung, inso- 
fern die Frühgeburten erst vom siebenten Schwangerschaftsmonat 
an lebensfähig sind. 1 ' 5 ) Ja man scheint sogar die Geburten im 
siebenten Monat für besonders glückverheißend gehalten zu haben, 
wie sich schon aus der Tatsache ergibt, daß zwei hervorragende 
Götter, Apollon und Dionysos, als ixttt[trivutlot gepriesen werden. 1 * 6 ) 
Derselbe Aberglaube herrscht bei den Germanen, modernen Ita- 
lienern und anderwärts; man meint, daß solche Kinder über- 
natürliche Kräfte besitzen, besonders gut gedeihen u. s. w. l97 j 
Auch für den Eurystheus ist seine frühe Geburt im siebenten 
Monate insofern glückverheißend, als ihm dadurch die Herrschaft 
über Mykenai gesichert wird, im Gegensatz zum Herakles, dessen 
verzögerte Geburt für ihn nicht bloß den Verlust des Königs- 
throns bedeutet, sondern auch eine Vorbedeutung eines mühe- 
vollen Lebens gewesen zu sein scheint. m ) Dagegen galten Ent- 



195) Vgl. die allgemeine Volksansicht bei Herod. 6, 69 xlxxowst ya© ywatxtg 
xui ivvtccfttjva xai inxafixjva, xai ov nüCut dixa itfjvag ixxekiaaaat. Empedokl. 
etc. b. Diel«, Doxogr. p. 427 ff. u. proll. p. 195. Hippoer. I p. 442 u. 444 ff. Kühn. 

196) Apollon: Sehol. in Pind. Pyth. p. 297 Boeckh. Schol. in Callim. hy. 
p. 128 Sehn. Arnob. 3, 10. — Dionysos: Cornut. de nat deor. 2 p. 10 Osann. 
Lucian deor. dial. 9, 2. Arnob. a. a. 0. Vgl. auch Procl. in Tim. 200 c p. 479 
Sehn. Lobeck, Agl. 505. 557. Dagegen heißt es von Hermes im homer. Hymnus 
auf ihn v. 1 1 : tfl d* i}öi) dlxttxog fulg ovifavät toxi'wixxo, || xai toV iytivaxo natSa 
nolvrqonov y a/fivAofttfTtfV . . . Vgl. dazu Hippoer. n. imap. I p. 450 K. r« iv 
btxa xiOCa^axovxäai xixxofuva, xcc 6txüftf]va xtxXovjUvct, dt« xavxa fuclusxa ix- 
xqltptxai, ort iöivQÖxttxä iexi (s. unten Anni. 197 u. Hippoer. it. öxxap. I, 455 u. 
458 K.). Die bei Hippokrates so oft vorkommenden Schwangersebaftsberechnungen 
nach 40tägigen Fristen beruhen wohl auf einer Übertragung von den 40 Jahren 
der ytvtai: Hirzel, Sachs. Berichte 1885 S. 41 ff. 

197) Vgl. Asdkian, Mitteil. d. anthropol. Gesellsch. in Wien 31 (1901) S. 252. 
Nassauer, Beil. 2. Münchner Allg. Ztg. 1898, Nr. 51. Ebenso glauben die 
Italiener, daß Siebenmonatskinder zur Beschwörung von Stürmen besonders ge- 
eignet seien: Pitre, Curiosita populari 7, 34. Asdkiax a. a. 0. S. 255, 3. Die 
Somalis erwarten Großes von einem solchen Kinde: Axi>rian S. 246. 

198) II. T 117: 1^ d' ixvu tptXov vtovy 0 d' eßSoftog tcxi)xti (ttig. Apollod. 
-1 4» 5» 5 « rf y«? 'Hfaxlfc {ptkXt ytvväe&at, Zsvg iv 9toig t<p*i xbv tinb TltQolag 
ytvvrjfhjoofuvov xöxt ßaatktvtJtiv Mvxijvdv, "Hqa dt di« fijAov Etlti&vtctg tntust xbv 
\ikv \rflxprjviig xoxov intfS%etvy Evgva&ia Si . . . nctfftcxtvaöi ytwrj&TjVtti iixxa 
Hijvtuiov ovxa (vgl. II. T } 98 ff). Herakles dagegen galt als öixünyvog: Hypoth. 
z. Hesiods aanig p. 109 Göttl. 

b* 
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bindungen im achten Schwangerschaftsmonat für unglücklich, weil 
die Achtmonatskinder nach dem Glauben des Altertums bald zu 
sterben pflegten (s. ob. S. 67 Anm. 195). Auch bei Voraus bestimm- 
ungen des Wetters auf Grund gewisser Vorzeichen scheinen Sieben- 
monatsfristen eine Rolle gespielt zu haben (Theophr. fr. 6, 56 ed. 
Wimmkr), el)enso bei Krankheitsprognosen (Hippoer. b. Galen. 
5, 695 ed. Kühn). Endlich kommt in der Sage von Teiresias auch 
eine Frist von 7 ytvttti vor; denn so lange sollte er gelebt haben 
(Melampodie — Kinkel Frgra. ep. gr. I p. 153 nr. I78) 1 "); nach 
Tzetzes z. Lycophr. v. 682 behaupteten freilich andere, T. habe 
9 yfi'mi erlebt, welche Variante abermals auf das bekannte 
Schwanken zwischen 7 und 9 hinweist. 

Wenn es endlich im Thesaurus glossar. emendat. ed. Goetz 11 
p. 258 heißt: Septem sunt vigiliae noctis: crepusculum, fax. 
coneubium, intempesta, gallicinium, conticinium. aurora, so handelt 
es sich in diesem Falle wohl kaum um eine griechisch-römische, 
sondern bereits um eine christliche oder kirchliche Anschauung, 
welcher die im alten und neuen Testament so vielfach vor- 
kommende Sieben für eine so heilige Zahl galt, daß man sie überall 
wederfinden oder anwenden wollte (vgl. Grimms D. Wörterb. unter 
'Sieben' S. 790 ff.). 

IV. 
Ergebnisse. 

Wir stehen am Schluß unserer Untersuchung und stellen 
nunmehr rückblickend in aller Kürze deren wesentlichste Ergeb- 
nisse zusammen. Dieselben dürften etwa folgendermaßen lauten: 

1. Alle kürzeren regelmäßigen Fristen der Griechen wie der 
ineisten verwandten und nichtverwandten Völker, insbespndere 
die von 5, 7, 9 und 10 Tagen, stellen genau genommen Drittel 
oder Viertel oder Sechstel des Monats dar, werden also im 
Grunde durch den Lauf des Mondes, des großen göttlichen 
„Messers der Zeit", bestimmt. 

2. Der Monat wird entweder synodisch oder siderisek 
oder endlich auch als 'Lichtmonat', d. h. als derjenige Zeitraum, 
während dessen der Mond deutlich am Himmel sichtbar ist, 

199) Mehr im Philologus 1901 S. 364. 
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gefaßt, lin ersteren Falle betragt seine Dauer 29 — 30, in den 
letzteren beiden Fällen ungefähr 27 — 28 Tage. Beide Arten von 
Monaten kommen im Altertum vor (vgl. S. 5 ff. Anm. 10 — 12).*°°) 
Der siderische, bez. der Lichtmonat von 27 — 2 8 Tagen zerfallt natur- 
gemäß in Fristen von 7 und 9 Tagen, dagegen der synodische 
ungefähr 3otägige Monat in solche von 10 Tagen.* 01 ) Diesen Ge- 
danken hat teilweise bereits Kant ausgesprochen (S. 14). 

3. Um die Differenz zwischen dem 27- oder 28tägigen 



200) Zu den dort angeführten ZeugnLaen kommt jetzt noch Philo I p. 24 M., 
Varro (= Poseidonios: s. Rh. Mus. 1903 S. 123) b. Gell. N. A. 1, 20, 6: Huius 
numeri (III) cubum Pythagoras |d. i. die ältere pythag. Schule] vim habere 
lunaris circuli dixit , quod et luna orbem suuni lustret septem et viginti 
diebuB [d. i. der 27tägige siderische oder der 'Licht inonat'J et numerus ternio, qui 
TQiig Graecc dicitur, tantundem efficit in eubo (3x3x3 = 9x3 = 27). Favo- 
nius Eulog. p. 1 2, 2 Holder: Ad hunc numerum cyclicum, ut Varroni placet, 
lunaris cursus congruit revolutio, quae XXVII diebus omne tanti sideris lumen 
exhaurit. Vgl. ferner Chalcid. p. 180, 20 ed. Wrobel. Mart Cap. p. 321 Eysh. 
Cleomed. de niot, circul. corp. cael. ed. Ziegi.er p. 32: «ßnj [1] OfAijvij] x6v Wtov 
tatuqxl^ti xvnXov Iv tnxet xui tixodiv tjfiioaig xcti fjplait, avvoöivet ii xä f^XUa 
dta xota%ovxa\ vgl. ib. p. 148 u. 180. — Eine deutliche nach enneadischen 
Wochen bemessene Frist scheint übrigens vorzuliegen in den Bestimmungen über 
die Dauer des Gottesfriedens für die Feier der großen und kleinen eleu- 
sinischen Mysterien, die uns eine Inschrift des 5. Jahrh. v. Chr. b. Dittenheroer, 
Syll. 1 Nr. 384 (= C. I. Att. I 1 u. IV p. 3. 4; vgl. A. Mommsen, Fest« d. St. 
Athen S. 206, 1 u. 406, 2) erhalten hat: Z. 45: uqiu[v 61 \ tov gpdvofv tJöv 
anovd&v [rovj Mtxaytixvi[ä>\vog pigvö; <üt|o d]t%oiitjvlag [x]«l tov BoqdQopubv« 
xtti r<H5 \ riv]avo^iävo[i] fiixfii it*tat)$ foxapivov. — ib. Z. 75: toiei d[l] 6[l]tl- 
£o<tt (i[v]<Ixt)qUmCiv zag \<s]Ttovdag tlvtt[t] tov JapqlMÖvo? (iijvbg tetb 6[ii\o(itjvlag 
xafi] tov y Avfc<STi[fi\ubvt< xtd toö 'EXaquißolubvog fU%Qi 6txccx[i)]g ioza\tlvov. 
Rochnet man in diesen beiden Fällen den synodischen Monat zu je 2g 1 /, Tagen, 
so betragen die beiden hier angegebenen Fristen genau 6 enneadische Wochen 
= 2 Monate zu je 27 Tagen = 54 Tage. 

201) So erledigt sich wohl auch das von Hühl, Chronol. d. Mittelalters u. 
d. Neuzeit (Bcrl. 1897 S. 50) gegen die Teilung des synodischen Monats in 
4 siebentägige Wochen mit Recht vorgebrachte Bedenken: „die siebentägige Woche . . . 
wird vielfach als eine Unterabteilung des synodischen Monats aufgefaßt und 
aus der Beobachtung der Mondphasen abgeleitet. Da» ist indessen nicht wohl 
möglich, da eine Mondphase etwa 7% Tage umfaßt und die Nichtüber- 
einstimmung des Mondlaufs mit der Woche schon nach ganz kurzer Zeit in die 
Augen springen mußte". Nach meinen Darlegungen zerfallt der 30tägige 
synodisebe Monat naturgemäß in drei Dekaden, der 28tägige „Lichtmonat" in 
vier Hebdomaden. Ähnlich wie RÜhl hatte übrigens schon lange vor ihm Nessei,- 
masn, Üb. d. Ursprung d. Woche: Archiv f. vaterl. Interessen, etc. herausg. v. 
Richter, Königsberg 1845 S. 565—76 geurteilt. Vgl. Archiv f. Religionsgesch. 
VI (1903) S. 19 Anm. 2. 
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siderischen oder dem * Lichtmonat ' und dem 29V, Tag umfassenden 
Zeitraum von einer Konjunktion bis zur anderen oder dem syno- 
dischen Monat auszugleichen, nahm man ein aus 1—3 'Zuschlags- 
tagen' (Epagomenen) bestehendes 'interlunium' oder 'intermen- 
struum' an, das also eine Art 'Zwischenzeit' zwischen zwei 
aufeinanderfolgenden Monaten darstellt. Diese Zuschlagstage galten, 
da das Mondlicht an ihnen erloschen schien, für «XfxpQadi^ und 
waren den chthonischen Göttern geweiht (S. 6 f. Anm. 12). 

4. Vielfach (z. B. bei den Juden, Persern, Germanen u. s. w.) 
läßt sich beobachten, daß neben den 7- oder 9 tagigen Fristen 
auch solche von 7 oder 9 Jahren auftreten. Genau so entsprechen 
auch bei den Griechen den 7-, 9-, und 10 tagigen Fristen solche 
von 7, 9 und 10 Jahren oder Hepteteriden, Ennaeteriden und 
DekaCteriden. Offenbar hat man, wie man das namentlich an den 
jüdischen Jahrwochen (Sabbatjahren, Jubeljahren) ersieht, dabei 
den Begriff der Woche auf das Jahr übertragen. 

5. Die 10 tagigen und 10 jahrigen Fristen, welche bei den 
Griechen der historischen Zeit sehr gewöhnlich sind *"), kommen 
im Gegensatz zu den enneadischen und hebdomadischen im ältesten 
Epos (Homer) und Mythus nur äußerst selten vor**), so daß 

202) Vgl. auch Polyb. 20, 9, 5: 8t%i}iiiQ0vg 6i TWirftäfitvog ccvo%cig ix- 
nifityuv t<pr) fttx] tcvxStv Atvxtov. 20, IO, 12: toi; 61 Mttviov tfr ( 9avxog uvxov 
ÖQ&üi liyitv föiov nüktv avo%ag «vroig io&fpat df j^pf vj. Die boiotisrhe 
Inschr. C. I. Gr. Nr. 1625 Z. 50 enthält die dekadische Fristbestimraung tarö 
tixäiog toiaxadog. Für die Bedeutung der dexuxrj spricht namentlich auch 
die Tatsache, daß öfters wichtige Beschlüsse und Versammlungen gerade an diesem 
Tage stattfanden; vgl. z. B. C. I. Gr. 2270. 2448 VIII 17- 2554. Z. 205 — 211 etc. 
Daneben kommen natürlich als bedeutungsvolle Termine auch die vov^vUt 
(C. I. Gr. 113. 2656. 3052% die xQtttxäg (i6o8* ; °: h ; 2554 I Z. 5 etc.), oder 
auch die mvxtxtaitxaxT] als Vollmondstag in Betracht (C. I. Gr. i6o8 b *- d ; ,; «: 
1609; 2059; 4474); vgl. oben S. 7 Anm. 16. 

203) Ich füge aus Apollodors Bibliothek nachtraglich noch folgende Zeugnisse 
für dekadische Fristen hinzu, wobei ich dahingestellt sein lasse, ob sie nicht an 
Stelle alterer hebdomadischer und enneadischcr Fristen getreten sind: 1, 9, 12, 7 
(Sage von Melanipus, also wohl aus der hesiodischen Melampodie stammend): 
tkr/tv ovv [6 aiywtibg), cvpt&elötjg xf^g fiaxaloag 11 gw»v xbv ibv ini f t fi(aag 
Sixa 'Itplxla dciJ rnttv, nitida yivvrflttv. 1, 9, 28, 1: dixa ?xij iuxilovv tvxv- 
Xoih'Ttg (Jason u. Medea). 3, 7, 2, 1: ptxa di tri] Sixa of xxbv aitolofiivtav [der 
7 g^gen Theben] naiäig, xlrj&lvxig iixlyovoty Cxoaxivuv im Stjßag «pojpotVro. 
Ebenso kommen in späteren Mythen bisweilen auch 20jährige Fristen vor: 
2» 4i ii,3 (BttOfibv tni ttxooiv tri}), 3, 5, 5, 4: Avxog ifoli\utoxo<i wro Sijßalav 
«tyrtug . . . ßwsdtvaag txy axofft. — Gleichzeitig trage ich noch aus Apollodor 
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man daraus den bestimmten Eindruck gewinnt, daß die deka- 
dischen Fristen und die mit ihnen auf das engste zusammen- 
hangenden 3otagigen Monate jüngeren Ursprungs sind als die 
enneadischen und hebdomadischen und die diesen entsprechenden 
Monate von 27 und 28 Tagen. 

6. Ob die enneadischen Fristen der Griechen und Germanen 
und überhaupt der Gebrauch der heiligenNeunzahl, wie nament- 
lich Weinhold neuerdings behauptet hat, wirklich älter sind als 
die hebdomadischen, laßt sich bis jetzt nicht mit voller Sicher- 
heit feststellen. Sicher ist, daß t>eide Arten von Fristen schon 
bei Homer und ebenso auch im ältesten Kultus neben einander 
vorkommen. Ähnliches scheint auch von dem Verhältnis der hebdo- 
madischen und enneadischen Fristen und überhaupt von der 
Siebenzahl und Neunzahl bei andern verwandten und nichtver- 
wandten Völkern (Indern, Persern, Chinesen, Mongolen u. s. w.) 
zu gelten. 

7. Daß die 7tägigen Fristen und Wochen ursprünglich mit 
dem Kult der zuerst von den Assyrern entdeckten und als Götter 
verehrten 7 Planeten nichts zu tun hatten, sondern lediglich 
durch Viertelung des 2 8 tagigen Monats entstanden sind, dürfte 
aus meiner Untersuchung mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit her- 
vorgehen. Sobald man aber dies zugesteht, wird auch die bisher 
übliche Herleitung der 7 tagigen und 7jährigen Fristen und über- 
haupt der Heiligkeit der Siebenzahl bei den Griechen aus dem 
Planetenkult der Babylonier unsicher. 101 ) Höchstens solche Völker 

ein paar dodekadische Fristen nach: 3, 14, 4, 2: ZftvQva rm narpl vvxtag 
iüdixet övv^waöO^. 3, 14,6, I ßaaiktvOavxa d' avtt>i> [Kranaos] irij dmdixot 
'fyig&övioc ixßülXti. epit. 1, 23: Bijotvg T t (f7ta6ev'EkivT)v dadttudti} ovCkv. Vgl. auch 
Aristot. an. hi. 6, 35: t. Xvnovg iv tß' ^p/prri; r. iviuvxoi itxxuv . . . Iv Toattvxmg 
riftigaig x. yfijrra ituQtxöfuOuv i£ 'TntfßoQiav lig JT^lov. 

204) Einen ziemlich sicheren Beweis dafür, daß der Kult der Siehenzahl 
und der siebentägigen Fristen auch ganz selbständig, d. h. unabhängig von der 
Astrologie und dem Planetenkult der Babylonier, entstehen konnte, erblicke ich 
in dem Nachweis von 7tagigen Fristen der Che'rokeein dianer bei Moosev in 
„Am Urquell" II S. 86, der überdies bestätigt wird durch das öftere Vorkommen 
der heiligen Siebenzahl auch bei anderen Indianerstammen. So sagt Wkygolo 
in seinem Aufsatz Uber das indianische Lederzelt im kgl. Museum f. Völkerkunde 
zu Berlin (Globus LXXXIII [1903] Nr. 1 Sp. 6*): „Die Anzahl der Pferde be- 
tragt auf jeder Seite 7, ebens.0 die Anzahl der Felder auf der großen Pfeife. — 
Die Zahl 7 galt ebenso wie die 4 bei vielen Stammen als heilig mit Rücksicht 
uuf die 7 (4) Regionen: Ost, West, Nord, Süd, Zonith, Nadir und Zentrum 
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wie die Juden und Perser, die nachweislich schon in sehr alter 
Zeit mit der babylonischen Kultur in innige Berührung gekommen 
sind, dürften ihren Kult der Siebenzahl von den Assyrern ent- 
lehnt haben. 

8. Mehrfach läßt sich beobachten, daß die hebdomadischen, 
ogdoadischen, emieadischen und dekadischen Fristen die Neigung 
haben vom Monde unabhängig und zu sogenannten 'fortrollenden' 
(fortlaufenden) Wochen zu werden: man denke an die fortlaufenden 
hebdomadischen Wochen der Juden und chaldäischen Astrologen, 
an die ogdoadischen Wochen des römischen Kalenders und an 
die Ansätze zu einer fortlaufenden dekadischen Woche in der 
Zeit des peloponnesischen Krieges (ob. Anm. 39 b ), zu einer fort- 
rollenden hebdomadischen Woche bei den griechischen Ärzten, zu 
cyklischen Hepteteriden im Apollokult zu Delos u. s. w. 

9. Das häufige Schwanken zwischen 7 und 9 (selten zwischen 
7 und 10) ebenso wie zwischen hebdomadischen und enneadischea 
Fristen, und zwar nicht bloß bei den Griechen sondern auch bei 
anderen Völkern, insbesondere den Germanen, erklärt sich nun- 
mehr ganz einfach aus den verschiedenen Teilungen des Monats; 

[vgl. damit die 7 xivrjatig der Griechen: ovo», xtfrw, dfgiä, iwav., n^oato, xuiöatv, 
tv xindcp b. Philo de mundi opif. I p. 29 M.j. Eine besondere Rolle scheint 
diese Zahl bei den Dakota, dem Volk der 7 Ratsfeuer, gespielt zu haben, bei 
denen auch die Anzahl der gentes innerhalb mehrerer der 7 Stamme 7 betrug 
(Dokskv, Sionan Sociology, Annual Report of the Bureau of Ethnology 1893/4. 
D0H8F.Y, Osage Traditions p. 397; [ähnlich bei den Persern ob. Anm. 113 ])". — 
Noch wtthrend ich dies korrigiere, finde ich in Bastian* Cthnol. Forschungen II 
8. 17 zufällig folgende für unsere Zwecke hochwichtige Notiz: „Die Chronik der 
(juiches (bei Ximenes) erzählt von dem Könige Qucumatz (große Schlange), der 
sieben Ta^e im Himmel verweilte, ebenso lange in der Hölle, bald sich in 
eine Schlange vorwandelte, bald in einen Adler, bald in einen Tiger 4 ' etc. Eben- 
dort werden 7 Grotten in Sinaloa in Unter-Californien am Rio Gila erwähnt, 
die in indianischen Sagen eine Rolle spielen. S. 23 Anm. * gedenkt B. der 
7 Stämme der Nahuas, welche von Mixcohuatl (Sturmwind) abstammen sollen, 
vgl. S. 24. 26. 29. 33 u. unt. S. 79. Höchst merkwürdig ist, daß auch hier bis- 
weilen die 9 als Konkurrentin der 7 auftritt, z. B. in der Sintflutsage der Maidu 
(nordöstl. vom Sacraraento), nach welcher 'der Häuptling einer großen Nation 
zu einem Berg ging, von dem er das weite Meer übersah; dort schlief er neun 
Nächte und dachte, wie man wohl die Wasser wieder verlaufen lassen könnte. 
Neun Nächte brachte er dort zu und blieb ohne Nahrung; nach neun Nächten 
war er verwandelt' u. s. w.; Ani>reb, Die Flutsagen 1891 8. 94 f. Archiv f. 
Religionsgesch. VI [1903] S. 59, wo noch weitere Belege für die 7- oder 9t8gige 
Dauer der Sintflut zu finden sind. 
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die ungeheure Rolle aber, welche diese beiden heiligen Zahlen in den 
verschiedensten Beziehungen und bei den verschiedensten Völkern 
gespielt haben, ergibt sich zum großen Teile, wenn auch nicht aus- 
schließlich, aus dem bedeutenden Einfluß, welchen man dem Monde 
und seinen verschiedenen (hebdomadisch oder enneadisch be- 
stimmten) Phasen auf das gesamte Leben der Natur, insbesondere 
der organischen (Pflanzen, Tiere, Menschen), zuschrieb. 

10. Oben Anm. 92 habe ich meine bescheidenen Zweilei an 
der Richtigkeit der Annahme antiker und moderner Chronologen ,04b ) 
ausgesprochen, daß die 8 Jahre umfassende spätere Oktaeteris, 
welche auch Ennaeteris genannt wurde, mit der in mythischer 
und heroischer Zeit geltenden 9 volle Jahre umfassenden enna- 
eterischen Frist identisch sei. Welch großer Unterschied zwischen 
leiden Fristen besteht, leuchtet ein. Bei den echten alten Enna- 
eteriden wird in der Regel hervorgehoben, daß die kritische Wen- 
dung erst nach Vollendung von 9 Jahren, d. L im Anfang 
oder Verlauf des ioten Jahres, erfolgt sei (vgl. 8. 20, Anm. 76; 
S. 25 Anm. 90; S. 26 — Hesiod. Theog. 803 u. s. w.), während 
die spätere Oktaeteris, die ja bisweilen auch Ennaeteris heißt, 
genau genommen nur 8 gewöhnliche Jahre (— 96 Monate) + 3 Schalt- 
monate (zusammen also nur 99 Monate) umfaßt (vgl. Censorin. de 
die nat. cap. 18: 'menses solidi uno minus centum, annique ver- 
tentes solidi octo\) Von dieser Oktaeteris heißt es bei Censor. 
a. a. 0. weiter: 'hanc octaeterida vulgo creditum est ab Eudoxo 
Cnidio institutam, sed alii Cleo Stratum Tenedium primum ferunt 
composuisse' etc. Man hat bekanntlich neuerdings diese Angaben 
des Censorinus angezweifelt und jene spätere Oktaeteris des 
Kleostratos oder Eudoxos unbedenklich mit der echten alten 
Ennaeteris. die, wie wir sahen, aus 9 vollen Jahren bestand, 
identifiziert: wie mir scheint, mit Unrecht. Hoffentlich dient mein 
bescheidener Zweifel dazu, einen tüchtigeren Chronologen als ich 
bin zu einer erneuten und endgültigen Untersuchung anzuregen. 

11. In den ursprünglich als Monatsviertel anzusehenden sieben- 
tägigen Fristen haben wir eine der Hauptwurzeln aufgefunden, aus 

204°) Z. B. Unoer, Zeitr. a. a. 0-, Ad. Schmidt, Handb. d. griech. Cbronol. 
S. 64 t, der mir die wirklieben alten (vollen) Ennafitoriden mit den späteren 
OktaCteriden und diese wieder mit den alten Hepteteriden willkürlich 7.u ver- 
mischen scheint (vgl. auch ebenda 8. 74 ff ). 
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der die Heiligkeit und typische Bedeutung der Siebenzahl erwachsen 
ist. Ebenso scheinen aber auch die neuntagigen Fristen (Monats- 
drittel) sehr wesentlich mit zur Heiligkeit der Neunzahl beigetragen 
zu haben. 

V. 

Nachträge. 

Zu S. 7 Anm. 19 — 21: Nachträglich möchte ich hier noch 
darauf aufmerksam machen, daß auch bei den ältesten Griechen 
hie und da pentadische Fristen vorkommen, wie folgende Zeug- 
nisse beweisen: 

Od. f 263: xt'xQaxov r)ti«Q xat xm [Odysseus] xixf'Xnfxo axavxc 
rw ff aga x^tXxm axb vrjaov ditt KaXv^tb. 

$ 257: xeitxxaiot rf' AXyvxxov ii : QQn'xr)v fxöiitöftct. 
Apd. 3, 12, 4, 4: xtvtf WtQttg vJtb äQxxrov ixQatpi] [6 TldQtg]. 
Pind. Pyth. 4, 130 Boeckh: a&QÖais xt'vxe ÖQaxdiv vvxxtoatv fr 

UQbv &COXOV. 

Fünfjährige Fristen erscheinen an folgenden Stellen: 
Od. £ 419: ot <f bv tiafjyov [tuXa xiova xtvxatxijQoi: 

x 420: avxixti rf tia&yayov /iof'r uqöiv« xevxaixijQov. 
11. B 403: (ioi>v tiQivGtv (tva£ avdQibv Aya\U[ivm' 
xt'ova xevxaixtjQov vxtQpevei Kqovkovi. 
'I r %33'- «'*' [die eiserne Scheibe] xat xivxt xiQtxkoiuvovg 
ZQtbituvog . . . [ivtavtova 
y 115: ovo*' ei xtvxuexe'g ye xat e£uextg Ki ) xaQa^.i[ivw 
t£(Qtmg oGtt xfifri xu#ov x«xk öiot *A%mQi. 

205) Vielleicht im Hinblick auf dies« Stelle denkt sich Piaton (Krit p. 120*) 
das Eidopfer der 10 Könige der Atlantis im Heiligtum des Poseidon dt' iviavxoü 
nipittov, röxt di ivakla£ Fxrov vollzogen, wobei sie t^> « apric» xal tm jwpirrw 
fifgog toov KTtovipovct. — Merkwürdig ist, daß Odysseus nach Apollod. epit. 7, 24 
yivti jrftp' ftiTg [der Kalypso] nivrcuxluv, während er nach tj 259 7 Jahre 
(imätxti) daselbst verweilt. — Nachträglich weise ich noch auf folgende pen- 
tadische Fristen hin: Colli rz-B aus Am, Delph. Inschr. Nr. 2561 D 16 (Labyaden- 
inschr.): xat xa itt vxaf*c<(ftx tvov ri^ijt, wozu Baunack bemerkt: „Für 5 Tage 
hat ein *ntvra(tuQlx(tg ein Amt; daß es mit dem Opfer zusammenhängt, lehrt 
der Zusammenhang 1 '. — • Vgl. auch Dittknberukr, Syll. 1 Nr. 344, 9 (Ephesos): 
xhj^ovxoaav ix xwv XQiäxovxa xß>v yQtjftivav vnb rot> dijpov x«d' {xaaxtjv jrn-tfi)- 
HHlov ih>6<i«i ittvxt diui(ftxi$ rety xi^jurtuv. — Eine 5jährige Frist (mvmtxia) 
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w 309: avticQ 'Gdvaaty xodt ttij xipxtov fxog ioxiv, 
i£ ov xti&tv fßi) xa\ ipi)g «xtXi)Xvftt xtixQrjg. 
Hymn. Horn, in Ven. 277 sagt Aphrodite zum Anchises, nach- 
dem sie ihm mitgeteilt hat, daß sie ihren gemeinsamen Sohn, den 
sie unter dem Herzen trage, zunächst den bergbewohnenden 
Nymphen zur Auferziehung anvertrauen werde: 

001 rf* iyfo, (UpQct xt xai'xcc jitrtt (pQeöt rtävxa öiiX&M, 
ig Jtipxxov ixog avxig iXcixSo[im vtbv ayovOa. 
80 viel ich weiß, hat noch niemand beachtet, daß dieser Ent- 
schluß der Aphrodite, den neugeborenen Aineias bis zu seinem 
fünften Jahr ausschließlich weiblicher Erziehung zu überlassen 
und ihn erst von da an seinem Vater zur weiteren Erziehung zu 
übergeben, in wunderbarer Weise mit den von Herodot 1, 136 
mitgeteilten Erziehungsgrundsätzen der Perser übereinstimmt. 
Dort heißt es: xmdtvovGt dt xovg ituidag «stb xtvxaixeog ä,Q^a\ttvoi 
jifjfoi tixoötxixeog XQt'a poppa toxtvttv xat xo£evnv xat ttXT}ft%tO#at. 
xqiv dt y ntvrttixyg yirtjxat, ov* ctxtxvitxitt ig b^tv reJ xccxqi, 
ttXXic XctQa rgoi yvvai&t diatxav t%ei. xoPdt dh ttvtxa toOto oflrca 
xtnitraii Ivo. i)v a.ioftavy XQ^popfvog, fttjdmiav aötjv xtö xaxqt xqoö- 
(iitXXy (vgl. dazu Spiegel, Eran. Alt. III S. 682 f.). Wer diese 
auffallende Übereinstimmung phrygischer und altpersischer Sitte 
vorurteilsfrei erwagt, wird darin wohl mit mir einen neuen Be- 
weis für die nahe (schon von Laoarde erkannte) Verwandtschaft 
der Phryger und Eranier erblicken (vgl. Spiegel a. a. 0. I S. 420 
und Kretschmer, Einl. in d. Gesch. d. gr. Spr. 208 f.). — Diese 
pentadischen Fristen verdienen wohl eine eingehendere Unter- 
suchung; vor allem fragt es sich, ob sie, wie die assyrischen, aus 
einer uralten Teilung des Monats in 6 Teile oder aus der Hal- 
bierung der dekadischen Fristen zu erklären sind. Letztere An- 
nahme leuchtet mir wegen des verhältnismäßig jüngeren Alters 
der dekadischen Fristen weniger ein, als die erstere, auf der auch 
die 5jährigen Fristen der Perser zu beruhen scheinen. Eine Frist 
von 3 x 5 (= 1 5) Jahren ist möglicherweise gemeint in dem Mythus 
von Achilleus bei Apollod. epit. 3, 16: ivttvaQxn #T 'Ax»XXtvg xtvxt- 
xatdex€tixyg xvyj&fmv, 

kommt in der bointiscben Inschr. ('. I. Or. Nr. 1625 Z. 42 vor: xijv noktv opt- 
Cxi$tov int ntvxatxiav (vgl. Z. 44: x& fxtw iviavxä). — Vgl. auch Piod. 2, 20 
(5tägige Frist im Mythus d. Semiramia). 
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Zu S. iof. u. Anm. 33: Ebenso wie Hermes, Herakles und 
Ion galt auch Adonis für einen Aexu^nvog nach Apollod. 3, 14, 4, 3: 
dtxan i]viu(<.) dt Üoxeqoi' XQ^ V 9 J xo ^ Mvdqov [in den die Smyrna 
verwandelt war] jkcye'rxog ytpvtjftfjvui xov Xtyopevov Uöaviv. 

Zu S. 17 ist noch nachzutragen die Tatsache, daß auch die 
großen Panathenaien ein 9t&giges Fest waren; vgl. A. Mommsen, 
Feste d. Stadt Athen S. 153 u. 154, 6. — Ferner deutet eine 
9 tagige Frist an der Ausdruck xovxo ivnxevextn [seil, das ix^ator 
itiftiw (— Schaf), das der Semele geopfert wurde] in der Inschrift 
von Mykonos b. Dittenbergek, Syll. 1 Nr. 373; vgl. v. Pbott, Leges 
sacrae p. 17. 

Zu S. 19 f. Anm. 76. Leider zu spät bemerke ich, daß auch 
die Tragiker und viele andere spätere Schriftsteller den troja- 
nischen Krieg als dtxixyg betrachtet haben; vgl. Soph. Philoct. 715: 
dg (iqd'* oi'voxvtov xupttTog f/0tfiy dtxtxti zqÖvu. Eurip. Androm. 307: 
fiö^ovff, oüg cmyi Tqoütv \. ötxi rag äXäXyvxo reoi Xoyxtttg. El. 1 152: 
xf pt, yvvttt, (povimtg tpiXav j xuTQtöa öixixtOt anoQKiötv iX&ovv 
ipav\ Apollod. epit. 5, 8: tjdi) Ah ovxog toi) soXipov dtxtxtxovj 
a&viioim xoig "KXXtföt MXxag »taxfai. Quint. 8, 4. 22: [Prianius] 
decenni bello exhaustus. Petron. Sat. 89 v. 8: Decenne proelium. 
Apul. de deo Socr. cap. 18 p. 52: Calchas decennium [belli Trojani] 
praedixit. Hieron. adv. Jovin. 1, 48: Europa atque Asia propter 
unius mulierculae raptum decennali bello confligunt. 

Zu 8. 21 Anm. 81: Ähnlich wie das siebente Jahr scheint 
auch das neunte im Leben der Kinder eine gewisse Bedeutung 
gehabt zu haben; vgl. auch Apollod. 3, 13,8, 1: <ag de iytvtxo 
irvatxijg 'AxtXXfbg, KaXx<tvxog Xt'yovxog ov ävvttO&ctt XW* <*vxai> 
TQoiav atQtfrfy'ai , Htxig . . . xqvxI'uG« to&fjxi ywaixtia ag xttQ^H'OP 
Ivxonrjfiei xaQt'&exo. 

Zu S. 21 Anm. 82: Für das Alter der *«ptfwoi der Brau- 
ronischen Arteniis (5 — 10 Jahre) und der Choreutinnen der Artemis 
bei Kallim. hy. in Dian. 13 ff. (9 Jahre) ist nicht unwichtig die 
Bestimmung der lex Julia et Papia Poppaea; vgl. Dio Gass. 54, 16: 
dfxexiv Jtüvxiog iyyvüti&ut . . . Aadtxa yitQ xaig xoQtxtg ig xijv xov yü^tov 
&quv txy .tXijQt] rontpxui. — Nach Bastian, Ethnol. Forsch. I Vorr. 
p. XXXI A. ** erlaubt das Gesetz in Buenos Ayres den Mädchen 
bei 12 den Knaben bei 14 Jahren die Heirat; in Persien wurden die 
Mädchen schon mit 9, die Knaben mit 13 Jahren selbständig. 
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Zu S. 34 u. 35 Anm. 117: Vgl. auch die von Albr. Weber, 
Indische Stud. II S. 88 — 89 Anm. *** gegebene Zusammenstellung 
von Belegen für die Heiligkeit der Siebenzahl im ältesten Indien. 
Vgl. auch Webers Ausführungen Ober die 9 Planeten der Inder 
ebenda S. 238 f. 

Zu S. 37: Vielleicht, ist es von Interesse zu hören, daß auch 
der beste Kenner der deutschen Volksmedizin Hofrat Dr. Hofler 
in Tölz neuerdings sogar zu der Ansicht gelangt ist, daß „die 
Verwendung der Zahl 7 älter als die der Zahl 9 sei". Er 
fügt (brieflich) hinzu: „In meinem Krankheitanamenbuche ist 9 
falsch als Älter angenommen (S. 646). In Verbindung mit Krank- 
heitsnamen sind beide Zahlen gleich häufig". 

Zu S. 43 Anm. 141: Erst nach Abschluß dieser Abhandlung 
habe ich den interessanten, mir bisher nur aus der Anzeige in 
der Berliner Philol. Wochenschr. und aus Maass, Die Tagesgötter. 
Berl. 1902 S. 287 ff. bekannten Aufsatz von Diels über einen 
orphischen Deraeterhymnus in der Festschrift Th. Gomperz dar- 
gebracht (Wien 1902 S. 1 ff.) einsehen können und teile nunmehr 
daraus die für unseren Zweck in Betracht kommenden Verse des 
4. Jahrh. in der ihnen von Diels gegebenen Fassung mit. Sie 
lauten: 

MtjriQi IJvq tih ii' «y(e). «' vf)0ri$ 01 tf' (vrtopm'tu), 
*Ext& tf vfptiv vv£tr ?) jitfr' ii^iqav et rat [!] 
'ExxfipttQ Ttp rf)Ou$ ftjVi ZH> 'OXvpxtt xtti xavdxut 
Z4Xte, 

d. h. nach Diels: „Helios (der orphisch mit ffity identifiziert 
zu werden scheint), wollte mich (d. h. Persephone) der Mutter 
zuführen, wenn sie ein 7 tägiges Fasten auszuhalten im stände 
sei". Sehr erfreulich war es für mich zu sehen, daß auch 
Diklh ebenso wie ich selbst (vgl. Philologus 1901 S. 367 f.) 'den 
(griechischen] Kult der 7tägigen Fristen' von 'der Bedeutung 
des Mondes und seiner Phasen für die alten Feste genau wie 
im Orient' ableiten und hauptsachlich daraus den 'typischen Cha- 
rakter' der Siebenzahl erklären will: eine Ansicht, die auch ich 
in der vorliegenden Untersuchung zu rechtfertigen versucht habe. 10 ') 



206) Oberhaupt glaube ich mit Welckbr (Götterl. i, 52), daß 'der Grund 
der Heiligkeit einzelner Zahlen meistenteils in den verschiedenen Zeitkreisen 
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Ob freilich Diels mit seiner a. a. 0. S. o, geäußerten Vermutung, daß 
bereits in vorhomerischer Zeit die assyrische (semitische) 
Sieben in der griechischen Religion Wurzel gefaßt haben müsse, 
Recht behalten wird, muß abgewartet werden. Mir will es einst- 
weilen angesichts der von mir gesammelten Zeugnisse immer noch 
durchaus glaublich erscheinen, daß die Griechen ebenso wie mehrere 
andere Völker auch unabhängig von den Babyloniern und 
anderen Semiten zu 7tägigen Fristen und damit zu einem Kult 
der Siebenzahl gelangen konnten, womit natürlich nicht geleugnet 
werden soll, daß später namentlich durch den Einfluß der chal- 
däischen Astrologen der Kult der Siebenzahl auch in Hellas außer- 
ordentlich gesteigert worden ist (vgl. meinen Artikel Planeten u. 
Planetengötter im Lex. d. Mythol.). 

Zu S. 53. Höchst merkwürdig ist die teilweise Überein- 
stimmung der von Macrobius mitgeteilten griechischen Theorien 
über die Entwickelung der Embryonen mit einer von A. Weber, 
Indische Stud. 2 S. 68 übersetzten Stelle aus dem Atharvaveda: 
„Wenn nach der zur passenden Zeit geschehenen Verrichtung 
(Same und Blut) einen Tag lang (im uterus) verweilt haben, ver- 
mischt sich (Beides), nach sieben Tagen wird es eine Blase, 
innerhalb eines halben Monats (— nach 2x7 Tagen) ein (weicher) 
Klumpen, innerhalb eines Monats (= nach 4 Wochen) fest, mit 
zwei Monaten (nach 8 Wochen) hat der garbha Kopf und Hals, 
mit 3 Monaten Füße, im 4ten Milz . . . und Hüften, im 5ten ent- 
steht das Rückgrat, im 6ten Mund, Nase, Augen, Ohren, im yten 
erhält er Leben, im 8ten ist er ganz vollständig . . ., im qten Monat 
ist er mit allen Zeichen vollständig begabt, er gedenkt seiner 
früheren Geburten und kennt gute und böse Tat". Man beachte 
auch hier die Rechnung nach 7tägigen Wochen und Monaten! 
Ebenda S. 67 f. heißt es, daß der Leib des Menschen, saptadhä- 
tukam sei, d. h. aus 7 Säften (Stoffen), die den 7 Farben und 
Xvpoi der Griechen entsprechen, bestehe. Vgl. dazu die Lehre 
von den 7 jruot' bei Theophrast (c. pl. 6, 4, 1 f . u. 6, 1, 2; vgl. 
Aristot, de an. 2, 9, 3, wo der siebente fehlt) und die von den 7 
2(>cü{i«rrr und oa^at ebenda 6, 4, 1. übrigens erinnern die im 



zu finden ist'. Man denke namentlich an die Heiligkeit der 7 Zahl bei den 
Juden, die hauptKächlieh aus der heiligen T Vagigen Frist (Woche) erwachsen iat! - 



Digitized by Google 



xxi, 4 ] Die Ennead. tnd Hebdomap. Fristen rxn Wochen. 79 



Atharvaveda genannten 7 Farben (weiß, rot, schwarz, dunkel, gelb, 
braun, blaß) so lebhaft an die von Herodot (1, 98), Piaton (rep. 
616 f.) und Valens (Catal. cod. astr. gr. 2, 88 f.) genannten Farben 
der 7 Planeten (vgl. die Tabelle zu meinem Art. Planeten u. 
Planetengötter im Lex. der Mythol.), daß man hier beinahe ver- 
sucht ist an einen historischen Zusammenhang mit der babylonisch- 
griechischen Astrologie und Hebdomadenlehre zu denken. 

Zu S. 55 Anm. 169: Hierher gehört auch Plin. h. n. 8, 172: 
feminas [= Stuten] a partu optime septimo die itnpleri obser- 
vatum est. 

VI. 

Anhang. nr ) 

Über die Neon und Sieben im Kalender nnd Kalt der alten Mexikaner. 

Die Zahlen 7 und 9 spielen sowohl im Kalender wie in der 
Mythologie von Alt-Mexiko und Zentral -Amerika eine gewisse 
Rolle, besonders die Neun (s. ob. Anm. 204). 

Die Nauastämme des alten Mexiko, aber auch die kultur- 
verwandten, obwohl sprachfremden Zapoteken des Staates Oaxaca 
und die Mayastämme von Yukatan, Chiapas und Guatemala hatten 
dieselbe auf einem Zeitraum von 260 Tagen und dem Sonnenjahr 
beruhende Zeitrechnung. Der Abschnitt von 260 Tagen ist aus 
den 20 durch Tiergestalten und ähnliche Symbole charakterisierten 
Tageszeichen und den Ziffern 1 — 13 entstanden, die die sich immer 
in derselben Reihe folgenden Tageszeichen fortlaufend begleiten. 

207) Da es mir im Hinblick auf die wohl /.weifellose Unabhängigkeit der 
amerikanischen Völker von der Kultur der Babylonier sehr wichtig zu sein schien, 
über ein etwaiges Vorkommen der heiligen Neun- und Siebenzahl in dem so 
merkwürdigen Kalender und Kult der alten Mexikaner etwas Genaueres zu er- 
fahren, so habe ich mich an einen der besten Kenner dieser Dinge, nämlich an 
den Direktorialassisteuten am Kgl. Museum f. Völkerkunde in Berlin Herrn Dr. K. 
Tu. Prel'S» gewandt und von diesem mit freundlichster Bereitwilligkeit die hier 
als Anhang abgedruckte Auskunft erhalten, aus der wenigstens so viel mit absoluter 
Gewißheit hervorgeht, daB auch hier die beiden heiligen Zahlen 9 und 7 
nebeneinander erscheinen, eine Tatsache, die wiederum beweist, daß sich 
der Kult der beiden genannten Zahlen auch außerhalb der Sphäre baby- 
lonischer Kultureinflusse selbständig entwickeln konnte. Ich sage 
Herrn Dr. Preuss für seine lehrreiche Zuschrift auch hier meinen verbindlichsten 
Dank und hoffe, daß die von ihm gegebenen Anregungen sich als fruchtbar er- 
weisen werden. 
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Nach 260 Tagen trifft wieder dasselbe Zeichen und dieselbe Ziffer 
zusammen. In zwei von den mexikanischen Bilderschriften, die 
das Tonalamatl, eben diesen Zeitraum von 260 Tagen, darstellen, 
ist aber außer der Einteilung der Tage in Zusammenfassungen von 
13 Tagen noch eine andere Gruppierung vorhanden. Die Codices 
Borgia (1 — 8) und Bologna (i — 8) malen nämlich nach den 
ersten 4 Tageszeichen den Abdruck eines Fußes — der hier wohl 
das Schreiten der Zeit andeuten soll — , und dieser Fuß wieder- 
holt sich aufeinanderfolgend nach je 9 bezw. 7 Zeichen in der 
Reihenfolge 9x9 + 7x7 + 9x9 + yx" (= 260). Welche 
praktische oder mystische Bedeutung diese Zeiteinteilung gehabt 
hat, weiß man nicht. Dagegen dienen die i3tagigen Abschnitte 
mit als Grundlage für die Bestimmung des Schicksals, das die 
innerhalb der „Woche" von 13 Tagen . Geborenen zu erwarten 
haben. Wahrscheinlich haben letztere „Wochen" auch im bürger- 
lichen Leben Geltung gehabt. 

Neben den 260 Tagen sind in den meisten Bilderschriften 
9 Götter fortlaufend in derselben Reihenfolge gezeichnet, die 9 
„Herren der Nacht". In einzelnen Codices stehen außerdem neben 
den Tagen fortlaufend 13 andere Gottheiten. Beide Reihen hatten 
wohl auch auf die Bedeutung des Tages, neben den sie zu stehen 
kamen, Einfluß. Die Zahlen 9 und 13 aber entsprechen der 
Anzahl der 9 Unterwelten und der 13 Himmel.**) Der neun- 
fache Ort der Toten (chicunauhmictlan) wird von dem neunfachen 
Strom (chicunauhapan) umflossen, über den die Seelen hinüber 
müssen. Da die Unterwelt der Mexikaner stets von Nacht erfüllt 
ist und die Nacht überhaupt den Schreckgespenstern, den Tsitei- 
mime, gehört* 09 ), so sind die 9 „Herren der Nacht" wohl in be- 
sondere Beziehung zu den bösen Einflüssen der Unterwelt gesetzt. 
Es erklart sich auch aus der Bedeutung der 9, daß die mit ihr 
zusammengesetzten Tage als unheilvoll und den in der Nacht ihr 
Wesen treibenden Zauberern günstig galten, während die mit den 
höheren Zahlen 10 — 13 zusammengesetzten Tage stets als glückliche 



208) Sahagun, Historia General de las cosas de Nueva Espana B III Apen- 
dice C 1. Historia de los Mexicanos por sus pinturas C 1 in Icazbalceta, Nueva 
coleccion de documcntos para la hist. de Mexico III 8. 228. 

20g) Preith», Die Feuergötter, Mitteil. Anthrop. Ges. Wien XXXIII S. 154 t. 
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betrachtet wurden. 810 ) Die zutreffendste Meinung, weshalb die 
Zahl 9 diese Bedeutung erlangt hat, scheint mir in der mexika- 
nischen Auffassung von den 4 und 5 bzw. 8 und 9 Itichtungen 
zu liegen. Die fünfte bzw. neunte Richtung ist die der Mitte oder 
des Oben-Unten. Nun wohnt der Feuergott, der erste der 9 „Herren 
der Nacht", im Nabel der Erde (tlalxicco), im Totenreiche und 
im „ Achtlande 4 ' (Chicueyocan) 8 ' 1 ), und im Codex Fejervary -Mayer 
(1 ed. Herzog von Loubat) ist er in die Mitte eines Kreuzes bzw. 
achtstrahligen Sternes gesetzt, auf dessen vier Hauptrichtungen 
die übrigen 8 „Herren der Nacht" verteilt sind. Im Grunde 
sind die mexikanischen Götter alle der Nacht und dem Tode 
entsprossen, sie sind nämlich verwandt mit den Seelen der Ver- 
storbenen, und deshalb ist die Zuweisung der vier Richtungen, also 
der ganzen Erde, an die „Herren der Nacht" nicht wunderbar. J,s ) 
Der Ursprung der Bedeutung der 13 dagegen ist völlig unklar. 

Wohl einem Zufall zuzuschreiben ist der Umstand, daß die 
Priester 9mal am ganzen Tage der Sonne Weihrauch darbrachten, 
nämlich bei Sonnenaufgang, um die dritte Stunde, um Mittag, 
bei Sonnenuntergang, nach Anbruch der Nacht, beim Schlafen- 
gehen, ferner, wenn man begann, die Trompeten zu blasen, damit 
die Priester sich zu den religiösen Übungen erhoben, etwas nach 
Mitternacht und kurz vor Anbruch des Tages. SIS ) 

Die Zahl 7 bei einem Tageszeichen bedeutete Glück, be- 
sonders war der Tag „Siebenschlange" (chicomecoatl), zugleich Name 
der Maisgöttin, glückverheißend." 4 ) Vielleicht ist dies dadurch 
zu erklären, daß der Sonnen- bzw. Maisgott als siebenter unter 
den 13 erscheint, die als Gegensatz zu den „Herren der Nacht" 
als Tagesgötter zu betrachten sind.* 16 ) 



210) Sahagun B IV C 13. 14. 31. 

211) Prku88, Mitt. Anthrop. Ges. Wien XXXIII S. 133 f. 

212) Ebenda S. 154 f. Zeitechr. f. Ethnol. Verh. XXXIV S. 465 t- 

213) Sahagun 13 II Apendicc: Relacion del taner u. s. w. 

214) Sahagun B IV C 13. 

215) Hierzu und zum Vorstehenden vgl. Selek, Das Tonalaiuatl der Aubiu- 
sclien Sammlung, Berlin 1900 S. 18 f. und Pkkuss, Zeitschr. f. Ethnol. Vorh. XXXIV 
S. 462 f. 

Al.lmn.ll. J. K. H. Ci.lUch d Wi...u.ch., phil.4il.l- Kl XXI IV (i 
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A. Systematisches Inhaltsverzeichnis. 

Einleitung: Aufgabe dieser Untersuchung. Vergleichende Methode. 
Hauptgrund für die Heiligkeit der Siebenzahl 

Kap. I: Dichomenische, dekadische, pentadische, ogdoadische Fristen 
und Wochen 

Der Mond als 'Messer* der Zeit Rechnung nach Nachten, nicht 
nach Tagen. Verschiedene Arten des Monats: der synodische, der siderische 
und der 'Lichtmonat': S. 5. — Verschiedene Dauer dieser Monate (von 
?7, 28 und 29 — 3oTagen). Zuschlagstage (interlunia, intermenstrual: S. 6. 
— Verschiedene Teilungen des Monats: Monatshälften der Inder, Perser, 
Griechen, Germanen, Chinesen; Monatssechstcl (5tägige Wochen) der 
Babylonier, Perser, Yebus; 8tägige Woche der Römer und der Be- 
wohner von Altkalabar: 8. 7 — 8. — Dekadische Wochen der Ägypter, 
der historischen Griechen, der Chinesen und Neuseelfinder. Hesiods drei 
Dekaden des 30tägigen Normalmonats und iotägige Fristen bei dem- 
selben Dichter: S. 8. — Seltenheit dekadischer (lotägiger und lojfthriger) 
Fristen (im Gegensatz zu den enneadischen und hebdomadischen) im 
älteren Epos, namentlich bei Homer: S. 9 f. — Scheinbare Frist von 
10 ytvial bei Homer. Zehnmonatsfristeu zur Bestimmung von Schwanger- 
schaften; über die {jtrafttjvoi, outü^voi , iwiä^voi und dtxdnijvoi: 
S. 10 — 12. — Häufigkeit der dekadischen Fristen in historischer Zeit 
und Zeugnisse dafür: S. 12 — 13. — Über dodekadische Fristen und 
solche von 13 Monaten s. Anm. 45. 

Kap. 11: Enneadische Fristen und Wochen 

Kants Erklärung der Heiligkeit der 9-Zahl und der /-Zahl aus der 
verschiedenen Dauer des Monats, der bald zu 27 bald zu 29% Tagen 
gerechnet wurde. Erweiterung der Ansicht Kants durch den Hinweis 
auf den ungefähr 28tägigen 'Lichtmonat'. Weinholds Annahme einer 
9tägigen Woche der ältesten Germanen: S. 14. — gtägige Fristen der 
alten Ägypter, Inder, Perser, der Iren und der ältesten Griechen und 
Zeugnisse der homerischen Gedichte dafür: S. 14—16. — Zeugnisse des 
griechischen Kultus: Enata (= Novemdial), gtägige Kartieienfeier, gtfigige 
Fasten der eleusinischen Mysten u. s. w.: S. 16 — 17. — Des Diokles von 
Karystos Berechnung der Entwicklung des Embryo im Mutterleibe nach 
Enneaden (statt nach Hebdomaden); Zurückführung'der zu Grunde liegenden 
Anschauung auf den großen, dem Monde und seinen Phasen zu- 
geschriebenen Einfluß auf alles Wachsen und Abnehmen, auf Gesund- 
heit und Krankheit etc. Klimakterische Jahre nach Enneaden und 
Hebdomaden bestimmt: S. 18 f. — Neunjährige Fristen im ältesten 
Epos: 9jährige Dauer des trojan. Krieges, 9jährige Tiere, Salben, 9jährige 
Mädchen bei Kalliinachos, der Mythus von den Aloaden: S. 19—22. — 
9jährige Regierungsjwrioden des Mino.s und der spartan. Könige und 
deren Bedeutung: S. 22 t'. — Merkwürdige Häufigkeit der Neunzahl in 
kretischen Mythen: S. 2 3 f. — Pythagoras soll 3x9 Tage in der 
idiiischen Grotte verweilt haben: S. 24. — Neunjährige Dauer eines 
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Sühneverfahren k, einer Verbannung und Dienstbarkeit in den Kultsagen s *"* 
vom Lykaion, sowie in den Mythen von Apollon, Herakles, Kadmos, 
Demeter, Poseidon, Ares (von der Bestrafung der meineidigen Götter) u. s. w. : 
S. 24 — 27. — Die altertümlichen Fristen von 3x9 Tagen und Jahren 
(jQtg ivvltt ijfi/faf, fr»/), welche noch in der zweiten Hälfte des 5. vor- 
christl. Jahrhunderts vorkommen, weisen noch mit ziemlicher Deutlich- 
keit auf den uralten, in 3 neuntägige Wochen geteilten Monat von 
2j Tagen hin: S. 27—28. 

Kap. III: Hebdomadl8clie Fristen und Wochen 23—68 

ij Die 7tägigen Fristen der Assyrer und deren Kult der Siebenzahl, 
sowie die Entstehung der fortrollenden 7tägigen Planetenwoche der 
'chaldäischen' Astrologen: S. 20 — 31. 
2_) Die 7tägigo Woche der Juden und deren vermuteter Zusammen- 
hang mit den 7tägigeu Fristen der Assyrer. Kult der Siebenzahl 
bei den Juden. Jahrwochen, Sabbuto- und Jubeljahre: S. 31—32. 

3} Die 7tägigen und 7jährigen Fristen und die mit diesen zusammen- 
hängende Heiligkeit der Siebenzahl bei den Persern beruhen vielleicht 
auf dem auch sonst in der persischen Kultur und Religion wahrnehm- 
baren Einfluß Babylons: S. 32 — 34. 

4} Die Siebenzahl in der Religion und dem Ritus der Inder. Teilung 
des Mondmonat* in ± 7tägige Fristen bei den Buddhisten, ins- 
besondere den Birmanen: S. 34 — 35. 

5} 7tägige Fristen im Ritual der chinesischen Kaiser und Kult der 
Siebenzahl bei den Chinesen und Mongolen: S. 35 — 36. 

6) Teilung des Mondmonats in | 7tägige Wochen bei den Malayen; 
7tägige Totenfeste u. s. w.: S. 36. 

7_) Weixholds Annahme einer altgerinanischen Woche zu Q Tagen 
steht mit Grimms u. A. Ansicht, daß die Germanen schon in ältester 
Zeit 7tägige Wochen l>escssen haben, in schroffem Widersjuruch. 
Wie es scheint, kommen beide Arten von Wochen (Fristen) bei den 
Germanen schon in ältester Zeit ebenso nebeneinander vor, wie bei 
den Indern, Persern und Griechen Zeugnisse für Jtägige und 
"jührige Fristen im Aberglauben und Mythus der alten Deutschen: 
S. 36 — 41. 

8") Hebdomadische Fristen der Griechen: Fest der Namengcbung am 
7ten (oder loten) Tage nach der Geburt: allgemeines Kinderfest am 
7ten Monatstage, an dem auch Apollon verehrt wurde: S. 41—43. — 
7tägige Thesmophorienfeier zu Pellene, 7tägiges Dionysosfest zu 
Andros um die Zeit der Wintersonnenwende; je \ alkyoniscbe 
Tage vor und nach der Bruma; 1 Rinder- und Schafherden des 
Helios auf Thrinakie zu je 50 Stück (= die 50 hebdomadischen 
Wochen des Mondjahres): S. 43' — 46. — 7tägiges Fasten des Or- 
pheus; 7tägige Geburtswehen der Alkmene; 7tägige (nicht ötägige!) 
Fristen bei Homer: S. 46 — 47. — Die Bedeutung des siebenten als 
eines kritischen Tages hangt wahrscheinlich mit dem Einflüsse des 
Mondes und seiner von 7_ zu 7 Tagen wechselnden Phasen auf das 
gesamte Leben der Erde zusammen: S. 48 — 49. — ;tägige Fristen 
im Kultus des Apollon, dem nicht bloß die tßiöfuu sondern auch 
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die übrigen für die Abgrenzung und Einteilung des Mondmonats 
wichtigen Tage, d. h. die vovfiyvlai, die 6i%Ofii\vlttt s die itxaöfg und 
TQtctxadtg, geweiht waren. Auf diese Weise entsteht folgende Reihe 
der apollinischen Tage: i_, Ja LLi £2i ' n ^er ^ as ä^re bebdo- 
tnadische Prinzip 7_j 14^ mit dem späteren dekadischen (20, 30) 
vermischt erscheint: S. 49 — 50. — Hebdomadische Anordnung der 
kritischen Krankheitstage b. Ps. -Hippoer. n. ißiofi. c. 26 und Diokles 
v. Karystos und Vermischung der hebdomadiachen Ordnung mit der 
enneadischen und dekadischen in anderen medizinischen Schriften: 
S. 50 Anm. 15g. — Pythagoreische Theorie vom xtaqög = kritische 
Siebenzahl. Solons Einteilung des normalen Menschenlebens in 
lq Jahrhebdomaden: S. 5J_. — Hebdomadische Entwickelungslehre 
bei Ps.-Hippocr. jl öcpxöv, Hippon v. Metapont und bei Macrobius im 
Kommentar zum Somnium Scipionis: S. 51 — 54. — Übertragung dieser 
Theorie auf die Entwickelung der Tiere bei Aristoteles, Aelian u. 9. w.: 
S. 54—55. — Zusammenstellung zweifelhafter Zeugnisse für alte 
7 tagige Fristen bei Plutarch, Zenobius. Ptolemaios Chennos, Juve- 
nal etc.: 8. 55 — 60. — 7jährige Fristen bei Homer: S. tl£L — 
Alte Heptoteris im Delischcn Apollokult und in der Legende von 
Aristeas und den Hyperboreern: S. 61 — 62. — Hepteterische Feier 
der kleinen Daidalen zu Plataiai in Verbindung mit dem boiotischen 
Kult der Siebenzahl: S. 62 — 63. — Die Jahrhebdomaden des Solon 
beruhen wahrscheinlich auf dem uralten Gebrauche cyk lischer Hept- 
eteriden im Apollokult zu Delos: S. 64—65. — ■ Jahrhebdomaden 
der Etrusker, enneadisch oder hebdomadisch bestimmte klimakterische 
Jahre der Ärzte und Astrologen: S. 65 — 66. — Großes Jahr von 
7777 gewöhnlichen Jahren: S. 6£l — Siebenmonatsfristen bei 
Schwangerschaften: S. 67 — 68. - Septem vigiliae im Thesaurus 
glossar. emendat. ed. Goktz: S. 6JL 

Kap. IV: Ergebnisse 68 — 74 

Kap. V: Nachträge 74 — 79 

Kap. VI: Anhang: 79—81 

Über die Neun und Sieben im Kalender und Kult der alten Mexi- 
kaner von Dr. K. Tu. Prkush, Direktorialassist, des kgl. Museums f. 
Völkerkunde in Berlin. 

VII A: Systematisches Inhaltsverzeichnis £2 — 84 

B: Alphabetisches Inhaltsverzeichnis 84 — 91 

C: Stellenregister 91 — 92 

D: Postsoripta 9_2. 

B. Alphabetisches Inhaltsverzeichnis. 

Die bloße Zahl bedeutet die Seite, ein vor die Zahl gesetztes A. = Anmerkung. 



Adityas (j} der Inder = 2 Amesha- 
speuta d. Perser |V]: A. 1 1 3. 

Ägypter teilen d, Monat in 3 De- 
kaden: 8* 

— haben 9tägige Fristen: A. 48. 



Alkyonische Tage: 44. 
Aloaden: 2_l 

Ameshaspenta (j) der Perser: A. 1 1 3. 
Apollon yfvittto, xov^ox^ötpog , rut- 
tqö>o$ etc.: 4_3 A. 1 40- 
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Apollons 9 jähr. Knechtschaft: 25. 

Apollokult: 4JJ A. 157- 

Apollon Ißiöptiog etc.: 4^ 50. A. 1 57. 

— irncefufvog: A. iq6. 
ünoipQttdts den Toten geheiligt: j A.ü. 

70.22. 
Arda Viräf: 33 A. 1 1 2. 
Aristeas: A. 1 57- 6-L 
Armenier haben 2 tägige u. 7 jähr. Fristen: 

A. 1 14. 

Assyrer haben 7 tagige Fristen: £tj. 

— teilen d. Monatin 6 5 tägige Wochen: 7_. 
Birmanen haben 8 Planeten: A. 117. 
Buddbisten teilen d. Monat in 4 7_täg. 

Wochen etc.: 34 f. 
Chinesen teilen d. Monat in 3 De- 
kaden: 8_ 

— teilen d. Monat in 2 Hälften: 7_. 

— haben hebdomadische Fristen: .\S. 
Daidala: 62 f.; Tgl.Ü8ENBR,Rh.M. $8,353. 
Daktylen, idaeische: 24. A. 87_. A. 83. 
diir'jfitQOi anovtal: A. 2Q2. 
diX^fUQOv- 8 A. 2Ä. 

Decuma (= Parca): u A. ,^4. 
dtxa^tjvoi: II A. 33 ff. 12 A. 16a. A. 

A. iq.s. A. iq6. A. I_ti8 (Herakles). 

76 (Adonis). 
dtxarij = Termin: A. 
Dichomenische Fristen 8. Fristen. 
Stypprivla: A. ih. 

Diokles' v. Karystos Enneaden- und Heb- 
domaden-Theorie: l8 A. 7'- S2. 55. 
A. 1 66. 

Dionysos — lirraptjvtatbc: A. tt)6. 
tixag Festtag des Apollon u. Kinderfest 

Ii A. 13a. u. A. 140. 
IvaxivtC&ai: 76. 
?i{v]orTa: l6 A. 62. 59. 
Enneaden d. roenschl. Lebens: Ml 
ivveaftijvot: 1 1 f . A. 148. 52. A. 195. 
Epagomenen s. Zuschlagstage u. <wh>- 

tpaaStg. 
inxaÖovlog: 35 A. 1 1 S . 
tmäfitjvoi: 1 1 f. 5J f . A. LÖQ. A. 1 6 1 

A. 1Q5- 62 A. iq8. 
Etrusker teilen das menschl. Leben in 

Jahrhebdomaden: A. 160. 65 A. i8q. 
Eurystheus = Siebenmonatskind: A. 1 qS. 



| Fristen: 

| Dichomenische d. Inder, Perser, Griechen, 

Oermanen, Chinesen: 4 f. 2 A. 13 ff. 
I Dekadische d. Ägypter, Griechen, Chi- 
nesen, Neuseeländer: 8 ff.; 1.2 ff. lojähr. 
Fristen d. hist. Griechen: 13. 69 A. 20 1 . 
70 A. 2D_2. 7_i A. 203. 76; scheinen 
jünger als 9- u. 7 jähr.: i_2j b. He- 
siod: 8j b. Homer: iL 

Kürzere = Monatsteile: 68. A. 20x1 f. 
1 Pentadische d. Babylonier, Perser, Yebus: 
2 A. 19 — 2 1 ; 68^ d. Griechen: A. 43.. 
A - *73 b ; 24 f.; d. Mexikaner: A. 21; 
d. Perser: 34 A. 1 14. 

Ogdoadische d. Römer u. d. Bewohner 
v. Altkalabar: 8 A. 2\. 

Enneadische d. eleusin. Gottesfriedens: 
A. 200; 8. Neun. 

Fortrollende der Inder u. Römer: d. 
Griechen: i_2 f.; d. chaldäUchen Astro- 
logen: 30. Vgl. 7_2. 

Fristen von 9 ytvtal b. Homer etc.: ixl 

— von lq Monaten: La f. 

— von 2 Monaten: itf. 

— von 8 Monaten: 11 A. j.y 
Dodekadische Fristen d. Griechen: 13 

A. ü A. 20.V 
Fristen von 13 Monaten: 14. A. 4_i 

— 9 tägige Fristen d. Germanen; 14^ 
37- 

— 9jährige Fristen d. Germanen: ijh 
A. 75- 

— gtägige Fristen bei der Entwicklung 
des Embryo: 18^ 7täg.: 52. 78. 

— (^tägige u. 9jähr. entsprechen ein- 
ander: IQ. Z£L .37- 47- 70 

— 2 tägig e u - 2 jähr, entsprechen ein- 
ander: i_g_. 4_7_. 7JL 

— 10 tägige u. 10 jähr, entsprechen ein- 
ander: 13. 7_o. 

— 9jährige Fristen d. Griechen: Mj ff. 

— scheinbar 6 tägige Fristen b. Homer: 
A. L5J_, 

— 2ojähr. d. Griechen: 20.V 

— Weiteres s. unter Neun und Sieben! 
Fünfter Tag nach der Geburt = Tag d. 

Namengebung (?): 41 A. 136. 
Fünfzig: A. 148. 
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ytvial (Rechnung nach ytvtaP): 10 A. 32. 
Li A. 35. 

Germanen haben gtägigeFristen (Wochen): 
14. 

— haben /tagige u. 7jfihr. Fristen: 
36 ff. 

Hephaistos' 9 jähr. Verbannung: 26. f. 
Heptetcri8 (alte apollin. z. Delos): 43 
A. LSl^ &i f. 

— zu Plataiai: 62 f.; vgl. Rh. M. 58^ 353. 
Heptetcriden des Solon: 64 f. 
Herakles' 9 jähr. Knechtsdienst: 25. 
Hippon v. Metapont: 5_i A. l6_l 
Inder halbieren d. Monat: 15. 

— haben gtägigc Fristen: 14 f. A. 43. 

— haben 7tägigo Fristen (Wochen): 
31 <• 

— verehren die 8iebenzahl: 34 f. 

— haben 8 Planeten: ü A. 1 17. 
Indogermanen messen d. Zeit nach d. 

Monde : 4 ff. 
Interlunium, Intermenstmura : & A. u 

u. LZ. 70. 
Iren haben gtägige Wochen: 15. 
Jahr (großes) von 7777 gewöhnl. Jahren: 

66; vgl. UfiEXKR, Rh. M. 58, 349, 2. 
Jubeljahr ( =* d. 4gste Jahr = 7 tes 

Sabbatjahr): 32 A. Li L 70. 
Juden haben 7 tagige fortrollende Wochen 

(Fristen) etc.: 31 f. 
Kadmos' qjfihr. Knechtsdienst: 25 A. 92. 
Kants Erklärung d. Heiligkeit d. 9- u. 

7 -Zahl: ll 
Karneien = 9täg. Fest: l6 A. 63. 
Klimakterische Jahre: i_8 A. 7_3_. 65. 66. 
Kreta hat qo od. lqu Städte: 23 A. 
Kritische Jahre: l8 A. 23; 64 ff. 6Ü. 
Kritische Tage: 38 A. li6_ 48. 50 ff. 

A. i.sq. 65 f. A. 16.5. A. 166. 
Ki-onia 7 tagig: 45. 
KovQfjug (— ivvfag): 24 A. 8q. 
Kuretcn: 23 A. 87. 24 A. 8«». 
Lachen d. Götter: $2 A. 172. 
Leichenmahl am j_. Tage: A. 177 
Lichtmonat s. Monat, 
Lustricus dies: 42 A. H7. 
Lykaonsage: 25. 

Malayen haben 7täg. Fristen: 36. 



Medizin (antike) rechnet nach Hebdo- 
maden: 4 5. 
Menknlt: A. 156. 

Menstruation wird reguliert durch die 

2 Zahl: 53 A. 163. 
Mexikaner haben Monate zu je 20 Tagen: 

A. 2_L 

— kennen die hl. Neun- und Siebenzahl: 
A. 204. 79 ff. 

Minos regiert in 9jährigen Zeiträumen: 
12 f. 

Monat = ältester größerer Zeitabschnitt: 
5 A. iß» 

— synodiBcher, siderischer, Lichtmonat: 

5 f. 62, 

— von 27 — 28 und von 29 — 30 Tagen: 

5 f. A. ixl 2 A. 17. '4 i.S A. -t'). 
69 A. 2QO. r 7 1 . 92. 

Monatsbeginn öffentl. ausgerufen b. d. 

Juden u. Römern: 5 A. o_. 
Monat geteilt in Wochen von je ^ io, 

7^ Q Tagen: 6 f. 2 A. 19 — 21. 
Monat von 2j Tagen in Griechenland: 

6 A. l£L A. LL A. LL A. 2 DO 

— von 2j Tagen in Babylon: 6 A. LL 

— von 2Ä Tagen: A. 156. 92. 

Monatshälfte v. L4 Tagen 1 , , n . 
w x • . 1 m b. u. liahv - 

Monatsviertel v. 2 i»g«u I 

loniern? 2 Ä - 13J v 8'- Li; 2*: 
Monat in 3 Dekaden geteilt b. d. Ägyp- 
tern, Griechen, Chinesen, Neusee- 
ländern: iL 

— in 3 Enneaden geteilt: 14. LiL 
Monat der Parsen: "j_ A. 20. 
Monat des Hippokrates: Li A. 36. 

— (Lichtmonat): i_4_. ü A. 40; zer- 
fällt in 3 gtäg. od. 4 7täg. Wochen: 
Lä A. 49_. 68 f. 2°: 92. 

Mond ältester Zeitmesser der Indoger- 
manen: 4 f. 

— ältester Zeitmesser der Ägypter: 5 
A. 6. 

— abnehmender, hat Beziehungen zum 
Totenreiche bei den Indern, Griechen, 
Manichäern: A. I2j s. ttnoepgadtg. 

— hat Ungeheuern Einfluß auf die ge- 
samte organ. Welt: 12 A. 69. 18. A. IL 
A 145. 73- 
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Mond bewirkt Gesundheit u. Krankheit: 

28 A. LlfL 

— : ihm ist die 9 Zahl heilig: 14 A. £j. 
— : ihni ist die 2 Zahl heilig: A. 156; 

vgl. ü A. 163. 92. 
Mondphasen 7 tägig: 4j} A. 156; 77; 92; 

s. Vollmond. 
Mondjahr: 45 f. 

Mongolen haben 2 tag. Fristen: jö. 

— sind Verehrer der 9 Zahl: A. 120 
Nachte: Rechnung nach Nächten (nicht 

Tagen): 5. 
Neujahrsnacht: 2,3. 
Neumondnacht: 2^ 

Neun Konkurrentin d. Sieben bei d. 
Indern, Persern, Germanen, Ameri- 
kanern: 3. A. 204. 29. ff. 

9tägige Fristen b. Homer u. Hesiod: 9 
A. 29. l6 A. 53—60. 

— Fristen scheinen älter zu sein als 
10 tftgige: L2. 

— Fristen entsprechen 9jährigen: 14 ff. 

— Fristen d. Germanen: 14. 

— Fristen d. Ägypter, Inder, Perser, 
Iren, Griechen: 13 A. 48 ff. 

— Fristen d. Amerikaner: A. 204. 79 ft'. 

— Fristen beim Löschen des hl. Feuers 
nach d. Tode e. Menschen b. d. Persern: 

L5 A. 50: 

— Fristen b. d. Entwicklung des Em- 
bryo: LÜ- 

9 Tage dauert die Unreinheit der Wöch- 
nerin nach d. Entbindung b. d. Persern: 
L5 A. 50. 

— dauert d. Fasten d. eleusin. Mysten: 
lh A. <LL 

— dauert d. Fest d. Karneien : l6 A. 63. 

— dauert die Enthaltsamkeit d. Frauen 
an d. Thesmophorien: i_7_. 

— dauert die castimonia d. Bakchos- 
mysterien: A. 65. 

— dauert die castimonia d. Klytia: 
A. 6^ 

— dauert das Sdhnfest auf I^emnos: 
LZ A. 6iL 

— dauert das Fest der Panathenaien: 76. 

— dauert das Anagogienfest zu Eryx: 
LZ A. 6^ 



9 Tage lang sammelt Modea Zauber- 
kräuter: LL 

— dauert die deukalion. Flut: r? A. &JL 

— dauert die Bewirtung e. Gastes in 
d. Heroenzeit: lh A. ü. 

9jährige Fristen b. Homer: 9. 19 ff . 

— Fristen d. Germanen: A. 7_5. 3_7_. 

— Strafen d. Götter: LO> 

— Rinder, Salben, Mädchen, Aloaden: 
mß. 7_6. 

— Fristen in der Sage v. Mino«: 2JL. 

— Fristen d. spartan. Könige: 23^ 

— Fristen in d. Mythen von der Sühne, 
Selbstverbanuung, Dienstbarkeit der 
Götter u. Heroen: 2j ff. *£l 

— Fristen beim Wachsen des Flöten- 
rohrs im Kopaissee: 28, 

— otpoftla in Ägypten: lh A. 93. 

— Fristen bei d. Ansetzung der kli- 
makter. Jahre: (i£l 

— Fristen bei der Entsendung des athen. 
Tributs nach Kreta: 23. 

9 jähriger Wein vollkommen: 9 A. 31. 

9 monatige Fristen: La ff. 

9 Monate dauert die Verfolgung der 

Britomartis durch Minos: 23. 
9 Monate dauert d. Schwangerschaft: 

A, 98, 

9 ytvttd im alten Epos: LQ. 
3X9 (— 2 7)tägige Fristen: 24. 2_7_. 
A. 8Ü 

3X9 (= 2 7 ) jährige Fristen: 28. 

9 = 3X3: 15 A. 4Q; vgl- 11 A. 84. 

9 wechselt häufig mit Sieben: s. Sieben. 

Vgl. 19 A. Zi li A. L4A 
9 wechselt mit im i_g f. A. 76. 
9 Zahl = xlknog: is f.; vgl. Q2. 
d. Selene heilig: jj A. 4_2. 

— kritisch: 66. A. uy f. 

j — = ffctog oQi&pög: A. 193. 

— = KovQfjXig: 24 A. 89. 

j — jünger als d. Siebenzahl in der Sage 
von d. alkyon. Tagen: 44 A. 143. 

— nach Kant für heilig gehalten, weil 
sie das Drittel des 2 2 tfig. Monats 
darstellt: 14. 

9. Tag nach d. Geburt = Fest <L Namen- 
gebung b. d. Germanen: 42 A. l .S7. 
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9. Tag nach d. Tode *= Fest der fwara: 
16; vgl. ih A. til* 

9 Kureten u. Teichinen: 24 A. 8q. 

Neuseeländer teilen d. Monat in 3 De- 
kaden: &. 

Nona (Parca): u A. 34. 

Novemdial = fWotta: L& A. 62, 

Numenia = Termin: A. zuz. 

Okt&Cteris = (spatere Ennaeteris) nicht 
identisch mitd. alten ennaSter. Fristen: 
A. 92. 73. 

'Oxrapqva ( — tutet): I 1 A. 3J_ 

Panathenaien gtägig: 76. 

Partus major u. minor d. Pythagoreer: 
IL 

.TfiOij^upov: A. 205. 
rovTapaiiTtwtv, nevrapaplras : A. 2Q.S. 
TOVTfxat&xarij (Vollmond) = bedeutungs- 
voller Termin: A. 
Perser halbieren d. Monat: 7 A. 15 

— haben 9täg. Fristen: 3. 15. A. 48 g. 

— haben 7 tag. Fristen: s. Sieben u. 

— haben 7jähr. Fristen: s. ßieben u. 
A. 1 14- 

— haben 5 tag. Fristen: 7_. 
Phoiniker haben 7 tag. Fristen: 3_i A. 108. 
Phryger verwandt mit d. Eraniern: 75. 
Planeten (8) der Birmanen: 35 A. 117. 

— (g} der Inder: 35 A. 1 1_7_. — Z Pla- 
netenfarben: 79. 

Planeten woche (7 tagige): 30. 71. 
Plejadcnuntergang: 4_i 

— Beziehungen z. 7täg. Frist: A. i4 ( >- 
Poseidonios: A. 200; vgl. Q2. 
Pythagoroer: 48. 43. A. i s6. $± A. i6q. 
Kömische fortrollende 8 tag. Woche: 7_. 
Rumänischer Aberglaube entspricht d. 

germanischen: 36 A. 12 7 b . 
Sabbatsjahr der Juden nicht d. 50 st« 

sondern das 49ste: 32 A. Iii, ~o. 
Sapindaverwandtschafld. Inder: 35A. I ifL 
Saturnalia == Kqövttt Z* a iP8" : Ü. 
Scbabbattu = Sabbat d. Babylonier: 

Ii l*. 

Schwangerschaftsberechnung nach Mo- 
naten, Tagen, Tessarakontaden: l_L 
Schwunken zwischen 2j u. 30: 1^5 A. 4Q- 



Schwanken zwischen 9 u. l£j 19 f. A. 7_6. 

— zwischen Z u. 9: s. Sieben. 

— zwischen 7_ u - IO: 8 - Sieben. 
Sechszahl b. d. Babyloniern: 30 A. 105. 
Selene: Beziehungen z. Neunzahl: 14 

A^ 

~: — z. Siebenzahl: A. 156; vgl. ^3 
A. 1633 92. 

Sieben: 

1 delphische Sprüche: 3. 

1 »m Apollokult: j A. 2. 

2 Konkurrentin der 9: 3_. 
2 Planeten: 4^ 3_L 

2 yyiwi, ^püjtuiror, utfufa' : 78 f. 

7_: ihre Bedeutung u. Heiligkeit beruht 
größtenteils auf der Teilung des 
(28tägigen) Monats in ± Wochen zu 
je Z Tagen: 4, iL A. iniL A. 201. 

2_L Zif. 91. 
7 tilgige fortrollende Wochen d. Juden: 

8. iL A. LQlL 
7tägige Fristen d. Phöniker: 3J A. 108. 

— Fristen d. Syrer: 29 A. 104 

— Fristen d. Assyrer: 2 9 f. 

— Fristen älter als lotägige: LZ. 

— Fristen d. antiken Ärzte: iJL 4JL 

— fortrollende Wochen d. Astrologen: 
30, 3J. 4_2 A. Lix^ ZI» 

— Woche beruht schwerlich auf d. 
Kult d. 1 Planeten: 4^ iL 

— Fristen der Perser: 32 f. 33 A. Ul 

— Fristen d. Armenier: A. 1 14. 

— Fristen d. Inder: 34^ 7JL 

j — Fristen d. Germanen : 32 ff. 

— Planetenwochen d. Birmanen: 
A. 117. 

I — Fristen d. Chinesen: 35. 

1 — Fristen d. Mongolen: 36. 

! — Fristen d. Amerikaner: A. 204. "Q f. 

— Fristen d. nichtmohammedan. Ma- 
layen: 36 A. 123. 

— Fristen d. Griechen: 4J. f. 

— Fristen im antiken Bauernaberglauben : 
45 A. 14i A. 146. 

— Fristen im Dionysoskult: 4_J A. 142. 

— Fristen stehen in Beziehung zur 
Bruma: 43 ff. A. td_2. A. 143. 

' — Kronia (Saturnalia): 45 A. 1 45 
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1 (od. 2x7) alkyon. Tage 44 A. 14 3. 
7tngige Fristen im Kult des pbryg. 

Mondgotts: J2 A. »24- A. 156. 
Jtägiger Waffenstillstand des Kleo- 

menes: 56. 
7tügige Fasten d. Orpheus und der 

Orphiker: 46 A. 14Q; vgl. A. 14Q. 77, 

43 A. in, 

— Geburtswehen d. Aikniene: 46 A. 1 50. 

— - Fristen b. Homer: 46 f. 

— • Fristen im Apollokult: 4^ 

• Fristen in der Entwickelung des 
Embryo: 52 ff. 78 (b. d. Indern). 

— Fristen in der Entwickelung der 
Tiere: £4 f. 

— bei der Entstehung d. Gezeiten: 55 
A. 1 Qu. 

— Wochen (?) in Athen u. Sparta (V): 
57- 

— Fristen d. spateren Zeit bangen zu- 
sammen mit d. 2 tägigen Wochen d. 
Astrologen: 57 ff. 

— Fristen d. athen. Proedroi (?): 6a. 

— Fristen d. amerikanischen Urein- 
wohner: A. 204. 7Q ff. 

7X7tagige Fristen d. Mongolen: 36. 

— tägige Fristen d. Malayen: 36 A. 222. 
50 siebentägige Wochen im Helioskult: 

4i A. 14& 
7j »ihrige Fristen d. Juden: 32. 

— Fristen d. Perser: 3^ A. 1 14 
— - Fristen d. Anncnier: A. 1 14. 

— Fristen d. Germanen: 40. 

— Fristen d. Griechen: 41 f. im Apollo- 
kult: 61 A. 157. 

— Fristen b. Homer: 6a. 

— Dürre auf Thera: (l2^ 

— Feier d. kleinen Daidala: 62 f. 

— Fristen d. Solon: 64 f. 

— - Fristen d. Etrusker: 65 A. 1 8t). 

— Fristen bei der Annahme klimak- 
terischer Jahre: 65 f. 

2jährige persische Knaben widmen s. d 
Jagd u. Reitkunst: 33 A. 1 14- A. 187. 

— Sühne d. Parsen legen ihre Schnur 
ab: 34 A. 114. 

— Knaben werden unterrichtet: 43 
A. 182, 



1 Jahre alt versinkt Zoroaster in Schwei- 
gen: 34 A. 1 1 4 

7_ Jahre muß Parsondas als Weib leiten: 
34 A. 114; vgl. d. Sage v. Teiresias: 
&L A. 185. 

ü!>er 1 Jahr alte Kinder sind nicht mehr 
unschuldig: 38. 

1 Stufenjahre des Solon: i Q. 51. 

1 Jahre = 2 Tage: jQ. 

alle 1 Jahre heben s. Schatze u. Donner- 
keile: 40. 

7 jahrige Kinder sind /.aubermiiehtig: 40. 
Siebenjahrgarn: 40 A. 1.32. 
1 X 7 tes Jahr = Jubeljahr: 32 A. 1 1 L 
3X7 Jahre im Hexenaberglauben: 40; 

1 Nachte: in 2 N. erzeugt Herakles die 
7x7 (49) 0<ler 5oThestiadcn: A. 18s 

7_ vigiliae: 68. 

2 Kivi'fitig: A. 204. 

2 ytvtat des Teiresiaa: 68. A. t8,«j. 
7777 Jahre = Weltjahr: 66. ^ 
Siebeumonatskindtr: 1 1 . i_8^ besitzen 

flbernatürl. Kräfte: Ö2_i vgl. 5J A. 16»; 

67 A. 1 97 ; vgl. tmüwoi. 
Siebenmonatsfristen: 62 f. 
Siebenter Tag = Tag der Wunseh- 

stunde: 33. 

— — d. Monats = Tag d. Namen- 
gebung: 4J A. 1 36. 

— — d. Monats bedeutungsvoll für das 
Ausrücken der Krieger (Athen): 56. 

kritisch: 42, 48 A. LH f • 

A. v gl. 

— -• d. Monats = Festtag d. Kinder: 
42 f. 

— — d. Monats = Festtag Apollons: 
43- 

Siebenzahl = xtuQÖg: 48 A. 1 S4. 5 '• 

— = n^lcts, WdpoöTfj« etc.: A. 1 54- 
-- der Winde: 30 A. ios. 

— in d. dekorativen Kunst d. Baby- 
lonier: 30 A. ios. 

— im Kult d. Babylonier : 30 A. io.S- 78. 

— heilig ti. typisch bei den Juden: 32 
A. IQQ. 

— heilig u. typisch b. d. Persern: 33. 

— heilig u. typisch b. d. Boiotern: 63 
A. 18$. 
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Siebenzahl im Mithraskult: 34 A. 1 13. 
A. 114 

— in den Veden: 34. t_t_. 

— bei den Chinesen: 

— bei den Malajen: 36 A. 1 23. 

— bei den Amerikanern: A. 204. 7Q f. 

— bei den Germanen: 36 ff, 

— dem Apollon heilig: 4^. 

— in boiot. Mythen: A. 18.5. 

— im Mythus v. Teiresias: 6Ä A. 1 8 s : 
vgl. ob. unt. Teiresias. 

Siebengottheit der Bnbylonier: 30 
A. 10 s. 

2 Himmel der Perser: J3_ A. 1 1 2. 
2 Amesha-spenta: 3j A. 1 1 3. 
1 Daevas: 3j A. 1 13. 

1 Wunder Zarathustras: A. 113. 

2 vornehme pers. Familien bekleiden d. 
höchsten Staatsimter: A. 113. 

2 Verschwörer in d. Geschichte des 
Dareios und Arsakes: 3J A. 1 13. 

2 'Kümmerer' des Perserkönigs: A. 113. 

2 pers. Provinzen unt Dareios: A. 113. 

2 mit Kyros zusammen gerettet: A. 1 13. 

2x7 Knaben sollen mit Kroisos ver- 
brannt werden: A. 1 13. 

2X7 Knaben läßt Amestris lebendig 
begraben: A. 1 13. 

2 erst« Menschenpaare in d. pers. Le- 
gende: A. 1 13. 

2 wechselt mit in bei den Indern: 3^ 
A. L16. 

2 wechselt mit m bei den Griechen: 
ü A. 136. 42 Ä. ij8j vgl. 50. 22. 

2 wechselt mit o_ bei den Chinesen: 3^ 
A. 1 19. 

2 wechselt mit <j bei den Germanen: 

22 A. 12^ 38. 4a 4j_ A. 134. 2±. 77. 
2 wechselt mit g bei d. Indern: 3_7_. 
2 wechselt mit 9_ bei d. Griechen: 32- 

41 A. 143. A. LiL 5^ A. iM. 53 

A- U2i 2jL 
2 wechselt mit <j bei d. Romern: 
2 u. y_ heilige (typische) Zahlen b. d. 

Mongolen: 36 A. 1 20. 
2 Flüsse in d. Orestessage: 38 A. 1 28. 
2 Quellen: j8 A. 1 28. 



Riuder- u. Schafherden des Helios 
Archegeten Platäas: A. 1 8 5, 
Söhne u. Töchter der Niobc: A. 185. 
Archegeten von Lesbos: A. 185 



[7000V] «tij der 'Thebais' und der 
'Epigonoi': A. 185. 
2x7 Kinder im Kult d. Hera Akraia 

v. Korinth: A. 184. 
2X7 loava im Kult des Daidalenfestes: 
A. 184. 

2 Ahnen (ndmtoi) d. Chinesen u. Grie- 
chen: 35 A. 118. 
2 Söhne Saemunds: 33. 
2 Winde: A. io,s. 
Solons Hebdomaden: 54^ °4- 65. 
Staseas: A. 1 90. 

Sternschnuppen man tisch: A. Sä. 
8traton: 52. 53. 

SyTer haben 7täg. Fristen: 23 A. 104. 
ü A. LQfL 

Tagesanfang u. -ende: verschiedene An- 
nahmen: 5 A. i 

Teichinen: 24 A. 89. 

Termine für Volksversammlungen und 
Beschlüsse am 1, 1 y und 30. Monats- 
tage: A. zu? 

iHSöccQuxoviudtg; Ii A. 3^. 

Totenfeier (grieeb.) schwankt zwiseb. d 
9 HL n. 30. Tage: iL 

tpmx«f d. Toten heilig: A. & A. 202: 
vgl. Vierzig. 

Uposatha: 34. 

Vierzehn s. 2x7. 

Vierzig: LI A. L9 A. 2i A. 148. 
A. I_9J; vgl. ugaaQaxovxddtg. 

Vollmond fallt auf d. LL _ ,0 - Monats- 
tag: A. 158; vgl. Termine. 

Vollmond: vor demselben durften d. 
Spartaner nicht ausrücken: 56. 

Wintersonnenwende (bruma): 436*. A. »42. 
A. KLL A. 14^. 

Wochen s. Fristen. 

Yebus haben 5tägigc Wochen: 

Zahlen, heilige, beruhen meist auf hril. 
Fristen: 22 A. 206. 92. 

Zehnjährige Mädchen mannbar: tJ). 

Zehnmonatskinder s. St*üfiy]voi. 

Zehntägige u. -jährige Fristen s. Fristen. 
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Zehntägiges Fest d. Ptoa zu Akraiphia I Zwanzigjährige Fristen: A. 20,3. 

(0. 1 Or. 1625): A. Zwölft&gige Fristen s. Dodekadische 

Zuschlagtage des babylon. Monats: 6. Fristen. 

A. LL 70. 
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D. PostScript,-*. 

1) In dem Augenblicke, wo ich die Fahnenkorrektur dieser Register abfertig?, 
geht mir durch die Güte I'sknkrs deuten Monographie 'Draiheit, e. Versuch mythologischer 
Zahlenlehre', Separatabdr. au« dem Rhein. Mus. N. F. LVII1 Bonn 1903 zu. Zu meinem 
größten Bedauern bin ich jetzt nicht mehr im stände, die vielen überaus wertrollen An- 
regungen und Nachweise, welche diese von tiefgründigster Gelehrsamkeit «trotzende, 
philologisch, mythologisch und theologisch gleich wichtige Schrift enthält, dieser meiner 
bereits im Druck vollendeten Abhandlung zu «inte kommen zu lassen; ich muß mich 
hier damit begnügen darauf hinzuweisen, daß Usenkk a. a. 0. S. ü2 f. auch mehrere 
wertvolle Bemerkungen über die Siebenzahl macht, mit denen ich zu. meiner Freude 
übereinstimme; vgl. namentlich die Zurückführung der heil. Siebenzahl auf die Jtäg 
Mondphasen. 

2) Zu S. 62 Anm. am ■ Da ich leider a. a. O. den höchstwahrscheinlich direkt au* 
Poseidon ioe stammenden Wortlaut bei Philo <ie mundi opif. 34 1 p. 243/.; weg- 
gelassen habe, so sei die überaus wichtige Stelle wenigstens hier nachgetragen. Sie 
lautet: Vfarö pordfos avvrt&fti " ixxu apittyö» f 1 — f— 2 — |— 3 — |— 4. — J— 5 — f- *j — 7J jtvvä 
t6v uxtÜi x«l ti'noei, xtitiov %a\ rote tti'xor pifttotv laovpfvor. V) Ar jtvrt,9i «»• äpctTfu»«.- 
nnonaxaaxctxixöf i<ixi tstltjrt,;, itq' ov i'n'^axo itxijfKixof kafißdvur ttv$i t oir aiffth,Tw,.- 
[= uiib x. vm'itijvictj\ . «V ixtlvo xuxu ft+twniv tiruxttfinxovct^' uv£tztti uir yä? dnb t»'j.' 
itQwxtii fti^ondot^i intkäfi^'nai a£(H 6t%oxö(iov qfitpai; inxd, ilikl ixtpatj xoottvx at i 
xltiOHpaifi yivtxai, xal nai.tr vnoftfjttfH ducpAodpoMOrffot xifi avxi,v ödöv änö ftiv ti), 
xlttOitpaoi'i itfl xi t v dixöxoiiov tTtxü xdlw TjfiiQttij, fix' dxo xuvxtrf int ri;i> un.voitdf/ 
xecii lauii f|i)»- 4 Xtzfrtii r<t>i&fiö; «rjuit :ri.ijp<*>r«i. Kultixui 6i t) ifiiojidg . . x«i 
xtltoipÖQos, inn6i t xfitxij xtiMHpoQitxut xtc Gvpxctpxa. Dies ist die genaueste Definition 
des in £ ilebdomaden zerfallenden 28täg. 'Lichtmonats', welche ich kenne. 

3J Zu den Zeugnissen filr 7 tägige Fristen kommt jetzt uoch Cato de r. r. ij_ (™ Plin. 
Ii Ii. i6j 194): Diebus septom proximin, quibus luua i>lena fuerit, optime eximetur 
Imateriesj. Die Stelle ist besonders wichtig deshalb, weil sie einen deutlichen Hinweis 
auf die Einteilung des Monats in 4 ytügige Wochen zu enthalten scheint. <teineinl i»r 
die dritte Woche des Monats, die nach dem Vollmond beginnt. 

4j l'hcr das höchst merkwürdige Zeugnis des Hesychios: iivoytfdön qat'v«' 
inxä ovxws ütofia^öfit vett, iv ulg ivuytfavot xol* rtxpo/» x. x. X. gedeuke ich später einmal 
zu handeln. Vgl. einstweilen Et. M. u. Gud. s. v 
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